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Einleitung. 


Geschichte  der  botanischen  Erforschung  des  Gebietes. 

Eine  Geschichte  der  botanischen  Erforschung  Ostserbiens  schreiben  zu 
wollen,  ist  leicht  und  zugleich  auch  schwer.  Leicht  ist  es,  weil  für  dieses 
Land  in  dieser  Beziehung  noch  sehr  wenig  geleistet  wurde,  schwer  aber, 
weil  eben  auch  über  dieses  »Wenige«  schließlich  etwas  gesagt  werden 
muss. 

Ostserbien,  als  ein  Land,  welches  bis  zum  Anfang  dieses  Jahrhunderts, 
teilweise  aber  selbst  bis  Ende  der  siebziger  Jahn-  sich  noch  unter  türkischer 
Herrschaft  befand,  konnte,  als  ein  solches,  weder  von  einheimischen  noch 
von  ausländischen  Botanikern  erforscht  werden,  von  ersteren  nicht,  weil 
die  Türken  ihren  Unterthanen  nicht  gestatten,  sich  mit  Naturstudien  zu 
befassen,  von  letzteren  nicht,  weil  die  fremden  Touristen,  infolge  sehr  schlech- 
ter, oder  richtiger  gar  keiner  Communicalionsmittel  und  mangelhafter  Sicher- 
heit, auf  die  Bereisung  dieses  Gebietes  ganzlich  verzichten  musstcn.  Somit 
datiert  die  Aera  einer  botanischen  Thatigkeit  auf  diesem  Gebiete  erst  aus 
den  letzten  drei  Decennien  dieses  Jahrhunderts. 

Bezüglich  des  Beginns  der  Thatigkeit  botanischer  Forscher  kann  man 
das  Gebiet  in  zwei  Territorien  absondern.  Das  eine  —  die  Kreise  von 
Zajecar  und  Knjazevac  umfassend  —  gehört  dem  Areale  des  alten  serbi- 
schen Reiches  an,  wo  Dr.  Pakcic,  der  Vater  der  serbischen  Florislik,  seine 
Thatigkeit  schon  seit  den  sechziger  Jahren  ausübte.  Die  Kreise  von  Nis, 
Pirot  und  Vranja  dagegen  wurden  erst  nach  ihrer  Befreiung  vom  türki- 
schen Joche,  also  seit  1878,  zum  ersten  Male  von  benanntem  Forscher 
besucht. 

Außer  Panck-  beteiligte  sich  auch  Dr.  S.  Petrovic  an  der  Erforschung 
dieser  Gegenden,  und  hat  sich,  durch  die  Herausgabe  der  Flora  von  Nis, 
nicht  un bedeutende  Verdienste  erworben. 
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Mit  Pancio's  und  Petroyic's  Tode  ist  jede  Spur  einer  Thätigkeit  auf 
botanischem  Felde  verschwunden. 

Erst  in  jüngster  Zeit  hat  man  mehrere  kleinere  Beiträge  jüngeren 
Kräften  zu  verdanken,  welche  ihre  Mußestunden  der  scientia  amabilis 
widmen. 

Rin  wissenschaftliches  Studium  der  Vegetation  Serbiens,  von  beru- 
feneren Factoren,  ist,  seit  Pancic's  Tode  noch  nicht  in  Angriff  genommen 
worden. 

Litteratur. 

Die  Werke,  welche  sich  auf  die  Vegetation  von  Ostserbien  beziehen, 
sind  folgende: 

Panch  ,  J.,  Flora  principatus  Serbiae.    Belgrad  1  «74. 

Das  Werk  umfasst  880  Seiten  und  enthält  die  Beschreibung  sämtlicher  in 

Serbien  wildwachsender  Siphonogamen  nebst  einer  kleinen  Einleitung  mit 

itlnerarischen  und  physiognomischen  Daten. 
 ,  Additamenta  ad  floram  principatus  Serbiae.    Belgrad  1884. 

Enthalt  eine  Einleitung  Uber  die  Touren  des  Verfassers  mit  manchen  pflan- 

zenphysiognomischen  Bemerkungen  und  die  Beschreibung  sämtlicher  Arten, 

die  in  den  neueu  Besitzungen  des  serbischen  Königreiches  gefunden  wurden. 
Pkthoyic,  S.,  Flora  agri  nissani.    Belgrad  4  882. 

Das  Werk  ist  950  Seiten  stark  und  enthält  die  Beschreibung  der  um  Nis 

wildwachsenden  Siphonogamen. 
 ,  Additamenta  ad  floram  agri  missani.    Belgrad  1  885. 

Sämtliche  für  die  Flora  von  Nis  nachzutragenden  neuen  Arten  sind  voll- 
ständig beschrieben. 
Nic-ni,  G.,  Gragja  za  floru  okoline  Vranje.    Belgrad  1894. 

Ein  Verzeichnis  der  um  Vranja  vom  Verfasser  gesammelten  Siphonogamen. 
Smu%  M.,  Gragja  za  floru  gljiva  kraljevinc  Srbije.    Belgrad  189fi. 

Enthält  die  Beschreibung  der  wichtigeren  Pilze  Serbiens. 
Formanek,  E.,  Beitrag  zur  Flora  von  Serbien  und  Bulgarien.    Brüun  1892  u.  4  894. 

In  diesen  zwei  Broschüren  zählt  der  Verfasser  diejenigen  Arten  auf,  welche 

er  auf  seinen  Touren  gesammelt  hat. 
Fritscii,  K.,  Beitrag  zur  Flora  der  Balkanhalbinsel,    Wien  1894  u.  1895  (in  den  Verl», 
der  zool.  bot.  Gesellsch.). 

Der  Verfasser  führt  sämtliche  Pflanzen  an,  welche  die  Wiener  botanischen 

Museen  aus  den  Balkanländern  besitzen. 
Adamoyiü,  L.,  0  vegetaeiji  jugo-istoene  Srbije.    Nis  1891. 

Die  Broschüre  bespricht  die  Vegetationsverhältnisse  Südostserbiens. 
 .  Beiträge  zur  Flora  von  Serbien.    Wien  1892  [Ost.  bot.  Ztg.). 

Es  werden  die  für  die  Flora  von  Serbien  hinzugekommenen  neuen  Arten 

angeführt  und  die  für  die  Wissenschaft  neuen  Arten  beschrieben. 
 ,  Novine  za  floru  kraljevinc  Srbije.    Belgrad  1893. 

Daselbst  werden  die  Diagnosen  neuer  Arten  veröffentlicht. 
 ,  Beiträge  zur  Flora  von  Südostserbien.    Wien  1894  (Ost.  bot.  Z,). 

Bespricht  die  für  die  Flora  neu  hinzugekommenen  Arten. 
—   ,  Stara  Planina.    Belgrad  1895. 

Eine  pflanzengeographische  Skizze  des  Balkans  (Stara  Planina). 
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Adamovic,  L.,  Neue  Beiträge  zur  Flora  voo  Serbien.    Karlsruhe  4  896  ( Allg.  bot.  Z.J. 

Enthält  kurze  pbysiogoomischc  Notizen  und  bespricht  die  für  die  Flora 
Serbiens  neuen  Arten. 

Wichtigere  Werke,  welche  die  Flora  benachbarter  Lander  behandeln: 

Bkck,  G.  v.,  Flora  von  Südbosnien  und  der  angrenzenden  Herzegovina.    Wien  4  888. 

■  ,  Die  Geum-Arten  der  Balkanhalbinsel.    Wien  4  895. 

Pa>cic,  J.,  Elemente  ad  floram  principatus  Bulgariae.    Belgrad  4  885. 

 ,  Flora  agri  belgradensis.    Belgrad  4  887. 

Vmsovsiiv.  J.,  Flora  bulgarica.    Prag  1891. 

 ,  Nachtröge  zur  Flora  von  Bulgarien.  I— IV.    Prag  4  893  -9fi. 

Wettsteis,  B.  v.,  Beitrag  zur  Flora  von  Albanien  (AlUerbien).    Kassel  4  894. 


Erster  Teil. 

Äbriss  der  physikalischen  Geographie  des  Gebietes. 


1.  Lage  und  Grenzen. 

Das  zu  behandelnde  Gebiet  erstreckt  sich  zwischen  dem  42°  24'  und 
44°  30'  nördlicher  Breite,  vom  19°  :10'  bis  zum  20°  50'  östlicher  Lange  und 
umfasst  die  politischen  Kreise  von  Zajecar,  Knjazevac,  Nis,  Pirot  und  Vranja. 
nebst  den  angrenzenden  Teilen  des  Kreises  von  Negotin  und  Kruse vac. 

Die  nördliche  Grenze  bilden  die  Gebilde  von  Kucaj,  (Irni  Vrh,  Deli 
Jovan  und  Stolovi  mit  den  Flüssen  .lasikovacka  und  Bela  Reka.  Ostlich 
und  südlich  erstreckt  sich  das  Gebiet  bis  zur  Landesgrenze  gegen  Bulgarien 
und  die  Türkei,  (iegen  Westen  ist  es  abgegrenzt  durch  das  Karpina-Gebirge, 
den  Veterniea-Fluss  (bis  zu  dessen  Biegung  nach  Osten),  die  Sumanska  und 
Pusta  Reka,  die  Morava  bis  zur  Einmündung  der  Moravica  in  dieselbe,  dann 
durch  die  Moravica  selbst  bei  Vrbovac,  und  von  da  aus  (in  Ermangelung 
wichtigerer  natürlicher  und  politischer  (irenzen)  durch  eine  gerade  Linie, 
die  man  über  die  Öestobrodica  zu  den  Gebirgen  von  Kucaj  ziehen  würde. 

2.  Orographie  und  geologische  Beschaffenheit'). 

Ostserbien  ist  ein  (iebirgsland  in  vollem  Sinne  des  Wortes,  denn  es 
beherbergt  nicht  nur  die  höchsten  Berge  Serbiens,  sondern  es  besitzt  im 
allgemeinen  eine  höhere  Elevation,  so  dass  selbst  die  größten  Thäler  und 
Niederungen  (wie  das  Morava-Thal  bei  Vranja  und  Leskovac  und  das  Nisava- 
Thal  hei  Pirot  und  Nis)  einige  hundert  Meter  über  dem  Meeresspiegel  zu 
liegen  kommen. 

In    orograpbischer   Beziehung   fällt   das   Gebiet    drei  verschiedenen 
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Systemen  zu:  dem  Rhodope-System,  dem  Balkan  und  den  transsilvanischen 
Alpen. 

A.    Das  Rhodope-System. 
Dessen  Ausläufer  sind  die  Grenzgebirge  des  Vran janer  Kreises,  welche 
von  türkischem  (iebietc  ausgehend,  benannten  Kreis  durchziehen  und  das 
Morava-Thal,  der  ganzen  Länge  nach,  beiderseits  einklammern. 

Der  Reihe  nach  sind  dies  folgende  Gebirge: 

a)  am  linken  Morava-Ufer: 

1.  Die  Karpina- Planina  (Mittelhöhe  von  1000  m)  läuft  in  der 
Richtung  von  SW — NO  und  bildet  die  Grenze  zwischen  Serbien 
und  der  Türkei;  sie  besteht  aus  einem  gleichmäßigen  horizontalen 
Kamme,  welcher  nur  in  dem  höchsten  Gipfel,  dem  Sveti  Ilija 
[4150  m)  eine  unbeträchtliche  Änderung  der  durchschnittlichen  Höhe 
aufweist.  Der  nördliche  Teil  des  Gebirges,  Krstilovica  genannt, 
hat  eine  sehr  steile  Abdachung,  welche  mit  den  gegenüberliegenden 
ebenso  steilen  Abhängen  der  Pljaekavica  eine  sehr  schmale  und 
lange  Schlucht  bildet,  durch  welche  die  Vranjska  Reka  mit  loben- 
den Fluten  herabfällt. 

i.  Die  PljaSkavica-Planina  ist  ein  Massiv,  welches  als  Fortsetzung 
des  Karpina-Gebirges  angesehen  werden  kann.  Sie  besitzt  ebenfalls 
eine  Miltelhöhe  von  1000  m  (Oblik,  der  höchste  Gipfel,  1H00  m) 
und  besteht  aus  mehreren  felsigen  Gipfeln  mit  sehr  steilen  Wänden. 

■\.  Die  Kukavica-Planina  ist  ebenfalls  ein  Massiv,  welches  in  der- 
selben Richtung  wie  die  Karpina  und  PlaSkavica  läuft  und  eine 
Mittelhöhe  von  900  m  besitzt.  Die  Ausläufer  dieses  Gebirges  sind 
mehrfach  verzweigt  und  zerklüftet  und  bilden  zwei  weite  Schluch- 
ten, welche  den  Lauf  der  Veternica  und  Jablanica  bezeichnen. 

b)  am  rechten  Morava-Ufer: 

1.  Die  Resna  Kobila.  Dieser  Name  bezeichnet  zwar  nur  den  höch- 
sten Punkt  (1960  m)  eines  Gebirges,  welches,  von  der  türkischen 
Grenze  angefangen,  in  der  Richtung  von  SO — NW  (parallel  mit 
dem  Karpina-Gebirgej  das  Morava-Thal  umsäumt;  aber  in  Ermange- 
lung eines  Collectivnamens  für  das  ganze  Gebirge,  möge  es  erlaubt 
sein,  den  Namen  des  höchsten  Gipfels  für  die  ganze  Kette  (welche 
sonst  nach  den  Dörfern,  deren  Revier  sie  berührt,  benannt  wird) 
zu  verwenden.  Die  wichtigeren  Gipfel  dieses  Kammes  sind:  Mo- 
tina  (1460  m),  Kljue  (1470  m),  Tromegja  (Babina  Poljana  1900  m). 

i.  Der  Streser  (1904  m)  kann  als  Verlängerung  der  Besna  Kobila 
angesehen  werden.  Es  ist  dies  ein  pyramidenähnlicher  Gipfel, 
welcher  durch  das  Vilje  Kolo,  Pretvor  und  Pancin  Grob  sich 
mit  den  Gebirgen  von  Vlasina  (Bukova  Glava,  Plana,  Cemernik) 
und  Rupljanske  Plan  ine  (Ostrozub)  verbindet  und  somit  ein 
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großes  Massiv  bildet,  welches  das   torfmoorige  Hochplateau  von 
Vlasina  J200  m)  ringsum  umsäumt. 

Der  geologischen  Zusammensetzung  nach  werden  diese  (iebirge  von 
t  rgneiß  und  paläozoischen  Schiefern  gebildet.  Das  Vorgebirge  und  das 
Hügelland  gehört  meistens  dem  Tertiär  an,  die  ausgedehnten  Flussthäler 
dem  Diluvium  und  Alluvium.  Von  Gesteinen  sind  besonders  folgende  zu 
finden:  Biotit-Granit,  Porphyr-Granit,  Ryolith,  Amphibolit,  Mikaschist, 
•Juarzit,  Phyllite,  Sandsteine,  Conglomerate,  Trachyte,  TrachyltufT. 

B.  Balkan. 

Der  Balkan  besteht  aus  dem  gewaltigen  Zuge  der  Stara  Planina  und 
deren  Ausläufern:  Ivanova  Livada,  Babin  Nos,  Vrska  l'uka,  und  aus 
dem  mächtigen  Gebirgsstock  der  Suva  Planina  nebst  den  Kämmen,  die 
das  Deüle  von  Sv.  Petka,  Sicevo  und  Derven  (Svrljig)  bilden. 

Das  serbische  Gebiet  betritt  die  Stara  Planina  unter  20°  37'  40"  öst- 
licher IJinge  und  43°  12'  nördlicher  Breite,  unweit  des  noch  in  Bulgarien 
gelegenen  Gipfels  Srebrena  (1050  m),  und  erstreckt  sich  bis  20°  14'  15" 
östlicher  Länge  und  43°  29'  30"  nördlicher  Breite,  wo  sich  dieses  (iebirge 
mit  der  Ivanova  Livada,  dem  Basovati  Kamen  und  der  Vrska  C'uka 
verbindet,  und  stufenweise  in  das  Timoker  Thal  herabfällt. 

Die  Stara  Planina  mit  ihrem  Vorgebirge  (Kukla,  Basara,  Vidlii)  räumt 
da«  ganze  Territorium  »Torlak«  ein,  dessen  östliche  Hälfte  auch  >Visok« 
nach  dem  ehemaligen,  gleichnamigen  politischen  Bezirk,  benannt  wird. 

Von  der  bulgarischen  Grenze  an  bis  zur  Martinova  C'uka,  wo  un- 
gefähr die  Hälfte  der  gesamten  Länge  der  Kette  zu  liegen  kommt,  er- 
streckt sich  der  Kamm  in  der  Bichtung  von  SO  gegen  NW,  von  da  bis 
zum  Midzur  westlich,  und  vom  Midzur  bis  Golas  mehr  oder  weniger 
wieder  von  SO  nach  NW. 

Wenn  man  von  der  bulgarischen  Grenze  an  dem  Kamme  entlang  west- 
lich geht,  so  begegnet  man  der  Reihe  nach  folgende  Gipfel:  Dobro  lutro 
1*835  m),  Sirovisnica  (4700  mj,  Kopien  (2415  m),  Tri  Cuke  (2032  m), 
Viaiija  Glava  (2026  m),  Aloviti  Kamen  (4838  m),  Golema  C'uka 
(204  4  m),  Martinova  £uka  '2059  m),  Midzur  (2186  in),  Megju  oba 
Vrha  (2004  m),  Orlova  £uka  (484  4  m),  Golas  i4754  m). 

Die  wichtigsten  Seitenkämme,  welche  sich  von  der  Ilauptkette  ab- 
zweigen, sind  folgende: 

1.  Tupanac  (1674  m)  läuft,  vom  Gipfel  Dobro  lutro  sich  in  südöst- 
licher Richtung  abzweigend,  dem  Dorfe  Rosomaca  zu. 

2.  Ponor  (1890  m)  zweigt  sich  bei  Tri  Kladenca  auf  dem  Kopren  ab. 

3.  Batkova  Strana  (1800  m)  biegt  von  der  Vrazija  Glava  gegen 
SO  ab. 

4.  Babin  Zub  (1996  m)  ist  der  größte  und  mächtigste  Seitenkamm. 
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Er  zweigt  sich  vom  Midzur  in  südwestlicher  Richtung  ab  und  steigt 
allmählich  bei  Temska  in  das  Nisava-Thal  herab. 

Der  Rucken  der  Stara  Planina  besteht  aus  einer  beträchtlichen  Anzahl 
von  felsigen  Gräten,  in  welche  die  meisten  Gipfel  übergehen.  Seltener  ist 
ein  horizontales  Linienstuck  zu  finden.  Die  südlichen  Abhänge  sind  meistens 
Hangen,  seltener  Lehnen  mit  unzähligen  Mulden  und  Racheln.  Die  nörd- 
lichen dagegen  sind  durchweg  Abstürze  und  Wände,  die  von  vielen  Runsen 
und  Tobein  mit  Felsgetrümm  zerklüftet  werden. 

Einsattelungen  giebt  es  sehr  wenige  auf  dem  Balkan.  Die  wichtigsten 
wären:  der  Sveti-Nikola-Pass  (1444  m)  zwischen  der  Orlova  Cuka  und 
dem  Megju  oba  vrha-Gipfel,  die  Kozija  lirbina  (1558  m)  zwischen 
letztgenannter  Spitze  und  dem  Midzur. 

Die  Mittelhöhe  der  Stara  Planina  beträgt  ungefähr  1800  m.  Die  tiefste 
Cote  ist  der  Sv.  Nikola-Pass  (1444  m),  die  höchste  Spitze:  der  Midzur 
(2186  m;. 

In  geologischer  Hinsicht  besteht  die  Stara  Planina  aus  azoischem 
Terrain,  paläozoischem  Schiefer,  rotem  Sandstein,  Triaskalk  (Wellenkalkj, 
Juraformation  und  aus  unterer  Kreideformation. 

Das  azoische  Terrain  wird  von  krystallinischem  Schiefer  gebildet, 
welcher  sich  gleich  beim  Eintritt  des  Balkans  in  das  serbische  Territorium 
um  Prelesje,  dann  auf  dem  Dobro  Jutro,  Slap,  Sirovisnica  bis  zur  Spitze 
des  Kopien  erstrecken.  Da  werden  sie  vom  roten  Sandstein  unterbrochen, 
welcher  sich  dem  Kamme  entlang  über  Tri  Cuke,  Vrazya  Glava,  (iolema 
Cuka  und  Midzur  erstreckt,  um  sich  mit  dem  Babin-Zub-Zuge  ins  Temstica- 
Thal  hinab  zu  lassen. 

Vom  Midzur  weiter,  dem  Sv.  Nikola  zu,  begegnet  man  wieder  krystal- 
linische  Schiefer,  welche  sich  von  dort  bis  Balta  Berilovac  erstrecken. 
Der  Wellenkalk  verbreitet  sich  von  der  Einsattelung  oberhalb  Temska,  über 
Lukanja  und  Gostusa,  von  da  auf  dem  Vrtibog,  die  Bratkova  Strana  bis 
zum  Dabidzm  Vrh  (Kopren).  Eine  zweite  Partie  äußert  sich  zwischen  der 
Jelovieka  Reka  und  um  Ponor,  wo  sogar  Charaktere  des  Karstphänomens 
augenfällig  auftreten.  Jura  ist  zwischen  RosomaSa  und  Rzana  und  auf  den 
Ausläufern  der  Stara  Planina  zu  finden.  Die  kretazische  Serie  begegnet 
man  im  Vorgebirge,  welches  unmittelbar  zur  Nisava  hcrablauft,  und  zwar 
von  der  bulgarischen  Grenze  an  bis  Ni$  in  westlicher  und  bis  Zajecar  in 
nördlicher  Richtung. 

Der  imposante  Bogen  der  Suva  Plan  in a  ist  zwischen  der  Piroter  und 
Niser  Niederung  eingekeilt  und  durchzieht  in  mächtigem  Bogen  das  Land 
in  der  Richtung  von  SO  nach  NW.  Der  Kamm  besieht  aus  unzähligen 
Gräten  (Divna  Gorica,  Preslap,  Rozanae,  Smrdan,  (iolema  To&la  u.  s.  w.) 
mit  sehr  steilen  Abhängen  und  mehreren  Seitenkäminen.  Der  höchste  Gipfel 
Sokolov  Kamen  erreicht  eine  Höhe  von  1996  in. 
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In  geologischer  Hinsicht  ist  die  Suva  Planina  aus  Kreide-  und  Jura- 
Kalk  zusammengesetzt  und  zeigt  in  großer  Fülle  alle  möglichen  Eigentüm- 
lichkeiten des  Karstphänomens. 

Als  wichtigere  Ausläufer  der  Suva  Planina  sind  die  Scdlar-  und 
Beiava«  IManina  bei  Pirot  und  die  Berge  um  Sv.  Petka  und  um  Sicevo 
bei  .Vis  anzusehen. 

C  Transsilvanische  Alpen. 
Die  ebenfalls  aus  Kreide  und  Jura  zusammengesetzten  (iehirge  von 
Kucaj  (Golubinjske-Hajducke-Podgoraeke-Planine),  die  Tupiinica- Planina 
bei  Knjazevac,  welche  eine  Höhe  von  4200  m  erreicht  und  der  imposante 
pyramidenförmige  Ktanj  (4  560  m)  bei  Zajetar  sind  schwerlich  als  Fortsätze 
des  Balkan  anzusehen;  eher  könnten  dieselben  z4i  den  Transsilvanischen 
Alpen  gerechnet  werden,  welche  durch  Nordserbien  verbreitet  sind. 

3.  Hydrographie. 

Sämtliche  Gewässer,  welche  in  Ostserbien  ihren  Ursprung  oder  ihren 
Lauf  haben,  gehören  dem  Stromgebiete  der  Donau,  beziehungsweise  dem 
Flussgebiete  ihrer  Zuflüsse:  Morava  und  Timok. 

a.    Flussgebiet  der  Morava. 

Dieser  Fluss  entspringt  dem  Kara-Dagh  in  Altserbien  und  betritt  den 
Boden  des  serbischen  Königreiches  unweit  von  Yraiija;  fließt  in  nördlicher 
Kirhtung  bis  zu  seiner  Einmündung  in  die  Donau.  Die  Morava  ist  der 
größte  Fluss  Ostserbiens.  Sein  langes  und  breites  Thal  bietet  große  Sumpf- 
partien,  aber  auch  den  fruchtbarsten  Ackerboden.  Von  den  Zuflüssen  der 
Morava  seien  erwähnt: 

• 

1.  Die  Vrla  lteka,  welche  ihr  Quellgebiet  in  der  Voralpengegend 
des  Streser  besitzt. 

2.  Die  Vlasina,  entsteht  aus  dem  Torfmoor  auf  dem  gleichnamigen 
Hochplateau;  fließt  in  nördlicher,  dann  in  westlicher  llichtung. 

3.  Die  Nisava,  ist  der  größte  und  bedeutendste  Zulluss  der  Morava. 
Sie  führt  ihr  Quellgebiet  unweit  der  serbischen  Grenze,  in  Bulga- 
rien, und  läuft  bis  zu  ihrer  Einmündung  in  die  Morava  fast  durch- 
wegs in  westlicher  Richtung.  Sic  bekommt  sämtliche  Gewässer, 
welche  auf  der  Südseite  der  Stara  Planina  entstehen. 

Alle  diese  Zuflüsse  bekommt  die  Morava  von  der  rechten  Seite.  Von 
den  zur  linken  Seite  einmündenden  Nebenflüssen  mögen  eine  Erwähnung 
finden  die  Veternica,  die  Jablanica  und  die  Toplica. 
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b.   Flussgebiet  des  Timok. 

Der  Timok  hat  seine  Quellen  in  der  Alpenregion  des  Babin-Zub  und 
Oni  Vrh  auf  dem  Balkan  (Stara  Planinal,  daher  heißt  auch  ursprünglich 
dieser  Arm  des  Timok  Crnovrski  Timok.  Bei  Knjazevac  mundet  in 
diesen  nunmehr  Trgoviski  Timok  genannten  Fluss  ein  ebenfalls  großer 
Arm,  welcher,  dem  Svrljig  entspringend,  den  Namen  SvrljiSki  Timok 
führt.  Beide  zusammen,  unter  dem  Namen  Beli  Timok  nach  Norden 
laufend,  bekommen  bei  Zajecar  die  mächtige  Ader  des  Krivovirski 
Timok,  welcher  verbunden  mit  der  Brestovacka  Reka,  die  Bezeichnung 
Crna  Reka  bekommt.  Mit  all  diesen  Adern  bezeichnet,  verlässt  der  Timok 
das  serbische  Gebiet,  um  bis  zu  seiner  Einmündung  in  die  Donau,  durch 
Bulgarien  weiter  zu  fließen. 

c.  Seen. 

Größerer  Seen  entbehrt  Ostserbien  vollständig.  Der  einzige  nennens- 
werte See  ist  das  Krupacko  Blalo  bei  Pirot.  Dagegen  giebt  es  eine 
nicht  unbedeutende  Anzahl  kleinerer  Moore  und  Sümpfe,  welche  für  die 
Pflanzenphysiognomik  doch  ziemlich  wichtig  sind.  In  erster  Linie  ist  er- 
wähnungswert das  1200  m  hochgelegene  Vlasinsko  Blato,  welches 
ausgedehnte  Moorästc,  Sümpfe  und  Sumpfwiesen  besitzt.  Kleinere  Torf- 
moore sind  besonders  um  Vranja  (Pavlovacki  Vir,  .Jezero,  Mazarac  u.  s.  w.) 
zu  finden,  während  die  ausgedehnten  Sümpfe  um  Pirot  (Barje),  Zajecar 
und  Vranja  vorzugsweise  unter  Sumpfwiesen  stehen. 

4.  Klima. 

Ostserbien  ist  auch  in  klimatischer  Hinsicht  von  Nord-  und  West- 
serbien bedeutend  verschieden.  Während  Nordserbien  ein  typisch  continen- 
tales  Klima  besitzt,  ist  Ostserbien  in  eine  ganz  besondere  Zone  einzureihen, 
welche  zwischen  dem  mitteleuropäischen  und  dem  Küstenklima  zu  stehen 
käme.  Es  besitzt  nämlich  wohl  noch  nicht  ein  reines  Seeklima,  weil  es 
eben  vom  Meere  ziemlich  entfernt  liegt,  allein  die  Einflüsse  einer  solchen 
Nähe  machen  sich  schon  sonst  bemerkbar,  so  dass  eine  Absonderung  von 
echt  rontinentalen  Klimaten  berechtigt  erscheint2). 

Als  Hauptiinterschiede  gegenüber  einem  echt  continentalen  Klima  sind 
folgende  zu  erwähnen: 

1.  Spätes  Eintreten  und  kurze  Dauer  des  Winters. 

2.  Lange  Regenperioden  zur  Zeit  der  Aequinoctien. 

3.  Eine  ziemlich  lange,  regenlose,  trockene  Hochsommerperiode. 

i.    Höchst  seltenes  Vorkommen  hedeckter  Tage  ohne  Regen  und  auf 

der  Erde  aufliegender  Wolken  (Nebel). 
Dagegen  unterscheidet  sich  Ostserbien  von  einer  echt  mediterranen 
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(legend  durch  einen  glühend  heißen  Sommer,  einen  bedeutend  kalten  Winter 
und  namentlich  durch  den,  wahrend  aller  Jahreszeiten,  sehr  rasch  ein- 
tretenden Temperaturwechsel. 

Das  Gebiet  zerfallt  in  klimatischer  Hinsicht  in  drei  Regionen.  In  eine 
untere,  heiße,  in  eine  mittlere:  Bergregion,  und  in  eine  obere:  Voralpen- 
region, zu  welcher  auch  die  alpinen  Gegenden  hinzuzurechnen  sind. 

Die  untere  Hegion  nimmt  die  Niederungen  ein  und  die  Hügel  bis  zu 
einer  Höhe  von  600  m.  Die  mittlere  oder  Bergregion  nennt  ihr  Eigen  die 
Berge  und  Thäler  von  600  —  4200  in.  Der  oberen  Ilegion  dagegen  geboren 
die  Gebirge  an,  welche  über  4200  m  hoch  sind. 

Die  heiße  Hegion  erfreut  sich  eines  ziemlich  gelinden  Winters, 
welcher  erst  wahrend  der  zweiten  Hälfte  Dccembcr  anzufangen  pllegt  und 
im  Monate  Februar  fast  immer  aufhört.  Es  kommen  mitunter  wohl  auch 
im  März  kalte  Tage  vor,  allein  es  gehören  dieselben  schon  zu  ephemeren 
Erscheinungen.  Der  erste  Schnee  fallt  gewöhnlich  während  der  zweiten 
Hälfte  des  November,  bleibt  aber  in  der  Hegel  kaum  einige  Tage  liegen  und 
verschwindet  vollständig,  ehe  noch  ein  neuer  Schnee  seine  dünne  Schichte 
zu  starken  kommt.  Dasselbe  gilt  auch  für  sämtliche  bis  nach  Weihnachten 
darauffolgende  Schneefälle.  Erst  diejenigen  Schncemassen,  welche  sich 
während  des  Januars  anhäufen,  bedecken  längere  Zeit  die  Erde,  um  aber 
gegen  Ende  Februar  gewöhnlich  zu  verschwinden. 

Während  der  an  Schneefällen  kargen  Annaten,  welche  allerdings  zu 
Seltenheiten  gehören,  ist  der  Winter  gar  nicht  zu  merken,  denn  die  wenigen 
windigen  Tage  ausgenommen  (wann  eben  meistens  westliche  und  nord- 
westliche Winde  wehen,  mit  einer  durchschnittlichen  Geschwindigkeit  von 
42 — 46  m  pro  Secunde),  scheint  die  Sonne  ziemlich  warm  durch  die  reine 
und  ganz  klare  Atmosphäre  herab;  das  krystallrcine  Wasser  der  Flüsse 
und  Bäche  fließt  munter  und  ungestört  thalabwärts,  denn  von  Eis,  in  wirk- 
lichem Sinne  des  Wortes,  ist  selten  etwas  vorhanden;  höchstens  findet  man 
am  Uferrandc  eine  dünne,  durchsichtige  Schichte. 

Kalter  Tage  (mit  maximaler  Temperatur  ^  0°)  giebt  es,  durchschnitt- 
lich, im  December  5,  im  Januar  45  und  im  Februar  6;  frostiger  Tage  (mit 
minimaler  Temperatur  ^0°)  im  November  9,  December  4  2,  Januar  40, 
Februar  48,  März  40  und  April  3. 

Das  Frühjahr  beginnt  schon  in  der  zweiten  Hälfte  März.  Die 
schönen  Frühlingstage  lassen  sich  aber  gewöhnlich  gegen  Ende  Februar 
und  Anfangs  März  genießen  und  fallen  mit  dem  Erwachen  der  Natur 
immer  zusammen,  während  der  April  in  der  Hegel  regnerisch  ist.  Der 
Mai  ist  schon  heiß,  mitunter  aber  auch  reich  an  Hegen. 

Als  erste  Boten  des  Frühjahrs  gelten  hier,  merkwürdiger  Weise,  nicht 
etwa  die  Schneeglöckchen  und  die  Weihnachtsrosen  (Helleborus),  sondern 
es  sind  hier  ganz  andere  Elemente,  welche  den  Einzug  des  Lenzes  verkün- 
digen.  In  erster  Heihe  seien  diesbezüglich  die  verschiedenen  gelben,  weißen, 
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blauen  und  bunten  Croeus-Arten  erwähnt.  Nicht  minder  charakteristisch 
ist  auch  die  saftblättrige  Wolfsmilchart  (Euphorbia  myrsinites),  welche  schon 
Ende  Januar  die  kahlen,  aber  warmen  Felsen,  mit  ihren  kriechend  an- 
liegenden blaugrünen  Ästen  belebt.  Erwähnenswert  ist  auch  die  unter  der 
Schneedecke  noch  blühende  Eranthis  hiemalis. 

Der  Sommer  beginnt  mit  der  zweiten  Hälfte  Juni,  denn  von  da  ab 
ist  bereits  jeder  Tag  zu  den  > heißen  Tagen«  (mit  maximaler  Tempe- 
ratur ^  25,  0°)  zu  rechnen.  Während  der  wirklichen  Sommermonate, 
Juli  und  August,  ist  die  Hitze  so  groß,  dass  die  ganze  Vegetation  in  ein 
merkliches  Iluhestadium  einzutreten  gezwungen  ist.  Die  einjährigen  und 
zweijährigen  Pllanzen  haben  schon  längst  ihre  Vegetationsbahn  vollendet, 
sind  dürr  und  welk  geworden  und  warten  bloß,  dass  die  Sense  oder  eine 
Herde  weidender  Schafe  sie  beseitige.  Die  Stauden,  Sträucher  und  Bäume 
haben  auch  schon  größtenteils  ihre  Blätter  und  Blüten  gänzlich  entwickelt 
und  stehen  nun  ruhig  und  unbeweglich  da,  als  ob  sie  ermattet  und  erschöpft, 
wären.  Nicht  ein  Tropfen  Tau  ist  an  den  Blättern  zu  sehen.  Das  Grün 
der  Pflanzen  ist  überhaupt  nicht  mehr  munter  und  lebhaft,  wie  es  im 
Krühjahre  war,  —  alles  sieht  veraltet  und  abgelebt  aus. 

Diesem  Iluhestadium  machen  schon  die  ersten  Regenfälle  ein  Ende 
(gewöhnlich  geschieht  dies  während  der  letzten  zwei  Pentaden  des  Augusts). 
Die  Äcker  und  Gärten  ergrünen  allmählich  unter  der  Fülle  ephemerer  und 
einjähriger  Pflanzen,  die  nun  neuerdings  keimten  und,  dank  der  großen 
Hitze,  sehr  rasch  sich  zu  entwickeln  vermochten.  Die  Wiesen  und  Rasen 
bedecken  sich  wieder  mit  saftigem  Grün  und  verwandeln  sich  bald  in  einen 
bunten  Blumenteppich.  Die  Bäume  und  Sträucher  bringen  ihre  Früchte 
zum  Reifen. 

Die  prächtige,  gelbliche,  Scharlach-  bis  dunkelrote  Färbung  des  Laubes, 
sowie  die  verschiedenfarbigen  Beeren  und  Trauben  der  Hecken,  verkünden, 
dass  der  Einzug  des  Herbstes  schon  längst  stattgefunden  habe.  Ein 
herrlicher  Herbst,  welcher  mitunter  bis  in  den  December,  von  schönen 
recht  heißen  Tagen  begleitet  ist,  und  die  weitere  Entwickelung  der  Natur, 
die  Entfaltung  der  spätblühenden  Herbstkinder  (Slernbergia ,  Colchicum 
autumnalc,  Scilla  autumnalis,  Crocus  Pallasii  u.  s.  w.)  gestattet. 

Der  Laubfall  und  das  abermalige  Dürrwerden  der  Wiesen  und  Felder 
gelten  als  sichere  Zeichen  des  nahen  Winters. 

Der  erste  Schneefall  hüllt  die  ganze  Vegetation  in  ihr  Winterkleid  und 
setzt  somit  die  Grenze  zwischen  dem  soeben  abgestorbenen  und  dem  zu 
erwachenden  neuen  Lebenslauf  der  Natur. 

Folgende  Tabelle  stellt  die  klimatischen  Mittelwerthe  für  die  untere 
Begion  dar.  Dieselben  wurden  zusammengestellt  auf  Grund  der  Daten  der 
meteorologischen  Stationen  von  Pirot,  Ni5,  Zajecar  und  Vranja,  welche 
sämtlich  in  der  heissen  Region  sich  befinden. 
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Da  diese  Angaben  bloß  dreijährige  Beobachtungen  zur  Basis  besitzen, 
so  können  dieselben  nur  als  annähernd  verlässliche  Daten  aufgcfasst  wer- 
den. Um  ein  genaueres  Bild  über  die  klimatischen  Verhältnisse  dieser 
Region  zu  haben,  fuge  ich  meine  ebenfalls  dreijährigen  zu  Vranja  gemachten 
phänologischen  Beobachtungen  hinzu,  verglichen  mit  Daten  aus  Pirol  und 
Zajecar,  die  ich  nur  je  ein  Jahr  hindurch  verfolgen  konnte. 

Über  die  klimatischen  Verhältnisse  der  mittleren  Bergregion  liegen 
zur  Zeit  noch  keine  positiven  Daten  vor,  da  die  in  den  betreffenden  liegen- 
den sich  befindenden  meteorologischen  Stationen  erst  im  Laufe  dieses  Jahres 
errichtet  wurden.  Im  allgemeinen  genommen  dürften  sich  die  Zahlen  der 
Temperaturen  etwa  um  iti  bis  <5°  C.  tiefer  als  in  der  unteren  llegion 
erweisen. 

Der  Frühling  beginnt  etwa  gegen  Ende  März  und  wird  durch  das 
Blühen  des  Helleborus  odorus,  Galanthus  nivalis  und  (>>rnus  mas  verkündet. 
Die  Temperaturschwankungen  sind  während  dieser  Jahreszeit  in  dieser 
Kegion  so  groß,  dass  es  im  März  nicht  selten  Tage  giebt,  an  denen  die 
Temperatur  auf  20°  und  mehr  noch  steigt,  wahrend  Nachts  dieselbe  bis 
auf  0°  und  sogar  tiefer  sinken  kann. 

Der  Sommer  ist  glühend  heiß  und  die  Atmosphäre  außerordentlich 
trocken,  infolgedessen  die  Luft  immer  mehr  oder  weniger  heftig  bewegt  ist. 


1. 


Name 
der 
Cultur. 

Aussaat 

Blütezeit  Ernte 

i 

Winterweizen 
Sommer- 
getreide .  . 
Mais  .... 
Hanf.  .    .  . 
Uin  .... 
Tabak    .  .  . 
Kohl  .... 
Weinrebe  .  . 

Vom  4.-!.— 30.  Sept. 

Vom  4  5. — 25.  Febr. 
Vom  45.  Apr. — 25.  Mai. 
Vom  25.  März— 40.  April. 

Vom  4.—4"i.  März. 
Vom  25.  Marz— 40.  April. 

Vom  4  0. — 25.  April. 
Belaubung:  2«.  April. 

Vom  4  0.— 25.  Mui. 

Vom  4  0.— 4  5.  Mai. 
Vom  25.  Mai— 25.  Juni. 
Vom  4  5  —25.  Mai. 
Vom  4.— 10.  Mai. 
Vom  4  5.— 80.  Mai. 
Vom  4.-25.  Juli. 
4  6.  Mai. 

45.  Juli. 

4  5.  Juli. 
4  5.-25.  Aug. 
5. —  45.  Auji. 
25.  Juni— 10.  Juli. 
25.Aug.-4  0.Sept. 
4  5.— 30.  «ct. 
4.  «ct. 
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Der  Herbst  ist  mitunter  schön.  Die  Nachte  sind  aber  ungemein  kühl. 
Die  Herbstzeitlose  blüht  schon  gegen  Ende  August. 

Der  Winter  ist  bedeutend  länger  und  strenger  als  in  der  unteren 
Region.  Die  ersten  Schneefalle  erscheinen  gewöhnlich  schon  gegen  Ende 
October,  in  der  Regel  aber  Anfangs  November.  Eisbildungen,  Reif  und 
Fröste  kommen  bis  Anfang  April  noch  vor. 

Noch  schwieriger  ist  es,  etwas  Sicheres  über  das  Klima  der  höchsten 
Region  zu  sagen,  da  wir  bis  heute  darüber  aller  Daten  entbehren.  Das 
Gebirge  bedeckt  sich  Anfangs  October  mit  einer  Schneedecke,  um  erst  gegen 
Ende  April  dieselbe  gänzlich  abzuwerfen.  Kleinere  Firnflecke  können  mit- 
unter bis  Juni  erhalten  bleiben,  aber  nie  vermögen  sie  das  ganze  Jahr  hin- 
durch am  Leben  zu  bleiben  und  den  nächsten  Schneefall  zu  erwarten.  Das 
Leben  erwacht  mit  dem  Blühen  der  Primeln  und  Safran-Arten,  was  gewöhn- 
lich in  der  ersten  Hälfte  Mai  geschieht.  Herbstzeitlose  tauchen  schon 
Anfangs  August  empor. 


Zweiter  Teil. 

Schilderung  der  einzelnen  Yegetationsformaüonen. 

Erstes  Capitel. 
Vegetationsformationen  der  Ebene  und  des  niederen  Hügellandes. 

I.  Baumlose  Formationen. 

a.   Geschlossene  lAindformationen. 
i.  Felsentrift. 

Diese  Formation,  welche  vorzugsweise  die  Lehnen  der  Hügel,  auf  sehr 
ausgedehnten  Strecken,  bis  zu  einer  absoluten  Höhe  von  500  in,  zu  bedecken 
pflegt,  besteht  aus  einer  Menge  düsterer,  grauer  Kalkfelsen,  welche  meistens 
zerklüftet,  zerspaltet  und  scharf  sind.  Derartige  Felsen  erheben  sich  von 
ihrer  Basis  bis  zu  K  in  in  die  Höhe  und  sind  gewöhnlieh  dicht  aneinander 
gereiht.  Dort,  wo  sie  lockerer  vertheilt  sind,  kommt  etwas  Erde  oder  Grus 
dazwischen  zum  Vorschein,  so  dass  das  Ganze  dann,  au  eine  versteinerte 
Herde  weidender  Schafe  zu  erinnern  vermag,  und  die  für  das  Karstphänomen 
charakteristischen  Karrenfelder  bildet. 

Unter  einer  solchen  Fülle  von  Steinen  kann  keine  üppige  Vegetations- 
decke zur  Entwicklung  gelangen;  aber  es  giebt  eine  große  Anzahl  von 
Pflanzen,  für  welche  die  Ritzen  dieser  stark  isolirten  und  daher  sehr  war- 
men Felsen  einen  geeigneten  Ansiedlungsort  bieten. 

Es  ist  wohl  selbstverständlich,  dass  sämtliche  Pflanzen,  welche  sich 
•  ^  Digitized  by  Google 
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dieses  Felsenmeer  als  Wohnstritte  wählten,  xerophiler  Natur  sein  müssen 
und  für  solch  einen  Standort  ganz  besondere  Anpassungen  zeigen.  Die 
Bewohner  dieses  Gebildes  sind  nämlich  mit  zweckmüßigen  Schutzeinrich- 
tungen versehen,  um  nicht  infolge  allzu  grosser  Transpiration,  die  von  der 
Exposition  und  von  der  physikalischen  Beschaffenheit  des  Gesteines,  Wasser 
durchzulassen,  hervorgerufen  wird,  zu  Grunde  gehen  zu  müssen.  Die 
meisten  Pflanzen  haben  in  einer  zottigen,  filzigen  Bekleidung  (Typus  des 
Teucrium  Polium)  eine  genügende  Deckung  für  ihre  Gewebe.  Andere  führen 
an  der  Blattoberfläche  einen  Wachsüberzug  (Typus  der  Dianthus-Arten); 
andere  wiederum  besitzen  fleiafchige  Blätter  (Succulenten) ;  manche  führen 
Secret-Drüsen  mit  verschiedenen  ätherischen  Ölen  (Typus  der  Thymus- 
Artcn);  manche  haben  die  Anzahl  ihrer  Zweige  reduciert  und  dieselben  in 
Dorne  umgewandelt  (Khamnus  saxatilis)  —  was  alles  gleichfalls  als  Schutz- 
einrichtung dient. 

Neben  derartigen  Anpassungen  an  den  Standort  ist  hier,  wie  an  keiner 
anderen  Formation,  die  abwechselnde  Ausnutzung  der  Vegetationsperiode 
wahrnehmbar.  Alles  entfaltet  sich  und  entwickelt  sich  jahraus  jahrein  in 
einer  auffallend  präcisen  Reihenfolge  und  nur  auf  kurze  Dauer,  so  dass 
am  Habitus-Bilde  der  Formation  immer  etwas  neues  zum  Vorschein  kommt. 
Naturgemäß  kommen  die  Gewächse  mit  überwinternden  Blüthenknospen  in 
der  ersten  Frühlingsperiode  zur  Blüte  (Frühlingszwiebeln,  Orchideen  u.  s.  w.), 
während  diejenigen,  deren  Blüten  in  der  Frühlings-  und  Frühsommer- 
periode des  betreffenden  Jahres  selbst  angelegt  werden,  erst  in  den  später 
folgenden  Monaten  zur  Entwicklung  gelangen  (einjährige  Pflanzen,  Stauden  etc.). 

Eine  der  verbreitetsten  und  für  die  Formation  höchst  charakteristische 
Art  ist  die  bläulich-graue  dickblättrige  Euphorbia  Myrsinites* 3).  Diese 
Pflanze  schmiegt  sich  mit  ihren  ziemlich  langen,  dem  Boden  dicht  an- 
gedrückten Ästen,  den  Felsenritzen  an,  und  schmückt  dieselben  schon  im 
Februar,  also  zu  einer  Zeit,  zu  der  noch  fast  keine  andere  Pflanze  zu 
blühen  anfängt,  mit  zahlreichen  gelbgrünen  Blüten.  Bald  gesellt  sich  dieser 
Wolfsmilchart  der  zierliche,  lilafarbige  und  weißgestreifte  Safran  Crocus 
lineatus*  zu.  Seine  herrlichen  Blüten,  welche  mitunter  auch  ziemlich  dicht 
aneinander  emporzutauchen  pflegen,  verleihen  der  Formation  einen  an- 
genehmen und  heiteren  Ausdruck  und  die  schönste  Zierde.  Zunächst  reihen 
sich  an  die  lilafarbigen  Flecken  nicht  minder  auffallende  weiße  Mosaikteile, 
die  von  den  außerordentlich  großen  Blüten  des  Galanthus  maximus*  und 
des  ebenfalls  große  Köpfchen  bildenden  Thlaspi  praecox*  herrühren.  An 
gewissen  Strecken,  so  um  Nis  (bei  Kamenica)  und  um  Pirot  (Kostur,  Beiava 
u.  s.  w.)  tritt  der  lilagestreifte  Safran  vor  dem  gelbfarbigen  Crocus  chrysan- 
thus  entweder  zurück  oder  mit  demselben  untermischt,  um  den  Schönheits- 
preis welteifernd,  auf.  Um  Zajecar  verlritt  den  Crocus  lineatus*  vollständig 
der  weißblühende,  typische  Crocus  biflorus,  welcher  daselbst  mit  dem  zier- 
lichen himmelblauen  Crocus  banaticus*  gemeinschaftlich  vorkommt. 
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Dies  ist  das  Bild,  welches  im  allerersten  Frühjahre  diese  Formation 
trägt.  Kaum  einen  Monat  spater  verschwinden  die  Schneeglöckchen  und 
die  großblumigen  Safran-Arten  und  die  ganze  Landschaft  zieht  ein  gelbes 
Kleid  an,  welches  die  Blüten  des  recht  massenhaft  auftretenden  Adonis 
vernalis*,  der  niedlichen  Potentilla  Tommasiniana*,  der  zarten  Lagosoeris 
bifida,  des  silberblättrigen  Ranunculus  psilostachys  und  des  Erysimum 
canescens  zusammenstellen.  Dieser  gelbe  Anzug  gewinnt  aber  bald  eine  nicht 
unwesentliche  Verzierung  in  den  in  Menge  nun  auftauchenden  rosafarbigen 
Blüten  des  Convolvulus  cantabricus,  neben  dem  die  hellblauen,  pyramiden- 
förmigen Tranben  der  Bellcvalia  pallens*  und  des  Muscari  neglectum  mit 
den  carmoisin-roten  Köpfchen  des  Thymus  Chamaedrys  u  d  denen  der 
violettfarbigen  GaJamintha  patavina*  eine  bunte  Gruppe  hervorbringen,  aus 
welcher  die  hin  und  her  flatternden  zarten  silbernen  Fäden  der  Stipa  pen- 
nata  und  die  zitternden  Rispen  des  Bromus  squarrosus  hervorragen. 

Mit  dem  weiteren  Vorrücken  des  Frühjahres  bedecken  sich  auch  die 
kahlsten  Stellen  der  Felsenrisse  mit  Pflanzen.  Hecht  »'igenthümlich  ist  die 
niedliche  und  zarte  silberweiße  Paronychia  cephalotes*  in  dieser  Beziehung. 
Sie  füllt  jede  Blöße  und  Lücke  der  Spalten  aus  und  schmiegt  sich  so  dicht 
der  Felsoberfläche  an,  dass  sie  derselben  einen  schimmernden  sammet- 
artigen  Überzug  verleiht,  der  mit  den  grauen  Polstern  der  Herniaria  incana 
und  den  bräunlichen  Flecken  der  Parmelia-Arten  alternierend,  sämtlichen 
Raum,  der  fast  keine  Erde  trägt,  ziert.  Als  eingestreut  erscheinen  hier  und 
da  zwischen  benannten  Polstern  die  kriechenden  Äste  des  Thymus  striatus*, 
des  Trifolium  dalmaticum  und  die  dürre  Queria  hispanica*. 

.Je  mehr  die  Hitze  zunimmt,  desto  spärlicher  wird  die  Fülle  und  Bunt- 
heit der  blühenden  Arten.  Im  Sommer  sind  meistens  nur  Gruppen  der 
graublatt rigen,  goldblühenden  Achillea  clypeolata*  neben  Xeranthemum  an- 
nuum  und  Bupleurum  apiculatum*  zu  linden.  Mitunter  sind  auch  sehr 
weite  Strecken  zu  treffen,  welche  zu  dieser  Jahreszeit  lauter  filzig-graue 
Spccies  mit  unansehnlichen  Blüten  aufweisen.  So  ist  beispielsweise  an  der 
Südseite  des  Sarlak  nächst  Pirot  nur  ein  grauer  Teppich  zu  sehen,  welcher 
von  Teucrium  Polium,  Marrubium  peregrinum  und  Salvia  Acthiopis  mit 
eingestreuter  C.entaurea  cana*  zusammengesetzt  wird. 

Eine  höchst  bemerkenswerte  Stellung  pflegt  die  zierliche  Distelart 
Chamaepeuce  Afra  einzunehmen.  Sie  ist  meistens  gregar,  hin  und  wieder 
aber  bildet  sie  an  gewissen  Strecken,  so  auf  der  IMava  und  um  Rzana 
bei  Pirot,  größere  Bestände  und  verleiht  mit  ihrer  candclaberartigen  In— 
florescenz  der  felsigen  Gegend  einen  bizarren  Anblick. 

Das  Herbstkleid  der  Felsentrift  ist  sowohl  an  Farbencontrast  als  auch 
an  Reichtum  der  Arten  nicht  minder  reizend  als  jenes  des  Frühlings. 
Duftende,  rosablühende  Colonien  von  Allium  moschatum*  erheben  sich 
zwischen  gelben,  safranartigen  Blüten  der  Sternbergia  colchiciflora*  und 

den  zarten  Trauben  der  Scilla  aiitmnnalis.    Gelblich  gram-  Büsche  der  Ar- 
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temisia  camphorata*  stellen  mit  der  Satureja  Kitaibelii*  fast  ganz  reine 
Bestände  zusammen.  Nur  wo  die  Gegend  recht  felsig  ist,  gesellt  sich  ihnen 
der  blaublühende  Hyssopus  oflicinalis*  und  die  weißköpfige  Cephalaria 
corniculata*  zu. 

Ziemlich  öde  erscheinen  zu  dieser  Jahreszeit  jene  Partien,  welche 
meistens  nur  mit  Grashalmen  der  Diplachne  serotina  und  Stipa  capillata 
bewachsen  sind.  Dies  sind  Stellen,  wo  die  Schratten  aus  einem  Gewirr  von 
scharfkantigen  und  zerschlitzten  Felsen  mit  tiefen  Hinnen  bestehen.  Im  all- 
gemeinen sind  aber  solche  Strecken  selten  zu  treffen. 

Während  des  Winters  sind  diese  warmen  Firste  ziemlich  schneearm, 
und  das  Auge  hat  nicht  selten  Gelegenheit,  das  Grün  benannter  Euphorbia 
myrsinites*  und  der  Farne:  Ceterach  offlcinarum,  Asplenium  ruta  muraria 
und  Asplenium  trichomanes  zu  erspähen. 

Was  die  Verbreitung  der  Formation  anbelangt,  so  ist  im  allgemeinen 
schon  erwähnt  worden,  daß  sie  in  der  unteren  Region  eine  sehr  große 
Ausdehnung  besitzt,  namentlich  aber  um  Nis,  Pirot,  Knjazevac  und  Zajecar. 
Besonders  typisch  ist  sie  auf  der  Beiava  bei  Pirot,  wo  sie  bis  500  m  steigt, 
dann  ebenso  auf  der  Vrska  Öuka  bei  Zajeear,  um  Sieevo  bei  Nis,  um 
Mokra  bei  Bela  Palanka  und  überhaupt  an  allen  kalkreichen  Hügeln,  sei  es 
Trias,  Jura,  Kreide  oder  Tertiär. 

Als  besonders  wichtige  Einschlüsse  der  Formation  wären  ferner  zu 
erwähnen : 

Alsine  rostrata*, 
Alyssum  argentcum*4  , 
Anchusa  Barrclieri*, 
Asperula  cynanchica, 
Gampanula  lingulata, 
Centaurea  australis*, 
Crucianella  oxyloba, 
Crupina  vulgaris, 
Dianthus  pelviformis, 
Galium  aureum, 
G.  purpureum, 
Globularia  Willkommii, 
Ilelianthenium  salicifolium, 
Kocleria  rigidula, 
Lamium  bithynicum, 

2.  Hügelsteppe. 

Diese  auf  trockenem,  sandigem  oder  steinigem  Boden  vorkommende 
Formation  erstreckt  sich  zwischen  der  Felsentrifl  und  dem  Buschwerk,  so 
dass  sie  mit  diesen  Gebilden  viele  Pflanzen  gemeinschaftlich  beherbergt.  Ihre 
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Linaria  nissana*, 
Medicago  minima, 
Melica  eiliata, 
Onobrychis  alba  *, 
Ononis  Columnae*, 
Potentilla  taurica*, 
Scabiosa  triniaefolia*. 
Sedum  annuum, 
S.  album, 

Silcne  flavcscens*, 
Teucrium  montanum, 
Tunica  illyrica. 
Tragopogon  balcanicum , 
Ziziphora  capitata. 
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Bildung  ist  eine  sehr  mannigfache,  je  nachdem  der  Boden  mehr  oder  weniger 
steinig  und  schotterig  ist  und  je  nachdem  die  geologische  Zusammensetzung 
kalk-  oder  kieselreich  ist. 

Am  meisten  verbreitet  ist  diese  Trift  um  Vranja,  Leskovac,  Nis,  Zajecar 
und  Pirot,  wo  sie  neben  der  Felsentrift  den  größten  Teil  der  Tertiärhügel* 
einnimmt.    Daselbst  bewohnt  sie  steil  und  sanft  herabsteigende  Abhänge  der 
Hügel,  mit  Vorliebe  aber  deren  kuppelförmige  bis  600  m  hohe  Spitzen. 

Diese  Formation  ist  verhältnismäßig  vegetationsarm,  so  dass  von  weitem 
aus  gesehen,  der  gelblichgraue  Sandboden  nackt  erscheint  und  somit  der 
(iegend  einen  öden  unrl  düsteren  Anblick  verleiht.  Heine  und  größere  Be- 
stände fehlen  fast  gänzlich  dieser  Formation.  Die  bedeutendste  Stelle  nimmt 
die  social  auftretende  und  mitunter  ziemlich  reine,  kleinere  Bestände  bildende 
Euphorbia  cyparissias  ein.  Sie  hat  aber  hier  einen  abnormen  Habitus,  indem 
sie  ganz  niedrig  und  klein  bleibt,  keine  Äste  treibt  und  dicht  zusammen- 
gedrückte, verhältnismäßig  kürzere  und  breitere  Blätter  besitzt  als  die  typisch 
entwickelte  Pflanze  der  Kudera.  Zur  Blütezeit,  während  des  Monates  März, 
belebt  sie  die  (legend  mit  ihren  zusammengedrängten  küpfchenartigen  gelben 
Dolden.  Ebenfalls  reichlich  ist  zu  dieser  Zeit  der  Hanunculus  nüllefoliatus 
zu  treffen.  Er  liebt  seine  feingefiederten  Blätter  im  Basen  benannter  Wolfs- 
milchart  und  des  Erysinum  canescens  zu  verstecken.  Zugleich  entwickelt 
sich  dazwischen  eine  ganz  locker  verteilte,  aber  doch  zusammenhängende 
Decke  winziger  und  unansehnlicher  Pflanzen,  wie  Alyssum  ininimum,  A. 
minutum0,  Alsine  viscosa,  Arenaria  serpyllifolia,  Vulpia  eiliata,  Valium  pede- 
montanum,  Cerastium  semidecandrum  und  braehypetalum ,  Veronica  verna, 
Psilurus  nardoides  u.  v.  a.,  welche  allmählich  von  größeren  und  höheren 
(iewächsen,  die  nach  und  nach  zur  Entwicklung  gelangen,  unterdrückt 
werden.  Solch  eine  erstickende  Kraft  üben  Basen  von  Carex  Schreberi, 
Aegilops  triaristata,  Medicago  (ierardii,  Scne&o  vernalis,  Valerianella  coronata, 
Lathyms  Cicera  und  Elymus  crinitus  aus.  Durch  diese  Zusammendrängung 
bekommt  aber  auch  die  Trift  ein  freundlicheres  Aussehen,  welches  im  Monat 
Mai  seinen  Höhepunkt  erreicht  hat.  Dann  entfalten  sich  in  Fülle  und  Hülle 
schöne  Sträuße  von  Polygala  comosa,  zwischen  welchen  verschiedene  Orchis- 
Arten  (O.  Moris,  Simia,  tridentata)  reichlich  untermischt  auftauchen.  Einen 
lebhaften  Farbencontrast  bietet  auch  die  weiße  Orlaya  grandillora  in  einem 
Basen  von  Thymus  Marschallianus,  ebenso  die  Fumaria  rostellata  zwischen 
Onosina  tauricum  und  Hypericum  ruinelicum ,  die  goldgelbe  (Irepis  setosa 
zwischen  der  reichen  Inflorescenz  der  Campanula  expansa  u.  s.  w. 

Im  Juni  kommen  noch  die  Nachzügler  dieser  Vegetation  zum  Blühen. 
Da  wetteifern  dann  um  die  Hegemonie  die  graue,  gelbblühende  Aehillea 
sericea  mit  der  weißen  A.  crithmifolia,  Origanum  vulgare  und  Dorycnium 
herbaceum,  Teucrium  chamaedrys  und  Trifolium  Molineri.  Alle  werden  aber 
im  Streben  nach  möglichst  größerer  Ausdehnung  durch  die  Dürre  und 
Hitze  gestört.    Es  verwelkt  nach  und  nach  alles,  —  nur  die  Halme  des 
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Andropogon  Gryllus  und  Ischaemum  mit  dem  nunmehr  massenhaft  auf- 
tauchenden Xeranthemum  annuum  vermögen  diesem  Elemente  zu  trotzen. 

Int  Spätsommer  und  Herbst  zeigt  die  Hügelsteppe  nur  spärlich  Spuren 
von  Leben. 


Zur  Vervollkommnung  der  Schilderung  waren  noch  folgende  wichtige 
Leitpflanzen  zu  erwähnen: 


Während  die  Sumpfwiesen  als  primäre  Fonnationen  anzusehen  sind, 
die  meisten  anderen  Wiesen  seeundäre  Formationen  im  Sinne  W'ebebs5) 
sind,  deren  Elementarbestandteile  sich  ausschließlich  nur  unter  solchen  Be- 
dingungen znsammenfinden,  wie  sie  durch  die  Cultur  geschaffen  sind,  For- 
mationen also,  die  sieh  in  demselben  Vegetationsgebiete  mutmaßlich  nicht 
vorfanden,  bevor  es  von  der  Cullur  berührt  wurde.  Daraus  folgt,  dass  eine 
Wiese  —  insofern  von  keiner  Kunstwiese  die  Hede  ist,  deren  man,  nebenbei 
bemerkt,  in  Ostserbien  nirgends  eine  zu  sehen  bekommt  —  immerhin  eine 
echte  natürliche  Formation  ist. 

In  der  Hegion  der  Ebene  spielen,  in  Ostserbien,  die  Wiesen  —  insoweit 
sie  nicht  Sumpfwiesen  sind  —  eine  untergeordnetere  Holle,  da  sie  fast 
überall  kleinere  Dimensionen  einnehmen  und  nur  die  Thalsohlen  bedecken. 
Eine  solche  geringe  Ausdehnung  besitzen  fast  sämtliche  Wiesen  um  Knjazevac, 
Derven,  Heia  Palanka,  während  diejenigen,  welche  sich  in  den  Thälern  der 
großen  Flüsse  befinden,  also  um  Zajeear  dem  Timok  entlang,  um  Pirot  und 
Nis  in  der  Nähe  der  Nisava,  um  Vranja  und  Leskovac  längs  der  Morava, 
ausgedehnter  sind.  Die  Inundationsgebiete  der  Flüsse  und  die  Händer  der 
Teiche  sind  von  Sumpfwiesen  bedeckt,  während  die  vom  Flußbette  ent- 
fernter gelegenen  Wiesen  lauter  Thalwicsen  sind.  Infolgedessen  wird  es  auch 
am  zweckmäßigsten  sein,  die  Hauptformation  in  diese  zwei  Facies  oder  besser 
l Intern »rmationen  zu  teilen  und  jede  für  sich  zu  besprechen. 


Papaver  dubium, 
Corydalis  solida, 
C  slivenensis*, 
Viola  odorata, 
V.  ambigua*, 
Dianthus  sanguineus*, 
D.  cruentus, 

Silene  pseudonutans*, 
Trigonella  monspeliaca. 
Orobus  albus*, 
Medicago  elongata, 
tieranium  molle, 
Lamium  incisum, 


Acinos  thymoides, 
Salvia  Sclarea, 
Digitalis  lanata, 
Campanula  lingulata, 
Galium  tenuissimum, 
Ferulago  monticola, 
Pimpinella  saxifraga, 
Scabiosa  ucranica, 
Hieracium  Bauhini. 
Anthemis  tinetoria, 
Koeleria  gracilis, 
Triticum  villosum, 
Bromus  squarrosus. 


3.  Wiesen. 
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a.  Thalwiesen. 

Diese  Formation  entwickelt  sich  an  ebenen,  steinlosen  und  etwas 
feuchten  Idealitäten  und  kommt  vorzugsweise  in  lehmigen  oder  thonigen 
Diluvial-  und  Alluvialthälem  bis  zu  einer  Höhe  von  500  m  vor. 

Die  geschlossene  (Irasnarbe  stellt  im  Verband  mit  Krautern  einen  dichten 
Hasen  zusammen,  der  schon  von  weitem  durch  das  saftige  Grün  und  den 
mannigfaltigen  Farbenreichtum  auffallt.  Ganze  Scharen  von  Bromus-Arten 
LBr.  fertilis,  mollis,  tectorum,  patulus,  arvensis,  commutatus)  dicht  aneinander 
stoßende  Hasen  von  Poa  pratensis,  Trisetum  llaveseens,  Festuca  elatior, 
Arrhenathrum  avenaceum,  Dactylis  glomerala,  Aveua  tenuis  und  Danthonia 
provincialis,  schwanzartige  Ähren  von  Alopecurus  pratensis,  Phleum  pratense 
und  Anthoxanthum  odoratum  durchsetzen  überallhin  ilie  Formation,  so  dass 
buntblühende  Krauter  nur  wenig  zur  Geltung  kommen.  Jedoch  pflegen  eine 
nicht  viel  minderwertigere  Stelle  als  das  Grün,  gelbe  Polstern  einzunehmen. 
Dies  bewirken  die  reichlichen  Inflorescenzen  verschiedener  Ranunculus-Arten 
R.  Steveni,  velutinus,  lanuginosus,  bulbosus),  Medicago-Artcn  {M.  elongata, 
berardii,  arabica,  orbicularis,  lupulina),  dann  Galium  verum,  Hypericum  per- 
foratum,  Leontodon  hastilis,  Hieracium  pratense,  II.  tlorentinum,  Taraxacum 
officinale,  Tragopogon  majus,  Crepis  setosa  u.  s.  w.,  welche  besonders  im 
Frühjahre  üppig  entfaltet  sind.  Ebenso  tritt  Weiß  lebhaft  hervor,  durch 
die  Blüten  des  Ornithogalum  umbellatiim,  Gcrastium  brachypetalum,  Daucus 
f.arota,  Bellis  perennis,  Trifolium  repens,  der  Gardamine  iinpatiens  und 
Moenchia  bulgarica.  Diese  letzlere,  obwohl  niedlich  und  zart,  vermag,  dank 
dem  überaus  massigen  Auftreten,  recht  zur  Geltung  zu  kommen.  Diese 
drei  Hauptfarben  erhalten  ein  mehr  oder  weniger  deutlich  ausgesprochenes 
Ornament  durch  die  blauen  Polster  der  Yieia  villosa,  Salvia  pratensis  und 
der  Ajuga  reptans,  durch  die  rosa-  bis  fleischfarbigen  Blülen  des  Geranium 
dissectum  und  molle,  des  Trifolium  Molineri.  Meneghianum  und  resupinatum. 
Im  Herbst  ist  die  Wiese  wieder  ganz  grün  und  nur  durch  die  großen  Blülen 
«les  (Colchicum  autumnale  mosaikartig  geziert.  Merkwürdigerweise  ist  die 
Herbstzeitlose  in  dieser  Region  nur  auf  die  Thalwiese  angewiesen  und  sonst 
in  keiner  anderen  Formation  zu  linden.  Wo  das  Terrain  der  Wiese  an 
flVn  Lehnen  steil  zu  werden  anfangt  und  somit  wasserdurchlassendcn  Boden 
bekommt,  andererseits  wieder,  wo  es  allmählich  feuchter  und  wasserhaltiger 
wird,  hört  Golchicum  gänzlich  auf  vorzukommen  und  bietet  somit  unfehl- 
bare Erkennungsmerkmale  für  die  Grenze  zwischen  Thalwiese  und  Sand- 
hügeltrift einerseits,  sowie  zwischen  Thal-  und  Sumpfwiese  anderseits. 

Als  wichtigere  Elemente  der  Thalwiese  sind  folgende  Pflanzen  noch 
aufzuzahlen : 

Carex  vulpina,  Cynosurus  cristatus, 

C.  muricata,  Deschampsia  flexuosa, 
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Fcstuca  hetcrophylla, 
lioripa  pyrenaica, 
Lotus  corniculatus, 
Trifolium  pallidum, 
T.  nigresccns, 
T.  subterraneum, 
T.  parviflorum, 


Ervum  hirsutum, 
Vicia  tenuifolia, 


Geranium  phaeum, 


Plantago  lanccolata, 
P.  media, 


Galium  cruciatum, 
(i.  pedemontanum. 


ß.  Sumpfwiese. 


Unter  den  Bewohnern  der  Thalwiese  ist  es  nicht  die  Herbstzeitlose 
allein,  welche  eine  größere  Zufuhr  von  Wasser  nicht  vertragt,  sondern  es 
ist  dieses  Verhalten  fast  an  allen  anderen  der  Thal  wiese  eigenen  Pflanzen 
zu  beobachten;  somit  verschwinden  auf  der  Sumpfwiese  alle  diejenigen  Arten, 
welche  die  Thalwicse  zur  Heimstätte  haben.  Eine  diesbezügliche  Ausnahme 
machen  nur  wenige  Kleearten  und  namentlich  Trifolium  repens,  pratensc 
und  Meneghianum,  dann  Lotus  corniculatus,  Ranunculus  acer  und  Ficaria. 
(iewisse  Arten  lassen  sich  in  der  Sumpfwiese  durch  andere,  den  in  der 
Thalwiese  auftretenden,  parallelstehende  und  nahe  verwandte  Hassen  ver- 
treten. So  ist  hier  Ervum  nigricans  (statt  E.  hirsutum i,  Roripa  austriaca 
(statt  H.  pyrenaica),  Cerastium  viscosum  (statt  C.  brachypctalum),  Veroniea 
serpyllifolia  (statt  V.  arvensis),  Galium  palustre  (statt  G.  pedemontnnum) 
u.  s.  w.  zu  treffen.  Schließlich  kommen  hier  solche  Arten  zum  Vorschein, 
welche  mit  denen  der  Thalwiese  gar  nichts  ähnliches  aufzuweisen  haben, 
und  die  nun  den  eigentlichen  Charakter  der  Sumpfwiese  bilden. 

Von  den  wenigen  mit  lebhaft  gefärbten  Blüten  versehenen  Pflanzen 
seien  hier  besonders  hervorgehoben  das  gregar  auftretende  Cirsium  siculum, 
welches  dominierend  über  die  niedriger  gestalteten  kleineren  Gruppen  von 
Bidens  Orientale,  Pulicaria  dysenterica,  Symphytum  oflkinale,  Lycopus  euro- 
paeus  und  Rumex  conglomeratus,  seine  reichlich  verzweigte  Inllorescenz 
emporträgt.  Zu  solchen  Arten  mit  lebhaft  gefärbten  Blüten  gehören  auch 
die  schönen  Büsche  der  Cardamine  dentata0,  der  saftigen  Galtha  palustris, 
der  großblättrigen  Tussilago  Farfara0  und  Petasites  officinalis,  welche  im 
allerersten  Frühjahr  besonders  decorierend  wirken.  Aber  dies  alles  vermag 
den  eigentümlichen  Typus,  den  die  hier  massenhaft  auftretenden  Gräser  und 
noch  mehr  die  unzähligen  Riedgräser  der  Formation  verleihen,  nicht  zu  be- 
einflussen. Wenn  schon  in  der  Thalwiese  die  grüne  und  zwar  eine  lebhafte, 
fröhlich  anmutende,  helle,  grüne  Farbe  als  die  vorherrschende  gekenn- 
zeichnet wurde,  so  ist  hier  die  grüne,  und  zwar  eine  bräunlich-grüne  Farbe 
die  einzig  dominierende,  hervorgerufen  von  den  Blättern,  Blüten  und  Früch- 
ten der  Cyperaceen.  Von  den  zahlreichen  Seggen,  Binsen  und  verwandten 
Gewächsen,  die  diese  Färbung  bedingen,  sind  besonders  hervorzuheben  die 
Carex-Arten  IC.  divisa,  vulgaris,  acuta,  tomentosa,  distans,  panicea,  vesi- 
caria,  hirta),  dann  die  Juncus-Arten  (J.  eflusus,  bulTonius,  glaueus,  com- 
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pressus),  die  Gyperus-Arten  H'..  Monti,  flavescens,  fuscusj,  die  Heleocharis 
palustris  lind  zwei  Scirpus -Arten  (S.  compressus  und  S.  Holoschoenus). 
Hierzu  treten  noch  die  Gräser,  namentlich  Holcus  lanatus,  Glyceria  fluilans, 
Festuca  arundinacea,  Agrostis  slolonifera,  Beckmannia  erucaeformis,  Alope- 
curus  utriculatus,  Danthonia  provinciaiis  u.  v.  a. 

Die  Gräser  und  Seggen  also  sind  die  Beherrscher  der  Formation,  wäh- 
rend alle  übrigen  Pflanzenarten  nur  als  secundäre  (ieinengteile  zu  betrachten 
sind,  die  nie  eine  ansehnliche,  recht  augenfällige  Stelle  einzunehmen  ver- 
mögen, sondern  immer  solitär  und  sporadisch,  höchst  selten  aber  solitär- 
gregar  auftreten.  AJs  solche  sind  besonders  die  Dicotylen  folgender  Auf- 
zählung zu  betrachten. 

Eijuisetum  palustre,  Horipa  amphibia, 

Molinia  coerulea,  Stellaria  graminca, 

Poa  trivialis,  Lychnis  llos  cuculi, 

Carcx  nutans,  Lythrum  Salicaria, 

(!.  riparia,  Kanunculus  repens, 

C.  teretiuscula,  Trifolium  hybridum, 

Scirpus  maritimus,  Veronica  seccabunga, 

Orchis  laxiflora,  V.  Anagallis, 

Potentilla  reptans,  Polygonum  hydropiper. 

b.  Offene  lAuulformatiotien. 

I.  Felsenpflanzen. 

Biese  Formation  ist  mit  der  Felsentrift  innigst  verwandt  und  derselben 
am  nächsten  stehend;  denn  beide  haben  als  Unterlage  Kalkfelsen,  folglich 
auch  gleiche  physikalische  und  chemische  Eigenschaften,  so  dass  eine  große 
Anzahl  von  Gewächsen,  die  wir  auf  der  Felsentrift  begegneten,  auch  hier 
als  nicht  minder  charakteristische  Heilpflanzen  zu  beobachten  haben.  Trotz 
so  auffallender  Verwandtschaft  unterscheidet  sich  die  Felsenpflanzenformation 
von  der  Felsentrift  wesentlich  durch  die  Form  und  Gestalt  des  Substrates, 
insbesondere  aber  durch  die  Physiognomie  der  Pflanzendecke.  Während 
wir  bei  der  Felsentrift  mit  niedrigen,  zerklüfteten  und  durch  kleine  erd- 
erfällte  Spalten  und  Hiffe  aus  einander  getrennten  Firsten,  die  eine  große 
-Ausdehnung  einzunehmen  pflegen,  zu  Ihun  haben,  sind  es  hi<*r,  bei  der 
Felsformation  nur  steile  Wände,  hoch  emporragende  Blöcke,  unerklimmbare 
Abstürze,  die  gewöhnlich  an  kürzeren  Strecken  an  den  Anhöhen  oder  an 
Abhängen  und  Abdachungen  fast  jedes  niederen  Berges  und  Hügels  anzu- 
treffen sind.  In  physiognomischer  Hinsicht  ist  die  Felspflanzen formation 
von  der  Felsentrift  schon  dadurch  verschieden,  dass  sie  ein  offenes  und 
kein  dicht  zusammenhängendes,  geschlossenes  Gebilde  zusammensetzt. 

Für  die  Physiognomik  des  Landes  ist  diese  Formation  von  größerer 
Bedeutung,  denn,  wie  erwähnt,  befinden  sich  solche  Felsen  an  den  Ab- 
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dachungen  jedes  Hügels  und  Berges  der  Kalkgesteine,  namentlich  um  Pirot, 
Nis,  Zajecar  und  Knjazevac.  Besonders  typisch  und  lehrreich  in  dieser 
Beziehung  ist  der  Sarlak  und  die  Beiava  nächst  Pirot,  die  Blöcke  von  Ka- 
mcnica  und  das  Deflle  von  Sv.  Petka  hei  Nis,  der  Rgotski  KrS  bei  Zajecar 
u.  s.  w.  Um  Lcskovac  und  Vranja  ist  diese  Formation,  infolge  gänzlichen 
Zurücktreten«  der  dysgcogenen  Gesteine  (mit  pelitischer  Erdkrume)  nicht  so 
typisch  ausgeprägt,  obwohl  es  auch  an  eugeogenen  (iesteinen  (mit  psammi- 
tischer  und  pelopsammitischer  Krume)  viele  Blöcke  und  Wandpartien  giebt. 
In  nachstehender  Schilderung  wurden  aber  diese  Differenzierungen  der 
Kelsenpflanzen  nicht  besonders  abgetrennt,  weil  dieselben  im  großen  und 
ganzen  eine  Formation  bilden  und  einen  physiognomischen  Typus  besitzen, 
welcher  insofern  nur  differenziert  erscheint,  als  die  Kalksteine  eine  allerdings 
nicht  unbeträchtliche  Reihe  von  kalkholden  Pflanzen  beherbergen.  Die  An- 
zahl aber  der  bodensteten  Arten  ist,  im  Vergleiche  mit  den  als  bodenvag 
sich  erweisenden  Pflanzen,  so  gering  (etwa  <0#),  dass  es  zweckmäßiger 
(und  dabei  doch  ersichtlich)  erschien,  die  Formation  allgemein  zu  halten 
und  bloß  die  kalksteten  Arten  mit  besonderem  Zeichen  (*)  zu  versehen,  so 
dass  die  bodenvagen  Species  einmal  allein  genommen  als  Schiefer-  und 
Eruptivfelsenformation,  und  einmal  mit  den  kalksteten  Elementen  als  Kalk- 
fi'lsenformation  angesehen  werden  können.  Wie  weiter  unten  ersichtlich 
ist,  besitzen  allerdings  auch  die  eugeogenen  Felsen  eine  gewisse  Anzahl 
hodensteter  Arten  (mit  °  gekennzeichnet),  welche  ich  im  Kalkbereiche  Ost- 
serbiens noch  nicht  beobachtete;  allein  ist  dieses  Verhalten  nur  irgend 
welchen  localen  Einflüssen  zuzuschreiben,  denn  ich  habe  mich  durch  CuJtur- 
versuche  überzeugt6),  dass  Naegeli's  Behauptung,  es  gebe  keine  kalk- 
feindlichen Pflanzen,  richtig  ist. 

Die  Fclsenformation  sieht  von  weitem  aus  betrachtet  gänzlich  kahl  und 
grau  aus,  weil  selbst  die  spärliche  Vegetation  sich  durchwegs  mit  dichtem 
Filz,  der  als  Verdunstungsschutz  dient,  bekleidet  hat.  Nur  hie  und  da  ragt 
aus  den  Riffen  ein  grüner,  verkümmerter  Busch  von  Syringa  vulgaris*  mit 
duftenden  Lilablüten.  Dies  ist  zugleich  der  einzige  Strauch,  der  die  Kalk- 
felscn  schmückt.  In  den  Frühlingsmonaten  aber  entfaltet  sich  selbst  auf 
diesen  Blöcken  eine  schöne  und  interessante  Vegetation,  welche  durch  die 
Mannigfaltigkeit  und  Buntheit  an  die  Felsentrift  erinnert.  Es  ist  in  erster 
Linie  auch  hier  die  schimmernde  Paronychia  cephalotes*  zu  erwähnen.  In 
ihrem  Rasen  befinden  sich  vereinzelte  Individuen  der  unansehnlichen  Queria 
hispanica*  und  der  noch  winzigeren  Alsine  viscosa.  Aus  den  Ritzen  streben 
dichte  Polster  der  Carex  Halleriana*,  Sesleria  rigida*  und  des  Triticum 
cristatum*  heraus  und  umschlingen  mit  ihren  Rhizomen  und  Stolonen  die 
starren  Rosetten  der  Draha  aizoides*,  die  zarten  Triebe  des  silbernen  Cytisus 
.lankae*  und  die  gebrechlichen  Äste  der  Linaria  nissana*.  Nur  die  langen 
Stengel  der  Ophalaria  eornieulata*,  der  Campanula  Grosscckü*  und  der 
Scorzonera  hispanica  *  vermögen  aus  diesem  Gewirr  hervorzuragen.  Die 
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Vorspränge  der  Abdachungen  werden  durch  weiche  Kissen  der  Achill ea 
dypeolata*.  Festuca  ovina  und  des  Thymus  striatus*  belebt,  in  welchen 
als  eingewoben  role  und  gelbe  Köpfchen  des  Allium  sphaerocephalum  und 
A.  flavum  erscheinen.  Die  steilherabfallenden  Wände  entbehren  durchaus 
nicht  ihres  Schmuckes.  Neben  den  Halmen  der  Melica  eiliata,  Poa  concinna 
und  Koeleria  rigidula,  bemerkt  man  die  winzigen  Blüten  der  Tunica  saxi- 
fraga,  der  Silene  flavescens*,  des  Podanthum  antherieoides ,  die  großen 
Köpfchen  der  .lurinea  mollis*,  die  Büsche  der  Satureja  Kitaibelii*,  des 
Lamium  bithynicum  und  der  Lactuca  perennis*.  Selbst  die  sonnigsten 
Lagen  weisen  eine  Anzahl  von  Bewohnern  auf.  Ks  ist  namentlich  die  nied- 
liche Micromeria  cristata*  als  eine  solche  zu  erwähnen.  Wo  es  gar  keine 
Erde  giebt,  wo  kaum  ein  Hhizocarpon,  ein  (lollema  oder  eine  Lecanora  zu 
wachsen  vermag,  gedeiht  die  winzige  I^abiate  gerade  am  üppigsten  und 
trotzt  ganz  besonders  kühn  der  größten  Dürre.  Ihr  gesellen  sich  zunächst 
Sedumarten  (S.  annuum,  album,  Ilildebrandi* ,  glaueum)  und  das  saftige 
gelbblühende  Sempervivum  patens,  mitunter  aber  auch  das  rotblühende 
Sempervivum  assimile*  —  also  lauter  solche  Gewächse,  die  eine  Anpassung 
gegen  die  schädliche  Wirkung  der  Insolation  getroffen  haben.  (Vgl.  darüber 
p.  46.) 

Am  reichlichsten  noch  sind  die  Schaltenseilen,  nämlich  die  gegen  Norden 
gewendeten  Wände  bekleidet.  Dies  ist  nicht  mit  etwaigen  Windstörungen 
in  Zusammenhang  zu  bringen,  denn  gerade  die  südlichen  Wind«;  sind  viel 
gelinder  und  treten  seltener  auf  als  die  nördlichen7).  Es  ist  also  nur  der 
Wirkung  geringerer  Insolation  und  Lichtintensiläl  und  den  damit  verbun- 
denen günstigeren  Feuchtigkeitsverhältnissen  des  Bodens  zuzuschreiben,  dass 
sich  hier,  im  Schatten,  einige  üppige  Vegetation  zu  entwickeln  vermochte. 
Hier  konnten  sied  viele  schattenliebenden  Pflanzen  ansiedeln,  welche  sonst 
nur  in  felsigen  Waldpartien  zu  linden  sind.  So  erklärt  sich  das  Vor- 
kommen der  niedlichen  Cardamine  graeca,  der  goldgelben  Waldsleinia  geoides, 
des  zarten  Geranium  llobertianum  und  columbinum,  der  robusten  Achillea 
grandifolia,  des  herzblättrigen  Doronicum  cordifolium  u.  v.  a.  Als  indifferent 
zur  Exposition,  also  sowohl  an  sonnigen  als  an  schattigen  Felsenriffen  vor- 
kommend, allerdings  aber  mit  Vorliebe  die  Vorsprünge  und  Hitzen  der 
Norden  zugewendeten  Wände  bewohnend,  erwiesen  sich  Erysiinum  cuspi- 
datum*,  Alyssum  Orientale,  Asphodelinc  lihurnica*,  Geranium  macrorrhizum 
und  Asplenium  ruta  muraria*.  Die  übrigen  Farnkräuter,  wie  Polypodium 
vulgare,  Asplenium  trichomanes,  A.  adiantum  nigrum,  Ceterach  oflicinarnm 
zeigen  ebenfalls  eine  Vorliebe  zu  Schattenseiten,  ohne  jedoch  die  sonnigen 
Lagen  gänzlich  zu  verschmähen. 

Die  Schattenseiten  der  eugeogenen  Wände  sind  verhältnismäßig  bedeu- 
tend reichlicher  bekleidet.  Allerdings  ist  dies  nicht  etwa  im  Frühjahre  der 
Fall,  denn  die  schnee-  und  wasserreichen  Urgesteine  sind  zu  dieser  Jahres- 
zeil für  die  Pflanzen  noch  recht  kalt,  im  Vergleiche  zu  den  trockenen  und 
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daher  warmen  Kalkblöckon.  Der  Artenreichtum  tritt  erst  im  Sommer  deut- 
lich hervor,  wenn  die  eingetretene  Hitze,  dank  der  noch  reichlich  vorhan- 
denen Feuchtigkeit  in  den  mit  geringerer  Penneahüität  für  Wasser  aus- 
gezeichneten Schichten  gelindert  wird ,  und  somit  nur  zur  Förderung  der 
Entwicklung  der  Pflanzen  dient.  Während  in  dem  permeablen  und  zer-* 
k lüfteten  Karst  schon  alles  bereits  dem  Verblühen  neigt  oder  nahe  steht, 
entfalten  sich  und  blühen  im  Schiefer  erst  recht  üppig  verschiedene  Arten, 
die  im  Kalksleine  entweder  schon  längst  abgeblüht  haben*),  wie  z.  B. 
Achillea  grandifolia,  Chelidonium  majus,  Ceraslium  banaticum,  (ieranium 
macrorrhizum  u.  v.  a.,  oder  ihm  gänzlich  abgängig  sind.  Unter  diesen 
letzteren,  also  als  kieselstete,  wären  besonders  hervorzuheben:  Sedum  Cepaea0, 
Iris  bosniaca0,  Silene  Armeria00),  Alyssum  minutum,  Silene  subconica  10j, 
Campanula  phrygia°?,  Moenchia  graeca°?11),  Umbilicus  erectus,  Centaurea 
maculosa ,2)  u.  s.  w. 

Als  ferner  zu  erwähnende  wichtige  Einschlüsse  der  Formation  sind: 

Anchusa  Barrelieri*,  G.  apiculatum  *, 

Convolvulus  Cantabricus,  Seseli  varium*, 

Cytisus  Kitaibelii*,  Anthericum  ramosum, 

Trifolium  dalmaticum,  Sternbergia  colehieiflora  *, 

Hieracium  murorum,  Carex  humilis, 

H.  vranjanum0,  Phleum  serrulatum, 

Centaurea  cana,  Allium  asperum0, 

Artemisia  camphorata*,  A.  carinatum, 

Galium  aureum,  A.  moschatum*. 


2.  Ruderalpflanzen. 

In  dieser  Formation  sind  drei  Typen  zu  unterscheiden,  die  Schutthaufen, 
die  Wegränder  und  die  ungebauten  Flecke  in  der  Nähe  der  Häuser. 

Wir  betreten  zunächst  den  Typus  der  Schutthaufen.  Zwischen 
Steintrümmem,  Ziegelstücken,  Mörtel,  Sand,  Schotter  und  allerhand  Abfallen, 
Detritus  und  Kxcrementen  organischen  Ursprungs,  siedelten  sich  meistens 
graublätterige  Pflanze«  mit  unansehnlichen  monochlamydeischen  Blüten  an. 
Als  solche  repräsentieren  sich  zunächst  die  Chenopodium-Arten  (Ch.  album, 
ficifoliiun,  glaueum,  urbicum,  vulvaria)  mit  den  verwandten  Atriplex-Arten 
(A.  rosea,  patula,  laciniata).  Alsbald  gesellt  sich  ihnen  eine  Schar  von 
Solanaceen  zu,  wie  Hyoscyamus  niger,  Datura  Stramonium,  Solanum  nigrum, 
untermischt  mit  Sisymbrium  Sophia,  S.  oflicinalc,  Lcpidium  Draba,  Euphorbia 
helioscopia  und  Xanthium  spinosum ,  welch  letzteres  mitunter  alles  übrige 
zu  unterdrücken  pflegt  und  dann  auf  weiten  Strecken  mit  der  einzigen 
kühnen  Begleiterin ,  mit  der  Centaurea  Calcitrapa  um  den  Kaum  zu  wett- 
eifern hat.  Zwischen  derartigen  dornigen  Gruppen  guckt  Hordeum  murinum 
mit  seinen  rauhen  Halmen  und  Ähren  heraus.   Die  Lücken  zwischen  solchen 
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Gebüschen  füllt  Polygonum  aviculare  und  Gynodon  Dactylon  aus.  Als  ein- 
zige großblumige  Pflanzen  treten  hier  und  da  Echium  vulgare  und  Verbascum 
phlomoides  auf.  Sie  strecken  ihre  langen  Inflorescenzcn  weit  hoch  über 
die  erwähnte  Gesellschaft,  um  das  notige.  Licht  sich  zu  verschaffen. 

Als  zweiter  Typus  sind  die  Wegränder  mit  ihrer  Vegetation  zu  nennen. 
Die  Wege,  deren  Saum  als  Herberge  für  eine  gewisse  Anzahl  von  Pflanzen 
dient,  sind  nicht  nur  echte  Feldwege,  sondern  dazu  gehören  auch  derartige, 
welche  durch  Dörfer  ziehen  oder  dieselben  mit  einander  verbinden.  Wo  die 
Wege  mit  einem  seitwärts  laufenden  Graben  versehen  sind,  kommt  die 
Huderaiformation  nicht  mehr  rein  und  typisch  zum  Vorschein,  denn  es 
ragen  da  aus  den  Gräben  und  vermischen  sich  mit  den  Schuttpflanzen  ver- 
schiedene Elemente  der  Sumpffloru,  oder  machen  sich  Übergänge  zur  llecken- 
formation  schon  wahrnehmbar.  Als  unverkennbare  charakteristische  Formen 
der  Wegeränderfacies  gelten  zunächst  verschiedene  Distelgewächsc,  wie 
Carduus  acanthoides,  Carthamus  lanatus,  Gentaurea  solstitialis.  Calcitrapa  und 
iberica*,  Onopordon  Acanthium ,  Dipsacus  Fullonum,  Eryngium  rampestre, 
Ononis  spinosa  und  Echium  altissimum.  Nicht  selten  werden  diese  durch  und 
durch  bewaffneten  Scharen  von  einer  großen  Menge  von  Sambucus  Ebulus 
fiherwältigt  und  bedeckt,  oder  durch  die  nicht  minder  massig  auftretende  und 
große  Bestände  bildende  Euphorbia  esuloides  unterdrückt.  Neben  diesen 
Hauptformen  treten  noch  in  Fülle  hinzu  Gruppen  von  Malva  silvestris  mit 
Lepidium  ruderale  und  graminifolium,  das  grüne  Marrubium  vulgare  und 
das  weißlichgraue  M.  peregrinum,  mit  eingemengten  Halmen  des  Triticum 
repcns  und  des  Hordeum  marilimum.  Häufig  sind  darunter  auch  Colonien 
der  weißblühenden  Berteroa  incana  und  der  gregaren  Stachys  germanica 
zu  finden. 

Der  dritte  Typus  von  Huderaipflanzen,  welcher  an  ungebauten  Orten 
in  der  Nähe  der  Häuser  in  Vordergrund  tritt,  ist  nicht  so  genau  von 
den  zwei  soeben  geschilderten  Typen  abgesondert ,  wie  es  etwa  diese  zwei 
unter  sich  sind,  sondern  zeigt  an  vielen  Stellen  Übergänge  zu  beiden,  und 
besitzt  die  meisten  Elemente  sowohl  der  Wegränder  als  auch  der  Schutt- 
haufen in  verschiedenen  Gruppen  eingemengt.    Als  entschieden  charakte- 
ristische Bewohner  der  Umgebung  der  Wohnhäuser  sind  zunächst  die  Brenn- 
nesseln: Urtica  dioica,  U.  urens,  dann  Artemis  in  Absinthium  und  Matricaria 
Chamomilla  zu  nennen.    Als  übrige  Componenten  der  lludera  mögen  noch 
folgende  Pflanzen  erwähnt  werden: 

Brom us  tectorum,  Reseda  inodora, 

Setaria  viridis,  Reseda  luteola, 

Sclerochloa  dura,  Rumex  crispus, 

Erysimum  repandum,  Asperugo  procumbens, 

Scleranthus  annuus,  Gichorium  Intybus, 

Galium  Aparine,  Echinospermum  Uappula, 

Xanthium  strumarium,       Holosteum  umbellatum, 
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Linaria  vulgaris, 
Amaranlhus  Blitum 


Anehusa  officinalis, 
Malva  rotundifolia. 


c.  WusaerfonmHoneti. 
x.  Sümpfe. 


Die  Sumpfflora  spielt  —  das  Vranjaner  und  Piroter  Becken  ausge- 
nommen —  eine  untergeordnetere  Rolle,  da  das  meiste  von  wässerigem 
Boden  bedeckte  Land  sich  unter  Sumpfwiesen  befindet. 

Die  Sümpfe  besiedeln  sowohl  die  Inundationsgebiete  und  die  Ufer  der 
Flüsse  als  auch  den  Rand  stagnierender  und  trage  fließender  Gewässer. 

Der  Anblick  eines  Sumpfes  in  Ost.serbien  übt,  infolge  kleinerer  Aus- 
dehnung, nicht  den  gewöhnlichen  Eindruck  aus,  der  größeren  Sümpfen 
anderer  Gegenden  (wie  z.  B.  Nord-  und  Westserbiens  etwa)  eigentümlich 
ist.  Während  die  ausgedehnteren  Sümpfe  gewöhnlich  ungeheuer  große 
ununterbrochene  Strecken  einzunehmen  pflegen,  und  somit  gewissermaßen 
an  ein  Meer  zu  erinnern  vermögen,  ist  hier  diese  Formation,  durch  die 
allmählige  Hineinschiebung  und  Einwucherung  der  umstehenden  Sumpfwiesen 
oder  aber  auch  durch  die  noch  vorhandenen  kleineren  Tümpel,  so  zer- 
stückelt und  parcellirt,  dass  das  (iebilde  zunächst  mit  einer  mit  versehie- 
denen  Kulturen  besetzten  Ebene  verglichen  werden  kann. 

Diese  Formation  entsteht  dadurch,  dass  angeschwommene  Wurzelstöcke 
des  Schilfrohres  an  seichten  Wasserbecken  sich  einwurzeln  und  sich  bald 
so  vermehren ,  dass  daraus  in  kurzer  Zeit  Bestände  entstehen.  Zunächst 
gesellen  sich  diesen  Schilfgruppen  verschiedene  Wasserpflanzen  zu,  nament- 
lich Alisma  Plantago,  Butomus  umbellatus,  Hippuris  vulgaris,  Polygonum 
amphibium  u.  a.,  welche  alsbald  von  den  echten  Sumpfbewohnern  ver- 
drängt werden.  Als  solche  sind  in  erster  Linie  die  Scirpus-Arten  (Sc. 
lacustris,  triqueter,  maritimus,  silvaticus)  und  die  Juncus-Arten  (.1.  glaucus, 
compressus,  lamprocarpus).  Es  reihen  sich  bald  denen  an  verschiedene 
Carcx-Arten  (('.  nutans,  riparia,  strieta,  leporina),  Cyperus  longus,  C.  flaves- 
cens,  Sparganium  ramosum,  Typha  latifolia  und  angustifolia.  Wo  das 
Röhricht  nicht  allzu  dicht  ist  oder  gar  fehlt,  entwickelt  sich  eine  besonders 
artenreiche  Oase  von  Sumpfpflanzen,  worunter  sich  auch  viele  Dicotylen 
befinden.  An  diesen,  meistens  von  kleineren  Beständen  der  Heleocharis 
palustris  bedeckten  Stellen,  treten  Berula  angustifolia  mit  Oenanthe  ftstulosa 
und  O.  Phellandrium  zusammen,  und  nicht  selten  auch  Trapa  natans, 
Succisa  pratensis,  Epilobium  palustre,  Solanum  Dulcamara  und  Lycopus 
europaeus.  Ganz  besonders  charakteristisch  ist  hier  die  Gruppe  der  her- 
denweise auftretenden  Polygonum-Arten  (P.  hydropiper,  mite,  Persicaria, 
lapathifolium),  des  Rumex  pulcher,  R.  Hydrolapathum,  der  Roripa  palustris 
und  der  R.  amphibia.  Im  Frühjahr  treten  noch  hinzu  die  eingestreuten 
Colonien  des  schneeweißen  Leucojuin  aestivum   und   die  der  gelben  Iris 
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Pseudacorus.  Das  ganze  ist  durchflochten  von  verschiedenen  Sumpfgräsern, 
wie  Cutabrosa  acroatica,  Glyceria  plicata  Beckmannia  erueiformis,  Alope- 
curus  geniculatus  und  gleicht  somit  einer  Sumpfwiesenpartie.  Allein  dies 
gilt,  wie  erwähnt,  bloß  für  jene  kleinen  Strecken,  wo  weder  Typha  noch 
Phragmites  sich  angesiedelt  haben.  Denn,  wo  sich  die  Schilfrohr-  oder 
Schilfkolben-Bestände  befinden,  ist  alles  andere  unterdrückt.  Somit  kann 
n»n  auch  die  Sümpfe  in  zwei  verschiedene  Kategorien  absondern,  nämlich 
in  jene,  wo  das  Röhricht  zurücktritt,  und  in  jene,  wo  nur  Phragmites  oder 
Typha  herrscht.  Diese  letztere  Kategorie  kann  man  wieder  in  die  Facies 
der  Typha  und  in  jene  des  Phragmites  absondern.  Es  giebt  wohl  Locali- 
täten,  wo  sowohl  die  eine  als  auch  die  andere  Forin  untermischt  vorkommt, 
allein  dies  lässt  6ich  nur  auf  kurzen  Strecken  beobachten,  denn  bald  ist 
der  Kampf  um  die  Hegemonie,  zwischen  Typha  und  Phragmites  wahrzu- 
nehmen, und  wir  bekommen  entweder  reine  Schilfrohr-  oder  reine  Schilf- 
kolben-Bestande zu  sehen. 

Weitere  Componenten  des  Sumpfes  sind: 

Acorus  Ca I am us,  Myosotis  palustris, 

Euphorbia  palustris,  Galium  pa  Iiis  Ire, 

Epilobium  hirsutum,  Scutellaria  galericulata, 

Veronica  Beccabunga,  Stachys  palustris, 

V.  Anagallis,  Rumex  obtusifolius, 

Ranunculus  sceleratus,  Equisetum  palustre, 

R.  trychophyllus,  R.  limosum. 
Eythrum  hyssopifolium, 

2.  Wasserpflanzen. 

Diese  Formation  kommt  in  der  unteren  Region  ziemlich  spärlich  vor, 
und  zwar  in  Teichen,  an  siehenden  und  träge  fließenden  Gewässern.  Besonders 
erwähnenswert  ist  nur  das  Krupacko  Jezero  bei  Pirol,  während  alle  übrigen 
um  Vranja,  NU,  Zajecar  und  Knjaievac  vorkommenden  Teiche  größtenteils 
als  Sümpfe  mit  kleineren  Tümpeln  und  mit  mehr  oder  weniger  deutlich 
ausgesprochenen  Übergängen  zu  Torfmooren  anzusehen  sind. 

Die  Wasserpflanzen  leben  teilweise  ganz  submers  am  Grunde  des 
Beckens  festgewachsen,  teils  auf  der  Oberfläche  flottierend,  größtenteils  aber 
in  seichten  Lagen  eingewurzelt  und  mit  den  Ästen  über  den  Wasserspiegel 
hervorragend.  Von  den  am  Grunde  des  Wassers  festgewachsenen  Pflanzen 
sind  zunächst  die  Algen  zu  nennen.  Es  sind  dies  meistens  gallertartige 
Massen  von  Nostocaceen  und  Volvocineen,  die  mit  Spongillen  und  verschie- 
denen Protozoen  ein  sctileimiges  Ganze  bilden,  welches  den  Krebsen,  Aalen 
und  Schlammfischen  als  Herberge  und  Wohnstätte  dient.  Zwischen  diesen 
Klumpen  von  Gallerte  ragen  fadenförmige  Cladophora-,  Oscillaria-  und 
Spirogyra-Arten  und  rasenförmige  Büsche  von  Cham  foetida,  Vaucheria 
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geminata  und  Nitella-Arten.  Diesen  Algengruppen  gesellen  sich  hie  und  da 
Hotton ia  palustris  und  Aldrovanda  vesiculosa  und  in  den  seichteren  Lagen 
fast  überall  auch  Ceratophyllum  demersum,  Myriophyllum  verticillatum  und 
Hippuris  vulgaris  zu.  So  wie  man  sich  mehr  dem  Rande  der  Depression 
nähert,  desto  größer  wird  zugleich  die  Anzahl  der  Pflanzenarten.  Eine 
ganze  Schar  von  Potamogetoneen ,  wie  Potamogeton  natans,  crispus, 
llui Uns,  pusillus,  heterophyllus ,  Zanichellia  palustris,  dann  Najas  minor 
u.  v.  a.  erreichen  bereits  den  Wasserspiegel  mit  ihren  hin  und  her  flutenden 
Zweigen.  Große  Gruppen  von  Ilanunculus  tluitans  und  trichophyllus 
flottieren  überall  mit  ihren  reichlich  auftauchenden  weißen  Blüten.  (Kolo- 
nien von  Butomus  umbellatus,  Sagittaria  sagittaefolia,  Alisma  Plantago, 
Polygonum  amphibium  und  Sparganium  ramosuin  werden  in  der  Nähe  des 
Ufers  von  vielen  Sumpfpflanzen  umgürtet.  Besonders  große  Dimensionen 
nimmt  in  dieser  Beziehung  Typha  angustifolia ,  dann  Scirpus^Juncus-Arten 
und  manche  Carices  der  Sumpfformation,  nebst  Teucriiun  scordioides, 
Gnaphalium  uliginosuin,  Ocnanthe  flstulosa  u.  s.  w. 

Die  Oberfläche  stagnierender  Gewässer,  namentlich  kleineren  Umfangs, 
wird  öfters  gänzlich  oder  stellenweise  von  Lemna-Arten  (L.  gibba,  arrhiza, 
minor)  bedeckt,  und  somit  bekommt  sie  die  täuschende  Ähnlichkeit  mit 
einem  Grasrasen. 

Für  die  Wasserpflanzen formation  erwähnenswert  sind  ferner: 
Potamogeton  lucens,  Sparganium  na t ans, 

P.  acutifolius,  S.  simplex, 

Triglochin  palustre,  Trapa  natans, 

Ilanunculus  submersus,  Salvinia  natans, 

Hydrocharis  niorsus  rainae,       Marsilia  quadrifolia, 
major,  TsoPtes  lacustris. 


IL  Buschbestände  und  Baumbestände. 

i.  Buschwerk-Formation. 

Es  ist  dies  eine  eigentümliche  höchst  charakteristische  Formation, 
welche  grosse  Dimensionen  einzunehmen  und  mit  Vorliebe  die  Lehnen  der 
Hügel  zu  kleiden  pflegt. 

Ich  ziehe  es  vor,  dieses  Gebilde  kurzweg  »Buschwerk«  zu  nennen,  weil 
die  Zusammensetzung  und  damit  auch  die  Physiognomie  der  Formation  sehr 
verschieden  zu  sein  pflegt.  Während  an  einer  Stelle  z.  B.  Cotinus-Bestände 
als  tonangebend  angesehen  werden  könnten,  ist  dies  wieder  anderswo  mit 
Ouercus  pubescens,  Crataegus  oder  Paliurus  der  Fall,  so  dass  die  Benennung 
nach  einer  Leitpflanze  schwierig  und  umständlich  erscheint.  In  keinem 
Falle  fände  ich  es  gerechtfertigt,  die  Formation  in  kleinere  Subformationen 
zu  zergliedern  und  sie  dann  nach  dem  betreffenden  Hauptleitslrauche  zu 
bekennzeichnen,  denn  man  würde  auf  diese  Weise  am  große  Schwierig- 
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keiten  stoßen,  da  es  sehr  oft  vorkommt,  dass  auf  einem  und  demselben 
IlügeJ  (so  z.  B.  auf  den  Hügeln  um  Sicevo  hei  Nis,  um  (injilan  hei  Pirot) 
aiJe  oben  erwähnten  Leitpflanzen  sich  abwechselnd  als  überwiegende  Ele- 
mente zeigen  und  somit  zu  vier  verschiedenen  Subformationen  Anlass  gaben, 
die  eigentlich  im  großen  und  ganzen,  besonders  aber  in  Anbetracht  ihrer 
s«hr  kurzen  Ausdehnung,  einen  und  denselben  Charakter  haben.  Ja  es 
kommt  sogar  nicht  selten  vor  (z.  B.  um  Hum,  Vinik,  (iorica  bei  Ni»),  dass 
die  Hauptleitpllanzen  auf  einer  Strecke  so  gleichmäßig  dicht  und  in  an- 
scheinend so  gleicher  Anzahl  verteilt  sind,  dass  die  Wahl  der  Hauptleit- 
pflanze nur  eine  willkürliche,  aber  nie  als  eine  berechtigte  erscheinen  würde. J3) 

Diese  aus  kaum  1  bis  1,5  m  hohen  Sträuchern  bestehende  Formation 
ist  nicht  mit  dem  Buschwalde  der  Bergregion  zu  verwechseln,  geschweige 
zusammenzuziehen.  Die  Buschwerkformation  zeichnet  sich  zunächst  aus 
durch  lockerere  (nicht  dichte  Bestände  bildende  Verteilung  des  Strauch- 
werkes, so  dass  mitunter  der  Niederwuchs  großen  Raum  einnimmt;  ferner 
durch  die  vorwiegend  aus  einzelnen  Arten  bestehende  Zusammensetzung  des 
rtberwuchses,  während  die  anderen  Species  eine  bedeutend  untergeordnetere 
Holle  spielen;  schließlich  durch  den  durchweg  aus  Sträuchern  zusammen- 
gesetzten Oberwuchs. 

Dieses  Buschwerk  ist  auch  seiner  Entstehung  und  Entwicklung  nach 
vom  Buschwalde  wesentlich  verschieden.  Während  letzterer  als  Überreste 
eines  durch  Menschen  und  Weidevieh  verheerten  Waldes  anzusehen  ist  und 
das  Unterholz  des  verwüsteten  WaJdoberholzes  vorstellt  und  bildet,  scheint 
die  zu  beschreibende  Formation,  im  Gegenteil,  ein  selbständiges  Vorholz 
(etwa  wie  die  Macchien  in  mediterranen  Gegenden)  zu  sein,  welches  als 
Nachwuchs  eines  längst  verstorbenen  und  verschwundenen  Waldos  an- 
gesehen werden  soll. 

Dass  es  einst  an  solchen  Stellen,  welche  jetzt  vom  Buschwerk  bedeckt 
werden,  Wälder  gab,  ist  kaum  zu  bezweifeln.  Dies  beweisen  sogar  die 
Wurzeln,  welche  aus  der  Erde  noch  heutzutage  herausgegraben  werden. 
Derartige  Wälder  unterlagen  der  Macht  der  Verheerung,  die  von  den  um- 
liegenden menschlichen  Ansiedelungen  nach  und  nach  ausgeübt  wurde.  Die 
Vernichtung  ging  derart  vor  sich,  dass  selbst  das  Unterholz,  also  der  Nach- 
wuchs und  Nachtrieb  der  verschwundenen  Bäume" «)  nebst  den  Sträuchern, 
die  als  Waldbewohner  bekannt  sind,  unterliegen  musste,  was  wieder  das 
Verschwinden  des  Niederwuchses,  für  dessen  Fortkommen  nunmehr  die 
Bedingungen  fehlten,  mit  sich  führte.  Nachdem  die  schattenliebenden  Wald- 
bewohner, infolge  der  unerwarteten  plötzlichen  Expositionsveränderung,  zu 
Grunde  gingen,  siedelte  sich  da  allmählich  eine  ganze  Schar  lichtliebender, 
zum  Teil  xerophiler  Pflanzen  an,  und  das  entblößte  Terrain  gewann  alsbald 
eine  neue  Decke,  welche  anfänglich  durchweg  aus  Kräutern  und  Gräsern 
bestand,  später  aber,  nach  und  nach,  auch  mit  Halbsträuchern  und  Slräuchern 
besiedelt  wurde,  welche  nun  die  neu  entstandene  Formation  eines  Bu*ch- 
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werke«  zusammenstellen.  Dass  die  Entstehung  derartigen  Buschwerkes  nur 
auf  solche  Weise  zu  erklären  ist,  und  nicht  etwa  als  directes  Product  der 
Verheerung  eines  Waldes,  also  als  Niederwuchs  desselben  zu  betrachten  ist, 
geht  schon  aus  dem  erwähnten  Beispiele  der  Pljackavica namentlich 
aber  aus  dem  Umstände,  dass  die  solche  Buschbestände  bildenden  Elemente 
keine  Waldbewohner  sind,  deutlich  hervor. 

Die  Formation  kommt  meistens  an  trockenem,  steinigem  oder  schotte- 
rigem  Boden,  ohne  Unterschied  der  Exposition  und  Höhe,  vor.  Mit  Vor- 
liebe schließt  sie  sich  der  Felsen-  oder  Sandhügeltrifl  an,  mitunter  aber  ist 
sie  auch  inmitten  der  Culturen,  namentlich  zwischen  Weinbergen  anzutreffen, 
ohne  den  Heckencharakter  angenommen  zu  haben.  Die  Verbreitung  der 
Formation  ist  allgemein  und  sehr  groß;  von  den  nordlich  gelegenen  Gegen- 
den des  Gebietes  erstreckt  sie  sich  fast  ununterbrochen,  den  Thalsohlen 
der  Flüsse  entlang,  bis  in  die  niederen  Berge  aufsteigend,  überall  im  Westen, 
Osten  und  Süden,  mit  fast  immer  gleichartigem  Aussehen.  Eine  wesent- 
liche Differenzierung  tritt  nur  infolge  geognostischer  Verschiedenheiten  auf, 
insofern  man  an  eugeogenen  Substraten  die  kalkholden  Gewächse,  nament- 
lich Paliurus,  Cotinus  und  Paeonia,  vermisst. 

Von  der  Ferne  aus  fallen  zunächst  dunklere  und  lichtere  Flecke  auf, 
welche  alternierend  ein  Gemisch  bilden,  welches  an  einen  lockeren  Bestand 
von  Krummholz  zwischen  Alpenmatten  zu  erinnern  vermag.  Bei  genauerer 
Betrachtung  ergiebt  sich,  dass  die  dunkleren  Flecke  Strauchbestände,  wäh- 
rend die  lichteren  und  helleren  Partien  Kräuter-  und  Stauden-Gruppen 
repräsentieren.  Gewöhnlich  sind  es  verschiedene  ungleich  verteilte  Sträucher, 
die  den  Oberwuchs,  also  jene  dunkler  erscheinenden  Partien,  bilden.  Nicht 
selten  aber  wird  die  Masse  der  Gruppen  durchweg  von  einer  Art  gebildet, 
mit  dazwischen  eingemengten  vereinzelten  Individuen  von  andern  Strauch- 
gewächsen. Als  derartige  beständebildende  Elemente  treten  uns  in  verschie- 
denen Gegenden  auch  verschiedene  Arten  entgegen.  Meistens  ist  die  flaumige 
Zwergeiche,  Quercus  pubescens,  diejenige,  welche  die  Formation  beherrscht. 
So  um  Preobrazcnje  und  Kumarevo  bei  Vrnnja,  am  Beb  Breg  bei  Zajecar, 
um  Kutina  bei  NiS,  um  Strbac  nächst  Knjazevac  u.  s.  w.  Anderswo  ist  wie- 
der an  ihrer  Stelle  Crataegus  monogyna,  wie  um  Temska  und  Sukovo  bei 
Pirot,  um  Zvezdan  bei  Zajecar  u.  s.  w.  getreten.  Beine  Bestände  von  Cotinus 
Coggygria*  {um  Nis),  Paliurus  aculeatus*  (bei  Sicevo)  oder  Viburnuin  Lan- 
tana  (um  Pirot)  treten  seltener  auf;  vielmehr  sind  benannte  Arten  als  stete 
Begleiter  der  beständcbildenden  Leitpflanze  zu  treffen.  Dazwischen  eingemengt 
in  vereinzelten  Individuen  kommen  sehr  häufig  vor:  Syringa  vulgaris*, 
Prunus  spinosa,  Pr.  Chamaecerasus,  Colutca  arborescens*,  Ulmus  effusa, 
Ligustrum  vulgare,  Carpinus  Betulus,  Coronilla  emeroides*,  verflochten  mit 
den  Schösslingen  des  Kubus  fruticosus,  der  Bosa  rubiginosa,  B.  dumetorum 
und  R.  austriaca.  Auf  den  Ästen  und  Zweigen  dieser  Büsche  stützen  sich 
die  lianenähnlichen  Stengel  der  Gematis  Vitalba,  zwischen  welchen  sich  die 

Digitized  by  Google 


33 


Nachtigallen  und  Sylvia-Arten  verstecken  und  nisten.  Unter  diesem  Ober- 
wuchs haben  sich  viele  Krauter  und  Stauden,  die  mitunter  auch  Hecken- 
bewohner sind,  niedergelassen.  Besonders  reich  ist  die  Anzahl  derartiger 
Niederwuchselemente  im  Frühling,  ehe  noch  das  Laub  der  Sträucher  einen 
dichteren  Schatten  zu  spenden  vermag.  Dann  sind  duftende  Veilchen  und 
weiße  Erdbeerblüten  unter  jedem  Strauch  zu  sehen.  Verschiedene  Corydalis- 
Arten,  wie  C.  Marschalliana,  C  slivenensis  *,  C.  solida,  das  niedliche  Ery- 
thronium  dens  canis,  das  zarte  Stenophragma  Thaliumim,  die  zwergartige 
Potentilla  micrantha,  sind  kaum  zu  erspähen  zwischen  den  rüstigeren  Stengeln 
der  Pulmonaria  mollissima  *,  Stellaria  Holostea,  Primula  acaulis,  des  Orobus 
vernus*  und  Cerastium  rectum. 

Neben  derartigen  Gruppen  von  Gesträuchern  mit  typischem  Nieder- 
wuchs entfalten  sich  in  Fülle  ganze  Bestände  von  Halbsträuchern,  welche 
eine  eigenartige  Facies  bilden.  Halbsträucher  wie  Dorycnium  herbaceum, 
Cytisus  Heuflelii,  C.  capitatus,  Genista  triangularis*,  G.  ovata  und  Ruscus 
aculeatus  alternieren  mit  Golonien  der  Coronilla  varia,  Orlaya  grandiflora, 
Cropina  vulgaris,  Centaurea  salonilana,  Origanuin  vulgare,  Salvia  Sclarea 
u.  s.  w.,  zwischen  denen  dann  eine  Menge  von  Hecken-  oder  Sandhügel- 
trifl-EIementen  eingestreut  auftritt.  So  finden  wir  zunächst  da  die  Vicia 
serratifolia  und  grandiflora,  das  Hieracifolium  florentinum  und  Pilosella,  die 
Digitalis  lanata  u.  s.  w. ,  mit  welchen  vereinzelt  auch  manche  Orchideen, 
wie  Ophrys  atrata,  Orchis  mascula  und  Simia,  Anacamptis  pyramidalis*, 
Hymantoglossum  hircinum  und  Gräser,  wie  Elymus  crinitus,  Triticum  vil- 
losum  und  Cynosuras  echinatus  vorkommen.  An  gewissen  Strecken,  so  um 
Oamzigrad  hei  Zajecar,  auf  dem  Ilum  und  Vinik  bei  NiS,  auf  der  Beiava 
bei  Pirot,  herrscht  größtenteils  die  massenhaft  auftretende,  prachtvolle  Pae- 
onia  decora*.  Derartige  Stellen  sind  besonders  für  die  Karstgegenden  cha- 
rakteristisch und  befinden  sich  nicht  selten  in  unmittelbarer  Nähe  der 
Karrenfelder,  also  der  Felsentriftformation. 

Die  Facies  der  Halbsträucher  mit  Stauden  mag  zumal  den  Haupt- 
typus der  Formation  bilden,  indem  sie  die  Facies  der  Sträucher  bei  weitem 
an  Dimension  übertrifft.  In  solchen  Fällen  ist  die  Formation  also  über- 
wiegend aus  Halbsträuchern  zusammengesetzt  und  die  Sträucher  bilden 
dann  höchstens  kleinere  oasenartige  Bestände  oder  treten  gregar  auf.  Un- 
zweifelhaft gehören  derartig  formierte  Variationen  zu  den  jüngeren,  noch 
nicht  ganz  entwickelten  Phasen  der  Formation. 

Wichtige  Beipflanzen  des  Buschwerkes  sind  ferner: 
Cornus  mas.,  Astragalus  Onobrychis, 

€.  sanguinea,  Medicago  carstiensis, 

Acer  campestre,  Silene  nemoralis, 

Ranunculus  auricomus,        Sisymbrium  pannonicum, 
Thalictrum  flavum,  Potentilla  Hoemeri, 

Lathyrus  Hallersteinii,  PhysocauJus  nodosus, 
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Knautia  maccdonica*, 
Scabiosa  micrantha*, 
Achillea  Neilreichii, 
Carlina  longifolia, 
Cirsiuui  odontolepis, 
Verbascum  phoeniceum, 


Thymus  chamaedrys, 
Clinopodium  vulgare, 
Iris  graminea, 
Carex  Schrebcri, 
Brachypodium  pinnatum, 
Cladonia  rangiferina. 


2.  Hecken-Formation. 

In  Ostserbien  sind  die  Weinberge,  die  Acker,  die  Wiesen  und  die  Ge- 
müsegärten nicht  etwa  mit  Planken  oder  mit  künstlich  angepflanzten  Ge- 
wächsen umzäunt,  sondern  es  befindet  sich  um  sämtliche  Parzellen  ein 
spontan  entstandener  Zaun  von  wildwachsenden  Pflanzen,  die  einen  scharf 
ausgesprochenen  Typus  aufweisen  und  somit  Veranlassung  geben,  ihren 
Aufbau  als  selbständige  Formation  zu  betrachten. 

Diese  als  Heckenformation  aufzufassende  Umzäunung  der  (Kulturen  zeigt 
fast  überall  in  der  ganzen  Region  einen  gleicliTnäßigen,  constanten  Charakter 
sowohl  bezüglich  der  Art  und  Beschaffenheit  der  Componenten,  als  auch 
in  ihrem  gegenseitigen  Verhalten.  Selbst  klimatische  und  geognostische 
Alterationen  vermögen  nicht  den  Typus  wesentlich  zu  differenzieren.  Dies 
ist  nun  dadurch  erklärlich,  dass  die  den  Oberwuchs  bildenden  Elemente 
dem  Niederwuchs  den  erforderlichen  Schutz  in  jeder  Beziehung  ausreichend 
bieten,  so  dass  die  Anpassung  au  den  Standort,  in  allen  Fällen  bequem 
vor  sich  gehen  kann. 

Der  Entstehung  nach  ist  ein  derartiges  Gebilde  eine  secundäre  For- 
mation (im  Sinne  Wfbkr's  welche  ursprünglich  mit  der  Buschwerk- 
formatiou  verwandtschaftliche  Beziehungen  besass.  Beim  Urbarmachen  einer 
Fläche,  welche  vorher  unter  Buschwerk  stand,  werden  die  beim  Pflügen  und 
Graben  herausgerissenen  Stämme,  Wurzelslöcke  und  Grasbüsche  sämtlich 
auf  den  Band  der  Parzelle  angehäuft,  wohin  auch  die  gröberen  Steine  hin- 
geschleudert werden.  Auf  diesen,  aus  derartig  aufgelagerten  (Konglomeraten 
von  Pflanzenstöcken  und  Steinen,  entstandenen  wallartigen  Erbebungen, 
wächst  alsbald  eine  Pflanzendecke  heran,  die  von  solchen  Individuen  ge- 
bildet wird,  welche,  durch  den  Hegen  gestärkt  und  unterstützt,  sich  zwischen 
den  Steinen  einwurzeln  konnten.  Dass  bei  derartiger  zwangsweiser  Wande- 
rung und  Übersiedelung  alles,  was  empfindlicher  und  zarter  war,  zuerst 
unterliegen  musste,  ist  von  vornherein  begreiflich,  und  es  liegt  sehr  nahe, 
dass  vorzüglich  zähe  Elemente,  wie  es  z.  B.  die  Schlehe,  der  Hartriegel, 
der  Weißdorn  sind,  am  leichtesten  sich  in  diese  neuen  Verhältnisse  finden 
konnten. 

Die  Hecken  haben  auch  ihren  Oberwuchs  und  einen  Niederwuchs.  Die 
obere  Schicht  bilden  verschiedene  Slräucher,  welche  namentlich  dadurch 
charakterisiert  sind,  dass  sie  im  Frühjahre  mit  vielen  zum  Theil  wohl- 
riechenden und  weißfarbigen  Blüten  bedeckt  sind,  und  im  Herbste  wieder 
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mit  lebhaft  gefärbten  Beeren  reichlich  beladen  werden.  Als  Haupttypus 
hierfür  ist  der  im  allerersten  Frühling  mit  duftenden  weißen  Bluten  prun- 
kende Schlehdorn  Prunus  spinosa,  der  im  Herbste  die  bekannten  blau- 
bereiften  Früchte  trägt  Zunächst  wäre  Crataegus  monogyna  zu  erwähnen, 
welcher  ähnliche  Blüten-  und  Früchtefülle  erzeugt.  Nicht  minder  interessant 
sind  die  beeren  tragenden  Evonymus  europaea  und  verrucosa,  Liguslruni 
vulgare,  Sambucus  Ebulus  und  Viburnum  Lantana.  Als  weniger  massig 
auftretend,  immerhin  aber  von  großer  Bedeutung  für  die  Physiognomik, 
sind  die  beiden  Hartriegel-Arten:  Cornus  mas  und  sanguinea,  Acer  cam- 
pestre,  Lonicera  Caprifolium,  Ulmus  campestris  und  Hosa  canina.  An  man- 
chen kalkreichen  Strecken,  so  um  Pirot  und  Nis  z.  B.,  gesellt  sich  dieser 
Schar  der  eigentümliche  Paliurus  aculeatus*  zu,  welcher  mit  seinen  zu 
Dornen  umgewandelten  Nebenblättern  und  den  wellig  beflügelten  Früchten 
einen  recht  fremdartigen  Eindruck  macht.  Als  höchst  charakteristische 
Leitpllanze,  namentlich  an  jenen  Hecken,  die  den  Hand  der  Weinberg»1 
bilden,  ist  schließlich  noch  die  Zwerchweichscl  Prunus  (Ihainacccrasus  zu 
erwähnen,  und  verwilderte  Quitten-,  Weichsel-  und  Kirschen-Baume.  Diesen 
spalierartigen  Strauchwuchs  durchfechten  und  durchwachsen  die  langen 
Triebe  des  Kubus  fruticosus  und  der  i'.lematis  Yitalbn.  Die  dünnen  und 
zarten  Stengel  der  Bryonia  dioica,  des  Tamus  communis  und  des  Convol- 
vulus  sepium  durchschlingen  die  Äste  der  Sträucher  und  stellen  somit  ein 
undurchdringliches  Dickicht  zusammen,  deren  Basis  vom  Niederwuchs  um- 
gürtet wird. 

Der  Niederwuchs,  der  von  einer  nicht  unbeträchtlichen  Anzahl  von 
Stauden  und  Krautern  gebildet  wird,  hat  in  den  ersten  Frühlingsinonaten 
schon  seine  höchste  Entwicklung  erreicht,  was  eben  auch  begreiflich  er- 
scheint, wenn  man  bedenkt,  in  welch  beschränkten  Licht-  und  Kaumver- 
hältnissen sie  zu  leben  haben.  Sie  müssen  sich  also  während  jenes  Zeitraumes 
entwickeln,  in  dem  die  Slräucher  ihre  Belaubung  noch  nicht  abgeworfen 
haben.  Zu  solchen  Frühjahrsbewohnern  der  Hecken  geboren  zunächst  die 
Veilchen-Allen:  Viola  odorata,  elatior,  Vandasii  und  die  Corydalis-Arten 
(  namentlich  C.  slivenensis  *,  tenella*,  solida^,  dann  die  Ophrys  Scolopax  und 
und  atrata,  das  Lithospermum  purpureo-coeruleum,  das  Galeobdolon  luteum, 
die  Alliaria  officinalis,  Fragaria  vesca,  Melica  unitlora,  Poa  nemoralis,  das 
Trifolium  repens,  Lamium  maculatum,  (jcum  urbanum,  Galium  Aparine. 
Moliugo  und  cruciatum  u.  s.  w.  Eine  höchst  bemerkenswerte  Stellung 
nimmt  hier  der  Acanthus  longifolius  ein.  Diese  für  die  Flora  der  ßalkan- 
halbinsel  sehr  charakteristische  Pllanze,  bewohnt  hier  fast  ausschließlich  nur 
die  Hecken  und  dient  denselben  mit  ihren  langen  hellgrünen  Blattern  und 
namentlich  durch  ihre  großen  Blüten  als  ein  prachtiges  Ornament.  Im 
Sommer  kommen  zur  Entwicklung  solche  (iewächse,  die  des  Halbschattens 
bedürfen,  oder  derartige,  welche  mit  ihren  langen  Trieben  sich  doch  Licht 
und  Luft  zu  schaffen  vermögen.    Als  solche  sind  Chaerophyllum  bulbosum, 
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Conium  maculatum,  Lapsana  communis,  Melilotus  alba,  Onopordon  acan- 
thium,  Tordylium  maximum,  Heracleum  Spondylium,  Salvia  amplexicaulis, 
Cirsium  nemorale,  Himantoglossuin  hircinum  u.  v.  a.  zu  nennen.  Im  Hoch- 
sommer blühen  noch  einige  wichtige  Leitpflanzen,  wie  Bupleurum  junceum, 
Peucedanum  alsaticum,  Althaea  cannabina,  Cephalaria  transsilvanica  mit  ge- 
wissen Flüchtlingen  der  Huderaiflora,  wie  Carduus  acanthoides,  Berteroa 
incana  u.  v.  a.  Besonders  schön  sind  gegen  Ende  des  Sommers  Gruppen 
des  Echinops  banaticus  mit  seinen  blaukugeligen  Blütenköpfen  zwischen  den 
nunmehr  sich  färbenden  Beeren  der  Sträucher  des  Tamus  und  der  Bryonia. 
Wichtige  Bcgleitpflanzen  der  Hecken  sind  ferner: 


Acer  monspessulanum, 
Crataegus  melanocarpa, 
Khanin us  Frangula, 
»  cathartica, 
Thalictrum  foetidum, 
Agrimonia  eupatoria, 
Ballota  nigra, 
Euphorbia  virgata, 


Aruni  maculatum, 
Myosotis  sparsiflora, 
Potentilla  Hoemeri, 
Melica  nutans, 
Toriiis  Anthriscus, 
Coronilla  varia, 
Gagea  lutea. 


3.  Die  Weiden- Au. 

Den  Ufern  sämtlicher  Flüsse  entlang,  meistens  in  sehr  schmalen  Streifen, 
erstreckt  sich  in  Strauch-  bis  Baumhohe  eine  Formation,  welche  aus  ver- 
schiedenen Weiden  zusammengesetzt  ist.  Es  ist  kaum  eine  Uferstrecke  — 
die  ganz  recenlen  Sandbänke  ausgenommen  —  im  Inundationsgebiete  der 
Flüsse  ohne  derartige  Weidenformation  zu  sehen.  Ihr  Oberholz  besteht 
vorzüglich  aus  verschiedenen  Weidenarien,  wie  Salix  alba,  amygdalina,  fra- 
gilis,  welche  dicht  neben  einander  emporgewachsen  sind  und  mit  ihren 
herabgebogenen  Ästen  und  schimmernden  Blättern  die  Landschaft  schmücken. 
Ihnen  gesellen  sich  Pappeln  und  Erlen  zu.  Sie  kommen  aber  meist  nur 
eingestreut  und  solitär  vor,  seltener  in  Form  internirter  Oasen,  zwischen 
den  Weiden  kleinere  Gruppen  bildend.  Unter  dem  allerdings  nicht  allzu 
dichten  Schatten,  welchen  diese  Bäume  spenden,  ist  noch  immer  Licht  genug 
vorhanden,  um  auch  einem  Unterholz  und  Niederwuchs  eine  Entfaltung  zu 
gestatten.  Eine  diesbezügliche  Ausnahme  findet  nur  dort  statt,  wo  neben 
den  baumhohen  W'eidcn  dichte  Bestände  der  strauchartigen  Flechtweide, 
Salix  purpurca,  in  großer  Menge  vorhanden  ist. 

Das  Unterholz  bilden  zunächst  Gesträuche  von  Ligostrum  vulgare, 
Cornus  sanguinea,  Sambucus  nigra,  Evonymus  europaea  und  die  erwähnte 
Flechlweide.  Mitunter  aber  sind  auch  solche  Partien  zu  treffen,  wo  es  an 
Unterholz  fast  gänzlich  fehlt,  oder  dasselbe  wenigstens  zu  keiner  Bestand- 
bildung gelangt.  In  beiden  Fällen,  namentlich  aber  in  Ermangelung  eines 
Unterholzes,  ist  der  Niederwuchs  von  einer  ganzen  Schar  hygrophiler  und 
schattenliebender  Stauden  und  llalbsträuchern  zusammengesetzt.   Da  machen 
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sich  besonders  bemerkbar  Gruppen  von  Saponaria  offirinalis,  Bidens  orien- 
talis,  Parielaria  erecta,  Cucubalus  baccifer,  Urtica  dioica,  Tussilago  Farfara, 
iialium  Aparine,  Ranunculus  repens  u.  s.  w.,  zwischen  welchen  sich  windend 
und  kletternd  Humulus  Lupulus,  Convolvulus  sepium,  (Klematis  Vitalba  und 
Kubus  caesius  bis  zu  den  Ästen  der  Weiden  erheben  und  hineinllechten. 
Zur  Formation  gehören  ferner: 
Brachypodium  silvaticum,     Ajuga  reptans, 
Echinoehloa  crus  gaJIi.  Veronica  AnagaJIis, 

Poa  nemoralis,  Veronica  Beccabungn, 

Kaniinrulus  Ficaria,  fänaria  vulgaris, 

Chaerophyllum  temulum,  Verbcna  ofticinalis, 

(jpurn  urbanuin,  Inula  britännica, 

Lysimachia  nummularis,      Pulicaria  dysenterica. 
Solanum  Dulcarnara, 

4.  Die  Pappel-Au. 

Die  einzige  Formation  dieser  Itegion,  wo  man  mitunter  stattliche  Baume 
zu  sehen  bekommt,  ist  die  Pappel  formation.  Solch»'  Auwälder  befinden  sich 
in  der  Nähe  größerer  Flusse,  nicht  aber  im  Bereiche  der  Überschwemmungs- 
gebiete, wo  nämlich  jahraus  jahrein  immer  neue  Sandablagerungen  während 
des  Hochwassers  zurückgelassen  werden,  sondern  weiter  landeinwärts,  wo 
der  Liubfall  ungestört  allmählich  eine  reichliche  llumuskrume  bilden  kann, 
welche  vorn  Hochwasser  nicht  fortgetragen  wird,  Große  Ausdehnung  haben 
aber  in  Ostserbien  solche  Auen  nirgends  erreicht,  obwohl  sie  nicht  selten 
an  jedem  größeren  Flusse  in  der  .Nähe  der  Weidenauen  zu  finden  sind. 
Die  schönsten  Pappelauen  bietet,  meines  Wissens,  die  Timok-Partie  zwischen 
Vraiogrnac  und  Zajecar  und  die  Morava  zwischen  N'is  und  Aleksinac.  Das 
Oberholz  »lieser  Au  bilden  in  erster  Linie  die  Pappeln:  Populus  alba  und 
nigra,  die  mit  ihren  in  stetem  Vibrieren  sich  befindenden  Blättern  nie  einen 
fliehten  Schatten  zu  schaffen  vermögen.  Als  stete  Begleiter  der  Pappeln  er- 
weisen sich  zunächst:  l'lmus  campestris,  Chicrcus  peduneulata  und  einige 
Weidenarten,  wie  Salix  alba,  purpurea  und  amygdalina.  Als  Nachwuchs  und 
Uterholz  erscheinen  eingestreute  strauchartige  Gruppen  von  Acer  campestre, 
Pirus  communis,  Carpinus  Betulus,  Kvonymus  curopaea,  Bhamnus  cathartica, 
H.  Krangula,  Sambucus  nigra  u.  a.  Becht  mannigfaltig  entfaltet  ist  der  Nieder- 
wuchs eines  solchen  Auenwaldes.  Da  stoßen  Waldbewohner,  wie  Lappa 
tomentosa,  Stachys  silvatica,  Brachypodium  silvaticum,  Parielaria  erecta, 
Myosotis  sparsiflora  u.  a.  mit  hygrophilen,  zum  Teil  mit  kriechenden  Stengeln 
versehene  Pflanzen  zusammen.  Als  Beispiele  dieser  letztbenannten  Kategorie 
sind  Potentilla  reptans,  Ajuga  reptans,  Tussilago  Farfara,  Ranunculus  repens, 
Svmphytum  ofllcinale  zu  erwähnen.  Schließlich  treten  uns  noch  in  Menge 
Ruderalpflanzen,  Heckenbewohner  und  ähnliche  Elemente  entgegen,  die  sich 
auch  da  recht  behaglich  fühlen.    So  sehen  wir  hier  z.  B. 
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Thalictrum  flavum, 
llcracleum  Sphondylium, 
(ieum  urbamim, 
Lamium  maculatum, 
Arternisia  vulgaris, 
Plantago  lanceolata, 
Reseda  luteola, 
Hypericum  perforatum, 

III.  Einfluss  des  Menschen  auf  die  Vegetation. 

Keine  Region  hatte  durch  die  Einwanderung  und  Niederlassung  des 
Menschen  eine  so  umfangreiche  Veränderung  des  Aussehens  zu  erleiden,  als 
dies  mit  der  Region  der  Ebene  und  des  Hügellandes  der  Fall  war.  Diese 
Veränderung  wird  um  so  namhafter,  je  größer  die  Dimensionen  der  mensch- 
lichen Ansiedelungen  sind. 

Als  Hauptfactor,  der  auf  die  Veränderung  der  Physiognomik  in  größtem 
Maßstabe  wirkt,  ist  die  Ausrodung  der  Wfüdcr  anzuführen.  Infolge  des 
großen  Verbrauchs  und  Bedarfs  an  Holz,  ist  alles,  was  nur  verwendbar  war, 
aus  dem  Bereiche  des  Hügellandes  verschwunden.  Es  sind  nur  als  einzige 
Repräsentanten  der  bestandbildenden  Räume  die  Pappeln  und  Weiden  in 
dieser  Gegend  zu  sehen.  Diese  unterlagen  noch  nicht  derartigen  Ver- 
heerungen, teils  weil  ihr  Holz  keine  gute  Verwendung  sowohl  als  Bau-  wie 
Brennmaterial  findet,  teils  weil  sie,  dank  der  zweifachen  (vegetativen  und 
sexuellen)  Vermehrungsart,  sich  sehr  rasch  verbreiten  und  ansiedeln. 

Nachdem  die  Wälder  verwüstet  wurden,  kam  die  Verwertung  ihrer 
Überreste  an  die  Reihe.  Dies  geschah  teilweise  durch  HerbeischafTung 
großer  Herden  von  Ziegen,  welche  nicht  nur  das  Laub,  sondern  selbst  die 
Knospen  und  die  Rinde  der  jungen  nachwachsenden  Bäume  und  der 
Sträucher  benagten  und  somit  mit  der  Zeit  gänzlich  vertilgten,  teilweise 
aber  auch  durch  die  Denudationsmacht  der  nunmehr  frei  herabströmenden 
Bäche.  Erst  hierauf  fing  man  an  den  Boden  urbar  zu  machen,  und  nun- 
mehr aus  ihm  direct  einen  Nutzen  zu  ziehen.  Es  entstanden  somit  die 
Culturen,  welche  dank  der  Lage,  dem  Klima  und  der  chemischen  und 
physykalischen  Beschaffenheit  des  Bodens  sehr  günstige  Resultate  ergaben. 

Unter  Kulturland  verstehen  wir  den  Komplex  sämtlicher  vom  Menschen 
mit  Nahrungs-,  Futter-,  Obst-  oder  Nutz-  und  Ziergewächsen  angebauten 
und  angepflanzten  Strecken. 

A.  Ackerland. 

Das  Haupteontingent  des  Kulturlandes  bilden  in  der  Ebene  die  Äcker. 
Dieselben  bekommen,  je  nach  der  Pflanzenform,  mit  welcher  sie  angebaut 
werden,  verschiedene  Charaktere  und  Typen,  die  aber,  streng  genommen, 


Veronica  hederifolia, 
I  nula  britannica, 
Tanacetum  vulgare, 
Taraxacum  officinale, 
Verbascum  phlomoides, 
(ialium  Mollugo, 
Verbena  oflicinalis. 
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sich  in  zwei  Haitpttypen  zusammenfassen  lassen,  nämlich  in  den  Typus  der 
Getreidefelder  und  in  den  Typus  der  Nutzpflanzen.  Die  crsteren 
bestehen  aus  dicht  aneinander  stoßenden,  zusammengedrängten  Halmen  von 
Oerealien  faiso  Gramineen),  zwischen  welchen  keine  Lücke  und  Klöße  zu 
erspähen  ist,  die  letzteren  dagegen  sind  mit  locker  verleilten  und  in  Reihen 
regelmäßig  angeordneten,  aus  dikotylen  Gewächsen  zusammengesetzten 
Plantagen  charakterisiert. 

x.  Getreidefelder. 

Sie  werden  durchwegs  mit  Weizen,  (Triticum  sativum],  Koggen  (Seeale 
ferr-ale!,  Gerste  'Hordeum  sativum)  und  Mais  (Zea  Mays),  seltener  mit  Hafer 
fAvena  sativa),  Hirse  (Panicum  tniliaceumj  und  türkischer  Kolbcnhirse  'An- 
dropogon  arundinaceus)  angebaut.  IMe  Getreidesorten  werden  seltener 
abgesondert,  in  Reinculturen  ausgesäet,  sondern  größtenteils  untermischt. 
Besonders  häufig  tlndet  man  den  Weizen  mit  Koggen  oder  mit  Gerste  auf 
demselben  Acker,  ebenso  Koggen  mit  Gerste,  .Mais  mit  Andropogon-Arten 
gemeinschaftlich  ausgesäet.  Außerdem  ist  der  ostserhische  Bauer,  der 
noch  vor  zwei  Decp.nnien  unter  türkischem  Joch  sich  befand,  noch  nicht 
gewohnt,  die  für  die  Aussaat  bestimmten  Samen  sorgfältig  zu  reinigen, 
sondern  duldet  in  denselben  alle  möglichen  (Inkraulsamen,  welche  später 
am  Getreidefclde  in  so  großer  Fülle  auftauchen,  dass  sie  wenigstens  den 
zehnten  Teil  des  Ackerbodens  einnehmen.  Das  Bild  solch  eines  Feldes  ist 
in  höchstem  Grade  lieblich  anmutig.  Das  heitere  Grün  des  Getreides  ist 
vielfach  durchwebt  von  himmelblauen  Kornblumen  (Gentaurea  Gyunus)  und 
Kitlersponi-Blüten  (Delphinium  Gonsolida),  von  violetten  und  lilafarbigen 
Wicken-  (Vieia  cordata,  striata)  und  Glöckehen-Blütcn  (Campanula  Speculum), 
von  scharlachroten  Klatschmohnblumen  (Papaver  Khoeas)  und  Adonis 
aesüvalis,  von  rosafarbigen  wilden  Krhsen  (Pisuin  sativum),  'Kornraden 
iAgrostemma  Githago),  Löwenmaul  (Anthirrhinum  Orontium1  und  Vaccaria- 
Blülen.  Nicht  minder  zierlich  ist  der  Anblick  auch  folgender  Arten  zwischen 
grünen  Weizenhalmen:  Bifora  radians,  Bupleurum  rotundifolium,  Girsium 
arvense,  Delphinium  Orientale,  Eryngium  campestre,  Lolium  temulentum, 
Melampyrum  arvense,  Nonnca  pulla,  Kanunculus  arvensis,  Stachys  annua, 
Turgenia  latifolia  u.  s.  w. 

Ganz  anders  sieht  ein  mit  Mais  angebautes  Feld  aus.  Da  die  Mais- 
pflanze  an  und  für  sich  schon  unter  den  Gerealien  ein  fremdartiges  Aus- 
sehen besitzt,  so  würde  der  Anblick  eines  Maisfeldes  selbst  unler  Voraus- 
setzung einer  gleichen  Anbauart,  wie  etwa  eines  Weizenfeldes,  sich  doch 
anders  ausnehmen.  Dass  die  Physiognomie  eines  Maisfeldes  aber  erheblich 
anders  aussieht,  als  die  anderer  Getreidearten,  trägt  viel  auch  die  Aus- 
saatart bei.  Die  .Maispflanze  wird  nämlich  in  Reihen  gesäet,  die  eine 
gewisse  Entfernung  von  einem  Halme  bis  zum  anderen  bedingt,  so  dass 

die  Erde  überall  bequem  gesehen  werden  kann.    Außerdem  wird  ein  Mais- 
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fcld  immer  auch  mit  Kürbissen,  Bohnen  und  Kartoffeln  angepflanzt,  die 
dann  eine  Art  Unterwuchs  und  Lianen  bilden.  Da  ein  Maisfcld  nicht  so 
wie  ein  Weizenfeld  sich  selbst  überlassen  werden  kann,  sondern  verschie- 
dene Operationen  während  des  Sommers  in  Anspruch  nimmt,  so  ist  eine 
derartige  Entwickelung  von  Unkräutern,  wie  beim  Weizen,  nicht  möglich, 
denn  die  meisten  von  solchen  unberufenen  Gästen  werden  doch  vom  öfters 
wiederkehrenden  Menschen  zertreten  und  ausgepflückt.  Immerhin  sind 
doch  einige  charakteristische  Arten  als  stete  Commensalen  einer  Maisplan- 
tagc  zu  betrachten  und  wohl  auch  immer  daselbst  zu  treffen.  Als  solche 
sind  zunächst  das  Heliotropium  europaeum,  llibiscus  Trionum,  Linaria 
spuria,  Panicum  sanguinale,  P.  crus  galli,  Eragrostis  pilosa,  Cichorium 
lntybus  u.  v.  a.  zu  nennen.  Um  Vranja  und  um  Nis  tritt  noch  hinzu  der 
herrliche  Echinops  microeephalus,  welcher  mit  seinen  fast  kriechenden,  der 
Erde  anliegenden  Ästen,  die  einen  dichten  Busch  ausmachen,  besonders 
aber  mit  den  indigoblauen,  kugeligen  Blütenköpfchen  eine  seltene  Zierde 
bildet. 

2.  Nutzpflanzen. 

Nutzpflanzen,  welche  auf  freiem  Felde  gebaut  werden,  sind  folgende: 
Hanf  (Cannabis  sativa),  Lein  (Linum  usitatissimum),  Tabak  (Nicotiana  Tabac- 
cum),  Zuckermelonen  (Cucumis  Melo),  Wassermelonen  (Citrullus  vulgaris)  und 
Kürbisse  (Cucurbita  Pepo).  Seltener  findet  man  Hülsefrüchte,  wie  Linse 
(Lcns  csculenta),  Saubohne  (Vicia  Faba),  Bohnen  (Phaseolus  vulgaris)  und 
Erbse  (Pisum  sativum),  noch  seltener  Kartoffelfelder  (Solanum  tuberosum) 
und  Futterpflanzen  (nur  Medicago  sativa),  Safran  (Crocus  sativus),  Mohn 
(Papaver  somniferum)  und  Krapp  (llubia  tinetorum)  werden  fast  nirgends 
mehr  angebaut. 

3.  Brachen. 

Sobald  ein  Acker  abgemäht  wird,  gewinnen  die  bis  dorthin  gedrängten 
und  unterdrückten  Unkräuter  plötzlich  mehr  Baum  und  Licht,  so  daß  sie 
sich  bequem  und  ungestört  entwickeln  und  ausbreiten  können.  Wir  sehen 
dann  auf  einmal  üppige  Büsche  der  Anthcmis  austriaca  und  tinetoria,  der 
Vicia  pannonica  und  striata,  des  Delphinium  Consolida,  Eryngium  cam- 
pestre  u.  s.  w.  Wird  aber  ein  Feld  einige  Monate  hindurch  ungebaut  ge- 
lassen, so  treten  dann  den  Ackerbewohnern  nach  und  nach  die  Bürger  der 
benachbarten  Formationen  zu  (namentlich  der  Hecken,  Triften  und  Wiesen) 
und  bilden  ein  Gemisch,  das  weder  den  Charakter  einer  Ruderalflora  noch 
den  einer  der  umstehenden  Formationen  trägt.  Solch  ein  Gebilde,  unter 
dem  Namen  >Brachfeld«  bekannt,  geht  allmählich,  je  nach  Umständen,  ent- 
weder in  eine  Trift  oder  Wiese  über.  Üass  also  ein  derartiges  Gebilde  nicht 
als  eine  besondere  Formalion  betrachtet  weiden  kann,  geht  schon  aus  dem 

Umstände,  dass  es  seinen  natürlichen  Abschluss  noch  nicht  erreicht  hat,  sehr 
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War  hervor.  Wahhing  ,fi)  nennt  >die  unter  natürlichen  Umständen  aus 
einer  verlassenen  Cultur  neu  hervorgehenden  Bestände:  seeundäre  For- 
mationen«. Da  diese  Bezeichnung  aher  schon  von  Wbbbr  ,7j  für  andere 
Formationen  angewendet  wurde,  so  werde  ich  hier  diese  und  ähnlich«!  Bil- 
dungen als  ephemere  Formationen  bezeichnen. 

Auf  einem  Brachfelde  haben  wir  zunächst  die  Beste  von  Ackerunkräutern 
vor  uns ,  die  die  erste  Flora  dieses  nunmehr  entstandenen  neuen  Gebildes 
zusammenstellen.  Es  sind  also  in  erster  Linie  Cichorium  lntyhus,  Polygonum 
Convolvulus,  Euphorbia  Peplis  und  virgata,  Papaver  Bhoeas,  Caucalis  dau- 
coides,  Nonnea  pulla  und  alle  anderen  Begleitpflanzen  des  Getreides,  die  sieh 
jetzt  als  einzige  Herren  der  Situation  fühlen.  Bald  wird  ihnen  aber  diese 
Freude  getrübt,  durch  das  unerwartete  Erscheinen  neuer  ungeladener  Gäste 
aus  den  umstehenden  Formationen.  Derartige  Eindringlinge  sind  zunächst 
Sideritis  montana,  Ziziphora  capitata,  Ajuga  Laxmannii,  Einaria  nissana*, 
Yalerianella  coronata,  Althaea  hirsuta  —  sämtliche  aus  der  Sandhügeltrift, 
während  andererseits  aus  den  Hecken  wieder  eine  Schar  lichtlicbender  Un- 
kräuter sich  der  oberen  Gesellschaft  anschließt.  Als  solche  sind  z.  B.  Car- 
duus acanthoides,  Cynodon  Dactylon,  Verbascum  Lychnitis,  Heseda  inodora, 
Cirsium  nemorale,  Tordylium  maximum  u.  s.  w.  zu  nennen.  Bleibt  das  Feld 
mehr  als  ein  halbes  Jahr  brach,  dann  bekommen  wir  eine  zweite  Flora  auf 
demselben  zu  sehen,  die  dann  schon  Stauden  und  Halbsträucher  enthält. 
Da  sind  schon  die  Thymusarten  da,  Calamintha  rotundifolia* ,  Marrubium 
peregrinum,  Echinops  banaticus,  Silenc  pseudonutans*,  Centaurca  australis* 
u.  v.  a.,  die  nun  das  Terrain  in  eine  typische  Trift  umgewandelt  haben. 

B.  Gemüsegärten. 

Diese  werden  mit  verschiedenen  Gemüsen,  Zwiebeln  und  Gewürzpflanzen 
in  größerem  oder  kleinerem  Umfang  angebaut  und  werden  höchst  sorgfältig 
gepflegt. 

Zu  den  Gemüsen  (im  weiteren  Sinne)  gehören  folgende  Gewächse:  Kohl- 
arten  (Brassica  oleracea),  Spinat  (Spinacia  oleracea),  Mohrrübe  (Daums  Ca- 
rntai.  Kettig  (Kaphanus  sativus),  Meerrettig  (Nastutium  Armoracia),  Mangold 
[Beta  vulgaris  var.),  Salat  (Lactuea  sativa  ,  Sauerampfer  (Kumex  aeetosa), 
Gurke  (Cucumis  sativus),  Kürbis  (Cucurbita  Pepo  und  die  meisten  Hülsen- 
früchte nebst  verschiedenen  Zwiebelarten  (Allium  Cepa,  sativum,  fistulosum), 
Pornirn,  Schoenoprasum). 

Als  Gewürze  dienen:  Sellerie  (Apium  graveolens),  Petersilie  ^Petroselinum 
salixTim},  Dill  (Anethum  graveolens),  Fenchel  (Foeniculum  officinale),  Corian- 
der  (Coriandrum  sativum),  Anis  (Pimpinella  Anisum),  Kümmel  (Carum  Carvi) 
und  Raute  (Ruta  graveolens). 

Zwischen  erwähnten  Gewächsen  treten  viele  Schuttpflanzen  als  Unkräuter 
*"f.  So  z.  B.  Euphorbia  helioscopia,  Capsella  hursa  pastoris,  Eamium  pur- 
pureum und  amplexicaule,  Stcllaria  media,  Veronica  hederifolia  u.  v.  a.  Fast 
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ausschließlich  auf  die  Gemüsegärten  angewiesene  Unkräuter  sind:  Portulacca 
oleracea,  Atriplcx  laciniata,  Sonchus  oleraceus,  Trihulus  terrestris,  Sinapis 
arvensis,  Brassica  Napus,  Amaranlhus  Milium,  Raphanus  Raphanistrum  u.  s.  w. 

<!.  Wein-  und  Obstgärten. 

Ausgedehntere  Obstgarten,  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes,  sind  in 
Ostserbien  selten  zu  finden.  Hier  und  da  einige  Pflaumenplantagen,  —  und 
dies  ist  alles,  was  in  dieser  Beziehung  zu  sehen  ist.  Dagegen  sind  die 
Weinberge  und  die  um  jedes  Dorf-  und  Stadthaus  vorhandenen  üärten 
mit  verschiedenen  Obstbäumen  besetzt.  Besonders  häufig  werden  daselbst 
angepflanzt:  Weichsel  (Prunus  Cerasus),  Kirschen  (Pr.  avium),  Aprikose  (Pr. 
Armeniaca),  Pflaume  (Pr.  domestica),  Pfirsich  Pr.  Persica)>  Apfel  (Pirus 
Malus),  Birne  (P.  communis),  Quitte  (Cydonia  vulgaris),  Wallnuss  (Juglans 
regia)  und  Kastanien  (Castanea  sativa),  seltener  Mandel  (Amygdalus  com- 
munis), Spierling  (Pirus  domestica),  Mispel  (Mespilus  germanica)  und  Feige 
(Ficus  carica),  welch  letztere  allerdings,  nie  ihre  Fruchte  zur  Reife  zu  bringen 
vermag.  Dagegen  möge  hervorgehoben  werden,  dass  die  Aprikosenbäume 
um  Pirot,  Nis  und  Vranja  außerordentlich  hoch  und  dickstammig  werden 
können.  Im  allgemeinen  gedeihen  alle  angeführten  Bäume  im  ganzen  Ge- 
biete (untere  Region)  gleich  gut.  Eine  Ausnahme  macht  nur  die  edle  Ka- 
stanie, welche  nur  um  Vranja  und  zwar  an  Sandhügeln  gelegenen  Wein- 
gärten bis  zu  einer  Höhe  von  600  in  fortkommen  zu  können  scheint. 

Die  Weinrebe  kommt  überall  in  der  Region  bis  600  m  ganz  gut  auf 
und  liefert  ganz  süße  und  schmackhafte  Trauben,  die  schon  gegen  Anfang 
September  reif  zu  werden  pflegen,  aber  erst  im  October  geerntet  werden. 
Sämtliche  Obstbäume  sind  veredelt  und  tragen  durchschnittlich  gute  Obst- 
arten, welche  sich  durch  einen  großen  Zuckergehalt  auszeichnen. 

D.  Zier-  und  Bauerngärten. 

Die  Städte  und  Märkte  Ostserbiens  sind  alle  nach  einem  Typus  gehalten, 
nämlich  so,  dass  fast  jedes  Wohnhaus  isoliert  dasteht  und  von  einem 
kleineren  oder  größeren  Garten  umgeben  ist.  Somit  besitzt  die  größte  An- 
zahl von  Häusern  einen  Raum,  der  den  Lieblingen  der  serbischen  Frauen 
gewidmet  wird.  Die  Gehölze,  welche  derartige  Gärten  oder  mitunter  die 
Alleen  der  Straßen  zieren,  sind  teils  einheimisch,  wie  z.  B.  Acer,  Corylus, 
Cornus,  Juglans,  Pirus,  Prunus,  Rosa,  Salix,  Sambucus,  Spiraea,  Syringa, 
Sorbus,  Tilia,  oder  sind  fremdländischen  Ursprungs.  Zu  dieser  letzteren 
Kategorie  gehören:  Aesculus  Hippocaslanum  und  Buxus  sempervirens  aus 
der  Türkei;  Elaeagnus  angustifolia ,  Cydonia  vulgaris,  Prunus  Armeniaca, 
Pr.  Persica,  Morus  nigra,  Thuja  orientalis  und  Platanus  oricntalis  aus  Vorder- 
asien; Jasminium  offtcinale,  Philadelphus  coronarius  und  Tamarix  gallica 
aus  dem  Mediterrangebiete;  Robinia  Pseudoacacia,  R.  hispida,  Gleditschia 
triacanthos,  Acer  Negundo,  Ampelocissus  quinquefolia  aus  Nordamerika. 
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Es  lü'gt  außerhalb  der  hier  gestellten  Aufgabe,  alle  diejenigen  Krauter 
und  Stauden  anzuführen,  die  in  den  Zier-  und  Bauerngärten  eultiviert  wer- 
den. Dagegen  mögen  hier  diejenigen  einheimischen  Pflanzen,  welche  in 
Bauerngärten  eultiviert  werden,  eine  Erwähnung  finden.  Die  Bauernknaben, 
die  als  Viehhüter,  Gelegenheit  haben,  auf  den  Feldern  und  Hügeln  die 
Naturschönheiten  zu  l>ewundern,  übertragen  dieselben  nach  Hause  in  ihre 
Gärten  und  so  sehen  wir  fast  jeden  Bauernhof  geschmückt  mit  Blüten  von 
lialanthus,  Crocus,  Iris,  Corydalis,  Tulipa,  Sternbergia,  Lilium,  Scilla,  Paeonia 
und  Primula- Arten,  oder  mit  duftenden  Büschen  von  Ilyssopus,  Thymus 
Origanum,  Satureja  u.  s.  w.  Eine  weitere  Gruppe  stellen  diejenigen  Ge- 
wächse dar,  welche  als  Volksheilmittel  eine  Verwendung  haben,  wie  z.  B. 
Achillea  millefolium,  Valleriana  officinalis,  Inula  Helenium,  Sedum  maximum, 
Sempervivum  tectorum,  Salvia  officinalis,  Matricaria  Chamomilla,  Artemisia 
Ahsinthium,  Sambucus  nigra,  Tilia  argentea  u.  s.  w.  Schließlich  seien  auch 
derartige  Pflanzen  erwähnt,  welche  irgend  einer  technischen  Verwendung 
halber  in  den  Bauerngärten  gezogen  werden.  Als  solche  sind  zu  betrachten: 
Popuhtt  nigra  v.  pyramidalis,  Arundo  Donax,  Juniperus  communis,  Serratula 
tinetoria,  Rubia  tinetorum.  Melissa  officinalis  u.  v.  a. 
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Noten,  Erläuterungen,  Citate. 

4;  Die  geologischen  Daten  entnehme  ich  den  Werken  von  Prof.  J.  M.  £u;ovic: 
»Geologija  Srbije<  Belgrad  1892;  »Geolog.  Übersicht  des  Königreichs 
Serbiens«  Wien  4886. 

2)  Hann  (Klimatologie  p.  404)  rechnet  zu  den  Mittel meeriändern  auch  die  Balkan- 
halbinsel etwa  südlich  von  42°  n.  Br.,  also  Südserbien  befände  sich  hiernach  gerade 
an  der  Grenze  des  Subtropengobietes  und  des  mitteleuropäischen  Klimas. 

3)  Die  kalksteten  Arten  werde  ich  überall  mit  *  bezeichnen,  die  kieselsteten 
mit  0  und  die  bodenvagen  erhalten  kein  Zeichen. 

4)  Die  gesperrten  Pflanzen  sind  social  oder  wenigstens  gregar  zu  finden,  während 
die  übrigen  eingestreut  auftreten. 

5)  C.  Weber:  Über  die  Zusammensetzung  des  natürlichen  Graslandes  in  West- 
holstein, Dithmarschen  und  Eidersledt  (In  den  Schriften  des  naturw.  Ver.  f.  Schl.- 
Ilolstein  IX.  p.  213). 

6)  Ich  habe  auf  Detritus  von  Kalkstein  mehrere  Jahre  hindurch  versuchsweise 
Kieselpflanzen  (Alyssum  minutum,  Silene  Armeria,  Sedum  Cepaea,  Trifolium  ochro- 
leucum,  Potentilla  rupestris,  Gnaphalium  norvegicum,  Calluua  vulgaris  und  Vulpia 
myurus)  gezogen,  und  habe  mit  alleu  fast  gleich  guten  Erfolg  gehabt. 

7)  Diese  Behauptung  beruht  auf  den  Beobachtungen  der  meteorol.  Stationen  zu 
Vranja,  Nis  und  Pirol. 

8)  Weitere  diesbezügliche  Beispiele  bietet  die  Tabelle  phänologischer  Beobach- 
tungen auf  Seite  4  4. 

9)  Diese  drei  Arten  scheinen  auch  in  den  übrigen  Teilen  der  Balkanhalbinsel 
bloß  auf  eugeogenen  Substraten  vorzukommen  (vergl.  G.  v.  Beck:  Flora  von  Süd- 
bosnien I.  p.  4  u.  51). 

4  0)  In  Bulgarien  treten  diese  zwei  Pflanzen  sowohl  auf  eugeogenen  als  auch  auf 
dysgeogenen  Unterlagen  auf  'cfr.  .1.  Velenovsky:  Fl.  bulgarica  p.  58,  59). 

4  4)  Beide  kommen  nicht  typisch  vor,  sondern  in  Varietäten. 

4  2)  Diese  zwei  wachsen  in  Nordserbien  auch  an  dysgeogenem  Boden. 

4  8)  G.  v.  Beck  hat  (vergl.  >Flora  von  Niederösterreich«  p.  33)  für  eine  homologe 
Formation,  welche  im  Gebiete  der  pannonischen  Flora  in  Niederösterreich  vorkommt, 
den  Namen:  Formation  der  weichhaarigen  Eiche  angenommen.  Diese  Be- 
zeichnung, obwohl  im  großen  und  ganzen  plausibel,  konnte  hier,  aus  eben  ausein- 
andergesetzten Gründen,  nicht  angewendet  werden. 

4  4)  Als  Beweis  hierfür  möge  das  Beispiel  dienen,  dass  am  Fuße  der  Pljackavica 
bei  Vranja  Stücke  von  Föhrenstämmen  ausgegraben  werden,  während  heutzutage  in 
der  ganzen  Umgebung  von  Vranja  kein  einziger  derartiger  Baum,  weder  jung  noch 
ausgewachsen,  zu  finden  ist. 

4  5)  Weber  a.  a.  O. 

4  6-  Warming  (nach  0.  Drude  a.  a.  0.  p.  289)  in  den  geogr.  Jahrb.  XVI.  p.  253 
»Berichte  über  die  Fortschritte  in  der  Geographie  der  Pflanzen«. 
4  7)  Weber  a.  a.  ü.  —  Cfr.  auch  Drude  I.  c. 
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Thesen 


<.    Die  Lemnaceen  sind  näher  verwandt  mit  den  Araceen,  als  mit  den 
Najadaceen. 

a.    Das  Erythrophyll  steht  im  Dienste  der  Transpiration. 
3     Die  Aufforstung  der  zerstörten  Wälder  Serbiens  würde  von  großer  Be- 
deutung für  die  Hebung  der  Landwirtschaft  des  Landes  sein. 
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Natus  sum  Lujo  Adamovic!  Rabini  die  XXXI;  jolii  a.  h.  s.  LX1V  patre 
Vincentio,  matre  Maria  e  gente  Jovanovirf,  quam  mortuam  magnopere  lugeo.  Fidei 
addictus  sum  orthodoxae. 

Tres  annos  natus  cum  parentibus  Ragusium  transmigravi  ibique  elementis 
litterarum  in  caesareo  gymnasio  imbutus  a.  h.  s.  LXXV  ubi  a.  LXXXIII  testimo- 
nium  maturitatis  adeptus  sum. 

Tum  in  numerum  civium  Almae  Matris  vindobonensis  receptus  usque  ad 
diem  XXX  aprilis  a.  h.  s.  LXXXVI  studiis  medicinae,  dein  a  die  4  octobris  a.  XCVI 
usque  ad  diem  XXXI  julii  a.  XCV1I  studiis  rerum  naturalium  operam  dedi.  Die 
1  octobris  a.  XCVIII  in  numerum  civium  Almae  Matris  berolinensis  receptus  usque 
ad  hanc  diexn  studiis  rerum  naturalium  operam  dedi. 

Ab  ann<>  LXXXVI  usque  ad  annum  LXXXV1II  in  universitate  belgradens 
studiis  rerum  naturalium  versatus  in  eadem  urbe,  examine  sustento,  testimonium 
pro  facultate  docendi  adeptus  sum.  guo  facto.  Vranjae,  regni  Serbiae  municipio, 
magister  gymnasii  institutus  adhuc  docendi  munere. 

Oocuerunt  me  viri  illustrissimi : 

Beck,  Brücke,  Kerner,  Langer,  Lieben,  Vogel,  Wiesner  (univer.  vindob.), 
Dames,  Diltey,  Engler,  Paulsen,  F.  E.  Schulze  (universitatis  berolinensis),  Dokiö, 
Klere,  Lozanic,  Nedeljkoviö,  Pancic  (univers.  belgradensis). 

Omnibus  professoribus  optime  de  me  meritis,  praeeipue  viro  praeclarissimo 
Adolfo  Engler  gratias  ago  quam  maximaa  semperque  habebo. 
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Studien 
zur  Entstehungsgeschichte  von  Goethes 
Dichtung  und  Wahrheit. 

Inaugural-Disseitatioji 

zur 

Erlangung  der  Doktorwürde 

von  der 

Philosophischen  Fakultät 

der 

Friedrich-Wilhelms-Universität  zu  Berlin 

genehmigt 

und 

nebst  den  beigefügten  Thesen  öffentlich  zu  verteidigen 

am  31.  Juli  1897 

aus  Riga.    f  ^  ^  \ 


Ofp  ncnten  :  ?  7'."" 

Herr  cand.  phil.  Kurt  Ja  Im.  ^ 

Herr  cand.  phil.  Hermann  Stockhausen. 

Herr  cand.  phil.  Carl  von  Rengarten. 


München,  1897. 

Kj;!.  H  ''ibu*  hilrutkcrci  K       !  n  r  r  Ar  !.o-scm. 
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Studien 
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Erlangung  der  Doktorwürde 


Philosophischen  Fakultät 


Friedrich-Wilhelms-Universität  zu  Berlin 


nebst  den  beigefügten  Thesen  öffentlich  zu  verteidigen 


am  31.  Juli  1897 

von 

O  t\  r  1  Alt 

aus  Riga. 

Opponenten : 


Herr  cand.  phil.  Kurt  Jahn. 

Herr  cand.  phil.  Hermann  Stockhausen. 

Herr  cand.  phil.  Carl  von  Rengarten. 


München,  1897. 


Kgl.  Hofbuchdruckerei  Kästner*  Lossen. 


zur 


von  der 
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genehmigt 


und 
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Diese  Dissertation  giebt.  mit  Genehmigung  der  Fakultät,  nur  den 
erst  «.Mi  Teil  einer  grösseren  Arbeit,  die  vollständig  in  den  von  Prof.  Dr. 
Franz  Muncker  herausgegebenen  „Forschungen  zur  neuoren  Literatur- 
geschichte" im  Verlage  von  Carl  Haushalter  in  München  erscheinen 
wird. 
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Q/ieinez  Zielen 


u/met. 


Die  Anregung  zu  dieser  Arbeit  verdanke  ich  den  lehr- 
reichen Uebungen  hei  Herrn  Dr.  Max  Herrinann,  an  denen 
ich  im  Wintersernester  18U4/D5  teilnahm.    Damals  handelte 
es  sieh   für  uns  darum,   in  dem  Streit   für  und  wider  die 
Zuverlässigkeit,  von  Goethes  „Dichtung  und  Wahrheit"  durch 
sorgfältige  methodische  Untersuchungen  zu  möglichst  sichern 
Resultaten  zu  gelangen.    Zunächst  galt  es,  den  Umfang  der 
Quellen  zu  bestimmen  und  festzustellen,  wofür  Goethe  auf 
sein  Gedächtnis  angewiesen  war;  dann  sollte,  soweit  es  hei 
dem  beschränkten  Material  möglieh  war,  konstatiert  werden, 
was  vorzüglich  in  seinem  Gedächtnis  haftete  und  was  ihm 
in   der  Zwischenzeit   entschwunden    war;   endlich   war  zu 
untersuchen,  ob  und  bis  zu  welchem  Grade  Goethe  etwa 
sei  es  aus  künstlerischen  oder  anderen  Gründen  —  bewusste 
Veränderungen  mit  seinem  Stoffe  vorgenommen  hat.  Diese 
Uebungen  fesselten  mich  nun  so,  dass  ich  beschloss,  mich 
eingehender  mit  diesen  Fragen  zu  beschäftigen,  als  es  im 
Verlauf  eines  kurzen  Semesters   möglich   war;   mit  Herrn 
Prof.  Erich  Schmidts  und  Herrn  Dr.  Max  Herrinanns  freund- 
licher Zustimmung  machte  ich  also  die  Untersuchung  zum 
Gegenstande  meiner  vorliegenden  Arbeit.    Die  Ausführung 
ist  allerdings   weit  hinter   dem  zurückgeblieben,   was  mir 
ursprünglich  als  Ziel  vorschwebte;  ich  erkannte  bald,  dass 
ich  mir  zuviel  vorgenommen  hatte  und  musste  mir  engere 
Grenzen  ziehen.   Durch  die  Untersuchung  der  Quellen  wollte 
ich  feststellen ,  was  Goethe  anderen  Personen  oder  Büchern 
verdankte   und   wieviel   er  aus   dem   Gedächtnis  schöpfen 
musste;  durch  eine  eingehende  Darstellung  der  Entstehungs- 
geschichte hotfe  ich  Goethes  Arbeitsweise  charakterisiert  und 
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einige  Beiträge  zu  der  Frage  geliefert  zu  haben,  ob  und  wie 
weit  bcwusste  dichterische  Umgestaltung  anzunehmen  ist. 
Auch  hier  wird  noeh  nicht  alles  erledigt  sein,  und  besonders 
dürfte  mir  von  den  Quellen  doch  hier  und  da  etwas  ent- 
gangen sein;  da  ich  jedoch  einige  neue  und,  wie  mir  scheint, 
nicht  uninteressante  Resultate  vorlegen  kann,  glaubte  ich  die 
Arbeit  auch  in  dieser  unvollständigen  Gestalt  dem  Druck 
übergeben  zu  dürfen. 

Wertvolles  Material  habe  ich  für  meine  Arbeit  im  Goethe- 
Schiller-Archiv  gefunden  und  ich  bedaure  es  schmerzlich, 
dass  mein  ehrerbietigster  Dank  Ihre  Königliche  Hoheit  die 
Frau  Grossherzogin  Sophie  von  Sachsen,  die  mir  durch  die 
gütige  Vermittlung  des  Herrn  Archivdirektors  die  Benutzung 
auch  bisher  ungedruckten  Materiales  huldvollst  gestattet 
hat.  nicht  mehr  unter  den  Lebenden  findet.  Danken  muss 
ich  auch  den  Herrn  Geheimen  Hofräten  Suphan,  Ruhind, 
v.  Bojanowski  für  die  freundlichst  gestattete  Benutzung  der 
Schätze  des  Archivs,  des  Goethe-Nationalmuseums,  der  Gross- 
herzoglichen Bibliothek,  sowie  den  Herrn  Dr.  Wahle,  Dr.  Fre- 
senius, Dr.  Steiner  für  wiederholte  liebenswürdige  Auskünfte 
und  sonstige  Unterstützung. 

Eine  ganz  besonders  angenehme  Pflicht  ist  es  mir  aber, 
meinen  hochverehrten  Lehrern  Herrn  Prof.  Dr.  Erich  Schmidt 
und  Herrn  Dr.  Max  Herrmann  für  die  warme  Teilnahme,  die 
sie  meinen  Studien  überhaupt  und  besonders  dieser  Arbeit 
stets  geschenkt  haben,  und  für  die  mannigfache  Forderung, 
die  ich  ihnen  verdanke,  auch  an  dieser  Stelle  meinen  auf- 
richtigsten Dank  auszusprechen. 

Berlin,  Juni  18!)7. 

Carl  Alt. 
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Einleitung. 

„Vom  Vergangenen  und  Geleisteten  mag  man  gern  im 
Alter  sprechen,  um  so  mehr  als  einer  frischen  .Tugend  nicht  zu 
verargen  ist,  wenn  sie  ihre  eigenen  Verdienste  gelten  macht, 
und  mit  mehr  oder  weniger  Bewusstseyn  und  Vorsatz,  beson- 
ders  das  Nächstvergangene  in  die  Ferne  zu  drängen  und  zu 
übernebeln  trachtet." 

Indern  Goethe  zurückblickt  auf  die  sehattensfreudige  Zeit 
seiner  Jugend,  indem  er  sich  und  der  Welt  Rechenschaft  ab- 
legt von  seinem  Werden  und  Wirken,  ist  er  in  eine  neue 
Lebensepoche  eingetreten:  diese  Empfindung  sprechen  die 
soeben  angeführten,  einem  später  unterdrückten  Vorwort  zum 
dritten  Teile  von  „Dichtung  und  Wahrheit"  entnommenen 
Worte  klar  aus  (28,  358).1)  Vom  Vergangenen  und  Geleisteten 
will  Goethe  sprechen;  die  Produktion  soll  in  den  Hintergrund 
treten.  Hatte  er  in  seiner  Jugend  im  Bewusstsein  seines 
unerschöpflichen  Reichtums  sich  wenig  um  das  Schicksal 
seiner  Werke  gekümmert,  mehr  für  sich  und  seine  Freunde 
als  fürs  grosse  Publikum  geschrieben,  so  zeigt  sich  jetzt 
immer  deutlicher  Goethes  Bestreben,  der  Nachwelt  ein  mög- 
lichst vollständiges  und  treues  Bild  seiner  dichterischen  Indi- 
vidualität zu  überliefern.  Die  stets  vervollständigten  Ausgaben 
seiner  Werke,  die  so  manche  Jugenddichtimg  zuerst  einem 
weiteren  Kreise  mitteilten,  die  Reihe  der  biographischen 
Schriften,  die  Sicherung  des  litterarischen  Nachlasses  zeugen 
davon;  den  Briefwechsel  mit  Schiller  hat  Goethe  selbst  heraus- 
gegeben, die  Ausgabe  des  Zelterschen  vorbereitet,  für  die 


')  Wo  nichts  anderes  bemerkt  ist,  citiere  ich  stets  nach  der 
Weimarer  Ausgabe. 
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Aufzeichnung  seiner  Gespräche  sich  lebhaft  interessiert;  wie 
er  auch  andere  seinen  Bemühungen  dienstbar  zu  machen 
weiss,  wie  er  planmässig  das  Studium  seiner  Werke  befördert, 
das  hat  noch  jüngst  R.  M.  Meyer  in  seinem  Aufsatz  über 
Eckermann  (Goethe-Jahrbuch  17,  105-  122)  gezeigt.  Tritt 
dieses  Bestreben  auch  erst  in  späterer  Zeit  so  deutlich  zu 
Tage,  den  Anfang  bildet  die  erste  Cottasehe  Ausgabe  und  als 
Ergänzung  dazu  die  erste  und  bedeutendste  autobiographische 
Schrift,  ^Dichtung  und  Wahrheit*4,  bestimmt,  rdie  Entwick- 
lung schriftstellerischer  und  künstlerischer  Fähigkeiten  aus 
natürlichen  und  menschlichen  Anlagen  fasslich  zu  machen" 
(Hempel  29,  320). 

Goethe  bezeichnet  (27,110)  seine  Werke  als  Bruchst  ücke 
einer  grossen  Konfession,  „welche  vollständig  zu  machen 
dieses  Büchlein  ein  gewagter  Versuch  ist",  t  nd  gewiss, 
wenn  er  alles,  was  ihn  erfreute  oder  quälte,  in  ein  Bild 
oder  Gedicht  zu  verwandeln  suchte,  so  kann  das  eine  Kon- 
fession genannt  werden,  aber  eine  Konfession  war  es  doch 
eigentlich  nur  für  den  Verfasser,  der  Leser  erfuhr  nichts  von 
den  Erlebnissen,  die  in  dichterischer  Form  mehr  verhüllt  als 
aufgedeckt  waren,  wenn  er  sie  oft  auch  erraten  mochte.  So 
war  es  nicht  schwer,  bei  der  Katastrophe  Werthers  sich  an 
Jerusalems  Selbstmord  zu  erinnern ;  aber  wer  wollte  sagen, 
wo  das  Erlebte  aufhörte,  und  wo  die  freie  dichterische  Thätig- 
keit  der  Phantasie  anfing?  Oder  wer  hätte  gar  die  Lili, 
Belinde,  Lida  aus  den  Gedichten  erkennen  wollen?  Ebenso 
war  im  Wilhelm  Meister,  den  Goethe  schon  in  einem  Brief 
an  Herder  (Mai  1794)  eine  Pseudokonfession  nennt,  Erlebtes 
und  Erdichtetes  untrennbar  verbunden.  Wohl  konnte  Frau 
Hat  nach  Empfang  des  Buches  an  ihren  Sohn  schreiben 
(19.  Jan.  1795):  „Den  besten  und  schönsten  Danck  vor  deinen 
Willhelm!  Das  war  einmahl  wieder  vor  mich  ein  Gaudium! 
Ich  fühlte  mich  30  Jahre  jünger  —  sähe  dich  und  die  andern 
Knaben  3  Treppen  hoch  die  preparation  zum  Puppenspiel 
machen  —  sähe  wie  die  Elise  Bethmann  brügel  vom  ältesten 
Mors  kriegte  und  dergleichen  mehr."  Wohl  konnte  Goethe 
in  D.  u.  W.  bei  der  Schilderung  der  Einwirkung  Shakespeares 
(28,  72,  3)  auf  den  Wilhelm  Meister  verweisen  und  sich  bei 


Digitized  by  Google 


der  Charakteristik  des  Fräulein  von  Klettenberg  (27,  19D  f.) 
mit  wenigen  Worten  begnügen,  um  dann,  der  „Bekenntnisse 
einer  schönen  Seele"  gedenkend,  hinzuzufügen :  .Mehr  bedarf 
es  kaum,  um  jene  ausführliche,  in  ihre  Seele  verfasste  Schil- 
derung den  Freunden  solcher  Darstellungen  wieder  ins  (ie- 
dächtniss  zu  rufen."  •)  Für  das  Publikum  blieb  Wilhelm  Meister 
ein  Roman,  dessen  biographischen  Gehalt  man  wohl  ahnen, 
aber  nicht  näher  bestimmen  konnte.    Dasselbe  gilt  von  allen 
Goethischen  Dichtungen.  Wenn  ich  hier  der  Wahlverwandt- 
schaften noch  ausdrücklich  gedenke,  so  geschieht  es  nur, 
weil  —  wie  schon  oft  hervorgehoben  ist  —  einzelne  Züge  in 
die  früheste  Jugendzeit  zurückweisen,  in  die  Zeit,  die  auch 
in  D.  u.  W.  behandelt  ist;  eine  Thatsache,  die  sich  dadurch 
sehr  einfach  erklärt,  dass  Goethe,  als  er  die  Wahlverwandt- 
schaften schrieb,  schon  den  Besehluss  gefasst  hatte,  sein  Leben 
darzustellen  und  sich  in  Gedanken  gewiss  schon  viel  mit  diesem 
Plane  beschäftigte.      Von  eigentlich  biographischen  Schriften 
waren  damals  nur  die  Briefe  aus  der  Schweiz  erschienen 
(1808),  von  denen  streng  genommen  auch  nur  die  zweite 
Abteilung  diesen  Namen  verdient  ;  denn  in  den  17N8/N!)  im 
„Teutschen  Merkur"  mitgeteilten  „Auszügen  aus  einem  Reise- 
Journal"  tritt  wie  in  dem  1789  als  Einzelschrift  gedruckten 
-Römischen  Karneval"  der  Darsteller  so  sehr  hinter  seinem 
Objekt  zurück,  doss  man   sie  nicht    hierher   stellen  kann. 
Wohl  aber  ist  hier  die  „Konfession  des  Verfassers*4  am 
Schluss  der  Geschichte  der  „Farbenlehre"4   zu  nennen,  ge- 
schrieben am  10.  April  1810:  hier  will  Goethe,  nachdem  er  dem 
bebensgange  so  mancher  andern  nachgespürt,  aufzeichnen,  wie 
er  zu  diesen  physischen  und  besonders  chromatischen  Unter- 
suchungen gelangt  ist;  hier  kann  er,  da  er  damals  schon  mit 
den  Vorarbeiten   zu  D.  u.  W.  beschäftigt   war,   das  Gegen- 
wärtige als  ein  einzelnes  Kapitel  jenes  grösseren  Bekennt- 

')  An  dieser  Stelle  mag  auf  die  merkwürdige  Uehcreinstimmung 
des  Schemas  27. 3H0  „ Wundersame  Natur  meiner  Schwester.  Man  hätte 
von  ihr  sagen  können,  sie  sey  ohno  Glaube,  Liehe  und  Hoffnung'  mit 
der  Charakteristik  Theresens  durch  Jarno  hingewiesen  worden :  „Ja, 
er  ging  so  weit,  dass  er  mir  einst  die  drei  schönen  Kigenschaften, 
Glaube.  Liehe  und  Hoffnung,  völlig  ahsprach«  (Hempel  17,  4«8). 

I* 


Digitized  by  Google 


nisses  ankündigen,  „welches  abzulegen  mir  vielleicht  noch 
Zeit  und  Muth  übrig  bleibt"  (2.  Abteilung,  Hand  4,  283). 

Einen  anderen  Ausdruck  fand  das  Bedürfnis  zu  beichten 
in  den  Tagebüchern,  die  Goethe  seit  seiner  Ankunft  in 
Weimar  fast  ununterbrochen  führte.  „Anfangs  sind  es  flüchtige, 
'mit  ungeduld'gem  Streben  hingewühlte'  Streitlichter,  später 
werden  es  ausführliche  Bekenntnisse  einer  zur  Selbstbetrach- 
tung neigenden,  in  Entwickelungskämpfen  begriffenen  Persön- 
lichkeit, dann  sachliche  Aufzeichnungen  eines  in  seiner  Stellung 
zur  eigenen  Thätigkeit  wie  zur  umgebenden  Welt  gefestigten 
Mannes."1)  Gern  blickt  Goethe  an  bedeutsamen  Tagen  — 
besonders  an  seinem  Geburtsfest  und  dem  Jahrestag  seiner 
Ankunft  in  Weimar  —  zurück  auf  die  hinter  ihm  liegende 
Zeit.  So  trägt  er  am  7.  August  1779  in  sein  Tagebuch  ein: 
„Stiller  Rückblick  aufs  Leben,  auf  die  Verworrenheit,  Be- 
triebsamkeit Wissbegierde  der  Jugend,  wie  sie  überall  herum- 
sehweift  um  etwas  befriedigendes  zu  linden  .  .  ."  Auch  in 
Briefen  ist  oft  von  derartigen  Rückblicken  die  Rede;  so 
schreibt  er  am  2t>.  Dezember  1784  an  Karl  August:  „Ich 
überdachte  die  neun  Jahre  Zeit  die  ich  hier  zugebracht  habe 
und  die  mancherley  Epochen  meiner  Gedenckensart,  ich  suchte 
mir  das  Vergangene  recht  deutlich  zu  macheu,  um  einen 
klaren  Begriff  vom  gegenwärtigen  zu  fassen  .  .  ."a)  Ja  er 
kann  sogar  vorübergehend  den  Plan  hegen,  für  seine  Freunde 
derartige  Bekenntnisse  aufzuzeichnen;  an  Frau  von  Stein 
(Febr.?)  177(>:  „Heut  hab  ich  wieder  Wieland  viel  meiner 
lezten  Jahrs  Geschieht  erzählt  und  wenn  ihr  mich  wann 
haltet;  so  schreib  ichs  wohl  für  euch  ganz  allein.  Denn  es 
ist  mehr  als  Beichte  wenn  man  auch  das  bekeimt  worüber 
man  nicht  Absolution   bedarf."3)       Allmählich   werden  die 


')  Otto  Hainack,  Goethes  Tagebücher.  Preussisehc  Jahrbücher 
(iü,  1  .Vi— 164. 

")  Aehnlich  in  den  Briefen  an  Kran  von  Stein  vom  7.  Nov.  1777, 
24.  Sept.  1779.  an  Karl  August  vom  10.  Juni  17S2.  14.  Oktober  178(1, 
11.  August  1787. 

a)  Hr.  a,  2(5.  An  Joh.  Fahlmer  H).  Febr.  1770:  „Ich  wollt  die  Ge- 
schichte meiner  vier  letzten  Monate  lies  sieb  schreiben,  das  wär  ein 
Fras  für  ein  gutes  Volk.4" 


Digitized  by  Google 


—  h  - 


heftigsten  Kämpfe  und  Leidenschaften  überwunden,  das  Be- 
dürfnis, sein  Herz  auszuschütten,  schwindet,  die  Reflexionen 
in  den  Tagebüchern  werden  immer  ruhiger  und  spärlicher, 
Iiis  schliesslich  fast  nur  noch  nackte  Thatsachen  kurz  auf- 
gezeichnet werden.  Aber  noch  mussten  viele  Jahre  vergehen, 
bis  Goethe  mit  heiterer  Ueberlegenheit  sein  Streben  und  Irren 
betrachten  und  der  Welt  darstellen  konnte. 

Man  hat  in  Besprechungen  von  D.  u.  W.  stets  an  den 
Vorgang  von  Rousseau  erinnert  um!  gewiss  mit  Recht; 
schon  der  mit  Vorliebe  gebrauchte  Ausdruck  „ Konfession*4 
weist  auf  dieses  Vorbild  hin.  Am  9.  Mai  und  5.  .Juni  17N2 
berichtet  (ioethe  über  die  Lektüre  von  Kousscaus  „Confessions** 
in  Briefen  an  Frau  von  Stein;  dass  sie  al)er  einen  besonders 
tiefen  Eindruck  auf  ihn  gemacht  hätten,  geht  aus  den  Brief- 
stellen nicht  hervor.  Auch  ist  Goethes  Interesse  an  Lebens- 
beschreibungen viel  älter.  Schon  1771  hatte  er  ja  die 
»Lebens-Beschreibung  des  Herrn  Gözens  von  Berlichingen*4 
dramatisiert,  und  er  war  es  auch,  der  1777  den  Abdruck  von 
Stillin gs  .Jugend  besorgte.  In  Italien  lernte  er  Karl 
Philipp  Moritz  kennen  und  las  dessen  autobiographischen 
Roman  „Anton  Reiser";  dort  wird  auch  das  Interesse  an 
Benvenuto  Cellini  erwacht  sein,  dessen  Leben  er  später 
für  Schillers  Hören  übersetzte.  An  Cellini  knüpft  (ioethe 
seine  Bemerkungen  über  die  Entstehung  der  Selbstbiographie 
(Hempel  2i>,  327)  an.  Die  Ausgabe  der  Briefe  Winckelmanns 
an  Berendis  veranlasst«  ihn  zu  der  Schrift  über  Winckchnann 
(1805),  der  weitaus  bedeutsamsten  unter  den  biographischen 
Schriften  (Joethes.  Bedeutsam  ist  gleich  der  Titel  „Winckel- 
mann  und  sein  Jahrhundert*4,  der  schon  die  Haupt- 
forderung bezeichnet,  die  Goethe  an  einen  Biographen  stellt, 
»den  Menschen  in  seinen  Zeitverhältnissen  darzustellen  und  zu 
zeigen,  in  wiefern  ihm  das  Ganze  widerstrebt,  in  wiefern  es 
ihn  begünstigt,  wie  er  sich  eine  Welt-  und  Menschenansicht 
daraus  gebildet,  und  wie  er  sie,  wenn  er  Künstler,  Dichter, 
Schriftsteller  ist,  wieder  nach  aussen  abgespiegelt"  (2C>.  7). 
»Philipp  II  ackert*4,  mehr  ein  Werk  der  Pietät  als  der 
Neigung,  rnuss  hier  genannt  werden,  weil  (ioethe  daran  an- 
knüpfend in  den  Tag-  und  Jahresheften  (3(>,  Ü2)  sagt:  „Ich 
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hatte  Ursache  mich  zu  fragen,  warum  ich  dasjenige  was  ich 
für  einen  andern  thue,  nicht  für  mich  selbst  zu  leisten  unter- 
nehme?'* Am  9.  Mai  1809  schickt  er  Alfieris  Lebens- 
beschreibung1) an  Frau  von  Stein  und  empfiehlt  sie  ihr  als 
höchst  interessant.  Im  August  1810  liest  Zelter  Aufzeich- 
nungen aus  seinem  Leben  vor.*)  Als  besonders  bedeutsam  ist 
von  jeher  Goethes  Rezension  der  Selbstbiographie  Johannes 
von  Müllers  (18(X>)  hervorgehoben  worden,  in  der  er  die 
Hauptaufgaben  des  Selbstbiographen  bezeichnet:  er  solle  gute, 
wackre,  jedoch  für  die  Welt  im  Grossen  unbedeutende  Menschen, 
als  Eltern,  Lehrer,  Verwandte,  Gespielen,  namentlich  vorführen, 
sich  nicht  zu  isoliert  darstellen,  sondern  die  Wirkung  grosser 
Weltbegebenheiten  auf  sein  Gemüt  zum  Ausdruck  bringen 
und,  ohne  die  Bescheidenheit  zu  verletzen,  sich  als  einen 
ausserordentlichen,  auf  das  Publikum,  auf  die  Welt  wirkenden 
Menschen  darstellen.  Denn:  „Wer  einen  Schriftsteller,  der 
sich  und  die  Sache  fühlt,  nicht  lesen  mag,  der  darf  überhaupt 
das  Beste  ungelesen  lassen"  (H.  29,  117  -121).  Wie  Goethe 
auch  später  das  Interesse  an  derartigen  Werken,  mochten  sie 
auch  ihrem  Inhalte  nach  nicht  bedeutend  sein,  nicht  verloren 
hat,  zeigen  zur  Genüge  seine  Briefe  und  Rezensionen,  die 
wir  im  29.  Bande  der  Hempelschen  Ausgabe  lesen.  Besondere 
Beachtung  verdient  die  Besprechung  des  „Jungen  Feld- 
jägers* (182ü),  weil  sie  für  Goethes  Auffassung  vom  Wert 
autobiographischer  Schriften  überhaupt  bedeutsam  ist:  „Wie 
sehr  wir  uns  auch  von  vergangenen  Dingen  zu  unterrichten 
bestrebt  sind  und  uns  mit  Geschichte  von  Jugend  auf  im 
Allgemeinsten  und  Allgemeinen  beschäftigen,  so  finden  wir 
doch  zuletzt,  dass  das  Einzelne,  Besondere,  Individuelle  uns 
über  Menschen  und  Begebenheiten  den  besten  Aufschluss 
giebt,  weshalb  wir  denn  nach  Memoiren,  Selbstbiographien, 
Originalbriefen  und  was  für  ähnliche  Dokumente  der  Art 
auch  übrig  geblieben,  aufs  Angelegentlichste  begehren.  Wie 

')  Auf  einem  Blatte  notiert  Goothe  das  Motto  von  Alfieris  Leben 
(aus  Taeitus  Agricola  1)  26, 366:  „Ac  plerique  suam  ipsi  vi  tarn  narrare 
flduciam  potius  morutn,  quam  arrogantiam  arbitrati  sunt." 

*)  Riemers  Tagebücher,  hrsg.  von  Keil  in  der  „Deutsohen  Revue" 
1886/87  (12.  August  1810). 
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verschiedenen  Werthes  ttber  dergleichen  Nachlässe  sein  mögen 
in  Rücksicht  der  Personen,  der  Zeit,  der  Ereignisse,  so  dürfte 
doch  keine  dergleichen  Schrift  völlig  misszuachten  sein. 
Alle  Menschen,  die  nebeneinander  leben,  erfahren  ähnliche 
Schicksale,  und  was  dem  Einzelnen  begegnet,  kann  als  Symbol 
für  Tausende  gelten"  (H.  2»,  2O2—204).1) 

Fragen  wir  nun  nach  den  bestimmten  Anlässen,  die  den 
Entsehluss,  sein  Leben  aufzuzeichnen,  in  Goethe  hervorgerufen 
haben,  so  ist  zunächst  auf  den  —  zweifellos  fingierten  — 
Brief  eines  Freundes  im  Vorwort  zu  D.  u.  W.  hinzuweisen, 
in  dem  der  Dichter  aufgefordert  wird,  bei  einer  neuen  Aus- 
gabe seine  Dichtwerke  in  einer  chronologischen  Folge  auf- 
zuführen, die  Lebens-  und  Gemütszustände,  die  den  Stoff 
dazu  hergegeben,  die  Beispiele,  die  auf  ihn  gewirkt,  und  die 
theoretischen  Grundsätze,  denen  er  gefolgt,  im  Zusammenhang 
darzustellen ,  denn  im  Ganzen  blieben  seine  Produktionen 
immer  unzusammenhängend;  „ja  oft  sollte  man  kaum  glauben, 
dass  sie  von  demselben  Schriftsteller  entsprungen  seien."  Wie 
hier  der  Freund,  so  empfand  Goethe  selbst  das  Fragmentarische 
seiner  Werke,  wenn  er  am  22.  Juni  1808  an  Zelter  schreibt: 
-Die  Fragmente  eines  ganzen  Lebens  nehmen  sich  frevlich 
wunderlich  und  incohärent  genug  nebeneinander  aus."  Diese 
seine  dichterischen  Produktionen  durch  Mitteilungen  aus  seinem 
Lehen  zu  einem  getreuen  Abbild  seiner  Individualität  zu  ver- 
vollständigen, das  war  gewiss  der  Hauptzweck  für  Goethe, 
seine  eigene  Biographie  zu  schreiben.  Andere  Umstände 
mögen  ihn  in  dieser  Absicht  bestärkt  haben:  auf  die  An- 
regung, die  ihm  die  Schrift  über  Philipp  Hackert  gegeben, 
hat  er  selbst  hingewiesen,  seiner  Aeusserung  in  der  Konfession 
xur  Farbenlehre  ist  gleichfalls  schon  gedacht  worden.  Einen 
bedeutenderen  EinHuss,  als  man  bisher  anzunehmen  geneigt 
war,  werden  wir  jetzt  auch  Bettina  Brentanos  Besuch 
im  April  1807  zugestehen  müssen,  seit  durch  R.  Steig  der 


')  Vgl.  dazu  Goethe«  Briefe  an  H.  Meyer  vom  8.  Febr.  1796,  an 
(iöttling  vom  4.  März  182f>,  den  Aufsatz  „Bedeutung  des  Individuellen" 
(39.276),  die  Bemerkungen  Uber  Cardanus  (2.  Abteilung,  Bd.  3,  218) 
und  28,  868. 
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Brief  Clemens  Brentanos  an  Arnim  vom  17.  Juli  1807  bekannt 
geworden  ist:  „Göthens  Gespräche  mit  Bettinen  sind  ein 
Sehatz  für  uns  Freunde,  er  war  wie  ein  Kind;  er  gestand 
ihr,  dass  er  mürrisch  und  kalt  oft  sei,  dass  er  sie  ewig  um 
sich  wünsche,  dass  er  dann  nie  alt  geworden,  dass  er  nie 
einen  .Jüngling  so  schnell  geliebt  wie  Dioh,  dass  sie  um  ihn 
bleiben  mfige.  Er  hat  ihr  erlaubt,  sein  Leben  nach  den  Aus- 
sagen seiner  Mutter  zu  schreiben.  Er  wolle  ihr  noch  viel 
dazu  sagen,  das  solle  seine  Biographie  werden,  einfältig  wie 
die  Heinionskinder. " ')  Ob  nun  Goethe  wirklich  —  was  doch 
sehr  unwahrscheinlich  ist  —  Bettina  den  Auftrag  gegeben 
hat,  seine  Lebensgeschichte  zu  schreiben,  oder  ob  er  von  ihr, 
wie  im  späteren  Brief  vom  25.  Oktober  1810,  nur  Aufzeich- 
nungen der  Erzählungen  seiner  Mutter  verlangte  —  jedenfalls 
ist  dies  die  erste  sichere  Erwähnung  seines  Planes,  sein  Leben 
darzustellen.  Kurz  darauf  beginnt  Goethe,  wie  wir  aus  Riemers 
Tagebüchern  sehen,  aus  seiner  Jugendzeit  zu  erzählen,  bald 
von  Lenz,  bald  vom  Ritterorden  in  Wetzlar,  von  Zachariä  und 
von  Uli  Schönemann,  so  dass  Riemer  ihn  am  27.  August  1808 
ermuntert,  sein  Leben  aufzuzeichnen  und  Goethe  diese  Arbeit 
auf  das  folgende  .Jahr  festsetzt.  Davon,  dass  Bettiua  seine 
Biographie  sehreiben  soll,  ist  weiter  nicht  die  Rede. 

Wirklich  beginnt  Goethe  am  11.  Oktober  1809  mit  den 
Vorarbeiten,  aber  erst,  am  21).  Januar  1811  kann  er  an  die 
Ausführung  gehen;  noch  in  demselben  Jahre  erscheint  der 
erste  Band,  der  zweite  folgt  1812,  der  dritte  1814;  der  vierte 
ist  erst  1833  in  den  nachgelassenen  Werken  erschienen. 

Wie  die  Kritik  das  Werk  aufnahm,  wie  die  Freunde  und 
andere  Zeitgenossen  sich  darüber  äusserten,  haben  Loeper 
und  Düntzer  berichtet,  so  dass  ich  mich  dabei  nicht  aufzu- 
halten brauche.  Von  Rezensionen  hebe  ich  nur  die  von 
Varnhagen  als  die  bedeutendste  hervor,  und  von  Briefen 
möchte  ich  den  bei  jenen  übergangenen  Brief  Reinhards 
an  Goethe  vom  4.  Dezember  1811  nicht  unerwähnt  lassen,2) 

*)  R.  Steig,  Achim  von  Arnim  uud  Clemens  Brentano,  S.  218; 
dazu  die  Aum.  S.  359.  -  Vgl.  Frau  Rat  an  Goethe  19.  Mai  1807. 

*)  Hier  ist  auch  auf  den  hübschen  Brief  von  Jacobs  an  Jacobi 
(Zoeppritz,  Aus  Jacobis  Nachlas«  II  83)  und  die  interessanten  kürzlich 
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der  nach  bewundernden  Aeusserungen  über  das  Knabenmärchen, 
die  Schilderung  Thoranes  und  des  Dolmetsch  fortfährt:  »In 
allen  diesen  ist  so  tiefe  innere  Wahrheit.  Wahrheit  und 
Dichtung  sind  so  innig  verschlungen,  dass  es  die  philister- 
mässigste  Bemühung  von  der  Welt  wäre,  Wahrheit  und 
Dichtung  sondern  zu  wollen.  Eben  so  in  der  dramatischen 
Versehlingung  Gretchens  mit  den  Krünungsfeierlichkeiten,  in 
der  Geschichte  Gretchens  selbst  und  dessen  was  daraus  folgte, 
wicftohl  ich  nicht  leugnen  will,  dass  ich  selbst  eben  hier 
Philister  genug  wäre,  den  historischen  Hergang  der  Saehe 
wissen  zu  wollen,  den  ich  aber,  eben  zu  meiner  Strafe,  gewiss 
nicht  erfahren  werde.4  —  Nicht  alle  lehnten  so  diskret  die 
Forschung  nach  dem  Wirklichen  ab,  und  schon  zu  Goethes 
Lebzeiten  bemühte  man  sich ,  den  Sehleier,  den  Goethes 
Dichtung  über  so  manches  gebreitet  hatte,  zu  lüften.  Be- 
sonders reizte  die  Geschichte  Friederikens  schon  früh  zur 
Nachforschung  an.  Wie  stellte  sich  nun  Goethe  zu  derartigen 
Versuchen?  Das  ihm  handschriftlich  zugesandt«»,  von  liebens- 
würdigem, aber  für  einen  Philologen  allzu  leichtgläubigem 
bnthusiasmus  erwärmte  Schriftchen  Näkes  „Wallfahrt  nach 
Sesenheim"  beantwortete  er  freundlich,  wohlwollend  mit  dem 
Aufsatz  „Wiederholte  Spiegelungen*  (H.  2l>),  3511).  Dagegen 
lehnte  er  den  Wunsch  Engelhardts,  der  in  den  Besitz 
einiger  Goethiana,  unter  anderem  der  Briefe  Goethes  an  Sulz- 
mann, gekommen  war  und  den  Dichter  um  die  Erlaubnis 
hat,  sie  veröffentlichen  zu  dürfen,  mit  Entschiedenheit  ab 
l3.  Febr.  182(5):  „Wie  ich  meinen  Aufenthalt  in  Strassburg 
und  der  Umgegend  darzustellen  gewusst,  hat  allgemeinen 
Beifall  gefunden  und  ist  diese  Abteilung,  wie  ich  weiss, 
immerfort  mit  besonderer  Vorliebe  von  sinnigen  Lesern  be- 
achtet worden.  Diese  gute  Wirkung  muss  aber  durch  ein- 
gestreute unzusammenhängende  Wirklichkeiten  nothwendig 
gestört  werden  ..."  Er  hatte  der  Welt  erzählt,  was  er  aus 
seinem  Leben  für  wissenswert  hielt,  und  konnte  verlangen, 
dass  man  D.  u.  W.  als  Kunstwerk  gemessen  und  sicli  damit 

bekannt  gewordenen  Urteile  Klingers  hinzuweisen  {ftrioOirt^fafti^Hl. 
Klinger  11  von  M.  Rieger.   S..14Ö,  147,  154,  157,  HfUff.fr  :  'Z 
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,  begnügen  sollte.  Andrerseits  konnte  die  Forschung  dabei 
nicht  stehen  bleiben,  sondern  niusste,  was  Goethe  aus  doch 
oft  sehwankender  Erinnerung  niederschrieb,  zu  berichtigen 
und  zu  ergänzen  trachten;  wenn  daneben  viel  müssige  Neu- 
gier und  geschwätzige  Klatschsucht  sich  breit  machte,  so  kann 
das  der  ernsten  Forschung  nicht  zur  Last  gelegt  werden.  — 
Was  üüntzer,  Biedermann,  Stöber,  Schöll  u.  a.,  besonders 
Frankfurter  Lokalhistoriker,  im  Einzelnen  für  die  Erklärung 
von  D.  u.  W.  und  für  die  Bereicherung  unserer  Kenntnisse 
vom  jungen  Goethe  gethan  haben,  kann  ich  hier  nicht  ver- 
folgen. Epochemachend  war  die  Ausgabe  G.  v.  Loepers, 
erschienen  zuerst  1874 — 77:  eine  Fülle  von  Anmerkungen  fasste 
zusammen,  was  die  bisherige  Forschung  für  D.  u.  W.  geleistet 
hatte,  und  brachte  selbst  viel  Neues  herbei,  während  Loeper 
in  der  Einleitung  die  Entstehungsgeschichte  des  Werkes  ver- 
folgte, über  die  Aufnahme  bei  den  Zeitgenossen  berichtete 
und  eine  schöne  Würdigung  von  D.  u.  W.  nach  Form  und 
Inhalt  bot.  Darnach  konnten  Düntzers  „Erläuterungen  zu 
Goethes  Werken  XXXIV— XXXVI"  nicht  viel  Neues  geben; 
nur  wurden  die  Daten  zur  Entstehung,  die  Loeper  nur  im 
Grossen  und  Ganzen  überblickt  hatte,  in  möglichster  Voll- 
ständigkeit zusammengestellt  und  auch  sonst  Einzelheiten 
nachgetragen;  auch  hat  er  zum  ersten  Male  die  Ausleihe- 
bücher der  Weimarer  Bibliothek  benutzt,  um  Goethes  Quellen 
auf  die  Spur  zu  kommen,  ohne  jedoch  im  Einzelnen  die  Ent- 
lehnungen nachzuweisen.  Eine  Ergänzung  zu  den  „Erläute- 
rungen1* bildet  Düntzers  Aufsatz  im  Goethe-Jahrbuch  1,  140 
„Die  Zuverlässigkeit  von  Goethes  Angaben  über  seine  eigenen 
Werke  in  D.  u.  W.u.  Auch  in  Werken,  die  sich  nicht  speziell 
mit  D.  u.  W.  beschäftigen,  sind  natürlich  manche  lehrreiche 
Bemerkungen  zu  finden.  Treffend  hat  D.  Fr.  Strauss  das 
Verhältnis  zu  Rousseaus  „Confessions"  charakterisiert,1)  ge- 
dankenreiche Abschnitte  sind  der  Goethischen  Autobiographie 
in  den  Literaturgeschichten  von  Gervinus,  Hettner,  Scherer 
u.  a.  gewidmet.  Herman  Grimm  hat  besonders  die  formale 
Seite,  die  grosse  Kunst  der  Darstellung  in  D.  u.  W.  gewürdigt, 


')  Der  alte  und  der  neue  Glaube  S.  320. 
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während  wir  der  Goethebiographie  R.  M.  Meyers  interessante 
Bemerkungen  über  Komposition  und  Technik  verdanken,  neben 
denen  der  Aufsatz  von  H.  Gilow  „Die  Kunst  und  Technik  der 
Charakterschilderung  in  Goethes  D.  u.  W."  GJ.  12,  228—244 
oberflächlich  erscheint. 

Da  das  Material  sich  inzwischen  wesentlich  vermehrt  hat, 
dürfte  es  auch  nach  allen  diesen  Arbeiten  noch  der  Mühe 
wert  sein,  die  Ergebnisse  der  bisherigen  Forschung  nachzu- 
prüfen und  zu  ergänzen.  Und  nur  als  eine  solche  Ergänzung 
will  diese  Arbeit  aufgefasst  sein.  Das  neue  Material,  das  zu 
verwerten  war,  bestand  vor  allen  Dingen  in  den  Tagebüchern 
und  in  den  Schemata  und  Entwürfen  zu  D.  u.  W.,  die  .Jakob 
Bächtold  in  der  Weimarer  Ausgabe  unter  den  Lesarten  mit- 
geteilt hat.  Durch  die  liebenswürdige  Vermittlung  Bernhard 
Suphans  ist  es  mir  vergönnt  gewesen,  auch  die  noch  unge- 
druckten Tagebücher  für  meine  Zwecke  zu  excerpieren  und 
einige  Angaben  Bächtolds  zu  berichtigen  und  zu  ergänzen. 
Auch  habe  ich  in  Weimar  Düntzers  Auszüge  aus  den  Aus- 
leihebüchern der  grossherzoglichen  Bibliothek  verglichen  und 
vervollständigt.  —  Dieses  Material  hat,  soweit  es  zugänglich 
Ist,  zuerst  Düntzer  ausgebeutet  in  seinem  Aufsatz  „Goethes 
Wahrheit  und  Dichtung  als  Quelle  seines  Jugendlebens"  (Zeit- 
schrift für  den  deutschen  Unterricht.  6.  Jahrg.,  (5.  Heft).  In 
seiner  bekannten  Art  hat  Düntzer  hier  Datum  an  Datum  ge- 
reiht und  manche  oft  recht  unbegründete  Bedenken  gegen  die 
Zuverlässigkeit  von  D.  u.  W.  vorgebracht.  Die  Einleitung  zu 
seiner  Ausgabe  von  D.  u.  W.  (in  Kürschners  Deutscher  National- 
litteratur:  Goethes  Werke  Band  17—20)  bietet  wenig  Neues. 
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Goethes  Quellen  zu  Dichtung'  und  Wahrheit. 

Als  Goethe  im  Jahr  18()9  sein  Leben  darzustellen  begann, 
lagen  die  letzten  in  D.  u.  W.  geschilderten  Ereignisse  schon 
34  Jahre  hinter  ihm;  als  er  den  letzten  Band  absehloss,  gar 
56  Jahre.  Manches  hatte  die  Zeit  in  seinem  Gedächtnis  ver- 
wischt, es  musste  daher  „mit  Sorgfalt  und  Umsicht  verfahren 
werden,  da  es  bedenklich  schien,  sich  lange  verflossener  Jugend- 
zeiten erinnern  zu  wollen"  (30,  46).  Schmerzlich  vermisste  er 
jetzt  die  Briefe,  die  er  1797  den  Flammen  übergeben  hatte.1} 
Allerdings  hatten  sich  einige  Tagebücher  aus  jenen  Jahren, 
die  er  zunächst  schildern  wollte,  erhalten  und  einige  von  seinen 
Jugendbriefen  waren  auf  Umwegen  wieder  in  seinen  Besitz 
zurückgekehrt;  allerdings  konnten  seine  Jugendwerke  die 
Erinnerung  an  längst  entschwundene  Zeiten  wieder  erwecken; 
allerdings  hat  er  von  Freunden  und  Zeitgenossen  manche 
Einzelheiten  erfahren  und  besonders  Bettinens  Erzählungen 
mit  Freuden  benutzt  —  in  erster  Linie  war  er  doch  immer 
auf  sein  Gedächtnis  angewiesen.  Wie  wenig  verhältnismässig 
ihm  jene  Quellen  bieten  konnten,  wird  uns  eine  kurze 
Musterung  lehren. 

Regelmässige  Tagebücher  hat  Goethe  vor  der  Weimarer 
Zeit  nicht  geführt  und  nur  in  besonderen  Fällen  Aufzeich- 
nungen gemacht.  Dass  er  Reisebemerkungen  von  seinen 
Wanderungen  durch  Elsass  und  Lothringen  besass,  erwähnt 
er  selbst  28,  92.  -  Ferner  liegen  dem  Schema  29,  228  f.  unver- 
kennbar die  tagebuchartigen  Notizen  von  der  ersten  Sohweizer- 
reise  zu  Grunde,  und  die  Ausführung  29,  116  ff.  schliesst  sich 

■)  (joethe  an  Rochlitz  4.  April  1819. 
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eng  an  das  Schema  an,  so  eng,  dass  das  angeblich  dem  Tage- 
buch entnommene  Citat,  S.  117,20:  „Lachen  und  Jauchzen 
dauerte  bis  um  Mitternacht-  sieh  in  dieser  Form  nur  mit  dem 
Schema  deckt;  das  Tagebuch  hat  „Gejauchzt  bis  Zwölf*4.  — 
27,  259  erzählt  Goethe,  er  habe  sich  die  Gespräche  über  König 
und  Minister,  über  Hof  und  Günstlinge  genau  gemerkt,  Heissig 
aufgeschrieben  und  erwähnt,  dass  einiges  von  diesen  Notizen 
übrig  geblieben  sei.  Man  ist  zunächst  geneigt  an  die  Ephe- 
meriden  zu  denken,  doch  rinden  sich  dort  keine  Aufzeich- 
nungen dieser  Art,  so  dass  wir  auch  hier  wieder  auf  die 
Spuren  einer  uns  verlorenen  Quelle  stossen.  Ob  ihm  dagegen 
die  Ephemeriden  vorgelegen  haben,  ist  eine  andere  Frage. 
Diese  nämlich,  sowie  das  Reisetagebuch  vom  Oktober  177f>, 
mehrere  Jugendbriefe  und  Jugendwerke  befanden  sich  im 
Nachlass  von  Frau  von  Stein  und  sind  zuerst  von  Schöll  in 
dem  Buch  „Briefe  und  Aufsätze  von  Goethe  aus  den  .Jahren 
17«$6 — 1786"  mitgeteilt  worden.  Nun  ist  von  Loeper  auf 
(irund  mehrerer  mit  diesen  Briefen  übereinstimmender  Stellen 
behauptet  worden,  Goethe  hätte  einzelne  der  von  Schöll  ver- 
öffentlichten Konzepte  zur  Benutzung  bei  der  Biographie  vor- 
übergehend von  Frau  von  Stein  zurückerhalten  (H.  20,  XXII). 
Doch  ist  das  kaum  glaublich;  Goethe  hatte  diese  Papiere 
offenbar  längst  vergessen,  denn  sonst  hätte  er  doch  den  gleich- 
falls dieser  Sammlung  angehörenden  Mabomet  nicht  ausdrück- 
lich als  verloren  bezeichnet  (28,  21)7)  und  sich  später  mit  einer 
abgeleiteten  Kopie  des  Prometheus  begnügt.  Auch  hat  Düntzer 
(Erl.  1,  108  f.)  mit  Recht  darauf  hingewiesen,  dass  hier  der 
Darstellung  in  1).  u.  W.  (27,  835)  Tagebücher  zu  Grunde  liegen, 
und  dass  so  die  l  ebereinstimmung  mit  einem  gleichzeitigen 
Brief  leicht  erklärlich  ist. 

Aus  der  Leipziger  Zeit  besass  Goethe  die  lange  Reihe 
seiner  Briefe  an  die  Schwester.  Es  ist  natürlich  schwer, 
ja  unmöglich,  genau  zu  bestimmen,  was  er  diesen  Briefen 
entnommen  hat.  Vieles,  was  er  hier  finden  konnte,  wird  ihm 
gewiss  gut  in  Erinnerung  geblieben  sein:  so  der  alte  Rektor, 
Hufrat  Moritz,  die  „Beineckische  Sache41,  Gevatter  Seekatz, 
dessen  Frau  ausser  sich  selbst  kein  anderes  Modell  zuliess 
(Br.  1,  91),  und  manches  andere.    Dagegen  ist  es  zweifellos, 
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was  ja  Loeper  schon  vor  dem  Bekanntwerden  der  Briefe  ver- 
mutet hatte,  dass  Goethe  sie  vor  Augen  hatte,  als  er  die 
Abschnitte  27,  208  ff.  schrieb.  Ausser  diesen  Stellen  nehme 
ich  jedoch  nur  eine  geringe  Benutzung  der  Briefe  an.  Vor 
allem  ist  die  Charakteristik  der  Frau  Böhme  beeinflusst  durch 
Br.  1,  85: 


Br.  1,85.  Quoique  morte,  j'aime, 
j'estime  hi  conseillere  Böhme,  plus 
que  tuuttes  les  belies  Vivantes.  Je 
t'en  veux  traoer  le  eharactere,  quoi- 
que foiblenient.  Elle  avoit  le  coeur 
grand  et  droit,  une  tendresse 
oxtraordinaire,  et  un  genie 
pliahle,  menie  envers  ceux,  dont 
le  devoir  auroit  ete  de  sc  plier  de- 
vant  eile,  tres  peu  de  capriees,  qui 
meine  ne  partoiont  que  de  l'indis- 
position  ou  eile  se  trouva  depuis 
longtcmps.  Elle  travailla,  avee  un 
zele  de  mere,  pour  nie  eorriger 
do  temps  en  tomps,  des  fautes 
quelle  me  remarquoit  . . .  En  verite 
j'ai  toujours  suivi  ses  avis,  sos  Cou- 
ncils, et  ee  n'est  qu'eu  haiRsant  le 
jeux  que  je  Tai  offen.se. 

Madame  de  Ploto  son  amie, 
vielle  dame,  qui  me  parloit  en 
gou  vorn  ante,  et  min  pa.s  en 
amie  .  .  . 

Ebenso  könnten  einige 

Behrisch  aus  den  Briefen  an 
Br.  1,82.  Nichtsdestoweniger  lebe 
ich  so  vergnügt  und  ruhig  als  mög- 
lich, ich  habe  einen  Freund  an  dem 
Hofmeister  des  Grafen  von  Linde- 
nau, der  aus  oben  den  Ursachen  wie 
ich.  aus  der  grosen  Welt  entfernt 
worden  ist.  Wir  trösten  uns  mit 
einander,  indem  wir  in  unserm 
Auerbachs  Hofe,  dem  Besitztume 
des  Grafen  wie  in  einer  Burg,  von 
allen  Menschen  abgesondert  sitzen, 
und  ohne  Misantropische  Philo- 
sophen    zu    seyn .     Uber  die 


27,  52  unendlich  s  a  n  f  t  und 
zart  ... 

27,83.  Ihre  Kränklichkeit 
hielt  sie  stets  zu  Hause.  Sie  lud 
mich  manchen  Abend  zu  sich  und 
wusste  mich,  der  ich  zwar  gesittet 
war,  aber  doch  eigentlich  was  man 
Lebensart  nennt,  nicht  besass,  in 
manchen  kleinen Aeusserlichkeiten 
zurecht  zu  führen  und  zu 
verbessern.  Nur  eine  einzige 
Freundin  brachte  die  Abende 
bei  ihr  zu,  diese  war  aber  schon 
horrischer  und  schulmeister- 
licher, desswegen  sie  mir  äusserst 
missfiel  .  .  . 


Züge  in  der  Schilderung  von 
Cornelia  herrühren. 

27,  131.  Wie  mich  nun  die  Ein- 
wohner von  Leipzig  um  das  an- 
genehme Gefühl  brachten,  einen 
grossen  Mann  zu  verehren,  so  ver- 
minderte ein  neuer  Freund,  den 
ich  zu  der  Zeit  gewann,  gar  sehr 
die  Achtung,  welche  ich  für  meine 
gegenwärtigen  Mitbürger  hegte  . . . 

27, 134.  So  konnte  er  sich,  wenn 
wir  zusammen  am  Fenster  lagen. 
Stuuden  lang  beschäftigen,  die 
Vorübergehenden  zu  rezen- 
sieren ..  . 
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Leipziger  lachen,  und  wehe 
ihnen,  wenn  wir  eimnahl  unver- 
sehrt aus  unserem  Sehloss.  auf 
sie.  mit  mächtiger  Hand,  einen 
Ausfall  tuhn. 

Geiger  will  auch  noch  die  Schilderung  des  Ludwigsehen 
Mittagstisches,  der  Leipziger  Gärten,  der  litterarischen  Stellung 
und  Stimmung  der  Leipziger  Kreise  auf  unsere  Briete  zurück- 
fuhren (G.J.  7,  119).    Doch  kann  ich  ihm  im  ersten  Punkte 
nicht  beistimmen,  denn  ich  glaube  nicht,  dass  Goethe  dann 
den  so  launig  geschilderten  Mediziner  Herrmann  übergangen 
hätte  (Br.  1,  21).    Ueberhaupt  halte  ich  den  Einfluss  dieser 
Briefe  für  sehr  gering,  ja  es  ist  mir  wahrscheinlich,  dass  er 
das  Meiste  schon  niedergeschrieben  hatte,  ehe  er  sie  vornahm, 
und  später  nur  noch  einige  Zusätze  machte.    Hätte  Goethe 
von  vornherein  seine  Briefe  zur  Hand  gehabt,  so  hätte  er 
uns  mehr  von  seinen  verlorenen  Dichtungen  erzählt ;  betont 
er  doch  im  dritten  Bande  ausdrücklich,  D.  u.  W.  sei  in  erster 
Linie  dazu  bestimmt,  die  Lücken  eines  Autorlebens  auszu- 
füllen, manches  Bruchstück  zu  ergänzen  und  das  Andenken 
verlorener  und  verschollener  Wagnisse  zu  erhalten  (28,  150). 
Zu  dieser  Ansicht  stimmt  es  gut,  dass  auch  im  Schema 
27,  386  ff.   die    Nachträge   „Hermann   Sohn   des  Oberhof- 
predigers .  .  .u  u.  s.  w.  aus  diesen  Briefen  später  hinzugefügt 
zu  sein  scheinen;1)  Hermann  wird  Br.  1,  100,  der  Zuschauer 
ßr.  1,26  erwähnt.  —  Auf  einen  Punkt  habe  ich  noch  hinzu- 
weisen.    In  einem  Entwurf  zu  I).  u.  vV.  (27, 395)  und  im 
Schema  27,  386,  5  ist  das  Verschwinden  der  mythologischen 
Figuren  aus  den  Gedichten  des  jungen  Goethe  noch  nicht, 
wie  in  der  späteren  Ausführung,  mit  der  scharfen  Kritik  des 
Hochzeitsgedichtes  durch  Clodius  in  Zusammenhang  gebracht 
127.138  f.  ),  vielmehr  wird  es  dort  auf  die  allgemeine  „Tendenz 
nach  dem  Wahren  der  Begebenheit,  der  Empfindung,  der 
Keflexion  und  Forderung  einer  Unmittelbarkeit"  zurückgeführt. 
Diese  Aenderung  könnte  vielleicht  durch  die  Lektüre  der 
Briefe  an  Cornelia  veranlasst  sein.    Wir  wissen,  dass  Goethe 

')  Dieses  Schema  ist  —  nach  dorn  Tagehuch  —  am  28.  Nov.  1811 
geKchricbeii. 
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Clodius  und  dessen  Kritik  erwähnen  wollte  (26,  355  „Clodius. 
Critic"),  in  dem  Brief  vom  11.— 15.  Mai  1767  (Br.  1,  88)  ist  von 
der  Kritik  seines  Hoehzeitsgedichts  die  Rede,  er  rekonstruiert 
sich  das  Gedicht  -  vielleicht  nach  einer  schwachen  Erinne- 
rung — ,  lässt  den  grossen  Aufwand  von  göttlichen  Mitteln 
zu  einem  so  geringen  menschlichen  Zweck  durch  Clodius 
tadeln  und  erklärt  so  das  Verschwinden  der  mythologischen 
Figuren.  Damit  gewinnt  er  einen  doppelten  Vorteil:  indem 
er  die  Stilwandlung  in  seiner  Poesie  an  eine  bestimmte  per- 
sönliche Erfahrung  anknüpft,  macht  er  uns  zugleich  die  Art 
von  Clodius'  Kritik  an  einem  konkreten  Fall  anschaulich. 

Von  anderen  Briefen  hatte  Goethe  durch  Vermittlung 
Bettinas  die  uns  nicht  erhaltenen  an  Dumeix  zurückerhalten, 
die  ihm  vielleicht  Einzelheiten  für  den  dritten  Band  geliefert 
haben  könnten.1) 

Ferner  befindet  sich  nach  Br.  2,  313  im  Goethearchiv 
eine  Schlossersche  Kopie  von  Goethes  Briefen  an  Sophie 
von  La  Roche.  Wann  sie  dorthin  gekommen  sind, 
scheint  jedoch  nicht  bekannt  zu  sein.  Nun  wissen  wir,  dass 
Schlosser  im  Jahre  18()6  nach  den  ihm  von  Bettina  Brentano 
mitgeteilten  autographen  Originalen  eine  Kopie  hergestellt 
hat,  die  sich  auch  in  seinem  Nachlass  vorfand.2)  Man  könnte 
also  vermuten,  dass  er  gleichzeitig  eine  andere  an  Goethe 
geschickt  hat.  Doch  ist  das  sehr  unwahrscheinlich;  denn 
Goethe  hätte  sich  doch  schwerlich,  wie  er  es  am  26.  März  1813 
that,  bei  Schlosser  nach  dem  Todestag  des  Fräulein  von 
Klettenberg  und  dem  Verlobungstag  seiner  Schwester  erkundigt, 
wenn  er  aus  den  Briefen  vom  12.  Oktober  1773  und  vom 
22.  Dezember  1774  die  Daten  wenigstens  annähernd  erfahren 
konnte.  Aber  vielleicht  hat  Schlosser  als  Antwort  auf  jene 
Frage  die  Abschrift  geschickt?  Ich  glaube  es  nicht,  denn 
darauf,  dass  der  Bericht  über  den  Selbstverlag  des  Götz  in 
den  Briefen  und  in  D.  und  W.  ziemlich  wörtlich  überein- 
stimmt, ist  kein  Gewicht  zu  legen,  da  es  zu  nahe  liegt  bei 


')  Briefe  (Joethes  an  Sophie  von  La  Koche  und  Bettina  Brentano, 
hrsg.  von  Loeper,  S.  XXII. 

*)  (joethe  »riefe  aus  KYitz  Schlossers  Nachlass,  ed.  Frese,  S.  134. 
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Erwähnung  derselben  Thatsache  dieselben  Worte  zu  brauchen.1) 
Dagegen  hätte  die  Lektüre  dieser  Briefe  Goethe  darauf  auf- 
merksam machen  können,  dass  Jerusalem  sich  1772  erschossen 
und  die  Heirat  der  Maxe  la  Roche  erst  1774  stattgefunden 
hatte,  während  in  D.  u.  W.  die  Ordnung  umgekehrt  ist. 
Auch  würden  sich  doch  in  Goethes  Briefen  einige  Dankes- 
worte rinden.  Jedenfalls  kommen  wir  auch  hier  zu  dem 
Resultat  —  mag  Goethe  nun  die  Briefe  gehabt  haben  oder 
nicht  — ,  dass  er  sich  in  D.  u.  W.  auf  sein  eigenes  Ge- 
dächtnis verliess,  das  ihn  allerdings  gerade  hier  mehrfach 
getäuscht  hat. 

Schliesslich  ist  noch  in  Goethes  nachgelassenen  Werken 
ein  Brief  an  Jenny  von  Voigts  und  einer  an  Schönboru  ab- 
gedruckt; dieser  ist  nach  Düntzer  Erl.  2,2(>2  im  Jahre  1  H2;"> 
in  Goethes  Besitz  gekommen,  über  den  ersteren  habe  ich 
nichts  ermitteln  können.  Den  Brief  an  Frau  von  Voigts  er- 
wähnt er  28,237,  der  an  Schönborn  könnte  für  die  Schil- 
derung des  Brandes  in  der  Judengasse  im  vierten  Bande  be- 
nutzt sein. 

Dass  Goethe  seine  Jugendwerke,  soweit  sie  in  seinem 
Besitz  waren,  wieder  durchlas,  ist  selbst versändlieh.  So 
manchen  einzelnen  Zug  entnahm  er  seinen  G  e  d  i  c  h  t  e  n  ; 
ich  erinnere  nur  an  den  wunderlichen  Wirtstisch  in  (Joblenz 
28,280,  an  Wanderers  Sturmlied  28,119,  an  den  nächtlichen 
Ritt  nach  Sesenheim  28,10,  bei  dem  offenbar  das  Gedicht 
,Es  schlug  mein  Herz  .  .  .*  vorgeschwebt  hat.  Eine  An- 
spielung auf  „Ein  Gleichniss"  ist  2*>,l(ii):  „Ich  nahm,  wie  der 
Knabe  in  der  Fabel ,  meine  zerfetzte  Geburt  mit  nach 
Hause  .  .  .u  Für  die  Darstellung  seines  Verhältnisses  zur 
Heligion  gaben  ihm  seine  Schriften  „Brief  des  Pastors" 
und  „Zwo  wichtige...  b  i  b  1  i  sehe  F  ragen"  einen  er- 
wiin.schten  Anhalt;  die  Abschnitte  über  den  Strassburger 
Münster  (weniger  in  der  ersten  Fassung  27,400  ff.)  klingen 
zum  Teil  wörtlich  an  den  Aufsatz  „Von  deutscher  Bau- 
kunst" an. 

l)  Auch  Riemer  in  seinem  Tagebuch  (18.  Juni  1807»  bedient  si<:h 
derselben  Ausdrücke. 
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27, 274.  Unter  Tadlern  der  gothi- 
schon  Baukunst  aufgewachsen, 
nährte  ich  meine  Abneigung  gegen 
die  vielfach  überladenen  verwor- 
renen Zierrathen,  die  durch 
ihre  Will  kürli  oh  k  ei  t  einen 
religiös  düsteren  Charakter  höchst 
widerwärtig  mac  hten  .  .  . 

27,270.  Nähern  wir  uns  derselben 
(der  Fassade)  in  der  Dämmerung, 
bei  Mondschein,  bei  sternheller 
Nacht,  wo  die  Theile  mehr  oder 
weniger  undeutlich  werden  und 
zuletzt  verschwinden ,  so  sehen 
wir  nur  eine  kolossale  Wand,  deren 
Höhe  zur  Breite  ein  wohlthüti^es 
Verhältniss  hat. 

28,  82.  Es  ist  Schade,  sagte  je- 
mand, dass  das  Ganze  nicht  fertig 
geworden  und  dass  wir  nur  den 
einen  Thurm  haben.  Ich  ver- 
setzte dagegen:  es  ist  mir  ebenso 
leid,  diesen  einen  Thurm  nicht  ganz 
ausgeführt  zu  sehen;  denn  die  vier 
Schnecken  setzen  viel  zu  stumpf 
ab,  es  hätten  darauf  noch 
vier  leichte  Thurm  spitzen 
gesollt,  so  wie  eine  höhere 
auf  tl i e  Mitte,  wo  das  plumpe 
Kreuz  steht. 

Wie  auch  verschollene  Werke  in  Goethes  Gedächtnis 
hafteten,  davon  zeugt  die  Beschreibung  des  Buches  „Annette*"1 
27,133,1)  der  allerdings  nicht  fehlerfreie  Bericht  über  Maho- 
met  28,294  ff.  und  das  Citat  aus  dem  Urfaust  28,57. 

Eine  wichtige  Quelle  für  Goethe  mussten  auch  Erzäh- 
lungen oder  Aufzeichnungen  von  Zeitgenossen  sein.  So 
wandte  er  sich  an  Knebel  am  10.  März  1818:  „Du  hattest 
mir  zugesagt,  auch  etwas  über  Dein  Leben  aufzusetzen.  Ver- 
säum es  nicht,  denn  ich  bedarf  mancherlei  Anregung:  denn 
leider  sind  mir  schon  in  den  nächsten  Epochen  die  Gegen- 


')  Vgl.  den  Aufsatz  von  B.  Suphau.  Deutsche  Kundschau,  84,  139. 
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37,144.  Auf  Hörensagen  ehrt' ich 
die  Harmonie  der  Massen,  die  Rein- 
heit der  Formen,  war  ein  abgesagter 
Feind  der  verworrenen  Will- 
kür 1  i  c  h  k  e  i  t  e  n  g  o  t  h  i  s  e  h  e  r 
Verzierungen. 

87,  145.  Wie  oft  hat  Hie  Abend- 
dämmerung mein  durch  forschen- 
des Schauen  ermattetes  Auge  mit 
freundlicher  Ruhe  geletzt,  wenn 
durcli  sie  dio  unzähligen  Theile  zu 
ganzen  Massen  schmolzen,  und  nun 
diese,  einfach  und  gross,  vor  meiner 
Seele  standen,  und  meine  Kraft 
sich  wouno voll  entfaltete,  zugleich 
zu  gemessen  und  zu  erkennen. 

H7,  146.  In  ihre  kühne  schlanke 
tiestalt  hab'  ich  die  geheimniss- 
vollen Kräfte  verborgen,  die  jene 
beiden  Thürme  hoch  in  die  Luft 
heben  sollten,  deren,  ach,  nur 
einer  traurig  dasteht,  ohne 
den  fünfgethü  rm  ten  Haupt- 
schmuck, den  ich  ihm  be- 
st i  m  m  te. 


Ii)  - 


stände  nicht  so  deutlich  und  mit  solchem  Detail  gegenwärtig 
wie  in  der  ersten."    Am  27.  März  kommt  Goethe  auf  seinen 
Wunsch  zurück    und  bittet  besonders   um   eine  detaillierte 
Nachricht  von  ihrem  ersten  Zusammentreffen   und  was  da- 
mals in  Weimar  und  Mainz  vorgefallen ;   übrigens  lesen  wir 
im  Tagebuch  schon  am  10.  Nov.  1812:    „Abends  bey  Herrn 
von  Knebel,    Details    unserer    ersten   Zusammenkunft  im 
Jahre  1774."    Am  16.  Dez.  1810  heisst  es  ebenda:  „Legations- 
rath Bert  uch  wegen  Weimars  Zustand  von  1775."  Da.ss 
Goethe  auch  Trebra  um  Aufzeichnungen  gebeten  hat,  er- 
fahren wir  aus  Tb.  4,  425.1)     Vron   Schlosser,   der  ihm 
auch  sonst  allerlei  Auskünfte  verschaffen  musste,   bittet  er 
sich  das  Notizbuch  des  Vaters  (von  Schlosser)  aus.  Dagegen 
wandte  sich  Goethe   vergeblich   an   den   Herzog,  wenn 
Pauline  Gotter  recht  unterrichtet  ist,  die  am  5.  Dez.  1811  an 
Schelling  schreibt:    „G.  ist  sehr  fleissig  an  dem  Folgenden; 
er  möchte  gern  den  Herzog  von  W.  bewegen,  mit  manchen 
Gedichten  und  interessanten  Notizen  aus  ihrem  früheren  Zu- 
sammenleben, die  dieser  sorgfältiger  gesammelt  hat  als  Goethe, 
herauszurücken,  aber  er  verweigert  es  bis  jetzt  noch  standhaft." 
Als  J  a  c  o  b  i  den  zweiten  Band  von  D.  u.  W.  erhielt  ,  er- 
innerte er  an  das  Jabachsche  Haus,  das  Schloss  zu  Bensberg, 
an  ihre  Gespräche  über  Spinoza  u.  a. ,  während  K  1  i  n  g  e  r  -) 
ausweichend  antwortete,  als  Goethe  ihn  am  8.  Mai  1814  um 
einige  Beiträge  bat ,   „wie  schon  mehrere  Freunde  aul  mein 
Ansuchen  gethan."  Gedruckt  lagen  ihm  die  autobiographischen 
Schriften  von  J  u  n  g  -  S  t  i  1 1  i  n  g  und  Lavaters  Tagebücher 
und  Briefe  vor,  soweit  sie  Gessner  in  der  Lebensbeschreibung 
meines  Schwiegprvaters  abgedruckt  hatte.3)     Wie  viel  er  aus 
«Jung  geschöpft  hat,    ist  durch  Locpers  Nachweise  bekannt. 

')  Vgl.  Goethe-Jahrbuch  IX.  U  ff. 

")  Vgl-  jetzt  im  2.  Bande  von  Max  Kiegers  Klinger-Biographie 
S..>i2f.  und  im  Briefbande  S.  100  f. 

»)  ,StillingH  Wanderschaft*  hat»;,  vom  Vi.  3.  II    Hi.     II  entliehen. 
Billings*  „    14.  H.  12  -  IM.  ;\.  12 

„Stillings  Lehen*,  5.  Bd.,  „    21.  2.  25     :>.  8.  25 

„Stillings  Alter",  Hin  B<1.,  w    21.  2.  25 -22.  1.  2"> 

,Lavaters  Leben"  v.  (iessner,  1.  -3.TI.  12.  H.  11    2h.  M.  II 
„Uessner  Lavaters  Lehen-,  I.  Tl.     8.  12.  12-25.  2.  IM. 

2* 
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Gessners  Lavaterbiographie  dagegen  hat  Goethe 
allerdings  gelesen,  aber  nicht  direkt  als  Quelle  benutzt;  das 
geht  schon  daraus  hervor,  dass  Goethe  den  Maler  Lips  als 
Begleiter  Lavaters  nennt  ,  während  er  aus  dem  Buch  hätte 
ersehen  können,  dass  es  Schmoll  gewesen  ist.  —  Dass  Lenz 
ihm  mündlich  und  schriftlich  die  sämtlichen  Irrgänge  seiner 
Kreuz-  und  Querbewegungen  in  Bezug  auf  jenes  Frauen- 
zimmer (Cleophe  Fibich)  vertraut  habe,  berichtet  Goethe  seihst 
28,  249.  Es  kann  sich  das  nur  auf  Lenzens  von  Urlichs 
abgedrucktes  Tagebuch1)  beziehen,  das  Goethe  am  1.  Fe- 
bruar 1797  für  die  Hören  an  Schiller  geschickt  und  nicht 
zurückerhalten  hatte.  Ueber  15  .Jahre  also  hatte  er  die  Ge- 
schichte im  Gedächtnis  behalten.  —  Handschriftlich  besass 
Goethe  einen  Brief  Bürgers  an  Boie  (28,  204) ,  den  er 
durch  H.  Voss  erhalten  hatte  (vgl.  auch  Loepers  Kommentar 
H.  22,  871). 

Einer  besonders  wichtigen  Quelle  war  er  leider  beraubt  : 
am  V\.  Sept.  1808  hatte  er  seine  Mutter  verloren.  Und 
so  klagt»  er  in  den  Tag-  und  Jahresheften  30,  02:  „Hei 
meiner  Mutter  Lebzeiten  hätt'  ich  das  Werk  unternehmen 
sollen ,  damals  hät  te  ich  selbst  noch  jenen  Kinderscenen 
näher  gestanden,  und  wäre  durch  die  hohe  Kraft  ihrer  Kr- 
innerungsgabe  völlig  dahin  versetzt  worden."  Goethe  er- 
innerte sich  aber,  dass  ihm  Bettina  viel  von  seiner  Jugend 
nach  den  Aussagen  seiner  Mutter  erzählt  hatte2);  auch  hatte 
Frau  Hat  ihm  am  19.  Mai  1807  geschrieben:  „alle  Tage  die 
an  Himmel  kommen  ist  sie  (Bettina)  bey  mir  das  ist  ihre 
beynahe  einzige  Freude  —  da  muss  ich  ihr  nun  erzählen  — 
von  meinem  Sohn  —  als  dann  Mährgen  da  behaubtete  sie 
denn  ;  so  erzähle  kein  Mensch  u.  s.  w."  So  bat  Goethe  denn 
am  25.  Okt.  1810  um  ihre  Beihilfe  für  seine  Bekenntnisse: 
„Meine  gute  Mutter  ist  abgeschieden  und  so  manche  andre 
die  mir  das  Vergangne  wieder  hervorrufen  könnten,  das  ich 
meistens  vergessen  habe.  Nun  hast  du  eine  schöne  Zeit  mit 
dettheuren  Mutter  gelebt,  hast  ihre  Mährchen  und  Aneekdoten 

')  Deutsche  Rundschau,  1 1 ,  254—2112. 

4)  S.  eleu  oben   eitierten   Brief  von   Ck»men.s    an   Arnim  vom 
17.  Juli  1807. 
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wiederhohlt  vernommen  und  trapst  und  hegst  alles  im  frischen 
belebenden  Gedächtnis*.    Setze  dich  also  nur  gleich  hin  und 
schreibe  nieder  was  sich  auf  mich  und  die  Meinigen  be- 
zieht und  du  wirst  mich  dadurch  sehr  erfreuen  und  verbinden." 
Das  hat  denn  Bettina  auch  gethan,  und  so  manche  der  anek- 
dotenhaften Züge  —  besonders  im  ersten  Bande  von  ü.  u.  \V.  — 
gehen  auf  ihren  Bericht  zurück.     Freilich  liegen  uns  die 
Originalbriefe  Bettinens  nicht  vor,  sondern  nur  die  stark  redi- 
mierte Fassung,  die  sie  ihnen   in   „Goethes  Briefwechsel  mit 
einem  Kinde"  gegeben  hat,  und  Düntzer  hat  daher  mit  er- 
müdender Breite  nachzuweisen  versucht,  dass  Bettina  ihrer- 
seits bei  der  Redaktion  aus  D.  u.  \V.  geschöpft  hat,  um 
den  Anschein  zu  erwecken,  als  wären   ihre  Briefe  Goethes 
Quelle,  und  so  ihrer  Eitelkeit  genug  zu  thun;  aber  auch  er 
hat  Nat. -Litt.  17,  IX  so  manche  seiner  Behauptungen  zurück- 
nehmen müssen.    Ein   unanfechtbares  Zeugnis  für  die  Pri- 
orität von    Bettinens   Briefen   ist    uns   nämlich   durch  die 
.Aristeia  der  Mutter"  29,2*11—238  zu  Teil  geworden,  die 
sich  eng  an  jene  anschliesst.     Leider  ist  es  auch  nicht  eine 
Abschrift  der  Originalbriefe,  sondern  von  Goethe  redigiert, 
wie  sich  aus  einer  Vcrgleiehung  mit   dem  Briefwechsel  mit 
einem  Kinde  ergibt;  denn  alle  bereits  in  1).  u.  W.  verwerteten 
Geschichten  sind  hier  ausgelassen.1)    Also  auch  hier  dringen 
wir  nicht  bis  zur  Originalgestall  der  Briefe  durch,  wenn  auch 
zweifellos  durch  die  ^Aristeia"  die  Glaubwürdigkeit  des  Brief- 
wechsels mit   einem  Kinde  bedeutend  erhöht   ist.  Dennoch 
vermag  ich  Bächtold  nicht  beizustimmen,  der  zuversichtlich 
behauptet   (29,  224):   „Die  Verdächtigung,   Bettina  habe  in 
dem  Briefwechsel  mit  einem  Kinde  einzelnes  nachträglich  aus 
Dichtung  und  Wahrheit  genommen,  ist  sonach  nicht  zu  recht- 
fertigen.**    Und  wäre  das  denn  wirklich  ein  Vergehen ,  das 
einer  besonderen  Rechtfertigung  bedürfte  ?    Sollte  es  ihr,  die 
doch  wahrhaftig  keine  philologisch-kritische   Ausgabe  der 
Briefe  versprochen  hatte,  der  es  um  eine  Verherrlichung, 
eine  Aristeia  ihres  Halbgottes  zu  thun  war,  sollte  es  ihr  ver- 


•)  Man  vergleiche  besonders  Briefw.  352  und  29,  234,  7  fr.,  Briefw. 
S.  366  und  29,  231,  32  ff. 
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wehrt  sein,  Geschichtchen  zu  entlehnen,  wo  sie  sie  fand, 
wenn  sie  dazu  dienen  konnten,  ihrem  Bilde  des  jungen  Goethe 
mehr  Fülle  und  Wahrheit  zu  gehen?  Auch  wissen  wir  ja, 
wie  frei  sie  sonst  mit  ihren  Vorlagen  verfahren  ist.  Meine 
Gründe  aher,  die  es  mir  höchst  wahrscheinlich  machen,  dass 
der  Briefwechsel  mit  einem  Kinde  nachträglich  durch  einige 
Züge  aus  D.  u.  W.  bereichert  ist,  stützen  sich  auf  die  Be- 
obachtung, dass  wir  in  zwei  Fällen  in  der  Lage  sind,  Goethes 
Quelle  nachzuweisen,  wo  gleichzeitig  eine  zum  Teil  wörtliche 
Uebereinstimmung  von  D.  u.  W.  und  dem  Briefwechsel 
mit  einem  Kinde  stattfindet.  Will  man  in  diesem  Falle  nicht 
zu  der  ganz  unwahrscheinlichen  Hypothese  seine  Zuflucht 
nehmen,  dass  Goethe  hier  seine  Quelle  und  Bettinens  Bericht 
ineinandergearbeitet  habe,  so  bleibt  nichts  übrig,  als  eine  Ab- 
hängigkeit des  Briefwechsels  von  1).  u.  W.  zu  konstatieren. 
Für  2(>,  57  f.  ist  Goethes  Quelle  der  2(>,  3bo  abgedruckte  Be- 
richt der  Frau  Melber,  für  seine  Darstellung  des  Erdbebens 
von  Lissabon  26,41  f.  eine  kleine  Broschüre  „Nachrichten  vom 
Erdbeben  der  Stadt  Lissabon  und  anderer  Oert er,  nebst 
einer  geistlichen  Betrachtung  von  -J.  H.  R.  Danzig  I7oß*\ 
die  er  vom   1. — 11.  Mai  1811  der  Bibliothek  entliehen  hatte. 

2t>,  JHio.  Von  dieser  gowissheit 
wil  ich  dieses  einzige  erzehlen : 
weil  jeder  Zeit  gleich  den  Morgen 
nach  eines  Schulteiss  absterben 
ein  Neuer  gewählt  worden  muste, 
so  kam  es  späth  zur  Nacht  als  der 
Raths  Diener  zu  uns  kam.  u.  a  u  f 
d  e  n  M  o  r g c  n  z  u  r\V  a  h  1  ans  ag t  e. 
Er  hatte  nur  noch  ein  wenig 
Licht  in  seiner  Laterne  sa- 
gend zur  Magd,  gieb  sie  mir  doch 
ein  wenig  Licht,  dass  ich  herum 
komme,  Mein  Vatter  sagend,  gebt 
ihm  doch  ein  ganzes  Licht 
Er  muBs  ja  vor  mich  in  der 
Nacht  so  herum  gehn.  —  u. 
zu  meiner  Mutter,  ich  sage  dir 
nochmals,  schicke  dich  auf  Mor- 
gen, dass  es  dir  nicht  so  schwer 
fält.      hei  der  Wahl  bekam  Er 


26, 58  f.  Etwas  Aehnliches  begeg- 
nete, als  der  Schul theiss  mit  Tode 
abging.  Man  zaudert  in  solchem 
Kalle  nicht  lange  mit  Besetzung 
dieser  Stelle,  weil  man  immer  zu 
fürchten  luit,  der  Kaiser  werde 
sein  altes  Recht,  eineti  Schult- 
hei8sen  zu  bestellen,  irgend  oinmal 
wieder  hervorrufen.  Diesmal  ward 
um  Mitternacht  eine  ausserordent- 
liche Sitzung  auf  den  andern  Mor- 
gen durch  den  Geriehtsboten  ange- 
sagt. Woil  diosem  nun  das  Licht 
in  der  Laterne  verloschen  wollte, 
so  erbat  er  sich  ein  Stümpfchen, 
um  seinen  Weg  weiter  fortsetzen 
zu  könnon.  „Gebt  ihm  ein 
ganzes,  sagte  der  Grossvater  zu 
zu  den  Frauen :  er  hat  ja  doch 
die  Mühe  um  meinetwillen.14 
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No.  3.  Da  sagte  ein  guter  Freund 
so  im  Vorhergehen,  es  ist  mir 
leidt,  Sie  hüben  No.  3.  Er  antwor- 
deto  das  schadet  nicht«,  die  gol- 
dene Kugel  bleibt  vor  mich 
liegen!  und  so  war  es  auch 
Dieses  wurde  dan  offt  erzehlt. 


Dieser  Aeusserung  entsprach  auch 
der  Erfolg:    er    wurde  wirklich 
Sehultheiss:  wobei  der  Umstand 
noch  besonders  merkwürdig  war, 
dass,  obgleich  sein  Repräsentant 
bei  der  Kugolung  an  der  drit  ten 
und  letzten  Stelle  zu  ziehen 
hatte,  die  zwei  silbernen  Kugeln 
zuerst  herauskamen,  und  also  die 
goldne  für  ihn  auf  dem  Grunde 
des  Heutels  liegen  blieb. 
Dazu  vergleiche  man  Briefw.  S.  36«  „Als  der  Schult- 
heis gestorben  war,  wurde  noch  in  später  Nacht  durch  den 
Rathsdieiier  auf  den   andern  Morgen  eine  ausser- 
ordentliche  Raths  versamml  ung  angezeigt;  das 
Lieht  in  seiner  Laterne  war  abgebrannt,  da  rief  der  Gross- 
vater aus  seinem  Bette:  gebt  ihm  ein  neues  Licht,  denn 
der  Mann  hat  ja  doch  die  Mühe  blos  für  mich.44  Von 
der  Kugelung  stellt  bei  Bettina  kein  Wort. 
Nachrichten  S.  20.  „In  der  That        26,  41  f.     Die   Erde    bebt  und 


bat  das  Erdbeben  auch  verschie- 
dene Schiffe  .  .  auf  das  Land  ge- 
worfen." 

8.  11).  ..Uoborhaupt  ist  fast 
keine  einzige  Kirche  stehen  ge- 
bliehen." 

S.  19.  „Das  königliche 
ScIiIosb  ist  gänzlich  eingestiirzet 
und  verwüstet  worden.  E  i  n 
Rrosser  Theil  der  Ruinen  ist 
in  den  Tajus  gefallen,  weil 
erdichte  vor  dasselbe  vorbeyttoss." 

S.  16.  „Das  Unglück  wurde  unge- 
mein durch  das  Feuer,  das  aus 
der  geborstenen  Erde  schlug, 
vermehret,  indem  dadurch  der  noch 
übrige  Theil  der  Stadt  in  den  Brand 
gesetzet  wurde." 

S.II.  „Der  umgekommenen  Men- 
schen sollen  bald  60000 bald  100000 
sind.  (so!|" 

(Auch  wird  in  den  „Nachrichten'* 
erzählt,  dass  diese  Begebenheit 
mehrere  Spitzbuben  gemacht 


schwankt,  das  Meer  braus  t  auf, 
die  Schiffe  schlagen  zusammen, 
die  Häuser  stürzen  ein.  Kirchen 
und  Thürmc  darüber  her,  der 
königliche  I'alast  zum  Theil 
wird  vom  Meere  verschlungen, 
die  geborstene  Erde  scheint 
Flammen  zu  speien;  denn 
überall  moldet  sich  Hauch  und 
Brand  in  den  Ruinen.  Scchzig- 
lausend  Menschen,  einen 
Augenblick  zuvor  noch  ruhig  und 
behaglich,  gehen  miteinander  zu 
Grunde  ...  Die  Flammen  wüthen 
fort,  und  mit  ihnen  wüthet  eine 
Schaar  sonst  verborgner,  oder  durch 
dieses  Ereigniss  in  Freiheit  ge- 
setzter Verbrecher  .  .  . 


Digitized  by  Google 


—   24  - 


und  »Jass  verschiedene  Bösew  ichter 
den  königlichen  Palast  angezündet 
haben.) 

Bettina  schreibt  Brief  w.  S.  35U  „das  brausende  Meer,  das 
in  einem  Nu  alle  Schiffe  niederschluekte  und  dann  hinauf- 
stieg am  Ufer,  um  den  Ungeheuern  königlichen  Palliist 
zu  verschlingen,  die  hohen  Thürme,  die  zuvörderst  unter 
dem  Schutt  der  kleinern  Häuser  begraben  wurden,  die 
Flammen,  die  überall  aus  den  Ruinen  heraus,  end- 
lich zusammenschlagen  und  ein  grosses  Feuermeer  ver- 
breiten, während  eine  Schaar  von  Teufeln  aus  der  Erde 
hervorsteigt,  um  aPen  bösen  Unfug  an  den  Unglücklichen  aus- 
zuüben, die  von  vielen  tausend  zu  Grunde  gegangnen  noch 
übrig  waren,  machten  ihm  einen  ungeheuren  Eindruck. " 

Auch  von  dem  Eindruck,  den  das  Ereignis  auf  den  Knaben 
gemacht  hatte,  brauchte  Goethe  sich  nicht  von  Kettina  erzählen 
zu  lassen,  da  er  ihm  noch  ganz  wohl  im  Gedächtnis  geblieben 
war;  vergl.  Riemers  Tagebuch  vom  10.  Oktober  18(H):  „Früh 
einen  Augenblick  bei  Goethe.  1755  nach  dem  Erdbeben  von 
Lissabon  fing  Goethe  als  ein  Kind  von  0  Jahren  das  erste  Mal 
an  still  für  sich  an  Gott  zu  zweifeln,  da  er  so  etwas  zulassen 
könne  und  nicht,  wie  schon  im  a.  T...  wenigstens  Weiber  und 
Kinder  verschone." 

Verdacht  inusste  auch  schon  früher  Bettinens  Erzählung 
erwecken,  Goethe  habe  schon  als  Kind  herausgebracht,  dass 
Jupiter  und  Venus  die  Regenten  und  Beschützer  seiner  Geschicke 
sein  würden:  die  Unwahrscheinlichkeit  dieser  Geschichte  wurde 
noch  erhöht  durch  die  Notiz  in  den  Ephemeriden  37,  84  „Ma- 


nilius  in  Lib.  Astronom,  de  eo  qui  sub  signo  y  natus  sit : 
Hic  et  scriptor  erit  velox,"  die  darauf  hinzudeuten  schien,  dass 
diese  Frage  erst  damals  Goethe  zu  beschäftigen  anfing.  Auch 
zeigt  sein  Tagebuch  vom  18.  Mai  1810  „Constellation  und 
Horoskop  bei  meiner  Geburt",  dass  Goethe  davon  erzählte, 
lange  ehe  er  Bettinens  Brief  erhalten  hatte. 

Diese  soeben  begründeten  Zweifel  an  der  Priorität  ein- 
zelner Erzählungen  im  Briefwechsel  mit  einem  Kinde  erhielten 
eine  willkommene  Bestätigung,  als  ich  in  Weimar  eine  leider 
nicht  vollständige  und  in  der  Anordnung  wenigstens  nicht 
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genaue  Kopie  der  OriginaU>riefe  Heitinens  fand.  Der  Schreiber 
dieser  Kopie  ist.  wie  mir  Dr.  Wahle  freundlichst  mitteilt, 
Schumann,  der  wahrscheinlich  erst  nach  Goethes  Tode  für 
den  Kanzler  von  Müller  geschrieben  hat,  wenigstens  seien 
Abschriften  von  seiner  Hand  für  Goethe  nicht  bekannt;  ich 
vermute,  dass  der  Kanzler  diese  Kopie  hat  anfertigen  lassen, 
als  er  auf  Hettinens  Wunsch  ihr  die  Originalbriefe  herausgab. 
Diese  Abschrift  enthält  nur  die  Geschichten  vom  jungen  und 
jüngsten  Goethe,  leider  aber  auch  diese  nicht  vollständig,  denn 
die  in  der  Aristeia  (29,  234)  mitgeteilte  Erzählung  vom  Tode 
seines  jüngeren  Bruders  Jakob  fehlt  hier;  dass  die  Reihenfolge 
gestört  ist,  geht  daraus  hervor,  dass  die  frühesten  Erzählungen 
Hettinens  (Briefw.  S.  352,  7  354,  11»,  die  jedenfalls  zwischen 
Goethes  Briefen  vom  25.  Okt.  und  12.  Nov.  1810  geschrieben 
sind,  in  der  Abschrift  an  letzter  Stelle  stehen.  Dennoch 
haben  wir  es  zweifellos  mit  einer  Kopie  der  Originalbriefe 
Bettinens  zu  thun,  da  dieser  Text  an  vielen  Stellen  der 
Aristeia  näher  steht  als  der  im  Briefw.  und  zu  2t),  234,  i,X— «JO 
wörtlich  stimmt,  während  hier  die  redigierte  Fassung  einen 
abweichenden  Wortlaut  hat.  Wichtig  ist  diese  Abschrift  für 
uns  nun  deshalb,  weil  hier  der  Bericht  vom  Erdbeben  von 
Lissabon  und  was  sich  daran  knüpft  (Briefwechsel  355)  f.), 
fehlt  und  statt  der  verdächtigen  Erzählung  von  der  sehr  früh- 
zeitigen Entdeckung  Goethes,  Jupiter  und  Venus  seien  seine 
Beschützer  (Briefw.  357),  folgende  Anekdote  erzählt  wird: 
..Er  war  so  schön,  dass  ihn  seine  Wärterin  nicht  wohl  durch 
eine  volkreiche  Strasse  tragen  konnte,  weil  alle  Menschen  sich 
herumdrängten  ihn  zu  sehen;  auch  begehrten  Frauen,  die 
gesegneten  Leibes  waren,  ihn  zu  sehen:  jedoch  ist  in  seiner 
Vaterstadt  keine  Spur  von  Aehnlichkeit  mit  ihm  zu  bemerken. 4t 
Könnte  die  Erzählung  vom  Erdbeben  auch  zufällig  in  der 
Kopie  ausgefallen  sein,  so  zeigt  das  letzte  Heispiel  wohl 
schlagend,  dass  Bettina  bei  der  Redaktion  von  Goethes  Brief- 
wechsel mit  einem  Kinde*  Geschichten  aus  D.  u.  W.  ver- 
wertet hat. 

Damit  sind  Goethes  Quellen  für  die  eigentlich  biographische 
Erzählung  erschöpft.  Es  scheint  viel  zu  sein  und  doch,  im 
Verhältnis  zu  dem,  was  er  selbst  aus  dem  Gedächtnis  hinzu- 


Digitized  by  Google 


—    20  — 


tliun  musste,  war  es  recht  wenig.  Jn  viel  grösserem  Umfange 
konnte  Goethe  für  die  historischen  und  litterarischen  Abschnitte 
Quellen  heranziehen:  seine  eigene,  noch  mehr  aber  <lie 
herzogliche  Bibliothek  in  Weimar  boten  ihm  ein  reiches 
Material.  Durch  die  Ausleihebücher  erfahren  wir,  was  Goethe 
der  Bibliothek  entliehen  hat.  Notizen  in  Tagebüchern  und 
Briefen  treten  ergänzend  hinzu,  so  dass  wir  über  seine  Lektüre 
gut  unterrichtet  sind.  Auch  die  Jenaer  Bibliothek  wird  Goethe 
gelegentlich  benutzt  haben;  doch  lässt  sich  darüber  nichts 
mehr  in  Erfahrung  bringen,  da  das  älteste  erhaltene  Ausleihe- 
buch erst  mit  dem  Jahre  1818  beginnt.  Dass  es  auch  in 
Karlsbad  und  Töplitz  nicht  an  Büchern  fehlte,  berichtet_Riemer 
(Mitth.  S.  300):  „Es  fehlte  uns  auch  niemals  an  interessanten 
Büchern  und  Brochüren,  theils  von  Fremden  dargeliehen,  theils 
aus  den  Lesebibliotheken  und  Buchläden  an  dem  Orte  selbst 
entnommen."  Offenbar  lässt  sieh  über  derartige  Bibliotheken 
aber  nichts  mehr  ermitteln,  da  mir  auf  meine  Anfrage  Herr 
Bürgermeister  Schäffler  freundlichst  mitteilte,  dass  wohl  seit 
1788  eine  Buchhandlung  in  Karlsbad  existierte,  die  älteste 
bekannte  Leihbibliothek  aber  erst  1844  gegründet  wurde. 
Endlich  ist  es  mir  durch  das  liebenswürdige  Entgegenkommen 
Karl  Kulands  ermöglicht  worden,  aus  dem  von  Kräuter  ange- 
fertigten Katalog  zu  Goethes  eigener  Bibliothek  Auszüge  zu 
machen. 

Mit  diesen  Hilfsmitteln  habe  ich  es  versucht,  Goethes 
Quellen  auf  die  Spur  zu  kommen.  Allerdings  konnte  ich  nicht 
jedes  Buch,  das  Goethe  gelesen  hat,  auch  durchlesen,  und 
auch  die,  die  ich  vorgenommen  habe,  nicht  vom  ersten  bis 
zum  letzten  Wort  durchsehen;  doch  hoffe  ich,  dass  mir  von 
wichtigeren  Dingen  nichts  entgangen  ist.  Wenn  Goethe  am 
23.  Jan.  1811  an  Reinhard  schreibt  „Da  diese  Wintertage  sich 
mehr  zur  Rettexion  als  zur  Produktion  schicken,  so  habe  ieh 
des  Degerando  histoire  comparative  des  systemes  de  Philo- 
sophie gelesen,  und  mich  dabei  meines  Lebens  und  Denkens 
von  Jugend  auf  erinnert"  und  in  demselben  Sinne  Brandes 
Betrachtungen  über  den  Zeitgeist  in  Deutschland  und  des 
Lac re teile  18.  Jahrhundert  nennt,  so  können  diese  Werke 
ihm  wohl  Anregungen  für  seine  Biographie  gegeben  haben, 
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doch  dürfte  sich  schwerlich  ein  Einfluss  im  Einzelnen  nach- 
weisen lassen ;  ebenso  wenig  wenn  er  in  demselben  Zusammen- 
hange in  einem  Brief  an  Knebel  vom  25.  März  1812  die  Briefe 
derMdme.  du  Defant,  die  Memoires  de  St.  Simon  und 
Chateaubriands  „Genie  du  Christianisme"  erwähnt. 

Da  diese  Werke  doch  nicht  zu  den  eigentlichen  (Quellen 
gezählt  werden  können,  glaubte  ich  sie  des  weiteren  ausser 
Acht  lassen  zu  dürfen.  Für  unfruchtbar  hielte  ich  es,  wenn 
man  die  Bücher,  die  Goethe  nur  zum  einmaligen  Nach- 
schlagen, zu  eigner  Belehrung  benutzt  hat,  wie  Schopflins 
Alsatia  illustrata  oder  die  trockenen  lexikalischen  Arbeiten 
von  Mensel  sorgfältig  nachprüfen  wollte.  So  sind  offenbar 
die  Bücher,  die  Vulpius  zugleich  mit  der  Antwort  auf  das 
Frageschema  28,  350  schickte1),  nur  für  diesen  bestimmten 
Zweck  benutzt  worden.  Immerhin  blieb  noch  eine  ganze 
Keine  von  Büchern  übrig,  die  durchgesehen  werden  musslen, 
und  oft  ist  es  mir  auch  gelungen,  Goethes  (Quelle  unzweifel- 
haft festzustellen. 

Für  die  Frankfurter  Zeit  hat  Goethe  besonders  zwei 
historische  Werke  mehrfach  benutzt  :  K  i  rc  h  n  er,  Geschichte 
der  Stadt  Frankfurt  a.  M.,  und  A.  A.  von  Lersner,  Chronica 
der  vYeitberühmten  freyen  Reichs-,  Wahl-  und  Handelsstadt 
Frankfurt  am  Mayn.s)  Aus  Kirchner  können  die  historischen 
Notizen  26,  27  f.  geflossen  sein ,  mehr  Spuren  weisen  aber 
auf  die  Benutzung  Lersners  hin.  Zu  20,  27  vergleiche  man 
Lersner  I,  1,  127.  «,Bey  dieser  Wahl  soll  ein  .lud  zu  Franck- 
furt  beständig  ausgesagt  und  prophezeyt  (auch  darauf  ver- 
harrt haben)  dass  dieses   der   letzte  Teutsche  Kayser  seye.u 

Bei  Lersner  fand  Goethe  eine  Beschreibung  des  Römers, 
und  auch  der  Vers  26,  26  war  hier  gedruckt  I,  1.  264,  frei- 
lich in  einer  etwas  abweichenden  Gestalt  „Kins  Manns  Rede 


')  Cranz  Brüderhistorie 
Nekrolog  Jahr  17t» 
Gessner  Lavaters  Leben,  1  Tl. 
Xiemseher  Leben  Mozarts, 
')  Entliehen  vom  16.  April-11.  Mai,  20.-21).  .Juli .  12.  August- 
24Sept  1811. 

s)  Entliehen  vom  23.  April  -8.  Mai,  12.  August  -2U.  Sept.  1811. 


8.  12.  12-  2h.  2.  Vi. 
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ist  keine  Rede,  Mann  soll  sie  billich  hören  Beede**.  Hier 
fand  er  II.  1 ,  oll  eine  Schilderung  des  Aufstandes  unter 
Fett  milch  (20,234)  und  l,  1,  558  eine  Besehreibung  des 
Spott-  und  Schandgemäldes  unter  dem  Brückenturm  (26,230): 
„Am  Gründonnerstag  marterten  die  Juden  ein  Knäblein 
Simon  genannt,  seines  Alters  21/*  Jahr,  dieses  ist  unter  dem 
Suchsenhäuser  Brücken-Thurm  abgemahlet,  nicht  dessent- 
wegen als  ob  diese  grausame  That  allhior  geschehen  seve, 
denn  Gottfridus  in  seiner  Chronica  pag.  688  setzet  solche 
Jlistoria  seie  zu  Orient  verübt  worden,  sondern  damit  anzu- 
zeigen die  Lieb  so  die  .Juden  gegen  den  Christen  tragen, 
und  dass  man  nicht  Ursach  habe,  in  zu  grosser  Vertraulich- 
keit mit  ihnen  zu  leben,  unter  diesem  Geiuäld  ist  ein  Jud 
gemahlet,  reitend  auf  einem  Schwein,  und  eine  Judin  so  auf 
einem  Bock  reitet.**  In  der  Einleitung  zu  Kirchner  S.  XLIV 
sind  ferner  mehrere  Frankfurter  Männer  erwähnt,  die  Goethe 
zu  Ende  des  zweiten  und  vierten  Buches  schildert  (Orth. 
Senckenberg,  ( Menschlager,  Hüsgen),  wobei  es  doch  auffällt, 
wenn  hier  J.  Erasmus  Senckenberg  ein  Rabulist  genannt 
und  dann  mit  Bezug  auf  ihn  die  Bemerkung  gemacht  wird: 
„in  den  Händen  der  Ruchlosen  ist  die  Wissenschaft  ein  zwei- 
schneidiges Sehwerdt*4  —  wie  Goethe  erzählt,  dass  er  seine 
Talente  „auf  eine  rabulistische ,  ja  verruchte  Weise  miss- 
brauchte  (26,  120). 

Dass  Fries'  Abhandlung  vom  sogenannten  Pfeifergericht ') 
von  Goethe  fast  wörtlich  benutzt  ist,  sagt  schon  Loeper 
(H.  2t).  252),  ohne  jedoch  die  Stellen  auszuschreiben.  Ich 
setze  sie  hierher. 

Zu  26,34  Fries  S.  113  „So  bald  nun  das  Schöffen- 

Collegium  sich  niedergelassen,  fängt  der  Actuarius  an  die 
bereits  im  Uttels  Buch  eingetragene  Urtel  ablesende  zu 
publieiren;  und  dieses  sind  nicht  allein  fremde  .  .  .,  sondern 
meist  von  beregtem  Collegio  selbst  abgofasstr-  und  seit  einigen 
Monaten  zu  dieser  Solennität  aufgesparte  gerichtliche  .  .  End- 
und  wichtige  Bei-Urtel  .  .  .    Die  Procuratores  bitten  hiervon 


')  Entliehen  vom  23.  April  —  8.  Mai  1811.  Kniige  Zeilen  citiert 
Loeper  11.  20,  207. 
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um  Abschrift,  pflegen  auch  zuweilen  stehenden  Fuses  da- 
wider zu  appelliren  .  .  .  S.  134.  Die  obgedaehte  Abgeord- 
nete kommen  von  den  Städten  Worms,  Nürnberg  und  Alt- 
Baben-  oder  Bamberg  her."* 

S.  138.  „Wann  sie  dieses  zu  thun  Vorhabens  sind,  so 
erheben  sie  sich  im  Schlag  zehen  Uhr  aus  ihrem  Quartier  . .  . 
Zuerst  gehen  drei  Pfeifer  in  blauen  mit  Gold  gebrämten 
Mänteln,  und  bedekten  Hüten  eine  sehr  altfränckisehe  Musie 
daher  machende.  Der  eine  blaset  eine  sogenannte  alte  Schal- 
mei, der  andere  einen  Bass,  und  der  dritte  einen  Pommer 
oder  Oboe.1" 

Ueber  die  Geschenke  wird  S.  147  berichtet,  über  das 
Geleit  X.  102  ft. 

Für  Frankfurter  Kunst  und  Künstler  verweist  Loepcr 
H.  20,255  auf  Hüsgen  „Nachrichten  von  Frankfurter  Künst- 
lern und  Kunstsachen*,  doch  sind  wahrscheinlich  nicht  diese, 
sondern  das  in  Goethes  Besitz  befindliche  „Artistische  Maga- 
zin" desselben  Verfassers  benutzt,  das  allerdings  nur  eine 
vermehrte  und  verbesserte  Auflage  jener  früheren  Schrift  ist. 
Von  Hirt  werden  hier  besonders  die  Eichbäume,  sowie  trefflich 
gezeichnete  Pferde,  Schafe,  Kühe  oder  Ochsen  hervorgehoben 
(26,  im);  dann  heisst  es  S.  328:  „Oefters  mahlte  auch  der  be- 
rühmte alte  Schütz  die  Landschaften,  und  Hirt  staffirte  sie 
mit  seinem  schönen  Vieh  .  .  .  Zuweilen  kam  auch  Seckatz 
von  Dariostadt  als  der  dritte  darzu,  und  mahlte  die  Figuren" 
(zu  2b,  172).  Junckers  Früchten-  und  Blumenstüeke  nach 
dein  Muster  von  David  de  Heem  und  Huvsum  werden  rüh- 
mend erwähnt,  sowie  Trautmanns  Feuersbrünste  und  Köpfe 
in  Reinbrandts  Manier;  auch  kennt  Hüsgen  (S.  34!>)  „ein 
geätztes  Blatt  in  4"  von  ihm,  so  die  Auferstehung  Lazari') 
vorstellt  ,  und  von  seiner  Erfindung  ist."4  Ebenso  fand 
Goeihe  hier  die  Notizen  über  Schütz  (S.  371)  und  über  Noth- 
nagels Tapetenfabrik  (S.  8»5;  zu  2<),  245).  Höckel  (20,  114) 
wird  als  Beschützer  der  Künste  genannt,  die  beiden  r Hönbach 
rühmlich  erwähnt,  der  medizinischen  Stiftung  Senekenbcrgs 

')  Reproduziert  bei  M.  Sehutmrt,  Fmnrois  de  Tln'ns  Comte  de 
TWane,  S.  140.  ^^^T^^38*^' 
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S.  597  ein  längerer  Abschnitt  gewidmet  (zu  26,  120).  Es 
wird  erwähnt,  dass  man  bisher  nur  ein  Hospital  für  Fremde 
hatte,  und  über  des  Stifters  Tod  und  Grabmal  berichtet  (zu 
2(5, 371).  S.  600  „In  einem  Eck  desselben  (des  botanischen 
Gartens)  befindet  sich  des  Stifters  Grabmahl,  welches  er  sich 
bey  seinem  Leben  selbst  errichten  lassen ,  in  welchem  er 
nach  seinem  unglücklichen  Tod  seither  dem  löten  November 
1772,  in  seinem  grünen  vStoffenen  Hochtzeits-Nachtrock  ruhet." 
Und  dazu  die  Anmerkung:  „Hr.  Hofrath  Senckenberg  be- 
stiege an  einem  Sonntag  Abend ,  den  eben  von  den  Zimmer- 
leuten  neu  aulgeschlagenen  Hospital-Bau;  er  stürzte  durch 
die  Oefnung  eines  Feuer-Rechts  im  hinteren  Bau  herunter, 
und  brach  das  Genick;  wovon  er  einige  Stunden  hernach  sein 
werkthätiges  Leben,  zum  herzlichen  Bedauern  vieler  Recht- 
schaffenen, endigte."  S.  568  ff.  findet  sich  eine  Beschreibung 
des  Römers  und  auf  S.  405  ist  ein  Lebensabriss  von  G.  M. 
Kraus  gegeben. 

Für  die  Schilderung  Frankfurts  kamen  Goethe  seine 
umfangreichen  Aufzeichnungen  von  der  dritten 
Schweizerreise  natürlich  auch  sehr  zu  statten.  Hier  er- 
wähnt er  (H.  26,  41  ff.)  den  Dom,  die  Höfe  und  ehemaligen 
Burgen  der  Adligen,  die  hässlichen  Fleischbänke,  den  Markt, 
das  Rathaus,  die  Mainbrüoke ,  „das  einzige  schöne  und  einer 
so  grossen  Stadt  würdige  Monument  aus  der  früheren  Zeit", 
wie  in  D.  u.  W.  26,  21  ff.,  wo  die  Mainbrücke  gleichfalls 
besonders  gerühmt  wird,  „auch  ist  es  aus  früherer  Zeit  bei- 
nahe das  einzige  Denkmal  jener  Vorsorge,  welche  die  welt- 
liche Obrigkeit  ihren  Bürgern  schuldig  ist."  Zu  26,  19  ver- 
gleiche man  H.  26. 42 :  „Die  Häuser  baute  man  in  früheren 
Zeiten,  um  Raum  zu  gewinnen,  in  jedem  Stockwerke  über.. 
Schon  früher  wurde  festgesetzt,  dass  Jemand,  der  ein  neues 
Haus  baut,  nur  in  dem  ersten  Stock  überbauen  dürfe. u  Zu 
26,23  vgl.  H.  26,46:  „Was  wäre  nicht  eine  Strasse,  die 
vom  Liebfrauenberg  auf  die  Zeil  durchgegangen  wäre,  für 
eine  Wohlthat  fürs  Publikum  gewesen  !"  Ferner  ist  in  diesen 
Papieren  II.  26,45  vom  Brande  der  Judengasse  die  Rede, 
und  die  Aeusserungen  über  Frankfurter  und  Leipziger  Bauart 
H.  26,44  haben  gewiss  das  Motiv  für  den  Streit  von  Vater 
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und  Sohn  27,228  f.  hergegeben.  Goethe  notiert  sich  auf 
einem  Blättchen  (27,403):  „Einbildisches  Studenten  besser- 
wissen gegen  den  Vater";  in  den  alten  Papieren  findet  er 
einen  Gegensatz  zwischen  Frankfurt  und  Leipzig,  und  so  er- 
gebt sich  ihm  von  selbst  ein  Fall,  der  das  zuerst  allgemein 
charakterisierte  Verhältnis  treffend  illustrieren  kann.  II.  2<>,  44: 
„Ich  würde  daher  vielmehr  rathen,  auf  die  innere  Einrichtung 
aufmerksam  zu  sein  und  hierin  die  Leipziger  Bauart  nachzu- 
ahmen, wo  in  einem  Hause  mehrere  Familien  wohnen  können, 
ohne  in  dem  mindesten  Verhältniss  zusammen  zu  stehn"  — 
gerade  wie  der  junge  Goethe  die  „Unbequemlichkeit,  sobald 
mehrere  Parteien  das  Haus  bewohnten",  hervorhebt. 

Auf  die  Quelle  für  die  Wahl  und  Krönung  Josephs  II. 
zum  römischen  König  weist  uns  die  Tagebuchnotiz  vom 
Ii*.  April  1811  hin  „Krönungsdiarium  Josephs  des  II." 
Es  ist  das  1707—71  zu  Mainz  erschienene  Werk  „Ausführ- 
liches DIARIUM  Wie  sowohl  der Churfürstliche  COLLEG1AL- 
Tag  Als  auch  die  Wahl  und  Crönung  Ihro  Römisch  König- 
lichen Majestät  JOSEPHJ  des  Andern.  In  der  Reichs-Stadt 
Kranckfurt  am  Mayn  In  dem  Jahr  1764  vollzogen  worden." 
Loeper,  der  H.  20,  851  den  ersten  Teil  citiert,  scheint  die 
folgenden  nicht  gekannt  zu  haben,  sonst  hätte  er  nicht  das 
..Ehrengedächtnis  der  römischen  Krönungswahl  (vielmehr 
„Königs wähl")  und  Krönung  Josephs  des  Zweiten"  Augs- 
burg 1765  als  Quelle  angegeben  (H.  20,  208  und  855),  was 
Oüntzer  wiederholt  hat.  Dass  das  „Diarium"  Goethes  Quelle 
war,  ist  durch  das  Tagebuch  bezeugt  und  geht  auch  daraus 
hervor,  dass  im  „Ehrengedächtnis"  z.  B.  der  kaiserliche  Einzug 
bei  weitem  nicht  so  ausführlich  geschildert  ist,  wie  im 
„Diarium"  und  bei  Goethe.  Die  merkwürdige,  oft  wörtliche 
IVbereinstimmung  beider  Berichte  erklärt  sich  leicht  dadurch, 
dass  entweder  das  „Diarium"  aus  dem  „Ehrengcdäehtnis" 
geschöpft  hat  oder  beide  auf  eine  gemeinsame  (handschrift- 
liche?) Quelle  zurückgehen.  —  Betrachten  wir  zunächst  die 
Schilderung  des  kaiserlichen  Einzugs  2b\  803  ff.,  die  auf 
Hand  III  S.  29,  $  42  des  Diariums  zurückgeht. 

„Das  Gefolge  der  Römischen  Kaiserlichen  Majestät." 

....  4)  Der  kaiserliche  Oberbereiter  .  .  . 
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5)  Zwölf  kaiserliche  Handpferde,  .  .  .  mit  denen  kost- 
barsten Reitzeug  und  Chabraquen  aufgeputzet  .  .  . 

7)  Seehszehen  sechsspännige  Gala  Wägen  der  Kaiserlichen 
Kamnierherrn  Geheimen  Räthe,  Reichsfürsten,  und  des  kaiser- 
lichen ersten  Herrn  Obristen  Hofmeisters  .  . 

10)  Des  .  .  .  Obristen  Hof-Meistern  Excellenz  .  .  . 

12)  Des  .  .  Obristen  Stallmeisters  .  .  Hofwagen  ....  Die 
Kurfürstliche  erste  Herren  Wahlbot schaft er  und  die  höchste 
drei  anwesende  Kurfürsten  (diese  werden  einzeln  aufgezählt  ; 
zuletzt:  Neuntens  Kur-Mainz). 

Hierauf  folgte  der  Kaiserliche  Zug 

1)  Giengen  zu  Fuss  zehen  Laufer,  ein  und  vierzig  kaiser- 
liche Laquaien  und  acht  Heiducken  in  der  neuen  kaiserlichen 
Li  vre  unbedeckter. 

2)  Der  prächtigste  kaiserliche  Staat s-Leib- Wagen ,  auch 
im  Rücken  mit  einem  ganzen  Spiegel-Glass,  nicht  minder  mit 
kostbarster  Mahlerei,  Lack,  Bildhauerarbeit  und  Vergoldungen 
versehen,  wie  auch  mit  rothen  Sammet  obenher  und  inwendig 
bezohen  und  auf  das  reichest»  mit  erhabener  Stickerei  von 
Gold  ausgezieret,  von  sechs  Pferden  mit  prächtigsten  goldenen 
Krepinen  und  roth  sammeten  mit  Gold  gestickten  Geschirren 
und  Equipagen  aufgeputzet,  dabei  sowohl  der  Kutscher  als 
der  Vorreiter  zu  Pfeul  in  ihren  langen  sammeten  Röcken  und 
Kappen  mit  hohen  Federbüschen  nach  kaiserlichen  Hofs- 
Gewohnheit  geritten. 

In  diesen  Wagen  sassen  Sr.  Majestät  der  Kaiser  allein 
oben  an  bedeckter,  und  Se.  Majestät  der  römische  König  allein 
unten  an  gegen  Kaiserlicher  Majestät  über  auch  bedeckter  .  .  . 
(Hier  folgt  eine  Beschreibung  ihrer  Kleidung.) 

M)  Auf  der  rechten  Seite  des  kaiserlichen  Leibwagens 
ritte  der  ältere  Herr  Reichs-Erb-Marschall  Graf  von  Pappen- 
heim .  .  .  das  sächsische  blosse  Schwerd  in  der  rechten  Hand 
aufwärts  haltend  .  .  . 

und  es  wurde 

5)  dieser  kaiserliche  Leihwagen  von  der  kaiserlichen 
Sehweizergarde  .  .  begleitet. 

(>)  Nach  den  kaiserlichen  Leibwagen  ritten  der  kaiserliche 
Herr  Obrist-Stalhneister  Fürst  von  Auersperg  in  der  Mitte, 
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der  kaiserliche  Herr  Feldmarschall,  und  adelichen  deutscher 
Arciern-Leibgarde.  Hauptmann  Graf  d'aspremont  Lynden  zu 
dessen  rechter  Hand,  dann  der  kaiserliche  Herr  Feldmarschall, 
Trabanten  Leibgarde  Hauptmann,  und  Schweizergarde  Obrister 
Graf  Anton  von  Colloredo  zur  linken  Hand. 

7)  Kamen  sechszehn  kaiserliche  Edelknaben  .... 

9)  die  deutsche  adeliche  Arciern-Leibgarde  .  .  mit  schwarz- 
sammeten  Flügelröcken,  alle  Näthe  reich  mh  Gold  galonirt, 
deren  rothe  Röcke  und  lederfarbe  Kamisöler  ebenfalls  reich  mit, 
Gold  verbrämt  waren  .... 
 Den  Beschluss  machten  endlich 

Der  Rath  der  kaiserlichen  und  des  heiligen  römischen 
Reiches  Stadt  Frankfurt  am  Main,  vor  welchem  zwei  Stall- 
meister- Verlrettere  zu  Pferde  ritten,  und  die  gesamten  Livre- 
bedienten  desselben  paarweis  vorausgiengen ,  in  fünfzehn 
zweispännigen  Kutschen  in  «leren  lezten  die  Stadt-  und  Rath- 
schreiber das  Küssen  mit  denen  Stadtschlüsseln  vor  sich  liegen 
habend  gesessen. 

Nach  diesen  marschirten  di^  vorher  vor  dem  Thore  an 
denen  Zelten  die  Wacht  gehabt  e  St  adt  frank  furt  ische  Grenadier- 
Compagnie  unter  Anführung  ihrer  OfTicier." 

Merkwürdig  ist  es  zu  sehen,  wie  genau  Goethe  sich  hier 
dem  Wortlaut  seiner  Vorlage  anschliesst  und  andrerseits  in 
der  Anordnung  von  ihr  abweicht,  ja  sogar  an  anderer  Stelle 
mitgeteilte  Bemerkungen  gleich  hier  einflicht.  Der  Weg  ist 
im  Diarium  III  zu  Anfang  des  $  42  S.  22  bezeichnet:  „Der 
Zug  gieng  sodann  nach  Sachsenhaussen  über  die  Brücke, 
durch  die  Fahrgasse,  über  die  Zeil,  durch  die  Katharinen- 
yforte,  und  an  den  neuen  Krämen  hinunter,  über  den  Ifömer- 
Wg  und  dem  Markte  .  Von  den  Vorsichtsmassregeln 
handelt  III  S.  10:  „.  .  .  nachdem  bereits  Tages  vorher  die 
Kramladentücher  so  nächst  dem  Markte  zu  über  die  ( lewölber 
angeheftet  befindlich,  abgenommen  worden,  damit  die  Leib- 
und  Prachtwagen  im  Vorbeifahren  nicht  aufgehalten  und 
behindert  werden  möchten."  Doch  finde  ich  nichts  davon 
erwähnt,  dass,  was  Goethe  2ft,  305  besonders  hervorhebt,  das 
Pflaster  aufgehoben  werden  musste;  es  muss  also  ein  aus 
dem  Gedächtnis  geschöpfter  Zusatz  sein.    Ebenso  hat  Goethe 
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die  Personalbeschreibung  der  Abgeordneten  26,  289  nur  aus 
seiner  Erinnerung  geschöpft;  im  Diarium  konnte  er  nichts 
als  ihre  Namen  finden.  So  wird  III.  S.  157  f.  die  Esterhazvsche 
Illumination  genau  beschriehen  -  bei  Goethe  vielfach  wört- 
lich ebenso  -  von  der  kurpfälzischen  und  kurbrandcnbur- 
gischen,  die  26,  329  f.  genau  geschildert  ist,  steht  im  Diarium 
kein  Wort.  Gelegentlich  weicht.  D.  u.  W.  —  wohl  durch  ein 
Versehen  —  auch  von  der  Vorlage  ab;  so  ist  26,  327  die 
Platzordnung  falsch  angegeben,  so  spricht  Goethe  26,  317 
irrtümlich  von  zwölf  Schöffen,  während  es  nur  zehn  waren, 
so  hat  er  26,  325  übersehen,  dass  es  im  Diarium  III  S.  143 
heisst:  „Den  gebratenen  Ochsen  aber  erbeudeten  die  Frank- 
furter Weinschröder  .  .u 

Interessant  ist  es  hier  zu  beobachten,  wie  Goethe  durch 
unscheinbare  Mittel  die  entsetzlich  trockene  und  weitschwei- 
fige Beschreibung  des  Diarium  zu  beleben  weiss.  Indem  er 
als  Augenzeuge  schildert,  stets  den  Eindruck  hervorhebt,  den 
all  die  Pracht  und  Herrlichkeit  auf  ihn  macht  ,  glauben  wir 
die  Aufzüge  mit  eigenen  Augen  vor  uns  vorbeiziehen  zu 
sehen  und  erfreuen  uns  mit  ihm  an  den  glänzenden  Er- 
scheinungen. Kleine  Zusätze,  wie  „Man  kam  vor  lauter 
Sehen,  Deuten  und  Hinweisen  gar  nicht  zu  sich  selbst*  oder 
„Dort  hätte  man  auch  sein  mögen,  wie  man  sich  an  diesem 
Tage  durchaus  zu  vervielfältigen  wünschte"  erwecken  den 
Eindruck  vollkommenster  Unmittelbarkeit.  Dieses  Kunst- 
mittel, alles  vom  Gesichtspunkt  des  Zuschauers  aus  zu  schil- 
dern, legte  Goethe  freilich  auch  einen  Zwang  auf:  er  durfte 
nicht  gleichzeitige  Ereignisse  an  verschiedenen  Orten  dar- 
stellen; aber  indem  er  diese  nur  kurz  erzählen  lässt  (vgl. 
bes.  26.  317),  vermeidet  er  allzu  ermüdende  Längen.  Ueber- 
haupt  musste  Goethes  Bestreben  darauf  gerichtet  sein,  alles 
irgend  Entbehrliche  zu  streichen :  alle  Reden,  Befehle,  Ver- 
ordnungen, Urkunden  mussten  naturgemäss  wegfallen,  die 
Verhandlungen  durften  nur  beiläufig  erwähnt,  nur  sinnfällige 
Handlung  breiter  behandelt  werden;  und  auch  hier  musste 
Goethe  viel  fortlassen,  allein  die  Hauptfeierliehkeiten  sind  mit 
einer  grösseren  Fülle  von  Detailschilderungen  ausgestattet. 
Wenn  wir  auch  so  die  Darstellung  der  Krönung  allzu  weit- 
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schweifig  finden,  so  drüfen  wir  nicht  ausser  Acht  lassen, 
dass  Goethe  offenbar  die  doch  etwas  bedenkliche  Geschichte 
seines  Umgangs  mit  Gretchens  schlimmen  Gesellen  hinter 
den  glänzenden  Festlichkeiten  verschwinden  lassen  wollte. 
Und  mit  welcher  Kunst  hat  er  es  verstanden,  den  höchst 
trockenen  Bericht  in  lebensvolle  Handlung  umzusetzen !  Wie 
hübsch  nehmen  sich  in  Gretchens  Munde  die  scherzhaften 
Anmerkungen  über  das  Anprobieren  der  Gewänder  und  der 
Krone  aus  (26,  312),  wie  mächtig  erscheint  der  Eindruck  der 
Sturmglocke,  wenn  wir  hören,  dass  bei  ihrem  Klang  das 
ganze  Volk  von  Schauer  und  Erstaunen  ergriffen  wird  (26, 
316),  wie  sympathisch  macht  sich  der  Frankfurter  Lokal- 
patriotismus geltend  (26,  302),  wie  meisterhaft  hat  Goethe 
die  Schilderung  der  Ereignisse  nach  der  Krönung  in  aller 
Kürze  abzuthun  und  seine  Teilnahmslosigkeit  durch  die  in- 
zwischen über  ihn  hereingebrochene  Katastrophe  zu  erklären 
verstanden  (26,  340).  Auch  wie  Goethe  auf  die  Krönung 
Franz'  I.  und  auf  das  Zusammentreffen  des  Kaisers  mit  dem 
Landgrafen  von  Hessen  das  Gespräch  zu  lenken  weiss,  st» 
dass  sich  diese  Bemerkungen  ganz  ungezwungen  der  Er- 
zählung einfügen,  verdient  hervorgehoben  zu  werden. 

Die  „Lebens-  und  Regierungsgeschichte  des  Allerdurch- 
lauchtigsten  Kaisers  Franz  des  Ersten'4  von  Johann  Fried- 
rich Seyfart,  Nürnberg  1766,  hat  Goethe  für  die  Ab- 
schnitte 26,  307  f.  entliehen.1)  Allerdings  stimmt  Goethes 
Darstellung  nicht  genau  zu  der  der  Vorlage;  vielleicht  hat 
er  die  betreffenden  Abschnitte  erst  einige  Zeit  nach  der 
Lektüre  des  Buches  geschrieben  oder  nach  eigener  Erin- 
nerung berichtet. 

S.  197  ist  vom  Protest  von  Kurbrandenburg  und  Kur- 
pfalz  die  Rede,  S.  127  von  der  Quarantäne  an  der  venetia- 
nischen  Grenze. 

Besonders  aber  ist  zu  vergleichen  S.  211:  „Bald  darauf.  . 
Terliess  der  König  das  Heer  und  gieng  von  Heidelberg  seiner 
von  Wien  kommenden  Gemahlin  über  Asehatfenburg  entgegen. 
Nachdem  er  dieselbe  bei  Utphar  .  .  in  der  Grafschaft  Wertheim 


y)  Vom  22.  Aug.-  24.  S«pt.  1811. 
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angetroffen,  setzte  er  mit  derselben  die  Heise  zu  Wasser  nach 
Aschaffenburg,  von  da  aber  nach  Hanau  zu  Lande  fort.  Der 
Einzug,  zu  Frankfurt  am  Main  .  .  war  ungemein  prächtig,  der 
König  ward  auf  der  Bornheimer  Haide  von  dem  Churfürsten 
von  Maynz  und  den  Wahlbotschaftern  unter  einem  Zelte  be- 
willkommnet .  .  und  zog  sodann  durch  die  Stadt  nach  der 
Bartholomäus-Kirche,  woselbst  er  die  Wahl-Capitulation  .  . 
beschwor.'' 

S.  212 :  „Die  Kay  serin,  welche  an  eben  dem  Tage,  ob- 
gleich incognito,  zu  Frankfurt  am  Main  angelanget  war,  sähe 
diesem  Einzüge  aus  dem  Gasthofe  zum  Römischen  Kayser  zu.a 

Ueber  den  siebenjährigen  Krieg  orientierte  sich  Goethe 
aus  dem  bekannten  Buch  von  Archenholtz,  das  er  vom 
20. —29  Juli  1811  entlieh,  nach  dem  Tagebuch  aber  auch 
schon  vom  30.  Okt.  --3.  Nov.  1809  benutzte. 

Zu  26,  69  vgl.  Archenholtz  (Ausg.  von  1804)  S.  5  f.: 
„...als  der  König  von  Preussen  im  Monat  August  1756  .  .  . 
mit  60,000  Mann  in  Sachsen  einfiel.  .  .  .  Dieser  grosse  Schritt 
war  begleitet  von  einem  Manifest  zu  seiner  Rechtfertigung.'* 

Zu  26,  129  f.,  Archenholtz  II  12:  „Sie  hatte  den  Fran- 
zosen schon  Durchmärsche,  allein  nur  in  einzelnen  Schaaren 
bewilligt.  Der  Vor  wand  dazu  war  immer  der  U  ebergang  ü  bei- 
den Main.  .  .  Der  Neujahrstag  war  zur  Ausführung  des  Ent- 
wurfs bestimmt ;  auch  hatte  sich  schon  ein  ansehnliches  Corps 
Franzosen  vor  der  Stadt  versammelt,  als  die  Neujahr  wün- 
schenden Frankfurter  Trommelschläger  durch  ihr  Getöse  bei 
dem  Prinzen  Soubise  den  Verdacht  erregten,  dass  sein  Vor- 
haben entdekt  sei;  es  wurde  daher  bis  zum  folgenden  Tage 
verschoben.  .  .  .  Die  Französischen  Truppen  schlössen  sich  an 
das  einmarschirende  Regiment  an,  warfen  die  Thorwache, 
die  sich  widersetzen  wollte,  über  den  Haufen,  flössten  den 
übrigen  Stadtsoldaten,  die  in  Reihen  aufmarschiert  standen, 
Schrecken  ein  und  nun  drangen  sie  auf  die  Wälle,  bemäch- 
tigten sich  der  Artillerie  und  aller  Thore,  während  dass 
andere  die  öffentlichen  Pläze  und  vornehmsten  Strassen  be- 
setzten, so  dass  in  wenig  Augenblicken  das  Reichs-verbun- 
dene  Frankfurt  in  den  Händen  der  Franzosen  war,  die  in  den 
ersten  Tagen  darin  wie  in  einer  eroberten  Stadt  hauseten." 
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Zu  2<5,  154,   Arehenholtz  II  14  ff. 

Zu  2t>,  28U,  Arehenholtz  I  35 :  „Der  Kaiserliehe  Reiehs- 
tiscal  Hehn  trug  auch  wirklieh  darauf  an.  und  vermochte  den 
Kaiserlichen  Notarius.  Doktor  April,  sich  in  Begleitung  von 
zwpy  Zeugen  mit  einer  Citation  zu  dein  Gesandten  ßaron 

Vlotho  zu  begeben  Plotho  .  .  .  zwang  den  Ueberbringer, 

sie  wieder  zurückzunehmen,  schob  ihn  selbst  zur  Thüre  hinaus, 
und  liess  ihn  sodann  durch  seine  Bedienten  zum  Hause 
herauswerfen." 

Für  die  „jüdischen  Antiquitäten"  schlug  er  Hezels  bib- 
lisches Reallexikon  nach  (Tb.  3.  Juli  1811),  das  mir  aber  nicht 
zugänglich  war,  und  den  Bibelkommenlar  von  Roman  us 
Teller  kann  er  doch  auch  nur  hier  benutzt  haben.1)  Ich 
will  nur  auf  zwei  Stellen  verweisen. 

Zu  26,  206,  Teller  I  153:  „...sollte  ihnen  der  Turm 
weiter  zu  nichts,  als  zu  einem  sichern  Aufenthalte  und  Zeichen 
dienen.  .  .  so  muss  man  auch  sagen,  dass  (iott  ihre  Sprache 
nicht  verwirrte,  um  sie  zu  strafen,  sondern  nur,  damit  er  sie, 
auch  wider  ihren  Willen  nöthigen  möchte,  sich  zu  zerst  reuen, 
damit  die  Erde  desto  eher  bevölkert  .  .  .  würde." 

Zu  26,  2(18,  Teller  I  174:  „V.  3  ....  in  dem  Thale 
Siddim.  Die  fünf  Städte  lagen  in  dieser  Ebene,  welche  da- 
mals wegen  der  Schönheit  und  Fruchtbarkeit  ihrer  Felder 
berühmt  war,  gleichwie  sie  es  noch  itzo  wegen  des  Salz- 
meeres  oder  des  Sees  Asphalt it es  ist,  dessen  Wasser  dieselbe 
seit  dem  Untergange  Sodoms  bedeckt." 

Um  seine  26,  2(K)  ff.  verwertete  Kenntnis  des  Hebräischen 
aufzufrischen,  las  Goethe  am  81.  Juli  1811  (Tb.):  „DeH'antica 
lezione  degli  Ebrei  e  della  origine  de'  punti.  Del  P.  Don 
Giovenale  Sacchi",  Mailand  1786.  Zu  26,201  vgl.  Sacchi 
$. 68:  „...  Smozzicavano,  e  variavano  in  leggendo  le  parole. 

')  I.  Band  entliehen  12.  Aug.  -  24.  Sept.  1811.  Nun  int  abor  das 
4.  Buch  bereits  am  1U.  Aug.  in  die  Druckerei  gegangen!  Dennoch  lasse 
ich  die  einmal  gefundenen  Parallelstollen  stehen,  da  die  Daten  dor 
Ausleihebücher  auch  sonst  nicht  zuverlässig  und  vollständig  sind.  Vgl. 
Tb.  28.  Okt.  10.:  „Allgemeine  Deutsche  Bibliothek  '.  Auslb.  Hl.  Okt.— 
10.  Nov.  —  Tb.  10.  Okt.  1812  „Grimms  Litterar-Correspondenz"  Auslb. 
12.  Okt.  12-15.  Jan.  13. 
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Dove  una  voeale  non  iscritta  sostituivano  alla  scritta.  Dove 
alcuna  del  tutto  ne  inserivano,  e  aggiungevano.  Dove  alcuna 
ne  ommettevano  del  tutto,  e  lasciavanla  in  su  la  carta  oziosa, 
e  come  ottimamente  potrebbe  dirsi  quiescente."  Cebrigens 
steht  nicht  alles  in  der  Quelle,  was  Goethe  zu  berichten  weiss. 

Wenn  er  am  3.  Sept.  1811  Hirsehings  historisch-litte- 
rarisehes  Handbuch  entleiht1),  so  wird  das  in  Zusammenhang 
stehen  mit  der  Tagebuchnotiz  vom  7.  Sept.:  „Biographien 
verschiedener  Männer  des  vorigen  Jahrhunderts."  Da  er  an 
demselben  Tage  den  Schluss  des  ersten  Bandes  zu  Frommann 
in  die  Druckerei  schickt,  handelt  es  sich  wohl  um  den  zwei- 
ten Band  und  zwar  um  die  Abschnitte  27,  98  tf.  Doch  wird 
das  Buch  wohl  uur  zum  Nachschlagen  benutzt  sein;  höchstens 
könnte  die  Stelle  I,  2,  341  die  Darstellung  auf  S.  !>9  beein- 
flusst  haben:  „So  lange  Ernesti  und  Crusius  lebten,  theilten 
sich  die  sächsischen  Pfarrer  und  die  Leipziger  Studenten  in 
zwey  Partheien.  Der  eine  erklärte  die  Schrift  grammatika- 
lisch, mit  Hülfe  gesunder  Philologie,  ächter  Kritik  und  eines 
gereinigten  Geschmacks;  der  andere  aber  durch  Eingebung 
von  oben  und  sein  System.  Ersterer  hatte  die  vernünftig- 
sten, letzterer  die  meisten  Anhänger,  weil  sein  Weg  leichter 
war."  Der  am  8.  Okt.  1812  entliehene  elfte  Band  kann  nur 
für  Schöpilin  benutzt  sein,  doch  ist  die  Darstellung  in  1).  u. 
W.  teilweise  ausführlicher,  und  die  Stellung  Schöpflins  zum 
Prätor  Klinglin  wird  ganz  anders  charakterisiert.  Ueber  Pfeil 
s.  H.  21,  280. 

Sehr  lehrreich  ist  es  Goethes  Quellen  für  die  Ge- 
schichte des  Heichskammergerichts  nachzugehen,  da. 
wir  hier  Gelegenheit  haben,  seine  ausserordentliche  Sorgfalt 
und  Gründlichkeit  zu  beobachten.  Nicht  weniger  als  13 
Schriften-)  hat  er  bei  der  Ausarbeitung  dieser  Abschnitte 


')  Vom  3.  Sept.  1811-21.  März  12.  Später  vom  S.Okt.  12— lo.  Jan.  13 
noch  einmal  Hand  XI. 

*)  1.  KammergeriohUs-Visitation  10.  Stück  5.  12.  12.— 25.  2.  13.  - 
2.  Beyträge  zur  Verbesserung  des  Justizwesens  am  Cammergericht. 
1768.  —  3.  Betrachtungen  über  den  Senat  des  K.  C.  Gerichts  und  Briefe 
darüber,  2  Bde.      4.  Trennung  der  Visitation  des  K.  C.  (iorichts.  — 
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vor  sich  gehabt  ;  ob  er  j>ie  alle  gelesen  hat ,  ist  ja  freilich 
eine  andere  Kratze.  Dass  er  mindestens  drei  wirklich  benutzt 
hat,  lässt  sich  nachweisen,  und  dass  er  die  anderen  wenigstens 
durchblätterte,  geht  doch  aus  den  Aousserungon  28,  184  hervor. 
Und  wer  hätte  sonst  wohl  für  einen  doch  nur  beiläulig  ein- 
gefügten Exkurs  soviel  Hilfsmittel  herangezogen!  In  dorn 
Buch  von  Nettelbla  (5a)  konnte  Goethe  einige  der  2S.  125  f. 
verwerteten  historischen  Notizen  linden  ($  14  und  15);  hier- 
aus konnte  er  ersehen,  dass  die  Besitzer  anfangs  nur  von 
Sportein  leben  sollten  (§  17),  dass  die  Visitationen  nicht  be- 
stimmt waren,  persönliche  Verbrechen  zu  untersuchen,  sondern 
nur  „Gebrechen  oder  Mangel  des  Unterhalts'4  abzustellen 
(§  20).  Beweisend  aber  für  die  Benutzung  der  N'ettelbla- 
schen  Schrift  ist  $  18:  „Zur  Zeit  des  Westphälischon  Friedens 
wäre  wohl  das  Tempo  gewesen,  mittelst  Sekularisirung 
reicher  Abteyeu  und  Klöster  sich  dieser  Beschwerde  zu  ent- 
lästigen; ob  es  aber  gegenwärtig  annoch  thunlich,  muss  da- 
hin gestellt  seyn  lassen"  (28,  128,  24).  Der  Abschnitt  28, 
180,  25—  Ml,  18  geht  auf  den  „Turnus"  (ö  f.)  zurück,  wie 
schon  Düntzer  Erl.  2,  11)8  nachgewiesen  hat.  Wenn  dieser 
auch  Entlehnungen  aus  Pütter  (öd)  behauptet,  so  will  ich 
das  nicht  in  Abrede  stellen;  doch  lässt  es  sich  schwerlich 
beweisen,  da  gewisse  Abschnitte,  über  Turnus,  Sollicitatur 
u.  a.  naturgemäss  in  allen  Schriften  wiederkehren.  Goethes 


5.  Kin  Sammclhaud.  enthaltend  a)  . . .  Bericht  vorn  Ursprung,  Beschaffen- 
heit, Umständen  und  Verrichtungen  der  Kais.  Koiehs-Canitner-(  ioriehtl. 
Visitation  (von  Nettelbla)  1707.  b)  .).  .J.  Mosers  Bedenken  von  der 
Cammer  (Jeriehls  Visitation.  Mit  Anm.  und  (iegenanmerkungen.  1707.  — 
et  Kurze  .  .  .  Abhandlung  von  dem  .  .  .  Cammer  Gerichte  und  dessen 
...Visitation.  Drei  Teile  1767,08.  -  d)  J.  St.  Pütters  Patriotische  Ab- 
handlung de«  heutigen  Zustnnds  beyder  höchsten  Reichsgerichte  o.  J.  — 
ei  Beobachtungen  über  Pütters  Versuch  einer  richtigen  Bestimmung 
des  Kaiserlichen  Ratifications-Rechts  .  .  .  1770.  ff  Unparteiischer  Be- 
richt von  dem  Turnus  .  .  .  1771.  —  g)  J.  (.'.  ('ramers  Ausführung  der 
Krage  ob  die  Krone  Böhmen  .  .  .  vor  Chur-Baiorn  einzurücken  habe. 
170t).  —  h)  ti.  I).  Hoffmanni  Commontatio  de  eo  quod  Visitatio  Judieii 
Cameraliö  in  singularibus  eoram  hoc  pondentibus  causis  potest  et  solet. 
170«.  -  Nr.  2-5h,  entliehen  vom  0.  April  -80.  Aug.  1813.  —  0.  Datt 
de  pace  publica  10.  April  -  30.  Aug.  1813. 
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Hauptquelle  waren  aber  die  „Beiträge"  (2),  auf  deren 
Benutzung  gleich  der  Eingang  hinweist:  „So  oft  ich  an  das 
Cammergerieht  und  den  Reichstag  denke,  so  oft  verbinde 
ich  mit  dieser  Idee  den  Begrif  der  älteren  Amphietionen  .  .**  ; 
zu  28,  130:  „Den  Ehrentitel  Aniphiktyonen .  den  man  ihnen 
nur  rednerisch  zutheilte,  würden  sie  wirklich  verdient  haben  . 
l'ber  die  Sollicitatur  wird  S.  58  gehandelt,  über  die  allzu 
geringe  Zahl  der  Assessoren  S.  00  geklagt,  der  Turnus  S.  126 
erwähnt,  der  Raub  des  Archivs  durch  die  Franzosen  und 
deren  Enttäuschung  S.  103  ausführlich  erzählt.  Der  Ab- 
schnitt 28,120,22—127,  12  geht  zum  grössten  Teil  auf  50  f. 
der  Beiträge  zurück ;  als  ein  Beispiel  eines  freien  Referates 
ohne  wörtliche  Anlehnung  sei  die  Stelle  hier  angeführt.  Es 
soll  die  „Politik"  der  Beisitzer  durch  folgende  Grundsätze 
charakterisiert  werden:  „1)  Judieialgesehäfte  erfordern  mehrere 
Zeit  als  Extrajudicialien.  Die  letzteren  müssen  daher  mehr 
als  jene  befördert  werden,  weil  in  eben  der  Zeit,  wo  eine 
Judieialsache  beendigt  wird,  zehen  Extrajudieialsaehen  sich 
erörtern  lassen,  und  also  zehnmal  mehr  geschiehet.  als  wenn 
man  die  erstere  vorziehet.  2)  Bei  Judicialsachen  ist  meistens 
der  Besizstand  wenigstens  interimistisch  gewis;  es  ist  also 
keine  Gefahr  landfriedensbrüchiger  Thathandlungen  zu  be- 
sorgen. Bey  Extrajudicialien  hingegen  komt  diese  Gefahr 
öfters  vor;  also  die  Extrajudicialien  müssen  vermöge  der 
Grundabsichten  des  Gerichts  vorgezogen  seyn.  3)  ,Ie  mehr 
Extra judicialprocesse  erkannt  werden,  desto  mehr  bleiben 
die  Fürsten,  und  ihre  Regierungen  in  der  Gewohnheit 
unsere  Obergerichtsbarkeit  zu  erkennen.  Das  Ansehn  des 
Gerichtes  ist  mit  der  Anzahl  von  ranunerboten,  die  auswärts 
Processe  verkündigen,  in  dem  richtigsten  Verhältnisse:  man 
mus  daher  soviel  Extrajudicialprocesse  erkennen  als  man 
nur  kann  .  .  5)  Je  kleiner  die  Sachen  sind,  desto  mehrere 
Sentenzen;  je  mehrere  Urtheln  desto  grösseres  Ansehen  .  . 

Ein  Irrtum  Goethes  liegt  vor  bei  der  Angabe  der 
Zahl  der  Beisitzer  (28,  125;  vergleiche  H,  22,  319  und  Erl. 
2,  104  f.),  während  ich  nicht  weiss,  ob  die  Zahl  der  uner- 
ledigten Prozesse  (nach  28,  133  zwanzigtausend)  in  D.  u.  W. 
richtig  angegeben   ist;  die  „Bey träge''  reden  S.  b'ö  f.  von 


Digitized  by  Google 


-    41  — 


8()(MX) — 100000,  in  den  anderen  mir  vorliegenden  Büchern 
konnte  ich  eine  Notiz  darüber  nicht  entdecken.  Allerdings 
ist  mir  „Kammergerichts -Visitation  10.  Stück"  auch  aus  der 
Weimarer  Bibliothek  nicht  zugänglich  gewesen. 

Ueber  Goethes  Quellen  für  die  literarhistorischen 
Exkurse  will  ich  mich  kurz  fassen.  Denn  die  Frage,  die 
hier  eigentlich  besonders  interessant  wäre,  wie  weit  etwa 
Goethes  Urteil  durch  eine  Vorlage  beeinflusst  ist,  lässt  sich 
nicht  anders  als  im  Zusammenhang  mit  seiner  Stellung  zur 
Litteratur  überhaupt  beurteilen,  und  nur  den  Daten  nachzu- 
gehen halte  ich  für  müssig.  Es  ist  auch  schon  deshalb 
unwahrscheinlich,  dass  Goethe  seinen  Quellen  hier  viel  ver- 
dankt, weil  er  alle  die  Schriftsteller,  über  die  er  ausführlicher 
spricht,  für  seinen  Zweck  wieder  durchgelesen  hat  und  — 
wie  natürlich  -  aus  eigener  Kenntnis  urteilt.  So  entleiht 
er  Rabeners  Satiren  l.  — 4.  Bd.,  Zacharias  Schriften  1.  Teil, 
Breitingers  Dichtkunst  am  24.  Sept.  1811,  Bodiuers  Betrach- 
tungen über  poetische  Gemälde,  Bodmer  Vom  Wunderbaren 
am  4.  Okt.,  Liskows  Satiren  am  14.  Okt.,  Günthers  sämtliche 
vermischte  Gedichte  am  U).  Okt.,  Kleists  Werke  am  12.  Nov.; 
zurück  giebt  er  sie  alle  am  8.  Febr.  1812.  Goethes  Nach- 
•jdilagebueh  für  alle  Daten  u.  ähnl.  war  das  Lexikon  deutscher 
Dichter  und  Prosaisten  von  Jördens.1)  Zunächst  wird  Goethe 
ps  benutzt  haben,  um  einige  Daten  für  das  erste  Schema 
2t>,  349 — 304  daraus  zu  entnehmen.  Ein  Rest,  der  auf  die 
Benutzung  von  Jürdens  hindeutet,  ist  das  Schema  27,380 
»Auf  einem  Streifen  g14*,  dessen  Seitenzahlen  sich  auf  das 
Lexikon  beziehen ;  die  Bemerkung  „Zacharias  Konrad  von 
I  ffenbach,  gest.  1734* 2)  geht  jedoch  nicht  darauf  zurück. 
Im  Text  scheint  bei  der  Darstellung  von  Liskow  und  Rabener 
um  Einfluss  von  Jordens  vorzuliegen.  Zu  27,  73  vgl.  Jör- 
dens  III  394 :  ..Hierzu  kam  noch,  dass  Liscov  fast  alle  seine 
Satiren  auf  bestimmte  Personen  richtete. ...  Er  verdient  mit 

')  Entlieheu  1.  April  -  11.  Mai  1811  ,  20.  März  -  14.  April  1812. 
19.  März  -  2H.  Aug.  1818. 

*)  Denn  so  ist  zu  lesen;  vgl.  Kriegk ,  dio  Brüder  Senekenberg. 
S.  356.  Auch  in  Hüsgens  Art.  Mag.,  wo  UfTenbac  h  genannt  wird,  fehlt 
das  Todesjahr. 
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Recht  unter  allen  deutschen  Satirikern  einen  vorzüglichen 
Rang  und  in  der  Ironie  hat  ihn  vielleicht  noch  keiner  über- 
troffen.'' Von  dein,  was  Goethe  üher  Rahener  sagt,  könnte 
der  Abschnitt  27,  76,  1 — 26  auf  Jördens  zurückgehen.  Hier 
ist  eine  seiner  „allzu  langen"  Verteidigungen  abgedruckt, 
ebenso  der  Brief  über  die  Dresdener  Belagerung  und  der,  in 
dem  er  von  seinein  nahen  Tode  spricht.  Zwischen  beiden 
findet  sich  IV  241  eine  ganz  ähnliche  Bemerkung  wie  in 
D.  u.  W:  „Bei  einer  so  traurigen  Begebenheit  noch  das 
Lächerliche  bemerken,  und  darüber  spotten  zu  können,  schien 
vielen  Leichtsinn  und  ein  hartes,  unempfindliches  Herz  zu  ver- 
rathen."  Weiter  heisst  es  bei  Jördens  IV  240  wie  bei  Goethe: 
„Uebrigens  trifft  sein  Spott  eigentlich  nur  die  Thoren  des 
Mittelstandes.4  (Vgl.  auch  das  Schema  27,  390  f.)  Zum  Schema 
27,  801  „Halbes  Quartblatt  gÄ  könnte  Jördens  IV  253  die  Ver- 
anlassung gegeben  haben.  Auffallend  ist  nur,  dass  Goethe 
Jördens  erst  am  20.  März  1812  entleiht,  während  er  sich  nach 
dem  Tagebuch  mit  Rahener  schon  am  25.  Sept.  und  mit 
Liskow  am  11.  Okt.  1811  beschäftigt  ;  es  müssten  also  Zu- 
sätze sein,  die  Goethe  bei  der  Revision  des  siebenten  Buches 
machte;  für  eine  erneute  Beschäftigung  mit  dem  Abschnitt 
spricht  aber  auch,  dass  ein  Schema  über  Zachariä,  Rabener 
und  Geliert  27,  391  von  E.  0.  C.  «lohn  geschrieben  ist,  also 
frühestens  in  den  März  1812  gesetzt  werden  kann.  —  Zu 
den  einleitenden  Bemerkungen  im  siebenten  Buch  verweist 
Düntzer  (Nat.-Litt.  18,57)  auf  Eichhorns  „Umriss  der  Schick- 
sale der  deutschen  Poesie  und  Prosa1*,  Seuffert  GJ.  0,  335 
zu  den  Abschnitten  über  Günther  auf  Gottscheds  «Bei- 
träge zur  Critischen  Historie  der  deutschen  Sprache,  Poesie 
und  Beredsamkeit". 

Für  die  Darstellung  der  französischen  Litteratur  kam 
Goethe  das  Studium  derselben  für  die  Anmerkungen  zu 
„Rameaus  Neffe*4  sehr  zu  statten,  die  er  auch  wieder 
vornahm  (Tb.  25.  Okt.  1812).  Man  vergleiche  besonders  die 
Bemerkungen  über  „Geschmack4*  hier  H.  31,  114  ff.  und  28, 
50  f.  So  hebt  er  hier  (H.  31,  127)  wie  dort  (26,  148)  an  der 
Palissotsehen  Komödie  besonders  die  Figur  des  Philosophen 
hervor,  der  auf  allen  Vieren  geht  und  in  ein  rohes  Salatr 
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haupt  beisst.  Ja  man  darf  wohl  die  Frage  aufwerfen,  ob 
nicht  die  Bewunderung  für  Montaigne,  Amvot,  Rabelais  und 
Marot  (28,  52)  erst  einer  späteren  Zeit  angehört  und  mit  der 
Aeusserung  H.  31,  1 15  zusammenhängt :  „Marot  war  ein  treff- 
licher Mann;  und  wer  darf  den  hohen  Werth  Montaigne's  und 
Habelais'  verkeimen ?"  —  Bouterweks  „Geschichte  der 
Poesie  und  Beredsamkeit  seit  dem  Ende  des  dreizehnten  .Jahr- 
hunderts, VI*1)  kann  nur  zu  Nachträgen  benutzt  sein,  da 
die  denselben  Stoff  behandelnden  Stellen  sehen  im  November 
1812  geschrieben  waren. 

Schmids  Chronologie  des  deutschen  Theaters-)  ist  für 
die  Abschnitte  28,  101  107  benutzt;  zu  vergleichen  ist  auch 
das  Schema  28,  3(W  f.  und  der  Aufsatz  „Deutsches  Theater" 
H.  28,  705  ff.  Hier  wird  die  komische  Oper  „Der  Teufel  ist 
los"  und  Rosts  Vorspiel  erwähnt  (S.  KW)  und  112);  besonders 
scheinen  aber  die  Bemerkungen  über  Hanswurst  und  über 
die  Sittlichkeit  der  Bühne  auf  diese  Quelle  zurückzugehn.  Zu 
28,  1!)3  vgl.  Schmid  S.  76:  „Die  feverliche  Verbannung  des 
Harlekin  macht  das  Jahr  1737  merkwürdig.  Gottsched  nehm- 
lich.  welcher  aus  Unwissenheit  den  wahren  Harlekin  mit 
seiner  verzerrten  Kopie  mit  dem  Hanswurst  verwechselte, 
wollte  lieber  das  Kind  mit  dem  Bade  ausschütten,  als  durch 
die  Verfeinerung  eines  solchen  Charakters  die  Nation  zu  dem 
höhern  Komischen  vorbereiten"  und  S.  215  :  ,,So  wie  selten 
ein  Mensch,  der  mit  zu  grosser  Heftigkeit  verfolgt  wird, 
ohne  Vertheidiger  bleibt,  so  fand  auch  jetzt  Harlekin  einen 
witzigen  und  laun vollen  Apologeten  an  Herrn  Möser.*  L'eber 
die  Sittlichkeit  (28,  300)  siehe  Schmid  S.  220:  „Die  Bib- 
liothek der  schönen  Wissenschaften  lieferte  ein  angenehmes 
aber  wenig  entscheidendes  Schreiben  über  die  Sittlichkeit 
der  Schaubühne".  S.  251  „Er  (Sonnenfels)  setzte  vornehm- 
lich den  Einfluss  der  Schaubühne  auf  die  Sitten  ins  Licht." 
S.  293  wird  citiert  „Götzens  theologische  Untersuchung  der 
Sittlichkeit  der  Bühne  überhaupt,  wie  auch  der  Frage,  ob 
ein  Geistlicher  die  Schaubühne   besuchen,   selbst  Komödie 


')  Entliehen  vom  5.-25.  Febr.  1813. 

■)  Entliehen  vom  12.  Dez.  1812-25.  Febr.  1818. 
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schreiben  und  drucken  lassen,  und  tlie  Schaubühne,  so  wie 
sie  jetzo  ist,  vertheidigen  könne4'.   (28,  192.   H.  28,  706). 

Ausserdem  hat  Goethe  aber  auch  noch  die  Zeitschriften, 
die  in  seiner  Jugendzeit  die  Hauptrolle  spielten,  durchge- 
sehen. Die  Tagebücher  erwähnen  oft  Lektüre  der  Allge- 
meinen deutschen  Bibliothek1);  die  Art,  wie  er  sie 
27,  })1  f.  und  27,  101  bespricht,  das  Citat  am  Anfang  des 
neunten  Buches  zeigen,  wie  aufmerksam  er  sie  gelesen  hat. 
Dennoch  habe  ich  kaum  irgendwo  mit  Sicherheit  die  All- 
gemeine deutsche  Bibliothek  als  Quelle  für  D.  u.  W.  nach- 
weisen können.  Wenn  hier  wie  dort  oft  dieselben  Namen 
genannt  werden  —  von  Dichtern  Canitz,  Günther,  Haller, 
\  Hagedorn,  Gessner,  Wieland,  Zachariä,  Gleim  u.  a.,  von 
Gelehrten  Basedow,  F.  C.  Moser,  Zimmermann,  Crusius, 
Ernesti ,  Michaelis  u.  a.  —  so  liegt  das  in  der  Natur  der 
Sache,  und  weder  die  Art  der  Erwähnung  noch  die  Anord- 
nung deutet  auf  irgend  eine  Beeinflussung  hin.  Am  meisten 
fühlt  man  sich  bei  Goethes  Ausführungen  über  Basedow  und 
Zimmermann  an  gewisse  Abschnitte  der  Allgemeinen  deutschen 
Bibliothek  erinnert.  Man  vergleiche  zu  28,  274,  14  A.  d.  Bibl. 
I.  1,  40:  „Er  glaubt,  es  erhelle  aus  der  Schrift  und  aus  den 
von  ihm  angeführten  Stellen ,  dass  der  Vater  Jesu  Christi 
der  einzige  wahre  Gott,  der  Gott  über  alles  sey",  zu  28,339  f. 
besonders  A.  d.  Bibl.  II,  1,138  ff. :  „Der  Beobachtungsgeist 
üfnet  die  Augen,  das  Genie  muss  sie  beleben  .  .  Durch  Ver- 
stand weiss  der  Arzt  alle  gelesene  Erfahrungen  Alter  und 
Neuerer  in  die  seinigen  zu  verwandeln,  und  durch  den  Be- 

")  Allg.  deutsche  Bibliothek  1.  -13.  Bd.,  1  Bd.  Anhang  31.  Okt.  bis 
10.  Nov.  1810:  allg.  deutsche  Bibliothek  1.—  6.  Bd.  13.  Febr.— 2.  Mai  IW- 

*)  A.  d.  Bibl.  VII,  2,  311  konnte  Goethe  eine  Nachricht  vom  Tode 
Winckelmanns  finden  (27.  184),  an  Ramlers  Art  fremde  Dichtungen  zu 
bearbeiten  (21),  82)  durch  die  Anzeige  seiner  „Lieder  der  Deutschen" 
IX,  1,205  erinnert  werden:  XIII,  2,370ff.  wirdLavaters  Versuch,  Mendels- 
sohn zum  Christentum  zu  bekehren,  besprochen,  XII, 2, 72  üoezens 
Streitigkeiten  über  die  Sittlichkeit  der  Schaubühne  erwähnt  —  und 
solche  Fülle  Hessen  sich  noch  in  grosser  Anzahl  anführen,  wo  die  A.  d. 
Bibl.  eine  Bemerkung  in  D.  u.  W.  veranlasst  haben  könnto;  sie  hier 
aufzuzählen  halte  ich  für  ühorrlüssig,  da  ich  einen  auf  den  Inhalt  sich 
erstreckenden  Einflues  nicht  beobachtet  habe. 
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obachtungsgeist  überall  das  zu  sehen,  was  er  sehen  soll 
dass  die  Erfahrungen  der  bebten  Beobachtungen  ungeachtet, 
ohne  Genie  einem  Körper  ohne  Leben  gleichen";  doch  sind 
nach  dem  Tagebuch  die  Abschnitte  über  Basedow  erst  im 
Mai,  die  über  Zimmermann  erst  im  August  1813  entstanden. 

Der  Teutsche  Merkur1)  kann  von  Goethe  nur  für 
den  dritten  Band  benutzt  sein,  da  die  beiden  ersten  schon 
abgeschlossen  waren,  als  er  ihn  entlieh.  Die  Dichtungen, 
die  hier  einen  breiten  Raum  einnehmen,  (von  Wieland,  J.  G. 
Jacobi,  Bürger,  Bertuch  u.  a.)  haben  zu  Bemerkungen  in  D. 
und  W.  keinen  Anlass  gegeben.  Am  ehesten  wären  die 
litterarischen  Rezensionen,  besonders  die  durch  mehrere  Bände 
fortgeführten  und  von  Wieland  meist  mit  Anmerkungen  be- 
gleiteten „Kritische  Nachrichten  vom  gegenwärtigen  Zustande 
des  teutschen  Parnasses"  in  Betracht  zu  ziehen.  Bei  den  Be- 
merkungen über  Hamann  28,  10b\  8  scheint  Goethe  auf  die 
Rezension  des  Jahres  1774  Bd.  IV,  lb'4  n\  hinüberzublicken,  wo 
e*  heisst,  es  sei  Hamann  „durch  die  chaotische  Dunkelheit 
seiner  Schriften"  gelungen,  „viele  Bewunderer  zu  erlangen,  die 
ihn  anbeten  ohne  ihn  zu  verstehen",  und  wo  seine  „Gefundene 
Blätter  aus  den  neuesten  teutschen  Litteraturannalen"  von 
1773  „nonsensikalische  Hohnsprechereyen"  genannt  werden. 
28,  115,  wo  Goethe  die  Wirkung  von  Klopstocks  Gelehrten- 
republik schildert,  könnte  er  an  die  Worte  im  T.  M.  1774 
Bd.  III,  348  gedacht  haben  „Für  ungeübtere  Leser  möchte 

wohl   vieles    eine    räthselhafte    Dunkelheit  haben", 

wie  bei  der  Stelle  über  die  „oft  gescholtenen,  ja  lächer- 
lich gefundenen  Bardenlieder"  (28,  142)  an  die  ausführ- 
liche Rezension  1773  Bd.  II,  S.  lb'l  ff.  Dagegen  will 
ich  kein  Gewicht  darauf  legen,  dass  Lenz  wegen  seiner  An- 
merkungen über  das  Theater  im  T.  M.  (1775  I  94)  ein  Bilder- 
stürmer heisst,  wie  Goethe  28,  75  sagt,  „Lenz  beträgt  sich  mehr 
hilderstürraerisch  gegen  die  Herkömmlichkeit  des  Theaters." 
Ausdrücklich  erwähnt  er  in  D.  u.  W.  vom  Teutschen  Mer- 
kur Schmids  Rezension  des  Götz  28,  203,  Wielands  Briefe  über 
seine  Alceste  28,  327  und  die  „geistreich  abschliessende"  Be- 


')  Die  .Jahrgänge  1773-75  entlieh  (J.  vom  13.  März  -  2fv  Aug.  1813. 
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sprechung  von  „Götter  Helden  und  Wieland"  28,  328.  Schliess- 
lich mag  noch  darauf  hingewiesen  werden,  dass  eine  Reihe 
der  28,  194  besprochene  Dramen  (nicht  alle)  im  T.  M.  erwähnt 
werden,  besonders  aber  Gebler  mehrfach  genannt  ist,  dessen 
Schauspiele  Goethe  drei  Tage  nach  dem  T.  M.  entleiht.1) 

Weit  wichtiger  ist  die  Benutzung  der  Frankfurter 
gelehrten  Anzeigen-);  sagt  doch  Goethe  selbst  28,  166  : 
„Vergebens  würde  ich  unternehmen,  darstellend  oder  be- 
trachtend, den  eigentlichen  Geist  und  Sinn  jener  Tage  wieder 
hervorzurufen,  wenn  nicht  die  beiden  Jahrgänge  gedachter 
Zeitung  mir  die  entschiedensten  Documenta  selbst  anböten UJ). 
Hier  wird  S.  628  (des  Neudrucks)  besprochen  „Literarische 
Reise  nach  Griechenland,  oder  Briefe  über  die  alten  und 
neueren  Griechen  nebst  einer  Vergleichung  ihrer  Sitten  von 
Herrn  Guys"  (28,  145,  9),  hier  S.  562  Hamanns  Sokratische 
Denkwürdigkeiten  in  demselben  Sinn  wie  28,  105,  hier  (37,269) 
das  Systeme  de  la  Nature  erwähnt  und  darauf  hingewiesen, 
„was  unser  Herz  gegen  dasselbe  und  gegen  Voltairens  Wider- 
legung erinnert  hat"  (28,  68).  Hier  wird  auch  S.  483  eine 
Erklärung  Voltaires  abgedruckt,  in  der  er  die  Existenz  ver- 
steinerter Muscheln  leugnet  (28,61);  mehrfach  wird  Sulzer 
erwähnt  und  auf  S.  76  bemerkt,  dass  er  für  den  Liebhaber 
geschrieben,  S.  668  dass  die  schönen  Künste  „zur  moralischen 
Besserung  des  Volkes"  dienen  sollen  (28,  147). 

Nicht  gerade  als  Quellen,  aber  als  Bücher,  die  auf  D.  u. 
W.  einen  bestimmenden  Einfluss  ausgeübt  haben,  sind  endlich 
noch  zwei  Romane  zu  nennen:  Prevosts  Manon  Lescaut4) 
und  Goldsmiths  Landprediger  von  Wakefield/»)  Wir  wissen 
jetzt  aus  der  Weimarer  Ausgabe  26,  376—381,  dass  Goethe 
die  „Manon  Lescaut"  in  ähnlicher  Weise  für  die  Gretchen- 
geschichte  verwenden  wollte,  wie  er  den  „Landprediger"  für 

•)  Gobiers  Schauspiele  1-3.  Bd.  16.  März -26.  Aug.  1813. 

-)  Die  er  sich  von  Fritz  Schlosser  schicken  liess.  S.  Goethes  Briefe 
vom  1.  Febr.  und  31.  Mürz  1812. 

s)  Vergleiche  auch  30,  80  und  Goethes  Brief  an  S.  Boisserco  vom 
3.  Juli  1830. 

4)  Entliehen  (italienisch)  vom  1.  — 11.  Mai  1811. 

r)  Entlieben  vom  8.  April -11.  Mai  1811.  30.  März  1812— ? 
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die  Sesenheimer  Episode  thatsächlich  verwandt  hat.  Es  erhebt 
sich  nun  die  Frage,  ob  zwischen  diesen  Romanen  und  den  in 
D.  u.  \V.  geschilderten  Ereignissen  wirklich  ein  innerer  Zu- 
sammenhang besteht  oder  nicht.  Wenn  wir  beachten,  wie 
lo*e  die  „Manon  Lescaut"  angeknüpft  ist,  wie  Goethe  27, 
H53  ff.  im  Einzelnen  fast  alles  zurücknehmen  muss,  um  den 
einmal  angestellten  Vergleich  zwischen  der  Brionschen  und 
der  Waketieldschen  Familie  aufrecht  erhalten  zu  können  — 
/iranz  abgesehen  davon,  dass  Goethe  damals  den  „Landprediger'4 
noch  gar  nicht  gekannt  hat  ,  so  werden  wir  diese  Frage 
mit  einem  entschiedenen  Nein  beantworten  müssen.1)  Die 
Romane  werden  offenbar  nur  citiert,  um  im  Leser  diejenige 
Stimmung  zu  erwecken,  die  Goethe  für  die  betreffende  Episode 
brauchte.  Glücklicherweise  ist  wenigstens  der  Auszug  aus 
„Manon  Lescaut"  später  ausgeschaltet  worden,  glücklicher- 
weise, denn  es  ist  doch  wohl  ein  Zeichen  abnehmender 
Dichterkraft,  wenn  Goethe  durch  äusserliche  Mittel  Stimmung 
machen  will  und  nicht  ausschliesslich  die  Handlung  auf  uns 
wirken  lässt.  Es  liegt  hier  ein  ähnlicher  Fall  vor,  wie  wenn 
der  alte  Goethe  in  seinen  Dichtungen  sich  gern  an  ein  Werk 
der  bildenden  Kunst  anlehnt,  was  wir  übrigens  auch  in  D.  u. 
VV.  bei  der  Schilderung  des  Sokratischen  Schusters  bemerken 
(27,  171).  Dass  Goethe  dieser  äusserlichen  Mittel  auch  gar 
nicht  bedurfte,  dass  auch  ohne  sie  die  Geschichten  von 
Gretchen  und  Friederike  Meisterstücke  der  Erzählungskunst 
sind,  das  wird  schwerlich  jemand  bestreiten  können. 


')  Die  Tag-  und  Jahreshefte  3b\  73  erwähnen  die  Lektiiro  dieser 
Bücher  ohne  jeden  Zusammenhang  mit  D.  u.  W.:  „Die  Abenteuer  dos 
Hilter  Grieux  und  Manon  1'  Eseot  wurden  als  nahe  verwandt  herbei- 
gerufen; doch  muss  ich  mir  zuletzt  das  Zeugnis»  geben,  dass  ich  nach 
allem  diesem  endlich  zum  Landprediger  von  Wakofield  mit  unschul- 
digem Behagen  zurückkehrte*. 


f       I  1 
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Natus  sum  Carolus  Herraannus  Alt  Rigensis  anno 
MDCCCLXXIII  a.  d.  III.  Cal.  Nov.  patre  Eugenio,  quem 
ante  sex  annos  praematura  morte  mihi  ereptum  esse  valde 
lugeo,  matre  Maria,  e  gente  Nauming.  Fidem  profiteor  evan- 
gelicam.  Litterarum  elementis  Rigae  in  sohola  privata,  cui 
tum  Fr.  Cziesch  rector  praeerat,  imbutus  gymnasium  munici- 
pale  Rigense  per  quinque  annos  frequentavi.  Tum  vero  a.  h.  s. 
XCI  Berolinum  me  contuli  ibique  in  gymnasio  quod  dicitur 
Zum  grauen  Kloster  a.  h.  s.  XC1I  testimonium  maturitatis 
aeeepi.  Deinde  Berolini  et  Monaohi  eivis  academicus  apud 
facultatem  philosophicam  adscriptus  sum  ibique  philologiae 
germanicae  studiis  me  dedidi,  praeterea  in  philosophicis  et 
historicis  ineubui.  Docuerunt  me  viri  illustrissimi  Carriere  (f). 
Curtius  (f),  Dessoir,  Ebbinghaus,  Golther,  H.  Grimm,  Harslev, 
Herrmann,  Heusler,  Hirschfeld,  Kekule,  Lasson,  Lenz,  Liese- 
gang, Meyer,  Muncker,  Paul,  Paulsen,  Roediger,  Scheffer- 
Boiehorst,  E.  Schmidt,  Stumpf,  de  Treitschke  (f),  Weinhold. 
Ad  exercitationes  benigne  mihi  aditum  permiserunt  Monaohi 
Muncker  :>t  Paul,  Berolini  vero  Herrmann,  Liesegang,  Roediger, 
Scheffer-Boiehorst,  E.  Schmidt,  Weinhold. 

t^uibus  viris  optime  de  me  ineritis  imprimis  Erico  Schmidt 
gratias  quam  maximas  habeo  seinpcrque  habebo. 
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1.  Dem  Dichter  Walther  von  Metz  sind  nicht  nur  die  von 
Sehoenbach  ZdPho,  151)  ff.  für  unecht  erklärten  Strophen, 
"sondern  auch  noch  das  Lied  MSH  1,810  IX  abzusprechen, 
das  von  jenen  nicht  getrennt  werden  darf. 

2.  Das  Volksbuch  vom  Till  Eulenspiegel  hat  Hans  Sachs  in 
der  Erfurter  Redaktion  vorgelegen. 

3.  Nur  das  vierte  und  fünfte  der  Sesenheimer  Lieder  („Ach 
bist  du  fort*  und  „Wo  bist  du  itzt.  mein  unvergeßlich 
Mädchen'*)  lassen  sich  mit  ausreichenden  Gründen  als 
tiedichte  von  Lenz  erweisen. 

4.  Wir  haben  in  dem  von  M.  Schubart  (Francois  de  Theas 
Comte  de  Thoranc  S.  142)  reproduzierten  Kopf  des  Joseph- 
knaben ein  Porträt  des  jungen  Goethe  zu  sehen. 

5.  Bettina  hat  bei  der  Redaktion  des  „Briefwechsel  mit 
einem  Kinde"  Geschichten  aus  Goethes  „Dichtung  und 
Wahrheit*  in  ihre  ( )riginalhriefe  eingefügt. 

«.  Das  Lied  De  Heinrico  (MSDXV11I)  haben  wir  mit  Scol- 
mann  (.lahrbuch  des  Vereins  für  niederdeutsche  Sprach- 
forschung 12,  75  ff.)  auf  den  Augsburger  Reichstag  vom 
Jahre  952  zu  beziehen. 
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Die  folgenden  Untersuchungen  beziehen  sich  auf  die 
philosophische  Ethik  Schleiermachers.  Das  geschieht  mit 
dem  vollen  Bewusstsein  dessen,  dass  keine  neueren  Arbeiten 
auf  diesem  Gebiete  der  Philosophie  die  Leistungen  dieses 
Mannes  unberücksichtigt  lassen  dürfen  und  dass  sie  selbst 
zunächst  bis  ins  Einzelnste  durchdacht  zu  werden  verdienen. 
Hierfür  bürgt  uns  einmal,  dass  seine  grossen  Zeitgenossen 
niemals  an  seinem  speeifisch  ethischen  Berufe  in  der  Mensch- 
heit irre  geworden  sind,  das»  wir  heute,  wenn  wir  sein 
Leben  betrachten,  nicht  minder  als  seine  Aera  in  ihm  die 
Ethik  schauen  gleichsam  fleischgeworden.  Glaubte  doch 
Friedrich  Schlegel  in  der  Gegenwart  Schleiermachers  eine 
Aufforderung  zu  spüren  zu  einer  Darstellung  des  sittlichen 
Lebens  des  Menschen,  ja  im  Anschauen  dieser  einen  Per- 
sönlichkeit den  Stoff  zu  einer  solchen  Ethik  vollständig  zu 
besitzen.  Dazu  kommt,  dass  das  Schwergewicht  der 
Forschungen  Schleierraachers  in  den  ethischen  Untersuchungen 
lag. 1  Ja,  man  kann  sagen,  seine  ganze  Philosophie  habe 
in  der  Ethik  ihren  Ausgangspunkt  und  sei  in  Absicht  auf 
die  Ethik  entworfen.  Da  er  nicht  von  metaphysischem 
Standpunkte  aus  die  Dinge  betrachten  zu  sollen  meinte, 
sondern  einzig  von  der  Betrachtung  des  moralischen  Wesens 
des  Menschen   und  des  Weltzusammenhanges  aus,2  so  ge- 

1.  W.  Dilthey,  Leben  Schleiermachers  I,  302. 

2.  Vgl.  Guil.  Dilthey,  De  prineipiis  ethices  Schleiermacheri, 
Dissert.  inaug.  Berol.  1894  p.  6:  ...  elucet  raetaphysicum  non 
fuisse  Schleiennacherum,  sed  philosophandi  stimulum^unani  habuisse 
ethicam,  et  ex  illa  demum  raentis  incitatione  nasceretur  Studium  ab- 
solvendi  systematis,  quo  iacerentur  ethices  fundamenta. 
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langte  er  zu  8ätzen,  die  als  vollkommen  neu  bezeichnet 
werden  mUssen. 

Einen  systematischen  Entwurf  der  Ethik  setzte  Schleier- 
macher zum  ersten  Male  auf,  als  er  zu  Beginn  des  Jahres  1805 
in  Halle  die  Ethik  las.  Die  Behandlung  des  Gegenstandes 
packte  ihn  so  sehr,  d&ss  er  schon  im  folgenden  Semester 
am  21.  Oktober  wieder  Uber  denselben  zu  lesen  begann, 
„meinem  Gefllhl  nach  weit  freier  und  klarer  als  zum  ersten 
Mal,  vor  einem  ziemlichen  Auditorio".1  Nachdem  er  so- 
dann im  Oktober  1806  mit  grosser  innerer  Befriedigung 
(„die  Ethik  macht  sich  ganz  los  von  dem  steifen  formel- 
massigen Wesen,  das  sie  doch  beim  ersten  Vortrag  an  sich 
hatte"2)  ein  drittes  Kolleg  Uber  die  Ethik  begonnen  hatte, 
welches  schon  in  den  ersten  Tagen  des  November  wegen 
der  Kriegsunruhen  suspendiert  werden  musste,  unterblieb 
wohl  bis  1812,  die  Ausarbeitung  dieser  Disciplin. 

Von  dem  Manuskript  dieser  ersten  Vorlesungen  Uber 
Ethik  aus  dem  Jahre  1805  sind  uns  nur  wenige  Sätze  er- 
halten, die  Schweizer,  dem  das  Heft  noch  zur  Verfügung 
stand,  in  seine  Ausgabe  der  Sittenlehre  Schleiermachers 
aufgenommen  hat.  Und  doch  wären  wir  dem  Herausgebor 
dankbar,  wenn  er  die  erste  Conception  der  Ethik  vollstän- 
diger dargeboten  hätte;  denn  es  kann  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  jene  von  den  späteren  Fassungen  sich  weit 
unterschieden  hat.  Die  Differenz  der  späteren  Redactionen 
von  jener  ersten  hat  aber  nicht  nur  ein  Interesse  für  die 
einfache  historische  Kenntnisnahme  von  der  geistigen  Ent- 
wicklung Schleiermachers,  sondern  sie  ist  von  Gewicht  fUr 
die  Fundamentierung  und  Anlage  der  Ethik  selbst  und  ruft 
sehr  wohl  die  Frage  hervor,  ob  nicht  gerade  in  diesem 
Punkte  die  ursprungliche  Fassung  deu  Vorzug  verdiene. 

1.  Aus  Schleiermachers  Leben  in  Briefen.  Heraosg.  von 
Jonas  und  Dilthey  Bd.  ü,  30  (künftig  citiert  mit  „Brfw."). 

2.  Brfw.  II,  S.  70. 
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Nun  kann  es  nicht  Aufgabe  dieser  Abhandlung  sein, 
jene  Differenz  selbst  ins  Einzelne  zu  verfolgen.  Es  kommt 
uns  hier  darauf  an,  die  ältere  Position  selbst  festzu- 
stellen und  genetisch  zu  erklären.  So  sei  denn  nur  mit 
einem  Worte  gesagt,  worin  uns  jene  Differenz  zu  bestehen 
scheint.  Schleiermacher  ist  einige  Jahre  nach  jenem  ersten 
Entwurf  der  Ethik  im  Zusammenhang  seiner  Platonischen 
Studien  zu  der  Ueberzeugung  gekommen,  dass  allem  wissen- 
schaftlichen (systematischen)  Arbeiten  eine  Grundwissenschaft 
vorausliege,  der  er  im  Anschluss  an  Plato  den  Namen 
Dialektik  gab.  Auf  dieser  seien  die  beiden  grossen  Wissen- 
schaften aufzubauen:  die  Physik,  deren  Voraussetzung  die 
Naturkunde  ist,  und  die  Ethik,  welche  die  Oeschichtskunde 
mit  Einschluss  der  Psychologie  voraussetzt.  Eine  solche 
Grundwissenschaft  der  Dialektik  oder,  was  mit  einem  uns 
geläu6geren  Namen  bezeichnet  dasselbe  ist,  der  Metaphysik 
vermochte  er  nun  in  der  Zeit,  da  er  an  die  erste  syste- 
matische Fixierung  der  Ethik  herantrat,  nirgend  in  ge- 
nügender Durchführung  zu  finden.  Daher  sehen  wir,  dass 
bei  dem  ersten  Aufriss  seiner  Ethik  ein  solcher  metaphysischer 
Apparat  nicht  vorhanden  ist,  sondern  die  Ethik  unmittelbar 
auf  der  Anschauung  deB  sittlichen  Lebens  errichtet  wird. 
Im  Verlauf  wird  zu  zeigen  sein,  wie  dies  des  Näheren  zu 
verstehen  ist. 

Die  Aufgabe,  die  hier  zu  lösen  ist,  lässt  sich  demnach 
so  bestimmen:  es  sollen  die  Grundansichten,  die  dem  ersten 
Entwürfe  der  Ethik  von  1805  (bei  Schweizer  mit  d  be- 
zeichnet) Uber  die  Aufgabe  und  die  Methode  der  Ethik  zum 
Grunde  lagen,  festgestellt  werden.  Die  Erörterungen  be- 
ziehen sich  daher  vorwiegend  auf  diejenigen  Stücke  von  d, 
welche  seine  allgemeine  Einleitung  gebildet  haben  dürften. 
Da  jedoch  die  Ueberlieferung  von  d  nur  mangelhaft  ist,  so 
sind  auch  die  diesem  Entwürfe  d  zeitlich  zunächst  liegenden 
Schriften  Schleiermachers  heranzuziehen.    Die  sich  so  er- 
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gebenden  Grundsätze  müssen  ferner,  damit  ihr  wirklicher 
Sinn  nicht  dunkel  bleibe,  auf  ihre  Genesis  hin  betrachtet 
werden,  d.  h.  es  ist  zu  beachten  ihre  Ausbildung  im  Zu- 
sammenhang der  Entwicklung  Schleiermachers  mit  deu  ver- 
wandten oder  entgegengesetzten  Bestrebungen  in  der  zeit- 
genössischen Philosophie. 
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Die  Ethik  im  System  der  Wissenschaften. 

1.  Der  Gegenstand  der  Ethik. 

Das  erste  Bestreben,  von  dem  sich  Schleiermacher 
leiten  lässt,  geht  dahin,  der  Ethik  einen  wirklich  wissen- 
schaftlichen Charakter  zu  sichern.  Dasselbe  Gefühl 
der  Unzufriedenheit  mit  den  vorhandenen  Systemen,  in 
welchem  8chelling  1802  gelegentlich  seiner  Vorlesungen 
Uber  Philosophie  der  Kunst  äusserte,  dass  die  wahre 
Mythologie  als  das  oberste  Product  aller  wissenschaftlichen 
Kunst  und  Religion  noch  nicht  gefunden  sei,  beherrschte 
Schleiermacher  im  Hinblick  auf  die  Ethik.1  Sollte  die  Ethik 
als  gleichwertige  Macht  in  die  Reihe  der  Wissenschaften 
eintreten,  so  musste  ihr  Gegenstand  in  etwas  objectiv 
Realem  aufgezeigt  werden.  Diese  scharfe  Erfassung  der 
Aufgabe  der  Ethik  ist  in  der  That  ein  ausserordentlicher 
Fortschritt.  Er  ist  aufs  Bestimmteste  bereits  in  der  „Kritik 
der  bisherigen  Sittenlehre"  betont  worden  und  in  d  (§  55, 
S.  32)  jedenfalls  an  die  Spitze  der  Ethik  gestellt  worden. 
Eine  Wissenschaft  kann  nur  Facta  zum  Gegenstand  haben 
und  feststellen;  die  Ethik  wissenschaftlich  behandeln  heisst 
also,  das  in  das  Gebiet  des  menschlichen  Handelns  ge- 
hörige Tbatsachenmaterial  genau  studieren,  der  Erkenutnis 
darbieten  und  methodisch  bearbeiten.  Die  Ethik  beschäftigt 
sich  mit  „realem  Wissen"  (§  55  d).    In  dieser  einen  Ein- 

1.  Vgl.  W.  Dilthey,  Leben  8chleiermachers  I,  S.  249. 
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sieht  kann  man  den  Umfang  fast  aller  tiefgreifenden 
Forderungen  Schleiermachers  fUr  die  Sittenlehre  sehen;  von 
ihr  aus  ergab  sich  notwendig  eine  Methode  des  ethischen 
Verfahrens,  die  sich,  aller  metaphysischen  Deduction  feind, 
mit  klarem  Blicke  nur  der  Erscheinungswelt  des  Sittlichen 
in  der  Menschheit  zuwandte;  jene  Einsicht  hing  zusammen 
mit  der  Verurteilung  der  imperativischen  Ethik  als  ihrem 
Grunde;  ja,  es  wird  sich  zeigen,  dass  selbst  die  principielle 
Bestimmung  der  ethischen  Aufgabe  und  die  Auffassung  des 
Systems  in  ihr  den  ersten  Grund  haben. 

Die  Deutlichkeit  verlangt  es,  gleich  hier  auf  Schleier- 
roachers  Gegensatz  gegen  die  Bittengesetzliche  Fassung  der 
Ethik  hinzuweisen,  die  ihm  in  den  Arbeiten  der  grossen 
Meister  Kant  und  Fichte  vorlag.  Gegen  diese  Auffassung 
der  Ethik  hat  er  sein  Leben  hindurch  mit  Eifer  polemisiert, 
aber  —  das  müssen  wir  wohl  sagen  —  mit  einem  Eifer, 
der  ihn  einem  entgegengesetzten  Extrem  zuführte.  Mit 
Recht  freilich  machte  er  schon  in  der  Kritik  der  Sitten- 
lehre geltend,  dass  eine  so  schroffe  Betonung  des  Sitteu- 
gesetzes  den  Menschen  nur  einschränke,  während  der 
Sittenlehrer  die  Pflicht  habe,  den  Menschen  auch  und  vor 
allem  positiv  zu  bilden.  Vor  allem  das  Zusammentreffen 
dieser  seiner  Polemik  mit  den  gleichgerichteten  Worten 
Sendlings  wird  ihm  dessen  Standpunkt  damals  an- 
genehmer gemacht  haben.  Denn  Schelling  fUhlte  sich  nicht 
minder  durch  diese  Art  der  Ethik,  welche  sich  eine 
dilatorische  Gewalt  Uber  den  Menschen  zum  Princip  macht, 
abgestossen,  und  er  sagte  1803  mit  Bezug  auf  dieselbe: 
„Die  Sittlichkeit,  nachdem  der  Begriff  derselben  lange  genug 
bloss  negativ  gewesen,  in  ihren  positiven  Formen  zu  offen- 
baren, wird  ein  Werk  der  Philosophie  sein."1 


1.  Schölling,  Vorlesungen  über  die  Methode  dos  academ. 
Studiums.  1803.  S.  147.   Sämtl.  W.  W.  Bd.  V,  S.  277. 
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Schleiermacher  wendet  sich  in  der  „Kritik"  (8.  71  ff.) 
gegen  die  „beschränkende  Funktion",  mit  welcher  sich 
nach  Fichte 8  Ansicht  in  jedem  einzelnen  Falle  der  gute 
oder  sittliche  Trieb  gegen  den  natürlichen  kehre.  Denn 
Schleiermachers  Grundsatz  der  bildenden  und  freien  Ethik, 
die  er  jenem  Standpunkte  entgegenstellt,  ist,  dass  „das 
ethische  Leben  nicht  aus  einem  besonderen,  erst  später 
erwachenden,  sondern  nur  aus  dem  allgemeinen,  das  ganze 
Leben  umfassenden  Triebe"  sich  entwickeln  müsse,  so  dass 
der  sittliche  Mensch  das  Sittliche  „seiner  Natur  gemäss 
thun  muss"  (Krit.  S.  66).  Von  diesem  Ideal  entfernt  sich 
natürlich  dasjenige  Kants  uoch  weit  mehr  als  das  Fichtesche. 
Dasjenige  sittliche  Handeln,  welches  Kant  beschreibt,  ist 
noch  weniger  ein  frei  producierendes;  denn  wenn  bei  ihm 
die  Maxime  einer  Handlung  die  Fähigkeit  haben  muss,  ein 
allgemeines  Gesetz  zu  sein,  so  muss  sie  vorher  gegeben 
sein  —  was  doch  nur  möglich  ist,  wenn  sie  ein  Teil  des 
Naturzweckes  ist.  Also  hat  das  unbedingte  Gebot  der 
Vernunft  nur  sittliche  Kraft,  wenn  es  mit  dem  Naturzweck 
sich  vereinigen  lässt,  während  der  mit  einem  von  vorn- 
herein allgemeingültigen  Gesetze  auftretende  Rigorismus 
jene  Rücksicht  nicht  Üben  kann. 

Diese  Gedanken  sind  von  Schleiermacher  noch  spät 
verfolgt  worden;  in  der  Akademie-Abhandlung  „Ueber  den 
Unterschied  zwischen  Natur-  und  Sittengesetz"  setzt  er  an 
die  Stelle  des  aus  obigen  Gründen  missverständlichen 
Sittengesetzes  das  „praktische  Vernunftgesetz."  In  dieser 
Forderung  ist  ja  Schleiermacher  sich  unentwegt  gleich  ge- 
blieben, dass  jede  Ethik  sich  dem  stoischen  Satze  von  dem 
naturgemässen  Leben  anzuschliessen  habe,  welches  zugleich 
das  vernunftgemässe  ist.  Das  Sittengesetz  erscheint  ihm 
dann  als  die  höchste  Steigerung  des  Naturgesetzes  vermöge 
des  Evolutionsprocesses  der  Erde  in  Gravitation,  Mischung 
und  Entmischung,   Vegetation,   Animalisation   und  intel- 
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lectnellem  Proceas.  Das  Sittengesetz  ist  der  Ausdruck  für 
die  Macht  des  individuellen  Seins  Uber  das  elementare, 
und  so  angesehen  „liegt  das  Naturgesetz  nicht  auf  der 
entgegengesetzten  Seite  wie  das  Sittengesetz,  sondern  beide 
auf  derselben."1 

Ganz  in  diesem  Sinne  heisst  es  daher  schon  in  d: 
„Die  Formel  des  S  o  1 1  e  n  8  ist  ganz  uuzulässig,  da  sie  auf 
einem  Zwiespalt  gegen  das  Qesetz  beruht,  die  Wissenschaft 
aber  diesen  eben  als  Schein  darzustellen  hat"  (§  93,  S.  56). 
Vom  religiösen  Gesichtspunkt  aus  ist  diese  Bekämpfung 
der  Imperativischen  Ethik  bereits  1799  in  den  „Reden" 
unternommen  worden,  wenn  es  dort2  heisst:  Gott  darf  nicht 
gedacht  werden  als  ein  Wesen,  welches  uns  „zur  Sittlich- 
keit reizt",  weil  das  höchste  Wesen  nur  als  handelnd 
gedacht  werden  kann;  „auf  unsere  Sittlichkeit  aber  kann 
nicht  gehandelt  und  kein  Handeln  auf  sie  kann  gedacht 
werden."  Ja  mit  noch  directerer  Wendung  gegen  Kant 
sagen  die  Reden  in  2.  Aufl.  (1806)8:  „Wofür  auf  dem 
Gebiet  der  Sittenlehre  diese  armselige  Einförmigkeit,  die 
das  höchste  menschliche  Leben  in  einer  einzigen  toten 
Formel  zu  begreifen  meint?" 

Diese  Polemik  geht  aus  der  Einsicht  hervor,  dass  bei 
Kant  das  eigentliche  Wesen  des  Sittlichen  verkürzt  worden 
sei,  da  er  eine  schlechthin  allgemeingültige  Formel  aufstellt. 
Mit  einer  solchen  ist  nichts  gebessert,  wo  man  es  mit 
Individuen  zu  thun  hat,  die  auf  die  vernünftige  Freiheit  ihres 
Willens  einen  Anspruch  haben.  Nur  wenn  man  diese  Stellung- 
nahme gegen  die  Kantscbe  Ethik  im  Auge  behält,  kann 
man  den  Sinn  recht  ermessen,  den  die  Schleiermachersche 
Ethik  ausdrücken  will,  indem  ihr  die  Grenzen  gezogen 

1.  Vermischte  Schriften  Bd.  IT,  S.  407  ff. 

2.  Reden  über  Religion  1.  Aufl.  S.  130. 

3.  Reden  über  Religion.  Kritische  Ausgabe,  besorgt  von 
Bernh.  Pünjer,  1879.  S.  61. 
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werden:  die  Ethik  hat  es  schlechterdings  mit  Realem  zu 
thun,  sie  giebt  ihre  Sätze  in  der  Form  des  Seins. 

Hiermit  ist  derselbe  Standpunkt  beibehalten,  der  uns 
schon  in  der  Kritik  entgegentritt:  Die  Ethik  kann  „als 
Darstellung  eines  Realen  sich  nicht  anders  als  mit  diesem 
zugleich  vollkommen  entwickeln"  (Krit.  S.  484),  d.  h.  nur 
indem  das  menschliche  Handeln  sich  entwickelt,  erhält  die 
Wissenschaft  von  diesem  Handeln  die  Fähigkeit,  auch  ihrer- 
seits fortgebildet  zu  werden,  sie  findet  an  dem  jeweilig 
realisierten  Handeln  ihr  Mass  und  Ziel.  Demnach  also 
hätte  die  Ethik  gar  keinen  Einfluss  auf  das  Handeln, 
sondern  nur  das  voraufgehende  Handeln  wirkt  auf  die  Ethik? 
So  ist  jener  Satz  offenbar  auch  von  seinem  Urheber  nicht 
gemeint.  Er  kann  vielmehr  ohne  Schwierigkeit  nur  so  ver- 
standen werden,  dass  mit  jeder  neuen  8tufe  höheren  Handelns 
die  Ideale  wachsen.  Es  ist  also  eine  Wechselwirkung 
zwischen  dem  menschlichen  Handeln  und  seiner  zugehörigen 
Wissenschaft  behauptet,  die  in  der  That  zu  beachten  ist. 
Ohne  Zweifel  ist  diese  die  Meinung  des  Mannes,  der  in 
dem  sittlichen  Handeln  der  Menschen  das  höchste  Ziel  auf- 
gezeigt hat.  Wenigstens  wage  ich  nicht,  fUr  1803  schon 
diejenige  inhaltliche  Bestimmung  der  Ethik  anzunehmen, 
wie  sie  zur  Zeit  der  ersten  Vorlesung  durch  die  Begriffe 
des  Realen  und  des  Seins  geboten  erscheint.  Jedoch  ist 
der  Unterschied  nicht  sehr  gross,  und  auch  der  spätere 
Standpunkt  dttrfte  sich,  aufs  grosse  Ganze  gesehen,  recht- 
fertigen lassen.  Der  Zweck  der  Ethik  ist  —  mit  dieser 
Formel  kann  man  sie  wohl  durch  alle  Perioden  dieses 
Maunes  hindurch  zusammenfassen  —  die  wissenschaftliche 
Ergrtlndung  dessen,  was  als  sittlich  in  der  Welt  gilt  und 
produciert  wird.  Soll  der  ethische  Process  als  ein  ganzer 
und  einheitlicher  beschrieben  werden,  so  kann  es  nicht  aus- 
bleiben, dass  auch  auf  die  Entwicklung  und  Vollendung 
desselben  gesehen  wird,  so  dass  also  die  Ethik  thatsächlich 
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nicht  bei  dem  bereits  realisierten  Stadium  haften  bleibt, 
wie  bei  Schleiermacher  selbst  dies  auch  nicht  geschehen  ist. 

Freilich  räumt  er  dem  Zweckgedanken  in  der  Ethik 
ebenso  wenig  eine  besondere  Besprechung  ein,  wie  in  der 
Dogmatik.  Aber  keineswegs  entstehen  auf  dem  Gebiete 
des  Sittlichen  daraus  jene  Härten,  die  in  der  Glaubenslehre 
bisweilen  durch  jenen  Mangel  auftreten.  Denn  in  der 
Sittenlehre  ist  dem  Gedanken  des  Gesetzes,  der  Regelung 
des  menschlichen  Handels  in  der  Pflichtenlehre  sein  selbst- 
ständiger Ort  angewiesen,  und  das  Reale,  welches  den 
Gegenstand  der  Ethik  bildet,  schliesst  das  sittliche  Ideal 
ein,  die  Idee  also,  die  an  sich  etwas  ist,  das  sich  realisieren 
soll.  Jenes  Reale  ist  zugleich  als  eine  reale  Kraft  gedacht, 
alB  die  Bethätigung  der  Vernunft,  durch  welche  das  sittliche 
Leben  wirklich  wird.  So  ist  es  immer  das  Praktische, 
das  ihm  Uber  alles  geht. 

Zu  Anfang  des  Jahres  1800  ist  er  so  sehr  noch  mit 
den  Gedankengängen  der  Monologe,  mit  dem  aus  dem 
inneren  Erleben  sich  ergebenden  Handeln  beschäftigt,  dass 
er  sich  von  der  „Philophysik"  nicht  viel  verspricht,  die 
nach  Friedrich  Schlegels  Meinung  „auf  dem  theoretischen 
Felde  das  einzige  ist,  was  Leben  hat." 1  Doch  scheint  er 
gerade  in  diesem  Punkte  von  Schölling  gar  nicht  so  weit 
entfernt  zu  sein,  wie  er  selbst  meint.  Er  tadelt,  dass  es 
nach  Schell ing  keine  praktische,  sondern  nur  theoretische 
Wissenschaften  gebe;  dann  könne  auch  die  Ethik  nur  aus 
dem  Wissen  abgeleitet  werden.2  Auf  diesen  von  ihm  ge- 
fühlten Gegensatz  gegen  Schölling  wird  man  auch  einen 
Satz  in  d  zu  deuten  haben:  „Die  Ethik  ist  abhängig  von 
der  theoretischen  Philosophie,  weil  diese  ihr  den  Menschen 


1.  Brfw.  III,  154.  Fr.  Schlegel  an  Schleiermacher  (Febr.?) 
1800. 

2.  Brfw.  IV,  689. 


Digitized  by  Google 


geben  muss,  dessen  klare  Anschauung  das  letzte  Resultat 
der  theoretischen  Philosophie  ist"  (§  93.  8.  56  f.  Anm.). 
Als  Ergänzung  wurde  man  dazu  lesen  etwa  §  66  d  (3.  41): 
„8o  gewiss  die  Ethik  wissenschaftliche  Darstellung  des 
menschlichen  Handelns  ist:  so  gewiss  ist  sie  die  ganze  eine 
8eite  der  Philosophie,  die  praktische."  Da  stehen  sich 
allerdings  theoretische  und  praktische  Wissenschaft  gegen- 
über; allein  man  hat  zu  beachten,  dass  die  Ethik  eine 
praktische  Wissenschaft  nur  ist  als  wissenschaftliche 
Darstellung  des  menschlichen  Handelns  und  dasa  nach 
Schleiernlachers  Definition  der  Wissenschaft  dieselbe  es  nur 
mit  Erweiterung  unsrer  Erkenntnis  zu  thun  hat,  dass  aber 
die  Beeinflussung  unseres  Handelns  nur  secundär  ist.  Schleier- 
macher ist  ähnlich  wie  Schelling  der  scharfen  Scheidung 
zwischen  theoretischer  und  praktischer  Wissenschaft  nicht 
günstig  gestimmt.  Beide  kamen  vielmehr  hierin  wesentlich 
Uberein;  es  that  nicht  not,  dass  Schelling  „das  mit  der 
theoretischen  und  praktischen  Philosophie  in  Ordnung  bringe."  1 
Die  Differenz  zwischen  beiden  Männern  lag  mehr  der 
Peripherie  zu,  indem  Schelling,  welcher  den  andersartigen 
Charakter  der  praktischen  Wissenschaften  viel  schärfer 
ahnte,  den  Gegensatz  von  Wissen  und  Handeln  als  einen 
ausserhalb  der  Philosophie  liegenden  behandelte  und  somit 
die  Ethik  gar  nicht  als  Philosophie  betrachtete,  sondern  als 
eine  ihr  nebengeordnete  Wissenschaft. 2 

Schleiermacher  —  das  mag  das  Resultat  dieser  Be- 
trachtung sein  —  sieht  in  diesen  Jahren  seines  werdenden 
ethischen  Systems  seine  Stützpfeiler  in  der  ihn  ganz  er- 
füllenden Welt  des  religiösen  Realismus  und  der  praktischen 
Rechte  seines  Ichs.  Sofern  diese  seine  Ideenwelt,  wo 
irgend  in  einem  Individuum  sie  Gestalt  gewinnt,  die  Lebeua- 

1.  Brfw.  IV,  589  f.  (Ree.  v.  Schöllings  .Vorlesuugen"). 

2.  Schelling,  Vöries,  ab.  d.  Meth.  d.  acad.  Stud.  8.  145.  Sämtl. 
VW.  Bd.  V,  8.  276. 
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äusserungen  desselben  in  ihren  Einzelheiten  bedingen  muss, 
weiss  er  sich  als  einen  praktischen  Philosophen.  Zugleich 
sahen  wir  bereits,  dass  er,  der  soeben  aus  der  strengen 
Schule  Fichtes  den  Fuss  in  die  freie  Welt  hinaussetzte, 
an  der  Weltanschauung  Sendlings  und  mit  der  Kritik 
derselben  seine  Ethik  auszubilden  im  Begriffe  stand.1  Von 
der  vorwiegend,  besonders  im  zweiten  Teile  ironisch  ge- 
haltenen Recension  der  Fichteschen  „Bestimmung  des 
Menschen"  im  dritten  Jahrgang  des  Athenäums  1800  bis 
zu  der  sarkastisch  scharfen  Beurteilung  von  Fichtes  „Grund- 
zllgen  des  gegenwärtigen  Zeitalters"  1807  läset  sich  seine 
stetig  wachsende  Abneigung  gegen  diesen  Philosophen  verfolgen. 
In  demselben  Masse  scheint  sich  seine  Annäherung  an  die 
grossen  Gedanken  Sendlings  zu  entwickeln,  soweit  dieselben 
sich  auf  das  Gesamtgebiet  der  Wissenschaften  beziehen. 
Ja  seine  Neigung  zu  diesem  Manne  zeigt  etwas  Eiliges. 
Noch  am  23.  Februar  1804  ist  ihm  dessen  „liebeleere 
Weisheit*'  ein  „Schreckenssystem"  ,2  und  schon  am  21.  April 
erscheint  jene  freundliche  Beurteilung  der  Vorlesungen  Uber 
das  academische  Studium. 

Der  Grund  dieser  Umstimmung  ist  zunächst  darin  zu 
finden,  dass  er  bei  Schölling  die  Idee  einer  höchsten 
Wissenschaft  durchgeführt  fand,  welche  Fichte  trotz 
setner  Versprechungen  nicht  realisiert  hatte.  Diese  Idee, 
welche  wir  als  solche  bei  diesen  drei  Männern  wieder- 
kehrend finden,  ist  bei  Schleiermacher  gewiss  ebenso 
original  wie  bei  Fichte.  Sie  liegt  in  Schleiermachers 
geistiger  Natur  begründet.»  Sein  beweglicher  Geist,  der 
mit  dem  höchsten  Interesse  alle  Verhältnisse  und  Er- 
scheinungen des  Lebens  und  der  Natur  verfolgte,  wurde 
durch   Bein  Wesen   selbst  dazu  geführt  eine  einheitliche 

1.  Vgl.'W.  Dilthey,  Leben  Schleiermachers  I,  317  f. 

2.  Brief  an  Reimer.   Brfw.  III,  379. 

3.  Vgl.  Zeller,  Vorträgo  u.  Abhandl.  I,  1865.  S.  184. 
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Anschauung  des  Lebens,  des  Universums  zu  gestalten. 
Eine  höchste  Idee  drängte  sich  ihm  auf,  die  Uber  den 
einzelnen  Wissenschaften  steht,  sie  alle  unter  sich 
begreifend.  Sofern  also  die  Ethik  eine  SonderwiBseuschaft 
ist,  fällt  ihr  die  Aufgabe  zu,  ihren  Gegenstand  unter  die 
Ideen  der  obersten  Wissenschaft  zu  subsumieren,  den 
Gedankenbereich,  der  sich  in  dieser  als  die  ethische  Idee 
vorfindet,  methodisch  und  systematisch  zu  analysieren. 

Fichtes  Sittenlehre  erscheint.  Enttäuscht  ist  der  Leser 
der  „Wissenschaftslehre4*,  hier  die  Ethik  dennoch  isoliert 
zu  finden.  Gleich  in  der  Einleitung  des  eisten  ßuches 
der  „Kritik^  rügt  Schleierraacher  diesen  ihm  unbegreif- 
lichen Missgriff.  Er  sieht  bei  Fichte  nur  noch  den  An- 
satz zu  der  richtigen  Localisierung  der  Ethik  im  System 
der  Wissenschaft.  Diese  Sittenlehre  „scheint  wie  jede 
andere  nur  mit  der  Hinweisung  auf  die  allgemein  vor- 
handene sittliche  Zunötigung  zu  beginnen11.1  Sobald  aber 
dies  geschieht,  ist  ihr  „transscendentaler  Grund"  nicht  ge- 
sichert, vielmehr  ruht  auch  ein  allgemein  Gefundenes 
immer  auf  blosser  Empirie,  und  eine  so  fundamentierte 
Ethik  ist  nicht  mehr  Wissenschaft  im  Sinne  der  höchsten 
Wissenschaft,  sondren  beschäftigt  sich  mit  menschlicher 
Meinung. 

Nun  liest  er  bei  Schelling  das  hohe  Lob  der  obersten 
Wissenschaft,  in  der  „alles  eins  und  ursprunglich  ver- 
knüpft ist,  Natur  und  Gott,  Wissenschaft  und  Kunst, 
Religion  und  Poesie,  und  wenn  sie  in  sich  alle  Gegen- 
sätze aufhebt,  steht  sie  auch  mit  nichts  anderem  nach 
aussen  iu  wahrhafter  oder  anderer  Entgegensetzung,  als 
welche  die  Uiiwissenschaftlichkeit,  der  Empirismus,  oder 
eine   oberflächliche   Liebhaberei,   ohne   Gehalt   und  Ernst 

1.  Denselben  Tadel  Regen  Fichtes  Lebensbetrachtung  finden 
wir  auch  noch  in  d«>r  Keeensi<  n  <i<-r  „(Jniwizügu  d.  gegenw.  Zeit- 
alters" (Brfw.  IV.  626 ff.). 
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machen  mögen".1  Jetzt  wird  Schleiennacher  klar,  dass 
viele  —  und  er  rechnet  »ich  offenbar  auch  unter  sie; 
vgl.  den  oben  erwähnten  Brief  an  Reimer,  Brfw.  III,  379 
—  bisher  die  Schellingsche  Theorie  „auf  mancherlei  Art 
missverstanden  haben"2,  und  er  erkennt  es  an,  dass 
Sendling  auf  ein  System  der  Erkenntnisse  zurückgeht. 
„Denn  ein  solches  aufzustellen  ist  eine  unnachlässliche 
Forderung  an  jede  Philosophie  .  .  .  und  schon  dass  Herr 
Schölling  sich  dieses  ausdrücklich  zur  Pflicht  macht  und 
die  Aufgabe  als  notwendig  anerkennt,  sticht  sehr  vor- 
teilhaft ab  gegen  die  Art,  wie  Kant  und  Fichte  ihre  ähn- 
lichen Versuche  angestellt  haben."3 

In  vielen  Sätzen  Sendlings  fand  Schleiermacher  sich 
selbst  wieder.  Die  Philosophie  ist  nach  Sendling  nur 
die  „ideale  Darstellung  des  Urwissens",  die  reale  ist 
alles  andere  Wissen  zusammengenommen.  In  diesem  Sinne 
heisst  es  in  d  der  Sittenlehre,  dass  alles  reale  Wissen 
sich  in  zwei  grosse  Gebiete  teilt,  aus  denen  alle  Wissen- 
schaften hervorgehen,  in  Physik  und  Ethik  (d  §  55,  S.  82). 
Schon  in  dem  „Beschluss"  der  Kritik  der  Sittenlehre, 
also  jedenfalls  vor  der  Lektüre  von  Schellings  Vorlesungen, 
steht  dieser  Gedanke  allen  andern  voran,  der  8atz,  dass 
jede  einzelne  Wissenschaft  ihrer  Idee  nur  entspricht,  wenn 
sie  abgeleitet  wird  aus  einer  höchsten  Wissenschaft,  „dass 
keine  Wissenschaft  kann  im  strengsten  Sinne 
vollendet  sein  fUr  sich  allein,  sondern  nur  in 
Vereinigung  mit  allen  andern  unter  einer  höchsten, 
welche  flir  alle  den  gemeinschaftlichen  Grund  des  Daseins 
enthält  und  eine  jede  bestätigt  durch  den  Zusammenhang 
mit  allen  Übrigen"  (Krit.  d.  Sittenl.  483).  Und  da  nun 
nicht   denkbar   ist,  dass  diese  höchste  Wissenschaft  vor 

1.  Schölling  a.  a.  O.  s.  152.    SHmtl.  \V\V.  Rd.  V,  S.  279  f. 

2.  Brfw.  IV.  580, 

3.  Brfw.  IV,  581. 
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den  übrigen  der  Zeit  nach  da  ist,  so  kann  jene  Forderung 
Mr  so    verstanden  werden,  „dass  die  untergeordneten  «ich 
"£/eich   und  nach  gleichen  Regeln  in  Gestalt  und  Inhalt 
d«  Vollendung  nähern  und  eben  hierdurch  auch  jene  Idee 
höchste  Wissenschaft)  sich  allmählich  entwickelt". 
In    den  Abschnitten   des  Entwurfes  d  der  Sittenlehre 
ffftdet     sich    nichts   Näheres   Uber   dieses  Verhältnis  der 
^tViatcn  Wissenschaft,   besonders  noch  nicht  jene  spätere 
^taktische  Auseinandersetzung  Uber  die  Einheit  von  Sein 
^ua  Wissen,   von  Object  und  Subject.    Jedoch  wird  man 
weht  bestreiten,  dass  in  dem  eben  besprochenen  der  Keim 
liegt,  aus    dem    sich    hernach  jene  Dialektik  gestaltete. 
Daaa  den  Gedanken  Schleiermachers  auch  andere  Bahnen 
offen  gestanden   hätten,   ist  zweifellos.    Aber  er  ist  sich 
eben  bewusst,  dass  nur  mittels  Durchfuhrung  dieser  Grund- 
idee gelingen   könne,   den   einzelnen  Wissenschaften  wie 
der  Psychologie,   der  Metaphysik  und  so  auch  der  Ethik 
mit  der  Länge  der  Zeit  eine  Gestalt  zu  geben,  die  sich 
»Hgeraeinerer  Gültigkeit  erfreuen  konnte.    Denn   um  bei 
der  Ethik    zu   bleiben,   ho  ist  es  unmöglich,  dieselbe  aut 
sich  selbst  zu  stellen   und   aus  einem  isoliert  stehenden 
Princip  herauszuarbeiten.    Jedes  Handeln,  mit  dem  sie  sich 
irgendwie    befasst,    beruht  ja   auf   der   Vorstellung  des 
Handelnden   von   dem  Weltzusammenhange.     Das  System 
des  Handelns   eines  einzelnen   Menschen  ist  bedingt  und 
^gleitet  von  dem  System  seiner  Vorstellungen.    Wie  viel 
mehr  mnss  dies  gelten  von  der  Ethik  als  Wissenschaft ! 

DieBe  erste  systematische  Forderung  Schleiermachers, 
daas  die  oberste  ethische  Idee  mit  der  höchsten  wissen- 
8«baftlichen  Idee  zusammenhänge  und  sich  als  Besonderung 
dieser  durchweg  erkennen  lasse,  hat  ihren  Befürworter  in 
^er  Zeit,  da  er  ernstlich  an  seinem  System  der  Ethik  ar- 
beitete, so  sehr  beherrscht,  dass  mit  Hilfe  derselben  in  der 
Auflage  der  „Reden"  1806  auch  die  Beziehung  zwischeu 
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Religion  uod  Sittlichkeit  verdeutlicht  wird.  Sie  liegt  auf 
der  Linie  der  dort  eutwickelten  Gedanken  von  dem  doppelten 
Verhältnis  des  Menschen  zum  Universum,  dem  passiven 
(religiösen)  und  aktiven  (moralischen).1  Wenn  es  sich  um 
die  Betrachtung  eines  Objects  handelt,  das  den  Menschen 
persönlich  berührt  —  bei  Religion  und  Ethik  —  so  muss 
man  ihn  anschauen  in  seinem  Connex  mit  dem  Universum, 
d.  h.  mit  der  ganzen  ihn  umgebenden  und  auf  ihn 
einwirkenden  Sphäre.  So  steht  jene  Forderung  auch  im 
Zusammenhang  mit  der  Lebensauflassung,  die  in  den  Mono- 
logen klar  und  nachdrücklich  dargelegt  war:  der  Mensch 
darf  nichts  vereinzelt  denken  oder  handeln;  denn  eine  Hand- 
lung, die  für  sich  bestände  ohne  Zusammenhang  mit  andren 
Fäden  des  Lebens,  wäre  eben  nicht  sittlich.  Der  sebarf- 
gefasste  Begriff  des  Sittlichen  als  solcher  fordert  schon  an 
sich  jenes  Gebot,  dass  die  Ethik  eine  einzelne  Realisierung 
der  obersten  oder  gesamtwissenschaftlichen  Idee  sein  muss. 

Wir  thun  hier  einen  weiten  Blick  in  die  Lebensauf- 
gabe Schleiermachers,  durch  die  er  zu  einem  Fortsetzer 
Kants  bestimmt  war.  Kant  hatte  —  es  gehört  dies  zu 
seinen  grössten  Verdiensten  —  grossen  Wert  auf  das 
synthetische  Vermögen  des  menschlichen  Geistes 
gelegt.  Durch  die  synthetische  Anlage,  die  unveräusser- 
lich ist,  sind  wir  zu  einer  einheitlichen  Auffassung  der 
Welt  genötigt;  diese  vollzieht  sich  in  einer  Combination 
unserer  subjectiven  Bedingungen  mit  dem,  was  objectiv 
ausser  uns  gegeben  ist.  Wir  machen  die  Anwendung  auf 
das  Gebiet  des  menschlichen  Handelns:  es  giebt,  es  muss 
erstrebt  werden  ein  System  von  Handlungen;  ja  mehr  noch, 
alles  was  ein  und  dieselbe  Person  thut,  ist  ein  System  von 
Leben,  was  sie  erkennt  und  denkt  und  thut,  bildet  zu- 
sammen ein  System.    Das   ergiebt   sich   mit  dem  synthe- 

1.  Reden  (Ib.  Rel.  2.  Aufl.  bei  Bernh.  Ptlnjer  S.  89. 
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tischen  Charakter  des  menschlichen  Geistes.    Und,  um  dies 
«og-leich  durch   einen   weiteren  Oedanken  Schleierraachers 
fortzuführen,  jedes  Individuum   bringt   ein   System  von 
Baad  Jungen  hervor,  die  mit  seinem  ganzen  Geistesbesitze 
'ffendwie  causa!  verbunden  sind. 

Oiese  Forderung  an  die  wissenschaftliche  Ethik  findet 
Bich  teils  angedeutet  teils  klar  ausgesprochen  bereits  in 
to"  Krit.  d.  Sittenl.  Der  Entwurf  d  zeigt  uns  eine  von 
hier*  ausgegangene  Weiterbildung  dahin,  dass  diese  höchste 
Wissenschaft  ihre  Realisierung  anstrebt  in  zwei  realen 
Wissenschaftsgebieten,  der  Physik  und  der  Ethik  (§  55, 
s  Hierauf  beruht   der  Gedanke,   auf  welchem  die 

?»nze    Sittenlehre  errichtet  wird,   die  Theorie  von  der  Be- 
seelung der  Natur  durch  die  Vernunft.    „Der  Mensch  wird 
m   gegeben  als  Naturwesen  von  der  Naturphilosophie,  und 
m    so  in  ihm  vorkommt,  wird  durch  die  einwohnende  Idee 
zur   HöLeren  Potenz  erhoben"  (§  235  d,  8.  216).    Der  dem 
giiixen  Sein  zugrunde  liegende  Gegensatz  ist  der  von  Natur 
mi    Oeist   (Vernunft).    Somit  ergiebt  sich  für  die  Einzel- 
TO^en  Schäften,  wenn  sie  wahrhaft  Glieder  der  real  werdenden 
hteuaten  Wissenschaft  werden  sollen,  die  Aufgabe,  diesen 
öe£ert8atz  je  in  ihrer  Weise  auf  dem  Punkte  der  möglichen 
^Mität   darzustellen,   eine    Aufgabe,   welche   die  Ethik 
^t-ch  eine  Darstellung  des   richtig   normierten  Handelns 
^atet.     „Die    persönliche   Natur    ist    nur    der  Punkt, 
welchem    die    Thätigkeit    ausgeht    und   alles  er- 
litt, was    mit   ihr  in    Verbindung   treten    kann.  Für 
diese  Funktion  besteht  die  ganze  Aussenwelt  nur  aus  Einzel- 
heiten und  steht  dem  beseelenden  Princip  als  Chaos  entgegen, 
nnd  erst  durch  Aneignen  (dieses  Princips  in  der  Vernunft) 
und  nach  Massgabe  desselben    wird  sie  wirklich  Welt" 
(§  200,  S.  175). 
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2.    Das  YerMltnis  der  Ethik  zar  Naturphilosophie. 


Von  einer  solchen  Coordinierung  der  Ethik  und  Physik 
(—  Naturphilosophie),  wie  sie  im  vorigen  Abschnitt  angedeutet 
wurde,  lässt  die  Krit.  d.  Sittcnl.  noch  nichts  ahnen.  Sie 
mu88  auf  die  Zeit  zurückgeführt  werden,  in  der  Schleier- 
macher eine  intensive  Beschäftigung  mit  der  Naturphilosophie 
durch  das  Studium  von  Schelliugs  Schriften  seit  1803  und 
durch  den  persönlichen  Verkehr  mit  seinem  Collegen  in 
Halle,  dem  Naturphilosophen  Steffens  vornahm. 

Steffens  selbst  erzählt  davon,  „wie  sehr  Schleier- 
macher  in  6eine  naturwissenschaftlichen  Ansichten  einging",1 
und  es  ist  gewiss  nicht  zu  unterschätzen,  dass  Steffens  eine 
analoge  Entwicklung  durchgemacht  hatte  wie  sein  Freund, 
insofern  auch  er  in  früheren  Jahren  von  Spinoza  gefesselt 
worden  war  und  nun  zu  Sehe  Hing  kam,  dem  er  die 
Hoffnung  verdankte,  „die  Elemente  der  Physik  selber  für 
eine  höhere  geistige  Bedeutung  zu  gewinnen".2  Auch 
Schleierroacher  hat  es  öfter  auagesprochen,  wie  er  mit  dem 
Schellingianer  Steffens  in  den  sittlichen  und  naturphiloso- 
phischen  Ideen  wie  durch  „reine  innere  Harmonie"  immer 
zusammentraf.'  Wenn  mau  Sätze  von  Steffens  liest,  könnte 
man  oft  meinen,  Schleiermacher  selbst  vor  sich  zu  haben. 
Im  menchlichen  Geist  erreicht  die  Natur  ihre  höchste  Bildung. 
„Die  Menschenorganisation  ist  das  Bild  der  ewigen  Gegen- 
wart des  Geistes,  daher  durch  sie  die  Offenbarung  der 
vernünftigen  Freiheit. ui  BeideMänner  werden  eins  gewesen 
sein  in  der  Bestimmung  des  umfassenden  Ziels  der  Welt- 
organisation, dass  die  Erhaltung  der  Gattung  übergeht  in 

1.  Steffens,  Was  ich  erlebte.    Bd.  V,  S.  143  f. 

2.  SteffenB,  a.  a.  0.  Bd.  IV,  S.  286. 

3.  Brfw.  II,  20.    An  Henr.  Herz,  27.  März  1805. 

4.  Steffens,  Orundzflgo  der  philosophischen  Naturwissenschaft 
(1806)  S.  64. 
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#e   Tendenz,  die  ganze  Natnr  zu  reprodncieren,   erat  mit 
dieser  hat  sie  ihre  Vollendung,   die   innere  Harmonie  ge- 
Ain<3«u.  die  sie  suchte.    Sie  findet  sie  mit  der  Vernunft."1 

"Wir  werden  so  zu  dem  Gedanken  geleitet,  unter  dessen 
£i**tfl*_»,88  Schleiermacher  von  der  Ethik  das  Höchste  und 
Letzte  erwartete.  Die  Ethik  ist  die  Vollendung  der  realen 
Wissenschaften,  die  oberste  in  der  Reihe  der  Wissenschaften. 
Diesen  Gedanken  an  sich  ist  man  freilich  berechtigt  auch 
!c^on  in  der  Kritik  d.  Sittenl.  zu  suchen,  aber  er  findet 
«ich  dort  in  anderem  Zusammenhang.  Dort  lesen  wir: 
der  Charakter  der  einzelnen  Wissenschaften,  wie 
jel^x-»  8je  darstellt,  abhängig  ist  von  der  Beschaffenheit  des 
8,tt- 1  i  <ihen  Bewuastseins  in  ihm,  so  auch  im  allgemeinen  die 
w*>  t»  Idee   eines   Systems   der  menschlichen  Erkenntnis, 

ohra^  welche  keine  Wissenschaft  vollkommen  sein  kann  und 
^u  l-iaus  wahr,  von  der  vollkommenen  Sittlichkeit  in  der 
Idf*-^.  wenigstens,  oder  was  dasselbe  ist,  von  dem  voll- 
st*-**^ igen  Bewusstsein  der  höchsten  Gesetze  und  des  wahren 

***"*»kter8  der  Menschheit.  Wo  demnach  dieses  Bewusst- 
sei  ii 


de*- 


"vorhanden  war,  da  war  auch  und  in  demselben  Masse 
^<eim  der  wahren  Ethik"  (S.  487  f.).    Der  Inhalt  dieser 
^  ist  doch,  wenn  man  scharf  zusieht,   nichts  als  der 

*   ^*^*neine   Gedanke,   dass  eine  Seite  im  Charakter  des 
chen  das  Streben  nach  Erkenntnis  der  Wirklichkeit  ist 
^a88  nur  der,   welcher  dieses  als  ein  in  der  Mensch- 
***      waltendes  Gesetz  und  somit  in  sittlichem  Bewusstsein 
,v*%**Ubrt,  sein  wissenschaftliches  Streben  wahrhaft  vollenden 
Nur  von  weitem  klingt  eine  Superiorität  der  Ethik 
^r  durch.    Diese  aber  wird  jetzt  zur  klaren  Erkenntnis 
^«bildet.  Dass  der  Gedanke  selbst  vorher  vorhanden  war, 
allerdings   auch  mit  Obigem   nicht  geleugnet  werden. 


c,        1.  Steffens,  Beiträge  zur  inneren  Naturgescb.  der  Erde  (1801) 
•  ^12. 
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Allein  er  ist  im  Grunde  nichts  als  eine  unklare  Intuition 
des  jungen  Romantikers.  Dies  ist  der  Gesichtspunkt,  von 
dem  auch  jene  Stelle  in  der  Ree.  von  Fichtes  „Bestimmung 
des  Menschen"  (1800)  zu  beurteilen  ist,  an  der  er  jenem 
vorhält,  wie  der  Idealismus  Uberhaupt,  sobald  er  einmal 
als  die  rechte  Ansicht  erkannt  sei.  so  müsse  auch  die 
Ethik  nicht  allmählich  gefunden  werden,  sondern  sogleich 
als  das  eine  Ganze  der  Weltanschauung  aufgestellt  werden. 
Das  ist  dieselbe  Stimmung,  die  wir  bei  seinem  religiösen 
Partner  unter  den  Dichtem,  bei  Novalis,  sehen.  Von 
diesem  sagt  Dilthey:  „Sein  Gesichtspunkt  selber  gab  ohne 
weiteres  ganz  verschiedenen  Disciplinen  die  denkbar  grösste 
Einheit.  Die  Ethik,  die  Religionsphilosophie,  die  Aesthctik, 
die  Philosophie  der  Geschichte,  sie  alle  betrachten  von 
verschiedenen  Seiten  dasselbe  grenzenlose  Gewebe  von 
Erscheinungen."1  Aehnlich  könnte  man  auch  von  Schleier- 
macher sagen,  nur  dass  der  Einheitspunkt,  den  beide  finden, 
je  ein  andrer  ist.  „Wie  Novalis  ein  für  allemal  die  Be- 
rechtigung der  prosaischen  Weltbetrachtung  abgewiesen, 
wie  er  die  Welt  schlechterdings  in  Poesie  verwandelt 
wissen  wollte,  so  gab  Schleiermacher  keine  andre  als  die 
ethische  Betrachtung  zu."2 

Diese  Anschauung  wird  unter  dem  Einfluss  des  um- 
fassenden Studiums  des  Weltganzen  zur  wissenschaftlichen 
Ueberzcugung.  In  der  Ethik  scheint  derjenige  Platz  zu 
sein,  an  dem  vornehmlich  eine  relativ  mögliche  Auflösung 
des  Gegensatzes  von  Natur  und  Vernunft  sich  darthut.  In 
ihr  also  erreicht  offenbar  die  oberste  wissenschaftliche  Idee 
den  reinsten  Ausdruck:  Natur  und  Vernunft,  jene  beiden 
zu  allem  endlichen  Sein  gehörigen  Gegensätze,  erfahren 
eine  harmonische  Mischung.    Die  ethische  Function  hat  zum 


1.  W.  Dilthey.  Novalis.    Preuss.  Jahrb.  1865,  S.  (523. 

2.  R.  Hayna,  Die  romantische  Schule.    S.  535. 
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Ziel    „das  vollständige  8ein  der  Vernunft  in  der  menschlichen 
tfafur",1  aus  dem  Menschen  als  Naturwesen  soll  durch  die 
ethische  Idee  das  völlig  einheitliche  Vernunftwesen  in  der 
JWrn   der  Natur  werden  (§  235  d). 

Dieses  grosse  WissenBchaftssystem   von   Physik  und 
Et>iilc    hatte    Schleiermacher   schon    in    Schellings  „Vor- 
tesui-igen"   von    1803   mächtig  angezogen.    Aber  es  will 
'»hl     beachtet  sein,  dass,  wie  bereits  bemerkt,  in  diesen  Vor- 
^»angen   die  Ethik   ihre  eigentliche  Stelle  ausserhalb  und 
&eh>«»-fc   der  Philosophie  zugewiesen  erhält.  8chleiermacher 
fand       demnach   seinen   Standpunkt  bei   Schelling  nur  an- 
n«H^-*-nd  vertreten  als  eine  Einteilung  der  Gesamtwissen- 
8c  h        ften   in  Physik   und   Ethik.    Freilich   in  dem  Auf- 
8*tz^     „Ueber  den   wahren   Begriff  der  Naturphilosophie" 
»eFti  *-  wortet  Schelling  1801,  das*  „die  Philosophie  zu  der 
a'tox-a.     (griechischen)   Einteilung  in  Physik   und  Ethik  zu- 
r"<5       ^elire,  welche   beide  wieder  durch   einen  dritten  Teil 
'^c>^tik    oder    Philosophie    der   Kunst)   vereinigt  sind.4'2 
»,esl  I.  «icht  hätte  auch  Schleiermacher  in  jenem  Jahre  seiner 
ror^k       »tischen   Sympathie   zuliebe   diese   Einheit  beider  in 
e'^^araa  dritten  Teile   aeeeptiert.    In  seiner  Ethik  aber  ist 
je^^  Ä^ falls   dieser  selbst   die  Aufgabe  zugewiesen,  das  ab- 
sek*  1  ^  ^88ei„]e  Ban(l  um  die  Wissenschaften  zu  schlingen. 

Jedoch  ist  mir  wahrscheinlich,  dass  Schelling  auch 
in  *Xtm  eben  Erwähnten  das  Wort  „Philosophie"  in  dem 
*fel*-^ren  Sinne  fUr  Wissenschaft  Uberhaupt  gebraucht. 
,,eri^**  Aufsatz  fällt  zwischen  die  „Vorlesungen"  von  1803 
otl<^  die  Abhandlung  über  „Allgemeine  Üeduction  des 
mischen  Processes",  mit  welcher  er  1800  in  seiner 
J^1* Schrift  ftir  specul.  Physik  seiu  Programm  veröffentlichte. 

1.  Der  Ausdruck  stammt  hier  aus  §  158  b,  ist  aber  nach  einor 
^s^m  §  von  Schweizer  zugefügten  Anm.  sicher  schon  in  d  aus- 

2.  Schölling,  Sämtl.  Werke,  1.  Abt.  Bd.  IV,  8.  92. 
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In  den  „Ideen  zu  einer  Philosophie  der  Natnr"  (1798)  war 
der  Schlussgedanke:  „Die  Natur  ist  der  sichtbare  Geist, 
der  Geist  die  unsichtbare  Natur".  Jetzt  wird  diese  These 
so  formuliert:  „Wir  können  von  der  Natur  zu  uns,  von 
uns  zu  der  Natur  gehen,  aber  die  wahre  Richtung  für  den, 
dem  Wissen  Uber  alles  gilt,  ist  die,  welche  die  Natur 
selbst  genommen  hat".1  nämlich  durch  producierende 
Thätigkeit  sich  in  die  Bewu9stheit  und  Intelligenz  zu  er- 
heben. Wem  aber  Wissen  Uber  alles  gilt,  dem  geht 
notwendig  die  Naturphilosophie  aller  andern  voran. 

Daraus  wird  erhellen,  dass  Sendlings  Einfluss  auf 
Schleiermacher  in  dem  besprochenen  Punkte  lediglich  darin 
bestand,  letzteren  zu  einer  klaren  Kritik  zu  veranlassen 
und  vermöge  derselben  seine  eigene  Meinung  zu  befestigen. 
In  der  That  zeigt  auch  seine  Recension  jener  „Vorlesungen" 
etwas  Zurückhaltendes  im  Ton,  wenn  es  heisst:  „Das 
Wenige,  was  von  ihr  (der  Moral)  gesagt  wird,  ist  nur 
Schönes."2  Jene  Worte  aber  von  dem  rechten  Verhältnis 
zwischen  theoretischer  und  praktischer  Philosophie  —  worin 
wir  keine  eigentliche  Differenz  zwischen  beiden  Männern 
zu  finden  vermochten ,  s.  o.  S.  14  f.  —  welches  Ver- 
hältnis Schelling  noch  nicht  in  Ordnung  gebracht  habe, 
bezieht  sich  auf  den  unbedingten  Primat  der  Naturphilo- 
sophie bei  diesem.  Denn  hierin  bestand  allerdings  der 
schärfste  Gegensatz  zwischen  beiden. 

So  verhalten  sich  die  beiden  Wissenschaften  zu  ein- 
ander, wenn  man  auf  ihre  Stellung  in  dem  ganzen  Gebiet 
der  Erkenntnis  sieht.  Achtet  man  hingegen  auf  ihre  Be- 
handlung und  Durchführung  im  Einzelnen,  so  lautet  die 
Antwort:  beide  sind  coordiniert,  da  die  beiderseitigen 
Objecte  zum  Teil  die  gleichen  sind.  Das  ethische  Sein 
ist  die  unmittelbare  Fortsetzung  des  physischen. 

1.  Sämtl.  Werke  1.  Abt.  Bd.  IV,  S.  77/78. 

2.  Brfw.  IV,  581). 
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Dies  war  ein  Gedanke,  den  Schleiermacher  wirklich 
von  Schölling  Ubernahm.  Er  ist  der  Krit.  d.  Sittenl.  völlig 
fremd,  ja  man  könnte  sagen  heterogen.  In  dieser  Schrift 
behauptet  die  Moral  ihre  absolute  Selbständigkeit;  sie  er- 
wächst, wie  dies  die  Monologe  zum  voraus  angezeigt  hatten, 
auf  der  Betrachtung  des  menschlichen  Lebens,  welches 
dem  (platonisch-spinozistischen)  Ideal  der  Gottähnlichkeit 
zustrebt.  Die  Ethik  ist  hier  rein  aus  Bich  verständlich. 
Es  ist  ein  ganz  neuer  Gedanke,  wenn  sie  in  d  (§  55  u.  66) 
der  Physik  an  die  Seite  gestellt  wird,  und  zwar  mit  der 
unverkennbar  Schellingschen  Bestimmung,  dass  von  jener 
die  Wirklichkeit  unter  dem  Gesichtspunkt  des  Producierens, 
von  dieser  unter  dem  des  Productes  dargestellt  werde. 
Das  war  die  Betrachtung,  welche  Schelling  schon  in  seinen 
ersten  grösseren  Schriften  angewandt  hatte,  und  welche 
Schleiermacher  sicher  nicht  fremd  geblieben  war.1  Wenn 
hier  als  die  Grundforderung  aller  Naturphilosophie  die 
ausgesprochen  wurde,  von  der  Natur  aufs  Intelligente  zu 
kommen,  so  musste  dieselbe  ein  Gemüt  fortreissen,  das  die 
.  einheitliche  Weltbetrachtung  als  das  Evangelium  der  Mensch- 
heit ahnte.  Kaum  vermochte  in  ihm  etwas  mehr  zu  zllnden 
als  dies:  „Es  ist  nur  Eine  Welt,  welche  so,  wie  sie  im 
Absoluten  ist,  jedes  in  seiner  Art  und  Weise  abzubilden 
strebt,  das  Wissen  als  Wissen,  das  Handeln  als  Handeln. 
Die  Welt  des  letzten  ist  daher  ebenso  absolut  als  die  des 
ersten."2  Wer  sah,  wie  auf  diese  Weise  die  Naturwissen- 
schaften sich  zu  einer  grossartigen  Auffassung  des  Universums 
erhoben,  dem  konute  es  einleuchten,  dass  eben  dies  der  Weg 
sei,  auf  dem  auch  die  Ethik  lebeudig  gemacht  werden  könne. 


1.  W.  Dilthey,  Leben  Schleiern».  I,  352,  „Dass  Schleier- 
macher die  naturphilosophischen  Schriften  Schöllings  früh  las,  zeigen 
die  Tagebücher."    Vgl.  auch  S.  3fi3. 

2.  Schelling,  Vöries.  Ob.  d.  acad.  Stud.  S.  146  f.  (Sämtl.  W. 
1.  Abt.  Bd.  V,  S.  276  f.). 
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Schelling  und  Steffens  verkündeten  das  Wort  von  der 
ringenden  Natur,  die.  „durch  immer  grösseres  Individuali- 
sieren dem  Reiche  der  Intelligenzen  immer  näher  tritt," 1 
und  Schelling  vor  allem  erwartet  in  den  „Vorlesungen" 
von  der  Philosophie  die  Wiedergeburt  der  Moral.  So  ge- 
wann Schleiermacher  „die  Hoffnung,  dass  endlich  der  Be- 
griff der  Sittlichkeit  durch  die  Philosophie  positiv  werden 
soll,  indem  doch  nur  durch  Ideen  dem  Handeln  Bedeutung 
gegeben  werden  könne."2  Mit  der  Befriedigung,  die  ihm 
Schellings  Lichtblicke  auf  die  Moral  verschafften,  wuchs 
seine  Abneigung  gegen  Fichte  wegen  des  Hasses,  den 
dieser  der  Naturphilosopie  entgegenbrachte;  „ftlr  diese  hat 
der  Verfasser  (der  GrundzUge  des  gegenwärtigen  Zeitalters) 
eine  besondere  Marterkammer  angebaut  an  dies  Zucht-  und 
Strafhaus  des  Zeitalters." 3  Für  Schleiermacher  war  es 
jetzt  vielmehr  ausgemacht  und  den  Lesern  der  2.  Aufl. 
traut  er  auch  ohne  weiteres  die  Einsicht  zu,  dass  das 
Universum  in  zwei  Wissenschaften  erkannt  wird,  welche 
sich  ergänzen.  Die  eine,  die  Physik  oder  Metaphysik  oder 
wie  man  sie  nennen  wolle,  beschreibt  die  Dinge  oder  „die 
Natur  des  Menschen  und  seine  dadurch  bestimmten  Ver- 
hältnisse zum  Universum,  was  dieser  für  ihn  sein  und  wie 
er  es  finden  muss,  die  andere  aber  umgekehrt  (mag  man 
sie  Ethik  oder  Pflichtenlehre  oder  praktische  Philosophie 
nennen)  lehrt,  was  er  für  dasselbe  sein  und  darin  thun 
soll."  4 


1.  Steffens,  Beiträge,  S.  316. 

2.  Brfw.  IV,  589. 

3.  Brfw.  IV,  643  in  der  Ree.  oben  erwähnter  Schrift. 

4.  Reden  über  Rel.,  2.  Aufl.    Bei  Pünjer  S.  387. 
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3.  Die  Methode  der  Ethik  im  Allgemeinen. 

Aua  dem  Verhältnis,  das  Schleiermacher  zu  der  Natur- 
philosophie Sendlings  bewahrte,  ergab  sich  flir  ihn  der 
Grundzug  der  in  seiner  Ethik  zu  beachtenden  Methude. 
Zwar  mutete  ihn  all  das  Homogene  bei  jenem  immer  fremdartig 
genug  an,  sodass  er  sich  eine  zuwartende  Stellung  aieherte. 
Er  beharrt  in  einem  kritischen  Verhältnis  zu  ihm.  Nur 
„die  Principienu  zu  einer  Ethik  hat  Schelling  so  gut  wie 
Spinoza  diejenigen  zur  Physik,  aber  doch  hat  „Spinoza 
ebensowenig  eine  Physik  als  Schelling  eine  Ethik."1 
Gleichwohl  wird  auch  von  Schleiermacher  der  Begriff  der 
Ethik  nicht  ganz  lauter  erhalten. 

Schon  in  der  Athenäumsrecension  Uber  Fichte  scheint 
es,  als  gehe  nach  Schleiermacher  der  Sinn  der  Persönlich- 
keit verloren,  wenn  dieselbe  sich  neben  ihrer  eigenartigen 
Entfaltung  auch  der  „Anschauung  ihres  Zieles"  zuwende2: 
die  Persönlichkeit  ist  im  wesentlichen  etwas  von  vornherein 
Abgeschlossenes,  sie  entfaltet  sich  von  innen  heraus,  aus 
ihrem  Sein;  sie  wird  verschoben,  sobald  man  nach  äusserem 
Ziel,  nach  einer  herzugebrachten  Bestimmung  fragt. 

Dies  ist  ein  Gedanke,  der  sich  auch  in  der  „Sitten- 
lehre" durch  alle  Entwürfe  hindurch  behauptet  hat,  der 
auch  dem  Entwurf  d  zugrunde  liegt.  Denn  die  Ethik  ist 
der  Physik  analog  zu  gestalten.  „Die  eigentliche 
Form   flir  die  Ethik  ist  die  erzählende,   das  Aufzeigen 

1.  Schleierraacher  an  Fr.  v.  Kauiuer,  12.  Jan.  1807,  Brfw. 
IV,  133. 

2.  Athen.  III,  1800,  S.  295.  Es  ist  Oberaus  schwierig,  die  Ge- 
danken dieser  Ree.  bis  ins  Einzelne  festzustellen;  doch  scheinen 
mir  ohne  Zweifel  jene  Worte  ironisch  gemeint  zu  sein.  Sie  lauten: 
.Jetzt  ist  ihm  (dem  Ich)  seine  gesamte  Persönlichkeit  schon  längst 
verschwunden  und  untergegangen  in  der  Anschauung  des  Ziels, 
jetzt  betrachtet  es  sich  nur  und  achtet  und  liebt  sich  nur  als 
eins  der  Werkzeuge  des  unendlichen  Vernunftzweckes." 
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jener  Gesetze  ohne  Rücksicht  auf  den  Erfolg  in  der  Ge- 
schichte" (§  95,  S.  58).  Gemeint  sind  nach  dem  §-Satz 
aus  a  die  „Gesetze,  die  das  wirkliche  Handeln  der  Ver- 
nunft anf  die  Natur  ausdrücken",  also  Gesetze  nach  Art 
der  physikalischen.  Diese  Ansicht  ist  nur  möglich  auf  dem 
Boden  einer  Einheit  von  Natur-  und  Geisteswissen- 
schaften, die  bereits  in  der  Gleichheit  der  Gegenstände 
selbst  ihren  Grund  hat.  Es  ist  unverkennbar,  dass  diese 
Methode  der  ethischen  Wissenschaft  aus  der  naturphilosophi- 
schen Betrachtung  hervorging*  eine  Wissenschaft,  der  es 
um  Regeln  und  Imperative  zu  thun  ist,  deren  ganzes  Da- 
sein darauf  beruht,  dass  die  Ziele  des  ethischen  Processes 
in  Gestalt  von  Normen  aufgezeigt  werden  müssen,  wird 
in  eine  Erkenntnis  von  lediglich  Seiendem  umgebildet, 
so  zwar,  dass  die  Erörterung  der  ethischen  Regeln  als 
secundäre  und  geringere  Aufgabe  erscheint.1  Es  ist  der 
Abfall  von  Kant  und  der  Uebergang  zu  ScheHing,  die  sich 
hierin  bekunden.  Natur  und  Vernunft  müssen  schon  in  d, 
wie  es  später  rückhaltlos  ausgesprochen  wurde  (vgl.  bes. 
§  47  ff.),  als  in  Wahrheit  einheitlich,  verschieden  nur  nach 
der  Weise  der  Betrachtung  angesehen  gewesen  sein.  Das 
Wirkliche,  das  Sein  wäre  nach  dieser  Anschauung  unter 
zwei  verschiedene  Gesichtspunkte  zu  stellen  und  er- 
schiene das  eine  Mal,  wenn  man  es  vorwiegend  als  ding- 
liches ansieht,  als  Natur,  das  andre  Mal,  wenn  vorwiegend 
als  Geistiges  oder  Wissendes,  als  Vernunft.  Dass  beide 
dann  doch  wieder  (§  48)  als  zwei  Realitäten  geltend  ge- 
macht werden,  sieht  einer  Inconsequenz  ähnlich.  Denn 
Schleiermachers  Gedankenrichtung  scheint  freilich  einer  Art 
ursprunglicher  Einheit  von  natürlicher  und  vernünftiger 
Welt  zuzuneigen.  Dafür  scheint  schon  die  aus  der  Natur- 
gemässheit  alles  sittlichen  Handelns  hergeleitete  Ablehnung 


1.  Vgl.  W.  Diltuey,  Einl.  in  dio  Geisteswissenschaften  1,  S.  6. 
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jeder  sittlichen  Regelgebung  zu   sprechen.     Ganz  anders 
verfahr  Kant.    Er  suchte  in   der  Kritik  der  Urteilskraft 
*os  der  Betrachtung  der  Natur  selbst  die  in  ihr  liegende 
Notwendigkeit  abzuleiten,   sie  unter  Zweckbegriffeu  auf- 
zufassen.   Zu  der  Betrachtung  der  Dinge  nach  physischen 
Ursachen   gesellt   sich  die   reflectierende  Urteilskraft,  die 
s,e  aus  einer  nach  Zwecken  wirkenden  Intelligens  zu  ver- 
üben sucht.    Der  Begriff  der  intelligiblen  Freiheit  schliesst 
einen     intelligiblen  Wert  der  Natur  auf,   und  die  so  her- 
gestellte Zweckordnung  in  der  Natur,  welche  mit  den  Frei- 
tage setzen  in  innere  Verbindung  tritt,  ftlhrt  eine  fassbare 
ftnheit  zwischen  Natur-  und  Geisteswissenschaften  mit  sich. 
Weaeti  Zusammenhang  des  Wissenschaft«complexes  verlies» 
äebleiermacher  zugunsten  jener  unklaren  Ineinssetzung  von 
N|t«r    und  Vernunft.^ 

Obwohl  nun  Schleiermacher  bei  der  Bestimmung  des 
öbjectos  der  Ethik  die  eigentliche  Zweckbeziehung  ans- 
MM'esst,  so  gewinnt  er  dennoch  ftlr  die  Methode  im  engeren 
Sinne  <ja8  richtige  Mass,  wenigstens  wenn  man  vorwiegend 
die  von  ihm  gewiesenen  Richtlinien  und  weniger  auf 
deren  strenge  Befolgung  in  seiner  Ethik  selbst  sieht. 
M  Fteclit  bestimmt  er  die  Ethik  als  speculative  Wissen- 
schaft (§  66  d.  S.  44).  Wenn  man  ihm  nämlich  den  Vor- 
Wttr^  »licht  ersparen  kann,  dass  er  die  Empirie  zu  sehr  ver- 
"ac«>lsi88jge>*  so  ist  es  doch  letztlich  auch  von  ihm  in  der 
Theorie  nicht  so  gemeint  gewesen,  sondern  da  wird  dem 
empiri8cnen  Verfahren  die  bedeutsame  Rolle  eines  Correc- 
»va  angewiesen,  und  es  stand  ihm  der  Satz  fest:  „Alles 
Rmpirj9cne   j9t  ^philosophisch,   wenn   es  nicht  zugleich 


.  1  •  Vgl.  Briefe  Ober  Lucinde,  Ausg.  v.  Gutzkow  1835,  S.  97; 
„Sie  wissen  ja  doch  von  Leib  und  (Seist  und  der  Identität  beider 
«0<i  das  «t  doch  das  ganze  Geheimnis. 
2D  W  ilthey,  Leben  I,  S.  82. 
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speculativ  ist,  und  alles  Speculative,  wenn  es  nicht  zu- 
gleich empirisch  ist."    (§  61a). 

Immerhin  aber  urteilt  ei*  schroff  gegen  jedes  empirische 
Verfahren  in  der  Ethik,  sofern  dasselbe  den  Zweck  haben 
sollte,  zum  Ausgangspunkt  der  Untersuchung  zu  dienen  und 
der  Ethik  selbst  den  Boden  zu  bereiten.  Besonders  schon 
in  der  Krit.  d.  Sittenl.  wird  in  dieser  Beziehung  ausgeführt, 
*  dass  ohne  deu  Begriff  des  Weisen   das  Sittengesetz  nur 

äusserlich  gefunden  werde  (8.  94  f.).  Er  will  sagen,  dass 
in  der  Ethik  nichts  sicher  sei,  was  auf  empirischem  Wege 
ermittelt  sei;  man  würde  so  nur  zu  etwas  gelangen,  das 
einem  äusserlich  gleichartig  erscheint,  wllrde  dagegen  keine 
Gewähr  dafür  haben,  dass  dieses  Resultat  mit  der  gleich- 
artigen menschlichen  Verstandeskraft  stets  in  dieser  selben 
Weise  erzielt  werde.  Durch  ein  empirisches  Verfahren  in 
der  Ethik  wird  der  Mensch  nicht  als  ein  Ganzes  gewertet, 
sondern  aus  ihr  stammt  jene  sinnlose  Methode,  die  sich 
mit  den  einzelnen  Fertigkeiten  befasst  und  die  Persönlich- 
keit unterschätzt  (Krit.  d.  Sittl.  8.  327—332). 

Offenbar,  dies  war  die  Richtung,  die  Schleiermachers 
Geistesanlage  sich  selbst  erwählt  hatte,  die  er  auch  ohne 
Kenntnis  der  Schriften  Schellings  nie  verlassen  haben  würde. 
In  den  Reden  Uber  Religion  wie  in  den  Monologen,  ja  auch 
in  den  früheren  Aufzeichnungen  tritt  Uberall  dieser  specula- 
tive Zug  hervor,  im  Besondern  und  Einzelnen  das  Allgemeine 
zu  erkennen.  Die  Philosophie  darf  nicht  bloss  betrachtend 
und  sammelnd,  sondern  sie  rauss  vor  allem  produetiv  sein. 
Die  Art,  wie  er  als  objectiver  Idealist  den  Zusammenhang 
der  Dinge  als  einen  intellectuellen  auffasste,  hielt  sich  in 
einem  gewissen  Gegensatz  zu  Plato,  an  den  er  sich  in 
dieser  Zeit  anlehnte:  das  absolute  Ich,  welches  sich  seiner 
selbst  in  der  Natur  entäussert,  findet  sich  nur  durch  diesen 
Durchgang  durch  die  Natur  in  dem  menschlichen  Suhject 
wieder. 
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Eine  eingehende  Begründung  dieser  Methode  bietet 
der  Entwurf  d  selbst  dar  im  Zusammenhang  der  Erörterung 
Uber  die  symbolisierende  Thätigkeit.    Dort  wird  ausgeführt : 
Die    epecifisch -menschliche  Function  des  Geistes,  die  „Er- 
gebe* ng  des  Wahrnehmens  und  Empfindens  zum  Erkennen11 
ist  schon  an  sich  eine  ethische  Function.    „Im  sittlichen 
Leb^v  giebt  es  kein  Wahrnehmen  und  Empfinden,  das  nicht 
*ur  Xr^otenz  der  Idee  erhoben  und  mit  ihr  eins  wäre.  Das 
Ähnliche  Vorstellen,  abstrahiert  von  der  Idee,   ist  nur 
^'oa  «lisch,  traumartig"  (§  240  d.  8.  225).    Dieses  Erkennen 
ita         Oberen  Sinne,  welches  in  allem  Besonderen  das  Allge- 
m* Ä*^^  oder  die  Idee  enthüllt,  muss  daher  in  der  Ethik 
*elt>Ät  a„gewandt  werden.    Es  geschieht  durch  „das  Ver- 


n  der  Idee,  und  das  ist  eben  das  Ethisieren"  (ebenda). 
*    "  '  "  Weg  ist  bereits  in  der  Krit.  d.  Sittenl.  als  der  allein 


Ziele  führende  angepriesen  und  in  Sendlings  „Vor- 
lcÄX**"*gen"  wiedergefunden  worden.1  Schleiermacher  ver- 
»tfe**  ^  wje  piato  unter  der  „Idee"  das  Constante  und  wahr- 
haf""*  Allgemeine  in  einem  Complex  von  mannigfaltig 
Ve**^-Äiderlichem.  Und  wie  das  Object  des  Wahrnehmens 
"^t^^-ttnglich  „kein  anderes  als  das  ganze"  ist,  das  nur 
^nl*Cil^  die  Wahrnehmung  in  die  Einzelheiten  zerlegt  wird, 
80  »  rd  durch  das  Vermögen  der  Ideen  das  Object  als  das, 
^      «a  ursprünglich  ist,   als  Totalität,  erkannt.    In  den 


Inen  Wahrnehmungsacten  erscheint  uns  die  Welt  nur 
■"^iu  ewig  Fluetuierendes,   Werdendes;    durch   die  Er- 


^tnis  mittels  der  einwohnenden  Idee  allein,  durch  welche 
*^urch  ihr  Ziel  und  ihren  Zweck  gleichsam  das  Einzelne 
inem  Ganzen  zusammengeschaut  werden  kann,  „kommt 

^  .  Vgl.  Ree.  über  Schölling,  Brfw.  IV,  689.   Schölling,  Vöries. 
tt.  s~  ^r.  S.  146  f.  (Sämtl.  \V.  V,  S.  277):  .Das  Studium  einer  streng 
^°^€tißchen  Philosophie  macht  uns  am  unmittelbarsten  mit  Ideen 
**r***ut,  und  nur  Ideen  geben  dem  Handeln  Nachdruck  und  sitt- 
XUi^*  Bedeutung." 
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zu  dem  Werden  das  Sein,  zu  dem  schlechthin  Besonderen 
ein  wahrhaft  Allgemeines;"  während  ohne  sie  die  gegebene 
Wirklichkeit  dem  Menschen,  wenn  er  Uberhaupt  den  Blick 
auf  das  Ganze  richtet,  als  ein  verworrenes  Ganzes,  ein 
verworrenes  Einheitliches  erscheint  (§  240  d). 

Hiernach  will  die  Methode  verstanden  sein,  die  von 
Schleiermacher  als  die  speculative  (§  66)  fUr  die  Ethik 
vorgezeichnet  wird.  Sie  ruht  wie  alles  menschliche  Denken 
und  Erkennen  auf  der  Wahrnehmung,  aber  sie  hat  als 
rechte  Geisteswissenschaft  Uber  die  Wahrnehmung  hinaus- 
greifend das  so  entstandene  Bild  vom  sittlichen  Process 
in  seinem  innersten  Wesen  aufzuklären.  Dieser  Weg  wird 
durch  den  Gegenstand  selbst  gefordert,  der  auf  das  dem 
Menschen  als  Einzelnem  wie  als  Gattung  einwohnende 
Sittliche  zu  achten  gebietet  mittels  einer  Form  der  Er- 
kenntnis, die  in  geistigen  Processen  verborgene  Realitäten 
zu  schauen  vermag.  Das  aber  ist  den  Geisteswissen- 
schaften eigentumlich.  Sie  erheben  den  „Anspruch  ihre 
Methode  ihrem  Objekt  entsprechend  selbständig  zu  be- 
stimmen".1 Sie  können  nicht  in  der  Weise  empirisch 
verfahren,  wie  die  Naturwissenschaften.  „Nicht  dadurch, 
sagt  Dilthey,  erweisen  wir  uns  als  rechte  SchUler  der 
grossen  naturwissenschaftlichen  Denker,  das 8  wir  die  von 
ihnen  erfundene  Methode  auf  unser  Gebiet  Ubertragen, 
sondern  dadurch,  dass  unser  Erkennen  sich  der  Natur 
unserer  Objecte  anschmiegt."  Und  da  sind  wir  allerdings 
auf  ein  constructives  Verfahren  angewiesen.  Denn  die 
Objecte  der  Geisteswissenschaften  treten  nicht  von  aussen 
an  die  Sinne  heran;  sie  sind  innerlich  gegebene  Realitäten. 
Es  handelt  sich  um  Darstellung  eines  wirklich  gegebeneu 
LebenszusammenhangB  auf  einem  bestimmten  Gebiet.  In 

1.  W.  Dilthey,  Ideen  Ober  beschreibende  und  zergliedernde 
Psychologie.  Sitz.-Berichte  d.  Kgl.  Preuss.  Acad.  d.  Wis9ensch. 
1894,  S.  1813.  —  Ebendort  das  folgende  Citat. 
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der  Ethik  wie  in  den  Gesellschaftswissenschaften  reicht 
eine  rein  empirische  Betrachtungsweise  nicht  ans,  da  eine 
solche  sich  nie  Uber  ein  Zusammenfassen  von  Thatsachen 
zn  erheben  vermag.  Hier  aber  soll  Uberall  mittels  Zweck- 
gedanken ein  Ziel  aufgezeigt  und  zur  klaren  Erkenntnis 
gebracht  werden,  das  eben  deshalb  in  der  Menschheit  eine 
objective  Gültigkeit  beansprucht,  weil  es  einen  objectiven 
Zusammenhang  von  Zwecken  voraussetzt. 
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Das  Grundprincip  der  Ethik. 

1.  Die  Anschauung  als  das  (formale)  Princip  der 

ethischen  Erfahrung. 

Die  Ethik  ist  nach  Schleiermacher,  wie  wir  sahen, 
praktische  Philosopie,  und  sehr  richtig  ist  die  hierzu  ge- 
machte Einschränkung,  dass  sie  als  Wissenschaft  nicht  rein 
praktisch  sein  kann.  Wollte  man  sagen,  der  Inhalt  der 
ethischen  Sätze  bestehe  lediglich  in  Idealen,  in  dem  Sinne, 
daas  ethische  Sätze  ausschliesslich  Werturteile  seien,  so 
wUrde  für  dieselben  Uberhaupt  kein  erkenntnistheoretisches 
Princip  vorhanden  sein,  nach  welchem  ihre  Richtigkeit 
entschieden  werden  durfte.  Ein  objectives  Fundament  aber 
ist  von  Schleiermacher  von  vorn  herein  gesucht  worden, 
und  darin  gerade  beruht  seine  Stärke,  dass  er  nicht  eine 
in  der  Luft  schwebende,  sondern  eine  Mir  menschliches 
Denken  fest  gegründete  Ethik  schuf.  Er  hatte  es  vollauf 
an  der  Unzulänglichkeit  der  bisherigen  ethischen  Litteratur 
erfahren,  dass  bei  derartigen  Sätzen,  welche  einerseits  tief 
ins  persönliche  Lebensinteresse  der  Menschen  hineingreifen, 
andererseits  eben  'deshalb  die  mannigfachsten  uud  wider- 
sprechendsten Lösungen  erfahren  haben,  nicht  das  autoritative 
Gesetz  einer  irgendwie  bestimmten  Offenbarung  genüge, 
auch  nicht  eine  ordine  geometrico  vollzogene  Deduction, 
sondern  dass  hier  vor  allem  eine  feste,  sichere  Grundlage 
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der  Erkenntnis  geschaffen  werden  muss.  Dass  er  diese 
nnn  nicht  in  einer  selbst  wiederum  schwankenden,  boden- 
losen Metaphysik  suchte,  ist  erwähnt  worden.  Vielmehr, 
eine  Ethik  muss  aufgebaut  werden  auf  der  Erforschung  des 
Wesens  des  Menschen.  Diese  Erkenntnis  ist  ihr  theoretischer 
Unterbau.  So  heisst  es  daher  (§  93  d,  in  der  Anm.  S.  57) : 
„Die  Ethik  ist  abhängig  von  der  theoretischen  Philosophie, 
weil  diese  ihr  den  Menschen  geben  muss,  dessen  klare 
Anschauung  das  letzte  Resultat  der  theoretischen  Philo- 
sophie ist."  Mit  einer  Klarheit,  wie  keiner  vor  ihm,  hat 
er  ausgesprochen,  dass,  weil  durch  das  menschliche  Handeln 
die  Welt  der  Thatsachen,  die  Natur  verändert  wird,  vor 
jeder  Aufstellung  moralischer  Sätze  die  stete  Beziehung  des 
Menschen  zur  Natur,  der  vernunftbegabten  Natur  zum 
Organismus  der  Natur  erkannt  werden  muss.  Und  nun 
bestimmt  er  die  Aufgabe  der  Sittenlehre  dahin,  dass  sie 
den  diesem  Verhältnis  entsprechenden  Process  des  mensch- 
lichen Handelns  darzustellen  hat. 

Die  Ethik  ist  die  Wissenschaft  von  den  sittlichen 
Gütern  der  Menschheit;  sie  ist  als  solche  historisch  be- 
dingt und  hat  dieselben  in  descriptiver  Weise  zu  entwickeln. 
Sie  gewinnt  daher  ihren  Unterbau  in  der  „klaren  An- 
schauung des  Menschen,"  die  ihr  wie  schon  erwähnt, 
von  der  rein  theoretischen  Philosophie  geboten  wird.  Und 
wie  auf  Grund  der  lebendig-freien  Anschauung  des  Lebens 
in  den  Monologen  die  neue  sittliche  Lebensauffassung  ent- 
wickelt war,  so  soll  diese  Anschauung  auch  in  der  wissen- 
schaftlichen Ethik  so  sehr  und  ausschliesslich  das  leitende 
Motiv  sein,  dass  der  Verfasser  ein  Princip  im  eigentlichen 
Sinne  für  die  Ethik  verneint.  „Jedes  Princip  wllrde  nur 
eine  einzelne  Seite  dieser  Anschauung  enthalten."  Die  An- 
schauung nämlich  nmfasst  den  ganzen  sittlichen  Process 
oder,  wie  Schleiermacher  diesen  bezeichnet,  den  ganzen  Um- 
ritt* der  Beseelung  der  menschlichen  Natur  durch  die  Ver- 
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nunft"  (§  99d,  8.  60).  Ein  Princip  wUrde  nicht  das  Leben 
in  seiner  Totalität  umfassen,  sondern  müsste  es  sofort  in 
einer  ganz  bestimmten  Beziehung  ansehen.  Da  jedoch  das 
Sittliche,  von  dem  die  Ethik  redet,  das  gesamte  Leben  ohne 
irgend  welchen  Abzug  durchdringen  soll,  so  ist  es  nicht 
möglich,  ein  Princip  an  die  Spitze  zu  stellen,  und  doch 
zugleich  jener  Forderung  des  Sittlichen  Genüge  zu  thun. 
Daher  „ist  auszugehen  von  der  Anschauung  des  Lebens" 
(§  123d,  S.  87).  Ein  „Princip"  würde  eine  begrifTsmässig 
deducierte  Formel  sein,  in  der  unmöglich  fUr  die  Mannig- 
faltigkeit des  Lebens  Raum  bleiben  kann.  Es  müsste  ge- 
funden werden  —  wie  denn  später  von  Schleiermacher 
wirklich  operiert  wird  —  auf  der  Grundlage  der  Begriffs- 
bestimmungen Natur  und  Vernunft,  auf  der  er  zur  Identität 
und  Einheit  beider  fortschreitet.  Von  hier  hat  er  in  den 
späteren  Entwürfen  das  ethische  Handeln  mit  Hilfe  der 
Regeln  der  dialektischen  Entwickelung  darzustellen  ver- 
sucht und  den  Process  des  Einswerdens  von  Natur  und 
Vernunft  von  dem  Punkte  ihres  relativ  möglichen  Ausein- 
anderseins  bis  zu  dem  Endzustande  ihres  völligen  Ineinander- 
aufgehens  verfolgt.  Ein  derartiges  Verfahren  liegt  dem 
Entwürfe  d  fern;  dass  er  davon  frei  sein  soll,  ist  in  dem 
Worte  „Anschauung"  zum  Ausdrucke  gebracht  worden. 

Steht  nun  diese  Differenz  zwischen  dem  ersten  und 
den  späteren  Entwürfen  fest,  so  ist  zunächst  gewiss,  dass 
die  allgemeine  Einleitung,  mit  der  die  späteren  Entwürfe 
beginnen,  in  d  keinesfalls  vorhanden  war;  es  ist  weiterhin 
wahrscheinlich,  dass  eine  andere  Einleitung  an  dieser  Stelle 
gegeben  war,  die  Uber  das  Wesen  dieser  Anschauung  und 
Uber  die  Methode,  mittels  welcher  aus  ihr  das  ethische 
System  entwickelt  werden  sollte,  gehandelt  hat.  Denn  mit 
dem  Gedanken  der  Anschauung  war  Schleiermacher,  wie 
die  Entwickelung  dieses  Begriffs  durch  die  verschiedenen 
(besonders  die  ersten  beiden)  Auflagen  der  „Reden"  zeigt, 
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so  innig  verwachsen,  dass  er  sich  eine  Klarlegung  desselben 
nicht  wird  haben  entgehen  lassen.  Und  über  das  Verhält- 
nis dieses  Begriffs  zu  dem  greifbaren  Inhalt  der  Ethik  und 
zu  der  daraus  sich  ergebenden  genaueren  Durchfuhrung  der- 
selben dürften  einige  Andeutungen  am  Platze  gewesen  sein, 
da  zwischen  der  einfachen  Anschauung  und  der  Speculation 
auf  den  ersten  Blick  die  Brücke  zu  fehlen  scheinen  kann. 

Fragen  wir  zuerst  nach  dem  Wesen  der  An- 
schauung, so  finden  wir  dasselbe  zunächst  in  zwei  Ver- 
bindungen ausgesprochen,  die  das  Gleiche  besagen:  An- 
schauung des  Lebens  oder  des  Menschen,  und  Anschauung 
des  ethischen  Processes.  Sie  ist  demnach  eine  frei  an  dem 
Ethischen  entwickelte  Betrachtungsweise.  Sie  hat  inhalt- 
lich mit  der  intellectuellen  Anschauung  Schell  in  gs  nichts 
gemein.  Diese  bedeutet,  dass  im  geistigen  Anschauen  der 
Welt  uns  die  Einheit  des  Objectiven  und  des  Subjectiven 
aufgehe,  die  als  die  ewige  Wahrheit  gewiss  wird.  Bei 
Schleiermacher  dagegen  ist  nur  von  einer  Grundlage 
der  ethischen  Erfahrung  die  Rede.  Nur  insofern  kann 
man  beide  vergleichen,  als  auch  die  Anschauung  des  Lebens 
dazu  dient,  die  Auffassung  der  Welt,  soweit  sie  zu  dem 
menschlichen  Handeln  in  innere  Beziehung  tritt,  als  eine 
einheitliche  wahrzunehmen.  Dass  die  Anschauung  diesen 
Zweck  in  der  That  hat,  wird  dadurch  einleuchtend,  dass 
die  auf  sie  erbaute  Ethik  ein  speculatives  System  sein 
soll.  Derjenige  Ausschnitt  aber  aus  dem  Geistesleben, 
welcher  in  der  Ethik  durch  die  Anschauung  aufgefasst 
werden  soll,  ist  der  ethische  Process.  Derselbe  stellt  sich 
dem  Ethiker  nicht  als  ein  Conglomerat  von  Einzelbildern 
dar;  sondern  er  wird  uns  durch  die  intuitive  Betrachtung 
vermittelt,  er  wird  durch  die  geniale  Anschauung,  wie  man 
sie  wohl  bezeichnen  kann,  zu  einem  genialen  Entwürfe  der 
Ethik  gestaltet. 

Ohne  Zweifel  weisen  diese  Gedanken  Schleiermacliers 
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auf  seinen  Zusammenhang  mit  der  älteren  romantischen 
Schule  hin.  Sie  entsprechen  der  Geistesrichtung  dieser 
ganzen  Gruppe  von  Männern,  die  ähnlich  verfährt,  um  das 
Stückwerk  des  Erkennens  einheitlich  zu  nehmen  und  als 
sinnvolles  Ganzes  zu  ergreifen,  und  die,  auf  die  Ethik 
speziell  bezogen,  von  Dilthey  durch  folgende  Betrachtung 
analysiert  worden  ist:  „Keine  Moral  in  ihren  ehernen 
Formen  vermag  die  Gesetzgebung  des  fliessenden  Lebens 
adäquat  auszudrucken.  Die  Dichtung  giebt  ihr  den  Aus- 
druck. Die  Epoche  der  ästhetischen  Ansicht  der  moralischen 
Welt  machte  gegenüber  verhärteten  Doctrinen  der  Moral 
dieses  Recht  freier  concreter  Anschauung  in  der  That 
geltend  und  begann  damit  eine  Revolution  unserer  morali- 
schen Denkweise,  welche  Schleiermacher,  Herbart,  Hegel 
philosophisch  abzuschliessen  gedachten,  welche  aber  noch 
in  vollem  Flusse  ist."1  Auch  an  Goethe  hatten  diese 
Männer  einen  Gesinnungsverwandten.  Die  Frage,  ob  die 
moralische  Welt  ästhetisch  zu  betrachten  sei,  und  um- 
gekehrt, ob  die  ästhetische  Welt  auch  einen  moralischen 
Wert  besitze,  wurde  von  den  Romantikern  ebenso  bejaht 
wie  von  Goethe.  Friedrich  Schlegels  Lucinde  entstand  in 
diesem  Zusammenhang  der  Lebensbetrachtung.  Die  an- 
schauende Art  Schleiermachers,  die  das  ganze  Gebiet  des 
Lebens  einheitlich  verstehen  wollte,  musste  ebenso  urteilen. 
Was  er  mit  Bezug  auf  die  Lucinde  sagt,  hat  er  für  seine 
Ethik  festgehalten:  „Ein  Kunstwerk  enthält  eine  An- 
schauung, von  dieser  muss  am  Ende  alles  aus- 
gehen, und  also  ist  sie  billig  das  erste,  was  dargeboten 
wird.  Es  kommt  hier  —  wir  sprechen  in  seinem  Sinne, 
wenn  wir  hinzufügen:  und  auch  im  wissenschaftlichen 
Denken  —  auf  eine  Synthesis  an,  diese  lässt  sich  nicht 
demonstrieren,   man   muss  sie  vormachen  und  vorzeigen, 


J.  W.  Dilthey,  Novalis.    Preuss.  Jahrbb.  1865,  S.  687, 
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hat  man  das  aber  gethan,  so  kann  man  auch  von 
allen  Menschen  fordern,  das»  sie  sie  verstehen  sollen."  1 

Hierin  bekundet  sich  der  grosse  Unterschied,  den 
sein  Denken  bei  aller  Gleichheit  doch  zu  dem  der  romanti- 
schen Gruppe  von  vorn  herein  statuierte.  In  den  letzten 
Worten  ist  der  Anschauung  ein  objectiver  Charakter  zu- 
geeignet, wie  ihn  der  Philosoph  nicht  entbehren  kann.  Die 
Naturpoesie  dieser  Epoche  verliert  sich  in  subjectiver 
Deutung.  Hülsen  verbindet  mit  seiner  Predigt  von  der 
Genügsamkeit  mit  der  Natur,  mit  dem  „stillen  Genuss  des 
Lichts,  das  über  die  Nebel  gebietet",  den  Zweck,  aus  dem 
bunten  All,  dem  „grossen  Schauspiel"  zu  einer  „ruhigen 
und  lichten  Anschauung"  zu  gelangen,  durch  die  „dein 
Leben  freie  That  dir  erscheint"2.  So  unmittelbar  sich 
auch  der  Grnndton  mit  Schleiermachers  ethischer  Auffassung 
berührt:  „So  hat  die  Natur  dein  Ideal  ausgedruckt,  wenn 
du  sie  frei  beziehst  auf  die  Wirksamkeit  des  Geistes"'  — 
dem  ausschliesslich  subjectivistischen  Charakter  dieser 
romantischen  Anschauung  war  er  nie  befreundet.4  Der- 
jenige unter  den  romantischen  Genossen,  der  ihm  am 
nächsten  zugehörte,  war  Novalis,  der  in  der  Natur  die 
Entwickelung  der  Welt  erkannte,  deren  Geheimnis  sich 
auch  im  Gemüt  und  Geist  des  Menschen  ausprägt.  Auch 
dieser  gewann  einen  objectiveren  Standpunkt,  indem  er  „die 


1.  Briefe  Ober  Schlegels  Lucinde.  Ausg.  v.  Gutzkow  1835, 
S.  96. 

2.  Hölsen,  Naturbetrachtungen  auf  einer  Reise  durch  die 
Schweiz.    Athenäum  1800,  S.  37,  43,  44,  53  f. 

3.  Hülsen  a.  a.  O.,  8.  56. 

4.  Freilich  kommt  ihm  der  eng  verbundene  Schlegel  bisweilen 
sehr  nahe.  Vgl  z.  B.  Lucinde  (Berlin  1799)  S.  261 :  „Nur  dadurch 
wird  der  Mensch  zu  einem  und  ganz  er  selbst,  wenn  er  sich  nuch 
als  Mittelpunkt  des  Ganzen  und  Geist  der  Welt  anschaut  und 
dichtet." 


—  42  — 


Einheit  von  Poesie  und  Wissenschaft  als  den  Grundgedanken 
seiner  Weltansicht  bezeichnete."1 

Diese  begreifende  Thätigkeit  des  Gemüts,  die  in  jedem 
einzelnen  neu  und  doch  in  allen  anf  gleiche  Weise  statt- 
findet, die  sobjectiv  und  objectiv  zugleich  ist,  hatte  auch 
Schleiermacher  schon  in  den  ethischen  Rhapsodien  der 
Jahre  1796—98  ans  Licht  gezogen.  Das  Gemllt  „schaut 
an  wie  das  Auge . .  .  Nur  das  höchste  Wohlwollen  ent- 
deckt das  verborgene  8chöne,  welches  durch  niederen 
erdigen  Stoff  in  so  vielen  Menschen  gebunden  ist.  Nur 
einer  solchen  Anschauung  eröffnet  sich  das  Innere  anderer 
Menschen." 2  Das  ethische  Anschauen  soll  mit  dem 
Menschen  verfahren  wie  mit  einem  „Kunstwerk,  welches 
im  Freien  ausgestellt  jedem  den  Zutritt  verstattet  und 
doch  nur  von  denen  genossen  und  verstanden  wird,  die 
Sinn  und  Studium  mitbringen." 3  Diese  ganze  ästhetische 
Betrachtungsweise  der  moralischen  Welt  hat,  wie  leicht 
ersichtlich,  zur  letzten  Tendenz  wiederum  das  einheitliche 
Schauen  des  Totalbildes  des  Moralischen;  es  lässt  sich 
demnach  hier  derselbe  leitende  Sinn  in  Schleier machers 
Ethik  feststellen,  wie  er  sich  oben  aus  der  Theorie  des 
Wissens  nach  dem  Entwürfe  d  ergab  (vgl.  S.  33  ff.),  näm- 
lich das  Begreifen  der  Erscheinungswelt  oder  eines  be- 


1.  W.  Dilthey,  Novalis  a.  a.  O..  S.  647.  —  Das  Zustande- 
kommen der  Erfahrung  bezeichnet  Novalis,  unter  Verzicht  auf  jede 
psychologische  Erklärung,  als  etwas  Magisches.  Dennoch  kann 
man  es  seiner  poetischen  Diction  zugut  halten  und  etwas  der  in- 
tuitiven Anschauung  Aehnliches  bemerken,  wenn  er  die  Erkenntnis 
auf  die  Unmittelbarkeit  dos  Glaubens  zurückführt.  Sobald  die 
psychologische  Betrachtung  hier  ansetzt,  ergiebt  sich  der  Schleier- 
macherische Begriff  der  Anschauung. 

2.  Schleiermachers  Athenftums-Fragmonte  1796—98,  nach  der 
Aussonderung  und  Darstellung  von  Dilthey,  Leben  Schleiermachers 
I,  245;  Denkmale  S.  74—87. 

3.  W.  Dilthey,  Leben  Schleierm.  I,  245. 
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stimmten  (hier  des  moralischen)  Gebietes  derselben  unter 
dem  Gesichtspunkt  der  Einheitlichkeit  und  Totalität. 

Um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  muss  selbstverständlich 
die  Anschauung  eine  objective  Thätigkeit  sein.  Als  solche 
wird  sie  auch  bereits  in  den  „Reden"  von  1799  zu  be- 
stimmen versucht,  wenn  es  heisst:  „Alles  Anschauen  gehet 
aus  von  einem  Einfluss  des  Augeschauten  auf  den  An- 
schauenden, von  einem  ursprunglichen  und  unabhängigen 
Handeln  des  ersteren." 1  Aber  gerade  dieser  Passus  hat 
wie  viele  ähnliche  in  der  2.  Auflage  eine  durchgreifende 
Aenderung  erfahren.  Der  Begriff  der  Anschauung  ist  hier 
wie  auch  sonst  mit  ziemlicher  Consequenz  in  der  2.  Aufl. 
aus  der  Beschreibung  der  Religion  eliminiert  worden. 
Während  es  z.  B.  in  der  1.  Aufl.  heisst:  Das  Wesen  der 
Religion  „ist  weder  Denken  noch  Handeln,  sondern  An- 
schauung und  Gefühl;  anschauen  will  sie  das  Universum, 
in  seinen  eigenen  Darstellungen  und  Handlungen  will  sie 
es  andächtig  belauschen",  lautet  diese  Definition  in  der 
2.  Aufl.:  „Sie  ist  nur  unmittelbare  Wahrnehmung  von  dem 
allgemeinen  Sein  alles  Endlichen  im  Unendlichen  .  . .  Das 
Leben  selbst  nur  haben  und  kennen  im  unmittelbaren  Ge- 
fühl, das  ist  Religion."  2 

Es  ist  gewiss,  dass  diesem  Redactionsverfahren  eine 
veränderte,  oder  vielleicht  besser,  eine  in  Begriffen  ge- 
klärtere  Auffassung  der  Religion  zum  Grunde  liegt, 
in  welcher  die  objective  Seite  in  der  Religion  mehr  hervor- 

1.  Reden,  1.  Aufl.  S.  55.    Bei  Pünjer  S.  52  f. 

2.  Reden  1.  Aufl.  S.  60,  bei  Pünjer  8.  46  u.  (2.  Aufl.)  47.  -  - 
Hier  noch  einige  Stellen  zum  Vergleich:  1.  Aufl.  89,  bei  Pünjer 
94;  1.  Aufl.  90,  bei  Punj.  95;  108»,  Pünj.  107  (statt  „religiöse  An- 
schauung- —  „religiöse  Wahrnehmungen  und  Gefühle");  1181, 
Pünj.  116  (' Offenbarung  —  jede  neue  und  ursprungliche  An- 
schauung des  Universums;  2 —jede  ursprüngliche  u.  neue  Mit- 
teilung des  Universums  an  den  Menschen);  1191.  Pünj.  110;  202', 
Pünj.  258;  298«,  Pünj.  282. 
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tritt.  Das  wird,  wie  aus  dem  unten  angeführten  Orte 
(S.  118,  1.  Aufl.),  so  auch  aus  einer  ähnlichen  Stelle  klar, 
die  in  der  2.  Aufl.  einfach  beseitigt  ist,  weil  sie  dem 
Religionsbegriff  nicht  mehr  zu  gentigen  schien.  Nämlich 
der  Gedanke,  dass  aus  der  Anschauung  des  Universums 
unmittelbar,  ohne  weiteres  das  religiöse  GefÖhl  hervorgehe,1 
schien  nicht  wohl  in  Einklang  zu  bringen  mit  dem  Ge- 
danken irgend  welcher  Art  von  Offenbarung,  der  nun  einen 
weiteren  Raum  gewann.  Er  wurde  durch  die  Vorstellung 
der  Mitteilung  des  Universums  an  den  Menschen  eingeführt 
und  wird  in  der  Entwickelung  des  religiösen  Verhältnisses 
als  das  Wechselglied  mit  der  Auffassung  des  Universums 
vonseiten  des  Menschen  angesehen.  Der  Begriff  der  An- 
schauung war  doch  vorwiegend  subjectiv  gefärbt.  Er  konnte 
daher  in  dem  des  Gefühls  enthalten  erscheinen,  wenigstens 
nichts  Neues  ihm  hinzufügend,  denn  als  etwas  rein  Inner- 
liches war  jliese  Anschauung  der  ersten  Aufl.  gemeint  gewesen, 
und  deshalb  wurde  sie  auch  dort  in  der  2.  Aufl.  getilgt,  wo  bereits 
ein  objektiveres  Verhältnis  mit  ihr  verbunden  gedacht  gewesen 
war.  An  ihre  Stelle  traten  jetzt  Bezeichnungen  des  inneren 
Vorgangs,  die  das  Verhältnis  desselben  zur  Welt  des  Im- 
materiellen vollwertiger  ausprägten. 

Aber  dies  ist  sicherlich  nicht  der  einzige  Grund  jener 
Aenderung.  Dazu  kommt  das  Bedürfnis,  welches  sich 
während  der  ethischen  Arbeiten  eingestellt  hatte,  auch 
flir  dieses  Gebiet  einen  eigentümlichen  Grund  zu  legen. 
Und  in  dem  Masse  als  sich  hier  die  Anschauung  des 
Menschen  und  des  Lebens,  ja  der  Welt,  des  Universums 
als  der  geeignete,  fruchtbare  Boden  darbot,  musstc  die- 
selbe in  dem  Religionsbegriffe  zurücktreten,  um  beide  Ge- 
biete auch  begrifflich  sondern  zu   können.2    Während  in 

1.  1.  Aufl.  S.  67. 

2.  Welcher  von  beiden  Gründen  der  primäre  sei  oder  in 
welcher  Weise  beide  zusammengewirkt  haben,  wird  nicht  leicht 
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den      früheren     Schriften    mit    den     Ausdrücken:  An- 
schauung,  Gefühl,    Bewusstsein,    Selbstbewusstsein,  Inne- 
werden,    in     Ermangelung    ihrer     begrifflichen  Aus- 
prig^uog  ein  oft  wunderliches  Spiel  getrieben  war,  das  sich 
besonders  in  den  Reden  sehr  störend  geltend  machte:  wird 
jetzt  eine  genauere  Auseinandersetzung  angestrebt.  Zwischen 
Anschauung  und  Gefühl  war  1799  nicht  streng  geschieden. 
ObwoHl  über  ihre  gegenseitige  Beziehung  erörtert  wird,  sind 
sie  doch  oft  als  gleichwertig  neben  einander  gestellt  und 
promiscue  gebraucht.    In  der  2.  Aufl.   der  Reden  werden 
8le    schärfer  als   zwei   verschiedene  Bcwusstseiusmomeute 
aufeinander  gehalten,  die  zwar  in  dem  einheitlichen  Bewusst- 
«ein    nicht  getrennt  sein  sollen,  wohl  aber  bei  der  begriff's- 
D>ässig€n  Betrachtung.    Nur  so  wird  es  möglich,  dass  über- 
haupt   von  der  „unmittelbaren  Einheit  der  Anschauung  und 
de8  Oefühls"  gesprochen  wird,  in  der  der  Mensch  eins  wird 
m  Universum.1    Beide  gehen  aus  dem  Grundverhältnis 

des   t>aseins  hervor,  werden  erkannt  als  gleichen  Ursprungs, 
begt^*»en,  äusserlich  betrachtet,  neben  einander,  müssen  aber 
1      in  dem  rechten  Bewusstsein  stets   wieder  vereinigt 
Demgemäss  ergeht  jetzt  die  Eiuladung  zu  den 
******  uchungeu  Uber  die  Religion  an  diejenigen,  „die  den 
^verliehen    Weg   in    das    Innere    des  menschlichen 
\^%fexi8  nicnt  geheueu,  um  [1.  Aufl:  den  Grund  seines  Thuns 
Denkens  zu  finden]   endlich  seiner  inneren  Reguugen 
und  seiner  äussern  Werke  Wert  und  Zusammenhang  lebendig 
anzuschauen." 3    Hier  ist  also  der  Begriff  der  Anschauung 


festzustellen  sein,  ausser  man  müsste  das  Gewicht  darauf  legen, 
dass  Schleiermachers  Interessen  in  diesen  Jahren  ganz  Uberwiegend 
ethische  waren,  und  derugeniäss  sich  dafür  entscheiden,  dass  von 
hier  aus  der  Fortschritt  sich  Balm  gebrochen  hut. 

1.  Bei  Pünjer  S.  52. 

2.  Bei  POnjer  S.  6ö. 

3.  Bei  Pünjer  S.  16. 
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nachträglich  eingesetzt,  und  zwar  in  Zusammenhang  mit  der 
stärkeren  Hervorhebung  des  ethischen  Processes. 

Das  Verhältnis  des  Menschen  zur  Welt  wird  1806  in 
dreifacher  Weise  bestimmt.  Es  zerfällt  in  das  Handeln 
auf  die  Dinge,  das  Handeln  der  Dinge  auf  unsere  Erkennt- 
nis und  das  Handeln  der  Dinge  auf  unser  Gefühl.  In 
dieser  Teilung  des  Weltverhältnisses  des  Menschen  ist  für 
die  Religion  ausschliesslich  das  Gebiet  der  „Empfindungen" 
oder  des  Gefühls  aufbehalten.  Die  Anschauung  wird 
nicht  genannt;  nach  dem,  was  wir  vorher  festgestellt  haben, 
ist  sie  zweifellos  als  die  Grundlage  des  ethischen  Erkennens 
gedacht  und  hierfür  aufgespart.  Sie  jetzt  neben  dem  Ge- 
fühl zu  erwähnen,  lag  kein  Grund  vor,  denn  es  ist  im 
Zusammenhang  nur  vom  sittlichen  Handeln  selbst  geredet, 
nicht  aber  von  unsrer  Erkenntnis  desselben. 

Die  Erkenntnis  des  ethischen  Processes  ruht  für  Schleier- 
macher auf  der  Anschauung  desselben.  Aus  seiner  Abnei- 
gung gegen  den  Empirismus  ergiebt  sich  für  den  Sinn,  in 
dem  er  dies  Wort  verwendet,  dass  mit  demselben  nicht  die 
blosse  empirisch-sinnliche  Anschauung  gemeint  ist. 
Das  Hauptmoment  in  Schleiermachers  AnschauungsbegrifiF 
ist  die  Unmittelbarkeit,  sie  zeigt  sich  als  reines  unmittel- 
bares Wissen,  sie  ist  die  objective  Form  unseres  unmittel- 
baren Bewusstseins.  Diese  Anschauung  ist  also  immer 
denkende  Anschauung  oder  anschauendes  Denken. 

Der  wissenschaftliche  Zweckgedanke,  der  mit  der  Idee 
dieser  Anschauung  verbunden  ist,  ist  also  derselbe,  den 
wir  schon  kennen,  die  Ethik  als  ein  Einheitliches,  in  sich 
Geschlossenes  zu  sehen,  ein  wirkliches  System  zu  erhalten. 
Schleiermachers  vornehmstes  Bestreben  ist,  in  der  Ethik 
den  grossen  Zusammenhang  des  geistig-sittlichen  Lebens 
als  eine  Einheit  zu  zeichnen  und  der  Gefahr  zu  entgehen, 
auf  der  Basis  der  Einzelbetrachtung  etwas  zusammenzu- 
stellen, das  schliesslich  doch  nur  ein  Aggregat  von  Er- 
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»cheinungen  wäre.  Der  innere  Lebenszusammenhang  ist 
dasjenige,  was  zur  Einsicht  gebracht  werden  soll,  was  aber 
bei  der  Einzelbetrachtung  nicht  minder  als  bei  dem  Aus- 
gehen aus  dem  Gedanken  des  Sittengesetzes  unmöglich 
wäre.  Die  Ahnung  des  inneren  Zusammenhangs  des 
geistigen  Lebens  reflectierte  sich  in  seiner  Methode  als 
das  Princip  des  genialen  Ueberblicks  oder  der  Oesamtan- 
schauung. 

Die  Anschauung  ersetzte  ihm  die  metaphysische 
Grundlage.  Zugleich  diente  sie  an  Stelle  der  psycho- 
logischen Analyse.  Von  hier  aus  versteht  sich  erst  voll- 
ständig das  Verhältnis  dieser  Anschauung  zu  der  intellec- 
tuellen  Anschauung  Schöllings.  Auch  Sendling  ge- 
wann seine  Resultate  auf  metaphysischem  Wege.  Er  stellte 
einen  naturwissenschaftlichen  Monismus  auf,  der  eine  Be- 
ziehung zwischen  Stoff  und  Geist  construierte,  nach  welcher 
in  aller  Materie  da»  psychische  Leben  herrscht.1  Schleier- 
machers Ansiebt  bewegte  sich  offenbar  in  einem  gewissen 
Gegensatz  gegen  diese  so  aufs  allgemeine  hin  construierte 
Natur-  und  Lebensauffassung.  Die  geistige  Welt,  die 
ethische  wie  die  religiöse,  liegt  ihm  selbständig  hinter  der 
Erscheinungswelt,  in  uns  und  an  uns  sich  ausarbeitend. 
Daher  kann  sie  nur  mittels  Selbstbesinnung  und  An- 
schauung erfasst  und  gewürdigt  werden. 

Zugleich  zeigt  sich  hier  von  neuem  der  fundamentale 
Gegensatz  zu  Fichte.  Schon  in  den  Monologen  hatte  er, 
statt  Fichte  zu  folgen,  der  von  dem  transscendentalen  Ich 
ausging,  seine  ethischen  Ansichten  an  das  wirkliche  Ich. 
geknüpft,  und  schon  damals  verwandte  er  ftlr  diese  Methode 
den  Terminus  Anschauung.  Und  es  macht  bisweilen  den 
Eindruck,  als  sei  derselbe  in  der  That  im  bewussten  Gegen- 
satz gegen  Fichte  ausgebildet  worden.    Gerade  dasjenige, 

1.  Vgl.  W.  Dilthey,  Rinleit.  in  die  Geisteswissenschaften 
I,  162  f. 


was  Schleiermacher,  wie.  wir  gesehen,  offenbar  mit  seiner 
„Anschauung"  bezweckte,  vermisst  er  bei  Fichte.  Er  tadelt 
an  diesem,  wie  schon  in  der  Kritik  der  Sittenlehre,  so 
namentlich  .jetzt  in  der  Recension  von  Fichtes  „Grund- 
zllgeu  des  gegenwärtigen  Zeitalters"  im  Jahre  1807  das 
Auseiuanderreissen  zusammengehöriger  und  innerlich  ver- 
mählter Begriffe.  Schon  1804  hatte  er  sich  in  diesem 
Punkte  Schelling  weit  mehr  verwandt  gefühlt,  denn  bei 
diesem  erkannte  er  die  Forderung  der  einheitlichen  Wissen- 
schaft in  der  Idee  wenigstens  durchgeführt.  Fichte  da- 
gegen werde,  so  heist  es  jetzt  in  der  Recension,  seiner 
eigenen  Maxime  untreu,  ein  philosophisches  Gemälde 
zu  entwerfen;  für  denselben  gebe  es  vielmehr  nur  Einzel- 
ßguren.  „Wenn  aber  durch  irgend  etwas,  so  kann  durch 
ein  philosophisches  Gemälde  das  Unbegreifliche  begreiflich 
gemacht  werden,  welches  selbst  die  schönste  Einheit  beider 
ist.  Denn  da  von  einer  solchen  Anschauung,  in  welcher 
Zeitliches  und  Ewiges,  Allgemeines  und  Besonderes,  Form 
und  Wesen,  Dass  und  Wie  in  einander  und  eins  sind, 
und  Speculation  und  Empirie  ein  einiges  Wissen  bilden, 
Fichte  nichts  weiss,  sondern  dieses  ihm  strenge  Gegen- 
sätze sind,  und,  wie  sein  altes  Ich  und  Nichtich,  hemmend 
eines  gegen  das  andere  tritt:  so  kann  durch  ein  philo- 
sophisches Gemälde  auch  die  Welt,  inwiefern  ihm  eine  er- 
scheint, unter  der  Form  der  Geschichte  nichts  anderes  sein, 
als  das»  Allgemeines  und  Besonderes  als  Besonderheiten, 
Zeitliches  und  Ewiges,  Sein  und  Werden  in  der  Zeit  ein- 
ander entgegentreten,  und  dann  wieder  ebenso  durch  ein- 
ander bedingt  und  künstlich  in  einander  geschlungen 
werden;  und  die  Welt  der  Geschichte  als  ein  solches  dar- 
zustellen, das  ist  eigentlich  das  hier  vollbrachte  Kunstwerk."  1 

1..  Ree.  von  Fichtes  „Grundzüge  des  gegenwärt.  Zeitalters 
dargestellt  in  Vorless.  zu  Berlin  1804— 5."  In  der  Jen.  Litt.  Ztg. 
1807,  No.  18—20.    Auch  in  Briefw.  IV,  626. 
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^■e  er  in  Fichtes  Wissenschaftslehre  ein  wirklich 
tys  tomatisches  Gebäude  der  Wissenschaften  angebahnt 
Mh ,  so  auch  in  der  Verheissung  eines  „philosophischen 
fooaaides"  das  rechte  Mittel,  um  das  menschliche  Leben 
erschöpfend  darzustellen.  Nur  bemerkt  er  bei  Fichte  selbst 
stets  die  grösste  Inconsequenz.  Wir  können  mit  vollem 
ReoHt«  dieses  philosophische  Gemälde  mit  der  Anschauung 
^leicnnachers  vergleichen,  und  dann  ergiebt  sich  schon 
,0f*  dem  Ausdruck,  dass  wir  es  in  der  That  mitdenkender 
Ansotiaoaog  oder  anschauendem  Denken  als  Basis  der 
Da»»*»  t^llung  des  ethischen  Frocesses  zu  thun  haben. 

-Auch   in  der  „Weihnachtsfeier"  (1806)  sind  ge- 

eS^ntlich  diese  Gedanken  ausgesprochen.    Im  ersten  Teil 

Q-esprächs,   der  vorwiegend   von  den  Frauen  geleitet 

W,l~c*-»  klingen  sie  wiederholt  an  oder  treten  deutlich  ner- 
vo*» 

k|   /        wenn  z.  B.  Ernestine   das  kindlich  reine  Gemllt  der 
aU  *_**^n  Sophie   nicht  aus  einzelnen  Aussprüchen  derselben 
erkennen    will;   „es   war  ungeteilt  die  ganze  An- 
*"**jng  des  Kindes."1    Auf  diese  Weise  wird  der  wahre 
**3menhang    des    individuellen    wie   des  allgemeinen 
*^*8  geschaut.    Mit  Genugthuung  erinnert  sich  Ernst 
^Worte  Leonhards,   „dass  ein  gebildetes  Leben  recht 
^gentlich   ein  Kunstwerk   wäre,   eine  schöne  Darstellung, 
die    unmittelbarste    Vereinigung    des    Plastischen  und 
Musikalischen."2    Diese  Betrachtung  des  Lebens  als  eines 
Kunstwerkes,   an  dem  der  Einzelne  zu  arbeiten  hat,  be- 
rührt sich  eng  mit  dem  Gedanken,  den  wir  soeben  aus  der 
Recension  Uber  Fichte  herausgehoben  haben. 

Sehr  lehrreich  ist  für  die  Einsicht  in  die  Methode  des 
ersten  ethischen  Entwurfs  Schleiermachers  der  erste  Aufriss 
der  christlichen  Sitte  von  1809.  Auch  dieser  lässt  noch 

1.  Weihnachtsfeier.    1.  Ausgabe,  S.  26. 

2.  a.  a.  O.  8.  45. 
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ein  ähnliches  Verfahren  erkennen.  Die  Bildsamkeit  der 
Natur  ist  eine  unendliche;  sie  erscheint  Uberall  im  Gefühl, 
so  dass  auch  die  Aufforderung  zum  bildenden  Handeln 
unendlich  ist.1  Die  Differenz  der  philosophischen  und  der 
christlichen  Ethik  besteht  nicht  in  einer  Verschiedenheit 
des  Gegenstandes,  sondern  „die  Erkenntnisart  ist  ver- 
schieden." Die  beiden  verschiedenen  ,, Formen  des  Er- 
kennens sind  Anschauung  und  Gefühl,"  und  zwar  wird 
dies  so  erläutert,  dass  bei  der  philosophischen  Ethik  das 
Object,  bei  der  christlichen  Sitte  das  Subject  hervortritt.8 
Es  wird  hiemit  zunächst  bestätigt,  dass  die  Anschauung 
in  der  philosophischen  Sittenlehre  nur  das  Prinzip  der 
ethischen  Erfahrung  oder  Erkenntnis  sein  soll.  Sodann 
wird  klar  ausgesprochen,  dass  der  Gegenstand  dieser  Er- 
kenntnis der  ethische  Process  ist.  Die  philosophische  Ethik 
sieht  auf  das,  was  in  jenem  Processe  wird,  auf  das  Object 
des  menschlichen  Handelns,  das  schon  als  solches  der  An- 
schauung sich  darbietet.  Sie  ist  eine  „analysierende  An- 
schauung" des  ,,Proces8es  des  Vernunftlebens."3 

Die  christliche  Ethik  hingegen  enthält  die  Aussagen 
des  christlichen  Gefühls.4  Freilich  soll  auch  das  Gefühl 
der  Anschauung  unterworfen  werden,  wenn  es  wissenschaft- 
lich verwertet  werden  soll.5  Und  so  ist  allerdings  in 
jenen  knappen  aphoristischen,  teils  nur  in  einzelnen  Worten 
bestehenden  Aufzeichnungen  von  1809  die  Differenz  nicht 
erschöpft  worden.  Denn  nun  ist  doch  auch  in  der  christ- 
lichen Ethik  die  Anschauung  als  das  Massgebende  hinge- 
stellt, und  die  beiden  Disciplioen  wären  zu  scheiden  durch 

1.  Christi.  Sitte.  Herausgeg.  v.  Jonas  1843,  Beilage  A. 
§  233,  S.  93. 

2.  Christi.  Sitte,  Beilage  A,  §  4—6. 

3.  a.  a.  0.  §  7,  Erläuterung. 

4.  a.  a.  0.  §  tl,  16. 

5.  a.  a,  0.  §  9,  10,  17. 


Digitized  by  Google 


—  61  — 


die  Leitmotive  der  Anschauung  des  ethischen  Processes 
oder  des  Processes  des  Vernunftlebens  auf  der  einen  Seite 
und  der  Anschauung  des  christlichen  Gefühls  auf  der  andern. 

Jedoch  lässt  sich  die  tiefere  Meinung  Schleiermachers 
ohne  Bedenken  aus  anderen  Aussprüchen  herausnehmen. 
Auch  das  ist  noch  nicht  das  eigentumliche  Merkmal  in  der 
Anschauung  des  christlichen  Gefühls,  dass  sie  reflexions- 
mässig  mit  den  christlichen  Lehrsätzen  zusammenhängt;1 
dies  würde  nur  einen  vorwiegend  formalen  Unterschied 
ergeben.  Vielmehr  versteht  sich  der  Unterschied  von  dem 
bereits  angedeuteten  Gesichtspunkte  aus,  unter  dem  der 
Gegenstand  betrachtet  wird,  so  dass  von  hier  aus  that- 
sächlich  die  Methode  je  eine  andere  wird  und  mit  den 
beiden  Ausdrücken:  Anschauung  und  Gefühl  charakteristisch 
bezeichnet  werden  kann. 

Die  philosophische  Ethik  basiert  danach  auf  der 
denkenden  Anschauung  des  Natur-  und  Vernunftsprocesses, 
auf  einer  objectiven  Betrachtung  dessen,  was  im  sitt- 
lichen Leben  gehandelt  wird.  Die  christliche  Sittenlehre, 
die  von  dem  religiösen  Gefühl  beginnt,  gründet  sich  natur- 
gemäss  auf  der  subjectiven  Betrachtung  des  christlichen 
Gefühlslebens  als  der  in  die  Subjectivität  erhobenen 
Unterlage  a  des  christlichen  Handelns,  welches  seinen  An- 
fangspunkt in  der  Gemeinschaft  des  Christen  mit  Gott 
hat.2  Die  philosophische  Ethik  schaut  den  ßildungs- 
process,  der  in  der  Vernunftwirkung  auf  die  Natur  be- 
steht, an,  stellt  ihn  dar  und  findet  die  Gesetze,  nach 
denen  er  verläuft.  Die  christliche  Sittenlehre  wendet  sich 
an  den  inneren  Menschen  und  findet  den  Trieb  zu  jener 
bildenden  Thätigkeit  im  Gefühl.8 

1.  a.  a.  O.  §  10. 

2  a.  a.  0-  §  44.  §  6. 

3.  Hiermit  zu  vgl.  Christi.  Sitte,  Beilngo  C  (1828)  S.  169. 
„Auch  den  sittlichen  Willensbeatiminungon  liegt  ein  Gefühl  zu- 
grunde." 
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Sonach  scheint  der  tiefste  Unterschied  der  beiden  Ge- 
staltungen der  Ethik  darin  zu  bestehen,  dass,  während 
die  philosophische  einfach  angehauend  die  Wirklichkeit 
des  sittlichen  Lebens  erkennt  und  darstellt,  die  christliche 
auf  den  inneren  Trieb  des  Menschen  zum  sittlichen 
Handeln,  auf  das  christliche  Gefühl  als  die  sittliche  Dis- 
position zurückgeht.  Aehnliche  Gedanken  enthalten  schon 
die  „Reden"  in  2.  Aufl.  Wenn  dort  darüber  gesprochen 
wird,  wie  der  Fromme  das  menschliche  Handeln  betrachtet, 
und  gesagt  wird:  „er  sucht  und  sieht  uur  in  allem  das- 
selbige,  nämlich  das  Handeln  aus  Gott,  die  Wirksamkeit 
Gottes  in  den  Menschen" ',  so  ist  auch  hier  der  Rück- 
gang auf  das  religiöse  Leben  das  Entscheidende  und  der 
Gedanke  ähnlich,  wie  ihn  Schleiermacher  auch  sonst  an 
Plato  und  Spinoza  rühmt  (in  d.  Krit.  d.  Sittl.).  Und  da 
in  diesem  Punkte  die  2.  Aufl.  der  Reden  mit  dem  ethischen 
Entwürfe  von  1809  übereinstimmt,  die  ersteren  aber  in  der 
Plötzlichkeit  des  Augenblicks  i.  J.  1806  zur  zweiten  Auflage 
umgearbeitet  wurden,  so  dass  während  der  Umarbeitung 
selbst  keine  eingehende  Revision  der  wissenschaftlichen 
Ueberzeugung  anzunehmen  sein  wird,  no  ist  der  Schluss 
begründet,  dass  auch  bereits  bei  den  Vorlesungen  von  1805 
das  Verhältnis  von  Anschauung  und  Gefühl  in  der  eben 
erörterten  Weise  bestimmt  worden  sei.  In  der  christlichen 
Sitte  (1809)  ist  der  Gedanke  dieser:  indem  wir  das  Han- 
deln des  Universums  auf  uns  fUhlen  oder  indem  wir  iu  der 
Gemeinschaft  mit  Gott  dessen  ethisches  Wesen  spüren, 
werden  wir  durch  dies  Gefühl  zur  eigenen  Activität  ge- 
trieben. Diese  Activität  also  entsteht  aus  der  Pasivität, 
„beruht  auf  dem  Gefühl."  Das  Gefühl  ist  daher  das 
Medium,  durch  welches  der  ethische  Impuls  hindurchgeht 
und   die   Construktion   der   christlichen   Ethik  ermöglicht 

1.  Heden  über  Rel.  2.  Aufl.   Bei  Püujer  S.  47. 
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*ird.  In  der  philosophischen  Ethik  dagegen  wird  allein 
<hs  f  Tändeln  selbst  betrachtet,  die  reine  Activität,  die  detn- 
Gegenstand  objektiver  Anschauung  ist. 
erste  Entwurf  der  christlichen  Sittenlehre  ist  noch 
weite*- liin  interessant,  weil  er,  wenigstens  von  der  Peripherie 
an8,  die  spätere  Umgestaltung  der  philosophischen  Ethik 
»nbÄHnt.  Er  bildet  gleichsam  den  Markstein  in  der  Ent- 
*iclcelWOg  der  ethischen  Schriften  Schleiermachers,  an  dem 
d,e  fVllheren  rein  anf  die  Anschauung  gegründeten  Arbeiten 
von  <Jcnen  geschieden  werden,  in  welchen  das  deductive 
^er*^-Hren  zum  Durchbruch  gelangt. 

In  der  ums  Jahr  1812  gemachten  zweiten  Bearbeitung 

^er    F> Viilosophischen  Ethik  (bei  Schweizer  =  c),  die  „nur  in 

der    H^onn   von  Hauptsätzen  vorhanden"   war*  und  gewiss 

von     Schweizer  nur  sehr  spärlich   benutzt  worden  ist,2  ist 

deductive  Ableitung  und  Begründung  der  Ethik 

angestrebt    worden.     Eine   solche   scheint  nötig 

'  Tden  zu  sein  in  der  Zeit,  da  Schleiermacher  an  die 

Ski»  - 

*»«rung  der  christlichen  Sittenlehre   ging.    Denn  nun 
sich  die  Aufgabe  ein,  Uber  die  zwischen  den  beiden 
^  lehren  waltenden  Differenzen   ins  Klare  zu  kommen. 

****«lte  es  sich  nun  nicht  flir  einen  Theologen  um  die 
^  Frage,  in  wiefern,  wenn  denn  einmal  die  christliche 
^^Vjarung  eine  besondere  Würdigung  beanspruchte,  nun 
der  philosophischen   Disciplin    ihre  Selbständigkeit 
|jefälC: Viert  bleibe,   oder  das  Umgekehrte,   in  welcher  Weise 
Selbständigkeit   einer   christlichen   Ethik    neben  der 
P  ll*°Sophischen  gewahrt  werden  könne.    Dies  war  die  Lage, 
„  **^r  Schleiermacher  sich  befand.    Die  christliche  Ethik 
**rjte,  forderte  eine  Behandlung  nach  dem  Grundgedanken 
l?lato  und  Spinoza;  in  ihr  sollte  das  Oottesbewusstsein 


1.  Anro.  zu  §  44,  8.  26. 

%.  Vgl.  dio  Vorrede  Schweizers,  S.  XVI. 


Digitized  by  Google 


—  54  — 

als  eine  innere  Realität  des  Menschen  znm  Ausgangspunkte 
dienen.  Aber  wie  steht  es  mit  der  philosophischen  Ethik?  — 
Freilich  gilt  von  ihr  immer,  dass  sie  sich  anf  die  An- 
schauung zu  gründen  hat.  Aber  dennoch  scheint  schon  1809 
diese  allein  nicht  mehr  zu  gentlgen.  Die  philosophische 
Doctrin  muss  doch  noch  etwas  Objectiveres  haben,  etwas 
das  als  eine  objective  Realitätenreihe  der  inneren  Erfahrung 
der  Gottesgemeinschaft  entspricht.  Das  ist  in  dem  Satze 
angedeutet,  dass  die  christliche  Sittenlehre  nicht  „die  Art 
der  Deduction  und  des  Beweises  mit  der  philo- 
sophischen gemein  haben  darf."1  Und  eine  solche  Art  der 
Deduktion  ist  in  c  gesucht  worden. 

Die  betreffenden  Gedanken  in  c  sind  diese:  Von  der  Ethik 
gilt  dasselbe  wie  von  jeder  Wissenschaft:  „Die  einfache 
Wissenschaft  kann  nicht  einen  unmittelbar  gewissen  Satz  an 
ihrer  Spitze  haben"  (§  1  c).  Dennoch  ist  es  die  Aufgabe  jeder 
Wissenschaft,  sicheres  Wissen  darzuthun;  von  irgend  einem 
Punkte  aus  muss  man  also  zu  einem  in  sich  haltbaren  System 
gelangen.  Dies  Ziel  ist  nur  zu  erreichen,  wenn  man  wie  jedes 
besondere  Wissen  so  auch  das  ethische  unter  die  Form  des 
Gegensatzes  stellt  (§  34).  „Die  Totalität  des  Seins  als 
endlichen  muss  ausgedrückt  werden  durch  einen  Gegensatz, 
weil  eB  sonst  keine  Totalität  wäre,  sondern  ein  Aggregat, 
und  das  Wissen  davon  keine  Einheit  hätte,  sondern 
chaotisch  wäre'*  (§  44).  —  Diese  Aufstellung  des  Gegen- 
satzes dient  also  dazu,  die  Summe  des  Seins  selbst  als  ein 
System  ansehen  zu  lehren  und  begreiflich  zu  machen.  Hat 
man  also  für  die  Ethik  einen  solchen  Gegensatz  gefunden, 
so  ist  es  möglich  unter  ihn  das  gesamte  ethische  Sein  zu 
rubricieren  und  ein  wissenschaftliches  System  der  Ethik  auf- 
zustellen. Da  sich  nun  in  dem  aus  c  Abgedruckten  nichts 
weiter  über  diesen  oberen  Gegensatz,  unter  dem  das  sitt- 


1.  Christi.  Sitte,  Beilage  A.  §  15. 
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HciiG    Sein  aufzufassen   ist,   findet,  so   mnss  angenommen 

Verden,  das»  derselbe   hier  nicht  anders  gefasst  war  als 

später,  in   b   und   a.    Schon   in  c  muss  jener  Gegensatz 

des      1_>  inglichen   und  Geistigen   zum  Grunde  gelegt  worden 

sein  9       aQ9  dem   das.  „potenziierte   Hineinbilden   und  das 

exte  ras  ive  Verbreiten  der  Einigung  der  Vernunft  und  Natur" 

(§    ^  X  c)  abgeleitet  wurde.    In  diesem  Entwürfe  von  1812 

»at       cl  «mnach  ein  vollständiger  konstruktiv-deduktiver  Ver- 

sucLä  unternommen  worden,  der  dem  Entwürfe  von  1805 
garaÄ     fern  iag. 


Ä>  ie  Beseelung  der  Natur  durch  die  Vernunft  als 
(materiale)  Princip  der  speculativen  Methode. 


I) 


Im  Folgenden  werden  wir  die  der  ethischen  Darstellung 

Grunde    liegende   Anschauung  inhaltlich  betrachten. 

*  t  löst  sich  zugleich  die   Frage,   wie  Schleiermacher 

«len  speculativen  Aufriss   seines  Systems  gedacht  hat. 

Es  konnte  selbstverständlich   nie  die  Absicht  dieses 

^nschaftlichenGeistes  sein,  die  vorhandenen  Moralsysteme 

^»«h  zu  zertrümmern,   ohne  selbst  bereits  die  Anfänge 

e,r*  ^  eigenen  Systems  zu  besitzen.  Freilich  hat  roman- 
tis  b 

(^  Ueberwitz  ihm  dieses  zugetraut.    Als  er  1 797  und 

«eine   Rhapsodien    schrieb,    verstand    ihn  Friedrich 
^  ^  *  «gel    „im   Sinne    einer   Verteidigung   der  allseitigen 
.         Schneit  gegenüber  der  isolierten  Philosophie,  als  wolle 
•^^r  schöpferische  moralische  Kopf  sich  genllgen  lassen 
*^«r  freien  Anschauung,  in  welcher  ihm  die  volle  Mensch- 
erschienen  sei,  als  verschmähe  er,  am  systematischen 
der  Moral  sich  zu  beteiligen." 1    Indem  die  An- 


).  W.  Dilthey,  Leben  Schleierra.  I,  S.  257. 
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schaunng  inhaltlich  bestimmt  wird,  erhält  sie  in  der  That 
die  Bedeutung  eines  Principe,  auf  dem  das  System  errichtet 
wird.  Sie  wird  nach  dem  „Grundsatze"  ausgefüllt,  der  zu- 
folge der  Kritik  der  Sittenlehre  so  beschaffen  sein  muss, 
„dass  sich  vermittels  desgelben  alles  sittliche  Thun  oder 
Sein  als  ein  solches  aufzeigen  lasse." 1  Alsdann  besagt  die 
Anschauung  des  ethischen  Processes,  dass,  wo  die  Vernunft 
ist,  die  ethische  Umgestaltung  der  Erde  eintritt.  Mit  dieser 
„Beseelung  der  Natur  durch  die  Vernunft"  ist  das  Princip 
der  bildenden  Ethik  ausgesprochen,  das  in  der  Weltan- 
schauung der  grossen  Dichter,  namentlich  Goethes,  zum 
Durchbruch  gekommen  war.  Die  sittliche  Welt  bildet  sich  auf 
der  Basis  unserer  natürlichen  Anlage,  und  das  Ziel  ist,  dass 
all  unBre  Triebe  und  Neigungen,  ja  alles  Seiende  ethisiert, 
in  die  Sittlichkeit  erhoben  werde. 

Dies  ist  ein  weitgreifender  Gedanke,  und  er  soll  im 
umfassendsten  Sinne  genommen  werden.  „An  die  Spitze 
der  Ethik  wird  gesetzt  der  Umriss  der  Beseelung  der 
menschlichen  Natur  durch  die  Vernunft"  (§  99d).  Das 
Hindurchdringen  der  Vernunft  durch  die  Natur,  die  zu 
erreichende  Einheit  von  Natur  und  Vernunft,  das  Organi- 
sieren der  Natur  durch  die  Vernunft  —  alle  diese  Aus- 
drucke bezeichnen  den  ethischen  Process  so,  wie  er  sich 
dem  anschauenden  Denken  des  Ethikers  darstellt.  Ihr 
Sinn  —  man  kann  ihn  einen  evolutionistischen  nennen  — 
ist,  dass  in  dem  grossen  Zusammenhange  des  Universums 
da,  wo  der  Mensch  auftritt,  er  sich  selbt  sowohl  wie  die 
ganze  Erde  vernunftgemäss  gestaltet.2 

1.  Krit.  d.  Sittenl.  S.  98. 

2.  Im  Indikativ  ist  dieser  Gedanke  auszusprechen,  da  die  Form 
des  Sollens  ausgeschlossen  ist.  Für  den  sittlichen  Process  kommt 
eben  nur  der  Mensch  in  Frage,  der  naturgoinüss  seine  Vernunft 
bethätigt.  Es  ist  der  avxonvi>f>cjnoi  des  Aristoteles,  der  sich  der 
auf  dem  synthetischen  Charakter  des  menschlichen  Geistes  ge- 
gründeten „Anschauung"  darbietet. 
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Wenn  man  diese  Bestimmung  der  ethischen  Aufgabe 
mit  der  gesamten  vorangegangenen  Entwicklung  derselben 
vergleicht,  so  wird  es  zunächst  nicht  zweifelhaft  sein,  dasa 
dieselbe  durch  sie  ihrem  Ziele  entgegengefUhrt  ist.  Auf 
der  Grundlage  des  objectiv-idealistischen  Systems  wollte 
Schleier coacher  den  Menschen  als  den  Zielpunkt  in  dem 
geistige«  Zusammenhang  des  Weltalls  betrachten  und 
detngenaSss  die  Entfaltung  seines  wahren  Wesens,  des  in 
'•»m  genetzten  Ineinander  von  Natur  und  Vernunft,  als 
d*8  Ziel    der  auf  den  Menschen  gegründeten  Entwicklung. 

freie  Menschheit  in  ihrem  Seibatwerte  gelangte  so  zu 

• 

einer  nie  gesehenen  Anerkennung,  die  auf  einem  ähnlichen 
Boden  der  Weltanschauung  gegen  den  Ausgang  dea 
18.  Jahrhunderts  hin  vorbereitet  worden  war,  am  durch- 
greifendsten in  Goethes  Wilhelm  Meister.1  Nur  die  freie 
Anschauung  des  Menschen   und  des  Lebens  konnte 

dazu  flirren,  die  Mannigfaltigkeit  der  menschlichen 
Ind 

1 1  v  i  Uualität  als  eine  Macht  anzuerkennen,  mit  derein 
jedes   System   der  Moral  zu  rechnen  hat;   die  ßethätigung 
er  ^ ^schauung  allein  vermochte  es,   flir  den  Betrieb  der 
'    ,lc     ein  erstes  Gesetz  zu  statuieren,  das  sich  auf  das 
*    <les  Individuums  gründete. 

^^hleiermacher  ist  es  zuerst  in  voller  Klarheit  auf- 
^    Q6en,  dass  jeder  Mensch-  sich  flihlen  soll  als  ein  aua- 
^      enes  Werkzeug  der  Gottheit,  das  mit  besonderer  Gestalt 
Bildung  sich  ftlllen  soll.    Dies  Programm  hat  er  an- 
^  '9**<*igt  in  den  Monologen.    Ihr  Grundton   ist  die  An- 
^»^Or  des  Selbst  mit  völliger  Bejahung  des  Seibat.  Wie 
Resultat  dieser  Anschauung  ihm  bietet,   daa  ist 
eigenster  Besitz.    Wenn  er  in  sich  die  Menschheit 
»    >vie  jeder  die  Menschheit  in  sich  sehen  soll,  so  heisst 
*     »,dasB  jeder  Mensch  auf  eigene  Art  die  Menschheit 

W.  Diltbey,  Leben  Schleiermachers  I,  241  ff. 
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darstellen  soll,  in  eigener  Mischung  ihrer  Elemente,  damit 
auf  jede  Weisesie  sich  offenbare,  und  alles  wirklich  werde 
in  der  Fülle  des  Raumes  und  der  Zeit,  was  irgend  Ver- 
schiedenes aus  ihrem  Schosse  hervorgehen  kann"1 

So  sehr  auch  Schleiermacher  im  Determinismus  be- 
fangen war,  die  Freiheit  im  Sinne  der  freien  vernünftigen 
Entfaltung  der  Naturanlage  bricht  desto  mächtiger  bei  ihm 
durch.  Eben  dies  rauss  als  ein  Hauptgedanke  in  der  fast 
gleichzeitig  mit  den  Monologen  abgefassten  Athenäums- 
recension  Uber  Fichte  erkannt  werden.2  Die  Frage  nach 
der  Bestimmung  des  Menschen  scheint  ihm  ausgeschlossen, 
sobald  man  Uber  das  Wesen  des  Menschen  das  richtige 
Urteil  gefällt  hat,  da  in  dem  sich  frei  entfaltenden  Wesen 
sich  die  Bestimmung  von  selbst  ergiebt.  Die  Freiheit  des 
Menschen  in  seinen  Handlungen  ist  keine  andere  als  die, 
die  menschliche  Natur  auszugestalten.  Und  dies  ist  der 
Gedanke,  von  dem  aus  er  sein  System  der  Ethik  entwarf, 
einer  Ethik,  die  nicht  danach  fragt,  was  der  Mensch  thun 
soll,  sondern  was  er  thun  kann  und  was  er  thut,  sofern  er 
Uberhaupt  den  Begriff  des  Menschen  für  seinen  Teil  reali- 
siert oder  in  sich  die  Menschheit  auf  besondere  und  voll- 
kommene Weise  darstellt. 

In  der  Betonung  der  Individualität  zeigt  sich  die 
Bewährung  der  Anschauung  als  eines  Princips  der  ethischen 
Erfahrung.  Etwas  Bedeutendes  ist  der  Ethik  damit  ge- 
leistet worden,  dass  auf  diese  Weise  die  Menschheit  mit 
der  gesamten  Verschiedenheit  der  in  ihr  schlummernden 
Keime  zur  Auswertung  gelangt. 

Aber  die  höhere  Gestaltung  des  Lebens  wird  von 
selbst  zu  einer  wirklichen  Pflicht,  wie  in  der  Weihnachts- 
feier betont  ist.  Dieselbe  wird  versäumt  von  dem  „grossen 


1.  Monologo  II,  4.  Ausg.  S.  20,  22,  27. 

2.  Vgl.  W.  Dilthoy,  Leben  Schleierm.  I,  S.  346  f. 
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Haufen  der  Menschen,  da  sie  die  ersten  Gegenstände  der 
kindischen  Freude  notwendig  verlieren  roUssen,  hernach 
aus  Unfähigkeit,  höhere  zu  gewinnen,  der  schönen  Ent- 
wicklung des  Lebens  gedankenlos  und  von  Langeweile 
gequält,  ich  weiss  nicht,  soll  man  sagen  zuschauen  oder 
beiwohnen. wl  Unter  diesem  Gesichtspunkt  angesehen  ist 
die  Ethik,  welche  den  ethischen  Process  als  die  Fortsetzung 
des  Naturprocesses  darstellt,  ein  System  des  Energiamus. 

Die  Natur  kann  nur  dann  ausreichend  angeschaut 
werden,  wenn  die  Betrachtung  derselben  Uberall  die  Ent- 
faltung besonderer  Keime  zu  besonderen  Zielen  erblickt. 
Die  evolutionistische  Theorie  ist  in  der  Naturerkenntnis 
der  gewiesene  Weg.  Soll  nun  in  der  von  Schelling  meister- 
haft geQbten  Weise  die  Erkenntnis  der  Welt  aus  dem 
Zusammenhang  der  Vernunft  geschöpft  werden,  so  kommt 
alles  darauf  hinaus,  die  Entwicklung  jener  Vernunft  in  der 
Natur  bis  hinauf  zur  Erscheinung  des  Menschen  darzustellen. 
Während  dieser  Process  den  Gegenstand  der  Naturforschung 
bildet,  ergiebt  sich  als  der  Gegenstand  der  Ethik  die 
hewusstvolle  Manifestation  der  Vernunft  mit  Hilfe  der 
menschlichen  Natur.  Der  ethische  Process  ist  dann  die 
Fortsetzung  des  physischen,  und  dementsprechend  verhalten 
sich  die  beiden  Wissenschaften.  Die  Ethik  stellt  die  Be- 
tätigung der  Vernunft  auf  der  Basis  der  Natur  und  zum 
Zwecke  der  Vereinigung  mit  derselben  dar.  Dies  ist  das 
Ergebnis,  das  Schleierroacher  aus  der  rastlos  arbeitenden 
Naturphilosophie  zog. 

Sein  Freund  Steffens  lehrte  den  Geist  der  Natur 
dahin  verstehen,  dass  „die  Natur  Uberall  die  individuellste 
Bildung  sncht;"  dieselbe  will  sie  fortgehend  im  Menschen 
verwirklichen,  „und  wer  fUr  sich  steht  und  am  festesten 
steht,  ist  die  individuellste  Bildung,   der  wahrhafteste 


1.  Ernst  in  der  Weihnachtsf.  a.  a.  O.,  S.  62  f 
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Mensch."1  Die  Betrachtang  des  Universellen  geht  als  die 
Vorstufe  im  Erkennen  voran:  „Wie  das  Wissen  speculativ 
wird  durch  die  Anschauung  der  Universalität,  so  wird 
die  Speculation  wissenschaftlich  durch  die  Anschauung  der 
Individualität."2  Nur  das  Individuelle  hat  wissen- 
scha'ftliches  Int.eresse,  und  alles  Nicht- Individuelle, 
durch  welches  also  im  Einzelnen  das  Ganze  nicht  aus- 
gedrückt wird,  ist  eine  Nicht-Realität  fUr  die  Wissenschaft."« 
Und  in  diesem  Sinne  die  Individualität  fUr  die  Ethik,  für 
das  Verständnis  der  Menschheit  Uberhaupt  gewertet  zu  haben, 
das  preist  er  als  den  Vorzug  des  „gereinigten  Gemütes", 
das  Schleiermacher  bewährte4;  ein  Urteil,  dem  wir  unsere 
volle  Zustimmung  geben  müssen,  und  das  durch  die  seiner 
Grundanschauung  und  seiner  systematischen  Ausführung 
anhaftenden  Mängel  nicht  im  geringsten  beeinträchtigt  wird. 

Denn  was  ist  mit  dieser  Grundlegung  der  Ethik 
gewonnen? 

Vor  allem  ist  Schleiermacher  von  der  Ueberzeugung 
ausgegangen,  dass  man  die  Menschenuatur  nicht  nach  einem 
abstracten  Schema  betrachten  dürfe.  Also  durfte  nun  auch 
aus  einem  solchen  nicht  die  Ethik  abgeleitet  werden.  Ein 
mathematisches  Verhältnis  genügt  nicht  auf  diesem  Gebiete 
der  Erkenntuis  des  vielseitigen  menschlichen  Lebens.  Dieses 
wird  nur  durchwandert  mit  Hilfe  freier,  uneingeschränkter 
Anschauung.  Indem  Schleiermacher  diesen  Weg  zu  be- 
schreiten unternahm,  gewann  er  im  System  seiner  Sitten- 
lehre Raum  für  die  freie,  reflexionslose  Gestaltung  der 
Menschen  weit.  Dieselbe  stellte  sich  ihm  dar  als  das  grosse 
System  der  Wissenschaft  alles  dessen,  was  sich  in  der 
Menschheit  zum  Zwecke  ihrer  Vervollkommnung,  der  Reali- 

1.  Steffens,  Beiträge  z.  ino.  Naturgesch.  d.  Erde,  S.  316. 

2.  ders.,  Grundzüge  der  philosoph.  Naturwissensch.  S.  36. 
3..  Ebenda,  S,  367,  2037. 

4.  Ebenda,  S.  XXII. 
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sierung  ihrer  Idee  durchsetzt.  Alles,  was  in  freiem  Wirken 
des  Menschheitsgeistes  sich  an  Gütern  entfaltet,  bildet  den 
Begriff  des  8ittlichen.  Und  so  ist  ihm  die  Ethik  als  ein 
System  der  Cultur1  erschienen,  wie  anzureichend  auch 
diese  Anschauung  bei  ihm  noch  sein  mag.  Das  gänzliche 
Durchschauen  und  Durchdringen  der  Natur  ist  ihm  „die 
Idee  einer  vollkommenen  Cultur",  welche  „alles  Sittliche 
in  sich  begreift"  (§  14 ld,  S.  101.  cf.  §  21üd,  S.  185). 
Zugleich  wendet  er  sich  gegen  diejenige  Anschauung, 
welche,  statt  in  der  höchsten  Cultur  ein  Ziel  der  Mensch- 
heit zu  erblicken,  dieselbe  verachtet,  weil  (wie  Schiller  in 
seinen  ästhetischen  Briefen  sagte)  die  in  der  Cultur  be- 
griffenen Völker  durch  Vernllnftelei  von  der  Natur  abfallen 
mllssen.  Diese  Ansicht  operiere,  ist  Schleiermachers  Mei- 
nung, mit  einem  falschen  Begriff  der  Cultur,  denn  es  giebt 
keine  wahre  Cultur,  die  nicht  von  vorn  herein  sowohl  wie 
während  des  ganzen  Processes  die  wahre  Vernunft  (nicht 
die  Vernllnftelei!)  zum  Motiv  und  Princip  erwählt,  wodurch 
jene  von  der  gegnerischen  Seite  gefUrchteten  Missstände 
ausserhalb  des  Gesichtskreises  der  Cultur  zu  liegen  kommen 
(§  141  d). 

Allerdings  ist  Schleiermachers  Auffassung  von  einer 
gewissen  Schwärmerei  nicht  freizusprechen:  ein  anderes 
Moment  des  sittlichen  Urteilens  ist  von  ihm  völlig  ent- 
wertet. Bei  seiner  Auffassung  des  ethischen  Processes 
gelangt  er  dazu,  dem  Begriff  des  Bösen  jeden  ethischen 
Charakter  abzusprechen.  „Das  Böse  ist  an  sich  nicht  und 
kommt  nur  zum  Vorschein  mit  dem  Guten  zugleich,  in 
wiefern  dieses  als  ein  Seiendes  gesetzt  wird"  (§  91  d, 
S.  53).  In  demselben  Sinne  war  bereits  in  der  Krit.  d. 
Sittl.  (S.  76)  gesagt  worden,   dass  bei  einer  rechten  Auf- 

i.  Ueber  die  Ethik  als  ein  System  der  Kultur,  vgl.  W.  Dilthej, 
Binl.  i.  d.  Geisteswissenschaften,  I,  75 ff.  483. 
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fassung  des  sittlichen  Processes  als  der  Anatrebung  gott- 
ähnlicher Vollkommenheit  —  wie  Plato  und  Spinoza  das 
Ziel  des  menschlichen  Handelns  bestimmten  —  nur  von 
einem  Zurückbleiben  hinter  dem  Ideal  (der  Gottheit)  die 
Rede  sein  könne,  da  in  der  Gottheit  selbst  das  Böse  keinen 
Platz  habe.  Es  »könne  also,  das  ist  die  Meinung  sämtlicher 
Redactionen  der  Sittenlehre,  gar  keinen  Zwiespalt  gegen 
das  Gesetz  geben,  sondern  nur  ein  Nichterreichen  seines 
Ideals  (§  93d,  S.  56),  zumal  ja  das  Sittengesetz  selbst 
erst  aus  der  Bethätigung  der  vernünftigen  menschlichen 
Natur  abzuleiten  ist.  Diese  Eliminierung  des  Bösen  be- 
ruht also  bei  Schleiermacher  auf  der  Vermischung  des 
sittlichen  Processes  mit  dem  Naturprocess.  Ihr  zufolge 
bildet  das  ganze  Universum  ein  einheitliches  System,  in 
dem  die  Freiheit  als  Selbstentscheidung  des  Menschen 
keinen  Ort  hat,  so  dass  auf  der  Basis  dieses  Natur- 
processes  auch  4er  Begriff  des  Bösen  keinen  Sinu  hat. 

Jedoch  fällt  die  Ausmerzung  des  Begriffs  des  Bösen 
nicht  dem  Princip  der  Beseelung  zur  Last,  sondern  einer 
schwankenden  Haltung  bei  der  Durchfuhrung  desselben. 
Wie  im  Zusammenhang  der  Verteidigung  der  Cultur,  so 
legt  Schleiermacher  auch  sonst  den  Uberwiegenden  Nach- 
druck auf  die  Vernunft  und  nicht  auf  die  Natur.  Dass  in 
der  raenscUlichen  Natur  die  Vernunft  ist,  das  ist  die 
Voraussetzung  jedes  ethischen  Seins  Uberhaupt.  WUrde  er 
nun  in  diesem  ZusÄmitienhange  das  Böse  betrachtet  haben, 
so  wllrde  sich  ihm  wohl  der  Ort  desselben  gezeigt  haben. 
Fasst  man  das  Vernunftwerden  der  Natur  mit  vollem 
Ernst  auf,  stellt  man  es  sonderlich  unter  den  Gesichtspunkt 
desZweckgedankena  —  der  allerdings,  wie  schon  bemerkt,  bei 
Schleiermacher  vernachlässigt  ist  —  ,  macht  man  sich  dem- 
gemäss  klar,  dass  kein  sinulicher  Trieb  isoliert  bleiben 
darf,  sondern  nur  durch  die  Verbindung  mit  der  Vernunft 
sittlich  wird:  so  erzielt  die  Beurteilung  der  einzelnen  Hand- 
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Inngen  nach  diesem  Massatabe  einen  sehr  guten  Sinn  dea 
Bösen  auch  auf  der  Grundlage  dieses  Systems.  Des  Ver- 
fassers evolutionistische  Fasaung  desselben  muss  dann  frei- 
lich dahin  abgeändert  werden,  daaa  die  Entwicklung  von 
der  Natur  zur  Vernunft  nicht  eine  geradlinige  bleibt,  sondern 
dass  eine  durch  die  Wirksamkeit  der  Vernunft  stattfindende 
thatsächliche  Erhebung  Uber  die  Sphäre  des  Naturaeins 
hinaus  anerkannt  wird. 

Durch  die  Betrachtung  der  ursprunglichen  ethischen 
Grundanschauungen  Schleiermachers  durfte  klar  geworden 
sein,  daaa  dieselben  in  der  That  von  den  späteren  Fassungen 
in  dnrchschlagenden  Punkten  den  Vorzug  verdienen.  Die 
Untersuchungen  haben  dargethan,  in  welcher  Weise  sich 
diese  Fundamente  bei  dem  grossen  Ethiker  entwickelt 
haben.  Es  ist  eine  in  manchen  ZUgen  als  romantisches 
Geistesproduct  erscheinende  Ethik,  die  auf  dem  Boden  des 
objectiven  Idealismus  erwachsen  ist.  Das  auf  dieser  Grund- 
lage gewonnene  Princip  erwies  sieh  als  im  allgemeinen  zu 
weit  and  unbestimmt,  zeigte  aber  gerade  in  dieser  Dehn- 
barkeit seine  Tauglichkeit,  durch  weise  ümgrenzuug  seines 
Inhalts  zu  einem  greifbaren  Grundsatz  jeder  gesunden  Ethik 
verarbeitet  zu  werden. 
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Thesen. 


I. 

Die  evolutionistische  Betrachtungsweise  ist  auch 
auf  die  Ethik  anzuwenden. 

II. 

Die  Lehre  von  der  Localisation  der  Sinnesqualitäten 
im  Gehirn  leistet  dem  Materialismus  keinen  Vorschub. 

III. 

Die  Ansicht  Schleiermachers  in  der  Weihnachts- 
feier wird  nicht  von  einem  Redner  vollständig  ver- 
treten, sondern  sie  ist  in  den  Grundanschauungen  sämt- 
licher Beteiligten  enthalten. 
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philosophiae  operam  darein.  Ab  autumno  eiusdem  anni 
usque  adhuc  paucis  semestribus  interruptis  numero  civium 
academicorum  uuiversitatis  Berolinensis  adscriptus  fui 
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Die  Periodicitiitsmoduln 

der 

Abel' sehen  Integrale  erster  Gattung  als  Functionen  eines 
Parameters  aufgefasst  für  den  Fall  einer  Riemann' sehen 
Fläche,  deren  Gleichung  in  Bezug  auf  die  eine  Variabele 

binomisch  ist. 
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BcCHDROCEEREI  VON  GlTSTAY  ScHAPK  (OlTO  FrAKCKE). 


Einen  specicllcn  Fall  der  vorgelegten  Aufgabe  hat  Herr 
Fuchs1)  behandelt  in  seiner  berühmten  Arbeit:  „Die  Periodicitäts- 
moduln  der  hyperelliptischen  Integrale  als  Functionen  eines  Para- 
meters aufgefasst". 

Die  in  dieser  Arbeit  von  Herrn  Fuchs  angewandten  Methoden 
lassen  sich  vollständig  auch  auf  den  Fall  einer  allgemeinen  bi- 
nomischen Gleichung  anwenden.  Dies  zu  zeigen  ist  der  Zweck 
vorliegender  Abhandlung. 

Die  hauptsächlichsten  Resultate,  wie  sie  von  Herrn  Fuchs 
gefunden  wurden,  sollen  hier  kurz  angeführt  werden,  da  sie  den 
für  den  allgemeinen  Fall  zu  gewinnenden  Ergebnissen  in  jeder 
Hinsicht  entsprechen: 

I.  Die  Periodicit&tsmoduln  der  hyperclliptischen  Integrale 
sind  gleich  den  doppelten  Werthen  von  bestimmten  Integralen, 
deren  Grenzen  die  Verzweigungswerthc  bilden. 

II.  Betrachtet  man  diese  bestimmten  Integrale  als  Functionen 
eines  ihrer  Verzweigungswerthc  —  x  —  und  lässt  man  die  Va- 
riabele  x  einen  vollständigen  Umlauf  um  irgend  einen  der  an- 
dern Verzweigungspunkte  beschreiben,  so  verwandeln  sich  diese 
Functionen  in  homogene  lineare  Relationen  der  ursprünglichen 
bestimmten  Integrale  mit  ganzzahligen  Coefficienten. 

Diese  Relationen  werden  für  jeden  Verzweigungspunkt,  ein- 
schliesslich des  unendlich  fernen  Punktes,  in  sehr  einfacher  Weise 
aas  den  Veränderungen  der  Verzweigungsschnitte3)  abgeleitet  und 
vollständig  zusammengestellt. 

III.  Die  bestimmten  Integrale  und  also  auch  die  Periodi- 
citätsmoduln  der  hyperelliptischen  Integrale  vom  Geschlecht  p 
genügen  linearen  Differentialgleichungen  von  der  Ordnung  2  p. 
Die  Coefficienten  dieser  Gleichungen  sind  ganze  rationale  Func- 
tionen von  x  und  den  übrigen  Verzwcigungs werthen. 

')  CreUe,  Journ.  f.  Math.  Bd.  71,  S.  91-136. 
*)  S.  100-101. 
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Dieser  Satz  ist  in  einer  späteren  Arbeit  des  Herrn  Fuchs3): 
„Ueber  die  linearen  Differentialgleichungen,  welchen  die  Periodi- 
citätsmoduln  der  Abel'schen  Integrale  genügen  etc."  verall- 
gemeinert und  in  folgender  Form  bewiesen  worden: 

Die  Periodicitätsmoduln  eines  Abel'schen  Integrals  1.  Gattung 
vom  Geschlecht  p  genügen  einer  linearen  Differentialgleichung 
von  der  Ordnung  2pf  wenn  als  unabhängige  Variabele  einer  der 
Verzweigungswerthe  des  Integrals  angenommen  worden  ist.  Die 
Coefficienten  dieser  Differentialgleichung  sind  rationale  Functionen 
der  unabhängigen  Variabein  x,  sowie  der  übrigen  Parameter, 
welche  das  betreffende  Integral  enthält. 

Für  den  Fall  der  hyperelliptischen  Integrale  werden  diese 
Differentialgleichungen  in  der  zuerst  erwähnten  Abhandlung*) 
vollständig  abgeleitet  und  für  die  Coefficienten  wird  das  Gesetz 
aufgestellt. 

Die  Differentialgleichungen,  denen  die  Periodicitätsmoduln 
der  Abel'schen  Integrale  genügen,  gehören  zu  jener  besondern, 
von  Herrn  Fuchs6)  in  seinen  berühmten  Arbeiten  zur  Theorie 
der  linearen  Differentialgleichungen  hervorgehobenen  Klasse  von 
Gleichungen,  deren  sämmtliche  Integrale  weder  im  Endlichen 
noch  im  Unendlichen  eine  „wesentliche  singulare  Stelle"  besitzen. 

')  Crelle,  Bd.  73. 

«)  Crelle,  Bd.  71,  S.  101-121. 

b)  Crelle,  Bd.  66  u.  68. 
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In  der  folgenden  Arbeit  werden  wir  uns  zu  beschäftigen 
haben  mit  einer  Riemann'schen  Flache,  deren  Gleichung  die 
Form  hat: 

0)  F(.,r)=/0(z)-+-.»./,(,)  =  0 

wobei  f0(z)  und  j\(z)  ganze  rationale  Functionen  von  z  bedeuten. 

Die  Verzweigungswerthe  der  Flache  sind  Wurzeln  der 
Gleichung: 

•^  =  ».,-'./,(:)  =  0 

Eine  Verzweigung  findet  demnach  nur  in  denjenigen  Punkten, 
in  denen  entweder  f0(z)  oder  J\{z)  verschwindet,  resp.  in  dem 
Punkte  z  =  oo  statt. 

Jedes  der  botreffenden  Riemann'schen  Flache  zugehörige 
Integral  1.  Gattung  ist  unter  der  Form  enthalten: 


h  —  n—\ 


(2)  y=\dz  2 

J  h=i 


wo  die  tf  h  (z)  rationale  Functionen  von  ~  sind. 
Setze  ich: 


8  =  lfj(z).\\  (z-kj 


v  =  0 


wo  i/>(c)eine  rationale  Function  von  z  ist  und  mit  kv(v  =  Q,  1  .  .  .  m) 
die  wi-hl  Verzweigungspunkte  unserer  algebraischen  Gleichung: 

r 

F(s}  r)  =  0  bezeichnet  sind,  so  kann  ich  die  Grössen  sämmt- 

n 

lieh  als  positive  echte  Brüche  annehmen  und  der  Gleichung  (2) 
die  folgende  Gestalt  geben: 
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(2a)  2  4  ..i-L.il 

n(z-kv)   n    l  »] 


v  =  0,  1,  . .  .  m 


Jetzt  sind  die  yA  (z)  ganze  rationale  Functionen  von  c. 
Dabei  bezeichne  ich  nach  Gauss  durch  [q]  die  grösste  in  0  ent- 
haltene ganze  Zahl. 

Da  die  Grössen: 


r 

h .  v 
n 


stets  <  1  sind,  so  kann  das  Integral  in  keinem  der  Verzweigungs- 
punkte fcv  einen  unendlich  grossen  Werth  erhalten. 

Damit  y  auch  im  Punkte  z  —  oo  endlich  bleibe,  muss  sein: 

(3)  |K-l*-^])-fc>1,i">1 

r 

je  nachdem  2"A .  —  gebrochen  bleibt  oder  eine  ganze  Zahl  wird. 

n 

gh  ist  der  Grad  von  tfh  (-). 

Die  grössten  Werthe,  welche  die  ganzen  Zahlen  glt  über- 
haupt annehmen  können,  sind: 


(4) 


-2[*-v]-  * 


je   nachdem   h .    "    eine  gebrochene  oder  eine  ganze  Zahl  ist. 

w 

Ein  Fundamentalsystcm  von  linear  unabhängigen  Integralen 
1.  Gattung  kann  ich  bilden  aus  den  Integralen  von  der  Form: 


(5) 


n{z-kv)  '  *    [  '  » ] 

/A=l,  2,  .  .  .  /i  —  1\ 
U  =  0,  1,  .  .  .  gh  } 
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Die  Anzahl  der  möglichen  Integrale  dieser  Form  ist: 

Da  die  ye  h  ein  Fundamentalsystem  bilden,  wie  leicht  zu 
erweisen  ist,  so  muss  diese  Anzahl  =  pf  d.  i.  gleich  dem  Ge- 
schlecht der  Kiemann'schen  Fläche,  resp.  der  zugehörigen  alge- 
braischen Gleichung  sein. 

Also  muss  sein: 

(6)  p=2'(f-+1) 

Die  Zahl  p  bestimmen  wir  nach  Riemann*)  auch  aus  der 
folgenden  Formel: 

tt,  =  2(w—  l)-h2p 

Hierbei  bezeichnet  w  dio  Summe  der  Ordnungszahlen  der 
Verzweigung  an  den  einzelnen  Stellen:  kVt  kx  .  .  .  .  km,  oo. 
Ich  setze: 

(')  '-—l'      (v  =  0,  l,...m) 

wobei  die  rechte  Seite  den  Bruch  in  der  reducirten  Form  dar- 
stellt, so  dass  ny  ein  Theiler  von  n  ist  und  gv  mit  nv  keinen 
gemeinsamen  Theiler  besitzt.    Ferner  setze  ich: 

IM 

.?.  i-  -  [2  ■:• 

wo  die  rechte   Seite  ebenfalls  einen   reducirten   echten  Bruch 
darstellt. 

Dann  sind  die  Ordnungszahlen  der  Verzweigung  in  den 
Punkten  k/. 

*  |l  --^-)       ("  =  0,  1,  •  •  •»*) 
während  die  betreffende  Ordnungszahl  für  den  Punkt  :  =  oo  ist: 
•)  Crelle,  Bd.  54. 
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.Ii-—) 


Also  wird  sein: 

w = » 2  y  -  n 

Aus  der  Riemann' sehen  Formel  folgt  alsdann: 

p    » »."2+,(i_-U _(„_D 


Dies  ist  der  allgemeinste  Ausdruck  für  das  Geschlecht  einer 
binomischen  Gleichung. 

Am  einfachsten  wird  diese  Formel  für  den  speciellen  Fall: 

nv  =  n      (v  =  0,  1,  .  .  .  .  im  H-  1) 

Alsdann  ist: 

p  =  ~n(m  —  \) 

Da  wir  gesehen  haben,  dass  sich  jedes  Integral  1.  Gattung 
homogen  und  linear  ausdrücken  lässt  durch  eine  Anzahl  von 
Integralen  ye  h ,  so  soll  diese  Form  im  Folgenden  ausschliesslich 
betrachtet  werden.  Durch  lineare  Transformation  der  Variabeln  z 
kann  ich  es  stets  erreichen,  dass  einer  der  Verzweigungspunkte 
in  den  Nullpunkt  iullt,  so  dass  ich  mich  nur  mit  Integralen  zu 
beschäftigen  habe  von  folgender  Form: 

■  n 

v  =0 

wo  die  £  sämmtlich  positive  echte  Brüche  sind  bis  auf  eins,  das 
einen  negativen  Werth  haben  kann. 

Uebrigens  gilt  alles  Folgende  auch  für  ganz  beliebige  Brüche 
8  mit  dem  Nenner  n. 
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Nach  dem  Vorgänge  des  Herrn  Fuchs7)  lege  ich  jetzt  einen 
sogenannten  Hauptschnitt  durch  die  sämmtlichen  w  +  2  Ver- 
zweigungspunkte: k^y  klt  .  .  .  km1  oo  (Fig.  1).  In  diesem  Haupt- 
schnitte sind  die  n  Blätter  der  Riemann'schen  Fläche  unter  ein- 
ander verbunden  und  zwar  inuss  die  Verbindung  eine  derartige 
sein,  dass  nach  einmaliger  Umkreisung  des  Punktes  kp  durch  die 
Variabele  z  der  Ausdruck: 


0) 


v»  =  0 


übergeht  in  sich  selbst,  multiplicirt  mit  der  Grösse: 

(M)  =  cop 

p 

Dabei  ist  to  eine  primitive  nte  Wurzel  der  Einheit. 

Eine  solche  Verbindung  ist  nun  aber  sehr  leicht  ausführbar 
und  zwar  in  folgender  Weise  (Fig.  2): 

Nehmen  wir  an,  die  Function  ff  gehe  beim  Ueberschreiten 
des  Verzweigungsschnitts  zwischen  den  singulären  Punkten  kh 
und  kl_l  von  unten  nach  oben  über  in:  a, , .  ff,  so  geht  ff  bei 
einer  vollständigen  Umkreisung  des  Punktes  kp  durch  die  Varia- 
bele z  über  in: 

ff . 


« 

p 

Aus  der  Vergleichung  der  beiden  Resultate  ergiebt  sich  dann 
die  Kel  ation: 

(2)  ap+l  =o, 

Diese  Relation  gilt  für: 

q  =  0,  1 ,  2  ....  m 

wobei  a0=l  ist. 

T)  Crelle,  Bd.  71,  S.  92. 
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Dann  ergiebt  sich  aus  Gleichung  (2)  sofort: 

(»)  «,=  n 

v=0 

Da  die  m  bekannt  sind,  so  lässt  es  sieh  hiernach  leicht  be- 
stimmen, welche  Blätter  der  Riemann'schen  Fläche  in  jedem  ein- 
zelnen Theile  des  Hauptschnittes  mit  einander  verbunden  werden 
müssen  und  in  welcher  Reihenfolge  dies  zu  geschehen  hat,  damit 
die  Function  o*  auf  der  ganzen  Fläche  eindeutig  definirt  sei. 

Auf  der  so  construirten  Fläche  habe  ich  nun  unser  Integral: 

C  dz 

y=)ir 

zu  betrachten. 

Nach  Riemann  lässt8)  sich  jede  mehrfach  zusammenhängende 
Fläche  vom  Geschlecht  p  durch  2p  Querschnitte  in  eine  einfach 
zusammenhängende  Fläche  verwandeln.  Diese  Querschnitte  können 
zurückgeführt  werden  auf  ein  System  von  in  sich  selbst  zurück- 
laufenden geschlossenen  Curven.  Jedes  Integral  1.  Gattung,  er- 
streckt über  eine  solche  geschlossene  Curve,  ist  gleich  einem  dem 
entsprechenden  unbestimmten  Integrale  zugehörigen  Periodicitäts- 
modul.  Die  Anzahl  solcher  Periodicitätsmoduln,  zwischen  denen 
keine  homogene  lineare  Relation  mit  ganzzahligcn  Coefficienten 
besteht,  ist  gleich  der  Anzahl  der  Querschnitte,  welche  genügt, 
die  2^-fach  zusammenhängende  Fläche  in  eine  einfach  zusammen- 
hängende zu  verwandeln.    Diese  Anzahl  ist  —  2  p. 

In  diesem  Sinne  betrachte  ich  jetzt  unsere  »blättrige  Fläche. 

Ich  denke  mir  einen  ganz  beliebigen  in  sich  selbst  zurück- 
laufenden geschlossenen  Weg  construirt.  Derselbe  ist  charaktc- 
risirt  durch  die  Verzweigungspunkte,  welche  er  umwindet,  durch 
die  Anzahl  der  Windungen,  welche  er  um  jeden  Verzweigungs- 
punkt macht  und  durch  die  Reihenfolge,  in  welcher  die  einzelnen 
Punkte  umwunden  werden.  Die  Anzahl  der  von  der  vorliegenden 
geschlossenen  Curve  umwundenen  Verzweigungspunkte  sei  q,  die 
Reihenfolge  sei:  k}  ,  k^  .  .  .  .  k?  ,  die  Anzahl  der  Windungen 

sei:  i)jf  iL  Der  Verlauf  der  betreffenden  Curve  ist 

dann  folgender  (Fig.  3):    Von   dem  in  einem  beliebigen  Blatte 

8)  Crelle,  Bd.  54. 
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liegenden  Punkte  z0>  i°  welchem  die  Function 

«=  n  (>-u~ 

den  Werth        .  tr0  haben  möge,  gehe  ich  bis  an  den  Punkt 
heran,   umwinde  diesen  Punkt      mal,   wodurch  ich  nach  jeder 
Windung  in  ein  anderes  Blatt  gelange,  gehe  in  demjenigen  Blatte, 
in  welchem  ich  mich  zuletzt  befinde,  zu  dem  Punkte  z  =  r0, 
<r=  a»,/o .  ft>'*>  .  c0.    Dann  gehe  ich  in  demselben  Blatte  an 

heran,  umwinde  diesen  Punkt  if  mal,  wodurch  ich  wieder  in 
oeue  Blätter  gelange,  gehe  in  dem  zuletzt  erreichten  Blatte  zu: 

z  =  :0,  <?=  °>y  •       •       -  ob  u.  s.  f. 

Schliesslich  gelange  ich  nach  einer  ix  maligen  Umwind ung 

des  Punktes       zu  der  Stelle: 


—  p  . 

z  =  z0l  a—  ||  o/A*  .  <r0 
/,  =  o 


Soll  diese  Stelle  in  demjenigen  Blatte  liegen,  von  welchem 
zuerst  ausgegangen  wurde,  soll  also  der  Weg  wirklich  ein  ge- 
schlossener sein,  so  muss  sein: 

(4)  n'«t=i 

h  —  I 

Ich  kann  mir  den  ganzen  beschriebenen  Weg  unendlich 
nahe  um  die  Verzweigungspunkte  herumlegen;  erstrecke  ich  dann 
das  Integral  über  einen  solchen  geschlossenen  Weg,  so  linde  ich 
leicht  den  folgenden  Werth  für  den  betreffenden  Periodicitäts- 
modul: 

co)    *=2(*.  *o  ii  Ii»:;: 

r  =  1  \   /i  —  0  h  —  0  / 

Nun  ist: 

h=kr-i 

(.-„,  \)  =  (--„,  40+  V   (<■„,  *t  +  1) 


A  =  0 
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Also: 

K 


r=  1  \    A  =  0  A=0  / 

At=0 

wo  die  ^4  lineare  homogene  Functionen  von  Differenzen  der 
Wurzeln  der  Einheit  sind. 
Da  ferner: 

's  (ff  <:  -  H   )  =  -2:  -  H  •£ = 0  <-*  G1- ") 

r^l  y  =0  A  =  0  /  A  =  0 

so  folgt: 

(5a)  Ä=  2  A*(kk>  **+0 


A  =  0 


Hierbei  bezeichne  ich,  analog  der  von  Herrn  Fuchs  bei  den 
hyperelliptischen  Integralen  gebrauchten  Bezeichnungsweise,  durch 
+  0  die   bestimmten  Integrale,   deren  Grenzen  die  Ver- 
zweigungswerthe  bilden: 


Nach  den  obigen  Ausführungen  lässt  sich  nunmehr  der 
folgende  Satz  für  unser  specielles  Abel'sches  Integral: 


aufstellen : 

Jeder  Periodicitätsmodul  lässt  sich  darstellen  als  homogene 
lineare  Function  der  bestimmten  Integrale  von  der  Form  (kk7  kk  +  ^. 
Die  Coefficienten  dieser  Darstellung  sind  homogene  lineare  und 
ganzzahlige  Functionen  der  Grössen: 
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l_c/     (e=l,  2  n-1) 

A  =  0,  1  .  .  .  m 
q  =  1 ,  2  .  .  .  n  —  1 

Dabei  ist: 

*-  +  i=°° 

Da  die  Umkreisungen  des  unendlich  fernen  Punktes  sich 
als  Umkreisungen  der  m  -f-  1  endlichen  Verzweigungspunkte 
in  umgekehrter  Richtung  auffassen  lassen,  so  sind  alle  Wege, 
welche  den  Punkt  oc  umschliessen,  zurückführbar  auf  solche 
Wege,  welche  nur  endliche  Verzweigungspunkte  umschliessen. 
Zwischen  den  zugehörigen  Periodicitatsmoduln  müssen  daher 
homogene  lineare  Relationen  mit  constanten  Coefficientcn  be- 
stehen. Hieraus  folgt  dann  sehr  leicht  das  Bestehen  von  min- 
destens einer  Relation  von  der  Form: 

h  =  in 

(•)  2  6*-ä-  0 

Die  Coefficientcn  C  sind  homogene  lineare  und  ganzzahlige 
Functionen  der  Grössen: 

(1  -  »0      (q  =  1,  2  .  .  .  n  -  1) 

Ob  und  unter  welchen  Umständen  mehrere  solcher  Relationen 
bestehen  können,  wäre  noch  näher  zu  untersuchen. 


III. 

Ich  gehe  jetzt  dazu  über,  die  oben  betrachteten  bestimmten 
Integrale:  (kp ,  k  +  t)  (q  =  0,  1,  .  .  .  m  —  1),  welche  in  so  enger 
Beziehung  zu  den  Periodicitatsmoduln  stehen,  als  Functionen 
eines  in  ihnen  enthaltenen  Parameters  zu  studieren.  Hierzu 
wähle  ich  einen  der  Verzweigungswerthe  und  zwar,  wegen  der 
Willkürlichkeit  der  Bezeichnungen,  den  Werth: 
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Ich  werde  also  zu  untersuchen  haben,  in  welcher  Weise  sich 
die  m  durch  bestimmte  Integrale  ausdruckbaren  Functionen  ver- 
ändern werden  bei  einem  beliebigen  Wege,  den  ich  die  Varia- 
bele  k  beschreiben  lasse.  Bei  Behandlung  dieser  Frage  werde 
ich  mich  genau  der  von  Herrn  Fuchs  in  der  mehrfach  erwähnten 
Arbeit  angewandten  Methode  anschliessen. 

Der  Hauptschnitt  geht  von  k  über  kl}  kif  .  .  .  .  km  in's  Un- 
endliche (Fig.  1),  da  angenommen  wird,  dass  der  unendlich  ferne 
Punkt  zu  den  Verzweigungspunkten  gehört. 

Statt  der  m  Functionen : 

+        (e  =  o,  1,  m—  1) 

werde  ich,  wegen  der  Uebersichtlichkeit  der  Resultate,  es  vor- 
ziehen, die  folgenden  m  Functionen  einzuführen: 

(*,*„)       (<>  =  !,  2...m) 

Aus  den  Veränderungen  dieser  letzteren  lassen  sich  dann 
die  Veränderungen  der  ersteren  Functionen  sehr  einfach  ab- 
leiten, da: 

<*,,*,+.)-(*,*,+,)-(*,*,) 

Es  handelt  sich  also  um  die  folgenden  bestimmten  Integrale, 
welche  untersucht  werden  sollen  in  Bezug  auf  die  Veränderungen, 
denen  sie  bei  Aenderung  der  Variabein  k  unterworfen  sind: 

II  (---*,)» 

=  r\  dz   

'*(*-*)•  II  t —*.)-■ 

v  =  1 

(q  =  1,  2  ....  m) 

Lasse  ich  zuerst  die  Variabele  k  einen  vollständigen  Umlauf 
beschreiben,  welcher  keinen  der  übrigen  Verzweigungspunkte  ein- 
schliesst,  so  ergiebt  sich  Folgendes: 

Die  Function  o  bleibt  ungeändert  für  jeden  Werth  von  z, 
welcher  nicht  inuerhalb  der  von  k  beschriebenen  geschlossenen 


Digitized  by  Google 


15 


Curve  liegt,  der  Hauptschnitt  wird  um  die  geschlossene  Curve  U 
vermehrt  (Fig.  4).  Bezeichne  ich  nach  dem  Vorgange  des  Herrn 
Fuchs  diejenige  Function,  in  welche  (k,  k^  nach  einem  Umlaufe 
übergeht,  durch:  (k,  k)\  so  erhalte  ich  in  diesem  Falle: 


oder,  da: 


(*,  *,y  =  (*,  <„) 

Wir  haben  also  das  Resultat: 

Jede  der  m  Functionen  (k}  kj  bleibt  vollständig  ungeändert, 
wenn  die  Variabele  k  einen  beliebigen  Umlauf  beschreibt,  wel- 
cher  keinen  der  m  —  1  Verzweigungspunkte  klt  kt  km 

einschliesst. 

Wir  haben  daher  nur  noch  zu  fragen:  Was  wird  aus  den 
m  Functionen  (k}  kp),  wenn  wir  die  Variabele  k  einen  geschlos- 
senen Weg  beschreiben  lassen,  der  einen  der  übrigen  Ver- 
zweigungspunkte umgiebt? 

Ich  lasse  also  jetzt  k  einen  vollständigen  Umlauf  raachen 
um  den  Punkt  kk.    Alsdann  tritt  Folgendes  ein  (Fig.  5): 

a  verändert  sich  in  w0 .  ff,  so  lange  z  sich  innerhalb  des 
Umlaufs  befindet;  für  jedes  z  ausserhalb  desselben  behält  da- 
gegen c  seinen  ursprünglichen  Werth  bei. 

Zu  dem  ursprünglichen  Hauptschnitt  trity  noch  die  geschlos- 
sene Curve  U  hinzu. 

Um  die  Veränderungen,  welche  die  Functionen  (k}  kf)  nach 
dem  Umlaufe  von  k  um  ki  erleiden,  näher  zu  untersuchen,  sind 
die  folgenden  3  Fälle  zu  unterscheiden: 

1.  Q<X 

2.  g  =  l 

3.  g>X 

L 

Im  ersten  Falle  besteht  der  Weg,  über  welchen  das  ver- 
änderte Integral  zu  erstrecken  ist,  aus  dem  Stück  kfj,  k  und  der 
geschlossenen  Curve  U  (Fig.  6). 
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Also  wird  sein: 
Nun  ist  aber: 

('^  =  (*,<0  +  (a,b)  +  (M) 

Ich  kann  die  geschlossene  Curve  unendlich  nahe  um  kk 
herumlegen;  dann  ist: 

(*,  a)  =  (k,  *Ä) 

(a,  b)  =  0 

(b,  k)  =  (kx,  k) .  * 

Wir  erhalten  demnach  das  Resultat: 

(*„,  *)'  =  (*,,  «  +  ji  -      fr  *0  (*  <  *) 

2. 

In  diesem  Falle  ist  das  zu  betrachtende  Stück  des  Haupt- 
schnitts, k,  klf  nach  dem  Umlaufe  um  kk  übergegangen  in  U  und 
das  von  U  umschlossene  Stück  k,  hx  (Fig.  7).  Für  jeden  Punkt  s 
im  Innern  des  Umlaufs  verwandelt  sich  o*  in  m0.a\  also: 

Den  Werth  des  letzten  Int«  ^rals  hatten  wir  oben  ermittelt. 
Es  ergiebt  sich  sonach: 

=  *).~- 

3. 

Der  Integratiousweg  besteht  aus  kp,  k  und  U.    (Fig.  8.) 
Also  wird: 
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oder,  nach  Einsetzung  des  gefundenen  Werthes  für  das  letzte 
Integral : 

(*,,  *)'  =  (*,.  *)  +  -~  (l  -  -~)  (*,  *,)     Q  >  l 

Schliesslich  bleibt  noch  zu  untersuchen,  was  aus  unseren 
Functionen  (/-,  kp)  wird,  wenn,  die  Variabele  k  einen  Umlauf 
am  den  unendlich  fernen  Punkt  beschreibt.  Ein  solcher  Umlauf 
lässt  sich  auffassen  als  ein  Umlauf  um  sammtliche  im  Endlichen 
liegende  Yerzweigungspunkte  in  unendlicher  Entfernung  und  im 
entgegengesetzten  Sinne  (Fig.  9). 

Bei  einem  solchen  Umlaufe  verwandelt  o*  sich  in  — —  für 

«o 

jeden  im  Innern  gelegenen  Punkt  z. 

Ich  habe  also  zunächst  die  Veränderungen  der  Functionen 

(k,  kp)  (q  =  1,  2  .    .  m) 

bei  diesem   Umlaufe   zu   betrachten.     Der   Weg   besteht  aus 
ko,  k  und  U. 
Also  wird: 

U 

Das  letztere  Integral  hat  nun  (Ten  Werth: 


Also  das  Resultat: 


Die  Aenderungen  der  Function  (k,  oc)  bei  dem  Umlaufe 
um  den  unendlich  fernen  Punkt  sind  nun  noch  zu  ermitteln. 
Der  Weg  besteht  aus  k,  oo  und  T;  also: 

Cd* 

(oc,  k)'  =  (oc,  ^)Wo  +  o>0J  ~- 
oder,  nach  Obigem: 

B.  2 
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(~,  ty  =  (»,  *) .  n  - 

Wir  kennen  sonach  jetzt  alle  Veränderungen,  welche  mit 
unseren  bestimmten  Integralen  geschehen,  wenn  wir  die  Variabele 
k  einen  ganz  beliebigen  Weg  in  der  unendlichen  Ebene  be- 
schreiben lassen. 

Da  bewiesen  wurde,  dass  die  Function  (kf  oc)  eine  homogene 
lineare  Function  der  übrigen  m  Integrale  (kf  kj  sein  muss,  so 
lässt  sich  das  soeben  Gefundene  als  allgemeines  Resultat  in 
folgender  Weise  ausdrücken: 

Die  vi  bestimmten  Integrale  (k,  k  )  besitzen  die  Eigenschaft, 
nach  irgend  einem  beliebigen  Umlaufe  der  Variabelen  k  über- 
zugehen in  homogene  lineare  Functionen  derselben  vi  Grössen 
und  zwar  sind  die  Coefficienten  dieser  linearen  Relationen  ratio- 
nale Functionen  von  Wurzeln  der  Einheit. 

Die  Coefficienten  werden  gefunden  durch  Combination  der 
gefundenen  elementaren  Substitutionen,  welche  zu  den  Ver- 
änderungen nach  einem  Umlaufe  um  einen  einzigen  Verzweigungs- 
punkt gehören. 

Für  den  Fall  der  hyperelliptischen  Integrale  ist: 

w(>  =  —  1     (q  ==  0,  1  .  .  .  vi) 

und 

v  =  0 

falls  der  unendlich  ferne  Punkt  Verzweigungspunkt  ist. 

In  diesem  Falle  erhalte  ich  für  einen  Umlauf  um  einen  im 
Endlichen  gelegenen  Verzweigungspunkt  kt  die  folgenden  3 
Formeln : 

(*,,*)'  =  (*>*)  + 2  (*,  kk)  (q<.X) 
(A,  kj  =  (*,  kk) 

(kp,ky  =  (kp,k)-2{k,kk)  (Q>x) 

Für  den  unendlich  fernen  Punkt  ergiebt  sich  noch: 
(kp1  k)'  =  -  (kpi  k)  —  2  (k,  oo)  (Q  =  1,  2,  .  .  .  »«) 

(k,  oo)'  =  -  (kf  oo) 
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Aus  diesen  Formeln  ergeben  sich  nun  sofort  die  von  Herrn 
Fuchs  ermittelten  Relationen,  wenn  nur  berücksichtigt  wird,  dass: 

und  p°  an  die  Stelle  von  k  gesetzt  wird. 

Für  1=  \  giebt  es  kein  Q<17  während  für  l  =  m—  1 
(bei  Herrn  Fuchs:  X=n — 1)  die  Möglichkeit  q  >  X  in  Fortfall 
kommt. 


IV. 

Wie  schon  erwähnt  wurde,  hat  Herr  Fuchs0)  bewiesen,  dass 
die  Periodicitätsmoduln  der  allgemeinen  Abel'schen  Integrale, 
als  Functionen  eines  Verzweigungswerthes  aufgefasst,  linearen 
Differentialgleichungen  von  der  Ordnung  2  p  genügen,  deren 
Coefficienten  rationale  Functionen  der  sämmtlichen  Verzweigungs- 
werthe  sind.  Die  Methode,  welche  Herr  Fuchs10)  anwendet, 
solche  Differentialgleichungen  im  Falle  hyperelliptischer  Integrale 
wirklich  aufzustellen,  lässt  sich  sehr  wohl  auf  unsern  Fall  all- 
gemeiner binomischer  Gleichungen  anwenden,  wie  im  Folgenden 
gezeigt  werden  soll.  Und  zwar  werden  wir  auf  diesem  Wege 
zu  Differentialgleichungen  von  der  Ordnung  m  gelangen. 

Nun  ist  aber  stets : 

m  <;  2  p 
ausgenommen  für  n  —  2,  wo: 

m  =  '2  p 

ist. 

Denn,  wir  hatten  gefunden: 

2p=n.   V      1-  M-2(»-l) 

Ist  nun  n  =$=  2,  so  sind  alle  Zahlen  nv,  als  Theiler  von  nt 
>2;  also: 

2 


v  =  0 


9)  Crelle,  Bd.  73. 

,0)  Crelle,  Bd.  71,  S.  101-121. 
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Hieraus  folgt: 

2p>n.-m~*~- -2(n—  1) 


oder: 


2p  —  m  >  -i  («  —  2)  (m  —  2) 


2 

woraus  sich,  da  «  >  2,  sofort  ergiebt: 

2p  >  «i 

Für  n  =  2  ist: 

«,  =  2  (*  =  0,  1,  .  .  .  «1+1) 

Die  obige  Formel  giebt  dann: 

2  p  =  m 

Damit  nun  die  sämmtlichen  Periodicitätsmoduln  eines  In- 
tegrals vom  Geschlecht  p  einer  und  derselben  Differential- 
gleichung mter  Ordnung  Genüge  leisten,  ist  es  nothwendig,  dass 
für  n  Z>  2  zwischen  den  2  p  Periodicitätsmoduln  eine  Anzahl 
homogener  linearer  Relationen  mit  in  A*  constanten  Coefficienten 
bestehen. 

Solche  Relationen  haben  wir  unter  II.  kennen  gelernt. 
Ich  betrachte  wieder,   wie  am  J^ui&uge  dieser  Arbeit,  die 
Function  von  z: 

dz 


v  =  m 

v 


-  *)*  II     -  k,f 

wobei  ich  zur  Abkürzung  gesetzt  habe: 

€v  =  —      (»/  =  0,  1,  .  .  .  m) 


Wenn  es  mir  nun  möglich  ist,  nach  dem  Vorgange  des 
Herrn  Fuchs11),  eine  Differentialgleichung  für  y  als  abhängige 
und  k  als  unabhängige  Variabele  zu  finden  von  der  Form: 

(!) 

,tV"    0**       )  0: 
wo  die  q  auf  der  linken  Seite  rationale  Functionen  von  k  sind, 
»)  Grelle,  Bd.  71,  S.  101-121. 


Digitized  by  Google 


21 


während  R  eine  algebraische  Function  von  z  sein  muss,  so 
ergiebt  sich  Folgendes: 

Die  Periodicitätsmoduln  Ä*  des  Integrals  y  genügen  der 
linearen  Differentialgleichung  pter  Ordnung: 

Die  Richtigkeit  dieser  Bemerkung  ist  leicht  erkennbar. 
Denn: 

Erstrecke  ich  die  Integration  auf  beiden  Seiten  der  Diffe- 
rentialgleichung (1)  über  irgend  einen  geschlossenen  Weg  auf 
der  zugehörigen  Riemann'schen  Fläche,  so  erhält  das  Integral 
rechts  den  Werth  0,  während  das  Integral  y  gleich  dem.  zu  dem 
betreffenden  Querschnitte  gehörigen  Periodicitätsmodul  K  wird12). 

Ebenso  wird  aus  — ^  allgemein: 

d  K        0»  =  1,  2  ) 


Nehmen  wir  also  an,  es  giebt  eine  Differentialgleichung  von 
der  Form  1).  Um  die  Coefficienten  q  zu  bestimmen,  sind  die 
Ausdrücke  für  y  und  die  Ableitungen  nach  k  einzusetzen. 

Aus: 

y=[  J-  

'     (---*)*»   H  (---*,)'- 

ergiebt  sich: 


(3) 

*  =  ,'«  — 1 

=     II   («H-A).f  —  fr  =  1,2...) 

Unsere  Gleichung  (1)  erhält  alsdann,  nach  Einsetzen  dieser 
Ausdrücke,  die  Form: 

ir)  Vergl.  Fachs  (Crelle,  Bd.  71). 
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«>  Kf-—J?(»*?,-'(-i— ) 

Hieraus  folgt  sofort  durch  Differentiation  der  ganzen 
Gleichung  nach  z: 

h  =  n  ~ 1 

Setze  ich  nun: 

und: 

q  —  m 

so  erhalte  ich: 


v—m 

,  HC«-*.) 

~  »'  "(*-*)" 


Diese  Werthe  in  (5)  eingesetzt,  ergiebt: 


/*  =  ra  A  —  ft  —  1 

-  ,,.(,_*)-  +  V     ||    (fii  +  A)  (-_*)—- 

.  fi  =  l      h  =  0 

Diese  Gleichung  ist  in  Bezug  auf  z  auf  beiden  Seiten  ganz 
und  rational  vom  Grade  m.  Setze  ich  nun  die  Coefficienten  der 
entsprechenden  Potenzen  von  z  —  k  auf  beiden  Seiten  einander 
gleich,  so  erhalte  ich   nx  -+-  1  lineare  Gleichungen,  aus  denen 


Digitized  by  Google 


23 


sich  die  Coefficienten  q  als  rationale  Functionen  der  Grössen 
k  (v  =  Ö,  1  .  .  .  »»)  bestimmen  lassen. 
Ich  setze  zur  Abkürzung: 

t  =  Ii  (-- - *o .  '•"^r1  +  2  4GL ) 

¥=0  \         *       *  v=l     *        K>  I 

>o  dass  Gleichung  (6)  lautet: 

(6.)       T=  ?„(-—*)-  ■+■   2     11    (*  +  *)•«„•  (*-*)' 


u  =  1     A  =  0 


Hieraus  erhalte  ich  dann  die  Coefficienten  q  in  folgender 
Form: 


1 


ff 


(m-p)\    ]|  l(f0-r-A) 


(j*  =  1,  2  .  .  .  .  m) 


1    |  8T 

70  ~  m!  I  ar- 


So  ergiebt  sich  die  gesuchte  Differentialgleichung  für  die 
Periodicitätsmoduln  K  in  folgender  Gestalt: 


(7) 


.  A'-h 


1 


|  dm~:L  T 


ß  - 


*  =  0 


=  o 


Der  Coefficient  q>t  ist  in  Bezug  auf  k  vom  Grade  jt*. 
Die  Coefficienten  der  beiden  höchsten  Ableitungen  sind: 


_       t  (,  -h  m  —  1 

'/  ■»  A  —  iri  —  1 

n 


ir  (*-*.) 


V  —  1 
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1        h=m— 2 


A  =  0 


v  —  m 


+  li  (*-*.)■  2  ;_ 


V  =  1 


V  =  1  f 


>»=  TO 


/«=«  — 2 


ft  =  0 


Um  einen  auch  für  ,«  =  0  geltenden  Ausdruck  für  den  con- 
stanten  Factor  in  dem  für  qn  ermittelten  Werthe  zu  haben,  be- 
nutze ich  noch  die  von  Gauss  eingeführten  sogenannten  //-Func- 
tionen, welche  die  Fundamentaleigenschaft  besitzen: 

n(a)  =  a.n(a  —  1) 
77  (0)  =  1 

Alsdann  wird: 


^       (m-fi)l  //(f.-r-f.-l)  '  I  Ö*— »  |(=, 

■  (jti  =  0,  1,  2  w) 

Hierdurch  erhält  unsere  Differentialgleichung  die  Form: 


(7  a)  2 


»» — /i 


5  =  fc 


aftA: 


=  o 


Besonders  einfach  durch  k  ausdrückbar  werden  die  Coeffi- 
cienten  q  in  dem  Falle: 

fv  =  *        (i>  =  0,  1  .  .  .  m) 

Alsdann  ist: 


V  —  M 


t=U  (-—<;) 


f-hut —  1  ^ 
7-* 


v  =  1  *       ^>  , 
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Setze  ich  zur  Abkürzung: 

S  =  11  (*-*,) 

so  ist: 

Hieraus  folgt  durch  fortgesetzte  Differentiation  nach  r: 

-ö-pr  =  [**  +  (/»  +  t)(«-i)]  -- ,r  +  (* -*)(«-!)  ^  /t  +  r 


ö,8 


Also: 


ü'lT 


=  [m  +  (/»  +  l)(j-  1)] 


n 1  s 


Die  Function  iS  enthält  die  Variabele  A-  gar  nicht;  somit  ist: 


i)"P 


wenn  ich  die  Bezeichnung  einführe: 


/>=(«),=  H(t_*,) 


Dies  giebt  mir  dann: 

Und   die  Differentialgleichung  lautet  in  diesem  speciellen 


Falle: 


m«-h(l -*.)(«-!)     Ö—'i'  (TA* 


7/**  ^  I  - 


=  0 


Wie  leicht  zu  erkennen  ist,  sind  in  diesem  Falle  die  Coeffi- 
cienten  der  Differentialgleichung  einfach  gleich  den  elementaren 
symmetrischen  Functionen  der  m Grössen  k  —  kv(v=  1,  2  . . .  in), 
multiplicirt  mit  von  den  k  unabhängigen  constanten  Factoren. 

Aber  auch  in  dem  ganz  allgemeinen  Falle  lässt  sich  eine 
ähnliche  Umformung  mit  den  Coefflcienten  vornehmen. 
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Setze  ich  nämlich: 


v  =  m 


y=l  y=l  % 


so  ist: 


r=(f0  +  »t- 1)5+  — 

Hieraus  folgt: 


=  (f0-h»i—  l)— r-  +^^r71-1-+-(-  -  A") 


Also: 


I  0/ 


9  c'1 


=  (f0-i-m-l) 

«  =  l; 


9/ 


9 'S 


8/ 


dl~lU 


9; 


-1  —  i 


s  =  k 


Dies  giebt,  wenn  ich  setze: 


dz:t 


y  u  =  k 

=    (f o  -f"  ?/i  —  1 )   -H-jt*-  -— r 


(f*  =  0,  1,  2  .  .  .  w) 
Unsere  Differentialgleichung  lautet  also: 

(7C)      Jo^»^-r)'l(f°  + 


9"^"P 
m  — 1)  


<«  -  »•)  a^r]  -  o 


Dabei  ist: 


^=11  (*-*.) 


v  =  1 


a=  Ii  (*-*.)•  2"i_|  =  ° 


v=  1 


V  —  1 


Aus  der  Theorie  der  linearen  Differentialgleichungen,  wie  sie 
vou  Herrn  Fuchs'3)  begründet  und  in  seinen  darauf  bezüglichen 


,s)  Oolle,  Bd.  6ti,  C8. 
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berühmten  Abhandlungen  und  Vorlesungen  mitgetheüt  worden, 
ist  uns  nun  Folgendes  über  die  Natur  der  Integrale  einer  solchen 
Differentialgleichung  in  der  Umgebung  der  singulären  Punkte 
bekannt: 

I.  Die  Integrale  einer  linearen  Differentialgleichung,  deren 
Coefficienten  ganze  rationale  Functionen  der  unabhängigen  Va- 
riabein x  sind,  können  sich  nur  an  denjenigen  Stellen,  an  denen 
der  Coefficient  der  höchsten  Ableitung  verschwindet  und  an  der 
Stelle  x  =  oc  singulär  verhalten. 

II.  Es  existirt  stets  mindestens  ein  Integral  von  der  Form: 

y  =  (jr  —  a)r .  v 

gültig  in  der  Umgebung  des  singulären  Punktes  x  =  a,  wobei  v 
eine  nach  ganzen,  positiven  und  negativen  Potenzen  von  x  —  a 
fortschreitende  und  in  der  ganzen  Umgebung  von  x  —  a  con- 
vergente  Reihe  bedeutet.  Sind  die  negativen  Potenzen  nur  in 
endlicher  Anzahl  vorhanden,  so  ist  r  die  Wurzel  einer  algebrai- 
schen Gleichung  roten  Grades,  welche  die  determinirende 
Fundamentalgleichung  genannt  wird. 

III.  Hat  die  determinirende  Fundamentalgleichung  q  Wur- 
zeln, welche  nicht  um  ganze  Zahlen  von  einander  verschieden 
sind,  so  hat  die  gegebene  Differentialgleichung  in  der  Umgebung 
von  x  =  a  mindestens  q  verschiedene  Integrale  von  der  Form: 

Vi  =     ~  a)P*  (1=1,  2...  q) 

und  höchstens  so  viele,  als  überhaupt  verschiedene  Wurzeln  r 
vorhanden  sind.  Dabei  sind  die  vk  Potenzreihen  der  oben  durch 
c  bezeichneten  Art. 

IV.  Ein  Fundamental- System  von  Integralen  in  der 
Umgebung  des  singulären  Punktes  x  =  a  wird  gebildet  aus  den 
«Functionen: 

y;t  k  =  (*  -  a)r"  v;i  A  .  flog  (x  -  a)f 


Hierbei  sind  die  e  nach  ganzen  Potenzen  von  x  —  a  fort- 
schreitende, in  der  Umgebung  von  x=a  convergente  Reiben. 
Die  ganze  Zahl  q  bezeichnet  die  Anzahl  der  verschiedenen  Wur- 
zeln r,  während  h,(  höchstens  gleich  der  Anzahl  der  gleichen 
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Wurzeln  rti  ist,  welche  die  determinirende  Fundamentalgleichung 
für  den  betreffenden  singulären  Punkt  besitzt. 

Sind  mehrere  der  Wurzein  der  determinirenden  Fundamental- 
gleichung einander  absolut  gleich,  so  müssen  Logarithmen  auf- 
treten; sind  diese  Wurzeln  nur  um  ganze  Zahlen  verschieden, 
so  können  Logarithmen  auftreten. 

V.  In  der  Umgebung  des  singulären  Punktes  x  =  oo  lauten 
die  betreffenden  Entwicklungen: 


Dabei  sind  die  v  nach  Potenzen  von    *    entwickelbare,  in 

x 

der  Umgebung  des  unendlich  fernen  Punktes  convergente  Reihen. 
Die  rn  sind  die  Wurzeln  der  determinirenden  Fundamental- 
gleichung für  den  Punkt  x  =  oc. 

Um  die  determinirende  Fundamentalgleichung  für  x  =  oo 
zu  finden,   habe  ich  die  Differentialgleichung  durch  Einsetzen 

von  x  =  -    zu  transformiren  in  eine  neue  Gleichung  zwischen  y 

t 

und  t  und  für  diese  letztere  alsdann  die  determinirende  Funda- 
mentalgleichung für  den  singulären  Punkt  t  =  0  aufzusuchen. 
Schreibe  ich  unsere  Differentialgleichung  in  der  Form: 

V  0  A  n 


/>— *  =  V  (Po=l) 

so  lautet  die  determinirende  Fundamentalgleichung  für  einen  im 
Endlichen  gelegenen  singulären  Punkt  kv: 

2-7  -■-    -  -  lim    \(k  —  .  =  0 

ss0(r  —  wi  -+-  //)!  ,v  '  = 

Auf  unsere  Differentialgleichung  7  resp.  7  c  angewandt,  er- 
halte ich: 
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Po  =  1 

[Pl  (k  -  k)  l _^  =f0+^,  +  >»  -  2 

für:  h  =  2,  3,  m. 

Also: 


(r  — m)!  (r  — iw-f-  1)! 

oder: 

/•' 

(r  —  m  -+-  1)! 

Die  Wurzeln  dieser  Gleichung  sind: 

r  =  0,  1,2,...  vi  —  2;    1  —  1 0  — 

Die  Gleichung  hat  nur  dann  gleiche  Wurzeln,  wenn  #0  -+-  f  v 
einen  der  Werthe:  1,  0,  —  1,  —  2,  ...  —  (/>*  —  3)  hat;  jeden- 
falls besitzt  sie  m — 1  Wurzeln,  welche  ganze  Zahlen  sind, 
während  die  mte  Wurzel  eine  positive  oder  negative  gebrochene 
Zahl  sein  kann. 

Nach  den  oben  angeführten  allgemeinen  Principien  folgt  zu- 
nächst, dass  die  Differentialgleichung  mindestens  ein  Integral 
besitzt  von  der  Form: 

h  =  oo 


Dann  muss  sein: 

V  a    °  -0 

Nun  ist: 


,=0  a*H 


o*"      ^  *(/.--*)! 

Hieraus  folgt  sofort: 
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Setze  ich: 

•'  =  /< 

•  =  0 

so  wird  aus  der  letzten  Gleichung: 

2  (!>- '■•>'-  ".l/HÄi  <*-rf")-. 

Hieraus  ergiebt  sich  alsdann,  da  jeder  Coefficient  einer 
Potenz  von  /.  —  X-,  Null  sein  muss,  eine  Reeursionsformel  für  die 
C  von  der  Form: 

h  =  m  -  1 

Aus  der  Discussion  dieser  Formel  unter  Berücksichtigung 
der  für  die  q  gefundenen  Werthe  lässt  sich  dann  allgemein  er- 
mitteln, dass  es  stets  m  —  1  Integrale  der  Differentialgleichung 
giebt,  welche  sich  in  der  Umgebung  von  k  =  kv  in  eine  con- 
vergente  Potenzreihe  entwickeln  lassen.  Ich  werde  diesen  Be- 
weis später  für  das  specielle  Beispiel  m  =  3  ausführlich  geben. 

Ist  e0-\-su  keine  ganze  Zahl,  so  besitzt  die  Differential- 
gleichung stets  noch  ein  mtes  Integral  von  der  Form: 

»„=(*-  O— — 

wo  cm  eine  convergente  Potenzreihe  bedeutet. 

Ist  dagegen  f0-H«y  eine  positive  oder  negative  ganze  Zahl, 
so  kann  das  ?»te  Integral  auch  die  Form  haben: 

«\»  =  vm  •  los  (*  —  K) 

Die  bestimmten  Integrale:  (£,  (q  =  1,  2  .  .  .  m),  welche 
sich  nur  durch  einen  constanten  Factor  von  den  Periodicitäts- 
moduln  unterscheiden  und  somit  Integrale  unserer  Differential- 
gleichung sind,   lassen  sich  daher  in  folgender  Form  darstellen: 
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(a)  (*,  *,)  =  u„  +  C;,  (*-*,)  - 
respecüve: 

(b)  (*,  tp)  =  o„  +  C,„  ;,  log  (*-*.).  r„ 
Dabei  ist: 

h  1 

Die  v  sind  in  der  Umgebung  von  k  =  kv  convergente  Potenz- 
reiben. Die  Form  et  gilt,  wenn  f0  -h  *v  keine  ganze  Zahl  ist, 
während  der  Fall  b  nur  eintreten  kann,  wenn  f0  -+-  *y  eine  ganze 
Zahl  wird. 

Ich  lasse  jetzt  die  Variabele  k  einen  Umlauf  um  kv  machen. 
Alsdann  wird: 

(«)    (*,  tpy  =  (t,  *,)  +  c , ,  (*-*.)—-'  r.       - 1) 

respective: 

(b)  (4,  *,)'  =  (*,  *,)  +  f.1(,.«..2»|- 

Nun  hatte  ich  aber  früher  auf  ganz  anderm  Wege  und  zwar 
durch  Betrachtung  der  Veränderungen,  denen  der  llauptschnitt 
nach  einem  Umlaufe  unterworfen  ist,  die  folgenden  Resultate 
erhalten: 

2-    (*.  *,)' = (*.  *,) + [l  - x)  (*.  *.)    <<?  < ") 

3.       (4,  *„)•  =  (*,  kf)  +  A  £  -  l)  (i,  *,)      (e  >  ,) 

Hieraas  ergeben  sich  durch  Verbindung  mit  a  und  b  die 
folgenden  6  Fälle: 

la) 
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Das  ist: 

(*.  K)-cm ..•.(*-*,)—-'  =  (4-iv)—'".« 

wo  u  eine  convergente  Potenzreihe  ist. 

16)  . 

In  diesem  Falle  ist  f0H-*y  gleich  einer  positiven  oder 
negativen  ganzen  Zahl,  oder: 

tan(av—  1 

Also  muss  sein: 

C  =0 

IM,  V 

Wir  haben  somit: 

d.  h.  (£,  £v)  ist  gleich  einer  in  der  Umgebung  von  k  =  kv  con- 
vergenten  Potenzreihe. 

2  a) 


Das  ist: 

1 

&» 

/  •    /  *  v 


- 1 


Also: 

1 


—  1 

w 


(*,  *0)  =  0(j  H  - '  -(*-*.)"*-*.  w 

—  1 

2  b) 
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Das  ist: 


»f1  -i' 


2  7l  i 

Also: 

(*,  *,)  =  ».+        --  •«,■  log  (*-*,) 

3a) 

Das  ist: 

-    - 1 

Also: 

-Mi-,] 

(*,  *,)  =  »»+ — f—  -  (*-*.)  *• 

-1 — 1 


■Ab) 


i-' 

Ii 

Das  ist: 


Ii 

2  7Ti 

Also: 

*,)  =  »,  +   ».  '°e 

3 
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Um  die  entsprechenden  Entwicklungen  für  k  =  oo  zu  er- 
langen, habe  ich  zu  setzen: 


Alsdann  wird: 


t 


wo  eine  ganze  rationale  Function  von  t  ist. 

Ferner  wird: 


a*3        9<a  *  a* 

u.  s.  w. 
Allgemein  wird  werden: 

0"  K  _  y  j^K 

OK  i = i  Üt 

Für  die  Coefficienten  Al;s  lässt  sich  eine  Recursionsformel 
aufstellen;  der  erste  Coefficient  ist: 

Au  =  (- 1)'' 

Alsdann  lautet  die  transformirte  Differentialgleichung: 


2 >.U 's  v+' ö 


/*  =  o  \  » =  o 


dt1  ) 


Aus  dieser  Gleichung  ergiebt  sich  sodann  die  determinirende 
Fundamentalgleichung  für  t  =  0  und  mit  Hülfe  der  Wurzeln 
derselben  findet  man  die  Darstellungen  der  Functionen  (fcf 
in  der  Umgebung  des  unendlich  fernen  Punktes. 
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V. 

Der  einfachste  Fall:  m=l  bietet  wenig  Interesse.  Ich  be- 
handle daher  zuerst  den  Fall: 

m  =  2 

Es  handelt  sich  also  um  die  Periodicitätsmoduln  des  Abel'- 
sehen  Integrals: 

i'  dz   

y  ~  J  T- kyo ( -  - ^T 

resp.  um  die  bestimmten  Integrale:  (k;  /•,),  (/:,  ä,),  (/•,  oo). 

Die  Veränderungen,  welche  diese  3  Functionen  bei  einem 
Umlaufe  der  Variabelen  /•  um  die  singulären  Punkte  ku  klf  oo 
erleiden,  sind: 

(*,  *,)'  =  (*,  *,)  ■+-  ^o(^--1)  (*,  *.) 
(*,  <%»•  =  <*,  ~)  +  ij^-i)  A  w 

(/•  kj  =  (*,  *,)      (l-i)  (*,  *,) 
(*,  «'  =  MV  (*.  « 

(/■  cc)'  =  (X-,  oo)  +       ■  (1  -l)  (*,  *s) 
W  =  *i)  "+■  «o  (»i  «9  —  1)  oo) 

(*,   *,)'   =   «0  (ky    *,)  ■+■   O,0  («,  0),  -  1)  (X-,  OO) 

(/•,  oo)'  =  w0  <öi  o>a  (*,  oc) 

3* 
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Bezeichne  ich  die  Substitutionen,  durch  welche  die  Functionen 
(k,  ki)  und  (k,  ki)  nach  einem  Umlaufe  um  die  Punkte  ku  k9  und 
oo  verwandelt  werden,  mit  S,,  S,  und  S^,  so  ist: 


8- 


1 


1  ('— l), 


O 
1 


1 

0 


_1 

1 

Ü)q  (l)9 


Ein  Umlauf  um  den  unendlich  fernen  Punkt  ist  zu  be- 
trachten als  ein  Umlauf  um  die  beiden  im  Endlichen  gelegenen 
Punkte      und  k?  im  entgegengesetzten  Sinne. 

Daher  muss  sein: 


oder: 


S,  S,  So*  =  (i  ?) 
Soo  =  S,  S, 


Also  ist: 


CT' 


1 


Wo«, 

-M1 


-1 


0 

1 


o, 


1  -1 

1 

a>0  w, 


1 


1  (.«—!).  -L+IliJII.,! 


Hieraus  folgt: 

/o)0  ft)i  -+-  o>0  (1  —  «0(1 — o>3),  <ö0(o)a — 1)| 
w0a)a(a>,  —  1),  a>0cöa 


8--f 
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Also  wird  nach  einem  Umlaufe  um  den  unendlich  fernen 
Punkt: 

(*,  *,)'  =  (*,  kt)  k  Ol,  -h  o>0  (1  -  *,)  (1  -  0),)]  -+-  (*,  *,)  O)0  («,_  1) 

(*,  W  =  (*,  *i)  «o  w,  (w,  —  1)  -h  (£,  *,)  W0  0», 

Nun  hatten  wir  aber  gefunden: 

(*,  *,)*  =  «o  (*,  *,)  H-  «o  (W|  «,  -  1)  (*,  oo) 

(/%  y  =  w0        &,)  -h  o)0  (<»i  wa  —  1)  (£,  oo) 

Aus  der  Vergleichung  dieser  beiden  Paare  von  Gleichungen 
ergiebt  sich  alsdann  die  Relation: 

{k,  oc)  («,  wj— 1)  ft)0  =  (£,  *,)  ü»o  wa  (1  ~  0),)  -h  (£,  *,)  Wo  (1  —  <**) 
oder : 

«!  Wj  —  1  0),        —  1 

Und  zwar  ergiebt  sich,  wie  zu  erwarten  war,  aus  beiden 
Gleichungen  derselbe  Werth  für  (kt  oo). 

Lasse  ich  die  Variabele  k  irgend  einen  geschlossenen  Weg 
in  der  unendlichen  Ebene  beschreiben,  so  werden  die  Verände- 
rungen, welche  die  Functionen  (k,  kx)  und  (k,  Ä3)  erleiden,  dar- 
gestellt durch  eine  Substitution  der  Form: 

s:s: 

wo  i  und  h  ganze  positive  oder  negative  Zahlen  sind. 

Ich  gehe  jetzt  zur  Aufstellung  der  Differentialgleichung  für 
unsern  Fall  über. 

Es  ist: 

P  =  (h  —  kx)  (k  —  k;) 
L  =  (*,-  1)  (*-/,)  H-  («f-  1)  (k  -  *,) 

Also,  nach  7c  der  vorigen  Nummer: 

fr2  Ä"        i)  K 

ök,     d/.  [(*o  -h  «.  (*  -  *o -+- 

-M«o -H  *»)  (*  —  *o(*o  +  *i  +  *3—  1 )  Ä'  =  0 

Die  determinirenden  Fundamentalgleichungen  in  Bezug  auf 
*i  und  lauten: 


Digitized  by  Google 


38 

r(r—  1)  -t-  r(f0-hfl)  =  0 

und 

r(r  —  1)  -+-  r(f0-hf3)  =  0 
Die  Wurzeln  sind: 

»'  =  0,    1  —  *0—  «1 

r  —        1  —  f0  —  *a 

Hieraus  ergeben  sich  dann  die  Darstellungen  in  der  Um- 
gebung der  beiden  singulären  Punkte  in  der  bekannten  Form. 

-+-*,  und  e0-\-Si  keine  ganzen  Zahlen,  so  treten  in 
diesen  Entwicklungen  keine  Logarithmen  auf. 

Um  die  determinirende  Fundamentalgleichung  für  k  =  oo 
zu  erhalten,  setze  ich: 

<=: 


Dann  wird: 


ÖA  =_f  ÖA' 


9  k  t)t 
99A  Ö3A      _  .  ÖA' 

_  ==:  f*  L_  9  f3  

Unsere  Differentialgleichung  wird  somit  in  folgende  Gleichung 
zwischen  K  und  t  transformirt: 

f  (1  _  kx  t)  ( x  _  h  t)         +         . * |2  ( i  _  kl  t)  (i  _  *f  t)  _ 

—  2  fQ  —  €i  —  fj  -h  <  {  (#o  H-  1 )  (*i  +  *«)  +  («i  —  1 )  / « •+- 
-f-  (fa  —  1)    } J  -+-  *o  (f0  H-  f,  +  f2  -  1)  AT  =  0 

Die  determinirende  Fundamentalgleichung  für  den  singulären 
Punkt  t  =  0  wird  alsdann: 

r  (r  —  1 )  -h  r  (2  — •  2  * 0  —  f ,  —  *  fl)  -+-  * 0  (* 0  -4-  * ,  -+-  *2  —  1 )  =  0 
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Das  ist: 

r3  -+-  r  (1  —  2    —    —  f,)  4-  *„  (#„      f,  -h  *,  —  1)  =  0 

oder: 

(r  —  f0)  (r  -+-  1  —  f„  — «,  —  fs)  =  0 
Die  Wurzeln  dieser  Gleichung  sind: 

r  —  f0,    f0  -+-  f ,  -4-  *9  —  1 

Hieraus  ergeben  sich  die  Darstellungen  der  Functionen 
(k,  £,),  (X-,  X5)  in  der  Umgebung  von  X-  =  oo. 

Ist  tt  -h  f9  eine  ganze  Zahl,  so  können  in  diesen  Entwick- 
lungen Logarithmen  auftreten;  ist  «,  +  «,=  1,  so  müssen  Loga- 
rithmen auftreten.  Ist  dagegen  -+-  keine  positive  oder  nega- 
tive ganze  Zahl,  so  giebt  es  nur  Entwicklungen  nach  ganzen 

und  gebrochenen  Potenzen  von  -|- . 

Die  betreffenden  Entwicklungen  lauten: 

(«) 

(*,   *,)  =        |  J;  J     H-  C.  W  |  J  J     .  10g 

(*»  °°)  =  lC  '  ( 


1  \'o 


/  1  \  *o  /  1  \  *o  +  *i  +  #a 


(/•,  oo)  =  w  . 


Die  Functionen  ic,  «?„  w,  sind  convergente,  nach  ganzen 
Potenzen  von  -J-  entwickelbare  Reihen,  wahrend  6'  und  C  Con- 
stanten bedeuten,  deren  Bestimmung  keine  Schwierigkeit  macht. 


Digitized  by  Google 


40 

Die  Functionen  (/•,  X*,)  and  (/•,  bilden  ein  Fundamental- 
system unserer  Differentialgleichung.  Denn,  wäre  dies  nicht  der 
Fall,  so  müsste  eine  Relation  bestehen  von  der  Form: 

(*,  *o  =  c.  (*,*«) 

wo  C  eine  Constante  bedeutet. 

Nach  einem  Umlaufe  um  kt  geht  diese  Relation  über  in: 

(*,  *,)  ■+■ 1  (--  -  i)  (*,  *,)  =  —  (*,  *,) 

Subtrahire  ich  diese  Gleichung  von  der  ersteren,  so  er- 
halte ich: 

■ft«-ctJs;-,)-*«i£-1) 


Also  muss  sein: 


a>0  o>. 


Nach  einem  Umlaufe  um  Z-2  dagegen  geht  obige  Relation 
über  in: 

-i-  (*,  X-,)  =  C .  (X-,  X-,)  +  C  i  1  -  l|  (X-,  X-,) 

Hieraus  erhalte  ich,  wegen: 

(M-,)==C.  (*,*,) 
-J-<*f  *0  +  <?£-l)  (*,*,) 

Das  ist: 

1  -i 


^,  __    £»)„  «2 


Folglich  muss  sein: 

.?.(!._!)  (*._!)  _  (_JL  ,)  (--'--l) 
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oder: 

_J  1__  i   »_.__L  +  1 

Ö>0  W,  CD9         W0  W,       Wo  Wa        Wn        W02  W,  w3       w0  w,        w0  wa 

Das  ist: 

f1--!]!-    1  -lUo 
\w0        /  \  w0wt  wa  / 

Also  müsste  sein: 

w0  =  1  oder  Wo  w,  w2  =  1 

Ist  Wq  =  1,  so  ist  der  Punkt  z  —  k  kein  Verzweigungspunkt, 
was  gegen  die  Annahme  ist. 

Ist  dagegen  w0w1w3=l,  so  ist  der  Punkt  z  =  oo  kein 
Verzweigungspunkt  unseres  Integrals.  Alsdann  lässt  sich  aber 
dies  Integral  durch  eine  Substitution: 


in  ein  anderes  mit  nur  2  endlichen  und  einem  unendlich  fernen 
Verzweigungspunkte  verwandeln.  Unser  Integral  gehört  dann 
also  eigentlich  zu  der  Classe :  m  —  1 . 

Also  bilden  die  Functionen  (/•,  kt)  und  (/•,  /a)  wirklich  ein 
Fundamentalsystem  unserer  Differentialgleichung. 

Ich  bemerke  noch,  dass  die  in  unserm  Falle  (m  —  2)  vor- 
kommenden Reihenentwicklungen  sich  sämmtlich  mit  Hülfe  der 
sogenannten  „Gauss'schen  hypergeometrischen  Reihen"  darstellen 
lassen. 


Tl. 

Ich  gehe  jetzt  über  zur  Behandlung  des  Falles:  m  =  3. 

Es  sind  4  im  Endlichen  gelegene  Verzweigungspunkte  vor- 
banden: /•„  k„  k%.  Ich  nehme  wieder  an,  dass  der  unendlich 
ferne  Punkt  ebenfalls  zu  den  Verzweigungspunkten  gehört,  da 
im  andern  Falle  unser  Integral  durch  eine  rationale  Transformation 
in  ein  anderes  mit  nur  3  endlichen  Verzweigungspunkten  (m  —  2) 
übergeführt  werden  kann. 

Die  Veränderungen,  welche  die  4  Functionen  (k,  kj,  (k,  Xa), 
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(X-,  X-3),  (X-,  oo)  bei  einem  Umlaufe  der  Variabein  k  um  die  singu- 
lären  Punkte  X-,,       X-3,  oo  erleiden,  sind: 

(*,  x,y  =  -1-  (x,  tt) 

w0  w, 

(*,  *,)'  =  (*,       •+■   '  (-*-  -  l)  (4,  *,) 

W0  \W,  / 

(*,  *,)'  =  (*,  *J  -+-  1  (I  - 1]  (*,  *,) 

W0  \W,  / 
(*,  Oc)'  =  (/■    CO)  -+-        (  )  -  l)   (*,  *,) 

(X-,  x-,y  =  (/•  X,)  -t-  (/-,  W 

V  =  wow,  *  *» 

(x-  x-3y  =  (/•,  *,)  +     ( 1  - 1)  (*,  *,) 

W0  \  W,  / 

(*,  /',)'  =  (X-,  *,)  -+-  -  l)  (t,  i;) 
(*,  t,Y  =  (/•,  /■,)  +        -  l)  (X-  *,) 

<*•  W"  =  -       <*•  *»> 

W0  «3 

(X-  oo)'  =  (X-,  oo)  -f-  i  ( f  -  l)  (X-,  oo) 

OO 

(X*,  X-,)'  =  w0  (/•,  X,)  =  w0  (w,  w3  w3  —  1)  (X-,  oo) 
(X-,  k9)'  =  w0  (X-,  X-s)  -f-  w0  (w,  w2  w3  —  1)  (k,  oo) 
(X-,  X3)'  =  w0  (/•,  X-3)  -f-  w0  (w,w9w3  — 1)  (X-,  oo) 
(X-,  oo)'  =  w„  w,  wa  w3  (X-,  oc) 


Digitized  by  Google 


43 


Bezeichne  ich  die  Substitutionen,  durch  welche  die  Func- 
tionen (/•,  /•,),  (k,  /-,),  (/•,  k3)  nach  einem  Umlaufe  um  die  Punkte 
/-3,  oo  verwandelt  werden,  mit  S,,  S5,  S3,  S^,  so  besteht 
zunächst  die  Relation: 

/l  0  0\ 
\0  0  1/ 

oder: 

S«, =  S,  St  S3 

Dabei  ist: 


Aus  diesen  3  Substitutionen  setzt  sich  jede  Substitution 
zusammen,   welche   irgend   einem   ganz   beliebigen   Wege  der 


44 

Variabein  k,  der  zu  seinem  Ausgangspunkte  zurückkehrt,  ent* 
spricht,  derart,  dass  stets: 

Q  _  CT*  C\'2 

Ö    ö,  ö,  ö. 

wo  i,,       *3  ganze  positive  oder  negative  Zahlen  sind. 

Das  bestimmte  Integral  (/•,  oo)  lässt  sich  stets  homogen 
und  linear  ausdrücken  durch  die  3  bestimmten  Integrale  (k,  kx\ 
(/•,  /•,),  (£,  £3): 

(kf  oo)  =  C\  (Ar,  *,)  -h  C,  (*,       -+■  Q  (k,  *,) 

Die  Grössen  6'  sind  Constanten.  Lasse  ich  k  einen  Umlauf 
beschreiben  um      so  wird  hieraus: 

(t,  oo)  +    |    U-  -  l)  (i;  *,)  =  C,  .  (i,  *,)  + 

CÖ0  \W,  /  w0W| 

+  c,      *,)  +  A     _  i)  (*,  *,)]  + 

Diese  Gleichung  subtrahire  ich  von  der  ersteren,  dividire 
durch  (k,  /•,)  und  erhalte  so: 

w0  \w,  /  |w0W,  /  w0  \ö),  / 

+  1 11  -l) 

w.»  \w,  / 

Lasse  ich  die  Variabele  /•  noch  einen  Umlauf  machen  um 
k2  resp.  /-3,  so  erhalte  ich  analog: 


-4- 


-f-  C3 .  - 1     (*,  *,)      6'3  [(/,  *,)  H-    -        -  ll  (*,  *,) 
w0  w2  1  w0  \  w2        /  \  '  V 


+ 


und: 
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+  ^[(*,«+(i-i)(*,w]  +  <i^-(*.*J 


Diese  beiden  Gleichungen  subtrahire  ich  wieder  von  der 
ersten  Relation,  dividire  durch  (/-,  £3)  resp.  (/•,  /a)  und  erhalte 
80  noch  2  neue  Gleichungen  zur  Bestimmung  der  Constanten 
Grössen  C\}  C\9  C3: 


\  <>h         I  \  w»        /  W  w, 


+     1  ( 1  -l] 

/  W0  \Wa  ) 


±(1  _,)_C1P-1) 

»d  \W3  /  \w3  / 


Aus  diesen  3  Gleichungen  erhalte  ich  sofort  die  folgenden 
Werthe  für  die  zu  bestimmenden  Unbekannten  Cu  6',,  C3: 


1 

W0 
1 

1_ 

Wo 


(' 

\  w, 

Ii 
Ii 


.1. 


'  ('  -'). 

1 

-1, 


w0  o>a 
1 


-1, 


1 


—  1 


O), 


1  I1-1) 


—  1 


Wo  w, 

1 

0), 

1 

w3 


-1, 
-1, 


1 

Wo 
w0 

1_ 

w0 


1 

wt 

1 

w, 

1 

w3 


.1 


1  ■(■-') 

w0    \ w,  / 


w0 

W0      \  0>3 

1 


WU  0)3 


-1 
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Dabei  ist: 


0)3  tt3  O)0ft>3 


Das  Verschwinden  der  Determinante  J  zeigt  an,  unter  wel- 
chen Umstanden  die  Functionen  (k,  /*,),  (k,  Ä-a),  (/•,  £,)  durch  eine 
homogene  lineare  Relation  mit  constanten  Coef6cienten  verbun- 
den sind. 

Es  ist: 


Ich  bezeichne  zur  Abkürzung  die  Zähler  der  Grössen  Q, 
Cj,  63  mit  <:,,  ca,  c3.    Dann  ist: 

* 
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w()  oj|  o>,  w3 
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C,  = 


o>0  cd, 


1 


1 


- 1 


(Ü0  Cd,  cd3  w3 


W0  Mt  w, 


1 


1 


- 1 


Wü  Cd,  Cd3  Cd3 

Die  gesuchte  Relation  lautet  dann:" 
(k,  oo)  (1  —  o»0  cd!  w2  cd3)  =  (/-,  /  ,)  w3  w3  (1  —  o>,)  -h 
-h  (X-,  X-9)  w3  (1  —  cd9)  -h  (X-,  X-3)  (1  —  «,) 

Mit  Hülfe  dieser  Relation  lasst  sich  auch  die  Substitution 
sehr  leicht  bestimmen. 

Aus  dem  für  J  gefundenen  Werthe  folgt  noch,  dass  zwischen 
den  3  Functionen  (X-,  X*,),  (k,  X*a),  (X-,  X3)  nur  dann  eine  homogene 
lineare  Relation  mit  constanten  Coefficienten  bestehen  konnte, 
wenn  cd0  =  l,  oder  o>0  cd,  cda  a>3  =  1  wäre.  Dies  ist  nur  möglich, 
wenn  die  Punkte  X-  und  oo  nicht  zu  den  Verzweigungspunkten 
unseres  Integrals  gehören,  was  gegen  die  Annahme  ist. 

Ich  gehe  jetzt  zur  Aufstellung  der  Differentialgleichung  für 
den  Fall  m  =  3  über. 

Es  ist: 


/,  =  (k  -  kt)  {k  -  *f)  (*8  -  1)  -h  (/•  -  A.)  (k  —  kz)  (^-1)4- 


-  aT"  =  (*  -      (k  -  X«,)  4-  (k  -  /•,)  (k  -k3)  -+-  (k  -  k,)  (k  — X-3) 


p  =  (k  -  X,)  (k  -  Xs)  (k  -  k3) 


+  (X.-X-,)(X-X-3)(f,-l) 


dp 


02P 


=  2(3X-X,-X-2-X-3) 


=  6 


dx- 


=  (*  -  X-,)  («9  +  f3- 2)  -h  (k  -  X-9)  (*,  -H  *3  -  2)  -h 
-+-  (X;  -  X-3)  (f ,  -h  s a  —  2) 
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Ich  erhalte  somit  die  folgende  Differentialgleichung: 

(/•_/,)  (*_/,)  ■  3  J-H- 

1 )  (/•  - *,) (/•  - /•„)  +  K  +  (/•  -  *.)  (/•  -  X -3) 

+  (*o +  (*-*,)(*-*,)] 


-h(.o-hl). 


i)  p 

(«„-+- fa  +  «3  —  1  )(/  —/•,)  H-  (*„+«,  -h «a  -  1 )  (/—  *8)  + 

■+-  (>«  -+-  ' .  +  '3      1 )  (*  -  /'.)]   ^  -H 

H-  *0  ('0  H-  1 )  ('0  +  fi+*,  +  f3-l)  AT  =  0 

Die  determinirenden  Fundamentalgleichungen  in  Bezug  auf 
die  3  singulärcn  Punkte       /a,  /3  sind: 

r(r  —  l)(r-2)-4-r(r—  1)(1  +f,  +  0  =  0 

("=1,2,3) 

Die  Wurzeln  dieser  Gleichung  sind: 

r  =  0,  1,    1 (v=l,  2,  3) 

Die  Differentialgleichung  hat  stets  mindestens  ein  Integral, 
welches  sich  in  der  Umgebung  eines  jeden  Vorzwcigungspunkt.es 
durch  eine  convergente  Potenzreibe  darstellen  lusst.  Ein  solches 
Integral  in  der  Umgebung  von  /•  =     sei : 

h  ~  00 

Diese  Reihe  setze  ich  für  K  in  unsere  Differentialgleichung 
°io,  welche  ich  zur  Abkürzung  schreiben  will: 
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Ferner  sei  noch  gesetzt: 

qs  =  a,  (k  —  X-,)  4-  a,  (*  —  X-,)s  4-     (X-  —  X,)3 

q9  =  bQ-h  A,  (k  —  X-,)  4-  A3  {k  —  Xr,)a 

0i  =  *o  4-  cx  (X-  —  X*,) 

<lQ  =  do 
Dann  ist: 

A  =  oo 


2    6*  •  U(*-l)(*-2)[a1  (X-  -  X,)'  * 4-  o,  (*-*,)*  ~  '  4- 


-+-  a3  (X-  -  *,)'']  4-  Ä  (A  -  1)  [60  (X— /•,)*-*  4-  6.  (X-  -  X-,)""1  + 
4-     (*  -  X-,)*]  4-  A  [c0  (X-  -  X-,/-1  -+-  c,  (X-  -  X-,)*]  4- 

4-  </„  (X—  X-,)*  j  =  0 

Hieraus  ergiebt  sich  sofort  die  folgende  Recursionsformel 
für  die  C: 

[(A  4-  2)  (A  -h  1 )  h  .  a,  4-  (A  4-  2)  (A  4-  1)  A0]  '*„  +  a  + 
4-[(A  4-  1)  A  (A  —  1)  o,  4-  (A4-  1)  h  A,  4-  (A  4-  1)  r,J  6;  +  ,  4- 
4-  [A  (A  —  1)  (A  —  2)  a3  4-  A  (A  -  1)  Aa  4-  A  c,  4-  </„]  6),  =  ü 

In  dieser  Formel  kann  ich  2  der  Grössen  C  willkürlich  an- 
nehmen; die  übrigen  sind  dann  vollkommen  bestimmt.  Ich  wähle: 

6'=1,  6',  =  0 

und  bezeichne  das  zugehörige  Integral  durch:  vn 
Setze  ich :    A  =  —  1 ,  so  erhalte  ich : 

C  j  (_  6  a3  4-  2  A,  —  c,  4-  </„)  =  0 

Also  ist: 

C'_l  =  0 

oder: 

—  6  a3  4-  2  A,  —     4-  </n  =  0 

Ist: 

6L ,  =  0 

so  folgt: 

C_  8  -  0 
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oder: 


Ist: 


—  24  03  H-  6  bt  —  2c,  -hd0  =  0    u.  s.  w. 

■ 

c_x  =  c_t  =  0 


so  sind  alle  übrigen  Coefficienten   mit  negativem  Index  eben- 
falls =  0. 
Ist: 

CL.,    C_f  4=  0 

so  kommen  unendlich  viele  negative  Potenzen  von  k  —  £,  in  der 
Entwicklung  von  vu  vor,  was  nach  der  allgemeinen  Theorie  aus- 
geschlossen ist,  da  unsere  Differentialgleichung  derjenigen  Klasse 
des  Herrn  Fuchs  angehört,  welche  keine  wesentlichen  Singulari- 
täten besitzt.    Ich  muss  daher  annehmen: 


das  ist: 


C  h  =  0    (A=  1,  2,  3,  00) 


Damit  die  für  ü,  ,  angenommene  Reihe  convergent  sei,  muss 


sein: 


lim  mod 


h  +  1 


(k  ~  *.) 


<  l 


h  -  00 


Dividire  ich  unsere  Recursionsformel  durch  (h  -+-  2)  (ä  +  1)  h 
und  gehe  zur  Grenze  h  =  oo  über,  so  erhalte  ich: 

a,  lim  ^  +  I  -H  <h  lim      + 1  "+"  a3  l'm  ^*  ==  0 
Bezeichne  ich: 

lim       +  1  - 


so  ist: 


und: 


lim  -''*+-*-  =  a5 


a,  aJ 


a3 


0 


Nun  war: 
a,  -+-  a,  (Ä- 


k{)  -h  a3  (*  -  X-,)3  =  (/•  -  *,)  (k  -  /•,) 
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Also  ist  et  eine  Wurzel  der  Gleichung: 

(.;_(,,_,,))(;  _(,3  _,,))  =  o 

Das  ist: 

-  =  k9  —  *i    oder    k3  -  *, 

OL 

Also  lautet  die  Convergenzbedingung: 
resp. : 

limmod  f-.*"-^  1  <  1 

Diese  Bedingungen  sind  aber  in  der  Umgebung  von  stets 
erfüllt. 

Folglich  ist  unsere  Reihenentwicklung  convergent,  welche 
Werthc  auch  immer  die  willkürlich  angenommenen  ersten  Coeffi- 
cienten  Cn  und  C\  haben  mögen. 

Ich  wähle  daher  für  ein  zweites  Integral  v9l: 

c,  =  o,         C{  =  1 

cu  verschwindet  für  /==£,,  was  bei  v,,  nicht  der  Fall  ist.  Da- 
her kann  eine  Relation: 

r21  =  C.Vn 

nicht  bestehen.  Die  beiden  Integrale  sind  daher  linear  unab- 
hängig von  einander. 

Ist  1  —  f„  —  ex  keine  gaoze  Zahl,  so  besitzt  die  Differential- 
gleichung ein  drittes  Iutegral  von  der  Form: 

-v3l  =  (k-  kt)-*»-*'  .  tc, 

wo  wx  eine  convergente  Potenzreihe  bedeutet. 

Dass  die  B  Integrale  vl{J  r2I,  v3l  ein  Fundamentalsystem 
der  Differentialgleichung  bilden,  ist  leicht  ersichtlich. 

Ist  1 — f„  —  fx  eine  ganze  Zahl,  so  kann  in  der  Entwick- 
lung von  t-3,  ein  Logarithmus  auftreten;  ist  1 — 10  —  *,  =  0 
oder  1,  so  hat  y3,  bestimmt  die  Form: 

r3i  =  log  (k  —  kt) .  w 
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Ganz  analog  bilde  ich  die  in  der  Umgebung  von  /•  =  X-3, 
*  =  *3  gültigen  Entwicklungen : 

Vl9f  vll't  V13)      V13)  V33 

Die  bestimmten  Integrale  (k,  /,),  {k,  (/•,  /-3)  lassen  sich 
somit  als  Integrale  unserer  Differentialgleichung  in  der  Umgebung 
von  k  =  (y  =  1,  2,  3)  homogen  und  linear  ausdrücken  durch 
die  in  der  angegebenen  Weise  festgesetzte  Fundamental-Integrale. 

Ich  habe  jetzt  noch  die  bezuglichen  Entwicklungen  für  den 
Punkt  k  =  oc  etwas  näher  zu  betrachten.  Zu  diesem  Zwecke 
habe  ich  zu  setzen: 


Dann  wird: 


9A'  ÖA' 

Da  Qt 


DX;3  Vt 

DP  öt3  ö*a  dt 

Setze  ich  noch: 

''*'(■«)  =k(t)       {i=°>  h  2'  3) 
so  lautet  die  transformirte  Differentialgleichung: 

*.<t)\e-6-f-  +  *f  -8<i-h-«"-0t)- 

- '<» » (' ■  Jf ■ + 2'  •»? ) + *. w « -öö r - *•  •  A'= 0 

oder: 

+  «(6  A3-       +       °0^-  -/*o.Ä'  =  0 

Hieraus  erhalte  ich  alsdann  die  determinirende  Fundamental- 
gleichung für  den  singularen  Punkt  t  =  0: 
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,.(,._.  1)(/._2)-f-r(r-  l)[3-3«o-«i -*,-**]- 
—  r  l6f0-h2e1-f-2*9-h2*3-f-  (f0-h  1)  (3f0H-2*1-f-2f34-2f3— 3)]  - 

—  *o   o  -H  l )  (f  o  -H  « ,  -h  f a  -h  *3  —  1 )  =  0 
Das  ist: 

v-3  —  ra  (3f0  -f-  *i  -H  «9  -h  *3)  -f-  r  [ —  1  —  3  f 0  —  «,  —  f,  —  *3  — 
—  3  £ü  -f-  3  -+-  (*0  -h  1 )  (3  f0  -f-  2  e ,  4-  2f a  -h  2  f 3)]  - 

—  f0(fo-h  l)(*o-i-f.  +«f  +  f3  —  l)  =  ü 

oder: 

(/•  -  f0)  (r  —  *0  —  1)  (r  -h  1  —  f0  -f,  —  fa  —  f3)  =  0 
Ich  habe  also  die  Wurzeln: 

r  =  *o»  *o  ■+-  1,  f0  H-  «i  -h  <a  -h  f3  —  1 

Unsere  Differentialgleichung  besitzt  daher  mindestens  ein 
Integral,  welches  sich  in  der  Umgebung  von  k  =  oo  in  folgender 
Form  darstellen  lässt: 


■=(!)•.?/.(;) 


Für  die  Coefficienten  C  ergiebt  sich  nach  Einsetzen  dieses 
Ausdrucks  in  die  Differentialgleichung  eine  Recursionsformel, 
aus  welcher  die  C  auf  verschiedene  Weise  so  zu  bestimmen  sind, 
dass  ich  noch  ein  zweites,  von  t  linear  unabhängiges  Integral 
erhalte,  welches  ebenfalls  unserer  Differentialgleichung  genügt 
und  von  derselben  Form  ist: 

i      h  —  - 


Der  Convergenzbeweis  wird  ganz  analog  demjenigen  für  die 
Reihenentwicklungen  in  der  Umgebung  der  endlichen  singulären 
Puukte  geführt. 

Ein  drittes  Integral  hat  die  Form: 
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respective: 

-.=(;r-;,l/-.(;i' 

je  nachdem  die  rationale  Zahl  *,  -+-  f,  -f-  f3  gebrochen  oder 
ganz  ist. 

Hieraus  ergeben  sich  dann  wieder  die  entsprechenden  Dar- 
stellangen  unserer  Functionen  (/•,        (K-,  /j),  (/•,  X*3): 

(k*       =  aip  v°°l      a*f  v™ 8     *V  r<*>» 
(*=1,  2,  ») 
Die  bestimmten  Integrale: 

(/•  kp)        (Q=l,  2,  3) 

bilden  ein  Fundamentalsystem  unserer  Differentialgleichung,  da 
bewiesen  wurde,  dass  zwischen  denselben  eine  homogene  lineare 
Relation  mit  constanten  Coeflicienten  unmöglich  ist. 


T  hesen. 


i. 

Es  darf  als  mindestens  sehr  unwahrscheinlich  gelten,  dass 
Fermat,  wie  er  selbst  behauptet,  einen  wirklich  strengen  Beweis 
des  sogenannten  grossen  Ferraat'schen  Satzes  besessen  hat. 

IL 

Mit  Recht  behauptet  Spinoza  im  Gegensatz  zu  den  Materia- 
listen, dass  die  Substanz  neben  der  Ausdehnung  das  gleichbe- 
rechtigte Attribut  des  Denkens  besitze. 

m. 

Wir  sind  nicht  berechtigt  anzunehmen,  dass  das  Gravitations- 
gesetz im  strengen  Sinne  richtig  ist. 
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Natus  sum  Hormann  Broocker  anno  MDCCCLVII  die  XXIII  mcnsis 
Maü  in  oppido,  cui  noraen  est  „Osnabrück",  patre  Gerhardo  Broecker,  matrc 
Alwinu  e  gento  Wessels.  Fidem  confitcor  evangclicam.  Anno  MDCCCLXVII 
in  gymnasium  quod  dicitur  reale  nrbis  patriae  meae  receptas  sum.  Qnod  cum 
per  decem  annos  frequentassem ,  -testimonium  maturitatis  vere  amii 
MDCCCLXXVII  assecutus  sum.  Deinde  in  universitatibus  Ileidclbergii, 
Lipsiae,  Argentorati,  Berolini  studiis  me  dedi  mathematicis,  physicis,  pbilo- 
sopbicis. 

Praeceptores  mihi  faerunt  viri  doctissimi : 
Heidelbergii :  Fuchs,  Fischer. 

Lipsiae:  Neumann,  Scheibner,  Bruhns,  v.  d.  Mühll,  Zöllner. 
Argentorati:  Christoffel,  Winnecke. 
Berolini:  Fuchs,  Kronecker,  Kundt,  Dilthey. 

Quibus  omnibus  viris,  praeeipue  viru  doctissimo  L.  Fuchs,  maximas 
gratias  ago. 
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Der  Wert  der  Leguminosen  für  die  Miteharakterisierung  der  Vege- 
lalionsforrnationen  im  allgemeinen  ist  ein  großer;  wohl  von  keiner  anderen 
Pflanzenfamilie  werden  sie  hierin  übertrofTen.  Überall,  wo  das  Klima 
überhaupt  phanerogame  Vegetation  zulässt,  finden  sich  Vertreter  dieser 
Familie.  Herr  Prof.  A.  EmiLBH  wies  mich  darauf  hin,  dass  gerade  im 
tropischen  Afrika  die  Leguminosen  bei  der  Zusammensetzung  der  Vege- 
lationsformationen  eine  große  Rolle  spielen,  und  dass  sie  dort  an  allen 
Formationen  teilnehmen.  Besonders  aber  machte  er  mich  darauf  auf- 
merksam, dass  unter  ihnen  nicht  nur  Repräsentanten  sich  befinden,  die 
einzig  in  Afrika  vorkommen,  sondern  auch  solche,  die  eine  sehr  weite  Ver- 
breitung nach  anderen  mehr  oder  weniger  fernen  Vegetationsgebieten  be- 
sitzen, oder  deren  nächste  Verwandte  wenigstens  in  jenen  fernen  Arealen 
sich  finden.  Es  ist  eine  Anzahl  tropisch-afrikanischer  Leguminosen  zugleich 
bekannt  für  die  um  das  Miltelmeer  herum  gelegenen  Vegetationsgebicte, 
ferner  für  das  südafrikanische,  für  das  tropisch -asiatische  bis  nord- 
australische und  endlich  für  das  tropisch-amerikanische  Gebiet. 

Die  Richtigkeit  dieses  Hinweises  und  zugleich,  wie  bedeutend  die 
Verbreitung  vieler  afrikanischer  Leguminosen  in  ferne  Vegetationsgebiete 
ist,  werden  nachfolgende  Verzeichnisse  derselben  am  besten  klarlegen. 
Ich  habe  versucht,  die  Verbreitung  der  einzelnen  Arten  möglichst  genau 
festzustellen,  und  das  Ermittelte  in  Kürze  den  Verzeichnissen  hinzugefügt. 
Die  Arten,  welche  in  Afrika  nur  in  den  Hochgebirgen  sich  linden,  habe  ich 
durch  ein  vorgesetztes  A  kenntlich  gemacht. 

Inj  tropischen  Afrika  und  zugleich  im  mediterranen  Vegetationsgebiet 
kommen  vor: 

0 
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Ononis  Cherleri  L.  Anthyllis  Vulneraria  L  m-b. 

Medicago  lupulina  L.  m-b.  Lotus  arabicum  L. 

M.  orbicularis  All.  /..  corntctiia/tt<  L.  m-b. 

JH.  minima  Lam.  L.  creticus  L. 

Af.  toe/niala  All.  Biserrula  Pelecinus  L. 

Af.  hispida  Gartn.  Scorpiuru*  rafcata  L. 

M.  truncatula  Görln.  Vicia  sativa  var.  abyssinica  B.  m-b. 

Melilotus  parviflora  Desf.  K.  /»irjuta  Koch  m-b. 

M.  gracilis  DC.  V.  Faba  L. 

Jtf .  atyMtnica  Baker  Pisum  arvense  L.  var.  a&yMinica  Alef.  m-b. 

Trifolium  arvense  L.  m-b.  lathyrus  pratensis  L.  m-b. 

T.  fragiferum  L.  m-b.  I.  jpAaericuj  Retz. 
T.  proctiroden*  L.  m-b. 

Von  den  25  mediterranen  Arten  gehen  \Q  noch  nördlicher  durch  das 
mittlere  Europa.  Sie  sind  oben  mit  m-b.,  d.  h.  mediterran- boreal  be- 
zeichnet. Durch  die  gemüßigte  Zone  der  östlichen  Halbkugel  erstrecken 
sich  Medicago  lupulina,  welcher  sich  bis  Sibirien  und  Indien  findet,  Tri- 
folium arvense,  Lotus  corniculatus,  letzterer  auch  auf  den  Gebirgen  von 
Vorderindien  und  in  Australien,  und  Lathyrus  pratensis  mit  ungefähr  der- 
selben Verbreitung  wie  Lotus  corniculatus,  nur  fehlt  er  in  Australien.  Id 
Makaronesien  und  dem  Mediterrangebiet  sind  verbreitet  Medicago  orbicu- 
laris bis  nach  Mesopotamien,  M.  minima  auch  in  Vorderindien,  Trifolium 
procumbens  erstreckt  sich  durch  ganz  Europa  und  die  Kaukasuslander, 
Biserrula  Pelecinus  bis  nach  Kleinasien  hinein  und  ferner  noch  Scorpiurus 
sulcata.  Melilotus  abyssinica  ist  verbreitet  von  Südfrankreich  bis  Palästina, 
Trifolium  fragiferum  erstreckt  sich  durch  ganz  Europa  und  von  den  Kanaren 
durch  das  Miltelmeergebiet  bis  nach  Turkestan,  Ononis  Cherleri  dagegen 
bis  SUdpersien  und  durch  Arabien,  Lotus  arabicus  von  Griechenland  bis 
Balutschistan  und  durch  Arabien.  Nur  in  Mitteleuropa  und  dem  Medi- 
terrangebiet findet  sich  Anthyllis  Vulneraria.  Außer  in  Europa  kommt  Vicia 
hirsula  auch  in  Westsibirien,  Vorderindien  und  auf  Madeira  vor;  auf 
letzterer  Insel  ist  auch  Melilotus  abyssinica  verbreitet.  In  Indien  findet  sich 
ferner  noch  Lathyrus  sphaericus.  Eine  der  wenigen  mediterranen  Arten, 
die  zugleich  im  Kapgebiet  vorkommen,  ist  Medicago  laciniata.  Die  Haupt- 
form der  Vicia  sativa  wird  in  Mitteleuropa  uud  dem  Mediterrangebiet 
gefunden.  Schließlich  findet  sich  Melilotus  parviflora  nach  Ostindien, 
China,  Amerika  und  Südafrika  verschleppt. 

Die  Zahl  der  Arten,  welche  im  Mediterrangebiet  Verwandte  besitzen, 
ist  21. 

Es  sind : 

&Adenocarpus  Mannii  Hook.  f.  j  beide  verwandt  mit  mehreren  Arten  des 

&A.  benguellensis  Welw  I      Mediterrangebietes.    So  erstere  mit  A. 

divaricatus  L'Uerit.,  der  von  Spanien  bis 

Syrien  vorkommt. 

A  Trifolium  Steudneri  Schweinf.   verwandt  mit  T.  fragiferum  L. 
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A  7".  umbeüatum  A.  Rieb   verwandt  mit  7".  yaminrnnuro  Boiss.  und 

T.  strangulaium  II.  von  Sicilien;  auch 
nahe  verwandt  dem  trop.-afr.  T.  sub- 
rotundum  Steud.  et  Höchst. 

A  T.  Quartinianum  A.  Rieh   ähnlich  dem  T.pratenseL.  und  T.mediumL. 

A  T.  acaule  A.  Rieh   »  Alle  3  nahe  verwandt  mit  T.  pallescens 

A  r.  PeÜ<ia»um  A.  Rieh   >     Schreb.  und  auch  mit  T.  repens  L.  Mit 

A I*.  ««mtpi/oitim  Fres   J     dem  dritten  der  genannten  ist  noch 

A  T.  cryptopodium  Steud   verwandt.  Auch 

A  T.  lembensc  Fres   )  sind  beide  mit  T.  repens  in  der  nördlich 

A  T.  Johnstonii  Oliv   (     gemäßigten  Zone  verwandt. 

A  T.  caloeephalum  A.  Rieh   nahe  dem  T.  Schimperi  A.  Rieh. 

T.  simense  Fres.   Diese  Pflanze  steht  den  Arten  der  Scction 

Galearia,  welche  im  Mittelmeergebiet 
und  in  Abyssinien  verbreitet  ist,  nahe. 
Mit  ihr  stehen 

A  T.  kilimandscharicum  Taub  % 

A  T.  polystaehyum  Fres  I  in  verwandtschaftlicher  Beziehung. 

T.  subrotuntum  Höchst,  et  Steud.   .  .  .  j 

A  T.  BueppeUianum  Fres   ähnlich  dem  A  T.  büinealum  Fres.  von 

Abyssinien  und  etwas  verwandt  mit 
T.  hybridum  L. 

Lotus  tigrensis  Baker  )  beide  nahe  verwandt  mit  L.  arabicus  L. 


L.  brachycarpus  Höchst,  et  Steud.  .  .  .  J     aus  dem  Ostlichen  Mediterrangebiet; 

ferner  mit  L.  hirsutus  L.  etwas  verwandt. 

Cicer  arietmum  L   besitzt  mehrere  verwandte  Arten  im  öst- 

lichen Mediterrangebict  und  in  Vorder- 
asien. 

A  Lathyrus  Schimperi  Engl   steht  dorn  L.  erectus  Gay  vom  Mediterran- 

gebiet am  nächsten. 

Im  tropischen  Afrika  und  zugleich  in  den  afrikanischen  Gebieten 

sudlich  vom  Wendekreis  des  Steinbocks  kommen  vor: 

Albizsia  (astigiata  E.  Mey.  —  N.  Medicago  laciniata  All.  —  K. 

Acacia  caffra  Willd.  —  N  Trifolium  africanum  Ser.  —  T.  N. 

A.  robusta  Burch.  —  T.  Karroo.  Psoralen  obtusifoiia  DC.  —  T.  N.  K.  Nm. 

Dichrostachys  nutans  Bentb.  —  T.  N.  Indigo f er a  alternans  DC.  —  Nrn. 

Pusaelha  Wahlbergn  (Harv.)  0.  Ktze.  —     /.  daleoides  Benth.  —  T.  N. 

N.  K.  /.  endecaphylla  Jacq.  —  K. 

Burkea  africana  Hook.  f.  —  T.  Tephrosia  lupinifolia  DC.  —  T.K. 

Bauhinia  Bowlen  Harv.  —  N.  T.  longipes  Meiß.  —  T.  K. 

Cassia  Petersiana  Bolle  —  N.  Aeschynomene  uniflora  E.  Mey.  —  N. 

Peltophorum  africanum  Sond.  —  T.  Desmodium  Scalpe  DC.  —  N. 

Baphia  racemosa  Höchst.  —  N.  D.  paleaceum  G.  et  P.  —  N. 

Calpurnia  aurea  Baker —  N.  Pseudarthria  llookeri  W.  et  A.  —  X. 

Lotononis  Leobordea  Burch.  —  Nm  Alysicarpus  Z.eyheri  Harv.  —  T. 

L.  clandestina  Benth.  —  Nm.  Dalbergia  muliijuga  E.  Mey.  —  N. 

Crotalaria  senegalentis  Bade  —  N.  Brythrina  Humei  E.  Mey.  —  N. 

C.  lanceolata  E.  Mey.  -  N.  E.  tomentosa  R.  Br.  -  N.K. 

C.  capensis  Jacq.  —  N.  Vigna  Burcheüii  Harv.  —  N. 
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V.  marginata  Baker  —  N.  Dolichos  axillaris  E.  Ney.  —  N. 

V.  trüoba  Walp.  —  T.  N.  Eriosema  parvißorum  E.  Mey.  —  N. 

V.  lutea  A.  Gray  —  N.  E.  cajanoides  Hook.  f.  —  N. 

Diese  39  Arten  des  südlichen  Afrika  stehen  nur  zu  Gebieten  des  tro- 
pischen Afrika  in  Beziehung.  Es  giebt  außer  ihnen  noch  viele  tropisch- 
afrikanisch  bis  südafrikanische  Arten,  welche  außerdem  eine  weite  Ver- 
breitung nach  dein  tropischen  Asien,  und  einige,  die  eine  solche  nach  dem 
tropischen  Amerika  besitzen.  Sie  werden  in  den  Tabellen  für  jene  Gebiete 
aufgeführt,  und  ihr  Vorkommen  in  Südafrika  wird  dort  bemerkt  werden. 
Von  den  genannten  Arten  erstreckt  sich  die  bei  weitem  grüßte  Anzahl  über 
die  östlichen  Districte  Südafrikas.  Ks  finden  sich  nämlich  in  Transvaal  2 
und  im  Gebiet  von  Sulu-Nalal  32.  Die  Kapcolonie  erreichen  bei  weitem 
weniger,  es  sind  dies  nur  4.  Die  betreffenden  Arten  sind  durch  die  Zusätze 
T.,  N.  und  K.  gekennzeichnet,  d.  h.  in  Transvaal,  im  Sulu-Natalgebiet  resp. 
in  der  Kapcolonie  vorkommend.  Gleichfalls  gering  ist  die  Zahl  der  tro- 
pischen Arten,  die  zugleich  in  dem  südlichen  Weslafrika  vorkommen;  es 
sind  die  4  mit  Nrn.,  d.  h.  im  Namaland  verbreitet,  bezeichneten  Arten. 
Medicago  laciniatu  ist  zugleich  eine  mediterrane  Art.  Crotalaria  sencgalensis 
findet  sich  auch  auf  den  Capverdlschen  Inseln,  Desmodium  Scalpe  auf  den 
Maskarenen  und  Crotalaria  lunceoluta  zugleich  auf  Mauritius. 

Verwandte  in  Südafrika  haben  : 

Bauhinia  Kirkii  Oliv   nahe  verwandt  mit  B  Burkeana  Benlh.  in 

Transvaal. 

Cassia  Pelersiann  Bolle   nahe  verwandt  mit  C.  dclagoensis  Harv. 

von  Natal. 

Hoffmanseggia  Burchcllii  Ben  II»   nahe  verwandt  mit  H.  Sandersonia  Harv. 

von  Transvaal  und  Sulu-Natat. 

Calpurnia  aurea  Baker   5  Arten  der  Gattung  in  der  Kapcolonie. 

Lotononis  Bainesii  Baker  ....  nahe  verwandt  mit  L.  umbellata  Benth.  von 

der  Kapcolonie. 

Crotalaria  hyssopifolia  Klotzsch      ....      nahe  verwandt  mit  C.  glotnfera  E.  Mey. 

von  Transvaal  bis  zur  Kapcolonie. 

C.  ßexuosa  Baker   nahe  verwandt  mit  C.  obscuru  UC.  von 

Sulu-Natal. 

Psoralea  andongensis  Welw   verwandt  mit  der  Kapart  P.  Thomii  Harv. 

P.  foliosn  Oliv   ähnelt  zahlreichen  Arten  im  Kapgebiet. 

lndigofera  nummularia  Welw   nahe  verwandt  mit  der  kapensischen  /. 

ovata  Thunh. 

Sylitra  angolensis  Baker   ......  verwandt  mit  einer  Knpspccies. 

Von  tropisch-afrikanischen  Leguminosen  besitzt  auch  die  Flora  Mada- 
gascars  mehrere  Vertreter.    Ks  sind  vor  allen: 
A  Tephrosia  dichroncarpa  Steud.  I).  paleaceum  G.  et  P.  —  N. 

Smithia  strigosa  Benth.  /).  hirtum  G.  et  I».  —  N. 

Stylosanthes  Bojeri  Vogel.  Dolichos  ajcillaris  E.  Mey.  —  K. 

Desmodium  muuräiunum  UC 
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Diese  Arien  gehören  nur  der  afrikanischen  Flora  an.  Drei  von  ihnen 
gehen  südlich  über  den  Wendekreis  hinaus.  Desmodium  mauritianum  und 
Dolichos  axillaris  finden  sich  auch  auf  der  Insel  Mauritius  und  Desmodium 
\mleaceum  zugleich  auf  den  von  Madagascar  nordwestlich  gelegenen  Komoren. 

Vier  weitere  tropisch -afrikanische  Arten  besitzen  auf  Madagascar  nahe 

Verwandte,  nämlich : 

Trachylobium  Homemannianum  Haync        sehr  nahe  verwandt  T.  verrueosum  G&rtn. 

von  Madagascar. 

Poinciana  elata  L   nahe  verwandt  mil  P.  regia  Bojer  von  Mada- 

gascar.   Erstere  zugleich  in  Arabien. 
^  Tephrotia  inlerrupta  Höchst,  et  Steud.        sehr  nahe  verwandt  der  oben  genannten 

T.  dichroocarpa  Steud. 

^  Aetchynomene  Hueppellu Baker  nahe  verwandt  A.laxiflora  Bojer  von  Mada- 

gascar. 

Eine  größere  Zahl  von  Leguminosen  des  tropischen  Nordost-Afrika  ist 
ostwärts  bis  nach  Arabien  verbreitet.    Es  sind : 

Aracia  mellifera  Benth.  Indigofera  spinota  Kursk. 

A.  nubica  Benth.  /.  semitrijuga  Forste. 

A.  Ehrenbergiana  Haync  /.  Hochstetten  Baker 

A  lortilis  Ha\nc  /.  arabica  Jaub.  et  Spach. 

A.  holosericea  Fres.  Sesbania  leplocarpa  DC. 

A  Cadia  varia  L'Her.  Astragalus  prolixus  Sieb. 

Mhlminthocarpum  abyssinicum  A.  Rieh.  Colutca  haleppica  Lam 

Nur  Arten,  deren  Gebiete  östlich  über  Arabien  nicht  hinausreichen, 
sind  hier  angeführt.  Es  sind  U  Arten.  Drei  davon  reichen  jedoch  östlich 
bis  Scinde,  Acacia  holosericea.  Indigofera  semitrijuga ,  I.  Hochstetten.  Zu- 
gleich auf  den  Kanarischen  Inseln  kömmt  Astragalus  proli.ms  vor. 

Am  größten  ist  die  Zahl  der  Arten,  welche  dem  tropisch-asia- 
tischen und  dem  tropisch-afrikanischen  Yegetationsgebiele  gemeinsam  sind. 
Bisher  sind  folgende  bekannt  geworden  : 

ilbtzzia  Julibrissin  Boiv.  C.  calyrina  Sehr. 

i  amara  Boiv.  C  orisensis  Roib. 

A.  Lebbek  Benth.  f.  striata  DC 

Acaria  Catechu  Willd.  Parochrtus  communis  Ihun. 

A.pennala  Willd.  —  N.  TrigoncUa  hamosa  l  .  —  K. 

A.  arabica  Willd.  —  N.  T.  ocrulta  Del. 

Adtnnnlhera  paronina  L.  Medicago  denticutata  Willd.  —  K. 

Parkia  biglabosa  Benth.  Indigofera  echinata  Willd. 

Bauhinta  tomentosa  I..  —  N.  /.  linifotia  Ret*. 

Catüa  Sophera  L.  /.  cordifolia  Roth. 

C  oborata  Coli.  /.  uscosa  Lam. 

r-  anguttifolia  Vahl  /.  pentaphylla  1.. 

C.  Absus  L.  I.  parviflora  Heyne  —  1. 

nigricans  Vahl  /.  trita  L. 

SopAwa  tomentosa  L.  —  N  /.  subulata  Vahl 

Crotaioria  re/u«a  L.  -               /.  pauetfolia  Del. 

('.  tfrrucoio  L.  /.  Atwla  L  —  südafr. 


Digitized  by  Google 


10 


Indigofera  enneaphylla  L. 
/.  argentea  L. 
Tepkrosia  vitlosa  Pers. 
T.  incana  Grab. 

Mundulea  suberosa  Benlh.  —  N. 
Sesbania  aegyptiaca  Pers. 
S.  aculeata  Pers.  —  N. 
Aeschynomene  indica  L. 
Diphaca  cochinchinensis  Lour. 
Smithia  sensitiva  AiU 
Stylosanthes  mucronata  Willtl. 
Desmodium  gangeticum  DC. 
I).  to«'ocarpuro  DC. 
Z).  polycarpum  DC. 
Uraria  picta  Desf. 


/l/yj»carpt/j  rugosus  DC.  —  K. 

/terra  u/üjinosa  Beoth. 

i46ruj  pulchellus  Wall.  —  N. 

Gij/cine  javam'ca  L.  —  N. 

Galactia  tenuiflora  W.  el  . —  N. 

Dioctea  re/I&ra  Hook.  f. 

Phaseolus  Mungo  L. 

P.  trinervius  Hayne  —  N. 

i'.  trilobus  Ait. 

Dolichos  biflorus  L. 

D.  uniflorus  Lam. 

riflwa  luleola  Benth.  —  N. 

Rhynchosia  tomentosa  Baill. 

Ä.  t?«co*a  DC. 

fl.  densiflora  DC. 


monilifer  DC. 

Von  diesen  65  Alien  überschreiten  in  Afrika  den  südlichen  Wende- 
kreis 17  und  reichen  bis  in  die  Districte  von  Sulu-Natal  und  des  südwest- 
lichen Kaplandes.  Die  sonstige  Verbreitung  der  Arten  über  das  tropische 
Asien  hinaus  ist  folgende.  Die  in  Indien  verbreitete  Aeschynomene  indica 
geht  ostwärts  bis  Japan;  zugleich  in  dem  indisch- malayischen  Archipel  sind 
verbreitet  Crotalaria  retusa,  die  auch  noch  auf Madagascar  und  den  Mas- 
karenen vorkommt,  Parochetus  communis,  Desmodium  gangeticum,  D.  lasio- 
carpum,  D.  polycarpum,  Abrus  pulchellus  und  Glycine  javanica.  Südlich 
bis  in  das  tropische  Australien  erstrecken  sich  Cassia  Sophera,  C.  Absus, 
letztere  auch  auf  Madagascar,  Crotalaria  calycina,  welche  nördlich  bis 
China  vorkommt,  Indigofera  linifolia,  I.  cordifolia,  1.  viscosa,  I.  parviflora, 
letztere  auch  auf  den  Kapverdischen  Inseln,  /.  trita,  I.  hirsuta,  die  zu- 
gleich auf  Madagascar  wild  vorkommt  und  in  Brasilien  eingeführt  ist, 
Sesbania  aegyptiaca,  die  in  Europa  oft  kultiviert  wird,  S.  aculeata,  Di- 
phaca cochinchinensis,  Uraria  picta,  Derris  uliginosa,  welch  letztere  auch  von 
Madagascar  bekannt  ist,  und  die  auch  auf  den  Maskarenen  verbreitete 
Galactia  tenuiflora.  Albizzia  Lebbek  und  Adenanthera  pavonina ,  welche 
beide  im  tropischen  Asien  verbreitet  sind,  werden  in  Afrika,  die  letztere 
auch  in  Amerika  nur  als  Zierbäume  angepflanzt.  Außer  im  tropischen 
Afrika  und  Asien  sind  noch  im  tropischen  Amerika  folgende  Arten  ver- 
breitet: Sophora  tomentosa ,  Crotalaria  verrucosa  ,  auch  auf  Mauritius,  C. 
striata,  auch  auf  Madagascar  und  den  Maskarenen,  Indigofera  subulata, 
welche  dort  vom  westindischen  Archipel  bis  Mexico  vorkommt,  Dioclea 
reflexa  und  Vigna  luteola.  Weit  verbreitet  ist  ferner  noch  als  Unkraut  Medi- 
cago  denticulata  bis  Japan,  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika,  in 
Chile  und  auf  Neuseeland.  Schließlich  finden  sich  noch  zugleich  auf  den 
Maskarenen  Rhynchosia  tomentosa ,  R.  viscosa,  auf  den  Komoren  Phaseolus 
trinervius,  in  Arabien  Indigofera  parviflora.  I.  argentea,  und  auf  den  Kap- 
verdischen Inseln  Dolichos  uniOorus. 
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Nahe  Verwandte  im  tropisch-asiatischen  Gebiet  besitzen: 

A  ütntuffa  exosa  Gmel   nahe  verwandt  mit  C.  lacerans  (Roxb.) 

Taub,  von  Ostindien. 

Astragalus  venosut  Höchst  I  beide  mit  einigen  Arten  vom  Himalaya 

A.  abysrinicus  Steud  I     verwandt;  letztere  am  nächsten  mit  A. 

Burkeanus  von  Transvaal,  ferner  mit  A. 
gymnopodus  Boiss.  in  Afghanistan. 

Geitsaspis  psittacorhyncha  (Webb.)  Taub.  auch  auf  den  Kapverdischen  Inseln,  ver- 
wandt mit  G.cristataV/.  etA.  in  Indien. 

Dtsmodium  Dregeanum  Benth   südlich  bis  Natal,  sehr  nahe  verwandt, 

vielleicht  identisch  mit  der  ostindischen 
D.  Grifflthianum. 

bShuteria  africa na  Hook.  f..  .....     ist  die  einzige  afrikanische  Art  dieser  Gat- 
tung, alle  übrigen  in  Ostindien. 

Fltmingia  rhodocarpa  Baker   sehr  nahe  verwandt  der  oslindischen  F. 

Grahamianum  und  F.  Walliehü. 

Eine  ganz  besondere  Beachtung  verdieneu  aber  folgende  Arten,  welche 
dem  tropisch-afrikanischen  und  dem  tropisch-amerikanischen  Vegetations- 
gebiet gemeinsam  sind. 

Acacia  Farnesiana  Willd.  D.  mcanum  DC. 

Schrankia  leptocarpa  DC.  Üalbergia  ecastophyllum  (L.)  Taub. 

Cessio  Ituvigata  Willd.  D.  monetaria  L.  f. 

Caesalpinia  pulcherrima  Sw,  Drepanocarpu*  lunatus  (i.  F.  Mey  . 

Indigofera  Anil  L.  Pterocarpus  eiculentus  Sch.  et  Th. 

Aeschynomene  sensitiva  Sw.  Hradburya  virginiana  iL.)  0.  Ktze. 

Slylosanthes  viscosa  Sor.  Vigna  oblonga  Benth. 

Zornia  letraphylla  Mich*.  —  Sudafr.  V.  vexillala  Benth.  —  N. 

Utrmodium  spirale  DC.  Rhyncho&ia  caribaea  DC.  —  N. 

D.  ascendens  DC. 

Von  diesen  49  Arten  sind  in  Afrika  südlich  vom  Wendekreis  des  Stein- 
bocks 3  anzutreffen.  In  Westindien  finden  sich  Aeschynomenc  sensitiva, 
üolbergia  ecastophyUum,  D.  monetaria,  Drepanocarpus  lunatus,  welche  süd- 
lich bis  Brasilien  vorkommen,  nordwärts  bis  Florida  geht  Dalbergia  ecasto- 
phyllum vor.  In  Süd-  und  Nordamerika  ist  Zornia  letraphylla  weit  ver- 
breitet, und  in  Nordamerika  nördlich  bis  Maryland  findet  sich  Bradburya 
virginiana.  Amerikanischen  Ursprungs  dürften  Cassia  laevigata,  welche  so- 
wohl in  Afrika  als  auch  in  Australien,  von  wo  sie  ebenfalls  bekannt  ist, 
nicht  indigen  zu  sein  scheint,  und  Indigofera  Anil,  die  in  Sierra  Leone  nur 
sporadisch  verbreitet  ist,  sein.  Auch  Acacia  Farnesiana  soll  in  Afrika  nichl 
einheimisch  sein  und  aus  Amerika  stammen.  Dieser  Conlinenl  wird  auch 
für  die  Heimat  der  Caesalpinia  pulcherrima  gehalten.  Nur  angepflanzt  in 
Amerika  ist  Pterocarpus  esculentus.  Desmodium  spirale  findet  sich  zugleich 
noch  im  tropischen  Asien.  Hier  sind  noch  Sophora  tomentosa  .  Crotalaria 
verrucosa,  C.  striata,  Indigofera  subulata,  Dioclea  reflexa  und  Vigna  luteola 
anzuführen  ,  deren  Verbreitung  im  tropischen  Amerika  und  tropischen 
Asien  bereits  oben  erwähnt  ist.  Auf  Mauritius  findet  sich  schließlich  noch 
Desmodium  incanum. 
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Vorwandte  ira  tropischen  Amerika  besitzen  folgende  Arten  : 
Pilhccolobium  altissimum  Oliv   die  Gattung  ist  hauptsächlich  tropisch- 

asiatisch und  tropisch-amerikanisch. 
Cassia  podocarpa  G.  et  P.  .......  .      nahe  verwandt  mit  C.  strobilacea  H.  B.  K. 

vom  trop.  Amerika. 

C.  Kirkii  Oliv..   nahe  verwandt  mit  der  amerikanischen  C. 

Chamaecrista  L. 

Tephrosia  Vogelii  Hook,  f   verwandt  mit  T.  toxtearia. 

Aeschynomene  puichella  Planch   nahe  verwandt  der  A.  interrupta  Benth.  von 

Guiana. 

Lonchocarpus  Barteri  Bcnlh   nahe  verwandt  dem  amerikanischen  L. 

nitidulus  Benth.  und  L.  rufescens. 

Allen  Tropenländern  gemeinsame  Arten  sind: 

Pusaetha  scandens  iL.)  0.  Ktze.  —  Südafr.  Cliloria  Ternatea  L. 

Cassia  occidentalis  L.  —  N.  Teramnus  labialis  Spreng.  —  N. 

C.  Tora  L.  Mucuna  urens  DC. 

C.  alala  L.  M.  pruriens  DC. 

C  mimosoides  L.  —  N.  Canavalia  obtusifolia  DC.  —  N. 

Caesalpinia  Bonducella  Boxb.  —  N.  C.  ensiformis  DC.  —  N. 

Crotalaria  incana  L.  Phaseolus  adenanthus  E.  Mey. 

Tephrosia  purpurea  Pers.  ViV/no  lutea  A.  Gray  —  N. 

Fabheia  nummulariaefolium  iL.)  0.  Klze.  Rhynchosia  minima  DC.  —  N. 
^frruj  precatorius  L.  -  N. 

Zugleich  in  Südafrika  kommen  10  der  genannten  19  Arten  vor.  Cassio 
a/ula  und  Crotalaria  incana  sind  wahrscheinlich  allein  in  Amerika  einhei- 
misch, Fabricia  nummulariaefolium  ist  dort  erst  eingeschleppt  worden. 
hhynchosia  minima  ist  auch  von  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika 
bekannt.  Zu  den  genannten  Arten  kommen  noch  einige  hinzu ,  die  als 
Kulturpflanzen  durch  die  Tropen  der  ganzen  Welt  verbreitet  sind,  nämlich 
Phaseolus  lunatus  L.,  Vif/na  sinensis  Endl.,  Pachyrrhizus  anyulatus  A.  Rieh., 
deren  Heimat  unbekannt  ist,  Psophocarpus  longepedunculatus  Hassk.,  deren 
Heimat  ebenfalls  nicht  sicher  bekannt  ist  und  die  mit  P  tetragonolobus  DC. 
von  Mauritius  verwandt  ist,  Dolichos  Lablab  L.  und  Cajanus  indicus  Spreng. 
Zu  bemerken  ist  noch ,  dass  außer  Phaseolus  lunatus ,  welcher  Uberhaupt 
nur  in  der  Kulturform  bekannt  ist,  die  übrigen  Arten  wild  im  tropischen 
Afrika  angetroffen  werden. 

Das  vorstehende  Verzeichnis  dürfte  zur  Genüge  dartbun,  dass  gerade 
die  Tropenlünder  trotz  der  sehr  großen ,  trennenden  Zwischenräume  der 
einzelnen  Tropengebiete  eine  ziemliche  Anzahl  gemeinsamer  und  ver- 
wandter Formen  von  Leguminosen  beherbergen,  und  dass  wenigstens 
zwischen  den  Gebieten  der  alten  Welt  ein  reger  Austausch  der  Formen 
staltgefunden  haben  muss.  Ferner  ist  aus  diesen  Arten  der  Schluss  zu 
ziehen,  dass  die  rein  alpinen  afrikanischen  Leguminosen  in  anderen,  fernen 
Vegetationsgebieten  nicht  angetroffen  werden.  .Nur  die  alpine  Tephrosia 
dichroocarpa  Steud.  ist  Afrika  und  Madagascar  gemein,  und  die  Flora 
Arabiens,  welche  überhaupt  zu  derjenigen  Afrikas  in  enger  Beziehung 
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steht,  hat  an  Hochgebirgsformen  mit  letzterer  Cadia  varia  L'Her. ,  ttelmin- 
thocarpum  abyssinicum  A.  Bich. ,  Colutea  haleppica  Latn.  gemein.  Die  Ur- 
sache obigen  Ergebnisses  ist  wohl  einmal  die  isolierte  Lage  der  afrikani- 
schen Hochgebirge  zu  einander  und  zu  denjenigen  der  Übrigen  Kontinente, 
als  auch  besonders  ihre  Lage  in  dem  Tropengürtel.  Wie  E«glbr  nach- 
gewiesen hat  (4)*),  ist  eine  Wanderung  alpiner  Formen  zueinemHochgebirgc 
von  einem  durch  eine  Ebene  oder  niedrige  Gebirgszüge  getrennten, 
benachbarten  Hochgebirge  möglich,  ohne  dass  eine  tief  herabreiebende 
Vergletscherung  derselben  eintreten  musste.  Die  Pflanzen  sind  eben  be- 
fähigt, ein  begrenztes  Plus  von  Warme  zu  ertragen,  ohne  in  ihrer  Entwick- 
lung und  in  der  Reifung  ihrer  Samen  behindert  zusein.  Infolgedessen  können 
häufig  alpine  Formen  eines  Hochgebirges  in  niedere  Regionen  hinabsteigen 
und  zu  benachbarten  Hochgebirgen  binwandern.  Es  ist  aber  einleuchtend, 
dass  im  TropengUrtel  den  Hochgebirgspflanzen  eine  Wanderung  durch  die 
Ebene  abgeschnitten  ist,  infolge  der  zu  großen  Würme  der  letzteren;  in 
je  höheren  Breitengraden  daher  die  Gebirge  liegen ,  um  so  leichter  sind 
solche  Wanderungen  möglich.  Im  tropischen  Afrika  sind  also  den  Pflanzen 
der  Hochgebirge  die  Wanderungswege  Uber  die  Ebene  gesperrt.  Die  Folge 
ist,  dass  das  Hochland  von  Abyssinien ,  das  Kilimandscharogebirge,  der 
Runssoro ,  das  Kamerungebirge ,  die  Hochgebirge  von  Angola-Benguella 
jedes  seine  eigene  alpine  Flora  besitzen.  Die  Richtigkeil  dieser  Sätze  wird 
im  weiteren  Verlauf  der  Arbeil  noch  deutlicher  hervortreten. 

Das  Ergebnis  obiger  Pflanzcnlisten  lüsst  vermuten,  dass  es  von  Interesse 
sein  dürfte,  erstens  die  Vcrbreitungsmittel  der  tropisch -afrikanischen 
Leguminosen  zu  studieren,  zweitens  die  gegenwärtige  Verbreitung  der- 
selben in  Afrika  festzustellen,  und  zu  zeigen,  wie  die  oben  angedeuteten 
Beziehungen  zustande  kommen  konnten.  4 

Den  Untersuchungen  liegt  die  Sammlung  afrikanischer  Leguminosen 
des  königlichen  Herbars  zu  Berlin  zu  Grunde.  Wie  aus  dem  Vorhergehen- 
den hervorgeht,  wurden  dieselben  auf  Veranlassung  und  unter  Leitung  von 
Herrn  Geh.  Reg. -Rat  Prof.  A.  Engler,  Direktor  des  königliehen  botanischen 
Gartens  und  Museums  zu  Berlin,  ausgeführt.  Diesem  meinem  hochverehrten 
Lehrer  möchte  ich  auch  an  dieser  Stelle  meinen  ehrerbietigsten  Dank  aus- 
drücken für  seine  in  bereitwilligster  und  liebenswürdigster  Weise  erteilten 
Belehrungen  und  Ratschläge.  Außerdem  fühle  ich  mich  zu  Dank  ver- 
pflichtet Herrn  Prof.  G.  Schwrinfirtii  und  Herrn  Dr.  P.  Tai  rkrt  .  dem  Be- 
arbeiter der  Leguminosen  am  genannten  Museum.  Herr  Prof.  G.  Schwehs- 
fvrth,  der  viele  afrikanische  Leguminosen  an  ihren  Standorten  zu  be- 
obachten oft  Gelegenheit  gehabt  hat,  hatte  die  große  Liebenswürdig- 
keit, die  von  mir  weiterhin  aufgestellten  Formationslisten  auf  ihre  Richtig- 


•j  Die  Zahlen  im  Text  weisen  auf  die  entsprechende  Nummer  des  l.itteralur- 
verzeichnisses  hin. 
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keit  hin  zu  prüfen.  Schließlich  möchte  ich  noch  Herrn  Prof.  P. 
einige  Worte  des  Dankes  widmen,  da  er  mir  einerseits  mehrfache  Auskunft 
Uber  vorhandene  Litteratur  gab,  andererseits  mir  seine  reichhaltige  Biblio- 
thek in  gütiger  Weise  zur  Verfügung  stellte. 

Der  Gang  der  Untersuchungen  ist  der,  dass  ich  zunächst  die  Verbrei- 
tungsmittel der  einzelnen  Arten  untersuchte  und  dann  die  Verbreitung  der 
Arten ,  welche  ein  gemeinsames  Verbreitungsmittel  besitzen ,  oder  deren 
Verbreitungsmittel  einen  so  unwesentlichen  Unterschied  aufweisen,  dass 
die  Wirkung  derselben  als  eine  gleiche  anzusehen  ist,  angebe.  Da  die  Ver- 
wendung und  Wirkung  der  einzelnen  Verbreitungsmittel  und  die  Verbrei- 
tung der  zugehörigen  Arten  durch  einfache  Aufzählung  derselben  nach 
Gattungen  und  Species,  wie  sie  die  systematische  Pflanzenforschung  zu 
einander  gestellt  hat,  nicht  ersichtlich  ist,  so  habe  ich  die  Arten  nach  For- 
mationen zu  ordnen  gesucht,  soweit  letzteres  aus  Litteraturangaben*)  und 
den  Vermerken  der  Herbarzettel  möglich  war,  und  jeder  Art  die  Verbrei- 
tungsgebiete beigefügt.  Zur  genaueren  Feststellung  der  Pflanzen  Verbrei- 
tung in  Afrika  hat  Herr  Prof.  Engler  vorläufig  folgende  Gebiete  unterschie- 
den, um  dann  später  die  mehr  zusammengehörigen  in  größere  Gebiete  zu 
vereinigen.  Die  für  diese  Gebiete  von  mir  angewandten  Abkürzungen  stehen 
rechts  vom  Gleichheitszeichen.  Es  soll  bedeuten  z.  B.  Kil:  KI.  auf  dem 
Kilimandscharo  im  gleichnamigen  Vegetationsgebiet  vorkommend. 


Elb 


4.  Etbaigebirgsland 
Saturba  =  S. 

2.  Erythraea  «=  Eryth : 
Massaua  «  M. 

3.  Abyssinien  =  Abyss: 
Tigre  =  T. 
Amhara  =  A. 
kalabad  =  K. 
Schoa  =  Sch. 

4.  Somalihochland  =  Somh:  13 

5.  Gallahochland  «=  Gallb : 

6.  Somalitiefland  =*  Somt: 

7.  Nubien  =  Nub : 

8.  Tibesti-Darfur  =  T-D : 

9.  Kordofan-Scnnaar= 
Berber  =  B. 
Chartum  =  Ch. 
Metaemme  =  M. 

4  0.  Ghasalquellengebiel 
Gbaq: 
Botigo  =  B. 
Dschur  =  D. 
Nyam-Nyara  =  N. 
Mombuttu  =  M 


12.  Mossambik 
*  Mossambik 


11.  Sansibar  «=  Sans: 
Sensibar-Insel  —  Si. 
Sansibarküste  =  Sk. 
Tanga  =  T. 
Pangani  =  P. 
Dar-es-Saläm  =  D. 

Moss: 
M 

Quilimane  =  Q. 
Usagara-Usambara=U-U 
Usagara  =  Usg. 
Usambara  =  Usb. 
Mlalo  =  M. 
Nyika  =  N. 
K-S:  4  4.  Massaisteppe  =  Massst: 
45.  Kilimandscharo  =  Kil: 
Kilimandscharo  =  K. 
Kibo  «=  Kb. 
=         Kimawensi  —  Km. 


1 7.  Seengebiet  «  Seeg : 
Madi  =  M. 
tlnjoro  =  Unj. 
Uganda  ■=  Cg. 
Russori  =  R. 
Bukoba  =  Bk. 
Karague  =  K. 
Urega  «=  Ur. 
Unjamwesi  =  L'jw. 
Bangweolesoe  =s  Bg. 

18.  Nyassaland  =  Nyass: 
Scbire  =  Scb. 

19.  Sambesigebiet  «  Samb: 
40.  Sofala- Gasaland  =  S-G: 
24.  Makalaka- Limpopo  = 

M-L: 

28.  Transvaal  =  Tr : 
23.  Sulu-Natal  =  S-N  : 


Natal  =  N. 

16.  Massaihochland=Massh :       Pondoland  =  P. 
Kenia  =  Ke.  24.  Senegambien  = 

Kikuju  =  Ki.  25.  Sierra-Leone  «  S-L: 

Lykipia  =*  L.  26.  Ober-Guinea  «  Ob-G: 

Baringosee  =  B.  Cap  Palmas  «  Cp. 


•   Namentlich  Engler:  Ober  die  Hochgebirgsfl.  d.  trop.  Afr.  p.  289 — 273. 
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Liberia  =  Li.                      Matimba  «  M.  Huilla  =»  H. 

Accra  =  A.                        Fernando  Po  =  F-P.  3t.  Oberes  Kongogebiet  = 

Togo  =  T.                         Insel  Principe  =  P.  Ob-K : 

Lagos  =  Lg.                       San  Thom*  =  Th.  Baschilange  =  B. 

87.  Oberes  Nigergebiet  =  3«.  Gabun-Laongo  —  G-L :  85.  Kunenegebiet  «=  Kun  : 

Ob-N :                      Gabun  =  G.  Owarobo  =  0. 

58.  Tsadseegebiet  b  Ts:            Laongo  »  L.  36.  Damara-Namaland  = 

59.  Niger-Benue  =  N-B :           Tschintscbotscbo  =  T.  D-N : 
Xigermundung  es  Nm.  31.  Angola  u.  unteres  Kongo-       Damaraland  «=  D. 
Nope  =  N.                               gebiet  =  AK :  Naroaland  =»  N. 
Benue  **  B.                        Angola  =  A.  87.  Karroogebiet  =  Karr: 

30.  KameniDgebiet  =  Kam:       Kongo  =  K.  8g.  Südwestlich  Kapland  = 

Kamerungebirge  ■=  K.          Pungo  Andongo  =  P-A.  S-K: 
Barombi  =  B.                    Malandsche  =  M. 

Batanga  =  Bt.  33.  Benguella  =  Ben : 

Von  Vegetationsformationen  berücksichtige  ich  folgende,  als  deren 

wichtigste  ich  voranstelle : 

I.  Gehölze.  Diese  mögen  gegliedert  werden  in  Gehölze 

4.  des  Berghochwaldes  oder  Regenwaldes, 
3.  des  Bnschwaldes  der  Gebirge, 

3.  des  Ufer-  resp.  Küstenwaldes, 

4.  der  Savannen.  Hieran  schließe  ich  die 

II.  Gebüschpflanzen,  die  im  Schatten  unter  den  Büschen  stehen, 

III.  Savannen-  oder  Steppenpflanzen,  welche  trockene  Standorte  lieben, 

IV.  Wüstenpflanzen, 

V.  Bergwiesenpflanzen, 

VI.  Flussuferpflanzen, 

VII.  Sumpf-  und  Wasserpflanzen, 

VIII.  Meeresstrandpflanzen. 

Besonders  zwei  Vegetationsformationen  enthalt  das  tropische  Afrika, 
den  Wald  und  die  Savanne.  Letztere  Uberwiegt  bedeutend  und  tritt 
namentlich  im  Osten  des  Erdteilsauf,  während  der  Wald  das  Kongobecken, 
die  Guineaküsten,  einen  schmalen  Streifen  derOstküste  und  einen  Teil  der 
oberen  Nillander  bedeckt  (3)  *). 

Südlich  von  dem  Wüstengebiet  der  Sahara  beginnt  eine  Steppenzone, 
welche  im  Westen  bei  den  Gebirgszügen  von  Akir  ihren  Anfang  nimmt 
und  nach  Osten  hinzieht,  nördlich  erreicht  sie  das  Hochland  von  Tibesti, 
bedeckt  dann  den  nördlichen  Teil  des  Gebietes  von  Kordofan  und  erreicht 
südlich  von  Ghartum  den  Nil,  ihn  hier  überschreitend  und  am  rechten 
l'fer  hinab  bis  an  das  Ktbaigebirge  begleitend.  Diese  Steppe  bildet  ein 
ibergangsgebiet  zu  der  eigentlichen,  großen,  afrikanischen  Savannen- 
region, die  sich  von  der  Gegend  von  Ghartum  nach  Westen  und  Süden  in 
iwei  gewaltigen  Streifen  hinzieht.  Sie  bedeckt  den  größten  Teil  der  oben 
genannten  Gebiete.  Der  von  Ghartum  aus  nach  Westen  ziehende  Streifen 
Überzieht  den  sogenannten  Sudan,  nur  in  den  oberen  Nillandern  wird  er 


•j  Vergl.  Drude  ,  Atlas  der  Pflanzenverbreitung  (Berohaus'  physikalischer  Atlas. 
Abt.  V).  Florenkarte  6. 
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durch  reichen  Urwald  unterbrochen.  Der  nach  Süden  ziehende  Streifen 
der  Savanne  bedeckt  namentlich  das  Gebiet  der  großen,  ostafrikanischen 
Seen  und  das  von  diesen  östlich  gelegene  Tafelland  Ostafrikas.  Dann 
wendet  er  sich  nach  Westen  und  erreicht  ungefähr  zwischen  den  Mündungen 
des  Kongo  und  des  Kunene  die  Westküste  des  Continentes.  Die  Savannen- 
region scheint  besonders  für  das  Hochland  charakteristisch.  Nur  im  Kongo- 
becken, an  der  Guineaküste  und  dem  Abfall  des  ostafrikanischen  Tafel- 
landes zur  Ostküste  wird  sie  durch  Urwald  verdrangt. 

Auf  der  Savanne  selbst,  die  nicht  als  endloses,  einförmiges  Grasland 
zu  denken  ist,  findet  sich  häufig  reiche  Baum-  und  Strauch  Vegetation.  In- 
folge der  Dürre  sind  auf  den  Savannen  des  tropischen  Afrika  Akazien  und 
andere  Mimosoideen  besonders  häufig,  vor  allem  dornige  Arten  und  niedrige 
Formen,  neben  denen  hochstämmige  Bäume  seltener  sind.  Erslere  bilden 
die  charakteristischen  Bestandteile  der  Savannen-Buschwälder.  Die  Regen- 
menge bestimmt  wahrscheinlich  auch  in  der  Savannenregion  das  Vorkom- 
men hochstämmiger  Wälder.  In  den  höheren  Regionen  des  Hochlandes, 
wo  die  jährliche  Regenmenge  und  die  natürliche  Feuchtigkeit  des  Bodens 
eine  größere  ist,  kommt  daher  häufig  der  sogenannte  Regenwald  oder  Hoch- 
wald der  Gebirge  zur  Ausbildung,  welcher  jedoch  in  den  Höhen  von  meh- 
reren 1000  m  oft  sich  mit  Gebirgsbuschwald  vermischt  und  schließlich  in 
den  obersten  Regionen  in  letzteren  Ubergeht. 

Auch  die  Waldgebiete,  welche  sich  auf  die  obengenannten  drei  Regio- 
nen beschränken,  sind  nicht  als  ununterbrochene  hochstämmige  Urwälder 
vorzustellen,  sondern  sie  sind  häufig  von  Gras-  und  Gebüschcampinen 
durchsetzt.  Hochstämmiger  Wald  begleitet  fast  nur  die  Flussufer  und  ist 
in  der  Nähe  der  Meeresküste  zu  finden. 

Das  westafrikanische  Waldgebiet  beginnt  im  südlichen  Teil  von  Sene- 
gambien  und  erstreckt  sich  nach  Süden  bis  zum  Kongobecken .  welches  es 
vollständig  überzieht.  An  der  OstkUsle  Afrikas  beginnt  das  Waldgebiet 
ungefähr  am  Äquator  und  zieht  von  dort  in  einem  schmalen  Streifen  an 
der  Küste  entlang  südlich  bis  zur  Delagoabay. 

Die  Mittel,  durch  welche  die  Pflanzen  ihre  Verbreitung  bewerk- 
stelligen, sind  zweierlei  Natur.  Die  einen,  welche  Hili>kbram>(12)  die  Ver- 
breilungsagenlien  nennt,  wirken  activ,  indem  sie  die  Früchte  und  Samen 
von  der  Mutterpflanze  fortführen  und  nach  verschiedenen  Richtungen  bin 
verstreuen  ;  die  anderen  nennt  er  die  Verbreitungsausrüstungen,  welche  an 
den  Pflanzen  selbst  sich  befinden  müssen.  Als  Verbreitungsagentien  unter- 
scheidet mau  allgemein  erstens  die  Bewegung  der  Luft  ,  d.  h.  den  Wind, 
zweitens  das  Wasser,  drittens  die  Tiere  und  viertens  die  Einrichtungen, 
welche  infolge  von  Turgescenz  und  Austrocknung  die  mechanische  Öffnung 
zahlreicher  Trockenfrüchte  veranlassen.  Infolge  dessen  möge  auch  die  Be- 
trachtung der  Verbreitungsmittel  der  Leguminosen  des  tropischen  Afrika 
in  vier  den  Agentien  entsprechende  Abschnitte  eingeteilt  werden. 
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Während  in  den  drei  zuerst  genannten  Fallen  die  Agentien  und  die 
Ausrüstungen  zur  Verbreitung  von  einander  verschieden  sind,  und  erst 
durch  ihr  gemeinschaftliches  Zusammenwirken  die  Pflanze  einen  Vorteil 
erzielen  kann,  so  liegen  im  letzleren  Falle  beide  zusammen.  Es  lassen  sieb 
hier  nicht  das  Agens,  die  Austrocknungsverhältnisse  und  die  Turgescenz 
von  den  Ausrüstungen  gesondert  betrachten.  Da  die  mechanische  Aus- 
streuung der  Samen  wohl  das  häufigst  auftretende  und  meist  bekannte 
Yerbreitungsmittel  der  Leguminosen  ist,  so  soll  sie  zuerst  behandelt  und 
ihr  Mechanismus  an  dieser  Stelle  eingehender  besprochen  werden. 

I. 

Leguminosen,  welche  ihre  Samen  mechanisch  ausstreuen. 

Genaue  Untersuchungen  über  trockene  Pericarpien  im  allgemeinen 
sind  von  Kraus  (22),  Hilkerrand  ( 1 3),  Steinbrinck  (34)  u.  (35)  und  Zimmermann  (39) 
ausgeführt  worden.  Während  die  drei  letzleren  Autoren  aus  den  anato- 
mischen Befunden  den  Oeffnungsmechanismus  zu  erklaren  suchten,  hat 
Kuüs  die  trockenen  Pericarpien  nur  anatomisch  untersucht.  Die  Beobach- 
tungen dieser  Autoren,  die  sich  jedoch,  nur  auf  wenige  einheimische 
Gattungen  der  Papilionaten  beschränken,  habe  ich  an  der  Hülse  einer 
Caragana  spec.  als  richtig  befunden.  Sehr  abweichend  aber  verhält  sich 
die  Hülse  der  von  mir  untersuchten  afrikanischen  Vigna .  sinensis  Endl., 
deren  Slructur  folgende  ist. 

An  den  Klappen  dieser  Art  lassen  sich  vier  Schichten  deutlich  vonein- 
ander unterscheiden.  Eine  äußere  und  eine  innere  Epidermis;  unter 
der  Außenepidermis  folgt  eine  Parenchymschicht  und  zwischen  dieser 
und  der  inneren  Epidermis  eine  Zellschicht,  welche  nach  Kraus  die  Hart- 
schicht zu  nennen  ist. 

Die  Außenepidermis  enthält  zwei  Zelllagen.  Die  Zellen  der  äußeren 
Lage  sind  von  gewöhnlicher  Gestalt ;  ihre  Wände  sind  dünn.  Von  auffal- 
lender Form  sind  aber  die  Zellen  der  zweiten  Lage.  Sie  sind  langgestreckt, 
spindelförmig,  im  Querschnitt  etwas  oval,  ihre  Länge  beträgt  175 — 245  [i, 
ihre  Breite  24 — 28  p.  Nach  den  Rändern  der  Klappen  hin  nimmt  ihre 
Länge  bedeutend  ab.  Die  Wrände  dieser  Zellen  sind  stark  verdickt  und 
lassen  nur  ein  enges,  spaltartiges  Lumen  übrig.  Sie  sind  quellbar  und 
nicht  verholzt.  Goncentrierte  Schwefelsäure  löst  sie  auf;  Jodjodkali  färbt 
sie  bräunlichgelb  und  Saffranin  carminrot;  ein  Zusatz  von  Phloroglucin  mit 
Salzsäure  übt  keine  Wirkung  auf  sie  aus.  Die  Richtung  der  spindelför- 
migen Zellen  ist  eine  schiefe  zum  Verlauf  der  Fruchtacbse.  Sie  ziehen 
vom  hinleren  Teil  der  Bauchnaht  zum  vorderen  Teil  der  Rückennaht 
(Fig.  4). 

Das  der  Außenepidermis  folgende  Parenchym  ist  hier  wie  Uberall 
slels  der  Träger  der  Gefäßbündel  und  etwa  vorhandener  Secretionsorgane. 
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Die  Zellen  sind  dünnwandig  und  rundlich,  enthalten  Chlorophyll  und 
schließen  zwischen  sich  Intercellularlücken  ein. 

Die  Hartschicht  ist  die  bei  weitem  mächtigste  der  Schichten.  Bei 
der  untersuchten  t'iT/na-HUlse  sind  zwei  ziemlich  gleichmaßig  mächtige 
Teile  der  Hartschicht  zu  unterscheiden,  deren  Elemente  verschieden  ge- 
baut sind. 

Die  Zellen  des  ersten  äußeren  Teiles  sind  langgestreckt,  an  den 
Enden  schräg  abgestutzt.  Ihre  Länge  schwankt  zwischen  475  (i  und  21 0  ja 
und  ihre  Breite  beträgt  28  ja.  Die  Wände  sind  verdickt,  jedoch  nicht  regel- 
mäßig. An  den  Wänden,  welche  parallel  der  Hülsenoberfläche  liegen, 
stehen  in  einiger  Regelmäßigkeit  Querleisten  von  verschiedener  Dicke  und 
Form,  welche  in  das  Lumen  der  Zellen  hineinragen.  Die  Leisten  verlaufen 
an  ihrem  freien  Hand  bald  spitzwinklig,  bald  flach,  bald  sind  sie  abgerun- 
det. Betrachtet  man  die  Zellen  von  den  Seitenwänden  aus,  so  erscheinen 
die  Zwischenräume  zwischen  den  Leisten  der  beiden  anderen  Wände  wie 
trichterförmig  gestaltete  Tüpfel  von  auffallender  Weite.  Die  Seitenwände 
selbst  sind  stets  tüpfellos  (Fig.  2). 

Die  Elemente  des  zweiten,  inneren  Teiles  der  Hartschicht  sind 
ebenfalls  langgestreckt,  prosenehyrnntisch.  Sie  sind  spindelförmig  und  von 
bedeutender  Länge  und  zeigen  die  Eigenschaften  gewöhnlicher  Bastzellen. 
Die  Länge  schwankt  von  210 — 260  ji  und  mehr,  breit  sind  sie  28 — 35  ja. 
Nahe  den  Rändern  der  Klappen  nimmt  die  Länge  ab,  ebenso  ist  es  der  Fall 
mit  den  Zellen  des  ersten  Teiles.  Die  Zellwände  sind  verdickt,  aber  gleich- 
mäßig in  der  ganzen  Schicht.  Das  Lumen  ist  ziemlich  bedeutend. 

Die  Elemente  beider  Teile  sind  quellungsfähig  und  etwas  verholzt. 
Concentrierte  Schwefelsäure  schwärzt  sie,  ohne  sie  aufzulösen.  Ein  Zusatz 
von  Phloroglucin  mit  Salzsäure  rötet  sie,  während  Schwefelsäure-Anilin  sie 
grünlich-gelb  färbt. 

Die  Richtung  der  Zellelemente  der  ganzen  Harlschicht  ist  auch  eine 
schiefe  zur  Fruchtachse,  aber  als  wesentlich  ist  hervorzuheben,  dass  die 
Richtung  ihrer  Elemente  diejenige  der  spindeiförmigen  Außenepidermis- 
zellen  rechtwinklig  schneidet.  Sie  verlaufen  also  von  dem  basalen  Teil  der 
Hückennaht  zum  apicalen  Teil  der  Bauchnaht.  Eine  Nebenfunetion  der 
Hartschichl  ist  wohl  die,  dem  Pericarp  die  nötige  Festigkeit  zu  geben  und 
den  eingeschlossenen  Samen  Schutz  zu  gewähren. 

An  den  von  den  oben  genannten  Autoren  untersuchten  Objeclen  ist 
die  Harlschicht  stets  nur  aus  einer  Sorte  von  Elementen  zusammengesetzt, 
nämlich  nur  aus  den  spindelförmigen.  Die  Gliederung  der  Hartschicht  in 
zwei  Gewebe  mit  verschieden  gebauten  Elementen  dürfte  daher  vielleicht 
als  eine  neu  aufgefundene  Thalsache  anzusehen  sein.  Diese  Sonderung  in 
zwei  Schichten  ersetzt  eine  Eigenschaft  der  gleichfaserigen  Harlschicht,  die 
von  den  Autoren  an  ihren  Objeclen  beobachtet  ist,  der  entsprechenden 
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Schicht  bei  Vigna  aber  fehlt,  und  auf  die  weiter  unten  naher  eingegangen 
wird . 

Die  Zellen  der  inneren  Epidermis  sind  dünnwandig,  enthalten 
Chlorophyll  und  sind  für  den  Oeffnungsmechanismus  ohne  Belang. 

•     Am  Rande  der  Klappen  läuft  je  ein  bandförmiges  Bündel  paralleler 
Gefäße  hin,  welche  die  Energie  des  ganzen  Mechanismus  zwar  verringern, 
jedoch  in  kaum  merklicher  Weise.    Die  Bündel  sind  der  Parenchymschicht 
eingelagert.  Wahrend  an  oder  kurz  vor  den  Punkten,  wo  die  Gefaßbündel 
der  aufeinander  liegenden  Klappen  sich  berühren,  die  oben  genannten  Ge- 
webe zurücktreten,  werden  die  Bündel  an  der  Berührungsfläche  durch  ein 
Verbindungsgewebe  zusammengefügt.    Das  Aufspringen  der  Hülsen  ge- 
schieht in  diesem  Verbindungsgewebe  durch  Zerreißen  desselben  (Fig.  3). 
Bei  Vigna  sinensis  besteht  dasselbe  von  außen  bis  innen  aus  mehreren 
Schichten  von  je  zwei  Collenchymzellen.  Gerade  durch  den  Umstand,  dass 
hier  nicht  dünnwandiges  Gewebe  vorhanden  ist,  wird  die  zu  erzielende 
Wirkung  beim  Aufspringen  «ler  Hülsen  noch  vermehrt.    Die  Collenchym- 
zellen mit  ihren  verdickten  Kanten  lösen  sich  sehr  schwer  aus  dem  Ver- 
bände.  Daher  stellt  das  Gewebe  der  Spannung,  welche  durch  das  Ein- 
trocknen namentlich  der  Hart-  und  Außenepidermiszellen  entsteht,  einen 
bedeutenden  Widersland  entgegen.   Wenn  derselbe  endlich  Uberwunden 
ist  und  der  Riss  erfolgt,  so  entsteht  ein  starker  Ruck,  der  im  Stande  ist, 
die  Samen  sowohl  vom  Funiculus  loszureißen,  als  auch  sie  außerdem  noch 
eine  mehr  oder  weniger  große  Strecke  fortzuschleudern.   Die  Spannkraft 
hat  sich  jetzt  in  actuelle  Energie  umgewandelt.    Im  Momente  des  Auf- 
reißens der  Hülsen  tritt  sofort  eine  Krümmung  der  Klappen  ein,  wodurch  eine 
größere  Möglichkeit  der  Samenverbreitung  erzielt  wird.  Würde  die  Hülse 
ohne  die  nachfolgende  Krümmung  aufreißen ,  so  würden  alle  Samen  in 
gleicher  Richtung  geschleudert  werden;  durch  die  sofort  eintretende  Krüm- 
mung aber  und  dadurch,  dass  das  Aufreißen  und  die  Biegung  der  Hülsen 
von  der  Spitze  zur  Basis  fortschreitet,  wird  die  Schleuderrichtung  der 
Samen  in  jedem  Moment  eine  andere.    Ein  weiterer  Erfolg  der  eintreten- 
den Krümmung  ist  der,  dass  beim  Einrollen  der  Klappen  die  Windungen 
immer  enger  werden ,  sodass  auch  die  etwa  beim  Aufspringen  noch  fest- 
sitzenden Samen  zur  Seite  aus  den  Windungen  herausgeschoben  und  eben- 
falls mit  einem  Ruck  losgerissen  werden. 

Das  Aufspringen  der  Fu/na-Hülsen  findet  seine  Ursache  hauptsach- 
lich in  hygroskopischen  Spannungen  in  der  Hartschicht  und  der  Außen- 
epidermis,  die  dadurch  hervorgerufen  werden,  dass  die  ihrer  Lage  nach 
sich  kreuzenden  Elemente  beider  Gewebe  in  der  Querrichtung  stärker  als 
io  der  Längsrichtung  contraclil  sind 35) . 

Das  Einrollen  der  Klappen  beruht  hauptsächlich  auf  den  Eigen- 
schaften der  Hartschicht  allein.  An  den  von  den  genannten  Autoren  unter- 
suchten  Hülsen   zeigen  die   Haitschichtfasern  nicht  eine  gleichmäßige 
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Verdickung  ihrerZell  wände,  sondern  dieselben  nehmen  von  außen  nach  innen 
an  Stürbe  zu,  sodass  die  innerste  Schicht  der  Hartzellen  die  dicksten  Wände 
besitzt,  also  auch  hier  bei  der  Einschrumpfung  die  größte  Kraft  entwickelt 
werden  kann.  Da  nun,  wie  bereits  gesagt,  die  Contraction  in  der  Rich- 
tung des  tangentialen  Querdurchmessers  der  Hartfasern  bei  eintretender 
Schrumpfung  am  größten  ist  (35),  so  zwingt  diese  die  Klappen  zu  einer 
Einrollung  nach  einwärts,  deren  Achse  parallel  den  Hartfasern  liegt. 

An  der  Vigiia- Hülse  fehlt  die  angegebene  Eigenschaft  der  Hartfaser- 
schicht; die  Wände  der  spindelförmigen  Zellen  sind  überall  gleich  dick, 
dafür  tritt  hier  die  Gliederung  der  Schicht  in  die  beiden  oben  beschrie- 
benen Gewebe  ein.  Da  die  Krümmung  der  Hülsen  hier  ebenfalls  nach  ein- 
wärts stattfindet,  so  folgt,  dass  auch  hier  in  der  inneren  Schicht  die 
Schrumpfung  größer  sein  muss,  als  in  der  äußeren,  und  eben  auf  dieser 
ungleichen  Contraction  beruht  das  Einrollen. 

Gering  ist  die  Mitwirkung  der  Außenepidermis  beim  Einrollen  der 
Hülsen.  Es  ist  noch  hervorzuheben,  dass  die  Contraction  der  Außenepi- 
dermiselemente  in  der  Richtung  (Längsrichtung)  am  schwächsten  ist,  in 
welcher  (Querrichtung)  die  Spannung  der  Hartelemente  am  stärksten  ist, 
wodurch  eine  Mitwirkung  der  ersteren  beim  Einrollen  fast  gleich  Null  wird, 
dagegen  auf  einen  hindernden  Einfluss  zu  schließen  ist.  Die  Richtigkeit 
des  Schlusses  wird  durch  das  Experiment  bestätigt.  Von  der  Außenepider- 
mis befreite  Hülsen  krümmten  sich  bedeutend  stärker,  als  diejenigen  im 
normalen  Zustande. 

Das  Aufrollen  der  Klappen  geschieht,  wie  schon  bemerkt,  in  pfropfen- 
zieheröhnlicher  Weise.  Die  einzige  Ausnahme  bilden  die  holzigen  Klappen 
der  Pentaclethra  macrophylla  Benth.,  welche  ca.  65 — 400  cm  lang  und  40  cm 
breit  werden.  Bei  trockener  Witterung  springen  die  Hülsen  mit  lautem 
Knall  auf,  rollen  die  Klappen  der  ganzen  Länge  nach  uhrfederarlig  auf  von 
der  Spitze  an  nach  außen  und  schleudern  mit  sehr  bedeutender  Gewalt  die 
schweren  gegen  7  cm  langen  und  2,5— 5  cm  breiten  und  glanzenden  Samen 
meterweit  fort.  Der  Hauptunterschied  im  anatomischen  Aufbau  dieser  merk- 
würdigen Hülsenklappen  ist  der,  dass  die  hygroskopischen,  stark  contrac- 
tilen,  prosenchymatischen  Gewebe  erstens  parallel  der  Fruchtachse,  und  nicht 
schräg  zu  ihr  verlaufen,  zweitens  nicht  eine  continuierliche  Schicht  dar- 
stellen, wie  es  bei  den  übrigen  Gattungen  der  Fall  ist,  sondern  in  einzelne 
Bündel  aufgelöst  und  von  dünnwandigem  Gewebe  umschlossen  sind  (24)  •). 

Alle  anderen  Fälle,  in  denen  mir  bekannt  gewordene,  afrikanische 
Leguminosen  ihre  Hülsen  elastisch  öffnen ,  geschehen  nach  der  oben  be- 
schriebenen Weise.  Die  aufzuzählenden  Fälle  gehören  meist  zu  den  Papilio- 
naten  und  zwar  zu  den  Gruppen  der  Genisteae,  TrifoUeae,  Loteae,  GcUegeae, 

*)  Näheres  über  den  anatomischen  Bau  und  besonders  über  die  Contractllüät  dieser 
Klappen  siehe  Oliver,  Note  on  the  strueture  and  mode  of  dehiscence  of  the  legumes  of 
Pentaclethra  macrophylla  Bcnlh.  in  Trans.  Linn.  Soc.  XXIV,  PI.  XXXVII.  London  <864. 
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Vicieae  und  Phascoleae.  Ferner  gehören  hierher  wenige  Arten  der  Gattung 
Cassia;  z.  B.  C.  zambesiaca  Oliv.,  C.  nigricans  Vahl,  C.  Absus  L.  und 
C.  mimosoides  L.  Die  Gestalt  der  zu  nennenden  Papilionatenhülsen  variiert 
sehr.  Sie  sind  der  Länge  nach  zweiklappig,  meist  membranös  oder  lederig, 
einfächerig,  seltener  zwischen  den  einzelnen  Samen  mit  Querwänden  ver- 
sehen, häufig  mehrsamig,  bisweilen  nur  einen  Samen  besitzend. 

Von  den  Genisteen  sind  die  sehr  schmalen  4,5mm  breiten,  vielsamigen 
Hülsen  der  Lotononis- Arten,  die  Hülsen  von  Lupinus  und  von  Argyrolobium 
zu  nennen.  Zu  den  Trifolieen  gehören  Ononis ,  Parochetus  und  Trigonella 
mit  den  geschnäbelten,  oft  sichelförmig  gekrümmten ,  wenig-  oder  viel- 
samigen Hülsen.  Elastisch  aufspringende  Hülsen  unter  den  Loteae  besitzt 
nur  Lotus  selbst.  Sie  sind  linear,  gerade,  etwas  aufgetrieben  und  zwischen 
den  meist  kleinen  Samen  septiert.  Nur  fünf  Gattungen  der  Galegeae  sind 
hierherzustellen:  Cyanopsis,  Indigofera,  Tephrosia,  Microcharis,  Sesbania. 
Die  langen  und  schmalen  Hülsen  vieler  Indigofera- Arten  springen  häufig 
elastisch  auf,  oft  jedoch  öffnen  sie  sich  nur  längs  der  Bauchnaht  wie  eine 
Balgfrucht.  Vertreter  der  Vicieae  sind  Wem,  Pisum,  Lathyrus  und  Abrus. 
Die  meisten  Vertreter  dieses  Typus  enthält  die  letzte  und  größte  Gruppe 
der  Papi Monaten,  die  Gruppe  der  Phaseoleae.  Centrosema,  Clitoria,  Glycine, 
Teramnus,  Erythrina,  bei  der  häufig  auch  nur  die  Bauchnaht  sich  öffnet, 
Galactia,  Cajanus,  Dioclea,  Canavalia,  Physostigma,  Phaseolus,  Vigna,  Pachyr- 
rhizus,  Rhynchosia  und  Eriosema  sind  die  von  mir  beobachteten  Gattungen. 


In  der  nun  folgenden  Aufzählung  der  mit  obigen  Verbreitungsmitteln 
ausgerüsteten  Arten  nach  Formationen  und  geographischen  Verbreitungs- 
gebieten sind  noch  folgende  Abkürzungen  zur  Anwendung  gekommen, 
irop.  =  in  den  Tropenlandern  verbreitet. 

2.  trop.  as.  »  im  tropischen  Asien  vorkommend. 

3.  ind.-mal.  =  im  indisch-malayischen  Gebiet  verbreitet. 

4.  trop.  amer.  «  im  tropischen  Amerika  verbreitet. 

5.  süd-afr.  =  in  Süd-Afrika  verbreitet. 

6.  mad.  ==  auf  Madagoscar  vorkommend. 

7.  arab.  *■  in  Arabien  verbreitet 

8.  med.  =  im  mediterranen  Vegetationsgebiet  vorkommend. 

9.  med.-bor.  =  mediterran-boreal,  d.  h.  im  vorigen  üebiete  und  auch  nördlich 
von  diesem,  in  der  nördlich  gemäßigten  Zone  von  Europa  verbreitet. 

Stehen  obige  zu  einer  Art  gesetzten  Abkürzungen  in  Klammern,  z.  B. 
(med.),  so  bedeutet  dies,  dass  die  betreffende  Species  zwar  nicht  im  medi- 
terranen Gebiet  vorkommt,  aber  eine  ihr  nahestehende  Form  dort  ver- 
breitet ist. 

Ein  vor  einen  Namen  gesetztes  ^  bedeutet  auch  hier,  dass  die  be- 
treffende Art  nur  im  Hochgebirge  vorkommt.  Wie  bereits  oben  bemerkt, 
hat  Herr  Prof.  Schwbinfurth  die  von  mir  aufgestellten  Formationslisten  auf 
ihre  Bichtigkeit  hin  geprüft.  Die  von  ihm  für  die  einzelnen  Formationen 
als  typisch  bezeichneten  Arten  habe  ich  mit  einem  !  versehen. 

Digitized  by  Google 


22 


Gehölze  des  Uferwaldes. 

Pentaclelhra  macrophyila  Benth. !  Brythrina  senegalensis  DC. 

Sen:  S-L:  Kam:  Bt.  F-P.  Tb.  G-L:  G.  T.  Sans:     Sen:  S-L:  N-B: 

K.  excelsa  Baker 
N-B: 

Savannengehölze. 

Erythrtna  Humei  E.  Mey. !  E.  Livingsloniana  Baker! 

Samb:  S-G:  S-N:  Samb: 
E.  tomentosa  R.  Br.! 
Abyss:  T.  Nub:  Ghaq:  Seeg:  K.  U-U:  Samb:  S-N: 

Die  Gehölze  des  Uferwaldes  beschranken  sich  auf  das  Waldgebiet  der 
Westküste  von  Senegambien  südlich  bis  zum  Kongo;  nur  Pentaclethra macro- 
phyila findet  sich  auch  im  Uferwald  der  Oslküste  Afrikas.  Letzterer  Baum 
tritt  nach  den  Berichten  von  Mann*)  im  Ramerungebiet  auf  der  Insel 
St.  Thome  so  zahlreich  auf,  dass  seine  Samen  zum  Gewinnen  eines  Öles 
benutzt  und  seine  langen,  holzigen  Hülsenklappen  von  den  Eingeborenen 
zu  Feuerungsmaterial  gesammelt  werden.  Durch  das  mechanische  Aus- 
streuen der  Samen  scheinen  diese  Gehölze  nicht  gut  befähigt,  neue  Gebiete 
der  Ausbreitung  zu  gewinnen  ,  dagegen  in  den  besetzten  Gebieten  die  In- 
dividuenzahl sehr  leicht  zu  vergrößern. 

Die  Verbreitung  obiger  Savannengehölze  ist  nur  eine  geringe.  Sic 
finden  sich  alle  drei  in  den  hügeligen  Regionen  des  Sambesistromgebietes; 
4  reicht  nach  den  bisherigen  Forschungen  bis  in  das  Sofala-Gasaland,  2  süd- 
wärts bis  Natal.  Die  weiteste  Verbreitung  besitzt  Erythrtna  tomentosa,  die 
durch  das  ganze  östliche  Savannengebiet  bis  nach  Abyssinien  hinauf  ver- 
breitet ist.  Ihre  Samen  sind  noch  der  Verbreitung  durch  die  Vogelwelt 
angepasst. 

Gebüschpflanzen. 

Die  zu  dieser  Formation  zu  stellenden  Arten  müssen  besser  in  drei 
Formationen  aufgelöst  werden.  Zur  ersten  wären  die  Gewächse  zu  stellen, 
welche  mitten  in  den  Gebüschen  am  Grunde  derselben  ranken,  starke 
Feuchtigkeit  beanspruchen,  ängstlich  Licht  und  Sonne  meiden  und  nur  im 
absoluten  Schatten  gedeihen  können.  Zweitens  in  Gewächse,  die  zwar  im 
Schatten  der  Gebüsche  stehen ,  in  ihnen  ranken ,  ihre  Sprosse  und  Blüten 
aber  der  Sonne  zukehren.  Drittens  in  Arten,  welche  nur  am  Rande  der 
Gebüsche  stehen,  etwas  Schatten  bevorzugen,  sonst  aber  dem  Licht  und 
der  Sonne  zugängliche  trockene  Standorte  fordern.  Letztere  bilden  den 
Übergang  zu  den  in  freier  Sonne  trockene  Standorte  bedeckenden  Steppen- 
pflanzen. Diese  Sonderung  mussle  jedoch  unterbleiben,  da  die  Beschaffen- 
heit der  Standorte  mir  von  den  Gebüschpflanzen  nur  sehr  vereinzelt  genauer 
bekannt  geworden  ist. 

*,  In  Oliver,  iu  Transactions  1.  c. 
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Argyrolobium   abyssinicum.     Jaub.  et 
Spacb. ! 

Abyss:  T.  Nub:  K-S:  Ch. 
A  A.  remotum  Hocbst. 

Abyss:  A.  T. 
A  A.  dorycnoides  Baker 

Abyss : 
A  A.  aequinoctiale  Welw. 

Ben  :  H. 
A  A.  virgatum  Baker 

Abyss.: 

Indigofera  hirsuta  L. !  —  trop.  as. 

T-D:  Gbaq:  Sans:  Si.  Moss :  Seeg: 
Inj.  U-U:  Samb:  S-N :  N.  Sen: 
Ob-G:  T.  N-B;  Kam:  Tb.  G-L: 
A-K  A.  P-A.  Ben:  II. 
A  I-  longebarbata  Engl. 

Abyss :  A. 
A  /•  alboglandulosa  Engl. 

Abyss: 
A  /•  Spachii  Baker 

Abyss : 
A  /•  Quartiniana  A.  Rieh. 

Abyss:  T. 
A  l.  atrieeps  Hook.  f. 
Kam  :  K. 
/.  secundiflora  Poir. 

Abyss:  T.  Nub:  Kil:  Kl.  Seeg:  Unj. 
U-U:  S-L:  Sen:  N-B : 
/.  endecaphylla  Jacq. 

Abyss:  T.  K.  Nub:  U-U :  Samb: 
Tr:  S-N:  N.  Sen:  Ob.-G :  A.  Lg. 
Kam:  Th.  A-K:  A.  K.  P-A.  Ben: 
H. 

/.  phyüanthoides  Baker 
U-U:  Ben:  H. 
A  /.  arrecta  Höchst. ! 

Abyss:  T.  K.  K-S:  Kil:  Kl. 
/.  emarginella  Steud. ! 

Abyss:  T.  Seeg:  K.  A-K:  P-A. 
A  /.  Oliveri  Schwei nf. 

Massh:  Ki. 
A  Tepkrosia  interrupta  Höchst,  et  Steud. 
(mad.). 
Abyss:  T.  A. 
T.  bracteolata  G.  et  P. ! 

Abyss:  T.  Nub:  Gbaq:  U-U:  M.  Sen: 
Ob-K:  B.  A-K:  M.  T-A. 
Abrut  precatorius  L. !  —  trop. 

Abyss:  T.  U-U:  Samb :  S-N :  N.Sen: 
S-L:  N-B:  Kam.  T-P.  A-K  A. 
P-A. 


A.  pulchellus  Wall. !  —  ind.-malay. 

Sen:  S-L :  N-B:  N.  S-N:  P. 
A.  Schimperi  Höchst.! 

Abyss:  Nub:  Seeg:  M.  U-L  : 
Clitoria  Ternatea  L.!  —  trop. 

Abyss:  T.  Nub:  U-U:  K-S:  Moss: 
Samb:  Sen:  S-L:  N-B:  A-K:  A. 
P-A. 

A  Shuteria  africana  Hook.  f.  —  (trop.  as.). 
Abyss:  Kam:  K. 
Glycine  javanica  L. !  —  trop.  as. 

Abyss:  T.  K-S:  M.  Sans:  Si.  U-U: 
Nyass:  Seh.  S-N:  G-L:  G.  A-K: 
P-A.  Ben:  H. 
G.  hedysaroides  Willd. 

U-U:  Ob.-G :  A-K:  K.  A. 
Canaralia  obtusifolia  DC. !  —  trop. 

Moss:  Samb:  S-N:  N.  P.  Sen:  S-L: 
N-B:  G-L:  L.  A-K:  K.  A. 
C,  ensiformis  DC!  —  trop. 

Abyss:  K-S:  Ch.  U-U :  Snmb :  S-N : 
N.Sen:  S-L:  N-B:  A-K:  A.  P-A. 
A  Phaseolus  Schimperi  Taub. 

Abyss:  T. 
A  Vigna  oblongifolia  A.  Rieh. ! 
Abyss:  K. 
V.  membranacea  A.  Rieh. 

Abyss:  T.  Nub:  U-U: 
V.  vexiüata  Benth. !  —  trop.  amer. 

Abyss:  T.  U-U:  Usb.  Seeg:  Unj. 
Samb:  Sen:  S-L:  Ob.-G  :  A.  Cp. 
N-B:  Ob.-K:  A-K:  K.  P-A.  Kun: 
A  V.  Schimperi  Bakor 
Abyss : 
V.  ornala  Welw. 

Abyss.   Samb:   U-U:  A-K:  P-A. 
Ob.-K:  B. 
V.  triloba  Walp  ! 

Samb :  Tr :  S-N:  N.  P.  A-K :  A.  P-A. 
V.  sinensis  Eudl. !  —  trop. 

Abyss:  T.  Nub:  Samb:  Kil:  Kb.  Kw. 
Sen:  Ob.-G:  T.  N-B:  Kam:  F-P. 
V.  luleola  Benth.!  —  trop.  as.  —  trop. 
amer. 

Nub :  Sans :  S-N  :  N.  P.  Sen :  Ob.-N : 
Ob.-G:  T.  A.  N-B:  Kam:  Ob.-K: 
B.  A-K:  A.  Ben:  11. 
V.  oblonga  Benth.!  —  trop.  amer. 

Kam:  F-P.  und  an  der  Westküste 
Afrikas  in  Guinea  bis  zur  Konfio- 
mündung. 
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V.  lutea  A.  Gray!  —  trop. 

Samb:  S-N:  N. 
Pachyrrhiitts  angulatus  A.Ricli.I  —  Irop. 
Abyss:  Ghaq :  D.  Seeg:  M.  Sen: 
Ob.-G : 
Dolichos  Lablab  L. !  —  trop. 

Abyss:  T.  Nub:  Massh :  Soec :  K. 
Uj.  U-U:  Samb:  S-N:  N.  N-B: 
A-K  A.  M.  P-A.  Kuu: 
D.  axillaris  E.  Mey. !  —  mad. 

Abyss:  Samb  :  S-N:  N.  F.  A-K  :  P-A. 
Ben:  H. 
D.  uniflorus  Lam. !  —  trop.  as. 

Abyss: 
D.  biflorus  L.!  —  trop.  as. 

U-U:  Moss:  Samb:  S-N :  N.  Ob.-K: 
B.  A-K:  A.  P-A. 
A  D.  formosus  A.  Rieb. 

Abyss:  T.  Gallh: 
A  D-  maranguensis  Toub. 
Kil :  Kl.  U-U  :  üsb. 
Cajanus  indicus  Spreng.  I  —  trop. 

Nub:  Seeg:  ünj.  Sans:  U-U:  Samb: 
S-L:  Ob.-G:  Kam:  F-P.  Ob.-K: 
B.  A-K:  K.  A.  P-A. 
Rhynchosia  resinosa  Höchst. 

Abyss:  T.  Nub:  Massh.  Ob.-K:  U-U: 
Ug- 

R.  flavissima  Höchst!  —  (süd-afr.). 
Abyss:  T.  K.  K-S :  Ch.  M.  U-U  : 

Von  den  angeführten  GebUschpflanzen  haben  einige  eine  sehr  weite 
Verbreitung  in  Afrika,  während  das  Verbreitungsareal  gewisser  anderer 
Arten  ein  sehr  beschränktes  ist.  Einige  der  ersteren  stehen  auch  zu 
außerafrikanischen  Gebieten  in  Beziehung.  Abrus  precatorius,  Clüoria 
Ternatea,  Canavalia  obtusifolia,  C.  cnsifoj-mis ,  Vigna  sinensis,  V.  lutea, 
Pachyrrhizus  angulatus ,  Dolichos  Lablab,  Cajanus  indicus  und  Rhynchosia 
minima  sind  allgemein  tropisch.  In  Afrika  sind  diese  Arten  nicht  nur 
in  den  Cullurformen,  sondern  in  den  wilden  Formen  weitverbreitet.  Es 
ßnden  sich  im  tropischen  Afrika  und  zugleich  im  tropischen  Asien  In- 
digofera  hirsuta,  Abrus  pulchellus,  Glycine  javanica.  Dolichos  uniflortts, 
D.  biflorus,  Rhynchosia  viscosa  und  zugleich  im  tropischen  Asien  und  tro- 
pischen Amerika  Vigna  luteola,  nur  zugleich  auf  letzterem  Continente 
V.  vexillata,  V.  oblonga. 

In  Afrika  selbst  weit  verbreitet  sind  folgende:  Indigo f er a  endecaphy IIa, 
I.  hii-suta,  Abrits  precatorius,  die  oft  an  Euphorbien  rankende  Clüoria  Ter- 
natea,  Vigna  vexillata ,  Dolichos  Lablab,  Cajanus  indicus  :  sie  kommen  in 
allen  Gebieten  des  tropischen  Afrika  vor,  ebenso  scheint  es  mit  Vigna  sinensis 
und  mit  V.  luteola  zu  sein.    Tephrosia  bracteolata  erstreckt  sich  von  Abys- 
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A  R.  elegans  A.  Rieh. 
Abyss :  T.  A. 
R.  viscosa  DC!  —  trop.  as, 

Abyss:  Nub:  Seeg:  Ug.  K.  U-U:  Ny. 
R.  minima  DC. !  —  trop. 

Abyss:  Nub:  S-N:  N.  Scn :  S-L: 
Ob-G: 

A  Eriosema  cordifolium  Hochsl. ! 
Abyss:  A. 
E.  polystaehyum  Baker 

Abyss:  T.  Sch.  U-U: 
E.  parviflorum  E.  Mey. 

Massh:  K.  Seeg:  K.  Sans:  Si.  S-N  : 
N.  P.  Kil :  Kl.  U-U :  Sen :  S-L: 
N-B: 

A  E-  longepedunculatum  A.  Rieh. 
Abyss:  T. 
E.  cajanoides  Hook.  f. ! 

Nub:  Kil:  Kl.  Nyass:  Samb:  Moss: 
S-N:  N.  P.  U-U:  Usb.  Sen:  S-L: 
Ob.-G:  T.  N-B:  A-K:  K.  P-A. 
E.  glomeratum  Hook.  f. ! 

U-U :  Sans:  Si.  Sen :  S-L :  Ob.-G :  T. 
N-B:  G.  L.  G.  A-K:  K.  P-A. 
A  E.  robustum  Baker 
Abyss : 
E.  flemingioides  Baker  I 
Abyss :  T.  Seeg :  M. 
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sinien  quer  durch  Afrika  in  südwestlicher  Richtung  nach  Angola  hin.  Alle 
diese  Arten,  sowie  auch  die  am  Rande  des  Buschwaldes  schlingende  Glycine 
hcdysaroides ,  finden  sich  also  gleichmaßig  sowohl  in  der  Savannenregion 
als  in  dem  Waldgebiet.  Dagegen  treten  Indigofera  secundijlora ,  Pachyr- 
rhisus  angulatus  fast  nur  in  der  Savannenregion  des  Sudan  von  Senegambicn 
bis  Abyssinien  auf,  erslere  außerdem  noch  südlich  bis  zum  Kilimandscharo- 
gebiet, Eriosema  parviflorum  nur  in  der  Savannenregion  der  östlichen  Ge- 
biete bis  zum  Sambesigebiet ,  auch  Dolichos  Ijiblab  findet  vorzugsweise  in 
der  Savannenregion  und  Dolichos  axillaris  nur  in  ihr  seine  Verbreitung. 
Ebenso  Vigna  triloba  und  Dolichos  bißorus ,  welche  von  der  Westküste  von 
Angola  und  Benguela  bis  zur  OstkUste  sich  erstrecken.  Glycine  javanica 
findet  sich  an  der  ganzen  Ostküste  und  an  der  südlichen  Westküste,  Cana- 
valia  obtusifolia  dagegen  an  der  ganzen  Westküste  und  an  der  Ostküste  nur 
südlich  von  Mosambik.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  C.  ensiformis ,  die  aber 
auch  in  Abyssinien  angetroffen  wird.  Sowohl  im  Waldgebiet  der  Ost-  als 
auch  der  Westküste  kommt  Eriosema  glomeratum  vor,  nur  in  demjenigen 
der  Westküste  südlich  bis  zum  Kongo  Vigna  oblonga. 

Diesen  Arten  mit  weiter  Verbreitung  in  Afrika  stehen  andere  mit  be- 
schränkten Arealen  gegenüber,  welche  ohne  Ausnahme  zu  außerafrikani- 
schen Gebieten  keine  Beziehungen  aufweisen.    Jene  finden  sich  zum 
größten  Teil  sowohl  in  der  Tiefebene  wie  im  Hochland,  diese  aber  fast  aus- 
schließlich im  Hochland.    Es  sind  die  24  mit  einem  ^  versehenen  Arten. 
So  finden  sich  Argyrolobium  remotum,  A.  dorycnioides ,  A.  virgatum,  Indi- 
gofera longebarbata,  I.  alboglandufosa,  I.  Spachii,  I.  Quartiniana,  Tephrosia 
interrupta,  Phaseolus  Schimperi,  Vigna  oblongifolia,  V.  Schimperi,  Rhynchosia 
elegans ,  Eriosema  cordifolium ,  E.  longepedunculatum  und  E.  robustum  nur 
auf  dem  Hochland  von  Abyssinien,  Indigofera  Oliveri  nur  auf  dem  Massai- 
hochland,  Dolichos  maranguensis  allein  auf  dem  Kilimandscharogebirge, 
Indigofera  atriceps  nur  auf  dem  Kamerungebirge,  Argyrolobium  aequinoctiale 
im  Hochland  von  Huilla  in  Benguela.    Shuleria  africana  kommt  gemeinsam 
im  Hochgebirge  von  Abyssinien,  auf  dem  Bunssoro  und  im  Kamerungebirge, 
Dolichos  formosus  in  Abyssinien  und  dem  Gallahochland,  Indigofera  arrecta 
in  Abyssinien  und  auf  dem  Kilimandscharo  vor. 

Aus  Vorhergehendem  ist  zu  schließen:  Für  rein  alpine  Formen  der 
Leguminosen  ist  es  kaum  möglich  das  Verbreitungsareal  zu  vergrößern  oder 
auf  andere  ferne  Hochgebirge  vorzudringen.  Häufig  sind  diese  Arten  ihren 
Hochgebirgen  endemisch.  Den  übrigen  Arten,  welche  keine  so  engen 
Anforderungen  an  Klima  und  Bodenverhältnisse  stellen ,  fällt  es  leicht,  die 
Areale  zu  vergrößern.  Damit  soll  indessen  nicht  gesagt  sein,  dass  dasselbe 
auch  für  andere  Familien  gilt. 
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Steppenp  f  lanzen. 

Als  Steppenpflanzen  sind  Pflanzen  trockener  Standorte  zusammen- 
gestellt, welche  durchaus  nicht  immer  zur  Steppe  gehören,  da  sie  häufig 
auf  beschranktem  Raum  gedeihen.  Viele  dieser  Pflanzen  tragen  dazu  bei, 
die  ausgedehnten  Savannen  Afrikas  zusammensetzen,  die  anderen  leben 
auf  trockenen  Triften,  welche  sich  am  besten  an  die  Steppe  anschließen 
lassen.  Unterirdische,  verdickte  Stengel  und  Rhizome  oder  Knollenbildungen 
befühigen  meist  die  Arten ,  die  Trockenzeit  zu  Uberdauern  und  am  Beginn 
der  Regenzeit  wieder  auszutreiben  und  die  Steppen  mit  frischem  Grün  zu 
bedecken,  nachdem  die  oberirdischen  Teile  wahrend  der  trockenen  Jahres- 
zeit vollständig  zusammen  getrocknet  oder  auch  abgebrannt  sind. 


Cassia  Absus  L. !  —  trop.  as. 

Abyss:  T.  K.  K-S:  Ghaq:  D.  U-U: 
.Samb:  Tr:  Sen:  Ob.-G:  T.  N-B: 
N. 

C.  zambesiaca  Oliv.! 
Samb: 

C.  nigricans  Vahl!  —  trop.  as.  (trop. 
amer.). 

Abyss:  T.  K.  T-D:  K-S:  Gbaq:  B. 
Sen: 

C.  mimosoides  L. !  —  trop.  as.  (trop. 
amer). 

Abyss:  T.  K.  Ghaq:  N.  D.  Kil:  Kl. 
Seeg:  K.  U-U:  Tr:  S-N:  N.  P. 
Ob.-G:  T.  Ob.-K:  B.  A-K :  K. 
Lolononis  tenuis  Baker 
Kun :  0. 
A     dichotoma  Boiss. 
Abyss:  T. 
Lotus  arabicus  L. !  —  med  it. 

Abyss:  T.  Samb:  Sen: 
Indigofera  linifolia  Retz. !  —  trop.  as. 

Abyss:  Nub: 
/.  tetrasperma  Schum.  et  Thonn.! 

Sen:  Ob.-G:  A.  N-B: 
/.  cordifolia  Roth.!  —  trop!  as. 

Abyss:  Nub:  K-S: 
/.  erythrogramma  Welw. 

Ob.-K:  B.  A-K:  A.  P-A.  Ben:  II. 
/.  capitata  Kotschy ! 

Ghaq:  B.  Seeg:  M.  Sen:  Ob.-K:  B. 
A-K:  K. 
/.  spinosa  Forsk. !  —  arab. 
Abyss:  Nub: 
A     suaveolens  Jaub.  et  Spach. 
Abyss :  T. 
/.  panula  Del. 

Abyss.  T.  Nub:  U-U: 


/.  viscosa  Lam.  —  trop.  as. 

Abyss:  K.  T.  Nub:  U-U:  Sans:  Si. 
Moss:  Q.  Sen:  Ob.-N: 
/.  pentaphylla  L.  —  trop.  as. 

Abyss:  Seeg:  M.  Sans:  U-U:  Moss: 
Samb:  S-L: 
/.  medicaginea  Welw. 

Ob.-K :  B.  A-K:  P-A. 
/.  subulata  Vahl !  —  trop.as.,  trop. amer. 

Sans:  Si.  Sen:  N-B. : 
/  paueifolia  Del. !  —  trop.  as. 

Abyss:  T.  Nub:  Samb:  Ts:  Ben: 
/.  alternans  DC. 

Kun:  0.  D-N:  N.  S-N:  P.  S-K: 
/.  Schimperi  Jaub.  et  Spach. ! 

Abyss:  Nub:  U-U:  Samb: 
/.  semitrijuga  Forsk.!  —  arab. 

Abyss:  Nub:  K-S: 
/.  argentea  L. !  —  trop.  as.,  arab. 

Abyss:  T.  Nub: 
Tephrosia  lupinifolia  DC. ! 

K-S :  Tr :  Sen :  Ob.-N :  Ob-K :  B.  A-K: 
K.  A. 
T.  callipes  Welw. 

A-K:  A. 

T.  dichroocarpa  Steud.  —  madag. 

Abyss:  T. 
T.  bracteolata  Gmel.  et  Per. ! 

Abyss:  T.  Nub:  Ghaq:  M.  Sen: 
Ob.-K:  B.  A-K:  M.  P-A. 
7'.  subtriflora  Höchst. 

Abyss:  T. 
T.  anthylloides  Höchst.  1 

Abyss:  T.  Nub:  K-S:  M.  Sen: 
T.  linearis  Pers.  1 

Nub:  Ghaq:  B.  U-U:  Sen:  Ob.-N 
A—  K  i  K. .  A. 
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A  T.  Meyeri  Joannis  Taub. 


Samb:  S-G  :  Sen:  S-L:  Ob.-G: 
A.  A-K:  A.  P-A. 


Kil:  Kl. 
T.villosa  Pers.  —  Irop.  as. 


Vigna  parvißora  Welw. 
Kun:  0. 


L-U:  Sans:  Si.  Samb: 
T.  incana  Grab.  —  trop.  as. 


A  V.  spartioides  Taub. ! 
Abyss: 


Abyss:  ü-ü:  Ny.  Samb:  A-K:  A. 
T.  Apollinea  DC. !  —  arab. 


A  Rhynchosia  Grantii  Baker 
Seeg:  Unj. 


Abyss:  T.  Nub: 
T.  purpurea  Pers. !  —  trop. 


A  Eriosema  tuberosum  Höchst. ! 
Abyss:  T. 


Abyss:  T.  Nub:   U-U:  Moss: 


Eine  ziemliche  Anzahl  der  genannten  Steppenpflanzen  besitzt  eine 
weite  außerafrikanische  Verbreitung.  Allgemein  tropisch  ist  Tephrosia 
purpurea.  Im  tropischen  Afrika  finden  sich  und  zugleich  im  tropischen 
Asien  Cassia  Absus,  C.  nigricans,  C.  mimosoides,  Indigofera  linifolia,  I.  cor- 
difolia,  I.  viscosa,  I.  pentaphylla,  I.  paucifolia,  I.  argentea,  Tephrosia  villosa, 
T.  incana ,  und  zugleich  im  tropischen  Asien  und  tropischen  Amerika 
Indigofera  subulata,  und  zugleich  im  mediterranen  Gebiet  Lotus  arabicus. 

Im  Gegensatz  zu  den  Gebüschpflanzen  sind  die  Steppenpflanzen  mehr 
auf  die  Savannenregionen  im  centralen  Afrika  beschränkt  und  dringen 
nicht  so  zahlreich  in  das  Grasland  der  Waldgebiele  ein,  ausgenommen  die 
Arten,  welche,  wie  z.  B.  Indigofera  pentaphylla,  Tephrosia  bracteolata, 
Glycine  javanica  u.  a.  ebenso  oft  unter  Gebüschen  im  Schatten,  als  auch  in 
der  trockenen  Steppe  gedeihen.  Von  den  angeführten  40  Arten  sind  ca.  35 
allein  auf  die  Savannengebiete  und  Abyssinien  beschränkt,  und  nur  fünf 
finden  sich  auch  in  der  Waldregion  des  Kongobeckens.  Indigofera  subulala 
scheint  allein  im  Waldgebiet  sowohl  der  Ost-  als  der  Westküste  auf  trocke- 
nen Grasplätzen  vorzukommen. 

Im  östlichen  Savannengebiet  südlich  von  Abyssinien  und  bis  zur  West- 
küste von  Angola-Benguela  finden  sich  Cassia  mimosoides,  Indigofera  capi- 
tata, Tephrosia  bracteolata,  T.  linearis,  T.  incana.  Nur  in  der  Savannen- 
region südlich  des  Kongobeckens  kommen  Indigofera  erythrogramma ,  /. 
medicaginea ,  Tephrosia  capillipes  vor;  nur  in  den  Savannengebielen  des 
Sudan  Cassia  nigricans,  Tephrosia  anthylloides  und  schließlich  im  ganzen 
Savannengebiet  Indigofera  viscosa ,  I.  paucifolia ,  Tephrosia  lupinifolia,  T. 
purpurea  und  Indigofera  pentaphylla ,  welche  letztere  Art  jedoch  den  Sa- 
vannen südlich  des  Kongo  fehlt. 

Im  ganzen  Kongobecken  und  der  Waldregion  von  Ober-Guinea  scheint 
sich  Indigofera  tetrasperma  zu  finden,  und  Cassia  Absus  schließlich  kommt 
ziemlich  an  allen  Punkten  des  tropischen  Afrika  vor,  nur  den  Gebieten  süd- 
lich vom  Kongo  bis  zum  Kap  fehlt  sie. 

Oben  sind  auch  mehrere  Arten  angeführt,  welche  in  Abyssinien  und 
der  Steppenzone  von  Nubien,  Kordofan-Sennaar  die  westliche  Grenze  ihrer 
Verbreitung  erreicht  haben,  aber  nach  Osten  über  Arabien  und  noch  weiter 
durch  Persien,  Afghanistan  und  Belutschistan  und  schließlich  nach  Ost- 
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indien  und  auch  dem  tropischen  Australien  ihre  Verbreitung  bewerkstelligt 
haben.  Bis  Arabien  reichen  Indigofera  spinosa,  I.  semitrijuga,  I.  argentea, 
Tephrosia  Apollinea1  bis  zum  tropischen  Asien  respective  tropischen  Australien 
gehen  Indigofera  linifolia  und  /.  cordifolia. 

Jene  Arten  besitzen  große  Areale.  Ihnen  gegenüber  stehen,  ebenso 
wie  bei  den  Gebüschpflanzen,  eine  Reihe  Formen  mit  nur  kleinen 
Arealen.  Sie  gehören  zum  größten  Teil  wieder  der  Hochgebirgsflora  an 
und  haben,  mit  Ausnahme  von  Tephrosia  dichroocarpa,  die  auch  auf  Bfada- 
gascar  vorkommt,  zu  andern  Gebieten  keine  Beziehungen. 

Im  Hochland  von  Abyssinien  allein  kommen  Lotononis  dicholoma,  In- 
digofera suaveolens,  Tephrosia  dichroocarpa,  T.  sublriflora,  Vigna  spartioides 
Eriosema  tuberosum,  auf  dem  Kilimandscharo  Tephrosia  Meyeri  Joannis  und 
auf  dem  Hochplateau  von  Unjoro  Rhynchosia  Grantii  vor. 

Auch  von  den  Steppenpflanzen  mit  elastisch  aufspringenden  Hülsen 
gilt  die  Regel,  dass  sie  ein  großes  Areal  einnehmen,  soweit  die  Ge- 
biete zusammenhangen ;  wenn  dieselben  aber  getrennt  liegen ,  ist  ein 
Austausch  der  Formen  unmöglich,  wie  die  angeführten  Hochgebirgsarten 
beweisen . 


Außer  der  letzten  sind  die  übrigen  fünf  Arten  auch  in  den  Wüsten 
Arabiens  verbreitet;  Indigofera  argentea  reicht  sogar  bis  nach  Ostindien, 
und  Lotononis  Leobordea  östlich  von  Arabien  durch  die  Oeden  von  Persien, 
Belutschistan  und  Afghanistan.  Zugleich  findet  sich  diese  Art  in  den  Wüsten 
des  Damara-Namalandes,  in  der  Kalabari  wüste. 


Wüstenpflanzen. 


Lotononis  Leobordea  Beiith.  I  —  arab. 

Abyss:  T.  D-N:  N. 


Indigofera  spinosa  Forsk. !  —  arab. 

Abyss:  Nub: 
Tephrosia  Apollinea  DC.  1  —  arab. 

Abyss:  T.  Nub: 
T.  nubica  Baker 

Abyas:  K-S: 


Lotos  Garcini  DC.  —  arab. 
Nub: 


Indigofera  argentea  L. !  —  arab.,  trop.  as. 
Abyss:  T.  Nub: 


Bergwiesenpflanzen. 


A  Argyrolobium  Schimperianum  Höchst. 
Abyss:  T.  K-S: 


L.  corniculatus  L.  —  medit.-boreal. 
Abyss:  T.  Gallh: 


A  A.  fulvicaule  Höchst. 
Abyss: 


Indigofera  trigonelloides  Jaub.  et  Spach 
—  arab.  —  Abyss : 


A  A.  ramosissimum  Baker 
Abyss:  A. 


/.  astragalina  DC. 

Sen  :  Ob.-N:  Ben  : 


Parochetus  communis  Hamilt.  —  trop.  as. 
Kil :  Kl.  Sarob : 


A  /•  heterocarpa  Welw. 


Ben :  H. 


A  Lotus  tigrensis  Baker  —  (med it.) 
Ab>ss:  T.  Gallh: 


A  Tephrosia  dimorphophylla  Welw. 
Ben :  H. 

Lathyrus  pratensis  L.  —  medit.-boreal. 
Abyss:  Scb. 
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L  iphaericus  Reiz.  —  medit.  A     Schimperi  Engl.  —  ;mediL) 

Abyss:  T.  ^Abyss:  A. 

Die  angeführten  4  4  Bergwiesenpflanzen  zeigen  nur  kleine  Verbreitungs- 
areale in  Afrika.  Parochetus  communis  kommt  außerdem  noch  im  indisch- 
malayischen  Gebiet  und  Indigofera  trigonelloides  noch  in  Arabien  vor, 
Lathyrus  sphaericus  zugleich  noch  im  mediterranen  Gebiet  und  'Lotus  corni- 
culatus  noch  im  mediterran-borealen  Vegetationsgebiet.  3  haben  im  medi- 
terranen Gebiet  nahe  Verwandte.  8  der  Arten  kommen  ausschließlich  im 
Hochgebirge  vor  und  xwar  6  im  Hochland  von  Abyssinien  und  2,  nämlich 
Indigofera  heterocarpa  und  Tephrosta  dimorphophylla,  auf  hohen  Weiden  und 
Waldwiesen  im  Hochland  von  Huilla  in  Benguella.  Diese  8  Arten  gehören 
nicht  zu  denen,  welche  zugleich  in  außerafrikanischen  Gebieten  weile  Ver- 
breitung besitzen. 

Die  Wirkung  des  vorliegenden  Verbreitungsmittels  bei  den  Bergwiesen- 
pflanzen entspricht  vollständig  den  Resultaten ,  welche  für  Gebüsch-  und 
Steppenpflanzen  erhalten  wurden ,  nämlich  dass  die  nur  Hochgebirge  be- 
wohnenden Arten  meist  kleine  Verbreitungsareale  einnehmen. 

Flussuferpflanzen. 

Lotus  nubicus  Höchst.  T.  densiflora  Hook.  f. 

Abyss:  K-S:  N-B:Ob.-N: 
Indigofera  nigricans  Vahl  T.  pulchella  Hook.  f. 

N-B:  Ob.-N:  N-B:Ob.-N: 
/.  «igritana  Hook.  f.  Sesbania  punctata  DC. ! 

N.-B:  Ob.-N:  Abyss:  T.  Scb.  Nub:  ü-ü:  Sen :  Ob.- 

/.  tparsa  Baker  G  :  A-K :  P-A. 

Abyss :  S.  pachycarpa  DC.  I 

Lgmmata  Baker  Abyss:  T.  Nub:  Sen:  Ben: 

N-B :  Ob.-N :  S.  aegyptiaca  Pers. !  —  trop.  as. 

/.  Bindert  Kotschy  Nub :  Seeg :  Inj.  L-U  :  Sen :  Ob.-G : 

Ghaq :  S.  aculeata  Pers. !  —  trop.  as. 

Lfuigens  Baker  Samb:  Moss:  S-N :  Sen:  Ob.-G:  Ob.- 

Nyass:  N:  N-B 

Tephrotia  Vogelii  Hook.  f.  I  Vigna  nilotica  Hook.  f. ! 

Seeg:  Unj.  Sans:  L-U:  Nyass:  Scb.  Abyss:  Nub :  U-U ;  Usg.  Samb:  Sen : 

Samb:  S-L:  Ob.-G:  Kam:  F-P.St-Pr.     V.  luteola  Benth. !  —  trop.  as.,  trop.  amer. 
A-K:  A.  P-A.  Ob.-K:  Nub:  Sans:  S-N:  N.  P.  Ob.-N:  Ob.-K: 

T.  elongata  Hook.  f.  B.  A-K:  P-A.  Ben  :  H. 

N-B:  Ob.-N:  V.  coerulea  Baker 

T.  concinna  Baker  Samb: 

N-B:  Ob.-N: 

Pflanzen,  die  gelegentlich  einmal  an  Flussufern  gesammelt  werden, 
sind  hier  nicht  aufgenommen,  sondern  nur  solche,  von  denen  mir  keine 
anderen  Standorte  als  Flussufer  bekannt  geworden  sind.  Es  scheinen  also 
ohige  19  Arten  echte  Begleitpflanzen  der  Flussliiufe  zu  sein.  Dem  Stroni- 
system  des  Weißen  Nil  sind  eigen  :  Lotus  nubicus,  Indigofera  Binden  ;  nur 
an  den  Gebirgsbächen  des  abyssinischen  Hochlandes  gedeiht  Indigofera 
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sparsa;  den  Ufern  des  Nyassasees  und  den  Stromgebieten  östlich  desselben 
im  Nyassagebiet  ist  eigen  Indi<fifera  fulgens,  dem  Sambesistrorasystem  Vigna 
coerulea,  dem  System  des  Nigerstromes  Indigofera  nigricatis,  I.  nigritana, 
I.  geminata,  Tephrosia  elongata,  T.  densißora,  T.  concinna,  T.  pulchella.  Jene 
Arten  gehören  je  einem  größeren  Stromgebiet  an.  Andere  sind  weiter  über 
mehrere  Stromsysteme  zugleich  verbreitet.  Tephrosia  Vogelii  scheint  an 
den  Ufern  aller  tropisch-afrikanischen  Flüsse  zu  gedeihen .  ebenso  Ses- 
bania aculeata,  die  jedoch  dem  südwestlichen  Afrika  fehlt.  Sesbania  punc- 
tata und  Vigna  luteola  finden  sich  an  den  Stromufern  der  Savannenregion 
und  V.  nilotica  an  denjenigen  von  Abyssinien  bis  zum  Sambesigebiet.  Im 
ganzen  Sudan  ist  Sesbania  aegyptiaca  an  den  Stromufern  verbreitet.  Die 
letzteren  Arien  haben  noch  Beziehungen  zu  anderen  Gebieten.  Sesbania 
aegyptiaca  und  S.  aculeata  finden  sich  noch  im  tropischen  Asien,  Vigna 
luteola  im  tropischen  Asien  und  tropischen  Amerika. 

Die  über  mehrere  Stromgebiete  Afrikas  und  sonst  noch  weiter  ver- 
breiteten Arten  verfügen  Uber  ein  ferneres  Vcrbreilungsmiltel ,  welches 
ihre  Samen  schwimmfähig  macht*),  und  ihnen  so  eine  weitere  Verbreitung 
ermöglicht. 

Sumpfpflanzen. 

Lolononis  Rainesii  Baker  A  Vigna  helerophylla  A.  Rirb. 

Kun  :  Abyss.  T.  K. 

Tcramnus  labialis  Sprengt.  —  trop.  A  V.  radieans  Welw. 

Abyss:  T.  Seh.  Nub:  Seeg:  U.  S-N:  P.  Ben:  H. 

N.  Sen :  A-K  :  P-A.  Ob.-N  :  A  V.  abyssinica  Taub. 

Abyss:  T.  K. 

Teils  nach  den  Vermerken  auf  den  Herburzetleln,  teils  nach  Litteralur- 
angaben  sind  jene  Arten  als  Sumpfpflanzen  aufgeführt.  Nach  Schweinfirth 
ist  jedoch  keine  der  Arten  eine  typische  Sumpfpflanze,  sondern  sie  sind 
teils,  wie  Teramnus  labialis,  zu  den  Schatten  liebenden  Gebüschpflanzen, 
teils  zu  den  Steppenpflanzen  zu  stellen.  3  der  Arten  sind  Hochgebirgs- 
pflanzen, 2  im  Hochgebirge  von  Abyssinien,  \  im  Hochland  von  Huilla  in 
Benguela.  Eine  ist  allgemein  tropisch,  die  übrigen  sind  auf  kleine  Areale 
in  Afrika  beschränkt,  was  für  Sumpfpflanzen  bisweilen  vorkommt. 

Meeresstrandpflanzen. 
Als  Meeresstrandpflanzen  kommen  Gewächse  in  Betracht,  welche  ent- 
weder auf  den  Sanddünen  der  Meeresküste  gedeihen  oder  aber  in  den 
Mangrovewäldern  der  tropischen  Küsten  leben.  An  der  Ostküste  Afrikas 
findet  sich  nach  Schimper(29)**)  Mangrove  an  der  Küste  des  Roten  Meeres.  Über 
das  Vorkommen  derselben  an  der  Somaliküste  ist  bisher  nichts  bekannt 
geworden.  Indessen  tritt  dieselbe  südlich  vom  Aequator  in  großer  Üppig- 
keit auf  und  erstreckt  sich  bis  Natal  hinab  über  den  südlichen  Wendekreis. 

*)  Siebe  weiter  unten  »Das  Wasser  als  Agens  der  Verbreitung«.. 
•»)  pag.  86. 
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An  der  westafrikanischen  Kttste  kommt  ebenfalls  Mangrove  vor,  Uber  die 
Ausdehnung  derselben  ist  mir  nichts  Näheres  bekannt  geworden;  sicher  ist 
nur  nach  Vogel  (14)*),  dass  an  derKüste  von  Sierra  Leone  bis  zur  Kamerun- 
küste Mangrovewälder  vorhanden  sind.  Die  Zusammensetzung  und  das 
Vorhandensein  der  Mangroveformalion  überhaupt  ist  abhängig  von  der  jähr- 
lichen Regenmenge.  Da  in  Afrika  die  Regenmengen  an  den  Küsten  bedeu- 
tend geringer  sind  als  z.  B.  in  dem  indisch-malayischen  Gebiet,  so  ist  die 
Zahl  der  in  der  Mangrove  Afrikas  lebenden  Leguminosengewächse  eine  bei 
weitem  geringere  infolge  des  größeren  Salzgehaltes  des  Wassers  und  Bodens. 
Nach  Schwein  Fi' rth  fehlen  in  der  afrikanischen  Mangrove  Abrus  precatorius, 
Glycine  javanica,  Canavalia  obtusifolia,  C.  ensiformis  und  andere  schlin- 
gende Leguminosen  vollständig,  welche  Sciiimi'Er  (29)  als  stets  vorhanden  in 
der  indisch-malayischen  Küstenbewaldung  aufführt. 

Lotononis  clandettina  Benth.  /.  daleoides  Bcnth. 

Ben:  Im  Sande  der  Seeküste.  —  Auch  Ben  :  Im  Sande  der  Seeküste.  —  Auch 

im  Binneolu  nd.  im  Binnenlande. 

Indigofera  arenaria  A.  Rieh. !  Tephrosia  lupinifolia  DC. 

Nub:   Auf  Sanddüoen  und  Sandfei-  A-K  :  K.    Im  Sande  der  Seeküste. — 

dem.  —  Auch  im  Binnenlande.  Auch  im  Binneniande. 

/.  paueifolio  Del.  —  trop.  as.  T.  disperma  Welw. 

Nub:  Auf  Korallenfelsen  an  der  Küste  Kun  •  Im  Küstensande. 

—  Auch  im  Binnenlande.  Dioclea  reflc.ra  Hook.  f.  —  trop.  o».,  trop. 

/.  maritima  Baker  amer. 

Kun  :  Häufig  im  Sande  der  Seeküste.  An  der  afrikanischen  Ost-  u.  West- 

küste, schlingend. 

Ich  habe  nur  die  Standorte  angegeben,  die  das  Vorkommen  der  Arten 
an  der  afrikanischen  Küste  bekunden.  Weiteres  Vorkommen  in  Afrika  soll 
durch  die  Bemerkung  »auch  im  Binnenlande«  angedeutet  sein. 

Nur  an  der  Westküste  Afrikas  scheint  Lotononis  clandestina,  Indigofera 
maritima,  Tephrosia  disperma  und  Dioclea  rejlexa,  nur  an  der  Ostküste  In- 
digofera  arenaria  sieh  zu  finden.  Nur  Indigofera  paueifolia  und  Dioclea 
reflexa  kommen  zugleich  noch  im  tropischen  Asien ,  letztere  außerdem  im 
tropischen  Amerika  vor. 

Über  das  Vorkommen  der  Arten  mit  elastisch  aufspringenden  Hülsen 
steht  kurz  Folgendes  fest:  Das  Ausstreuen  der  Samen  geschieht  stets  nur 
Uber  die  allernächste  Umgebung  der  Mutlerpflanzen.  Die  Arten  können 
daher  nur  größere  Areale  bekleiden,  soweit  diese  in  direclem  Zusammen- 
hang stehen ;  weite  trennende  Zwischenräume  können  sie  nicht  über- 
springen. 

Gehölze  dieser  Art  giebt  es  nur  wenige.  Sie  stehen  meist  in  größeren 
Gruppen  zusammen,  ihre  Gebiete  sind  meist  geringe.  Gebüsch-  und 
Steppenpflanzen  nehmen  sehr  große  Gebiete  ein,  soweit  die  Formen  gleich- 
mäßig im  Hochland  und  in  der  Ebene  gedeihen,  Hochlandsformen  dieser 


*   Vocel  in  Hooeer,  Niger-Flora,  London  <849. 
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Formationen  dagegen,  ferner  Bergwiesenpflanzen,  Wüsten-  und  zuweilen 
Sumpfpflanzen  bedecken  nur  kleine  Areale,  da  die  mit  gleichen  Bedingungen 
ausgestatteten  Gebiete  stets  mehr  oder  weniger  weil  von  einander  liegen. 
Meist  sind  diese  Arten  ihren  Gebieten  endemisch.  Flussuferpflanzen  ge- 
hören nur  einem  Slromsystem  an,  wenn  die  Samen  nicht  noch  besondere 
Schwimmvorrichtungen  besitzen.  Ist  letzteres  der  Fall,  so  sind  sie  über 
viele  Stromgebiete  und  in  außerafrikanischen  Gebieten  verbreitet.  Ähnlich 
verhält  es  sich  mit  den  Meeresstrandgewächsen. 
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Natu»  sutn  Joannes  Biluwald  Berolini  die  mensis  Augusti  XVI  unni  h.  s.  LXIX 
patie  Jclio,  quem  jam  morle  mihi  ereptum  valde  lugeo,  matre  Augusta  e  gente  Hertel. 
Fidei  addictus  sum  evangelicac. 

Anno  aetalis  oclavo  adii  gymnasium  reale  Regiopolttanum  Berolini,  quod  per 
duodecim  annos  frequentavi.  Vere  anni  LXXXIX  cum  maturitatis  testimonio  dimissus 
int«r  cives  acadcmicos  almae  Frodericae-GuiU-lmae  tterolineosis  adscriptus  sum  atque 
per  novies  sex  inen  »es  studio  rerum  naturaüuni  ine  dedi. 

Docuerunt  ine  viri  doctissimi  :  Aschersoi:,  E.dc  Bois-Reymond,  Ebbinghaus,  Engler, 
Gabriel,  Hartman:«     ,  Hertwig,  Hettner  ,  A.  VV\  de  Hoemann  (•}•),  Krabbe,  Ki'ndt 
Maocs,  Paulsen,  Preter,  Ramhelsberg,  F.  E.  Schulze,  Schümann,  Schwkndener,  Tiemann. 
H.  Virchow,  Waldeyer,  Warbirg,  Westermayer,  Zeller.  {Juihus  omnil.ns  viris  oplimr 
dt*  rue  meritis,  imprimis  autem  viro  clarissimo  Adolio  Engler  summas  ago  gratnts 
semperque  agam. 


Thesen. 


i. 

Die  Wiesen,  vorzüglich  diejenigen  der  Flussniedeiungen ,  sind  als  natürliche 
Vegctationsformationen  anzusehen. 

II. 

Arten,  die  jetzt  meist  als  Rudcral-  oder  Segelalpflanzen  auftreten,  ist  man  nicht 
berechtigt,  ohne  positiven  Beweis  ihrer  Einschleppung  als  nicht  zur  einheimischen 
Flora  gehörig  anzusehen. 

III. 

Minus  Theorie  von  der  Syntrophie  ist  gegenüber  der  ScHWt>DENER  Schen  Lehre 
vom  Parasitismus  der  gonidicnlosen  Flechten  nicht  genügend  begründet. 
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Den  lieben  Eltern 


in 


aufrichtiger  Dankbarkeit  und  Verehrung. 


Ludwig  musste  wohl  mit  dem  Verhältnis  des  Papstes  zu 
seiner  Landeskirche  zufrieden  sein.  Ihm  wäre  sonst  vermutlich 
der  Gedanke  gekommen,  er  müsse  sich  davor  hüten,  noch  engere 
Beziehungen  zwischen  beiden  herzustellen  —  wie  er  es  durch 
die  Einführung  der  Inquisition  in  seinem  Lande  that.  Er  wäre 
vielleicht  auf  die  politischen  Bedenken,  von  allen  anderen  ab- 
gesehen, aufmerksam  geworden,  auf  die  Gefahren,  welche  die 
Einreihung  einer  neuen,  auf  ganz  anderen  Prinzipien  basierenden 
Hierarchie  in  den  Staatsorganismus  diesem  bringen  konnte, 
wenn  sie  durch  gehorsamen  Anschluss  an  Rom  Uber  das  Staats- 
oberhaupt hinweg,  wie  durch  die  bevorzugte  Stellung  gegenüber 
der  Landeskirche  die  nationalen  Strömungen  zugunsten  der  kleri- 
kalen unterdrücken  half.  Es  war  nicht  der  Fall.  Und  mit 
diesem  Missgriff  war  nun  freilich  eine  neue  Garantie  für  gutes 
Einvernehmen  mit  der  Kurie  gegeben. 

Ludwig  war  kein  Genie.  Er  war  ein  Kind  seiner  Zeit 
mehr,  als  sein  grosser  Zeitgenosse  Friedrich  II.,  dessen  Toleranz 
hinsichtlich  der  Häresie  —  zum  grossen  Teil  wohl  von  kirchen- 
politischen Rücksichten  abhängig  —  auch  nur  in  recht  zweifel- 
haftem Lichte  erscheint!  Eine  Beschränkung  der  weit  aus- 
gedehnten geistlichen  Jurisdiktion  lag  ihm  fern.  Er  erkannte 
sie  in  ihrem  ganzen  Umfange  an  —  hiusichtlicb  des  Wuchers, 
der  Giltigkeit  der  Ehen,  der  Besitztümer  des  Klerus,  der  Güter  und 
Personen  der  Kreuzfahrer,  der  Güter  von  Witwen,  Testamente, 
Aufsicht  Uber  heilige  Orte,  der  Illegitimität,  Zauberei,  der  An- 
gelegenheiten, bei  denen  Kleriker  beteiligt  waren1.    Den  gleichen 


1.  Beaumanoir,  Les  coutumes  de  Beauvaisis,  ädit.  Beugnot,  ch.  XI, 
§  13/23.  ßtablissenienta  de  Saint- Louis,  edit.  P.  Viollet.  t.  I,  ch.  18, 
82  seqq. 
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Grundsätzen  folgte  er  auch  bezüglich  der  Häresie.  Er  bat 
Alexander  —  diese  Details  seines  Gesuches  sind  charakteristisch  — 
um  Beauftragung  von  Bettelmönchen  mit  der  Inquisition  in 
seinem  Lande1.  Diese  Massregel  bedeutete  flir  ihn  nichts 
eigentlich  Neues;  sie  war  nur  die  letzte  Stufe  einer  durch 
etwas  bigott-pietistische  Anlage  und  eine  immerhin  dem  Zeit- 
geist nicht  vorausschreitende  Erziehung  vorbereiteten  Ent- 
wicklung, die  konsequente  Schematisierung  des  bis  dahin  bei 
den  einzelnen  Gelegenheiten  beobachteten  Handelns. 

Durch  verschiedene  Ordonnanzen  waren  schon  vorher  die 
leitenden  Grundsätze  gegenüber  den  Ketzern  sanktioniert  worden8. 
Wer  ihnen  irgendwie  Vorschub  leiste,  solle  der  weltlichen  Rechte 
und  des  gesamten  Vermögens  verlustig  gehen,  die  Barone  und 
königlichen  Beamten  für  die  Reinigung  des  Landes  von  der 
Ketzerei  Sorge  tragen,  eine  bestimmte  Summe  denen,  die  solche 
Schuldigen  festgenommen,  auszahlen,  diese  aufsuchen,  der  geist- 
lichen Gerichtsbarkeit  Uberliefern  und  dann  das  von  ihr  gefällte 
Urteil  vollstrecken;  die  länger  als  ein  Jahr  von  der  Exkommu- 
nikation nicht  Absolvierten  sollten  gemieden  und  bei  Strafe  des 
Verlustes  der  Guter,  sich  lossprechen  zu  lassen,  gezwungen, 
somit  die  weltliche  Macht  zum  Buttel  der  geistlichen  erniedrigt 
werden.  Galten  diese  Bestimmungen  zunächst  auch  nur  flir 
Languedoc,  die  Zufluchtsstätte  der  Häretiker,  wurden  sie  auch 
während  Ludwigs  Minorität  (a.  1228)  erlassen,  so  blieben  sie 
doch,  abgesehen  von  einigen  späteren  Milderungen,  bis  auf  den 
letzten  Punkt,  betreffs  dessen  freilich  seine  letzten  Jahre  eine 
bedeutsame  Wendung  brachten,  die  Richtschnur  fUr  sein  späteres 
Verhalten. 

Und  mit  seiner  Bitte  schlug  er  bei  dem  Papst  eine  ver- 
wandte Saite  an;  die  Unmasse  seiner  Bullen  gegen  die  Häretiker 
zeigt,  wie  ihm  diese  Sache  am  Herzen  lag.     Er  konnte  sich 


1.  Raynaldus,  Annales  ecclesiastici,  a.  1255,  §  35. 

2.  Ordonnances  des  rois  de  France  de  la  III«  race,  t.  I,  p.  50. 
Duchesne,  Historiae  Francorum  scriptores,  t.  V,  p.  420,  810  seqq. 
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zwar  durch  die  Ketzer  nicht  in  seiner  Existenz  bedroht  fUhlen, 
aber  es  gingen  doch  —  ganz  materiell  betrachtet  —  der  Kirche 
reiche  Einnahmen  verloren,  nnd  das  böse  Beispiel  konnte  leicht 
verlockend  wirken.  Er  hatte  dem  vorzubeugen  gesucht  durch 
Untersuchungen  und  Verfolgungen  in  Ligurien  und  Insubrien1; 
und  in  Frankreich  war  der  Prior  der  Dominikaner  schon  am 
10.  März  1255  beauftragt  worden,  gegenüber  den  häretischen 
Albigensern  die  durch  die  Konzilien  und  im  Frieden  mit  Hai- 
mund von  Toulouse  festgesetzten  Statuten  zur  Anwendung  zu 
bringen2.  So  konnte  Ludwig  umsomehr  der  Erfüllung  seiner 
Bitte  und  der  Gunst  des  Papstes  gewiss  sein.  Der  äussere 
Anlass  dafür  scheint  in  einer  durch  seine  Abwesenheit  ermög- 
lichten Kräftigung  der  ketzerischen  Bewegung  zu  liegen8.  Dazu 
mag  sein  durch  den  Kreuzzug  noch  gesteigerter  Trieb,  Gott  zu 
dienen,  und  die  Erwägung  gekommen  sein,  einheitliche  Organi- 
sation erschwere  das  Entkommen  der  Schuldigen4.  Dass  er 
die  Leitung  gerade  den  Bettelmönchen  Ubertragen  wissen  wollte, 
hing  sicher  mit  seiner  sonstigen  Vorliebe  für  dieselben  zusammen  ; 
ihres  Eifers  konnte  man  gewiss  sein;  und  anderseits  waren  sie, 
durch  ihre  Ordensregel  an  das  niedere  Volk  gefesselt,  am  meisten 
dazu  geeignet,  die  Spuren  Verdächtiger  zu  verfolgen.  So  setzte 
Alezander  den  Prior  der  Dominikaner  und  den  Guardian  der 
Minoriten  von  Paris  als  ständige  Kommission  einß,  denen  sich 
nach  erster  Anordnung  noch  zwei0,  nach  späterer,  da  sie  sich  bei 
der  Grösse  des  Reiches  schon  in  den  wenigen  Jahren  als  unzu- 
reichend erwiesen  hatten,  noch7  vier  andere  zuverlässige  Personen 
zugesellen  sollten. 

1.  Rayn.,  a.  1255,  §  31/32. 

2.  Ibid.,  a.  1255,  §  33. 

3.  Ibid.,  §  33/34. 

4.  Bibliotheque  des  öcoles  fransiges:  Bourel  de  la  Ronciere,  Les 
registres  d' Alexandre  IV,  No.  291. 

5.  Rayn.,  a.  1256,  §  36/37. 

6.  Ibid.,  §  37. 

7.  Ripoll,  Bullarium  ordiois  Praedicatorum,  t.  I,  p.  382,  No.  207; 
13.  April  68. 
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Ihren  Pflichten  entsprachen  die  Rechte.  Dnrch  die  An- 
wendung der  berüchtigten  Formel  „non  obstante"  wurden  ihnen 
sämtliche  Hindernisse  bei  der  Oitation  und  Prüfung  von  Zeugen 
wie  beim  Fällen  des  Urteils  aus  dem  Wege  geräumt1;  sie 
durften  die  Häretiker,  deren  Gönner  und  Verwandte  etwaiger 
Benefizien  verlustig  erklären*,  die  Statuten  gegen  sie  inter- 
pretieren8 etc.,  nur  wurde,  was  wohl  zu  bemerken  ist,  ihrer 
Machtflllle  eine  Grenze  gesetzt  durch  die  Bestimmung:  da,  wo 
es  sich  um  lebenslängliche  Kerkerhaft  handle,  sollten  die  Piö- 
zeaane  hinzugezogen  werden,  „damit  bei  dem  Urteil  Uber  eine 
solche  Strafe  die  nicht  zu  vernachlässigende  Autorität  der  Priester 
zu  ihrem  Recht  komme"  *.  Alexander  hatte  augenscheinlich  das 
Bewusstsein,  die  französische  Geistlichkeit  könne  sich  durch  das 
neue  Institut  in  ihren  Rechten  beeinträchtigt  fühlen;  etwaiger 
Protest  mtlsse  verhindert  werden  durch  die  Konzession  einer 
gewissen  Beteiligung  ihrerseits.  Von  Widerspruch  wissen  wir 
nichts;  er  wäre  auch  vergeblich  gewesen.  König  und  Papst 
waren  ja  einig. 

Wenn  nun  auch  Mir  jenen  die  Absicht,  die  Macht  des 
Papstes  zu  stärken,  hierbei  sicher  nicht  vorhanden  gewesen  ist 
—  es  hätten  sich  ihm  dann  auch  die  dagegen  sprechenden  Er- 
wägungen aufdrängen  mUssen  — ,  so  war  dies  doch  thatsächlich 
der  Fall.  Die  Kurie  verdankte  ihm  hierin  ein  moralisches 
Plus  —  ihr  Urteil  in  Glaubenssachen  war  als  gerechtfertigt 
erwiesen  durch  die  Zustimmung  eines  Königs,  dessen  Gerechtig- 
keit Uber  jeden  Zweifel  erhaben  war;  und  weiter:  sie  verdankte 

1.  Hayn.,  a.  1255,  §  36. 

2.  Martene,  Thesaurus  nnocdotorum,  t.  V,  col.  1816  (XIII). 

3.  Ibid.  (XII). 

4.  Ray n.,  a.  1255,  §  37:  „ut  in  tnntao  aninmdversionis  iudicio  non 
postponenda  pontiticuiu  autoritas  intercedat."  Unter  den  später  gegebenen 
näheren  Anweisungen  Ripoll,  t.  I,  p.  391,  No.  266  u.  Martene,  1.  c,  t.  V, 
col.  1814  seqq.  finden  sich  schon  einige  der  Basen  der  späteren  schranken- 
losen Schreckensherrschaft,  besonders  die  Möglichkeit,  auf  die  belastenden 
Aussagen  von  Zeugen,  deren  Name  ungenannt  blieb,  zu  entscheiden: 
Martene,  1.  c.,  col.  1815/16  (VI). 


Digitized  by  Google 


—    9  — 


ihm  einen  Zuwachs  an  materieller  Macht,  mehr  noch  für  die 
Zukunft  als  ftlr  die  Gegenwart,  wo  jenes  Institut  erst  Wurzel 
fassen  musste,  einen  weiteren  Bezirk  und  die  Ermöglichung 
eines  intensiveren  Eingreifens  im  Anschluss  an   die  Inquisition. 

Ihrer  Einführung  schenkte  der  französische  Klerus  weit 
weniger  Beachtung  als  einem  anderen  Ereignis,  das  allgemeine 
Unruhe  und  Unzufriedenheit  hervorrief,  zugleich  aber  die  fast  zu 
massvolle  Haltnng  des  Königs  illustrierte,  dem  Streit  an  der 
Pariser  Universität  zwischen  den  Dominikanern  und  den  Dozenten. 


Durch  seine  unparteiische  Haltung  hierbei  erwarb  sich 
Ludwig  den  Anspruch  auf  den  Dank  des  Papstes.  Die  Bitte 
um  die  Einführung  der  Inquisition  musste  ihn  in  dessen  Augen 
lieb  und  teuer  machen.  Damit  aber  war  nur  ein  Gegengewicht 
gegeben  gegen  etwas,  das  die  Wage  schnell  zu  seinen  Ungunsten 
sinken  lassen  konnte. 

Wir  sprachen  von  dem  Verhältnis  Alexanders  zur  fran- 
zösischen Kirche,  wie  sie  in  Ludwig  ihren  natürlichen  Schutzer 
und  Vertreter  hatte. 

Jene  nahm  nun  eine  Doppelstellung  ein;  sie  war  ihrem 
König  unterthan,  sie  war  auch  Rom  unterthan.  Dem  ent- 
sprechend konnte  die  ganze  Situation  sich  ändern,  Kurie  und 
Klerus  sich  verbinden  und  gemeinsam  dem  König  gegenüber- 
treten. Dies  geschah  auch  ^tatsächlich.  Und  hier  besonders 
zeigte  sich  Ludwigs  Selbständigkeit  gegen  Rom.  GewtBS  ist 
von  Undankbarkeit,  etwa  gar  von  Rebellion,  keine  Spur.  Gewiss 
hat  er  noch  durch  persönliche  Kasteiungen,  durch  Heranziehung 
von  Geistlichen  in  seine  persönliche  Umgebung,  zu  seinen  Rat- 
gebern, Richtern,  ja  Reichsverwesern,  durch  die  reichsten 
Spenden  an  Klöster  etc.  die  Kirche,  deren  Vertreter  und  Ober- 
haupt ja  der  Papst  war,  geehrt  und  noch  mehr,  als  es  bis  da- 
hin der  Fall  war,  zu  Ansehen  gebracht.  Gewiss  ist  er  in  seiner 
Politik  keine  Wege  gegangen,  die  zu  einer  bewussten  Schädigung 
der  pontifikalen  Gewalt  fuhren  mussten  —    nur  kann  man  sich 
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angesichts  der  vielen  Klagen  Uber  die  Anmassungen  seiner  Be- 
amten, der  vielen  päpstlichen  Ermahnungen,  dem  zu  steuern, 
nicht  des  Gefühls  erwehren,  er  sei  nicht  mit  der  gewohnten 
Energie  vorgegangen.  Es  wäre  befremdlich,  wenn  die  Be- 
schwerden, ewig  wiederholt,  stets  grundlos  gewesen  sein  sollten! 
Und  es  wäre  weiter  verwunderlich,  wenn  er,  der  sonst  durch 
so  strenge  Strafen,  speziell  bei  seraeu  Beamten,  ftlr  energische 
Durchfuhrung  seiner  Gesetze  zu  sorgen  wusste,  nicht  durch 
dieselben  Radikalmittel  die  geistliche  Gewalt  gegen  sie  hätte 
sicher  stellen  können!  Immer  neue  Gebote  richteten  sich  gegen 
Gewinnsucht,  Parteilichkeit,  Gotteslästerungen  seiner  Statthalter 
—  keins  gegen  ihre  Neigung,  die  Rechte  des  Klerus  zu  be- 
schränken. Zuweilen  mag  er  von  der  Unbilligkeit  der  klerikalen 
Forderungen  Uberzeugt  gewesen  sein  —  und  er  war  nicht  ge- 
sonnen, unter  dem  Vorwande  religiöser  Rechte  seine  Unterthanen 
unterdrücken  zu  lassen  — ;  im  allgemeinen  kann  man  sich 
fragen,  ob  Ludwig  nicht  auch  sonst  absichtlich  etwas  lau  vor- 
ging. Der  Gedanke  an  eine  etwaige  Ungerechtigkeit  erledigte 
sich  durch  den  Hinweis  auf  die  Geneigtheit  des  Klerus,  sich 
von  allen  Fesseln,  besonders  den  staatlichen,  frei  zu  machen  — 
und  so  Hess  er  die  Dinge  so  gehen,  wie  sie  eben  gingen,  schritt 
weder  für  noch  wider  ein  —  und  förderte  dadurch  die 
königliche  Macht,  die  schon  an  sich  im  Wachsen  be- 
griffen war. 

Alexander  hatte  sogleich  im  ersten  Jahre  seines  Pontifikats 
ein  Gesetz  erlassen,  das  die  Position  des  Klerus  stärken  sollte 
und  musste.  Er  hatte  die  von  ihm  und  seinem  „durch  den  all- 
zu grossen  Zwang  der  harten  Zeit  zu  manchem  widerwillig  ge- 
zwungenen" Vorgänger  erteilten  Privilegien,  die  vor  Ex- 
kommunikation und  Interdikt  schützten,  aufgehoben1,  da  man 
daraus  viel  Vermessenheit  zu  böswilligem  Handeln  herleiten 
könne;  denn  solche  Indulgenz  sichere  offen  gegen  kirchliche 
Zensur   und    Autorität,    entfessele   kecken   Mut,   zu  schaden, 


1.  Bullar.  Roman.,  t.  III,  p.  618,  No.  18;  18.  Aug.  65. 
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zügle  Bescheidenheit,  bewaffne  verwegene  Dreistigkeit  nnd 
schwäche  richterliche  Gewalt1.  Nur  Fürsten  mit  ihren  Familien 
and  sonstige  Grosse,  die  jene  Privilegien  von  jeher  gehabt, 
waren  von  diesem  Widerruf  ausgeschlossen. 

Die  Wirkungen  blieben  filrs  erste  noch  aus.  Das  8elbst- 
bewuBstsein  des  Adels  und  auch  der  Kommunen  regte  sich. 
Streitigkeiten  Uber  Streitigkeiten  brachen  aus.  Synoden  wurden 
berufen.  In  den  Canon  es  des  Konzils  von  Kuffec  in  Poitou 
(a.  1258)  spiegelt  sich  der  Zeitgeist  wieder2:  Verletzung  kirch- 
licher Statuten,  Eingriffe  in  die  kirchlichen  Freiheiten,  Citation 
geistlicher  Personen  vor  das  weltliche  Forum  mussten  besonders 
mit  Strafen  belegt  werden.  Der  KleniB  suchte  zugleich  den 
Rückhalt,  den  er  bei  Ludwig  nicht  fand,  bei  dem  Papst.  Und 
Alexander  nahm  sich  seiner  Diener  an.  Seine  besonderen 
Günstlinge,  so  die  Prämonstratenser*,  so  der  Konvent  von 
St.  Denys4,  waren  besonderen  Vergewaltigungen  ausgesetzt.  Er 
bestellte  ihnen  Schützer6.  Kirchen  wurden  besteuert,  von  den 
Prälaten  Zölle  erhoben,  bei  Legaten  für  fromme  Stiftungen  Ab- 
züge gemacht,  Gebannte  als  Zeugen  vernommen  etc.;  der  Papst 


1.  Ibid.:  m  .  .  .  multa  maügnandi  audatia  8umi  potest,  cum  hec 
indulgentia  contra  censuram  et  auctorilatem  ecclesiasticani  aporte  com- 
maniat,  laxet  nocendi  ausum,  frenot  modestiam,  insolontiara  armot  et 
iudicialem  debilitet  potestatem." 

2.  Mansi,  Sacrorum  Conciliorum  .  .  .  collectio,  t.  XXIII,  p.  983. 

3.  Le  Paige,  Bibliotbeca  Praeraonstratensis  ordinis,  t.  II,  üb.  III, 
p.  678. 

4.  Doublet,  Histoire  de  l'abbaye  de  St.  Denys,  p.  591:  „Non  absque 
dolore  cordis  et  plurima  turbatione  didicimus,  quod  ita  in  plerisque  par- 
tibus  Ecclesiastica  censura  dissolvitur,  et  canunicae  sententiae  seueritas 
eneruatur,  ut  viri  rcligioBi,  et  maxime  hij,  qui  per  Sedis  Apostolicae 
privilegia  roaiori  donati  sunt  libertato,  pasaim  a  malefactoribus  suis 
iniorias  sustineant  et  rapinas,  dura  viz  inuenitur  ( —  also  auch  Ludwig 
nicht  — ),  qui  congrua  illis  protectione  subueniat  et  pro  fouenda  pau- 
perum  innocentia  se  murum  defensionis  opponat  .  .  .  .  " 

5.  Doublet,  p.  590/91;  28.  Mai,  24.  Juni  58;  le  Paige,  t.  II,  üb.  III, 
p.  678;  23.  Juli  56. 
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verbot  alles  dies.  (28.  März.  56)1.  Er  griff  im  folgenden 
Jahre  energisch  ein  (23.  Jan.  57)  zugunsten  eines  Klosters, 
dessen  Jurisdiktion  sich  viele  Bewohner  des  Orts  zu  entziehen 
suchten2;  er  richtete  sich  mit  scharfen  Ausdrucken*  gegen 
Mönche,  die  mit  Umgehung  des  geistlichen  Forums  den  Erz- 
bischof  von  Rheims  vor  den  weltlichen  Richter  geladen 
hatten*. 

Doch  diese  kleineren  Massnahmen  waren  mehr  nebensächlich. 
Feierliche  Bullen  boten  eher  Aussicht  auf  Erfolg.  Sie  wurden 
auf  die  Bitten  der  Kapitel  *  an  die  Erzbischöfe  und  Bischöfe 
in  Frsnkreich  im  Jahre  1257  erlassen0,  nachdem  ihnen  wohl 
Bchon  audere  vorangegangen  waren7.  Wenn  sie  nur  fUr  Frank- 
reich8 galten,  muss  hier  die  Opposition  gegen  die  kirchliche 
Immunität  besonders  häufig  und  schlimm  gewesen  sein.  Man 
berief  sich  anscheinend  auf  alte  Gebräuche  und  Gewohnheits- 
rechte, traf  auch  neue  Anordnungen  mit  einer  gegen  den  Klerus 
sich  richtenden  Spitze.  Und  nun  wurden  die  ruchlosen  Versuche 
aller  derer,  welche  die  Kirchen  und  geistlichen  Personen  in 
ihrer  Freiheit  zu  beschränken  suchten,  verdammt,  diejenigen, 
welche  die  „statuta  edita,  usus  et  consuetudines  introduetas 
contra  ecclcsiasticam  Übel  tätern"  zu  beobachten  geboten  und  nicht 
innerhalb  zweier  Monate  abschafften,   wie  die  Verfasser  solcher 


1.  le  Paige,  t.  II,  lib.  III,  p.  674. 

2.  (Juenin,)  Nouvelle  bistoiro  do  l'abbaye  royale  .  .  .  do  St.  Filibert, 
Preuve  211. 

3.  Varin,  Archives  administratives  ...  de  Reims,  p.  805,  No.  292 
(7.  Apr.  61):  „Mnndamus,  quatinus  si  ita  est,  camerarium  et  monachos 
praedictos,  pro  hriiusroodi  praesumptionis  excessu,  sie  poena  canonica, 
auetoritate  nostra,  castignro  velitis,  ut  alü  motu  poenae  de  eotero  attemptare 
similia  non  praesumant.- 

4.  Ibid. 

5.  Mod.  Germ..  Ep.  saec.  XIII,  t.  III,  p.425. 

6.  Rayn.,  a.  1257,  §  54.  Nach  Sbaralea,  Bullarium  Franciscanum, 
t.  II,  p.  226,  No.  343,  d.  7.  Juli. 

7.  Rayn.,  a.  1256,  §  16. 

8.  und  für  Cambray:  Rayn.,  a.  1257,  §  56. 
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SUtaten  selbst  gebannt  und  die  strengsten  Vorschriften  gegeben  *, 
dies  Dekret  in  allen  Städten  und  Diözesen,  auf  Provinzial- 
konzilien  und  bischöflichen  Synoden  feierlich  zu  verkündigen 
und  gegen  alle  Uebertreter  desselben  „bis  zu  völliger  Genug- 
tuung" mit  Exkommunikation,  von  der  ausser  im  Todesfall  nur 
der  Papst  selbst  absolvieren  könnte,  vorzugehen,  ohne  das* 
irgendwelche  Indulgenzen  dabei  Geltung  hätten!  Hartnackige 
Laien2  sollten  mit  Ausschliessung  ihrer  Nachkommenschaft  vom 
geistlichen  Stande  und  Verlust  der  etwa  in  ihren  Händen  be- 
findlichen kirchlichen  Lehen,  die  Geistlichen  ebenfalls  hier- 
mit und  mit  Beraubung  der  klerikalen  Privilegien  bestraft 
werden. 

Mag,  wie  man  vermutet11,  dies  Schreiben  oder  anderes  der 
Anlas»  gewesen  sein  —  der  Hader  steigerte  sich  nur.  Alexander 
bemühte  sich  von  neuem  um  Frieden.  Dabei  war  er  nicht  so 
blind,  den  Baronen  allein  die  Schuld  beizumessen;  er  erkannte 
die  Anmassung  der  Prälaten  an,  die  „dem  Vernehmen  nach  un- 
gebührliche und  ungerechte  Forderungen  an  die  Barone  richteten"4; 
sie  sollten  durch  den  Erzbischof  von  Ronen  an  einem  Tage  zu- 
sammenberufen und  der  König  als  „Eiferer  für  Frieden  und 
Gerechtigkeit" 5  von  seiner  Seite*  ersucht  werden,  auch  fUr  das 
Erscheinen  der  betreffenden  Barone  zu  sorgen.  Sei  dann  Eintracht 
nicht  herzustellen,  so  sollte  der  Erzbischof  die  Prälaten  zwingen, 
„von  allen  offenbaren  unbilligen  und  ungebührlichen  Forderungen 
an  die  Barone  völlig  abzustehen"  7,  und  bei  dem  König  vorstellig 
werden,  „die  Barone  von  allen  Misshandlungen,  Vergewaltigungen 


1.  Rayo.,  a.  1267,  §  56. 

2.  Ibid.,  §  66. 

3.  Sbaralea,  t  II,  p.  284. 

4.  Sbaralea,  t.  II,  p.  283,  No.  417;  18.  Apr.  58  .  .  .:  „qui  quacdam  in- 
debiti, et  injosta  petere  ab  ipsis  Baronibus  ....  dieautur." 

5.  Ibid.,  p.  283:  „pacia  et  jnstitiae  zelator." 

6.  Ibid.:  „ex  parte  nostra.- 

7.  Ibid.:  „quod  ab  omnibus,  quae  injuste,  ac  indebite  a  .  .  .  .  Baro- 
nibus eos  petere  tibi  constiterit,  omnino  desistant" 


Digitized  by  Google 


-    14  - 


und  Belästigungen  der  Prälaten,  soweit  es  auf  ihn  ankomme, 
nach  der  ihm  von  dem  Herrn  verliehenen  Gewalt  abzuhalten,  so 
dass  die  Gewalt  des  geistlichen  und  des  weltlichen  Schwertes 
unerlaubte  und  ungebührliche  Parteibewegungen  hemme  und  so 
Friede  und  Eintracht  .  .  .  hergestellt  werde"1. 

Alexander  scheint  in  die  Bereitwilligkeit  Ludwigs  wenig 
Zweifel  gesetzt  zu  haben;  hier  vielleicht  nicht  mit  Unrecht. 
Sonst  aber  machte  Ludwig  wenig  Hehl  aus  seiner  Stellung  zu 
den  Forderungen  der  Geistlichkeit.  Wirklich  zu  ihrem  Schutze 
war  er  nur  da  bereit,  wo  seine  eigenen  Beamten  nicht  ins  Spiel 
kamen,  so  in  dem  Konflikte  des  Konvents  von  Tours  mit  dem 
Grafen  von  Blois  und  in  dem  der  Geistlichkeit  mit  Hugo  von 
AngouISme.  Dort  vermittelte  er  den  Frieden,  so  dass  der  Graf 
gegen  eine  bestimmte  Summe  aaf  alle  Rechte  verzichtete  und  das 
Kloster  in  den  königlichen  Schutz  kam,  mit  Einwilligung 
Alexanders,  der  die  Bedingung  stellte,  der  Vertrag  müsse  zum 
Vorteil  des  Klosters  sein,  und  es  dürfe  in  keiner  Weise  der 
römischen  Kirche,  zu  deren  Jurisdiktion  und  Besitz  es  als  un- 
mittelbar bekanntlich  gehöre,  dadurch  Abbruch  geschehen2. 

Hier  war  die  Sache  verwickelter.  Hugo  von  AngoulSme 
war  von  dem  Bischof  Robert  von  Angouleme,  weil  er  „neue 
und  unerhörte  Grausamkeiten  und  bis  dahin  undenkbare  Härte 
gegen  die  Kirche  Gottes  und  Männer  der  Kirche  in  verdamm- 
Iicher  Neuheit  anzuwenden  wage" 8,  weil  er  sogar  ihm  selbst  den 

1.  Ibid.:  „ut  ....  Barones  ab  omnibus  ....  Praelatorum  vexati- 
onibus,  injuriis  et  molestiis,  quantum  ad  eum  pertinet,  tradita  sibi  a 
Domino  potestate  compescat;  ita  quod  spiritualis,  et  temporalis  potestate 
gladii  partium  motus  illicitos,  et  indebitos  coercente,  pax  et  concordia  .  .  . 
reformetur." 

2.  Ripoll,  t.  I,  p.  290,  No.  50;  8.  Dez.  55:  .proviso,  quod  in  preju- 
dicium  Romane  Ecclesie,  cujus  juris  et  propriotatis  ipsum  Monasterium 
esse  dignoscitur  ad  Romanam  Ecclesiam  nullo  medio  pertinens,  nihil 
penitus  attentetur." 

3.  Martene,  Collectio  amplissima,  t.  VII,  p.  160:  „novas  et  inauditas 
crudelitates  et  inexcogitatas  ante  tempora  sua  saevitias  contra  Ecclesiam 
Dei  et  ecclesiaeticos  viro>  novitate  damnabili  audeat  exercere." 
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Eintritt  in  die  Stadt  verwehrt  und  die  Plünderung  der  Kirchen 
gestattet  habe,  exkommuniziert  worden.  Robert  war  erbittert, 
und  die  ganze  Geistlichkeit,  besonders  der  Provinz  Bordeaux, 
die  sich  in  ihm  bedroht  fühlte,  mit  ihm.  Während  sie  auf 
strikte  Beobachtung  nnd  Verbreitung  des  Bannes  bedacht  war1, 
bat  Robert  nicht  nnr  den  Erzbischof  von  Bordeaux3  und  später 
den  Erwählten  von  Evreux*,  sich  für  ihn  beim  Könige  zu  ver- 
wenden, sondern  er  rief  ihn  auch  selbst  an4.  Wenn  er  nicht 
ein  Bollwerk  für  das  Haus  des  Herrn  sei,  so  falle  dort  die 
Kirche,  vergehe  der  Glaube";  das  geistliche  Schwert,  das  in 
das  Innerste  des  Herzens  dringen  solle,  werde  in  dieser  Zeit 
von  vielen  gering  geachtet9;  Ludwig  solle  sich,  wie  bisher, 
auch  jetzt  nicht  den  frommen  Bitten  entziehen.  Einige  der 
anderen  Prälaten  richteten  ein  ähnliches  Schreiben  an  ihn7:  er 
sei  die  unerschütterliche  Grundlage  der  Kirche,  ihm  gefalle  das 
Gott  Wohlgefällige,  er  möge  dieser  unerhörten  Pest  and  Gefahr 
wehren9.  Trotzdem  trauten  sie  seinem  Schutze  wohl  nicht  recht; 
sie  begütigten  sich  nicht  mit  dem  Appell  an  ihn;  in  corpore,  was 
sie  bei  ihm  nicht  gethan,  wandten  sie  sich  an  das  Kardinals* 
kollegium,  speziell  an  den  Papst,  um  Einschreiten  und  energische 
Bestrafung  zu  veranlassen9.  Anch  Robert  that  es  noch  besonders10, 
nnd  wieder  in  den  devotesten  Ausdrucken  —  diesmal  gegenüber 
dem  Papst,  der  die  feste  Burg  der  Flüchtlinge  nnd  die  letzte 
Zuflucht  der  Gescheiterten  sei  —  und  in  Worten,  die  indirekt 


1.  Martene,  Collectio  amplissima,  t.  VII,  p.  151. 

2.  Ibid.,  p.  152. 

3.  Ibid.,  p.  166. 

4.  Ibid.,  p.  153. 

5.  Ibid.,  p.  155. 

6.  Ibid.,  p.  154. 

7.  Ibid.,  p.  155. 

8.  Ibid.,  p.  156. 

9.  Ibid.,  p.  161. 
10.  Ibid.,  p.  162. 


Digitized  by  Google 


-   16  - 


Ludwig  in  ganz  anderem  Lichte  erscheinen  Hessen,  als  aus  dem 
an  diesen  selbst  gerichteten  Briefe  zu  schliessen  war:  Der  Graf 
vertraue  auf  persönliche  Verbindungen  bei  entfernten  und  ver- 
dächtigen Richtern  —  zu  denen  doch  der  König  auch  gehörte — ; 
es  sei  ja  bekannt,  dass  das  bürgerliche  Recht  sie  hinter  den 
Mächtigeren  —  also  den  weltlichen  Grossen  —  zurücksetze; 
das  möge  Alexander  verhüten1.  Hatte  er  nun  diese  Sache  bei 
der  Kurie  nicht  eifrig  genug  geführt  oder  war  diese  zu  sehr 
mit  sonstigen  Geschäften  überhäuft  oder  durch  persönliche  Rück- 
sichten beeinflusst,  die  Bitten  blieben  ohne  Erfolg;  und  nun 
war  für  Robert  wieder  Ludwig  der,  von  dem  allein  er  nach 
Gott  Mittel  zum  Tröste  erwarte2.  Auf  die  Gefahr  hin,  durch  die 
wiederholten  Vorstellungen  ihm  lästig  zu  fallen,  müsse  er  seine 
Klagen  von  neuem  erheben.  Die  Verfolgung  habe  sich  noch 
gesteigert,  des  Bischofs  eigenes  Leben  stehe  in  Gefahr;  Laien 
verrichteten  verabscheuenswerterweise  die  gottesdienstlichen 
Funktionen.  Erst  alst  dann  gleichzeitig  sämtliche  Bischöfe  jener 
Provinz  Ludwig  bestürmten  und  auf  das  ketzerische  Gift,  das 
bei  jenen  Vorgängen  mitwirke,  hinwiesen8,  nahm  Ludwig  sich  der 
Bedrängten  an4;  der  Bischof  vou  Limoges  und  der  von  Cahora 
wurden  zu  Schiedsrichtern  ernannt  und  Hugo  zu  demütigender 
Strafe  verurteilt6. 

Der  König  hatte  ziemlich   lange  mit  Massregeln  gegen  die 


1.  Ibid.,  p.  164:  „Profecto  in  eo  confidit  ....  comes,  non  dubito 
a  majoribus  suis  et  consiniilibus  exemplum  trahens,  quod  quicquid  ordinaria 
jurisdictio  statuerit  contra  eum,  justitia  mediante,  iropetratio  literaruro  ad 
remotos  judices  et  suspectos,  per  gratiain  vel  favorem  nobililatis,  vel 
aliani  quamlibet  quolibot  modo  obtentam,  maxime  cum  clausula  „non  ob- 
stante"  in  irritum  deducatur,  ut  et  sie  justitia  pereat,  ....  iniquitas 
dominetur.  Civili  etenim  juro  noscitur  esse  cautum  quod  poteotioribus 
non  po88uoius  esse  pares.  Verum  ne  talia  fiant  .  .  .,  pia  vestra  paternitas 
providebit.'    Der  Text  ist  anscheinend  korrumpiert. 

2.  Ibid.,  p.  166. 

3.  Ibid.,  p.  167. 

4.  Ibid.,  p.  168.  Nota. 

5.  Ibid. 
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Unruhestifter  gesäumt.  Wo  es  sich  um  seine  eigenen  Beamten 
handelte,  trat  dies  viel  mehr  hervor. 

Es  ist  charakteristisch,  dass  die  Geistlichkeit  bei  den  Ge- 
legenheiten, in  denen  sie  mit  diesen  oder  Ludwig  in  juris- 
diktioueller  Beziehung  zu  thun  hatte,  nur  mit  gewissem  Miss- 
trauen verfuhr. 

Dies  zeigte  sich  besonders  bei  der  Belagerung  der  Feste 
Querbus  a.  1255  durch  den  Seneschal  von  Carcassonne  und 
Beziers,  Petras  von  Antolio,  den  königlichen  Bevollmächtigten1. 
Dieser  bat  den  Erzbischof  von  Narbonne  und  dessen  Suffragane 
in  des  Königs  und  seinem  eigenen  Namen2  um  Unterstützung,  da 
der  König  mit  den  Feindeu  des  Friedens  und  des  Glaubens  in 
jenen  Gegenden  viel  zu  thun  habe  und  jene  Burg  ein  Haupt- 
schlupfwinkel fUr  die  Ketzer  sei;  aus  dieser  Bitte  sollten  der 
Kirche  in  ihrem  Rechte  in  keiner  Weise  Verbindlichkeiten  fUr 
die  Zukunft  erwachsen  *.  Diese  Versicherung,  an  und  für  sich 
doch  deutlich  genug  und  wenig  geeignet,  den  Gedanken  an  einen 
Zwang  und  eine  Beeinträchtigung  der  klerikalen  Rechte  nahe  zu 
legen,  genügte  dem  Erzbischof  noch  nicht!  Er  legte  das 
Schreiben  einem  Konzil  zu  Beziers  vor4,  und  dies  entschied 
sich  nach  langer  Beratung  für  die  rechtlich  nicht  erzwingbare 
Gewährung  der  Hilfe,  aber  nicht,  ohne  nochmals  in  schärfster 
Weise  zn  betonen,  es  geschehe  freiwillig,  „aus  Gunst  und  Ehr- 
erbietung gegen  den  König"6,  und  da  die  Kirche  selbst  von 
jenen  Uebelthätern  bedroht  sei;  die  Art  der  Unterstützung  bleibe 
ganz  ihrem  Ermessen  vorbehalten;  nicht  das  geringste  Recht  gegen 
die  Freiheit  der  Kirche  dürfe  in  Zukunft  hieraus  hergeleitet  werden. 


1.  Baluzius,  Concilia  Galliae  Narbonensis,  p.  64/65.  Rayn.,  a.  1255, 
§  33,  Nota. 

2.  Baluzius,  1.  c,  p.  65. 

3.  Baluzius,  1.  c. :  „Non  .  .  .  intendiuius  nee  volumus  Ecclesiae  de 
iure  suo  aliquod  praejudicium  fieri  —  in  futurum  per  submonitionetn 
quam  vobis  nuper  feeimus  et  mandatum." 

4.  Ibid.,  p.  66. 

5.  „ex  gratia  et  honore  Regis,"  ibid.,  p.  67. 

•2 
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Hätte  die  Geistlichkeit  sich  gegen  Eingriffe  des  Königs 
nnd  seiner  Stellvertreter  sieher  gefühlt,  so  würde  sie  —  be- 
sonders bei  jenem  Briefe  —  hier  nicht  in  so  peinlicher  Weise 
zu  Werke  gegangen  sein.  Dass  sie  nicht  sicher  war,  wird  durch 
positive  Thatsachen  noch  deutlicher  bewiesen. 

Ludwig  scheint  sich  um  die  allgemeinen  papstlichen  Be- 
stimmungen wenig  gekümmert  zu  haben.  In  Narbonnc  besonders 
war  der  Klerus  Gewalttätigkeiten  der  Laien,  speziell  könig- 
licher Beamten,  nach  wie  vor,  ausgesetzt.  Alexander  musste 
a.  1258  gegen  solche  Laien  aus  den  Diözesen  Narbonne  und  Car- 
cassonne  einschreiten,  die  an  Abt  und  Mönche  des  Klosters  von 
Cannes  Hand  angelegt  hatten1.  Bald  darauf  hatten  der  Senescball 
von  CarcasBonne  und  sonstige  königliche  Ballivi  den  Erzbischof 
und  die  Übrigen  Prälaten  der  narbonnensischen  Kirchen  in  ihren 
Rechten  und  Freiheiten  geschädigt2.  Ihrer  Abwehr  galt  sicher 
der  eine  Kanon  der  Synode  zu  Montpellier  (6.  Sept.  58)  unter 
Erzbischof  Jakob  von  Narbonne :  Wer  kirchliche  Güter  oder 
Personen  oder  Lokalitäten  schädigt,  verfällt  ipso  facto  dem 
Bann  .  .  .  und  bleibt  darin,  bis  er  Genugthuung  dafür  gegeben 
hat8.  Dazu  war  Jakob  vom  König  selbst  gezwungen  worden, 
sich  an  seinem  Hofe  wegen  einiger  Besitzungen,  die  nach 
Alexanders  Behauptung  zu  jener  Kirche  gehörten,  zu  verant- 
worten. Man  hatte  wieder  bei  der  Kurie  Hilfe  gesucht.  Der 
Papst  legte  dem  augenscheinlich  grosse  Bedeutung  bei,  er- 
wartete aber  von  einem  einfachen  Brief  an  den  König  nicht  zu- 
viel. Er  forderte  Guido  Fulcodi,  Bischof  von  Puy,  auf,  seinen 
ganzen  EinDuss  bei  dem  Könige,  dem  er  im  übrigen  das  reichste 
Lob  spendete4,  dahin  geltend  zu  machen,  dass  jenem  Treiben 
gesteuert  werde6;  und  auch  das  bot  ihm  anscheinend  noch  nicht 

1.  Mahul,  Cartulaire  et  archives  ....  de  Carcasaonne,  t  IV,  p.  89; 
15.  JuU  1268. 

2.  Baluzius,  1.  c,  Appendix,  p.  160. 

3.  Mansi,  1.  c.,  t.  XXIII,  p.  989  seqq. 

4.  Baluzius,  I.  c,  p.  159. 

5.  Ibid.,  p.  169/160;  30.  Sept.  59. 
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genug  Gewähr;  er  richtete  ein  gleiches  Breve,  das  ursprünglich 
dem  Bischof  von  Bonrges  galt,  mit  Aenderung  der  Adresse  an 
den  Bischof  von  Rouen,  da  dieser  der  vorzüglichste  unter  den 
Raigebern  des  Königs  sei  und  bei  ihm,  wie  man  sage,  viel 
Vertrauen  besitze1,  und  ebenso*  an  die  übrigen  Räte  Ludwigs. 
Dasa  dieser  nur  von  dem  Verfahren  seiner  Vertreter  nicht  unter- 
richtet sei,  war  nun  nicht  mehr  anzunehmen;  aber  —  durch- 
greifende Reformen  fanden  nicht  statt!  Die  alte  Frage  taucht 
immer  von  neuem  auf!8  Wir  werden  ihr  unter  Urban  wieder 
begegnen  und  sehen,  dass  sie  auch  unter  ihm  noch  nicht  ihre 
Lösung  fand! 

Zu  erneutem  Eingreifen  sah  Alexander  sich  veranlasst  ge- 
legentlich eines  8treites  zwischen  dem  Erzbischof  Thomas  von 
Rheims  und  dem  Konvent  des  dortigen  Klosters  (des  heiligen 
Remigius).  Dieser  hatte  Ludwig  Uberzeugt,  dass  die  Aufsicht  Uber 
das  Kloster  dem  Könige  zukomme;  Ludwig  hatte  den  Erzbischof, 
nach  dessen  Behauptung  mit  unrechtmässiger  Umgehung  des  geist- 
lichen Forums,  vor  sein  Gericht  citiert  und  Thomas  nach  langen 
Verhandlungen  an  Alexander  appelliert4.  Dieser  hatte  im  In- 
teresse der  geistlichen  Gerichtsbarkeit  den  König  aufgefordert, 
da  der  Erzbischof,  den  er  zugleich  „pro  nostra  et  apostolicae 
sedis  reverencia  propensins"  empfahl,  bereit  sei,  sich  vor  dem 
kompetenten  Richter  zu  verantworten,  nicht  die  Entscheidung 
seinem  Hofe  zu  Ubertragen 6.  Der  König  war  dem  nicht  ge- 
folgt;  er  hatte,   da  Thomas  sich   nicht  stellte,   zur  Ausübung 

1.  Ibid.,  p.  161;  4.  Oct.  1259. 

2.  Ibid.,  4.  Oct.  1259. 

3.  Die  bei  Baluzius,  1.  c,  Appendix,  p.  177/78  undatierte  Bitto  der 
narbonnensischen  Prälaten  an  die  Kardinäle,  ihnen  im  Hinblick  auf  die 
schlimmen  Belästigungen  durch  die  königlichen  Ballivi  ihren  Erwählten 
möglichst  bald  zu  bestätigen,  fällt  erst  in  die  Zeit  nach  dem  Tode  des 
Erzbischofs  Maurinus  von  Narbonne  (1272)  und  des  Papstes  Clemens 
IV.;  cf.  Gallia  christiana,  t.  VI,  col.  77/79. 

4.  Varin,  Archives  administratives  de  la  ville  de  Reims,  t.  I,  2«  partie, 
p.  795,  So.  285. 

5.  Ibid.,  p.  796. 
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seines  Rechtes  einen  Bevollmächtigten  abgesandt.  Alexander 
beklagte  sich;  Ludwig  sei  immer  ein  Gönner  der  Kirchen,  ein 
einzigartiger  Verteidiger  ihrer  Freiheit  gewesen1.  Aus  Ehrfurcht 
vor  ihm  und  dem  apostolischen  Stuhle  möge  er  dem  Erzbischof 
die  Kustodie  restituieren,  ihn  auch  ferner  nicht  vor  sein  Forum 
laden2.  —  Wirkte  sein  Schreiben  mit  oder  nicht  —  in  einem 
Kompromi88  zwischen  König  und  Erzbischof  wurde  die  Ent- 
scheidung zwei  Männern  Ubertragen8,  aber  erst  nach  Ludwigs 
und  Thomas'4  Tode  zugunsten  des  Königs  gefällt*. 

Beschwerden  von  Bischöfen  der  Normandie  Uber  königliche 
Beamte6  hatten  schon  vorher  ihre  Erledigung  gefunden.  Sie 
waren  von  einem  Parlamente  geprüft,  einige  berechtigte  ab- 
gethan,  andere  als  unbegründet  zurückgewiesen  worden;  Uber 
den  hauptsächlichsten  der  strittigen  Punkte  —  die  Frage,  wem 
Untersuchung  und  Verfügung  Uber  das  von  Wucherern  im  letzten 
Lebensjahre  erworbene  Vermögen  zustünde  —  war  eine  Ver- 
einbarung getroffen  worden'.  Päpstliches  Drängen  war  diesmal 
nicht  erforderlich  gewesen.  Aber  es  scheint  fast,  als  ob 
Ludwig  selbst  sich  hierin  an  Alexander  gewandt  und  sein  Urteil 
berücksichtigt  habe8. 

Er  stand  mit  diesem  in  anderer  Weise  in  regem  Verkehr, 
zur  Wahrung  seiner  Rechte  und  der  seiner  Beamten,  gegen  die 
Emancipation  des  Klerus  von  ihrer  Macht.  —  Schon  seit  langem 
hatte  sich  die  Neigung  der  Kreuzfahrer  gezeigt,  die  ihnen  von 
den  Päpsten  erteilte  Indulgeuz,  durch  die  sie  mit  Familie,  Hab' 
und  Gut  unter  die  Protektion  der  Kurie  genommen  wurden,  zu 
Excessen  aller  Art  zu   missbrauchen.    Gegen  ihre  Verbrechen 

1.  Ibid. 

2.  Ibid.,  p.  797;  17.  April  60. 

3.  Ibid.,  p.  803,  No.  291;  20.  M&rz  61. 

4.  Ibid.,  p.  816,  No.  306;  15.  Februar  63. 
6.  Ibid.,  p.  917,  No.  362;  Juni  1271. 

6.  Filleau  de  la  Chaise,  Histoire  de  St.  Louis,  t.  II,  p.  310;  a.  68. 

7.  Ibid. 

8.  Rayn.,  a.  1268,  §  21. 
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(„fort»,  homicidia,  raptus  muliernm  et  alia  detestanda") 

war  Innocenz  vorgegangen  durch  das  Verbot  an  die  französischen 
Prälaten,  sie  in  derartigen  Fällen  zu  verteidigen1.  Alexander 
trat  in  seine  Spnren. 

Jene  Anordnung  Innocenz*  war  allgemein  gehalten;  die 
Alexanders  bezog  sich  auf  ein  bestimmtes  Gebiet,  die  Provinz 
Ronen2.  Die  Erzbischöfe  und  Bischöfe  hatten  mit  Freuden  die 
Gelegenheit  ergriffen,  die  Vorrechte  der  Kreuzfahrer  znr  Aus* 
breitung  ihrer  Macht  auszubeuten,  hatten  alle  Sachen  derselben, 
kriminelle  wie  civile,  als  vor  das  geistliche  Forum  gehörig  in 
Anspruch  genommen  und  jene  fUr  frei  von  der  Jurisdiktion  der 
weltlichen  Herren  erklärt.  Der  härteste  Widerstand  war  vor- 
auszusehen. König,  Barone,  königliche  ßallivi  waren  einig, 
trotzdem  ihre  Hoheitsrechte  auszuüben.  Die  Prälaten  appellierten 
an  den  Papst.  Wider  Erwarten  erhielten  sie  keine  Bestätigung 
ihrer  Ansicht.  Alexander  rousste  den  Verhältnissen  Rechnung 
tragen.  8eine  Entscheidung  war  zweifellos  ein  Resultat  seiner 
gedrückten  Lage.  Sie  ging  dahin:  ohne  anderen  alten  Brauch 
oder  Sonderprivilegien  eximiere  jene  Indulgenz  die  Kreuzfahrer 
nicht  von  der  Gerichtsbarkeit  ihrer  Herren3.  Ihre  Bedeutung 
lag  darin,  dass  es  sich  weniger  um  einzelne  zufällig  ausge- 
brochene Zwistigkeiten,  als  um  Fragen  prinzipieller  Natur 
handelte. 

Die  Nachgiebigkeit  des  Papstes  und  die  Bemühungen  des 
Königs,  zwischen  begründeten  Vorrechten  des  Klerns  und  Miss- 
brauch derselben  zu  unterscheiden,  die  hier  hervortraten,  zeigten 
sich  noch  bei  Verhandlungen  Uber  Punkte  ähnlicher  Art. 

Der  König  führte  Klage  darüber,  dass  einige  Geistliche 
mehr  weltlichen  Geschäften  als  gottesdienstlichen  Funktionen 
sich  hingaben,  und  dass  sie  dabei,  wenn  es  in  ihrem  Interesse 
läge,  sich  auf  die  gesetzlichen  Statuten  beriefen,  andernfalls  aber, 


1.  Duchesne,  t.  V,  p.  862;  a.  1246. 

2.  Ibid.,  t.  V,  p.  862;  a.  1258. 

3.  Ibid. 
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auf  ihre  kirchliche  Stellung  pochend,  sich  weigerten,  ihnen  sich 
zu  fügen1.  Er  hatte  weiter2  dem  Papste  vorgestellt,  dasa 
manche  Geistliche,  die  in  doppelter  oder  unerlaubter  Ehe  lebten, 
noch  andere  Vergehnngen  sich  zu  Schulden  kommen  Hessen, 
„welche  die  Augen  der  göttlichen  Majestät  verletzten  und  die 
Menschen  ärgerten3."  Das  Recht,  diese  Uebelthäter  Nr  todes- 
würdige Verbrecher  bestrafen  zu  dürfen,  hatte  er  anscheinend 
beansprucht  und  der  hohe  Klerus  sich  dagegen  gesträubt4.  Die 
päpstlichen  Antworten  entsprachen  völlig  dem  königlichen  Ver- 
langen. Im  ersten  Falle  sollten  die  Geistlichen,  die  nach  drei- 
maliger Warnung  nicht  die  weltlichen  Beschäftigungen  aufgäben, 
nicht  dem  Urteil  der  allgemeinen  gesetzlichen  Bestimmungen 
entzogen6,  im  zweiten  die  betreffenden  der  klerikalen  WUrde 
beraubt  und  dann  ebenfalls  dem  Könige  wie  seinen  Baronen  zur 
Aburteilung  Uberlassen  werden6. 

Fast  gleichzeitig7  kam  er  durch  ein  anderes  Edikt,  aber 
nicht  in  demselben  Masse,  dem  Könige  hinsichtlich  der  För- 
derung der  weltlichen  Macht  entgegen.  Ludwig  konnte  häufiger 
nicht  umhin,  schwere  Verbrecher  unter  den  Klerikern,  die  im 
Fluchtverdachte  standen,  festnehmen  zu  lassen.  Auf  seine  Bitten 
hob  Alexander  in  solchen  Fällen  für  ihn  die  Exkommunikation 
auf8,  wenn  er  nicht  selbst  die  Jurisdiktion  Uber  die  Schuldigen 
usurpiere,  sondern  sie  der  Kirche  zur  Bestrafung  Ubergebe, 
betonte  aber  ausdrücklich,  er  gebe  damit  nicht  die  Erlaubnis 
zu  einem  solchen  Vorgehen,  heisse  es  damit  auch  nicht  gut9. 

1   Duchesne,  t.  V,  p.  863,  No.  27;  11.  Jan.  1260. 

2.  Ibid.,  No.  26;  31.  Jan.  1260. 

3.  Ibid.,  „  .  .  quao  oculos  divinae  majestatis  offendunt,  et  homines 
scandalizant." 

4.  Ibid. 

5.  Ibid.,  No.  27. 

6.  Ibid.,  No.  26. 

7.  12.  Jan.  1260. 

8.  d'Acbery,  Spicilegium,  t.  III,  p.  634. 

1).  Ibid. :  „Cehutudinis  tuae  preeibus  bonignum  impartientes  assensum 
 propter  boc  sententiam  exeommunicationis  non  ineurras 
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Die  Bestimmung  war  etwa«  seltsam;  sie  zeigt  noch  einmal 
die  beiden  Klippen,  die  nur  bei  geschicktem  Steuern  umsegelt 
werden  konnten:  Verletzung  der  geistlichen  Macht  einerseits,  der 
weltlichen  anderseits.  Im  wesentlichen  hatte  Alexander  in  seineu 
kircbenpolitischen  Beziehungen  zu  Frankreich  beide  zu  meiden 
gewusst;  der  französische  Klerus  hatte  in  ihm  seinen  Schutzer 
gefunden,  der  französische  König  seinen  Gönner. 


Ftlr  die  grossen  Ereignisse  der  Weltgeschichte,  Mir  Kata- 
strophen rein  politischer  Natur  hat  sein  Pontifikat  weniger  Be- 
deutung als  der  seines  Nachfolgers.  Alexander  war  geneigt, 
Bettelmönchen,  Ketzern  etc.  mehr  Beachtung  zu  schenken  als 
ausserkirchlicheu  Begebenheiten.  Immerhin  fehlte  es  auch  auf 
diesem  Gebiete  nicht  an  Berührungspunkten  zwischen  ihm  und 
dem  französischen  König.  Was  sich  in  dieser  Hinsicht  unter 
ihm  vorbereitete  und  unter  Urban  greifbarer  ans  Licht  trat, 
Unterhandlungen,  die  unter  ihm  begonnen  wurden  und  unter 
Urban  einen  gewissen  Abschluss  fanden,  behandeln  wir  im  Zu- 
sammenhang mit  letzterem. 

Der  Wechsel  der  Person  bedeutet  keinen  Wechsel  des 
Systems.  Nur  sind  es  hier  wichtigere  Ereignisse,  in  deneu  sich 
—  auf  politischem  Gebiet  —  Charakter  und  Person  wieder- 
spiegeln. Alles  atmet  mehr  kriegerische  Luft;  nur  in  etwas 
dringt  sie  nicht  ein:  in  das  Verhältnis  zwischen  König  und 
Papst.  Ks  blieb  im  wesentlichen  das  gleiche;  freilich  nahm  Urbans 
Pontifikat  noch  mehr  als  der  seines  Vorgängers  das  Gepräge  der 
Franzosenfreundschaft  an.  Auf  Ludwigs  Seite  blieb  persönliche 
Ergebenheit  gegen  die  Kurie  und  Unterordnung  unter  ihre 
Glaubenssatzungen,  sonst  aber  keine  Spur  von  blindem  Gehorsam; 
bei  Urban  steigendes  Verlangen,   in  seiner  immer  schwierigeren 


auetoritate  tibi  praesentiura,  non  per  hoc  dantes  aliquatenus  tibi  lioentiam 
Clericos  ipsos  Uliter  capiendi,  nec  detentionem  etiara  hujusmodi  appro- 
bantes,  duximus  indulgendum." 
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Lage  sich  den  Schatz  seines  ehemaligen  Königs  und  damit  des 
mächtigsten,  am  wenigsten  zerrissenen  Reiches  zu  bewahren, 
und  deshalb  persönliche  6unsterwei8ungen  nach  dem  Vorbilde 
der  früheren  Päpste,  trotz  mancher  Eingriffe  Rücksicht  anf  die 
Rechte  der  gallikanischen  Kirche,  Stärkung  des  französischen 
Einflusses  im  Kardinalkolleginm  und  der  Plan,  dem  französischen 
Königshause  sogar  eine  neue  Kroue  zu  Ubertragen. 

Die  persönlichen  Beziehungen  trugen  von  Anfang  an  den 
Charakter  besonderer  Freundschaft.  Ludwig  gratulierte  dem 
neuen  Papst  zur  Wahl  noch  vor  der  offiziellen  Mitteilung  der- 
selben durch  Urban1.  Man  hat  darin  sicher  keinen  besonders 
klugen  Schachzug  zu  sehen.  Die  bei  aller  politischen  Klugheit 
stets  rühmlich  hervortretende  Aufrichtigkeit  des  Königs  zwingt 
dazn,  den  Glückwunsch  aufzufassen  als  den  Ausdruck  wirklicher 
Sympathie  und  Freude  Uber  die  Wahl,  zumal  da  der  neue 
Papst  durch  die  nationalen  Bande  an  Ludwigs  Reich  geknUpft 
war  und  man  von  ihm  deshalb  einerseits  eine  Uber  das  sonstige 
Mass  noch  hinausgehende  Bevorzugung  Frankreichs  erwarten 
konnte,  während  es  anderseits  schon  an  sich  durch  die  Elektion 
eines  seiner  Glieder  an  Bedeutung  gewann.  Des  Königs  Bitte 
an  Urban  freilich,  sein  Reich  wie  das  eigene  zu  betrachten2, 
klingt  etwas  phrasenhaft.  Er  bewies  sonst  genugsam,  wie  wenig 
er  der  praktischen  Betätigung  einer  solchen  Auffassung  hold 
war.  Urban  aber  wusste  das  Entgegenkommen  wohl  zu  würdigen. 
Hatte  er  schon  vorher  sich  nicht  mit  der  kahlen  Mitteilung 
seiner  Wahl  an  Ludwig  begnUgt,  sondern  den  seinem  Reiche 
dadurch  widerfahrenen  Vorzug  und  seine  besondere  Zuneigung 
zu  ihm  betont8,  so  kargte  er  nun  erst  recht  nicht  mit  den 
herzlichsten  Dankesworteu  für  den  „teuren  JUnger  des  apostolischen 
Stuhles,  den  hervorragenden  Vertreter  der  christlichen  Religion, 
der  den  göttlichen  Namen   liebe  und  mit  königlichen  Tugenden 

1.  Martine,  coli,  ampl.,  t.  II,  ep.  II,  col.  1252. 

2.  Ibid. 

3.  Bibliotheqne  des  öcoles  franqnises  .  .  .:  Dorez  et  Guiraud,  Lea 
regist  res  d'Urbain  IV,  No.  2  (wohl  vom  5.  Sept.  61). 
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Überreich  gesegnet  sei"1;  er  möge  ihm  vortragen,  was  seinem 
Lande  von  Nutzen  sein  könne;  aber  auch  sonst  sei  ihm  das 
spezielle  Wohlwollen  der  Kurie  sicher2. 

Die  diesen  Worten  entsprechenden  thatsächlichen  Auszeich- 
nungen, von  Ludwig  erbeten,  bewegten  sich  in  den  gewohnten 
Bahnen:  eine  Indulgenz  von  hundert  Tagen,  resp.  einem  Jahr 
und  vierzig  Tagen8  bei  seiner  persönlichen  Teilnahme  oder  der 
einiger  Mitglieder  seiner  Familie  am  Gottesdienst4,  bezw.  an 
der  Konsekration  einer  Kapelle  und  ähnl.  fttr  alle  dabei  An- 
wesenden*, ein  Erlass  von  zwanzig  Tagen  jedem,  der  der  Für- 
bitte für  Ludwig  einen  Tag  widme*,  der  gemessene  Befehl  an 
den  Abt  von  St.  Denys,  zu  verhindern,  dass  der  König  den 
Privilegien  zum  Trotz  irgendwie  belästigt  werde',  die  Erneuerung 
des  Privilegs,  dass  er  und  sein  Land  ohne  ausdrückliche  Zu- 
stimmung von  Ezkommunikation  und  Interdikt  nicht  getroffen 
werden  dürfe8,  die  Erlaubnis  für  die  auf  Ludwigs  Wunsch  dem 
Cistercienserorden  beigetretene  jugendliche  Tochter  des  Königs, 
später  ev.  ohne  irgendwelchen  Makel  wieder  auatreten  zu  dürfen, 
u.  a.*;  das  alles  in  den  schmeichelndsten  Anerkennungen  und 
lebhaftesten  Versicherungen  besonderer  Sympathieen10. 


1.  Martene,  Collectio  amplissima  t.  II,  ep.  II,  coL  1252/53. 

2.  Ibid.,  col.  1253. 

3.  Duchesne,  t.  V.  p.  420;  20.  Nov.  61;  Dorez,  No.  30,  20.  De*.  61; 
Dorez,  No.  32;  20.  Dez.  61.  Duchesne,  t.  V,  p.  418,  21.  Nov.  61;  ibid., 
p.  419,  20.  Dez.  61;  Dorez,  No.  31. 

4.  Dorez,  No.  30,  32.    Ibid.,  No.  31.  Duchesne,  t.  V,  p.  419. 

5.  Duchesne,  t.  V,  p.  420.    Ibid.  p.  418. 

6.  Duchesne,  t.  V,  p.  418;  27.  Dez.  61. 

7.  Duchesne,  t.  V,  p.  864;  21.  Dez.  61. 

8.  Jordan,  No.  419. 

9.  Martine,  coli,  ampl.,  t  II,  ep.  XIV,  col.  1265;  a.  1261. 

10.  Duchesne,  t.  V,  p.  420:  „Etsi  firrai  propositi  nostri  sit.  Reges  et 
Principe«  pro  singulorum  excellentiis,  quantura  cum  Deo  poterimus,  honorare, 
to  tarnen,  quem  Deus  prae  aliis  utpote  singularero  in  orbe,  dotarit  vir- 
tutibus,  ornavit  militia,  et  opulentia  stabüivit,  quibusdam  specialibus,  immo 
spiritualibus  gratiis  proponirous  insignire  .  .  .  ." 
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Erfreulicher  musste  es  fUr  Ludwig  als  Staatsmann  noch 
sein,  dass  sich  zwischen  dem  Thronerben  und  dem  Papst 
freundschaftliche  Beziehungen  entspannen.  War  Philipp  Urban  IV. 
mit  Bescheidenheit1  entgegengekommen  und  anscheinend  nur 
von  dem  Wunsche  beseelt,  ihm  seine  ehrerbietigen  GrUsse  senden 
zu  dürfen,  so  erkannte  dieser  die  UneigennUtzigkeit  wohl  an 
und  verhiess  dem  Prinzen,  wenn  irgend  möglich,  die  Gewährung 
aller  seiner  Bitten,  die  er  ihm  nur  freimütig  vortragen  solle*. 

Die  Persönlichkeit  des  neuen  Papstes  konnte  Ludwig  um 
so  erwünschter  sein,  als  auch  die  Rückwirkung  jener  Be- 
ziehungen auf  die  innerkirchliche  päpstliche  Politik  gegenüber 
Frankreich  nicht  ausblieb. 


Duchesne,  t.  V,  p.  418:  .Cum  onines  praedecessores  nostri  .  .  .  . 
progenitores  tuos  speciali  quodam  privilogio  utpote  speciales  defensores 
fidei  et  libertatis  ecclesiasticae  fuerint  prosecuti,  nos,  qui  natalis  soll  non 
immemores  quadam  naturali  necessitudine  plus  ceteris  praedeecssoribus 
nostris  tenemur,  volutnus  tuum  solium  .  .  .  houorarn  diligentius,  favora- 
bilius  et  efficacius  implore  proponimus  universa  et  singula,  etiam  uou 
requisiti,  quae  tua  noverimus  niagniKcentiae  coraplacero." 

1.  Nach  Martene,  coli,  arupl.,  t.  II,  col.  1269  handelt  es  sich  um 
Clemens  IV. 

2.  Duchesne,  t.  V,  p.  864,  No.  29;  Potthast,  Regesta  Pontificum 
Romanorum,  t.  II  No.  19027. 
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L 

Die  Todesstrafe  ist. vom  christlichen  Standpunkte  aus 
berechtig,  ^ 

Die  Ludwig  dem  Heiligen  zugeschriebene  „Pragmatische 
Sanction"  ist  eine  Fälschung. 

III. 

Die  Gefahr  der  Weltanschauung  Friedrich  Nietzsches 
liegt  weniger  in  der  positiven  als  in  der  negativen  Seite 
derselben. 
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Natus  8um  Fridericus  Aemilius  Bünger  Schloppae  in  oppido 
Borussiae  occidentalis  Kai.  Mai.  a.  h.  s.  LXXIII  patre  Aemilio 
rectore  Fuerstenwaldenai,  matre  Ludovica  e  gente  Redlich,  quoa 
parentes  vivos  magnopere  laetor.  Fidem  profiteor  evangelieam. 

Litterarum  rudimentia  instructus  schola,  cui  pater  praeest, 
froquentabam  gymnasium  Fuerstenwaldense,  quod  adhuc  guber- 
nante  viro  doctissinio  Ottone  Buchwald  floret.  Testimonium 
maturitatis  nactus  a.  MDCCCXCII  adii  per  octo  semeatria  almam 
matrem  Berohnensem.  Scholis  interfui  magistrorum  illustrissi- 
morum  insequentium : 

Scheffer-B  oichorst,  Lenz,  Paulsen,  Dilthey,  de  Treitschke, 
Steindorff,  Sternfeld,  Breysig,  Koepp,  Zell  er,  Ebbinghaus,  Dill- 
mann, Weiss,  Harnack,  Kleinert,  Kaftan,  Pfleiderer,  Deutach, 
Plath,  Lasson,  de  Soden,  Kunze,  Nie.  Müller,  Titius,  Waetzoldt, 
Cloetta,  Oldenberg. 

Quibus  omnibus  viris  optimc  de  me  meritis,  maxime  Scheffer- 
ßoichorst  magistro  doctiasimo  gratias  summas  agere  non  desinam. 
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Bttin  trofft  nnii  frinr  3rit 

ein  Beitrag  jur  Jiunßgefdiiditc  llürn&ergs. 

(»1*  Xiffertation  ift  nur  du  «einer  Seil  bcr  £<f)rift  flcbrurft.) 


SttnugitraUSiffcrtatiott 

jur 

(Erlangung  ber  Dodorroüröc 
pcn  l»er  philofoprufcrjcn  ^acultät 
bcr 

5riefrridi=tPilt}elms  Umtvrfttät  311  Berlin 

genehmigt 
unb 

nebf*  ben  beigefügten  Crjefen 
öffentlich  3U  oerteifcigen 
an  8.  189« 


uou 

*   Bcrtfjolti  $aun 

an«  WiiflbcbBrfl. 


(pppotiruien: 

fjerr  Dr.  phil.  iran3  Steefctner. 
£}err  cand.  phil..  fyigo  Cacfyiiansfi. 
f}err  cand.  phil.  Sruno  Caffirer. 


Berlin  1896. 
Xrutf  uon  3.  5.  Stardc. 
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fciertts  JSapitel. 

2)  a§  reidjfte  unb  mauuigfaltigfte  2öerf  flbam  £rafft3  ift  ba3  be= 
rühmte  SaframentSrjäuäd)en  in  bor  L'ormafirdje  gu  Dürnberg,  ba$ 
immer  ein  f(fjönc3  $cnfmal  ber  Spätgotif  bleiben  tpirb.  ($l)c  mir  jur 
23etraa)tung  biefes  3J?eifteru>erfe3  gefycn,  müfien  einige  ©orte  über  bie 
©ntfteljuug  ber  Saframent8f)äu«d)en  getagt  merbcit. 

3)  ic  gemeine  .froftie  bemalte  man  in  ben  früf^eften  ßeiteu  in 
Keinen  (Gefäßen  auf.  3u  ©eftalt  einer  laube l)  fingen  fic,  menn  nad) 
alter  Sitte  ber  ?lltar  uou  einem  £abernafel  ((Mborium)  bebertt  mar, 
doii  bemfelben  l;erab2)  ober  waten,  mim  biefed  fortfiel,  an  einer  Säule 
aufgehängt.  Einige  ftanbeu  auö)  in  ftorm  eines  mit  einem  Jufje  uer= 
fefjeuen  $ürmd)en8,  einem  SMdje  ärjnlid),  auf  bem  Wltar.  3"t 
oier^efiuten  3nfyrf)ii"bert  fing  mau  au,  mofjl  ber  Sid;erljeit  Ijalber, 
bie  $oftic  in  einem  mit  eiferneu  Xfjüreu  uerferjeuenen  SÖanbfdjranf 
natje  bem  &ltar  31t  oerfcfjliefren3).  ?ll$  befouberä  l;eiligc  Stelle  rourbe 
er  mit  reidjen  gotifajen  SSer^ierungen  ueiferjen,  ober  c«  mürbe  ein 
fclbftänbigeö,  an  ber  Söaub  ober  einem  Pfeiler  leljueubeS  Saframentö- 
fjäuödjen  aufgebaut,  bad  einen  für  bie  gaujc  ftcmeinbe  ficfjtbareu 
reiben  Sdmiud  erhielt4).  $ie$  bot  ben  ftüuftlern  bte  millfommenfte 
©elegenrjeit,  fid)  in  ben  SRegcln  beö  fnuftlid)eu  Inrmbaueä  311  uer= 
fuc&en,  uub  balb  muffen  turmartige,  mit  nnjäljligcn  arcrjiteftomfdjen 


»)  «djou  Sertuümn  fpridjt  oon  tincr  laubc  als  9Uifben>abrungSgefäfe  ber 
fcoftte  (fiefjc  fiaib  unb  ed)roarj,  etubien  juv  @cfdiid)te  be*  d)ri|tlid>cH  »Her«). 
*)  S?i3  in  bnä  XIV.  Saörljunbcrt  hinein. 

')  €0  ber  in  ber  Scbalbiißfirdje  aus  Stein  beftet)cnbe  ■SaframeutSfdjraiif. 
*)  Sad)  2aib  unb  <Sd)roari  roeifl  feine  roiuauifdjc  Äirdje  ein  turrnartige^ 
@aframent2f)äu3d)eu  auf. 
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ölieberungcu  uiib  ÜBilbiucrfcn  gefdnnüdtc  Jaberuafel  auf.  y\\\  ber 
^weiten  $>älfte  bcS  füufjeljnten  3a()rlninbcrtd  soweit  fic  fid),  aus  im- 
eublid)  büunen  Stciurippeu  imb  jierlidjeu  Strebepfeilern  aufammeti- 
flefefot,  bis  gum  öeioölbc  ber  mäditigeu  ,§aUcuf  irrten  Ijiuauf.  ^lt)ii= 
lidjc  turmartige  Starsierungcn  braute  man  au  Elitären,  Tanfbecfeu, 
tfanjelbecfen  unb  (Eljorftitljleu  an1). 

£ie  SÖIütc^eit  biefer  gotifd;en  £abernafet,  bie  um  btc  Söeube  bed 
füuf3if)utcu  uub  fedjÄjejjnten  3aljrfjuubcrtd  oft  tu  fpielerifdje  gönnen 
ausarteten,  fjattc  mir  eine  $aner  uon  etwa  150  3af)rfii  gefjabt.  ^a- 
für  waren  fic  bamalS  faft  ausnahmslos  üblid;  unb  felbft  in  beu  ärmftni 
uub  eiufad;fteu  £orffirajcn  meift  in  Stein  genauen.  3()r  Staubort 
ift  auf  ber  9?orbfeite  am  Gfjor  ober  am  £riuinpfjbogeu  5ir»ifd)eu  Sd)i?f 
uub  <it)or  (mie  tu  Ulm).  W\t  bem  ?lbfterbeu  ber  öotif  fdjiuiubeu 
biefe  turmartigen  ©efjäufc. 

£urd;  bic  gebogenen  uub  uerfdjluugenen  Säulen  eutfteljt  fdjeinbar 
eine  iBerroorrentjeit,  bic  jebod;  bei  forgfältigerer  Betrachtung  tu  fdjöufter 
Harmonie  fid;  loft.  3u  bem  ganzen  Wnfban  tonnte  mau  fid;  baS 
aflerrjeiligftc  ?lllarfaframeut  als  inysterium  fidei  fumbolifiert  beuten, 
als  ein  (MjeimniS,  baS  allem  mcnfdjlidjen  (hfeunen  ocrfdjloffeu  bleibt 
unb  allein  im  GHauben  an  bie  Söarjrljeit  erfaßt  loerbeu  fanu.  3'" 
göttlidjeu  ©tauben  fcrjiuinbet  baS  ©erjeimuis,  unb  bie  25?al)rr)cit  offen- 
bart fid;  fo  lid;t  uub  leidjt  mie  baS  fein  bnrajbadjte,  511m  Gimmel 
aufftrebeubc  £abernafel  fjarmonifd)  uon  bem  funftlerifd;  geübten  Muge 
geflaut  mirb. 

$er  Stifter  beS  XabernafelS 8)  mar  £>auS  ^mtjoff  b.  ä.3),  unb  es 


*)  3>cr  fdjönc  edjallbccfcl  ber  Kandel  im  Ulmcr  fünfter  uon  3t)rlin  b.  j. 
(1510)  $cigt  biefen  turmarttgen  Aufbau.  (Sbcnfo  fiubcu  fid)  turmartige  SJer- 
jicruugcu  an  beut  bcrübmtcu  (SO»rgcftut|l  (1469—1474)  bafelbft  dou  Snriin  b.  ä. 
unb  an  beut  pradjtuoflcu  $rcifife  (1408)  am  Bittgang  be5  (Stjorcs  oon  bcmfclben 
SÄcifter. 

»)  08  gu&  6  3on. 

•)  $>an$  3»»^off  b.  ä.  (geb.  1411»;  geft.  1.3«».  1499)  mar  ber  £o&n  Gourab 
Sinljoff*  (geft.  1499)  imb  ber  tflifabctfj  £$afeui  (geft.  1421).    Qt  war  Pfleger 
ber  ^Jfarrfirdie  uon  3t.  tforcuj  uub  ging  I4ü3  tu  beu  SHat.   3»  ber  ^fnrrtirdic 
511  31.  3cbiilb  liegt  er  begruben.  9tud  erfler  Gtje  mit  3Vaigarelf)c  Beübung  (geft. 
145*v  flammt  ^eter  Smljuff  (geb.  1444;  geft.  1528).  ber  nad)  ber  tcftamcntlidjen 
g  feine*  trüber*  (iourab  bic  ftodjuSfapcüe  erbaute.  flu«  jnicitcr  <Jb,c 
Vemmlin  (geft.  1494)  ftamutt  fcan*  Sm^off  b.  j.  (geb.  1461;  geft.  1522) 
Smljoff  (geb.  1463;  geft.  1519),  ber  eigentliche  Stifter  ber  StodjuS- 
«icbermann,  @efd)ted)t«regifter  bc8  $atriciat«  $u  Dürnberg). 
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ging  bic  Sage1),  beffcn  Tiener  habe  im  $erbad)t  geftanben,  einen 
ßolbcneii  Sedier,  ber  nad)  einem  Waftmal)!  uermifjt  würbe,  flcftoljUn 
311  tjaben,  linb  fei  beSljalb  311m  lobe  oernrteilt.  Später  t)abe  lieb 
ber  oermifjte  Sedier  unter  einem  iöette  gefnnben,  wol)in  U)n  uielleidjt 
ein  öaft  in  feiner  £rnnfenf)eit  gefteOt  t)atte.  AIS  3üt)iic  fjabe  bann 
$an$  Smljoff  ba«  23eif)brotgef)änie  geftiftet.  3Vag  biefcS  Weritdjt 
auf  2öarjrr)cit  berufen,  ober  mag  £anö  3m  f)  off  ans  SWeligiofität  jnr 
Stiftung  beS  TabernafelS  Heranlaßt  worben  fein,  er  war  ber  Stifter2). 
„Arn  pfinfctag  an  fant  marj  tag  beS  ^eiligen  <£uaiigeliften"  im  3at)re 
1493  (Donnerstag  ben  25.  April)  fdjliejjt  er  mit  ftbam  «rafft  in 
Gegenwart  ber  3cl,0cn  Cs^rg  .§ol|jfd;nl)er  nnb  Wiajel  l'emmlin  ben 
©ertrag,  beffen  Urfnnbe  fid)  nod)  im  23efifce  ber  Familie  Smfyoff 
behnbet s). 

55a  St  rafft  eine  ftefarntjeidmung  von  bem  überaus  reidjen  ftuiift- 
werfe  oorfyer  nid)t  anfertigen  tonnte,  ift  in  ber  uor^nglid)  erhaltenen 
SrrtragSnrfnnbe,  bie  id)  wörttid)  abgebrnrft  Ijabe,4)  genau  anfge= 
^eidniet,  wie  fnnftDotl  3mt)off  baS  Tabernafel  oeilangte:  weldje  Summe 
(700  fl.)  es  fjödjftcns  foften,  nnb  wann  eS  in  St.  i'oreii,)  uoüenbet 
baftefyen  foÜte: 

„Wott  bem  almedjtigen  ju  lob  nnb  feinem  aflerf)eiligiften  fron- 
leidntam  and;  feiner  anfermelften  nuittcr  SWarie  nnb  bem  Ijeiligen 
fjimelfiirften  unb  mertrer  Sant  l'orenften  311  eien  ift  ein  abreb 
unb  gebing  eines  facraments  geljenf;  3innad)en  jmifdjen  Herren 
.£>annfen  3m()off  bem  (Gittern  anff  einem  nnb  maifter  flbam  (Strafft 
pilbljaner  anberS  tailS  gefdjeljen  in  ftneten,  wie  fyernad)  gefdjriben 


')  üc  sage  fornuit  fdjon  jur  $cit  t'ubmigs  beS  dauern  vor.  nur  wirb  ftatt 
bc«  33ed)er*  ein  flrmfleiuob  genannt  (ficfjc  9Jürub  Qkbcnfblatt,  and)  SRüQncr« 
Hnnalen). 

*)  3alfd)  ift  bic  «ugabf  be*  Pfarrer«  Hilpert  in  feiner  Beitreibung  ber  ftirdjc 
be«  t>l.  tfaurcntiu«  (ftürnb.  1831.  4.  p.  32),  wonad)  Ciourab  3i"I)off,  $an«  3m- 
fjoff*  -2ob,n  aud  jtvetter  Qt)<,  c«  voUcnbcn  liefe,  £aitad)  modjtc  SMiilliicr  verleitet 
fein,  Gourab  als  Stifter  anzugeben. 

*)  Tcm  ©oblmoOen  beS  Gerrit  SBilfjcIni  ftreiberr  von  3mb,off  verbaute  id) 
ben  Vertrag  veröffentlichen  ju  bfirfeii. 

*)  £rm  ©etjeimen  Hrduorat  £>erru  Dr.  ftriebläuber,  ber  mir  beim  tfefen 
beS  Vertrage«  wie  ber  nod)  folgenben  abgebruetten  Cuittung  bebültlid)  nmr,  iprcdje 
id)  bier  nod)  befonber*  meinen  ergebenden  £anf  au».  —  ?lu$  pbouctifdicii 
(Srünben  f)abe  id)  für  „in"  unb  „u"  immer  „u"  gefept  unb  nur  bic  ©igennamen 
mit  grofecu  Anfangsbuchstaben  gefdjrieben.  Xie  3uterpunctiou  Ijabe  id)  nad)  beu 
mobrmen  Regeln  t)iujugcfc^t. 
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ftet.  3»m  crfteii  fjat  bcr  obgcnaut  mciftcr  ?lbam  bcm  cgcuantteu 
Ijerrcu  £anufcu  3mI;off  ocrfprod&cn  imb  jugefagt,  ein  fdjou  woU 
gemad;t  funftlid)  nnb  lucrtflid)  facrament  Ijaujj  von  ftaintoerf  311 
madjen  auff  bic  uifirmig  ougcocrlid)  uou  bcm  mer  genantten 
maiftcr  Slbam  barjugeuifirt  urib  gemadjt.  9?adjbetu  aber  bcrfcll? 
maifter  $Ibani  gefagt  imb  juerfeunen  geben  Ijat,  baS  nit  100I  an 
jolme]  grofj  mü  oifiruug  gaity  geteia;  bem  meid,  mic  baS  bann, 
in  allen  materien  getrengen  511  ben  materiell  bienen  mit  aufjngcu 
beclaibung  bcrfelben  gemacht  mng  werben,  bemfelbcu  nod)  bomit 
bannodj)  bem  weref  ber  mainung,  fo  cS  bura;  ben  ubgenantten 
Herren  £aunfcn  3mfjoff  furgeben  morbcu  ift,  nia^tjigt  abgeprodxu 
ober  »ergeben  mng  werben,  ift  fjernad)  auff  baS  furfet  ücr$aid;cnt, 
in  n>aS  mainnng  baS  ongeuerlia;  gemadjt  werben  fotl.  3l|lTl  crfton 
füll  baS  ften  nnb  gemadjt  werben  an  pfeilcr  neben  3ant  Üorenfccu 
altar  311  ber  rechten  (mnt  mit  einem  fujj  wcrtflid;,  bod)  nit  fuft- 
lidj  uon  arbeit,  nad;  bcm  nnb  er  untter  bem  gang  nit  faft  gc^ 
fcf;en  rourbt.  $arnod)  foQ  ein  gangf  mitten  an  bem  fujj  nnib 
bcnfelbcn  fujj  gemalt  werben  mit  3waicn  fügen  auff  ben  gangf 
bienent  an  ncttlidjer  feitten  beS  pfeiierS  enuc  ougeucrlid)  brei)  in 
uier  ftappfel  l)od)  mit  einem  gelen  geringS  umbljin;  weldje  ftigen, 
ganrf  mit  fampt  aÜen  gelenen  fitbttf  wercflid)  ausgegraben  unb 
oaft  [fcfjr]  wolgcmadjt,  was  bann  an  bem  fujj  über  ben  gangf 
gen  mnrbt,  baffelb  uaa;  bem  umb  cS  and;  wolgcfcfyeu  wuibt 
and)  wol  luctcflidj  unb  fubtil  gemadjt  werben  fol.  Siaefcoolgcnb 
fofl  auff  bem  fufc  baS  corpus  beS  faframcutsfjanfi  ften,  nnb 
barein  bren  cingeng  auff  nctlid;cr  feitten  enner  unb  oorn  einer 
gemadjt,  bomit  baS  mau  auff  netlirfjer  feitten  $u  bem  ^eiligen  facra= 
meut  fumcu  auf}  unb  eintragen  mag,  unb  neben  bem  corpus  auf 
ber  ein  fentteu  Lariam  unb  auff  ber  auberu  ber  engel  ©abriet, 
unb  ob  bem  corpus  ©ot  bcr  üßatter  in  einem  gemuteten  mit  ein* 
giffung  ©ot  beö  ©uns  untter  baS  Ijerfc  äflarie.  Dcadwolgcub  auff 
bem  corpus  fott  ein  fjubfdjc  molgcmadjtc  fuutlid;e  patfdjimng l) 
unb  oerfimpfung  gemadjt  werben,  unb  ob  ber  patfd)irung  neben 
311  ber  regten  Imut  ber  abf$ib  unb  baS  urlaub  uemeu,  baS  ©ol 
oou  feiner  mittler  3Äaric  unb  SWagbalene  tfjct,  als  er  baS  abenU 
effen  tl)ou  molt  mit  aufffamnig  beS  tjciligcu  facramcntS  mit  einen 
getreug  ber  iuugern  bar^ugepurcu;  neben  bcmfelbcn  oorn  baS 
abenteffen,  baS  ©ot  mit  feinen  lungern  tfjet;  neben  bem  abeut= 

')  pntfd)trung  ftnbc  ich  in  feinem  SBorlerDudj    S3ieHcicf)t  bnfirung?  (Xecfplatte.) 
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offen  311  ber  linden  fmnt,  als  öot  an  bem  olberg  geltet  mit  fampt 
fetter  i*aulu$  unb  3of)an§,  and)  mit  bem  getretig  ber  juben  unb 
3ubaS,  als  er  Wot  beu  rufe  geben  molt;  über  bife  bren  materi 
ein  fyubfcfjer  molgcmaajtcr  unb  mol  gcclaitter  anfing  mit  aller 
Sugcrjorung.  SoldjS  corpus  mit  fampt  allen  materiell;  pilbeu, 
anfingen,  capiteln  nnb  allen  anberen  [lüden  obgeuant  foü  aUcS 
auff  baS  nxrrflidjft  funftlidjft  nnb  aller  reinift  gemalt  werben, 
mann  es  am  meinften  ben  meuftfjcn  in  äugen  uub  augeferjeu 
rourbt.  »uff  bem  aufjug  foH  uadjuolgcnb  neben  311  ber  regten 
Ijant  bic  geiflung  nnfcrS  getreu  ften  mit  jugeljorenben  poffen  ber 
juben;  neben  bemfclbigeu  vorn,  als  flatus  ®ott  bem  uolrf 
uutter  bem  fenfter  bcS  gcridjtS  Ijaufj  3eigct,  fpredjciii:  Ecce  homo. 
mit  einem  getreng  ber  juben,  bic  bo  fajricu:  creufcig  in,  creufoig 
in;  neben  bcmfelOen  311  ber  limfen  tjaut,  als  ($ot  von 
%)\atv  31t  bem  tobt  verurteilt  marbt  mit  einem  iugepurenben  ge- 
treng. 3old)S  fotl  and)  tunftlicO  uub  mol  gemadjt  merben, 
aber  bod;  nit  als  fubtilig,  als  baS  uutter,  manu  es  fjoljer  ften 
roürbt  uub  von  beu  meufdjeu  nit  als  mol  gefeljeu  mag  merben. 
9?aa*)uoIgcnb  f oQ  ein  frener  anfing  auff  uicr  ort  freu  auffgen, 
uub  barein  gcmaajt  ®ot  au  bem  creufy  fjangeubt,  Lariam  auf 
einer  feitten  uub  3ol)auuciu  auff  ber  aubern  mit  fampt  üDiariam 
3Kagbaleuam  au  bem  creuft  umbfaugeu  tunent.  9?ad)uolgeub  mit 
einem  aufjug  bar^ugepureubt  nnb  craifdjeut  mercflid;  unb  roolge^ 
mad;t  uotlent  auf  pijj  ^uoolpringung  bes  lucrrfs.  Uub  311  fold&cm 
SBcrcf  foü  ber  mer  genant  maifter  ?lbam  ftatu  bcftcHen  uub 
uemeu,  roo  im  bie  in  breneti  mcijlcn  ougeocrlidj  umb  9furemberg 
oon  bem  mer  genanten  Ijerren  $>auufeu  Oim^off  auge^aigt  merben. 
91ud)  foü  ber  mer  genant  meifter  ?lbam  au  foldjem  metef  ftcttigS 
oerpuubeu  fein  mit  fein  fclbs  leib  311  arbeitten,  uub  3ufampt  im 
beftelleu  oicr  ober  auff  baS  mijnft  bren  gcfeHeu  reblid)  nnb  fuuft= 
lid)  ju  foldjer  arbeit  fummeut,  bic  and)  ftcttigS  barau  arbeitten 
uub  fid)  fünft  feiufj  aubern  merrfs  ober  arbeit  untterminttcu  uod) 
barau  mad)cu.  sJiad)  bem  aber  ber  mer  genant  meifter  Nbam 
auber  arbeit  and)  uuttertjaubeu  l)at  uub  nod)  tcglidjS  geminneu 
mag,  311  fola^er  arbeit  foH  er  auber  gefelleu  Iwbcu,  bie  fold)S 
madjeu  alfo  baS  bie  gefelleu  311  bem  facrameut  gcfycuft  jumadjeu 
beftelt  fiub,  uod)  meifter  ftbam  uid^igt  |nidjts?l  an  beu  felbeu 
biugeu  madjen  ober  arbeitten  follen,  aufgenommen  meifter  flbam 
mag  beu  gefeflen,  $u  ber  felbeu  arbeit  befielt,  alle  tag  mol  ein 
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ftimb  laugf  ougeoerlid)  uutterridjtuug  geben,  was  unb  wie  fnc 
ein  bingf  mad&en  foUcn,  unb  nit  leugcr,  cö  QcfdjccO  bann  mit  er-- 
laubuufj  M  mer  genanten  Ijcrrcu  £>annfeu  3m(joffd.    Hiicfc  fofl 
ber  iner  genant  meifter  Slbani  foldjö  facrament  gefjeuji  aud)  bcn 
grnnbt  an  bem  pfeilcr,  barauff  ba$  facrament  geteuft  fteu  foü, 
nad;  aller  notturfft  madjeu  unb  oerforgeu,  alle«  oou  bem  feinen 
allein  ioa8  er  oon  fteineu  311  fold)cm  grnnbt  bcburffeii  rourbt. 
$ic  fei  ben  ftein  foU  ein  fyerr  £>aun§  ^ntljoff  bar^n  auff  [ein 
foftung  auhoortteu,  nnb  bie  übrigen  foftuugen  füll  alle  auf  ben 
mer  genanten  maifter  ?lbam  gen.  ?lud;  foH  er  nadjoolgciib  fold)3 
facrament  geteuft  auffielen  an  bie  mer  genanten  [tat  311  Saut 
i'orcnfccu,  nnb  bie  pilber,  materiell,  capiteln,  anfing  alles  mit 
enfen  pinben  auff  fein  aigen  foftung  nad;  aßer  notturfft  oerforgeu 
unb  ucrfefjeu.    3)ergleid)en  foU  er  alle  geruft  bai^ubeburffen  auf 
fein  foftuiiQ  beftcüen  unb  auffridjteu,  allein  foll  im  tjerr  $>anud  %m- 
Ijoff  barinu  bctjulfflidj  fein  gegen  ber  ftat  paumaiftcr,  aud;  von 
Sant  Coreufteu  ob  im  ioa3  oou  tjol^prettcr,  faul  unb  311g  3U  folgern 
gcruft  notturfftig  31t  le[ienj ')  miberfaren  mod)t.  ?lu$  tjat  ber  oil 
genant  maifter  ?lbam  3ugcfagt,  bem  mer  genanten  tjerren  £>aunfeu 
3ml)off  fold)3  toeref  mit  ber  fyilt'f  ÖotS  in  brenen  jaren  bcn  uegften 
uad)  bato  bifer  ocrfd;rcibnu§  311  oolpringcu  ongeocrlidj,  unb  oou 
folgern  meid  foH  ber  oil  genant  meiftcr  Äbam  nit  mer  madjt 
rjabeu,  für  ade  biug  31t  uorberu  bann  fibenljuubcrt  gulben.  $ie 
fclben  fibenfjunbert  gulben  foH  im  ber  mer  genant  fjerr  £>an$ 
Smfjoff,  100  er  aubcrS  erlernten  mag,  ba§  er  fola^S  au  bem  mer 
genanten  merd  oerbiut  fjab,  uriüiglid}  geben;  tuo  in  aber  gebeult, 
foldp  fibcufmnbert  gulben  nit  oerbiut  Ijet,  unb  fid;  fünft  mit  ein* 
einauber  nidjt  oereiueu  motten,  fo  mag  netlidje  partfjei  310C11  man 
neben  [!]*),  unb  ioa§  bie  felbcn  oier  erfeuueu  mugeu,  ba$  er  mim 
ber  bann  fibenfjunbert  gulben  oerbiut  rjab,  als  oil  miuber  foU  im 
gegeben  werben.  2So  fid;  aber  bie  oier  uidjt  oereiueu  motten,  fo  foUen 
bie  felbeu  oier  gut  madjt  rjabcu,  einen  obmau  3U  nemeu.  2Ba3 
bann  unter  bcn  oicren  mit  fampt  bem  obmau  gemadjt  lourbt,  im 
311  geben,  baS  foll  gefdjeljeu  nnb  bobei  bleiben.  ?lber  über  fiben- 
tjunbert  gulben  foll  im  ntdjt  gefprodjeu  nodj  gegeben  merbeu. 
Hub  be§  311  urfnub  fo  fiub  alfo  310011  gleid;  lauttent  brieff  ge= 


*)  3ut  Pergament  ift  fjicr  eine  fdjab^nfle  Stelle. 
')  aNujj  roofjl  „nennen"  feigen. 
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fdjribeu  mürben  uub  netlidjcr  partljen  einer  gegeben,  uitb  barju 
von  bem  HUT  genanten  Ijerrcn  $>annfeu  om^off  bwi  Gitteren  uub 
niaifter  $bam  Ärafft  pilbljauer  gepetten  bic  erberu  uub  n>cifcii 
Sorg  £i>|l||jfd)ul)er  uub  Widjel  iViultu,  bas  fie  ifyre  iufiegel  auff 
bife  bebt*  brieff  gebnuft  fjaOeti,  bammlet  fid)  bebe  partum  uer* 
piubeu,  ba$  aöe$  wie  oben  gefdjribeu  flet,  fiel  uub  ueft  jufjalteu 
getreulidj  uub  au  alles  geuerbt,  be&  irir  obgeuaut  3<>vg  £>olp*; 
fdjuljer  uub  3Ktd)cl  l'eiuliu  alfo  gefdjefjeu  behiinen,  bod;  und  uub 
unfern  erben  au  |ot)uc|  fdjaben.    OK*beu  am  pfiufotag  au  fant 
9Warr3  tag  bc$  Ijeiligeu  t* üaugelift;u ,  al$  mau  jelt  uadj  Cirifti 
uuferö  Üben  .perren  gepurt  tanfenb  uierl)i Ulbert  uub  im  brenunb- 
mutut$igi|teu  jare  |<Douuer$tag  ben  25.  Vlpril  149.'J|." 
9t«ibörffcr    giebt    in    feinen    s)l  ad)  rid;  teil    über  Nürnberger 
tfünftler  1500  als  3aJ)r  ber  3>oÜeubuug  be$  XaberuafelS  an.  $ie$ 
nahmen  biärjer  afle  Änuftljiftorifer  auf  Iren  uub  (Glauben  Ijin  uub 
waren  ber  ^Reinting,  baß,  ba  £>au$  ^niljiW     «•  fdjon  1499  ftarb, 
er  bie  Solleubung  uidjt  überlebt  Ijabe,  uub  baß  fein  8olnt,  beut 
baä  tfunftiuerf  fo  gefiel,  bem  93?eifter  uod)  70  fl.  meljr  auSgejaljlt  Ijabe. 

@iue  Xfjätigieit  von  fiebeu  ^atjicii  am  8aframetitöf;auäd;eu  mufjtc 
auffallen,  ba  fid)  boaj  ber  ÜKeiftcr  uerpflidjtet  Ijattc,  ba§  "Bat  in  brei 
3af)ren  ,$u  DoUcubeu.  Shidj  mären  bann  alle  auberen  Sfulptureu  oou 
ben  3at)reu  149C— 1500  nur  öcfelleuarbeiteu,  au  beueu  ber  SWeifter  nur 
wenig  Slutljcil  rjätte.  X\c  beigefügte,  »ou  ftrafftö  eigener  $aub  ge= 
idjriebene  Ouittnug ,),  bic  to)  im  $efi|je  be9  5rc^crr|1  2B-  uon  Stntyoff 
Dorfanb,  befeitigt  aüen  Irrtum.  2>cr  SBortlaut  berfelben  ift,  wie  folgt: 


')  frofeffor  SBanberer  in  feinem  $ud)e  w?lbam  Äraft  unb  feine  Sd)ule" 
folgt  hierin  ber  Meinung  aller  Äunftfjiftorifer,  trofebem  er  oou  ber  Quittung 
tfrnntni*  battc,  benu  er  giebt  au,  ftbam  ffrafft  fei  in  ber  Quittung  nur  „maifter 
obam*  genannt,  roa*  wieber  ein  Irrtum  ift.  3»  ber  Überfdjrift  lieft  man  beut- 
lid>  .abant  »Taft  pilbfmuer*';  natürlid)  wirb  jum  jinciten  4Wale  ber  Äaine  „Straft" 
fortgelaffen.  £a&  man  bie  SHciftcr  oft  nur  mit  Kornamen  benannte,  finbet  mau 
juroeilen.  3ebod)  eine  auf  »rafft  bejüglidie  Urfunbe,  in  ber  nur  doii  „utaifttr 
abam*  gefproetjen  mirb,  fanb  id)  im  flrdiiu  nidjt.  Son  ber  Urfunbe  vom 
•-'4  3epl.  150G  (Dürnberg,  Stabtarcnio  (?onf.  12  p.  30),  uon  ber  uod)  bie  iHebe 
fein  wirb,  läfet  fidi  nidit  uadjiucifnt,  ob  ^maiftrr  abain"  ?lbam  Ära  ff  t  ift.  £er 
i'ornnme  Äbani  fant  öfter  oor.  Ginc  tUiuicdjuuug  ber  Araueufird)c  uon  llAiti  9 
nennt  einen  „maifter  abain".  Dirfer  ifi  utd)t  Jerafft,  tuie  man  falfd)Iid)  aintabm, 
l'onbcrn  «bam  SKer^,  eteinmefe  (ficl)c  ^aabrr  *eilr.  ^ur  Äunftgefd).  Würnb.  I. 
P-  lOü). 
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Viertes  ftapttrl. 

%a$  rcidjftc  unb  mannigfaltigfte  2öcrf  flbam  ftraffts  ift  baö  bc= 
rüfunte  Saframcntöfjäuädjcn  in  bcr  itoreiijfircfgc  311  Dürnberg,  baö 
immer  ein  fd;önc3  $cnfmal  bcr  3uütgotif  bleiben  wirb.  (*f)e  wir  jnr 
©etrarfftung  biefc«  SWciftenoerfe*  geljen,  niüffen  einige  ÜBorle  über  bic 
(Sntftcljung  bcr  Saframcnt3l)äu«c&en  gefaßt  werben. 

®ic  geweifte  Jpoftic  bewahrte  man  in  ben  früfjeftcn  Seiten  in 
Hein«!  ©efäjjen  anf.  3n  ©cftalt  einer  Taube ')  fingen  fic,  wenn  nad) 
alter  3itte  bcr  Elitär  von  einem  XabcrnaFel  (Ziborium)  bebetft  war, 
üoii  bemfelben  tycrab8)  aber  waren,  wenn  biefcd  fortfiel,  an  einer  Säule 
atiföctjdngt.  (Einige  ftanben  auä)  in  Jyoxm  eine«  mit  einem  ^njjc  uer= 
ferjenen  SürmajcnS,  einem  ftetdjc  äf)iüidj,  auf  bem  ?lltar.  3m 
uieraetjuten  3aljrl)unbert  fing  man  an,  wol)l  bcr  ©irfjerljeit  Ijalber, 
bie  $oftic  in  einem  mit  eifemen  Ütjüren  ucrfcfjencncn  Sanbfdjranf 
natje  bem  fcltar  jii  oerfc&lie&cn3).  befonberä  Ijeilige  Stelle  würbe 
er  mit  reiben  gotifaVn  SJeraicrungen  ucifeljcn,  ober  c§  würbe  ein 
felbftänbigeö,  an  ber  2öanb  ober  einem  Pfeiler  letynenbcS  SaframcntS' 
Ijäuödjen  aufgebaut,  bad  einen  für  bie  gan$c  ©eineinbe  fid)tbaren 
reichen  ©dmiud  erhielt4).  $iea  bot  ben  Stunftlcrn  bte  wiüfommcnfte 
©elegentjcit,  fidj  in  ben  SRcgcln  bcS  fünftlid)cn  lurmbancS  311  oer= 
fudjen,  nnb  balb  wna^fen  tnrmartigc,  mit  nnjäf)ligcn  ard)iteftonifd;cn 


»)  £djon  JerluHian  fprid)t  von  einer  Jaube  alü  ?tufüciuafiruiigCge|a&  ber 
fcofrie  (fte^e  Üaib  unb  Sdjroarj,  etubien  jur  @efdiid)k  be«  djriftlidjen  ÄlterS). 
*)  ?i«  in  ba«  XIV.  $nb>l)unbcrt  hinein. 

')  So  ber  in  ber  6ebalbn&fird)e  aus  Stein  befiel)cube  5aframeul«fd)rnnf. 
*)  9faä)  2aib  unb  Sdjroarj  roeift  feine  romanifdjc  Atirdjc  ein  lurinartigeö 
©afrantent&f)äu£d}eu  auf. 
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Öliebeinngcu  imb  33Übiucrfcii  gefduniidte  Jabernafel  auf.  3n  bcr 
gipeiteit  £älfte  bcd  fnuf3el)nteu  a I) i mtb c rt ö  sogen  fie  fid),  au3  1111= 
cublid)  büitucii  ©tcinrippen  unb  3ierlid;en  Strebepfeilern  jnfainmnt- 
gefefot,  bis  511m  öewölbc  bcr  mädjtigen  .^aQenfirc^cii  (jinauf.  tyn- 
lidje  turmartige  löcrsierungcu  bradjte  man  an  Altären,  Saufbetfeii, 
tfaiijclbecfen  unb  ßljorftüljlcu  an1). 

£ic  Slütejcii  biefer  gotifdjen  £abcrnafcl,  bic  um  bic  Söcnbc  be$ 
fuitfjebiitcn  unb  fcd;$3ef)uten  ^aljrfjuitbcrtö  oft  in  fpielerifdjc  [yormen 
ausarteten,  fjattc  mir  eine  £aucr  oon  ctum  150  Jaljreu  ßct)abt.  Ta- 
für  waren  fie  bamatö  faft  auSnafomölod  nblid;  unb  fclbft  in  ben  ärmftni 
unb  cinfadjftcu  Torffirajcn  meift  in  Stein  gcljaucu.  oljr  Stanbort 
ift  auf  bcr  9?orbfeite  am  Gfjor  ober  am  Xrinmpfjbogcn  3iuifd)cu  Sd)iü 
unb  (if;or  (toic  in  Ulm).  Wit  bem  Slbfterbcn  ber  öotif  fauuinben 
biefe  turmartigen  ©cfjäufc. 

£urd;  bic  gebogenen  unb  pcrfdjlnngcncu  Säulen  cutfteljt  fdjeinbar 
eine  iBermorreidjcit,  bic  jebodj  bei  forgfältigcrer  Setraajtuug  in  fdjöufter 
Harmonie  fid)  löft.  3"  bem  galten  ftitfbait  tonnte  mau  fid)  bad 
nflcrfjeiligfte  Wltarfaframent  als  mysterium  fidei  fnmbolifiert  beufeu, 
ald  ein  ©ecjeimniö,  baä  allem  mcnfajlidjeu  ©rteuneu  ocrfdjloffen  bleibt 
unb  allein  im  (Glauben  an  bie  2öaf)il)eit  erfaßt  merben  famt.  %m 
gottlidjcu  ©lauben  fdjminbet  ba§  ©cfyeimniä,  unb  bie  5>af)if)cit  offen- 
bart fid;  fo  lid)t  unb  Icidjt  wie  baö  fein  burdjbadjte,  311m  Gimmel 
aufftrebenbe  Xabcrnafcl  Ijarmouifd)  pou  bem  funftlerifd)  gcilbtcu  ?luge 
gefdjaut  mirb. 

£cr  Stifter  bcö  £aberuafci§ *)  mar  $>auö  Jmtjoff  b.  ä.8),  unb  cö 


l)  £er  fd)önc  «djanbccfel  bcr  tfanjel  im  Himer  «Wünftcr  uon  Snrltu  b.  j. 
(1510)  $cigt  biejen  tuimartigen  Aufbau.  ebenfo  finbeu  fid)  turmartige  Skr« 
jicrnugcu  an  bem  berübnitcu  Gfjorgcftütjl  (1469— 1474)  bafclbft  oon  «nrlin  b.  ä. 
unb  an  bem  pradjtooflcii  3)rcifife  (1408)  am  (Eingang  bc$  (£l)orc§  üon  bcmfclbcn 
SRciftcr. 

')  68  5u&  G  30a. 

»)  $ans  Jmfjoff  b.  ä.  (geb.  1419;  geft.  I.Jan.  1499)  mar  ber  Softii  ßonrab 
Jmljoff*  (geft.  1499)  unb  ber  tflifabctt)  edjafeiu  (gcfl.  1421).  (Jr  mar  Pfleger 
ber  ^farrfiräV  uon  3l.  Vmcin  unb  ging  14."i.{  in  ben  ^Hnt.  Ju  ber  ^fnrrfirdic 
$u  £t.  Sebalb  liegt  er  begraben.  Stuö  erflcr  Gl)c  mit  SNargarctfyc  Beübung  (geft. 
145»)  ftantmt  ^*etcr  3«»bi>ff  (geb.  1444;  geft.  1528),  bcr  uad)  ber  teftamentlidjeu 
SJerorbjtuug  feine*  SJrubcrS  Gonrab  bie  StodjuStapeüe  erbaute.  Ruft  jmeiter  fcfje 
mit  Urfula  i'cmmliu  (gcfl.  1494)  ftamint  $au3  Jmljofr  b.  j.  (geb.  1461;  geft.  1522) 
unb  Gonrab  Juifjoff  (geb.  1463;  geft.  1519).  bcr  eigentliche  Stifter  bcr  flodju*« 
fapeüe  (neb,e  Sieberinann,  ®efd)Ied)t«rcgiftcr  be«  ^atriciat«  $u  Dürnberg). 
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ging  bic  Sage1),  bcifcit  Diener  habe  im  sX*erbad)t  geftanben,  einen 
golbeuen  üöeaVr,  ber  nad)  einem  Waftmaljl  uerniifjt  mürbe,  geftofylen 
311  rjaben,  nnb  fei  beSljalb  311m  lobe  oerurteilt.  Später  l)abc  fid) 
ber  uermifjte  $cdjer  unter  einem  iöette  gefunben,  mol)in  ilui  uieKeidjt 
ein  öaft  in  feiner  Drnnfeiifjeit  geftellt  fjatte.  ?ll$  Snrjne  tjabc  bann 
$>au§  5mt)off  ba$  2Beif)brotgel)äufc  geftiftet.  ÜDJag  biefeS  (^ernc^t 
auf  S8afjrf)cit  berufen,  ober  mag  £>an$  3ml)of?  au§  9?eligiofität  3nr 
Stiftung  be$  Tabernafeld  ueranlaftt  luorbeu  fein,  er  mar  ber  Stifter*). 
„?lm  pnnfetag  an  fant  mar?  tag  be§  ^eiligen  (h)angeliften"  im  ^at)re 
1403  (Donnerstag  ben  25.  Slpril)  fdjliefot  er  mit  s?lbam  tfrafft  in 
öegeumart  ber  3cll9eri  3örg  ."pol^idjutjer  uub  3)fid)el  i'emmlin  ben 
Vertrag,  beffen  Urfunbc  fid)  nod)  im  ©efifce  ber  Familie  3nij)ofr 
befinbet3). 

Da  rafft  eine  ©efamtjeidwung  oou  bem  überaus  reidjen  jhiuft- 
werfe  oorfyer  uidjt  anfertigen  fonute,  ift  in  ber  uorjriglid;  erhaltenen 
SertragSnrfunbe,  bie  id)  mörtlid)  abgebmrft  l)abe,4)  genau  aufge* 
3eid)tiet,  wie  fnnftooll  3ml)off  baS  Dabernafel  «erlangte;  welche  Summe 
(700  fl.)  es  l)öd)ften$  fofteu,  nnb  mann  e$  in  St.  £011*113  oollenbet 
bafterjen  foüte: 

„Öott  bem  almedjtigcu  $11  lob  nnb  feinem  aHerfyeiligifteu  fron- 
leidjuam  aud)  feiner  aufenoelften  mntter  ^Üiarie  nnb  bem  Ijciligeu 
fjimelfürften  unb  mertrer  Saut  i?oren^en  311  eren  ift  ein  abreb 
unb  gebing  eines  faeraments  getjenfj  3itmad)eu  ^iDifrfjcn  [jenen 
.•pannfen  3mfjoff  bem  (Jltteru  anff  einem  unb  maifter  Nbam  (Sfyrafft 
pilbfyauer  anbers  tailö  gefd)ef)cu  in  ftüefen,  wie  Ijernad)  gefdjribeu 


')  £ie  £agc  rommt  fdjon  jur  Beil  VJubmigS  bcö  Innern  oor,  mir  uürb  ftatt 
beS  Sedjer$  ein  flrmfleinob  genannt  (flcfje  9cürub  ©ebnifblatt,  and)  aRuQiter« 
Hnnalen). 

*)  ftalfd)  ift  bie  «ngobe  be*  Pfarrer«  Hilpert  in  feiner  Söciijrcibung  ber  ftirerje 
beS  1)1  Önurentiu«  (Hürnb.  1831.  4.  p.  32),  wonai)  Gonrab  ijmfjoff,  $an*  3m- 
^off«  ^otjn  an*  jrociter  Gl)t,  et  ooüenbcn  liefe.  Sanad)  modjtc  «filliicr  uerleitet 
fein,  Gonrab  als  Stifter  anzugeben. 

')  $em  ©Östronen  be«  fcerrn  fBilljelm  ftrcif)err  oou  ^mboff  uerbanfe  id) 
ben  Vertrag  ueröffentlidjen  jn  bnrfen. 

*)  $em  Öetjeimen  Hrd)iurnt  $errn  Dr.  ftriebläuber,  ber  mir  beim  Scfen 
be#  Vertrage*  mie  ber  nod)  folgenben  abgebrndten  Ctiitinng  belnil|lid)  war,  fpredje 
id)  fjier  nod)  befonber*  meinen  ergebenfien  fcanr  au*.  —  Hus  pt'ouettfdKu 
Örünben  b,abe  id)  für  „in"  nnb  „u"  immer  „u"  gefe&t  unb  nur  bie  (Eigennamen 
mit  grofjen  ?Infang«bud)ftaben  gefdjrieben.  ^ie  Snterpnnction  (mbe  tdj  nadj  ben 
mobernen  Regeln  f)in$ugefcfrt. 
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ftct.  3um  cvftcii  ber  obgcuant  metftcr  ?lbam  bcm  cgcnautten 
fyerrcu  §anufcn  3nifjoff  oerfprodjen  uitb  sugcfagt,  ein  fd)on  n>ol= 
gemacht  fuuftliii)  unb  mcrdlid)  facrameut  Ijaujj  von  ftaimuerf  311 
madjeu  auff  bic  uifiruug  ongcocrlid)  uon  beut  mer  genanttcii 
maiftcr  ?lbaiu  barjugeuifirt  unb  gemalt.  9Jad)bem  aber  bcrfell? 
maiftcr  Wbam  gefagt  unb  juerfeuneu  geben  fjat,  baS  nit  mol  au 
[ofme]  grojj  mü  uifiruug  gauty  gclcia;  bcm  meref,  wie  baS  bann, 
in  allen  materien  getrengen  51t  beu  materiell  bieneu  mit  anfangen 
bcelaibuug  bcrfelben  gemalt  mug  merben,  bemfclbcu  nod)  bomit 
bauuod)  bem  roeret  ber  maiunug,  fo  es  burd)  beu  obgenautteu 
Herren  £munfeu  3mf)off  furgebeu  morben  ift,  uid)t$igt  abgcprod)cn 
ober  uergeffen  mug  werben,  ift  fjevuad)  auff  baS  furfct  oerjaiapeut, 
in  maS  mainung  baS  ongcucrlidj  gemadjt  werben  foH.  3um  elften 
fall  baS  ften  unb  gemacht  werben  au  pfeilcr  nahen  Saut  £orcufccu 
altar  311  ber  rechten  fjant  mit  einem  fufj  mcrdlid),  bod)  nit  foft= 
lid)  von  arbeit,  nad;  bem  uub  er  nutter  beut  gang  nit  faft  ge- 
fcljcn  wurbt.  £arnod)  foH  ein  gangf  mitten  au  beut  fujj  utub 
beufelbcu  fuß  gemacht  merbeu  mit  jwaien  ftigeu  auff  beu  gangf 
bienent  au  nettliajcr  fettteu  beS  pfcilerS  enite  ongcocrlid)  bren  in 
uier  ftappfel  l)od)  mit  einem  gelcu  gcriugs  umbfjiu;  meiere  ftigeu, 
gaud  mit  fampt  nüen  geleuen  fubtil  wadlid)  ausgegraben  uub 
oaft  IfetjrJ  wolgcmad)t,  maS  bann  an  bem  fufj  über  beu  gang! 
gen  itnirbt,  baffelb  nad)  bem  umb  eS  and;  wolgcfeljcn  wutbt 
and;  mol  wcrdlid;  uub  fubtil  gemadjt  merben  fol.  s^adjüolgenb 
foH  auff  bcm  fufj  baS  corpus  beS  faframcntsljauji  ften,  uub 
barcin  bren  ciugeug  auff  nctlidjcr  feittcu  cnner  unb  uorn  einer 
gemadjt,  bomit  baS  man  auff  «etlicher  feitten  311  bcm  fjciligcu  facra= 
ment  fumcu  aufj  unb  eintragen  mag,  unb  neben  bem  corpus  auf 
ber  ein  fcijtten  üföariam  uub  auff  ber  auberu  ber  cugel  ©abriet, 
uub  ob  bcm  corpus  ®ot  ber  Gatter  in  einem  gciouldcu  mit  ein- 
giffung  ©ot  beS  ©uns  untter  baS  fjcrfc  Üftarie.  SRadfmolgcnb  auff 
bcm  corpus  fott  ein  fyubfdjc  molgcmadjte  funtliajc  patfdnruug1) 
unb  ocrfimpfuug  gemacht  merben,  uub  ob  ber  patfapirnng  neben 
311  ber  redeten  T;ant  ber  abfcfcib  uub  baS  Urlaub  nemen,  baS  ©ot 
von  feiner  mutter  ÜIXarie  uub  SWagbaleue  tljet,  als  er  baS  abent; 
effeu  tl;on  molt  mit  anfffa&uug  beS  ^eiligen  facraments  mit  einen 
getreug  ber  jungem  bar^ugepureu;  neben  bemfelben  ooni  baß 
abenteffen,  baS  (ftot  mit  feinen  jungem  tfyct;  neben  bem  abent* 

')  pntfd)irung  finbc  itf)  in  feinem  SBörtcrbud)    Sicu"cicf)t  baftrnnQ?  (Tecfplattc.) 
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offen  31t  bcr  linden  fyant,  als  ftot  au  bem  olberg  pcttet  mit  fampt 
fetter  $au(u*  unb  3of)a"$.  aud)  mit  bcm  gelreng  bcr  jubcn  intb 
3uba3,  als  er  ©Dt  ben  fujj  geben  wolt:  über  bife  bren  materi 
ei»  Ijubfc&cr  molgemadjter  unb  mol  gcclaittcr  aufjug  mit  aüer 
mgeljoning.  SoldjS  corpus  mit  fampt  allen  materiell,  pilben, 
auf3ugcn,  capitcln  mtb  allen  anberc»  ftüctVit  obgctiant  füll  alles 
auff  baS  ukTcfIia*)ft  funftlidjft  unb  aüer  reinift  gcmad)t  werben, 
roann  es  am  meinften  ben  menfdjcn  in  augen  unb  angefeljen 
rourbt.  Sluff  bem  aufjng  fotl  uaajuolgcub  neben  311  ber  redeten 
l;aut  bie  gcifluitg  unfcrS  £>crrcu  ften  mit  gugefmreuben  poffeu  ber 
jubcn;  neben  bemfelbigcu  uorn,  als  flatus  öott  bem  oolcf 
uiittcr  bem  fenfter  bcS  gcrid)tS  Ijaufi  3cigct,  fprcdjent:  Ecce  hoino, 
mit  einem  getreng  ber  jubcn,  bie  bo  fdjricn:  creujug  in,  creujjig 
in;  neben  bcmfelbeu  311  ber  linden  Imut,  als  Qboi  von 
$nlato  311  bem  tobt  ucrurtcilt  mavbt  mit  einem  3ugepurcnben  ge= 
treng.  9old)S  [oll  and)  fmtftlidj  unb  mol  gemadjt  werben, 
aber  bod;  nit  als  fubtilig,  als  baS  unttcr,  mann  es  f)ol;cr  ften 
mürbt  unb  üou  ben  meufdjeu  nit  als  mol  gcfcljeu  mag  locrben. 
sJiaa;uolgenb  foH  ein  frener  aufjug  auff  uier  ort  freu  anffgen, 
1111b  bareiu  gcmaa;t  Öot  an  bem  creufo  rjaugeubt,  Lariam  auf 
einer  feitteu  unb  ^offannem  auff  ber  aubern  mit  fampt  ÜDiariam 
9Äagbaleuam  au  bem  creufc  nmbfaugcu  fiincnt.  92ad)uolgcnb  mit 
einem  anfing  bargugepurenbt  unb  craifdjeiit  wcrrflidj  unb  molge* 
madjt  ooßent  auf  piß  3uuolpriug»ug  bcS  roerrfs.  Hub  3U  folgern 
Söcrcf  foÜ  bcr  mer  genant  maiftcr  ?lbam  ftain  beftcUen  unb 
nemeu,  roo  im  bie  in  breneu  mcnleu  ongeoerlid)  umb  Aremberg 
oon  bcm  mer  genanten  I;erreu  £>aunfcu  ^mljoff  auge^aigt  werben. 
Sud)  foH  ber  mer  genant  meifter  ftbam  au  foldjem  metrf  ftettigs 
uerpuubcu  fein  mit  fein  felbS  leib  gu  arbeitten,  unb  jufampt  im 
beftefleu  oier  ober  auff  baS  mnnft  bren  gefcllcu  reblid;  unb  fünft* 
lidj  311  foldjer  arbeit  fummeut,  bic  aua)  ftcttigS  barau  arbeitten 
unb  fid;  fünft  feiu§  auberu  rnerefs  ober  arbeit  unttermiutteu  nodj 
baran  madjeu.  Wad)  bcm  aber  bcr  mer  genant  meifter  ftbam 
auber  arbeit  aud)  uuttcrljanbcu  I;at  unb  uod;  tcglidjS  geminueu 
mag,  .511  foldjer  arbeit  foll  er  auber  gefelleu  ^abeu,  bic  foldjs 
madjeu  alfo  baS  bie  gefeiten  311  bcm  facratueut  geljenft  3umad)cn 
beftclt  finb,  uod;  meifter  flbam  uid)t3igt  |nitfjts?|  au  ben  felbeu 
btugcu  mad)cn  ober  arbeitten  foßen,  aufgenommen  meifter  Nbam 
mag  beu  gefeflen,  3U  ber  felbeu  arbeit  beftclt,  äße  tag  mol  ein 
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ftunb  laugf  ougcuerlid)  liuttcrridjtiuifl  geben,  um§  unb  mie  fpc 
ein  bingf  machen  follcu,  unb  nil  [enger,  e£  gcfdjedj  bann  mit  er= 
laubmig  be3  mec  genanten  l)erreu  ^aunfeu  3ml;off$.  Wud)  foll 
ber  mer  genant  meifter  Slbam  foldjS  facrament  geljeufj  audf)  ben 
grunbt  an  bem  pfeiler,  barauff  ba§  facrament  geljcufj  fteu  foll, 
uad;  aller  uotturfft  machen  unb  uerforgeu,  alles  uou  bem  feinen 
aÜcin  ma§  er  uon  ftctucit  311  fold;cm  grunbt  beburffen  murbt. 
$ie  felbcn  fteiu  foH  ein  fjerr  £>annS  Smtjoff  bariu  auff  fein 
foftung  autmoriteu,  unb  bic  übrigen  foftuugcu  foll  alle  auf  ben 
mer  genanten  mnifter  ?lbam  gen.  ?lud)  foll  er  nad;oolgeub  fola)& 
facrament  geljeuj}  auffielen  au  bic  mer  genauUm  ftat  311  Sant 
i?orcufccu,  unb  bic  pilber,  materiell,  capitcln,  aufjug  aücö  mit 
cufen  piuben  auff  fein  aigen  foftung  uad)  aller  uotturfft  uerforgeu 
unb  uerfefjeu.  dergleichen  foll  er  ade  gernft  bar^ubebürffen  auf 
fein  foftuug  bcftcHen  unb  auffridjteu,  allein  foll  im  fyerr  £>amtd  3m- 
tjoff  barinu  beljulfflid;  fein  gegen  ber  ftat  paumaifter,  aud)  uon 
Sant  Corcufcen  ob  im  ioaö  uon  fyolnprettcr,  faul  oub  311g  3U  folgern 
geruft  uotturfftig  311  le[ieu) ')  miberfareu  modjt.  Nuap  l)at  ber  oil 
genant  maifter  ?lbam  3itgefagt,  bem  mer  genanten  Ijcrrcu  Jpaunfen 
Smfyoff  foId)§  loercf  mit  ber  fjilff  ©ot$  in  brenen  jaren  ben  negften 
uao)  bato  bifer  ucrfdjreibuuS  311  uolpriugcu  ougeucrlidj,  unb  oon 
foldjem  tveref  foll  ber  oil  genant  meifter  ?lbam  uit  mer  maa^t 
Ijabcu,  für  alle  biug  31t  uorberu  bann  fibentjuubert  gulben.  die 
felbcn  fibenfjunbert  gulben  foß  im  ber  mer  genant  fyerr  $an$ 
^mfyoff,  mo  er  nnberS  erfenneu  mag,  baS  er  foldj$  au  bem  mer 
genanten  meid  uerbint  fjab,  milliglid)  geben;  mo  in  aber  gebeult, 
foldj  fibcufjuubcrt  gulben  uit  uerbint  f)ct,  unb  fief)  fünft  mit  ein  - 
ciuauber  uidjt  vereinen  mochten,  fo  mag  nctlidje  partfyci  gioen  mau 
neben  unb  maö  bic  felbcn  uier  erfeuuen  mugen,  baö  er  mim 
ber  bann  fibeufjunbert  gulben  uerbint  fjab,  al§  uil  miuber  foQ  im 
gegeben  merben.  2öo  fidj  aber  bie  uier  nidjt  uereiueu  mochten,  fo  foüeii 
bic  felbcn  uier  gut  mndjt  gäbest,  einen  obmau  3U  uemeu.  23aS 
bann  unter  ben  uiereu  mit  fantpt  beut  obmau  gemadjt  murbt,  im 
311  geben,  baö  foll  gefdjefjeu  unb  bobei  bleiben.  Wbcr  über  fiben- 
imnbert  gulben  foll  im  uid)t  gefproaVu  nod)  gegeben  werben. 
Unb  be§  311  nrfuub  fo  fiub  alfo  310CI!  gleiif)  lauttent  brieff  ge= 


l)       ^erflntnent  ift  lucr  eine  fdjabfjaftc  etcKf. 
*)  iKufe  wo\)l  „nennen"  Ijeifecn. 
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icfjribeii  luorbeu  iiub  netlidjer  parken  einer  gegeben,  unb  barju 
oon  bciu  mer  genanten  Ijerreu  £>anufeu  ^infjoff  bom  (filteren  unb 
maifter  31qüui  ärafft  pilbljauer  grpetten  bie  erberu  unb  weifen 
Sorg  £>ü|l|foiit)ul)er  mib  3Jtid)el  i'emliu,  baS  fie  ifyre  iufiegel  ouff 
bife  bebe  brieff  gebuuft  Ijabeu,  baruntter  fid;  bebe  partl)cu  uer* 
piuben,  ba$  aüe4  u>ie  oben  gefdjribeu  ftet,  ftet  unb  ueft  juljaltcu 
getreiilid)  unb  an  alles  geuerbt,  be3  wir  obgenaut  -Jorg  ^>oI^= 
fdjuf)er  unb  SKicfjcl  IVinliu  alfo  gefdjerjeu  befeuuen,  bod)  und  unb 
unfern  erben  au  [olmel  i'djabeu.    Weben  am  pfinfotag  au  fant 
SHarrd  tag  be$  ^eiligen  (£oaugeliüvu,  al$  mau  $elt  nod)  (Srifti 
uuferö  üben  Perron  gopurt  taufeub  uierfyunbert  uub  im  brcnuuo- 
neuutjigifteu  jare  |£ouuer<?tag  ben  25.  Vlpril  1493|." 
9ieubörfter    giebt    in    feinen    Wndjridjteu    über  Nürnberger 
Äünftler  150U  alö  3aljr  ber  SSofleubuug  be$  Xaberuafelä  au.  $ie$ 
nahmen  bidtjer  alle  Äunftljiftorifer  auf  Iren  uub  (Glauben  Inn  unb 
waren  ber  2J?ciuuug,  bafj,  ba  £au3  oinfjuif  b.  a.  fd;ou  1499  ftarb, 
er  bie  Solleubung  nidjt  überlebt  Ijabe,  unb  bafj  fein  3ol)tt,  bem 
ba3  Äunftroerf  fo  gefiel,  bem  SRrifter  nod)  70  fl.  mel;r  auSgejafjlt  Ijabe. 

Criuc  Xrjätigieit  uou  fieben  Schien  om  «nframentöljäuddjeu  mufjte 
auffallen,  ba  fid)  bodj  ber  SJieifter  uerpflidjtet  (;attc,  ba3  SBerf  in  brei 
^a^reu  $u  uollcuben.  ?lnd;  märeti  bann  aüc  anberen  ofulptureu  uou 
ben  3at)reu  1496—1500  nur  Okfelleuarbeitcu,  au  beueu  ber  3)ieifter  nur 
roenig  8uti)cil  f)ätte.  2)ie  beigefügte,  uou  tfrafftä  eigener  .«paub  ge= 
fdjriebcne  Quittung bic  id)  im  33cfi(c  beS  ^reirjerrn  23.  uou  3m^off 
oorfaub,  befeittgt  allen  Irrtum.  $cr  Wortlaut  berfelben  ift,  u>ie  folgt: 


*>  $rofcffor  SBanberer  in  feinem  Cudjc  „Hbam  Äraft  unb  feine  edjulc 
folgt  hierin  ber  SRcutung  aller  ftuuftfuftorifer,  trofebem  er  uou  ber  Quittung 
Stenntniö  fyatte,  beim  er  giebt  au,  ftbam  Strafft  fei  in  ber  Quittung  nur  „maifter 
abam"  genannt,  rc»a«  roieber  ein  ^rrtmn  ifl.  $11  ber  Überfdjrtft  lieft  man  beut* 
lidj  „abam  ftraft  pilbljauer";  natürlid)  mirb  $um  jroeiten  SKale  ber  Same  „Straff 
fortgelafjen.  £a&  man  bie  SKeifter  oft  nur  mit  Sornamrn  benannte,  finbet  man 
$uroeiten.  Sebod)  eine  auf  Ärafft  bejuglidie  Urfunbc,  in  ber  nur  uou  „maifter 
abam"  gcfprod)eu  wirb,  fanb  id)  im  Hrdiio  nirfjt.  SJon  ber  Itrfitube  nom 
_'4.  5epl.  1"»0C  (Dürnberg,  3tabtord)io  Otonf.  12  p.  30),  uou  ber  nod)  bie  Jtebe 
fein  wirb,  läftt  fid)  uidit  nadjincifen,  ob  „niaifter  nbam"  ?lbflin  Ärafft  \\t.  £er 
TBorname  Sbuiu  fatu  öfter  uor.  (5iuc  i^aurednuiug  ber  ^rm>cufird)c  uou  loOG  y 
nennt  einen  „maiftcr  abam".  tiefer  ifl  uidjt  «rafft,  wir  man  fäljd)lid)  aiiualjm, 
fonbem  «bam  9Kcr^,  Steinnu^  (fietje  ^aaber  $citr.  ^ur  Äunftgefdj.  9fürub.  1. 
P.  100). 


Digitized  by  Google 


12 


Sein*  mavia  1493  Sar1) 

9tota  fyeruaä;  gefdmben  iua$  id)  meifler  abnm  Äraft*)  pilb= 
tjauer  uon  ^erren  Raufen  S"i  ^ofe  lucgcu  uon  petter  Sni  §off 
auf  bad  facrameut  ger)eufe  311  mad;en  entpfaugen  t)ab  mit  meiner  fjant 
rjernaä;  gefdjriben: 

Stern  am  eritag  nad;  faut  jofjanjj  lag  [25.  S"ni|s)  oor  ber  gulben 
pfortten  t)ab  id)  obgenanter  meifter  abam  enpfangeu  auf  br;  ob; 
gefdjriben  arbeit  40  gulben. 

Stern  am  frentag  an  fant  abeut4)  l;ab  ict)  aber  eutpfangeu  auf  bn 
obgefa^ruben  arbeit  30  gulben. 

Stern  am  eritag  nad)  faut  Sebolte  tag  |20.  Wuguft)  l;ab  id)  aber 
eutpfangeu  auf  bn  obgefdjribcn  arbeit  30  gulben. 

Stern  am  eritag  nad;  faut  urfula  tag  [22.  Cctober|  rjab  id)  aber 
eutpfangeu  auf  bn  obgefdjribeu  arbeut  40  gulben. 

Stein  au  fant  barbra  tag  (4.  £ecetnbei[  25  fl. 

Stent  au  fant  febafttaufc  abeut  |19.  Sntmar  1494)5)  25  fl. 

Stein  am  bonerftag  uur  faut  petter  ftul  fener  |20  gebruar]  10  fl. 

Stent  famfiag  vor  jubica  [15.  9)?ärj|  10  fl. 

Stein  am  mitiuod;  uur  uftein  [26.  3)far$]  20  fl. 

Stein  au  fant  bortolomefj  abeut  [23.  ?luguft[  l;ab  id;  mit  peter 
Sm  f)off  abgeredjent  bafj  er  mir  ,511  mer  mall  auf  bn  obgefajrnben 
arberjt  fiber  [feitl;cr]  geben  l;at  mad;t  t)unbert  gulben. 

Stern  am  palm  abeut  [11.  ftpril  1495]6)  t)ab  id)  mit  tjan§  Snt 
ljuff  abgeregnet  bafj  er  nnb  feepotf  (?)  mir  311  merer  mal  geben  t)abeu 
ljunbert  gulben. 

Stern  mer  Ijat  mnv  rjauft  Snt  t)off  fl»f  beu  tag  geben  20  gulben. 

Stein  am  famftag  uor  unfer  fraueu  gcpnrt  [5.  Scptcmber|  tyab 
id)  abgeregnet  mit  l;an{j  S"i  Doff  ba§  er  mnv  311111  merer  mal  fjnt 
geben  95  gulben  mer  auf  beu  tag  10  gulben. 

Slem  au  faut  Iucafj  abeut  [17.  Dcto&erJ  l;ab  id;  uom  tjnujj  S«i  ^off 
bafr  merer  mal  cnpljfaugcu  60  gulben. 

am  pfinftag  [£onitcr$tag|  uad;  fnmon  unb  jttbaB  |29.  October| 
l;ab  id;  cupfangeu  fünf  unb  funcjng  gulben. 

»)  Sie  Cuiltuug  ift  in  bcrfelben  edjrcibmcife  abgebrutft. 
*)  Qö  ift  bicö  bic  einjige  •Stelle,  mo  Äraft  nur  mit  einem  f  gefdjrieben  wirb 
3d)  Ijabe  ben  9iamcn  bnrdnucg  mit  jmei  ff  gefdjricben. 
')  3d)  nctjme  2>ol)annc$  iöapt.  au. 

4)  Offenbar  ift  ber  $>eüigcnalune  uergeffen;  ber  Sag  läßt  fidj  beöfml&  *W 
beftimmeit 

»)  tiefer  Sag  muß  in  ba«  folgenbe  Safjr  1494  fallen. 
«)  2)iefer  Jag  fällt  in  ba$  barauf  folgenbe  Saljr  1495. 
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3tem  an  fant  barbra  tag  [4.  $ccember|  fjat  mir  Ijanfe  3nt  Ijoff 
geben  fjunbert  gulben  onb  nlfo  aller  bing  mit  eiuaubcr  fd)led)t  finb. 

Sieben  bat  lefclcu  oon  Strafft  gcidjricbcueu  Seilen  ift  oon  3mf)off 
auSbrurflidj  befc&cinigt: 

Stern  auf  fanbt  SBarbare  tag  [4.  $ecember]  im  95  far  f)ab  (?) 
(ober  t>at|  id)  mit  menfter  abam  abgemadjet  (?)  jabgcred)ct|  imb  aller 
bing  $alt  crftli4>  "<>4>  laut  feiner  ocrfdjreibnugc  (?)  700  gulben  finb 
770  gulben. 

£iefc  Cuittung  mclbet  alfo,  bajj  Slbam  ßrafft  beu  gröfjten  £cil 
be4  ®elbed  in  fflateiroott  §au3  $ml)off,  einen  Xcil  oon  beffen  Sofju 
<J?etcr  Smfjoff  an$vtyal)lt  befam,  nub  baß  er  aufter  ber  im  Vertrage 
Toügefefcten  Summe  oon  700  fl.  nodj  70  fr.  als  (Sfjrcugclb  crtjiclt. ') 

£a§  Söerf  mufj  bauadj  nafjezu  uoHcnbct  gemefen  fein;  foiint 
f)ättc  and;  Smfjoff  bem  SWeifter  70  fl.  mcfjr  bewilligt,  menn  baö 
23erf  iücf>t  foroeit  aufgeteilt  geroefeu  märe,  bafe  er  oon  bem  8n= 
blief  bcfifelben  fo  befriebigt  mar.  $a8  Sabcrnafel  ift  alfo  fpätefteuö 
Anfang  1496  ooflenbet,  mic  benn  auf  einer  nuter  bem  Hbcnbmaf)!  aiu 
gebrauten  ©ifenolatte  bie  3aljl  1496  zn  tefen  ift.*)  $icfc  $afcl  mirb 
gleichzeitig  mit  ben  brei  ©ittertpreu  oon  foftbarcr  Sajmicbearbeit,  für 
bie  ein  STOeifter  3?riebridj  20  fl.  Main,  angefertigt  fein.  Slu&er  ben 
770  fl.  machte  §an3  Smljoff  b.  ä.  am  17.  3Kärz  1496  bem  Söeibc 
?lbam  Jerafft«  eine  Sdjcnfung  in  ©eftalt  eine«  SWantete,  ber  6  ©ulben, 
2  Schilling  unb  6  fetter  foftete.8) 

Slm  Pfeiler  zur  SWedjten  be3  $oa;altar&  aicf)t  fid)  ba3  SJceiftermcr! 
turmartig  bi«  ju  einer  ©ör)e  oon  etroa  64  ?}u&4)  Ijinauf  unb  eubigt, 
inbem  e§  ber  SBölbung  ber  $ecfc  folgt,  in  einer  gebogenen  Sotfec, 
äljnlid[j  einem  Ärummftabe.  9Wau  fönntc  fia;  beufen,  bafj,  menu  bie 
25«femoöIbnng  entfernt  mürbe,  cd  mie  eine  pflanze,  com  Xan  erquieft, 
bem  2J?orgeuIid;tc  fid)  entgegenftreefeu  unb  fo  erft  in  feiner  ganzen 
Ördfje  erf feinen  mürbe.  Söeim  Slnblicf  bicfeS  ftunfimerfeö  überfommt 
ben  33efc$auer  ein  Staunen,  mie  cd  möglid)  mar,  es  aud  Stein  fo 
leicht  unb  gierlia;  aufzubauen,  bafj  jebeS  Xürmdjcu,  bie  Kreuzblumen 
unb  ba8  SRanfenrocrf  au§  Stein  gcmaajfeu  zu  fein  fdjeineu. 

')  £te  ^tftortfe^en  »a<f>rid>ten  oon  ftürnberg,  grnnffurt  unb  Seipjig  1707  8 
p.  282  fagen  rirfjrig:  §an*  3mf>off  gat  mit  «bam  ffrafft  um  700  fl.  gebinget.  ala 
ib,m  aber  ber  S5au  fet>r  gefallen,  ifmt  noi)  70  fl.  baju  ocreliret. 

*)  SR.  Kager  im  Shinft«  unb  «Uertumsfrcunb  nimmt  fälfdjlid)  1496—1500 
alt  HrbeitSjeit  au. 

*)  $>iefe  beiben  Äadjridjten  aus  bem  ©efjcimbii(i)tcin  $>anö  3>nf)off#. 

*)  63  3u&  6  3ofl. 
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Huf  einem  Socfcl  (Tafel  IV.  1.  2)  mit  bem  ocrlaugten  Umgänge, 
bcii  oier  Stufte»  unb  bic  lcbcu«groficu  ©eftalten  bc«  9Äciftcr«  uiib 
3it»eier  ©ciellen  tragen,  unb  beu  ein  fein  burd)brod)cuc«  gotifdje«  ®c- 
länbcr  mit  beu  23appcn  bc«  Stifter«  nnb  feiner  beiben  grauen  2Rat: 
garctfje  Wcucrbiug  unb  llrfula  i'emmlin  unb  mit  ad;t  ^eiligen  an  bcn 
Qdcn,  mic  £aureutin«,  Scbalbu«,  Mfobemu«,  £conf)arb,  umfchlie&t; 
rnf)t  ba«  eigentliche  Gimborium  mit  brei  grofecu,  burrf;  ©ittcr  ooii 
fcrjöiiftev  Sdjmiebearboit  ucrfdjloffeucu  Cffuuugcu.    Sin  bcn  oorberften 
(Scfen  bc«  Gimborium«  erblich  mau  in  bcn  ©cftalten  ber  SKaria  unb 
bc«  Fugels  ©abriet,  bereu  fdjöuc  ©cioaubuug  Sciounbcruug  üerbient, 
bcn  engltfdjen  ©rufe  unb  au  bcn  beiben  Hinteren  <£cfen  2Rofc«  mit  ber 
©cfefce«tafel  unb  Sacobn«  $?iuor.    Über  biefe  oier  ©eftalteu  molbcn 
fid)  teils  mit  £ürmd;cu,  teil«  mit  Fleineu  ^eiligen  gefrtjmücfte  gotifdje 
S3albad)iue,  bic  mic  ba«  ganje  $?crf  in  einer  gebogenen  Spifce  enbigen. 
Über  ber  mittleren  Xljür  fdmut  ©Ott  SJater  au«  einem  ©ctoölf  ^erab. 
Über  bem  Scifjbrotfaftcu  finb  brei  Fjcrrlidje  Relief«  angebracht,  oorn 
ba«  flbeubmaf)!  unb      bcn  Seiten  bor  Dlbcrg  unb  ber  ^fbfe^ieb  6t)rifti 
oon  feiner  aKutter  unb  Stfagbalena.    (Sin  fjeroorrageuber  Sfran^  oon 
pljantaftifc&cm  3tau  femoerf  unb  lürmcfjen  mit  frönenben  #ren$Mumcn, 
bie  oon  tedjnifdjer  Seite  betrachtet  bic  größte  sBetonubcrung  oerbiene» 
unb  gerabe$u  ba«  3)iaterial,  au«  bem  fic  gemalt  finb,  ocrlcugncn, 
leitet  31t  einem  Äufjug  au«  büuueu  Säuldjeu  über.  $>arin  fiefjt  man 
in  fauber  au«gcfiir)rteu  9iunbfigurcu  bic  ©cifjelung  (lafcl  V.  4), 
ßfjriftu«  oor  bem  9?olfc  unb  bic  SScrurteiluug.    ©troa«  tiefer  ragen 
au«  bem  Scrjnörfclfraujc  neun  Gugcl  mit  bcn  2Jcarterrocrf$eugcn  f)eran«. 
Huf  bcn  Säuldjcu  rufjeu  Tiirmdjcn  unb  Spifcbogcu,  bie  $ierlid)eS  SMafc 
werf  tragen,   $aburd)  wirb  eine  Hrt  oon  Ü8albad;in  gefdmffcn,  auf 
loclaVm  fid)  ber  folgeube  Huf^ug  aufbaut.  Qfjriftu«  fyäiiQt  ljicr  am  &rcu£c; 
3J?aria  unb  3o^uue«  fdjaneu  beteub  311  ifjm  empor,  unb  SWaria 
ÜKagbalcna  fuiet  oor  bem  ftreuje. l)    Hu  bcn  Strebepfeilern  biefe« 
Hufeuge«  finb  bic  oier  Goaugclifteu  angebracht.  Hl«  frönenber  Hbfc&luf; 
ber  Scenen  au«  ber  £eibcn«gefd)id)tc  ift  im  folgenben  Hufjug,  ber  fiaj 
fo  meit  oerengt  f)at,  baß  er  nur  für  eine  ©eftalt  *ßla|j  bietet,  ein  herr: 
lidjer  Gljriftu«  al«  [yürft  be«  Sieben«  bargefteQt.  Smmermcfjr  oerengt 
fid)  ba«  turmartige  ©ebäube  unb  nmdjft  bi«  sur  SSölbung  ber  Stein-- 

')  Adlberg  in  Dürnberg«  »unftteben  ift  geneigt  bie  fmccnbc  ivei&Iic^c  gtgur 
oor  bem  gefreujigten  CS^rifiii*  als  bic  trauernbc  Scirdjc  ju  beuten.  3Rancr  meint, 
es  fei  bie  ®emal)lin  beö  «Stifters.  Sic  Urfuubc  lefjrt,  bafe  SKaria  SRagbalena 
tmrgeftcat  ift. 
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becfe,  roo  c§  fid)  gleidjfam  unter  bereit  tfaft  beugen  mufe.  SBir  fcfjen 
alfo,  bafe  Strafft  baS  $abcruafcl  weit  reidjer  au$geftattet  fjat,  als  er 
im  Sertrage  ficr)  ücrpflidjtct  t)attc. 

$aö  ©cfjäufc  ift  ocrfjältnismä&ig  gut  erhalten.  3«  ben  Sa^cn 
1837—38  ipurbc  e3  üoii  betn  SSilbljauer  SRotciinunb  grünblirf)  reftauriert, 
unb  bie  fefjlenbcn  Xcile  mürben  in  ®ip«  oerfc^t.  3«  früheren  %at)V; 
fninbertcti  tft  e$  aud;  fcfjon  üielfact)  reftauriert. ')  Um  ben  unteren  $eil 
ui  fd)üfcen,  ift  ein  eiferueS  ©ittcr  barumgejogeu.  So  wirb  cd  lauge  uns 
befc&äbigt  bleiben  unb  3«^r()u»l>erte  Überbauern,  um  für  baö  ftubeuren 
feine*  SHeifterS  ju  forgeu.  $>a&  ba4  Jabcruafcl  oon  flrafftö  3eit0C"o[fcu 
tyod)  gefd)äfct  unb  mit  (£ntf)ufiaamu$  betrachtet  mürbe,  baoou  giebt  im* 
noa;  ftunbe  baö  £obgebid)t  bcö  lateinifrfjeu  £id)ter$  unb  erften  ßetjrcrö 
ber  $id)tfunft  am  Nürnberger  Önmuafium  .pelinS  (Srobanu«  £cffud2), 
ber  bie  3lia3  unb  bie  $falmcn  ins  £ateiuifd)e  übertrug. 

SBenn  audj  com  fünftlerifdjeu  ($cftd)t$punftc  aus  ber  $Dantafie 
bie  3"0e*  3U  ^°^cr  oclciff cit  waren,  bafj  einige  milbc  Sprünge  uiajt 
3u  oerfeunen  finb,  fo  uerftanb  e$  bod;  ber  Ufciftcr,  fic  n>icber  31t 
bäubigeu,  ba§  fie  fid)  tticr)t  über  baö  3J?aB  ber  Sdjöufjeit  l)iuau$roagte. 
£a£  Stab:  unb  SRanfenmerF  tu  ben  füllten  formen  n>irb,  tec&nifd; 
betrachtet,  immer  Staunen  fjeroorrufeu,  unb  man  Fan  11  cd  n>of)l  oer- 
fielen,  bafi  jene  Sage,  $lbam  Strafft  tyabe  bn§  (Mjcimutö  gemußt,  bie 
Steine  ju  ern>eid)en,  ifjuen  bie  getoünfdjte  ftoxm  311  geben  unb  fic  roieber 
311  erwarten,  fo  lange  (Glauben  fanb.3)  (Sine  genaue  Untcrfua;uug  Ijat 
ergeben,  bafj  bas  gan$e  SBcrf  au0  Harem,  hartem  gclbliajsgraueu 


»)  9cad)  Wäger  lieft  man  über  bem  und)  Sc  ften  gerichteten  Helief  auf  einer  bleiernen 
Xafel  mit  bem  3m^offfdjen  SBappen:  Ecco  liomo  ronovatum  1501,  1571,  1054,  1770. 
Senn  1501  fdjon  eine  Steftauratioit  nötig  mar,  fonntc  man  fdjou  jroeifelu,  baft 
Das  SBerf  erft  oor  einem  3a$re  ooflenbet  fein  follte. 

*)  Urbs  Norimberga,  illustrata  cannine  Heroico  per  Helium  Eobanum  Hessum 
(f  1540)  anno  MCXXX1I. 

*)  Beubörffer  erjagt  e8  juerft.  GS  tjei&t  bei  itjm:  er  ift  berü&mt  ßctueft 
nnb  r)at  fonberlitrje  örfaf|rung  gehabt,  bie  garten  Steine  ju  milbern  unb 
gießen;  er  habt  formen  gemad)t,  bareiu  Üeimrn  mit  flciucn  geflogenen  Steinlcin 
Dcrmifcfjt,  ben  barauf  gebrennt  unb  mit  Steinfarb  angeftridjen,  cS  ftnb  aber  an 
folcfjent  fficrfjtücf  alle  frummen  Sogen  inmenbig  fyotil  unb  mit  eifernen  Staugen 
eingelegt.  HRurr  folgt  hierin  bem  Kcubörffcr;  er  fügt  fnnju,  Strafft  fjabe  fdjon 
bie  Äiinft  gefannt,  bie  ber  Neapolitaner  SÜicolauö  l'ione  511  91om  anroaubte,  einer 
SKaffe  von  Sanb  unb  £f)on  Steinharte  $u  geben.  Siotb,  fdjrcibt  bieö  getreu- 
lich naaj. 
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Sanbftein  au§  feinem  #om  bcfteljt.  ')  $nrd)  bic  Staufen,  bic  au$ 
Kernen  Staden  jufammcngefiftt  fiub,  geljen  Gifcnftäbdjcn;  bic  bnrd; 
bic  Steinteile  gebilbeten  3iuiftf;enränmc  fiub  fein  mit  3?lci  gefüllt,  ba= 
mit  fie  befto  fefter  galten.  $cr  größte  2Bcrt  bc3  SaframentSljäiiSajcnS 
liegt  nad)  meinem  ©rmfjten  in  ben  brei  ^Reliefs  nnb  ben  runbfiöitr- 
lidjcn  £arfteDnngcn  in  ben  oberen  fti^ägctt! 

Ü8etrad)ten  mir  bic  9ielicfS  über  bem  SBchjbrotfaften.  Gfjriftuä 
nimmt  Äbfdncb  von  feiner  SRuttcr,  ber  er  nadj  ber  Ambition  von 
feinem  Sdjicfial  cr$äl)lt  fjat  ($afcl  IV.  2).  Sdjon  roill  er  fortgcfjen, 
ba  mivft  fia;  bic  SRuttcr  iljm  311  ^üfccn  nnb  bittet  itjn  bod)  $u  bleiben. 
Die  .§anb  auf  bic  ©ruft  legenb,  madjt  er  mit  bem  Raupte  eine  ab- 
roefjrcnbc  ©cmcgnng  nnb  gct)t.  3Waria  3)?agbalcna  teilt  iljrcn  Sdjmcr$ 
einer  attberen  $ran  mit.2)  3n  bem  bnrd)  .'pänfer,  £ürmc  nnb  £anbs 
fajaft  gegebenen  ."jMntcrgrnnbe  näljcrn  fid)  bic  jünger,  folgcnbc 
Relief  an  ber  uorberen  Seite  enthält  ba£  Äbcnbmafjl. 

2. 

3n  ben  älteften  ?lbenbmaf)l$barftellimgcn  ber  bentfdjen  Sdjnlc  fifet 
Gf)riftu3  in  ber  äflittc  be8  Eilbcö  hinter  einem  $ifd),  ber  tncrerfig, 
rmib  ober  länglid)  ift.  Änf  jeber  Seite  fd)liefjcn  fidj  bic  junger  einer 
nnd;  bem  anbern  an,  $niocilcn  gebrangt  in  gmei  SReitjen,  in  fteifer 
Gattung  ofjnc  £anblnng  nnb  iöeiuegnng.  Oft  ift  3uba8  fanm  f)crau3= 
jnfinben.  2Bcnn  bic  Slpoftcl  mit  einem  .^eiligenfdjein  üerfeljen  finb,  fo 
fifct  er  of)nc  biefen  ba.  Änberc  Silber  geigen  bie  jünger  beim  2Rar)lc. 
(5incr  füfjvt  ben  93ed;er  311m  SDhinbc,  ein  anberer  füllt  fein  ©lad;  aber 
immer  nod)  ftiHeS  Söeieinanbcrfifcen,  jeber  mit  fidj  bcfajäftigt  ober 
[jöa)ftcnö  bem  ^cbemnannc  jngcfeljrt.  3nba£,  ber  als  Verräter  uidjt 
weiter  gcfcnnjcidjnct  ift,  befommt  feinen  ^lafc  an  ber  iöorbcrfeitc  beö 
£ifdjcö,  oon  ben  übrigen  Äpoftcln  etroad  abgefonbert,  ober  fifct  auf 
einem  befonberen  Stüfjlcften,  bann  meift  im  Profit.  Äffen  biefen  früfjcreu 
Darfteüimgen  ift  gemein,  bafj  @f)riftn3  mit  feinen  Sinnen  ben  geliebten 
3>oljanne£  nmfdjlingt,  ober  biefer  biajt  neben  if)tn  mic  fajlafenb  baliegt. 

3m  fünfeeljnten  ^a^rtjunbert  fommt  eine  $rt  SRealismnö  fun$u. 
2Wan  fiefjt  eine  Cdefcllfdjnft,  bic  gut  ijjt  nnb  trinft,  nnb  einer  gefjt  in 
ben  meiften  2>nrftcllnngcn  mit  ber  tfannc  fjcrnm,  um  bic  leeren  ©läfer 

l)  3n  bem  SSortrngc  ljelftt  «6  ja  au$:  511  folgern  mercr  foH  er  flain  bcfleOcn 
brei  Steilen  um  Dürnberg. 

')  Tiefe*  Relief  fjat  grofec  »fnilidjreit  mit  ben  gleiten  XarfleQtiiigcn  Türcr« 
im  attarienle&eu  imb  in  ber  $oI$fcfmitt|oIge  ber  fleincu  ^tiffion. 
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ju  füllen,  Durdf)  feinen  gufammenfaffenben  Moment  finb  aber  bie 
©eftalten  in  ber  £anblung  begriffen.  3uba3  wirb  babura;  d&arafterifiert, 
baß  fein  ©efidjt  einen  freien  9luSbmcf  annimmt,  ober  er  $ur  XIjüre 
ljiuaudger)t  ober  ben  SSeutel  mit  bem  ftclbe  in  ber  $anb  rjält.  ©ine 
glürflidjerc  Wuffaffung  bcS  ?lbcnbmal)ld  war  bie,  ba&  GfjriftuS,  naa> 
bem  er  bie  Starte:  „(Siner  oon  öudj  wirb  miaj  oerraten"  anSgcfproajen 
fmtte,  ben  Riffen  bem  Verräter,  ber  ben  SWuub  öffnet,  barreidjt.  3« 
biefer  2Beife  fajjt  tfrafft  bie  ©ceue,  nur  bajj  ©t)riftud  ben  Riffen  in 
ben  93ea>r  bed  3uba$  ia\\<5)t,  ber  eben  rrinfen  wiü.  $a  bem  <5oange= 
lium  Rannte  nadj  bie  flpoftel  außer  $ctruä  unb  Sofyanneö  ben 
<5inn  bc3  bargcrcidjteu  SBtffenö  nief)t  begreifen,  oielmefjr  unter  bem 
Sinbrud  ber  oerljängniduollen  SBorte  ftefjeu,  wirb  in  bem  ftugeublicf 
bie  Bewegung  Gfjrifti  von  ben  meiften  nidjt  weiter  beamtet.1) 

3>tc  bramatifajfte  unb  grofjartigfte  Äbenbmafjl&barfteQung  wirb 
immer  ba3  Clgemälbe  Ciouarbo  ba  SSinci'ö  im  fltefectorium  be« 
tflofterd  Santa  SDfaria  belle  gracic  in  Sttaifanb  bleiben.*)  .£>eutc  fief)t 
man  nur  norf)  einen  matten  ©djein  oon  <$arben,  unb  wir  fönneu  nur 
mit  .pilfe  be3  funftoofleu  9iad)fti4>e8  oon  SÄorgfjen  ben  granbiofeu 
(5inbnirf  atyneu,  ben  ba«  grojjartigftc  SSerf  be8  oielfeitigen  ÄünftlerS 
ausübte.  Xcn  ©iubrurf,  ben  bie  Starte  (Sf)rifti  auf  bie  jünger  mad^en, 
gleidrfam  als  ob  fic  baS  Unglaubhafte  oeruommen  hätten,  r)at  i'ioitarbo 
bargefteflt.  liefen  ©ebanfen  fo  $u  faffen,  barauf  war  noaj  fein 
Äünftler  gefommen.  3)ie  &benbmaf)l8barftellnngeu  Dürers  in  feinen 
fSaffionen  wie  bie  $oIbein$  fjaben  bem  ©cbanfen  naa)  fiionarboS 
©emälbe  jum  Starbilb. 

ftetyren  wir  jum  Bbenbmarjl  Ärafftö  gurüd.  3>n  einer  ge* 
wölbten  ©iube,  oon  ber  mau  bura)  gwei  große  SRunbbogcnöffnuugen 
auf  bie  ferne  l'anbfdjaft  fief)t,  r)at  (SfjriftuS  bie  Sorte  gefproajeu. 
(Siuige  jünger  finb  barüber  im  ©efpräd)  begriffen.  3of)anne8  liegt 
wie  fajlafenb  im  Ärme  beS  §errn.  5)er  redete  9lad)bav  beteuert 
6r)rifto  feine  Unfd)ulb,  mäfjrenb  biefer,  fein  fdjmerjerfiiHteä  ftntltfo  ein 
ronig  $u  ü)m  wenbenb,  als  ob  er  fagen  wolle:  „ßeiber  ift  e$  fo", 
ben  ©iffen  bem  if)tn  gegcmiberfifcenbeu  Verräter  in  ben  Seajcr  tauajt. 


l)  Kai  bem  $trd  S?outS  (f  1475)  jugcfdjriebenc  Sbcnbmaljl  giebt  al*  ein« 
ber  früfjeften  eine  bewegte  Scenc.  GfjriftuS,  in  bcr  Unfcn  §anb  ben  «iffen  ^altcnb, 
I>at  eben  bie  ©orte  auSQcfprodjcii.  3n  Seulfcbjnnb  bemüht  firf)  ©rfjonganer, 
$anb(ung  in  bie  $arfteHung  ju  bringen. 

*)  5Bon  Stümpern  rourbe  baS  ®emälbe  geglättet  unb  übermalt.  Sic  ooH» 
ftänbige  Serbcrbni«  rourbe  bureb^  bie  Überfdinrnnmung  oon  1800  beroirft. 
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$>as  bcmerft  ber  9?adjbar  bcS  3»baS  mit  Cfntfe^cn;  einige  fcfjeu  oer= 
iDiutbcrt  auf  beu  §ernt,  einer  füllt  iinbefümmcrt  ben  Sedier,  ein  an: 
bereu  füljrt  il)it  jum  SDJmifce.  Me  ftöpfc  fjabeu  portvatt^afte  3ügc. 
£ie  fiaubfdjaft  tritt  bcfa>ibeucr  surütf  als  beim  Sajrcnerfdjcn  ©rabmal. 

3. 

$aS  fdjonftc  Relief  von  ben  breiett  ift  ber  Dlberg1)  (£afet  V.  1). 
ftaum  faim  mit  gröfjcrcr  2iefe  ber  Gmpfiubung  ber  betenbe  Gljriftus 
bargefteHt  werben.  (Gläubig  Mirft  er  bei  ber  fjcramtafjcnbeu  ©cfafyr 
511m  Detter  auf  unb  erbebt  bie  .§änbc  311m  @cbet  in  ber  cinfad&ftcn 
natürlidjftcu  Haltung.  3)aS  ©ciuanb  fällt  in  großen  einfachen  galten 
fjerab.  3m  SSorbcigruubc  liegen  bie  Npoftcl  im  tiefften  ©djlaf.  ©in 
§>olä$ann,  burd)  beffen  $f)or  fdjou  3"baS  mit  bem  ©efolge  ber  Subeu 
fommt,  trennt  ben  ©arten  ©et^femane  von  einer  fclfigen  fianbfdjaft 
mit  Säumen  im  ^intergrunbe.  ©incr  aus  ber  Srfjar,  uod)  aufcerljalb 
beS  Charten«,  beugt  fidj  über  ben  3™»  ü°r;  wm  GfjriftuS  }»  &eob* 
adjten. 

$>ie  brei  SReliefS  aeigen  eine  anbere  ©emanbung  als  baS  Sd&renerfc&e 
(Grabmal.  Än  ©teile  ber  unruhigen  galten,  ber  fdjarfen  Tanten  unb 
glatten  $läd;eu  in  ben  ©croänberu  ber  SWaria  unb  9J?agbalcna,  f)crrfd)t 
r)iec  ein  größeres  Streben  naa;  SRunbung.  ®ic  Figuren  finb  mit 
biefeu  Stoffen  befteibet,  bie  weniger  Ijarte  galten  fdjlagcn.  $icö  tritt 
ebenfall«  in  ben  ^eiligengeftalten*)  am  ©elänber  beS  Umganges  r)er= 
oov.  $cr  tfünftler  t)at  baS  tflciulidjc  oermiebeu  unb  ben  Zon  auf 
bic  Wefamtroirfung,  ber  fid;  alle  Details  nnterorbucn,  gelegt. 

$>ic  ©ci&cluug,  Gr)riftuö  oor  bem  SSolfe,  bie  Verurteilung,  ßfjriftuS 
am  tfreu^c  unb  ber  auferftanbene  #cilanb  geigen  ben  SWeiftcr  in  feiner 
ganzen  ©röfee.  $>?au  fann  nidjt  genug  bic  auf's  ©orgfältigfte  auS= 
gearbeiteten  sJtuubfiguren  in  it)rcn  üöttig  freien  unb  lebenbigen  23e* 
weguugeu  beuniubcru.  Leiber  finb  fic  fo  f)od&  angebradjt,  bafe 
unferem  2lugc  uicl  uerlorcn  gct)t.  Safür  finb  fic  aber  »or^üg^ 
lidj  erhalten.  (Eigentümlich  finb  bic  gotifa)  gefd)n>ungeneu  (Sngelö: 
geftalten  mit  ben  meblidjen  Socfeutopfeu  auf  bem  aus  5Ranfcn  gc= 
bilbeteu  tfranje.  Sic  fommen  auf  bem  fleiuercn  §crrgottSf)äiiSc&en 
in  ber  $orffira>  ju  tfaldjreutt)  mieber  cor. 


')  3u  9?eubörfferä  3f^en  "uifjte  er  befonber«  gefallen  fyaben,  benn  biefer 
frfjrcibt:  „£aju  ben  fd)öncn  Clbcrg"  (fiefje  (Sampe). 

')  Tie  8  gtguren  finb  oielfnaj  befajäbigt  unb  reftnuriert. 
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fünftes  ftajjtftl. 

Da5  nädjfte  batiertc  imb  nod)  erhaltene  23erf  ift  bad  oou  Üftcu= 
börffer1)  cnuäCjntc  JHclicf  über  bem  Iljorc  ber  3tabtu>agc,  bic  roaljrs 
fdjcinlidj  von  bem  bamaligcu  ftäbtifdjcn  iöaumcifter  $aus  iöcfjaim  b.  ä. 
erbaut  mürbe  (lafel  VIII.  3).  äVit  biefem  Spanne  ftatib  Ärafft  gemife 
in  Scrbinbuiifl  unb  roirb  ifjnt  uoc^  mandjc  $ilbf)ancrarbciteu  für  s4?rU 
oatbauteu  geliefert  fmben.  Dod)  bavon  foü  nod)  fpäter  gefproajeu 
iücrben.  DaS  SHelicf  ift  uom  3^5«  1497*),  wie  bic  3"fd)rift  anhiebt 
Der  23agemciftcr  fa;aut  511  bem  nacl)  ber  linfeu  3citc  aiiöfd)lagcubcn 
3üuglein  ber  23age  hinauf,  mit  ben  ,§änbcn  abiuedrfelnb  an  beti 
Seiten  beiber  Sdjalcu  jicfjcub,  um  fo  baS  feljleubc  öeroidjt  311  tarieren. 
(Sin  Stacht  mill  eben  in  bic  linfe  «d)ale,  in  ber  fd;on  jmei  öcroiajtc 
fielen,  nod)  ein  Dritte«  fteßen. 3)  Sei  ber  Hufen  3a;alc,  auf  ber  ein 
großer  Sauen  liegt,  ftef)t  ber  #auff)crr,  mit  faurer  9Wienc  in  ben  grofeeu 
Qbelbbeuid  faffcnb,  um  bie  2Bare  311  bejahen,  2ffciftcrf)aft  oerftanb 
&rafft  ben  UumiÖen  im  @cfid)te  beS  Säufers,  ber  oiel  311  jafjleu  tjat, 
tnieberjugeben.  Über  bem  Suchte  ift  baS  SBappcn  mit  bem  3u»G= 
fraucnnbler,  über  bem  Saufljerrn  baS  eigentliche  Nürnberger  SBappcn 
aitQcbraajt;  über  bem  SSagemcifter  lieft  mau  auf  einem  $anbc  bic 
3nfd>rift  „Dir  als  |b.  fj.  u>ie|  einem  anbern".  Über  bem  Relief  jic^t 
fiefc  fein  burd;brod)cncS  gotifd&eS  2Jca&rocrf  f)in.  (9ab  ber  Sünftler  am 
Saframent§I)äu$d)en  biblifdjc  Scenen  im  regten  ißolfston  roieber,  fo 
bringt  er  tyier  in  einfadjftcr  unb  uatürlidjftcr  Seife  ein  öenremorio  au§ 
bem  bürgcrlidjcu  Sieben.  SBorjüglid)  finb  bic  Söpfc,  öeroänber  unb 
bifonbcrS  bic  Setien  nadjgcbilbct.  Diefc  fajeinen  nuS  (Sifeu  $u  fein 
unb  fid)  uom  örunbc  frei  ab^u^eben.  SBenn  auet)  ein  urfunblidjer  58c= 
leg  für  bic  Urljebcrfdmft  SrafftS  fefjlt,  fo  barf  man  uid;t  einen  51ugen= 
Mief  baxan  gmeifcln. 

Das  Relief  ®t.  ©eorg  311  Bfcrbc  an  bem  §>aufc  in  ber  Df)crcficn= 
ftrafjc,  baS  früher  bem  .frierounmuS  Baumgartner  gehörte,  fei  glcicf) 


')  1407  f)at  er  ba&  in  Stein  gehauene  <2tüct  über  ber  2f)ür  an  ber  alten 
Saag  gcmacfjt  (Gampe).  3»  ber  £od)ncrfä)eu  Ausgabe  roirb  ba$  SBerf  ntdjt 
aufgejagt 

*)  Sad)  SRanerß  Heiner  Gfjronif  (p.  154)  foü  bic  ftrofnuuagc  1407  gröfoer  er- 
baut fein,  roa«  mit  ber  3a^I  auf  bem  Jtclicf  ftimmt. 

»)  Die  ?lnfid)t  3Ä.  3R.  SRancrö,  baf?  ber  »uccfjt  bnS  (^cmid)t  au«  ber  3rt^ale 
Ijebi,  fdjeint  mir  nic^t  gerechtfertigt  ju  fein. 

2* 
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an  biefer  Stelle  als  $rafft§  Arbeit  angeführt x),  weil  e§  um  tiefe  3eit 
entftanben  fein  mag  (lafel  X.  2).  SScun  ber  Stumpf  beö  *ßferbc$  311 
laug  unb  bie  SSorbcrfnfec  51t  furj  geraten  finb,  fo  ift  bod)  bie  Seroegung 
gut  gelungen,  unb  bie  9tittcrfigur,  bie  feft  im  Sattel  fifct,  eutfdiäbigt 
für  bie  Langel  in  ber  3cid}"»"Q  btö  ^ferbcS.  Seiber  ift  in  biefem 
Relief  burd)  häufigen  ?lnftrid)  bie  frühere  Sdjärfe,  bie  auf  bem  SRelief 
ber  2öagc  uodj  jju  bemuiibern  ift,  ucrlorcn  gegangen.  2>ie  malerifa^c 
Scnbenj,  bie  auf  bem  Sdjrcnerfajeu  ©rabmal  fidj  geltenb  madjte,  tritt 
mieber  meljr  Ijcroor  im  £aubfd)aftlid)eu. 

2. 

Xcx  Sfleifter  erntete  für  ba§  frfjöne  SarramentSfjäuSdjen  ben 
größten  9tnf)m,  unb  balb  mußte  er  für  aubere  Jftrdjen  ä^nlirfje,  roenn 
aua;  weniger  großartige  Sabernafcl  liefern.  ?lber  uid)t  ade,  bie  fid) 
in  ber  Umgebung  Dürnbergs  befinben  unb  iljin  3itgewiefen  werben,  f)at 
feine  .§anb  oerfertigt;  einige  finb  von  uubcbeutenbeu  5htnft(cm  nad) 
feinem  SSorbilbc  gearbeitet. 

$ic  größte  Safjrfdjeinliajfeit,  anö  ber  Scrfftatt  $rafft§  fjeroors 
gegangen  unb  311m  teil  oon  beö  SRciftcrd  £aub  ausgeführt  3U  fein, 
f)at  baö  Salrameiit'3fjäu3d)en  in  ber  1471  erbauten  $orfftrd)e  jn 
^aldjrcutlj,  brei  Stunbcu  iiövblid)  üou  Dürnberg  gelegen  ($afel  IV.  6). 
Sdjon  im  uier^efniten  ^a^rl)uiibert  befaß  bie  reiaje  *ßatri$ierfamilic  ber 
.^aller  aus  ber  lUridjöliuie  bas  £orf  Äald)rnitt)  mit  ben  barumliegenben 
gelbem.  3m  folgenbcn  3afjr(jmibcrt  mürbe  e3  mit  ©ajloß  unb  23urg* 
ftad  freiwillig  uom  fturfürft  $ricbrid)  von  33raubcuburg  ber  Jamilic 
als  ficljen  übertragen.2)  Wad)  ber  tfaldjreutljer  Gfjromf  ftiftetc  SBolff 
.fraUcr  im  Safyve  1498  ber  ftirdje,  bie  1471  oergrößert  mar,  einen 


•)  9?cubörffer:  Stent  au  fterrn  fcnrounmus  Baumgartners  Sefjaufung  an 
et.  «cgibien-öaffeu  ein  flctncö  Söertftüci,  ben  Hilter  8t.  ©eorgen  auf  bem 
Werbe. 

*)  9?ad)  Siebermann«  ©efdjledjtSregifter  lauft  1342  Ulrid)  III.  §aDer  (t  1358) 
doh  beu  Burggrafen  ^otiann  unb  Mlbrcdjt  3U  Dürnberg  baS  £orf  Äald)reutb, 
ba«  im  ©cfifcc  bcS  Sntdifcffcn  oon  SBc&eul)au|"eu  gemeien  mar,  mit  allem  ju- 
gehörigen  gelb,  fcolj  unb  Siefen  für  1500  flfunb  geller.  6ein  2otyi  Ulrid)  IV. 
(f  1422),  ber  ein  groftes  Vermögen  befafj  unb  1371  in  ben  Nürnberger  9lat  fam, 
erbaut  ein  „©ofotjaufj",  bn$  1390  mit  Ulrirrj  ermähnt  mirb  unb  üon  £>erolb&6urg 
aus  bebten!  mürbe  (nad)  ber  Urfunbc  im  Bfarrljaufc).  Xeffcn  Sotjn  Ulrid)  V. 
(t  1454)  befam  nom  Seurfürft  ftriebrid)  ü.  Shanbenburg  ben  Surgftall,  ©djloß 
unb  £orf  511  Öeljen. 
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(Efyoraltar  mit  ^oljfrfjuifeereien  ucbft  einem  6aframent8f)äu§d)cn.  ') 
tiefer  äufjcrft  Dcrmögeubc  SNanu  mirb,  um  311  (Stjren  ©otteS  bic  $ira> 
mit  einem  fdjöueu  Äuuftmerf  311  fcfunüctcit,  wofyi  ben  tüd;tigften  S3ilb- 
tjaucr  Dürnbergs,  baS  barf  mofyl  auSgefprocfyen  werben,  mit  ber  Ärn 
ferttgung  beS  £aberuafcl$  betraut  fyabeu.  2>ie§  mar  ?lbam  ftrafft. 
3fjm  gehört  bicfeS  Söerf,  wie  mir  feljeu  werben,  aus  ftiliftifd)en 
©rünbeu  au. 

9luf  einem  funftuott  gearbeiteten  Socfet,  ber  roirflidj  tragcnbeS 
GMicb  ift,  rutjt  baS  burd;  ©itter  uerfdjloffenc  ®el)äufe,  baS  0011  uicr 
fdjöneu  Statuen*)  gefa^müdt  nnb  oben  uou  einem  £rau$e  aus  ucr« 
fdjlungenem  Staufcumerf  gefrönt  ift.  ?lu§  biefem  mad)fen  in  ber  SWitte 
Säulen  fycruor,  eine  fdjöne  Krönung  ber  SDiaria  tragenb.  £icfe  um- 
geben büunc  Säutdjeu  nnb  Streben,  bie  fid;  311  einem  SBalbadjiu  ucr= 
einen.  3$on  fjier  fteigt  ber  turmartige  Sau,  in  bem  man  (SljriftuS  mit 
ber  Sornenfronc  erblicft,  bis  $nr  SBölbnng  ber  $eife.  Über  ber 
uorberen  Xljürc  bcS  (MjäufeS  fiub  $iuei  (£ugel  augebradjt;  ber  eine 
tjätt  baS  Xud)  ber  üüerouifa,  uou  bem  anbern  meifj  mau  nidjt  mcfyr, 
iua§  er  in  ben  Rauben  luelt.  3Mc  23el)auutuug,  $rafft$  Äunftmeife 
licfee  fia^  in  bem  Xabcrnafel  erfennen,  redjtfcrtigcn  bic  nod)  uorfyanbcuen 
(Sngel5)  mit  SDiarterroerfjeugcn  über  bem  krause,  meldjeu  ber  SÄeifter 
biefetbe  fdiönc  gefdjmungcne  Haltung,  öemanbuug  uub  freie  SBemegung 
unb  biefelbcu  nicblidjcu  Öoctcnfüpfdjiii  uue  am  3t.  Uorcujmcrfe  ge* 
geben  t)at.  SBor  allem  aber  entfa^eibet  bie  fdjöuc  Krönung  ber  SJiaria 


')  9iad)  btr  Gtjronif  luurbc  an  Stelle  be*  alten  flirdjfeiuß  1471  (tute  and) 
bic  3<>f)rf$3flf)I  über  ber  Äird)cntf|ür  attgiebt)  eine  gröfjcrc  Jfirdje  erbaut,  beffen 
(Sfjor  Solff  $au*cr  fpäter  mit  r)crrlid)cn  ^cnfiern  imb  örabftciucu  auSirfjmücfcu 
liefe.  1498  Iäfjt  ©olff  fcaQer  „einen  Gibraltar  mit  einer  Ijcrrudjcu  fd)onen  Jafet 
unb  ein  tjcrrlidjc«  Sarramcut«gcbäuft  mndjen"  (ftetje  SJcrjcidjui«  ber  Stiftungen) 
unb  fauft  1502  ootn  päpftlidjen  Legaten  SRaimunb  511  SDiagbcburg  einen  Jlbtafobrtcf. 
Xie  erhaltene,  im  $farrl)aufe  bcfiublidjc  Urfuubc  mclbct,  bafj  beut  „Lupo  Hallcr 
civi  Nünibcrgcnsi"  eine  jmeimatige  ^rojefnon  für  bic  St.  ?lnbrca«fird)e  mit 
lÜOtägigem  Stblnfe  für  bie  Sefudjer  bemifligt  wirb.  Xic  9»ittcilungcn  au«  ben 
Uxfuhbcn  oerbanfe  td)  ber  ftrcunblidjrcit  be«  fcerrn  Pfarrer  §oppfd)cru. 

*)  Von  bret  beffer  erhaltenen  Statuen  läRt  fid)  ber  1)1.  91od)ii«,  ber  auf  feine 
Sunbc  am  ftnic  jeigt,  erfennen;  bic  jiocite  mag  ein  ^eiliger;  bie  britte  ein 
©ifdjof  fein,  ^er  f|t.  Stodju«  mar  au«  SWontpcDier  gebürtig  unb  jeidjuete  fid> 
burd)  aufopfernbe  Pflege  oon  ^eftfranfen  au«.  1827  ftnrb  er  im  ftcfangni«,  wo» 
^tn  man  if)n  au«  Irrtum  gemorfeu  Ijattc.  Snfotge  ber  ©unber,  bic  fid)  bei 
feinem  lobe  ereignet  Ijaben  foQen,  mürbe  er  heilig  gefprodjeu. 

»)  ffin  Sngel,  ber  entroenbet  ro.ir,  mürbe  uou  ber  TOancrfd)en  S{unftl)nnblung 
in  Sien  roieber  jugefdjicft. 
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(£afel  V.  5),  mcldje  fpreojenbe  ?Ujulid)feit  mit  ber  SRebetffojen  in  ber 
^rauenfird^c  jeigt  (Xafcl  VIII.  2).  2J?aria  fjnt  bcu  eajten  JopuS  bor 
#rafftfd)en  SDfabonnen.  Sie  evljcbt  betenb  bic  £>änbe,  iubera  fic  uon 
@oü  Sater  unb  Gf)riftu$  gefrönt  wirb.  Über  ber  $rone  fdforoebt  bie 
Saube;  $wei  fötwbcttbe  Gngel  breiten  f)inter  ber  ©rnppe  ein  Gk- 
wanb  aus. 

3. 

3n  bcn  mädjtigen  gotifajen  öeroölben  bc§  Ulmcr  SKünftcrö '),  bn$ 
3>af)rf)unbertc  tjinbnra;  fd&lafcnb  mie  eine  ocrfnllcne  ©rabruinc  balag. 
cnblid;  aber  nm  bie  Stfitte  unfereS  ^atnlninbertö  ans  feinem  3d)[afe  auf- 
geriittelt  mürbe  unb  feilte  als  Ijödjfier  £otu  ber  Seit8)  au  bie  Vergangen; 
tjeit  einer  einft  reidjeu  nnb  mädjtigen  imttclalierttdjcu  9?eid;$ftabt  erinnert; 
leljnt  am  Pfeiler  linfö  vom  Sogen,  ber  ba§  odjiff  uom  Gfjor  trennt, 
ein  turmartigeS  6aframeut§f)äu8d)en3),  bas  faft  um  bie  £älfte  größer 
als  baS  tu  ®t.  £oren$  311  Dürnberg,  biefem  meber  an  Sdjönfjeit  ber 
formen  nod)  au  teduüfdjer  SoUeubnng  irgenb  nadjftcljt  (XafVl  IV.  4). 
2>a3  prächtige  £abcrnafel  erreicht  eine  §öf)e  uon  neunzig  gitjj  iiub 
$cigt  im  ©egeufajjc  311  jenem  pfjantaftifd)  erfünftclten  SWanfenmerf,  jenem 
milben  ©ajnörfelmefen,  jenen  fraufen,  toefig  gebreljten,  oft  nnnahtr- 

')  1337  rourbc  com  3?ürgcrmcif!er  Subiuig  Ärafft  ber  (Brnnbfteiu  $nm  Sau 
gelegt  (fte^c  ?rcffel,  Ulm  unb  fein  ÜRünftcr). 

*)  Scr  2urm  i ft  16 J  m,  ber  bc$  Äölncr  SomeS  156  m  unb  ber  6t.  $eter 
138,7  m  f)od>. 

•)  25ie  Gfjronif  Ulm*  giebt  1469  als  SJoncnbungSjafjr  an.  ftaßtcr  beiueifi 
burd)  eine  oufgefunbene  Stcdjnung  (eS  ift  Iriber  nid)t  angegeben,  100  beftnblid}), 
ba&  fdjon  im  3«brc  1461  eine  Stiftung  ju  bem  eaframent$&äu$d)cn  gcmad)t 
rourbe.  Sarin  ift  angegeben,  bafe  am  SKontag  oor  Öeorg  a.  LXI  grau  (Saget 
3äf)ringeriu  bem  .§anS  SRntfjart  unb  §anS  £ü|j  11  (Bulben  für  bas  SafrnmcntS* 
fjauS  in  ber  Pfarre  bringt,  §anS  9?ntl)art  läßt  mit  Stnbeutung  ber  grau  ba$ 
©elb  junärf)ft  anlegen,  um  3*nfcn  8U  gewinnen,  inbem  er  bafür  Odjfen  nnb 
Scincroanb  fatift,  bic  er  311  günftiger  3"*  nmber  oerfauft.  9?arfj  1468  übergiebt 
£auS  9cnU)art  bie  roeitcre  SBerredjnung  beS  ®clbcS  feinen  Söhnen  fcanS  unb 
(Erasmus.  £>ie  grau  (Sngel  3äf)ringerin  mar  aber  feineSmegS  bie  etifterin  bes 
2aberuafcIS,  benn  am  10.  SRärj  1467  beftimmt  SobocuS  ftlammcr  „an  baS  fafra- 
mcntbäiulin,  fo  man  bamet  I)ic  ju  Ulme  in  unfer  lieben  froiucn  pfarrfirdjen" 
30  fl-  1470  befennt  „3cncfc  SJcdiu,  gribcl  ^»nberS  beS  ftirSucrS  ©irttin,  baß  il>r 
SRanu  30  fl.  an  ba$  Saframent^fjau«  ucrmad)t  bube".  flni  25.  9lpril  1478  uer* 
mad)t  ?lnna  ^aßferin  an  ba8  SatramcntS^auS  2  ft.  (biefe  Urfnnbe  abgebrutfl  bei 
«ajing  unb  «efenmaner:  Urf.  3.  ©efd).  b.  ^farr'-  5«  Ulm  1890).  Dbroobl  bie 
6f)rouiI  1469  alz  %a1)v  ber  SoQenbnug  be«  JabernafclS  angiebt,  wirb  man  ben 
9kd)nuugeu  nad)  bie«  nid)t  für  glaubmürbig  galten.  GS  mag  einige  Saljrc  fpöter 
woOenbet  fein. 
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lidjeu  GMülbcu,  morin  bie  Schnitt  bcr  Spätgotif  um  bie  2Öenbe  bcö 
fünfzehnten  uiib  fecft$$efjntcu  3af)rl)uubertä  gerabc3u  fd>it»clgt#  ftreugere 
gotifaje  formen.  ?luS  bem  2Hctl)brotfafteu,  ber  auf  brei  Seiten  bnrd) 
Xrcppcu  mit  funfiooll  burdjbiodjencn  (Mänbcrn,  beren  £ef)ucn  bc= 
fonberS  reid;  au  aHcgorifdjeu  SRcnfdjciis  unb  Jicrgeftalteu  fiub,  von 
beiben  Seiten  zugänglid)  ift,  u>äd)ft  ein  bnrd)  Figuren  belebter  Salb 
von  Xürmdjen  unb  Strebepfeilern  Ijeroor,  bic  breimal  511  einem  Kranke 
oon  Äheujblumcu  Bereinigt  werben.  $er  SWciftcr  biefcö  $hmftbaue$ 
mar  uidjt  befannt.  92ad)bcm  mau  früher  3örg  Snrlin ber  um  biefe 
3eit  an  bem  berühmten  ßfjorgcftüfjl  unb  £auf  beeren  im  fünfter  gc= 
arbeitet  fyabcn  mufj,  al$  SWeiftcr  bc$  £abcruafcl3  angenommen  fyatte, 
riet  man  auf  Slbam  ftrafft*),  olmc  jeboa;  bie  ftiliftifdjen  ©igentümliaV 
feiten  beiber  Xnbcrnafcl  mit  fritifajem  Hugc  zu  betrauten.  £a  in  Ulm 
ein  39üd))eumad)er  Ulrid)  Ärafft,  ber  oietleidit  ber  tyit  uad)  ber  Sater 
unicreS  9lbam  fein  föuute,  lebte,  galt  c§  für  fidjer:  $bam  5?rafft  arbeitete 
in  Ulm  unb  ift  ber  SDicifter  be$  Xabcrnafelö! 

Söeim  erften  ?lnblief  fällt  bic  Vorliebe  für  ein  ungemein  feines  Sflafc 
roerf,  zierlidje  99albad)ine  unb  Kreuzblumen  auf,  bie  bis  in  bie  flciuftcn 
2>ctail$  in  mat^ematifdjer  Strenge  meifterljaft  ooHenbct  finb  unb  bem 
galten  93au  ein  ardf)ttcftonifd;=oruameutaleö  Okpräge  geben.  28äl)icnb 
ba3  Xaberuafel  ftrafft&  eutfajicbcn  auf  bie  plaftifdjc  ötuSfd)müduug 
bur$  9feliefö  unb  SRuubfiguren  ben  .^auptacceut  legt,  treten  l)ier  bie 
fparfatn  oenoenbetcu  plaftifäjen  ©cftaltcu  befdjcibeu  zurücf  unb  fyabcn 
mcfyr  einen  beforatioen  (Sfjaraftcr,  mic  bie  5iQurc,t  a,t  °en  tfirdjcm 
portalen,  bie  und)  SoÜcubung  oft  oon  auberer  £>aub  ben  figürlidjeu 
Sdjtmut  erljaltcn.  3)c$I)alb  föuute  mau  au  einen  ?(rd)iteftcu  unb  93au; 
incifter,  ber  bic  mittelalterlidjen  $ome  mit  SWaßrocrf  unb  Streben  uer- 


')  Xie  ftamilie  Snrlin  (Säuerlein)  flammt  miß  bem  SNofter  Söflingen,  oon 
wo  ein  3immermann  Georg  eurlin  1427  ali  Bürger  in  Ulm  genannt  wirb 
(f.  fcafjler,  Ulm*  »unftgefdudjtc  im  SKittelaltct).  $er  Srcififc  uon  1408  ift  bie  noO- 
fommenfte  Arbeit  Sörg  Snrlin«.  Sin  bem  Sfjorgeftüfyl  an  ben  Stäuben  (1469 
btd  1474)  befinbet  ficf)  baß  SMlbniß  beö  SÄeifterS.  ©r  erhielt  1188  fl.  (f.  SDlünfter« 
redjnungen  ber  Ulmer  6tabtbiblioU)ef  n.  5önjing  unb  SMeumanerS  nbgebmefte 
Urfunben.    p.  104). 

*)  Orüneifen  unb  SWaud)  in:  „ffunftleben  Ulm«  im  Slittelalter"  fdjlic&eu  wegen 
ber  roefentli^en  &f)nlid)feit  in  ber  Gonflrucrion  mit  bem  3aframent*t)äu$d)en  in 
»Arnberg  auf  Slbam  Strafft,  um  fo  metjr,  ba  biefer  um  biefe  ^eit  in  Dürnberg 
btßljer  nid)t  urfunblid)  nadjgemiefen  roerben  tonnte.  Söie  fdjon  bemerft  mar, 
fann  biß  bleute  eine  8ejieb;ung  «bam  Strafft*  511  Ulm  unb  jum  $?au  be«  9Rnnftcrö 
nid)t  nad)geroiefcn  roerben. 
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giert  uub  bie  ^acabeu  entwirft,  als  ben  Stopfer  beS  Ulmer  Safra- 
meutSf)äuSdjettS  benfett.  (Sin  Äbam  Straft,  wie  wir  ir)n  fennen,  tyättc 
fidtjer  fo  nic&t  gebaut,  ©egen  ifm  fprea>n  and;  befoubers  bie  ange? 
bradjten  t}ißuw>  fowof)l  in  ber  ©ewanbung,  weldje  auf  einen  oor- 
wiegenb  in  &0I3  arbeitenben  Äünftlcr  beuten  fönnte,  wie  in  ber  93e= 
fjanbhing  ber  Äöpfe  einen  oöttig  anberen  ßfjarafter  Ijabcn.  9Äau  fefje 
fidfj  barauf  Ijin  einmal  bie  ©eftalteu  am  ©elänber  an  (Jafel  V.  9,  10). 

3n  ber  ermähnten  ^rioatredmung  beS  $atri3icrS  9tntl)art  wiü 
£>afjler  beim  3at)re  1462  bie  <Srn>äf)mtng  eines  „tnaifter  oon  Sntu 
garten"  gefuttben  r)aben,  ber  mit  ber  23erfertigung  beS  SScrfeS  6eam> 
tragt  mar  unb  für  eine  zweimalige  $>erreifc  7  fl.  erhielt,  fietber  giebt 
$ajjler  ben  SBortlaut  biefer  mistigen  6tcHc  nid;t  an,  uod)  nennt  er 
ben  Drt,  mo  fid)  bie  SHedjnuug  befinbet,  fo  baß  feine  23eljauptung  nidjt 
geprüft  merbett  fann. 

$BieÜeia;t  liege  fid)  nad)  einer  Urrnnbe  in  ben  Ulmer  $>ütteubüd)eru, 
ttad;  weldjer  1468  ber  Pfleger  9Hang  Ärafft,  tfourab  23itterlin  unb 
SljomaS  SBirttemberg  mit  „meifter  Jörgen"  oon  wegen  ber  ©ilbiuerfc 
(3  grofjer  unb  10  Heiner)  übercinrommett  unb  itjm  barutn  32  fl.  geben 
motten,1)  3örg  ©nrlin  b.  ä.,  beffett  ©eftalten  foldjeS  ©epräge  befifceu, 
unb  bem  matt  fcfcou  immer  ben  ganzen  Äunftbau  sujufd&rciben 
geneigt  mar,  als  ©ilbljauer  unb  ©a)öpfer  ber  ftiguren  vermuten; 
mäfjreub  ber  9lrdt)iteft  unb  Sdjöpfer  beS  Xabernafclö  ber  ermähnte 
SDJeiftcr  von  SBmtgartcn  ift,  menn  ^a&lerS  ©eljauptuttg  auf  SBat)rf)eit 
beruljt.  3ntmerl;tu  mögen  unter  ben  in  ber  Urfuttbc  ermähnten  Silb* 
werfen  anbere  als  bie  am  Sabernafel  gemeint  fein,  uub  aua;  mag  biefer 
„meifter  Sorg"  ein  anberer  als  ©nrliu  fein,  darüber  fd&eint  mir  aber 
fein  3">eifel  au  rjerrfd&en,  bafj  baS  28crf  aus  ber  fajwäbifajeu  Scfcnlc 
ftammt.  2flit  Slbam  ftrafft  f)at  cS  aber  nichts  311  Hjutt;  l)öd;ftettS,  bafj 
er  es,  bevor  er  fein  Sabemafel  entwarf,  gefeljen  I;at.  ?lber  barum 
mufe  man  ilju  nodj  niapt  aus  ber  ©a)ule  Ulms  tjeruorgefjeu  laffen 
wollen. 


SBictteidjt  aus  ber  SBerfftatt  flbam  ftraffts,  jebenfaßs  fidler  oon 
feinen  ©cfeüen  uub  naef)  feinett  Entwürfen,  ift  in  oereinfaa)teu  gönnen 

•)  1469  ift  SRciftcr  Sorgen  bejaht  roorben. 
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baS  Zabevnatci  tu  ber  berühmten  alten  ÄlofterfiraV  31t  $>eil£bronn, ') 
roeldje  bic  ©ruft  ber  Nürnberger  SBurggrafen  von  ^otjen^oUern 
ift,  unter  bem  Äbte  Sebalb  Starnberger  errietet.*)  (lafel  IV.  5). 
2Bie  e8  freute  baftefft,  ift  eö  Dielfad)  bcfdjäbigt  uub  unooUftänbtg; 
einige  Figuren  fehlen  am  2Beif)brotgel)aufc,  uub  aüe  gierenbeu 
Streben,  £reu$blumeu  uub  SRanfeutpcrf  finb  abgefallen.  3nt  ^afyre 
1770  mürben  bie  6fulpturen  übermörtelt  uub  erft  1860  von  ber 
f4impfli<$cn  $erunftaltuug  befreit.  $cr  Ärauj  über  beu  9tfelief8  r)at 
biefelbe  Änorbuung  unb  Steuerung,  n>ie  mir  iljn  in  ®t.  l'orenj 
fe^cn,  unb  bie  Spuren  ber  abgebrod;encu  SWanfeu  betneifeu,  bafj  ein 
äfmlitfeö  Sdjnörfelroerf  augebraapt  war;  aud;  bic  Keinen  93albaa;ine 
mit  ben  abgebrochenen  3pifcen  über  ben  Figuren  laffeu  nod;  beutlid; 
bie  Ärümmung  erfenneu.  2>a8  SWaßwerf  über  ben  Qhttertf)üren  l;at 
feljr  älnilidje  formen;  aud;  ber  burd)brod)cnc  ^ricö  unter  ben  SReliefS 
feljlt  nia^t.  $iefe  laffeu  cutfd;ieben  bie  ©efeUenljänbc  erfenneu.  Xie 
@eijjelung  red;td  jeigt  t)äjjlia;e  Figuren.  3"  ber  3)arftcüung  ßfyrifti 
cor  bem  SJolfe,  worin  mau  jebe  93enu'guug  unb  jebeS  feclifd;e 

')  JUofter  fccilsbronn,  nad)  einer  bort  befinblidjcn  SWincralquclIc  benannt, 
liegt  an  ber  Strafte,  bie  oon  Dürnberg  nndj  «nSbadj  füf>rt.  ®d)ou  1132  ftiftete 
ber  bl.  Dtto,  Bifdjof  oon  Samberg,  ber  Sefeljrer  Der  Bommern,  bas  Älofter 
$eil$bronn,  beffen  romanifcr)*bafiIifafc  Älofterfirdje,  aus  einem  $auptfd)iff,  jroci 
9cebenfd)iffcn  unb  einem  Äteujfd}iff  beftetjenb,  fd)on  im  felbcn  3ar)re  fertig  mar, 
aber  erft  1149  ober  1150  uom  ©ifdjof  Surtfwrbt  oon  (Jidjftäbt  gemeint  rourbe. 
1141  rourbe  bas  ftioftcr  auf  päpftlid>e  ©erorbnung  bem  Öiftcrjicnfer-Drben  ein- 
verleibt. Xie  junge  Stiftung  Ratten  bie  Gkafcn  oon  «benberg,  oon  benen  be- 
fonberS Äapato  unb  (Sonrab  @rroäf)nuug  oerbtenen,  mit  retten  ©ütern  aus- 
gestattet $ann  ging  bie  Sdjirmoogtei  auf  bie  §obcnjoÜ*eru  über,  bie  mit  biefem 
cblen  ®efd)led)te  oerrcanbt  waren.  1268—1282  mürbe  ber  gotifdje  (5l)or  rjtniii- 
gefügt  Xie  (Srrcciterung  ber  SttttcrfnpeQe,  mo  bie  (Grabmale  ber  Burggrafen 
aufgerichtet  finb,  gehört  in  ba*  14.  3al)rl)unbert.  1413—1485  wirb  00m  Äbte 
31moIb  bas  fübliebe  Scitenfdjiff  um  bnS  Doppelte  erweitert.  1427-1481  ift  ber 
im  SerbältniS  jur  groben  Äirdjc  311  Heine  Jurm  oon  einem  SWeifter  $anS  aus 
Dürnberg  erbaut  (bie  Cifteraicnferfirdien  jeidjncn  fid)  befonberS  baburd)  aus,  baft 
bic  2urmc  meift  bis  auf  einen  Dachreiter  [mie  In*?]  megfaQen.  3nt  übrigen  nnrb 
$infad)$eit  unb  ftrenge  5)urd)für)rung  ber  ard)itcftonifd)en  ©lieber  erftrebt).  $m 
18.  ^aljrljunbcrt  mürbe  bic  Srirdje  reftauriert;  mit  einer  jmeiten  9)eftauratiou  mar 
man  1866  fertig. 

•)  ?Ibt  ©cbalb  ©amberger  (1498—1518)  forgte  befonberS  für  ben  ©dnuutf 
ber  Äircrjc,  lieft  oiele  $oljfd)niferoerfe  anfertigen  uub  mar)rfd)einlid)  an  Stelle  eines 
1448  geftifteten  ©aframentSljäuSdjcnS,  mie  bie  9)ed)uungsbüd)er  ergeben,  baS 
gegcnroärtige  erbauen.  Seibcr  fäjmeigcn  bic  fflcdjnungen  gänjlid)  über  ben 
Sau  beS  iroetten  2abcrnafclS  (fiebe  ©tiQfrieb:  fllofter  §eil$broun,  unb  STCucf:  ®c» 
fd)id)te  beS  ÄloflerS  ^ctlsbronn). 
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©mpfinbeu  uermifjt,  mad)t  fidj  ein  grofjer  3J?augcl  in  ben  ^ro- 
portionen  ber  mcnfdjliojen  ©Iiebmafjcn  bemerfbar.  hierin  bic  £anb 
bc8  SWeiftcrS  erlernten  s»  wollen,  ift  nnmöglid)!  2>ie  dornen? 
frönung  auf  betn  mittleren  Sftelief  ift  beffer  gelungen.  $cr  £>cilanb  mit  ber 
$>orneufrone  l)at  etroa«  oon  bem  leibenbeu  gljriftus  ber  Ärafftfc^ett 
Stationen.  Modj  beffer  ift  oben  ber  Gl)riftu3  am  ftreuj,  foroie 
bie  oortjanbeuen  Figuren  am  (Mjäufe,  von  beneu  bie  Flavia  in 
fdjouer,  einfadjer  ©eronubung  auf  Ärafft  beuten  tonnte.  Unter  ber 
@ittcrtf)ür  oont  erfennt  mau  155;  leiber  fann  man  infolge  einer 
23efa;äbigung  bic  uorlcfctc  3tffcr  uirfjt  erfenueu.  (£§  liefce  fid;  oictlcidjt 
1505 l)  lefen,  mcnu  bic  §at)Un  übrigens  nierjt  fpäter  cingefrafct  finb. 
fluf  alle  #älle  l)äiigt  ba«  Jabcrnatcl  mit  tfrafft  aufammeu.  Ob  cd 
jebodj  nod;  $u  feinen  tfcbaeitcu  in  feiner  28erfftatt  gemeißelt  rourbc, 
ober  erft  und)  feinem  Sobe  oou  feinen  ©efetten,  mer  fann  cS  oljne 
nrfunblid;eu  WarfjrociS,  ber  bis  r;eutc  fcljlt,  eutfdjeibcn? 

Sieben  3ci4)uuugcn  auf  Pergament,  bic  id)  im  Äupfcrftiapfabinct 
ber  2Ründ)cner  <ßiuafotf)ef  uorfanb,  fdjeinen  ctroaS  weiter  $u  führen. 
Äuf  ber  einen  ift  Gf)riftn§  bargeftellt,  mie  er  von  jioei  Äned)ten  ge= 
geißelt  roirb.  (£afcl  IX  3).  £ie  Stellung  ber  uicr  Säulen  baoor, 
bic  Spifebogen  barüber  mit  bem  Sföafjrocrf,  bie  £ürmd)cu  mit  ben 
Ärcujblumeu  erinnern  fofort  au  baS  Saframent8f)äu3rf)cn  in  St.  fiorenj. 
Unb  nun  (EfjriftuS  felbcr!  3ft  er  uia^t  ber  Ärafftfdje  (Srjriftud,  roie  mir 
ifm  in  ben  Stationen  unb  im  Sd;renerfa;en  ©rabmal  feuuen,  trägt 
fein  Hntlifc  nid)t  etroaS  oon  ben  fdjmcr3lid)eu,  mefjmütigeu  3ügen 
beffen  auf  ber  brüten  Station?2)  (Infcl  VI.  3).  23eld;e  tnpifdje 
?llmlid)feit  t)at  baö  Slntlifo  owf  3cl^ll»,lÖ  ?lufcrftelningS= 
a;riftu3  bcS  Saj renerf d)cn  ©rabmals!  SDort  biefelbeu  gefa^citelten 
$>aare,  bic  311  beibcu  Seiten  Ijerabfaflcub,  ben  tfopf  einrahmen;  audj 
biefelbc  Äubeutuug  be§  SöatfeubarteS,  ja  fclbft  bc3  93artf)aarc8  gur 
Seite  beö  SRunbcS.  Hn&erbem  tjat  bie  3cid;nung  Wjnlidjfeit  mit  ber 
©cifjcluug  bc§  2aberuafel3  in  St.  £orcu$. 

(Sbeufo  ftarf  erinnert  au  Ärafft  ba§  smeite  23latt  mit  bem  (£ut* 
murfe  311m  eigeutlidjeu  ©eljäufe  eineä  Tabeinafelä  ($afel  IX.  4).  $ie 
^üjje  ber  Pfeiler  jur  Seite  bc3  ©itlcrS,  bie  fedjSteiligcn  ©albadjinc 
über  ben  Figuren  finb  ben  gleiten  Seilen  am  £orcn$er  Saframent§= 
r)a«S  feljr  är)nlicr).   2>ic  Gonfolcn,  auf  beuen  bie  ffigurcu  fte^en,  finb 


')  SMelIetd)t  and)  1515. 

')  Leiber  fmb  bie  eblen  3^8«  n»f  ber  Gopie  verloren  gegangen. 
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faft  ebeufo  ge$ei4)uet;  berfelbe  breigeteilte  Spifcbogen  mit  gleidje»" 
$Mumeumerf  fetyrt  über  bem  (bitter  mieber,  ba$  Ijier  anbere  2J?ufter 
jeigt.  ?lu£  biefen  (9rünben  fann  e$  uid)t  $u  grroagt  erfdjeiiicn,  bie 
beibeit  ©lättcr  Ubam  tfrafft  $ii3ufd;reiben.  Hub  gehören  fie  if)tn  an, 
fo  gilt  ba$felbe  von  bem  britteu  blatte  mit  bem  (*utrourfe  juiii  Södel 
eines  £aberuafcl§,  bn  fie  alle  von  einer  <"panb  gejeidjuet  finb 
(Xafel  IX.  5).  S)iefeS  33latt  ift  ber  ©ntmurf  jum  Soefel  be9  £>eil$= 
bronner  Jaberuafels!  Me$  ift  in  3ti  iu  fo  ausgeführt,  roic  bie  3C'^= 
nung  angiebt;  nur  hier  unb  ba  ift  abgemicrjiu  mürben,  $abnrdj  ge- 
roinnt  bie  Annahme,  bajj  bicfeS  Xabernafel  an«  ftiliftifajen  ©rünbeu 
mit  Ärafft  $ufammeuf)änge,  gröfjfrc  C^cipi^t)cit. 

SSon  ben  übrigen  3?ic&Hun8Cu  geben  3mci  turinartige  (£ntroürfe, 
bie  beibeu  anbereu  ardjiteftonifd)e  ftufriffe  für  eine  Wirdje.  £anad) 
möa;tc  man  vermuten,  bajj  Strafft  aud)  ald  ?lrd)iteft  tfyätig  mar,  unb 
9icubörff?r8  Zugabe,  er  fjabe  für  bie  Jraueiiftr^e  ba$  SWaßmerf  ge= 
liefert,  maS  angezweifelt  mürbe,  befäme  meljr  CMaubmürbigfeit. 

2. 

Zeitiger,  uieQeia^t  gar  uiajt,  läßt  fid;  bie  $>anb  bc$  ÜÄeiftcrS  iu 
bem  fünfzig  ^ujj  Ijofyem  ©cljäufc  iu  ber  ÜNartiu3fird)c  311  Sajmabaa) ') 
(füblid)  von  Dürnberg)  erfenneu,  obrooljl  cd  ber  Xrabition  nadj,  bie 
uon  mehreren  ffuuftfenneru  befräftigt  mürbe,  unter  ben  SBerfen  Ärnfftö 
angeführt  mirb*)-  %ebe  urfuublidjc  9cad)riajt  fc§lt;  meuu  ein  SJer* 
trag  cyiftiert  fyaben  fotl,  ber  fa*>on  lauge  uerfdjmunben  ift,  fo  ift  baS 
bod)  fcfjr  fragliit)  9tad)  bem  am  5»&e  Jaberuafelö  befiublid;eu 
SBappcn  ber  SRofenberger,  bie  oiel  für  ben  Äira^cnoruat  anmanbtcu, 
311  fdjliefcen,  mufj  es  eine  Stiftung  eines  ftliebeö  biefer  $amilie5)  fein, 
unb  rote  bie  3<t(jre§3al}(  unter  bem  mittleren  SRelief  bc$  ©eljcuifcS  an- 
giebt, mar  c$  im  ^af)xe  1505  ooüenbet.  2)icfc3  bequeme  Saturn  unb 
bie  9iad)rid;t  SHcnbörfferS,  ftrafft  fei  im  Spital  511  Scfjroabad)  1507 

')  9lad)  ber  Chronicon  Suabaccnsc  uon  fceinr.  d.  galfenficin  1740,  p.  32, 
würbe  ber  Örunbfteiu  jur  ftirdje  1480  gelegt;  nad)  Sitalfgaug  $e$olbö  G^runif 
ber  8iabt  Sd)n><ibadj  (1864)  wirb  ber  (Mrunbfltiii  $ur  Rirdje  I4i#y,  ber  jum  Xiivm 
1471  gelegt.  1495  wirb  fie  vom  SJifdjof  Bülheim  von  tfidjfkbt,  in  bejfcn  Sprengel 
bantald  £d)wabad)  lag,  gemeint. 

*)  f.  «d)orrfd)e$  Äuuftblatt  1853  9?r.  53.  Soppelmauer  fiUjrt  e»  uidjt  unter 
Strafft«  ©erfen  auf,  roic  behauptet  wirb. 

»)  ta*  IBappen  be*  SWünjinetiter«  §an9  9tofenberger  (1510  geftorbeii)  uub 
feiner  (Bemaljun,  ^orot^ea  »efelinger,  «aiijlcr^todner  uon  Starnberg,  ^aii«  Jtofeu- 
berger  fttftete  aud;  ber  »ird;e  einen  «Itar. 
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geftorbeu,  mögen  oerleitet  Ijaben,  e§  311  beu  fieberen  unb  uuumftöjjlidKu 
SBerfen  ÄrafftS  3U  gä^Ien.  $udj  wollten  einige  in  ber  uorberften  mit 
einer  flappe  bebeefteu  öcftalt  am  ©oefel,  beren  Äopf  in  ber  elenbcften 
Verrentung  unb  nnmöglic&fteu  Haltung  fliiriuf gebogen  ift,  bie  3"9* 
be8  SHeifterS  ernennen!  Das  ift  eben  eine  Mnfidjt,  bie  3U  uid)t$ 
fü^rt1).  3»  bem  ftriefe,  tov  «"to  bem  ftoften  funjietyt,  finb  un* 
3iifammcnl)ängenb  Daniel  in  ber  fiömengrube,  eine  ©ouue,  ein  2Ronb, 
ba«  $ii<$  ber  Veronifa  nnb  ein  9lblcr,  feine  jungen  fütternb,  ba$ 
lefctere  gicmltdj  fd&lcdjt  bargeftellt.  3"  ton  6eiten  ber  ©ittcr  nnb  ber 
SWeliefS  ftcl;eu  $>eiligc  nnb  (Sngcl,  bie  teilroeifc  gleiches  Ausfegen  fjaben 
unb  au»  bem  SRafnneu  ber  tfrafftfdjen  Snpcu  herausfallen2).  Die 
fdjroebenben  (Jngel  mit  bem  Xnd)  ber  SScronifa  finb  fteif  in  baS 
oorberftc  Stelief  Ijincinfomponicrt,  unb  anaj  bie  beiben  auberen  9icliefS 
geigen  mäßige  ftiguren.  ^K  brei  ©ruppeu  weiter  oben,  bie  Ijeiltgc 
Änua  ©clbbritt,  bie  Krönung  SWariä  unb  bie  Verneinung  Ijaben  anbere 
formen  als  bie  öeftalten  tu  ben  befannten  Darftetlungen  beS  StteifterS. 
SBenn  man  fid)  trofcbem  an  Ärafft  feftflammeru  unb  baS  SBerf  feiner 
SBerfftatt  jinocifen  roiHs),  nun,  fo  Ijat  Sapmabad;  bod)  immer  nur  eine 
mäfjige  ©efeflenarbeit4).   Das  Iäjjt  fid;  niefct  Inmoegleugneu. 

3. 

ütfan  ift  su  leidjt  geneigt,  bie  SaframeutSljäufcr  in  ber  Umgebung 
Dürnbergs,  menn  fie  nur  einen  pnramibaleu  VLxtfbau  unb  äfjnliaje  Hiu 
orbuung  ber  3»erformen  Ijaben,  als  SBerfc  ÄrafftS  anzugeben,  oljne 
iehoö)  311  bebenfeu,  bafj  in  Dürnberg  uoaj  uielc  anbere  93ilbl)auer, 
baruuter  fef)r  tüdjtige,  ttyätig  mareu,  uon  beneu  Sieubörffer  eine  SWenge 
ermähnt,  beren  SBcrfe  er  aber  triebt  auffuhrt.  9iod)malö  fei  barauf 
Ijingeioiefen,  bafj  bie  unaäfjligen  £errgott$ljäufer  ber  cntroicfclten  (tfotif 
faft  bura*nueg  biefe  ftorm  fjaben,  31t  bereu  Verbreitung  bie  Vorbtlber 
in  Ulm  unb  Dürnberg  beigetragen  fjabeu.  2lud)  baS  <5aframeuts= 
IjäuSdjen  in  Sebent;  aufen 6)  in  ©$u>aben,  beffeu  9tcid)tum  311  ber  über* 

')  5.  (5.  9»arrmt  (rrdjtsf.  «ürgermeiftcr)  im  Seborrfcbcn  ftunftblatt  18S8  roiü 
baS  Portrait  Ärafft«  in  bem  40  gujj  bnbeii  in  einer  Säulenhalle  angebradjten 
Bruftbilb  (l\t  ftufj  grofc)  eines  betagten  SNanne«  fefjcn! 

*)  Xer  §eilige  auf  ber  Unten  Seite  be8  Saften S  mit  bem  paudbaefenen  finb» 
lieben  ®eftd)t  bat  mit  ben  Figuren  Straffte  nid)t$  gemein.  9f uf  ber  anberen  Seite 
ift  3obanni*  ber  Säufer  bargeftellt. 

')  ffianberer  ftfjreibt  e*  bem  »rafft  aud)  nod)  ju. 

*)  ©in  breiter  Jräger  aus  Stein  in  ber  3Ritte  beß  Jabernafel«  ftört  ungemein. 
6)  «bgebilbet  bei  2aib  unb  Sdjroarj  Jaf.  14,  1. 
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aud  einfachen  ÜJorffira^e  in  feinem  JBerljältnid  ftef)t,  jeigt  in  einanber 
oerfa;lungene3  Sianfcmocrf. 

3n  ben  manierierten  nnb  roljeu  normen  bcö  ©efjäufcd  311  tfnfes 
mang  unrocit  oon  Sajroabaa),  läfjt  fid)  ba8  ©epräge  Ärafftfc^cr  Arbeit 
nidjt  erfennen1).  £ie  umgerollte  *3pi^c,  bic  feinen  geuügenben  ?lbs 
fa;lu§  bilbet  nnb  gauj  loiberfinuig  uon  einer  $iale  uriterftufet  rnirb, 
uerliert  jebe  fnmbolifajc  Jöebeutnng  unb  loirb  jur  blasen  «Spielerei. 
$a$  JRanfenrocrf  ift  herabgefallen,  nnb  bic  nod)  oorfyanbenen  (Sngcl, 
bie  3icmltd)  rof)  bef)anbelt  finb,  laffen  bic  fajouen  gefajtuungenen  ßinieu 
toie  in  ber  ÄJoren^fira^e  ober  in  Äaldjreutf)  oermiffeu.  ftuf  ben  brei 
Reliefs  fiefjt  man  ßfjriftuä  unb  bic  Hagenben  grauen,  bic  ®efangcn= 
naf)tne  in  ftürmifdjer  93en>eguug  unb  oorn  GfjriftuS  am  Dlberg  beteub 
bargeftcUt.  9iia;t8  barin  oon  $rafft!  3Mc  unter  bem  Äreii3e  beteube 
9J?aria  ift  beffer  gelungen  unb  bc$f)alb  Ijcroorgufjebeu.  £a§  gange 
Xabernafel  ift  mit  n>eif$cr  Jünaje  übcrfajmicrt,  io  bafj  ber  fluSbrucf 
in  ben  ©efiajtem  meift  uufenmlid)  ift. 

SBauberer  unb  uadj  ifjm  ©obe  moQeu  in  bem  aufeen  au  ber  Äirdjc 
befiublidjen  Dlberg  biefelbe  $>nnb  erfennen,  bic  bas  6aframent$= 
fjauödjen  anfertigte.  2J?ag  bieö  fein.  Söobc  fjebt  nod)  befonberö  f)er= 
cor,  bafe  ber  genannte  Dlberg  burd)  feine  ?luoibuuug  unb  namentlid) 
burd)  bic  fcfjr  iubioibueUc  auöbrudöoolle  Weftalt  Cfjriftt  3U  ben  beften 
biefer  ?lrt  in  £eutfd)lanb  geljöre.  Xk  Öeftalt  Gfyrifti,  Ieiber  fd;lca;t 
erfjalten,  geidjnct  fid)  burd)  fdjönc  Öcnmnbuug  unb  Haltung  aud; 
beffer  nod)  ift  bic  Öcftalt  ßfjrifti  auf  bem  nod)  311  bcfprca>nbeu 
&ar9börferfo5en  Dlberg  oon  91bam  Ärafft. 

£>a8  eiufad)c  unb  nbertüudjtc  0ef)äufe  311  Dttenfooö2)  bei  Wnx\u 
berg  fällt  gan$  and  ber  SRcifje  ber  #rafftfd)cu  Arbeiten  Ijerauö.  $>er= 
artige  Jabernafel  mögen  nod)  oict  in  3rfll,'cu  11110  ®d)ioaben  311 
finben  fein.  SBoHte  man  barin  ctroaS  oon  Ärafft  oerfpüreu,  fo  märe 
baS  nidjts  anbereS,  als  ob  mau  einem  SBaumeiftcr  alle  einfdjiffigeu 
ftirdjen,  einem  cinjigeu  §ol$fd)uifccr  alle  aufflappbarcu  Slltäre  311= 
treiben  wollte. 

35a3  gut  erhaltene  £abernafel3)  in  ber  Stabtfiraje  3U  Jürtf)  l;at 
ebenfalls  mit  tfrafftS  ftrbeitStocifc  nidjt  ba$  gcringftc  3U  tfjnn.  SPte 
GfjriftuS  anbetenbe  männliche  3rißitr  (^ofept»  nnb  bic  jur  Seite 

')  ©eil  SBanbercr  cS  ftrafflfdjcn  fikljUfen  jurticifeii  möd)tc,  muft  cö  fjier  bc> 
(proben  roerben. 

*)  Hu«  roherem  Stein. 

»)  Scfrt  mit  Clforbc  überftridjen. 
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barunter  bcfinbiid&e  faQeit  bind)  fteifc  Haltung,  311  großen  Äopf  unb 
pcrrücfeuartig  birtcö  £>aar  auf.  Statu  bic  bcibeu  fct>öitcn  flpoftel 
in  präd&tiger  öemaubung  auf  her  rcdjten  Seite  beö  (£iboriumö,  mcfcfjc 
bic  nuffallcnbftc  Hfntlidjfcit  mit  beu  üor^ügltdjcn  (Stfgeftattcn  am  Sc= 
balbuögrabe  von  s$ctcr  SBifdjcr1)  [jabcu,  ja  faft  treue  Gopicu  fiub, 
uid)t  fpdter  an  bic  Stelle  [rüderer  Sigureu  gcfc&t  fiub,  fo  ift  baö  Xa- 
bernafcl  erft  cutftanbcu,  alö  bic  $ormcufpradjc  ber  italicnifdjeu 
9?euaiffauce  bereite  tu  £cutfd;laub  cingebrungen  mar,  uub  ifjr  mädj= 
tiger  ©iuflujj  fid;  in  Äuuft  uub  fiittcratur  überall  gcltenb  utadjte.  &a 
baö  ScbalbuSgrab  erft  im  $al)vc  1519 2)  fertig  mar,  mic  und  Stfd&cr 
fclbft  burd;  eine  3ufd)rift  am  Södel  belehrt,  märe  baö  Xabcruafcl 
nad)  biefer  $tit  entftanben.  damals  mar  tfrafft  etma  jmölf  Oafjrc  tot. 

4. 

3n  3>ouauroörtI)  begegnete  id;  micberfjolt  ber  ÜKeiunug,  ba§  baö 
Xabcrnafcl  in  ber  fatf)oIifd)eit  ^farrfirdjc  Dom  ^,a\)vc  1503  von  Hbam 
Ärafft  ücrfcrtigt  fei.  tiefer  Huualjmc,  meld;c  baburd)  ©afjrfajeinlidjs 
feit  erfjält,  bajj  Strafft  im  3ar)rc  1500  für  bic  eine  Stitubc  entfernte 
berfirjmtc  5?loftcrfird)c  311  AtaiSf)nim  ein  foldjeö  geliefert  Ijat,  mitft 
miberfprod;eu  merben.  Söefonbcrö  nuterfdjeibet  fidj  baö  £onaumörtf)cr 
Xabcruafcl  von  beu  Oefprodjeueu  Saframeutöfjäufcru  Ärafftö  burd;  bett 
fdjlaufen  Hufbau  uub  bic  beftimmt  von  eiuauber  getrennten  arajU 
teftouifdjeu  ©liebernugeu,  bic  beut  93an  ctmaö  ungemein  fieidjteö  geben. 
2>ie  Spifcc  ift  leidjt  gebeugt.  $ic  fdjlanfen  leisten  33erl;ältniffc 
Ijcrrfdjcu  and;  in  beu  $ignrcti  auf  beu  au  ber  SBanb  I)inter  bem  Socfel 
bcfiublid)en  Reliefs3)  uor.  $ic  öeftalt  bcö  fd)lafcnbcn  Stifters  im 
v$ilgergemanb  unter  ber  fteinernen  treppe  ift  in  fajöuer  cbler  Haltung 
gelungen,  uub  ber  Äopf  mit  feinen  sJ$ortrait$iigen  ift  forgfältig  bura> 
geführt,  mie  beuu  baö  gnu$c  ©efjäufc  einen  burdjauö  befriebigenbett 
Ginbrurf  mad;t.    §tber  bcöfjalb  ift  cö  nod)  fein  SScrf  tfrafftö.  Hm 


')  Xcr  in  bem  33urf)c  lefenbe  Hpoftcl  mit  fahlem  Bd)äM  ift  Subas  2abbeus, 
ber  mit  bem  <2d)rocrtc  $aulu«.  6onberbnr  ift  c$,  baf,  bic  mibcrcn  ftiguren  be» 
beutenb  fdjledjter  fiub. 

*)  9lm  J9.  3uli  1519  murbc  cd  in  6t.  Scbalb  nufgcrtdjtct. 

*)  ?luj  ben  5Relicf$  mit  beu  ©appen  bes  Stifters  Öeorg  Segel  unb  feiner 
©emafjlin  Sarbarn  fcJaugtngcrin  ftnb  bie  Skgcgmtng  Äbrafjams  mit  SWcldjifebeet 
unb  bie  3Raniiat)lefc  bargcftcllt.  Sic  Säume  ber  ©ciuänber  jeigen  nodj  Spuren 
oon  Wolbbcmalung. 
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Socfel  befiuben  fid)  mehrere  Steinmc&jeicfjcu,  ein  SöeroctS,  bafj  oielc 
$aubc  baran  ttyätig  roareu. 

$ie  unübertroffenen  SSorbilber  in  Ulm  unb  Dürnberg  mürben 
oon  ben  23aumeiftcrn  bcfouberS  ftubtert.  So  loiffen  mir,  bafj  im 
3af)it  1511  ber  gefdjicfte  23aumcifter  Stephan  2L*enerl)  nuS  9cörblingeu 
naefj  Ulm,  Augsburg  unb  anbeten  Drtcu  megeu  eines  ütfuftcrS  für 
ein  geplantes  Jabernafet  *)  in  ber  St.  öcorgSfirrfje  51t  9iörblingen 
reifte.  SBafjrfdjeinlid)  murbc  bic  ardjiteftouifajc  Arbeit  oon  ifjm  felbft 
ober  jcbeufaUS  nad)  feinen  (Sntroürfcn  ausgeführt,  märjrenb  ber  93ilb= 
tjauer  Ulria^j  Greift3)  ben  figürlichen  Sajmurf  übernahm.  3m  3flf)re 
1525  foll  ber  35au  oottenbet  geroefeu  fein.4)  $eu  fäulcuartigen  3nj$, 
an  bem  ein  Steinnefoeicben  eingefallen  ift,  fdjmücfcu  oicr  imirbige 
^ropljeicugeftaltcu ,  loätjrcub  bie  wafferfüffjtigcu  flöpfc  ber  (Sngel  am 
2öffr)6ratfaften  ju  grofj  geraten  fiub. 


Siebentes  ftapifel. 

3>ie  feft  batierten  unb  beglaubigten  SBerfc  muffen  meiter  betrautet 
werben.  SReubörffer  berietet,  ?lbam  Shafft  fjabc  „ben  frijöuen  Clberg 
auf  bem  Äirajfjof  in  ber  Gartfjaufeu'*)  oon  Stein  gemadjt,  meldjeu 
^eter  £arsbörfcr  r)at  aufrichten  laffcn".  ftie  ftamilieuuaa;rid)tcu  ber 
§arsbörfer  bettätigen,  ba&  ^eter  #ar$bÖrfcr  III.  im  3«()re  1499  biefen 
aus  ^rcifigurcn  befleljeuben  Clberg  geftiftet  Ijabe/)  jebod)  ift  nicfjt  a\u 
gegeben,  roem  er  ben  Huftrag  übergeben  Ijabc.  $a  ^eubörffer  fogar 
ben  Stifter  richtig  anzugeben  wujjte,  mufj  man  feiner  Angabe  in  S8c= 
treff  beS  ÄünftlerS  ebenfalls  ©laubcu  fdjeufeu,  um  fo  mcfjr,  ba  bie 


')  9tarf)  beffeu  CJnttoürfen  mürben  1495-  1500  bic  foft&arcn  tccfcngemolbc 
ber  ^t.  @eorg«firä)e  ju  WÖrblingcu  gebaut. 

*)  6eit  1511  finb  bie  6anbftcine  baju  au«  Rotenburg  a.  b.  Zauber  geholt 
(f.  hierüber  ftiorillo,  ©efä).  b.  jetd)nenben  fünfte  in  Xeutfdjlanb.  p.  335/336.) 

*)  StuS  einer  Urfuube  gefjt  Ijeroor,  baß  Ulrid)  Greife  ben  Slccorb  roegen  ber 
SHIbioerfe  gefcfjloffen  unb  bafür  55  pL  erhalten  fjabc. 

4)  ftioriQo  giebt  an,  baß  auf  ber  fteinemen  ©oppeltreppc,  bie  jum  SBeitjbrot- 
faften  führte,  jefrt  aber  nüf)t  mel)r  oorljanben  ift,  bie  JafjrcSjafjl  1525  ju  Iefen  mar. 

5)  «on  SKarauarb  TOenbcI  mit  Crlaubm«  bei  9tatc$,  ber  e*  bamals  beburfte, 
1380  geftiftet  (ftttje  öalbau,  Beiträge  I  p.  24). 

•)  gür  63  @ulben  5  $funb  6  £eHer  (aus  bem  ftamilienbudjc  beS  Jret^crrn 
oon  $ar*borfer). 
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Figuren  ganj  unb  gar  Äraffts  Gfyarafter  fjoben. ')  .§eute  beftnbet  fitf 
ber  Dlbcrg  utd^t  mefjr  au  feinem  alte»  Orte,  i»  beut  heutigen  ^>ofc 
beö  ©ermanifdjen  SRufcum*;  er  mürbe  1820  am  <}uf$  ber  33urg  auf; 
geftellt,  mo  fajon  früher  ein  auberer,  jefet  311  ©ruube  gegangener  £>U 
berg  geftaubcu  Ijattc.2)  Sdjou  in  beu  Safjrcu  1615,  1683,  1687  unb 
17593)  nmrbc  er  reftauriert,  unb  Ijeutc  befiubct  er  fia)  tu  Feinem  guten 
3nftanbe  mcljr,  fo  bafe  mau  von  ber  #rafftfa)cn  Jesuit  nid)t$  meljr  ent= 
bedt.  Aber  bie  flrafrtfdjeu  Stfotiue  Hingen  uodj  uaa).  £rei  Safjre 
früher  fjatle  ber  SWcifter  beu  fc&öncn  Dlbcrg  im  Relief  am  SaFramcntfc 
bäumen  gearbeitet.  $a  mar  bic  @ceuc  bramatifd&cr  als  fuer  gefafet, 
unb  bie  meufcbüdjc  (Seite  Gtjrifti  meljr  betont.  Hu«  ber  Haltung  bc$ 
Äopfe$  unb  ber  £äubc  fprad;  ein  Vertrauen,  eine  oöQigc  Eingabe  311 
©Ott  unb  boa^  ein  fjci&e$  gießen,  baß  i§m  ©Ott  im  legten  Äugen* 
blirfc,  roo  bic  Sdjar  ber  Verräter  fa^ou  f)eranuaf)t,  uodj  Rettung  fenben 
möge.  3«  ocixi  .£>ar3börfcrfd)cn  Clbcrg  betet  ein  bulbcubcr  Gtjrifm«, 
ber  fia}  in  ieinem  Scbmer^e  mt)ig  in  alles  fdjicft. 

3n  bem  £ar$börferfdjcu  ^aiuilicnbudjc  lieft  mau  neben  ber  er* 
mahnten,  beu  Dlbcrg  betreffenbeu  ?lnf$eid)uung,  ba&  ^eter  §ar$börfcr 
im  3af)rc  1506  uodj  eine  9lu$füf)rung  (Sljrifti  beim  ßcngtmu«  gegen* 
über  ber  SDfcnbclfdjcn  ^roölfbrüberfapcflc  ftiftete.  ?lud)  Ijicr  ift  ber 
Sfrtnftler  ttiajt  angegeben,  unb  es  läfjt  fid)  oermuten,  ba§  beibc  9Inf- 
träge  berfelbe  SWeiftcr  erhielt,  .£>eflcr  fülut  nun  eine  früher  im  3CU0S 
banSgrabeu  bcfinblidjc  Äreu^tragnng,  bie  fid)  r)eute  in  ^oxm  eine« 
ftltarö  au  einem  Pfeiler  im  3"ucrn  ber  ©cbalbuSfirdje  befiubet,  als 
flraffta  SScrf  an  unb  fefct  c8  in  baö  3at)r  1499*)  (Jafcl  X.  3).  $a= 
für  rourbc  es  audj  bidfjer  mit  9fed)t  0011  aßen  Äunftgelcrjrteu  gehalten. 
IßieDeidjt  fdjeint  bic  SScrmutnng,  menn  man  l)icr  combinicren  barf,  nidjt 
31t  gemagt,  bafj  biefe  ?tu§füfjruug  (Sfjrifti  bic  oou  $eter  £aröbörfcr 
geftiftetc  ift,  beuu  es  ift  bod)  nidjt  an$uucf)mcn,  bafe  jroei  gleite  $>ar* 


')  Sic  in  ber  <5ampcfd)cn  fcanbfdjrift  beigefügte  $aljl  1502  cnoeifl  ftdj  roteber 
nl*  falftf),  roic  benn  auf  bic  Zeitangaben,  bie  mit  roter  Jintc  fpäter  hinzugefügt 
würben,  nidjtö  511  geben  ift.  Sluct)  d.  9Hurr  irrt  flrfj  mit  feiner  Angabe  1408  um 
ein  3ab>. 

*)  find)  biefer  frühere  Clbcra,  mürbe  oon  einigen  jebod)  nidjt  auf  ©runb 
ftiliftifrfjer  UutcrfiidjuuQ  bem  «rafft  (?)  sugcfrfjricben. 

»)  Sie  brei  erften  Saljlcn  nadj  einer  Mitteilung  bcS  ftreifferrn  0.  fcar#börfer, 
bic  legte  giebt  au&crbcm  SRurr  an. 

«)  Tiefe  Seitangabc  erfdjeint  mir  ganj  ujinfnrltrf);  auf  bem  tteltcf  läfet  fidj 
feine  3<if>l  auffinben. 
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ftcllungen  ftdj  beim  3i'ugfjaufe  befanbeu.  Da«  SHclief')  oerrät  burd> 
au§  ben  Stil  ÄrafftS,  menu  aud)  Wcljilfcnfjänbe  iitrfjt  311  Dcrfcnueu 
fiub.  ^rüfjcr  Dcfanbeu  fid)  brei  Stoppen,  banmter  baä  ber  $olaid)urjcr 
linb  §>aröbörfer,  baran,  bic  uicUcid)t  fpütcr  entfernt  mürben.  3"t  ?(n= 
fdjliiB  an  bic  Stationen  foH  ba§  Relief  Oetraajtet  werben. 

2. 

Sin  ber  inneren  ©Ijorroanb  ber  Sebalbuöfirdje  $ur  SHcajten  beö 
3aframcnt3f)äu$d)en3  befinben  fid)  brei  glcid)  (jroBc  Melicfö  auä  Stein, 
baS  9lbeubmal)l,  ber  Dlberg  nnb  bie  (9etaugcnnnl)me  vom  ^ciljxc  14092). 
Stuf  bem  erften  fifcen  bic  jünger  mit  Gl)iiftn$  gebrängt  um  einen  rtmbcn 
Ti]d)  unb  fiub  babei,  ba§  Dftcrlamm  311  Dcrfpcifcn.  liljriftuä,  an  beffen 
söruft  3o()anncS  roic  fdjlafenb  ruljt,  fifot  bieämal  itidjt  wie  gemöljnliäj 
in  ber  ÜDiitte  am  Z\)d)  fonbern  vom  $ur  Seite,  inbem  er  feinem  redjtcn 
sJ*ad)barn  eine  abmefjrenbc  ftefte  mit  ber  £aub  madjt,  als  wolle  er 
fagen:  „(£S  nufct  Dir  alles  SprcdKii  nicfjts,  einer  uou  @ud;  mirb  mid) 
bod)  oerraten".  Die  anbere  ^cfcQfc^aft  Ijält  fid;  an  Spcifc  nnb  Drauf 
unb  fümmert  fid)  um  beu  .fteilaub  nitfjt.  3ubaS,  mit  bem  Wentel  gc= 
fenu,}äd}uct,  briicft  fid)  $ur  Ifjüre  l)inauS.  Dicfc*  Relief  füljrt  9Jeu* 
börffer  unter  Äraffts  SBcrtcn  au,  inbem  er  anSbrnrflid)  Ijinjufügt,  bajj 
barauf  bic  bamaligen  „altern  $>crren  unb  anbere  vom  Stegimeut  ab= 
conterfeit"  feien.3) 

Da3  jmeitc  Relief,  ber  Dlberg,  jeigt  auf  cliuaS  crl)öf)tcm  3elfens 
terrain  ben  betenbeu  (SfjriftuS,  bem  ein  (*ugcl  mit  ftrcuj  unb  Äcld) 
erföciut.  %m  Storbcrgrunbe  ctmas  tiefer  fdjlafen  ^ü^auneS  unb 
^etruS  unb  fuuter  biefem  testen  nur  pm  teil  fidjtbar  SacobuS.  3»i 
#intcrgrunbc  ftcf)t  mau  in  Meinen  Figuren  bie  ^uben  ^erauna^cu. 

Daö  Dritte  ift  bic  (^efüugcnnafjme.  3"bcm  (SfjriftuS  üoii  bem 
Verräter  ben  5tu&  empfängt  unb  dou  einem  Ijinter  üjm  fteljcnbeu  au 

')  1662  unb  1687  würbe  cö  reftauriert. 

')  9luf  ber  gäbclfdjeibe  bc*  polnifdien  Rriegers  auf  ber  öcfangcuuaf>me  lieft 
man  1499. 

*)  $an$  §ar3bßrffer,  Gonrab  ^5ntl»off,  SWarqu.  OTcnbel,  Wabriel  SRüfccI  «1$ 
Grjriftus,  Seift  ^finjing,  $etcr  Bieter,  fcieron.  Srfjiirftab,  Ulman  Stromer  idjenft 
mit  ber  3ierfanbcl  ein,  2lnton  Judjer  fifet  bem  9Rciftrr  Strafft  (?)  Sur  Stedten, 
$anl  S?oIfamer  mit  bem  9Rage(feiu,  Stephan  Holfaun-r,  .ftctnridi  SBolff,  Hbam 
Srofft  unb  3»^ann  ©ibmnnn  (fielje  9?ürnb.  flünfllcr  p.  42).  Sind)  i'odjner  ^ie& 
ber  lefcte  3o^ann  SBettinann  unb  mar  StatSfdjreiber.  Senn  biefe  ^crrc»  ^nr" 
gefteflt  fiub,  fo  ^oben  bic  Stelicffl,  bic  f(f]ou  ju  9?cubörfferö  $c\t  menig  gcadjtet 
mürben,  bod}  einen  gefdjidjtlidjcn  Scrt. 
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ben  paaren  gebogen,  00,1  einem  frembartig  geflcibeteu  bei  ber  rechten 
.•patib  ergriffen  nnb  am  ®eu>anb  geirrt  wirb,  toirb  ihm  von  hinten 
bie  Sämlinge  über  ben  $opf  QciDorfett  (£afcl  V.  2).  3n  ben  uodh 
freien  SRaum  Ritter  3nbaS  ift  <ßctruS,  wie  er  bem  oor  if)m  liegenbeu 
ü#ala;uS  baS  Dl)t  abfdjlagcu  roifl,  tyinemcompomert.  SlHc  brei 
iHeliefS  geigen  glciajcu  Stil,  fliege  <ßortraitS,  gleid&c  ©emanbung, 
muffen  beSfjalb  alfo  uou  einem  9Weiftcr  herrühren. 

93iS  über  bie  3#itte  unfcreS  3al)r§unbcrtd  fjinaii*  galten  biefe 
Reliefs,  SicubörfferS  23erid;t  zufolge,  für  Söerfc  «bam  ÄrafftS,  bis 
cnblta;  im  3ar)rc  1863  ber  SRaler  flleranbcr  Öcffer  aus  tfrafau  auf 
ber  Säbelfdjeibe  beS  polnifd)  gefleibeten  Solbateu  auf  ber  GJefangen* 
naljme  baS  $eid)cn  beS  33eit  Stoß  neben  ber  3a()reöjaf)l  1499  unb 
einer  als  Screening  bienenben  3nfä>nft  p^antaftifa^er  SBud&ftaben 
fanb  unb  aus  biefem  ®runbc  baS  28er?  bem  SSeit  Stoß  auftrieb. *) 
ÜBon  mm  an  begann  ber  Streit,  ber  rjeutc  uodj  ntcrjt  cntfdjjtebftt  ift. 
©inigo  folgten  ber  Anfidjt  beS  Gerrit  ßeffer,  anbere  wollten  ben  Än= 
teil  flraffts  au  biefem  28crfc  uitfjt  ftreic^eu  Iaffeu,  unb  es  rourbe  ge- 
äußert, baß  bicfeS  3cidjcu  fpäter  hinzugefügt  fein  fönne.  2>em  tfrafft 
muffe  menigfteuS  bie  Ausführung  in  Stein  übertragen  morben  fein, 
weil  bie  Art  ber  23ef)anbluug  mehr  beut  Stile  Ärafft«  als  bem  bcö 
2$eit  Stoß  eutfpredjc. 

(Sin  SBerf,  mit  bem  Sonogramm  eines  SWeiftcrS  oerfer)en,  »erben 
mir  immer  für  beffen  Arbeit  ju  galten  geneigt  fein.  Eoa;  tonnte  cS 
fpäter  hinzugefügt  fein.  Stfag  bieS  1)icv  ber  Satt  ober  mag  cS 
alt  fein,  uorläufig  laffe  man  eS  außer  Ad)t  unb  ocrgleidjc  bie  brei 
Reliefs  mit  ben  fixeren  Söerfen  ßraffts! 

$er  Dlberg  untertreibet  fid)  wcfentlia;  oon  Dem  auf  bem  @afra= 
meutshäustfjcn,  unb  bod)  liegt  nur  eine  Qdt  von  brei  3ahrc"  ba= 
Zmifdjcu.  Sttußtc  man  bort  bie  ^nnigfeit,  mit  ber  (£l)riftuS  betet, 
loben,  fo  zeigt  baS  Antlife  (Stjrifti  auf  bem  Sebalbcr  SRclief  eine  fteifc 
IVere.  (£f)rtftuS  läßt  uns  oöHig  falt.  Xa^u  trägt  bie  gezwungene 
Haltung  ber  §änbc  boträdjtlia)  bei.  $aft  uumöglia;  möajtc  eS  er= 
fdjciuen,  baß  ein  tünftler,  ber  oorljer  fo  S3orzüglia;eS  leiftete  unb  fpäter 
bei  einer  gleidjen  2>arftelluug  fo  meit  zuriufgeht,  beibe  SReliefS  gear- 
beitet fyabe.  Abgeferjeu  von  ber  Ijäßlidjeu  Haltung  ber  gefalteten 
£)änbe  bes  3or)auueS,  beffen  ®efia;t  auf  ben  erfteu  93licf  bem  auf  bem 
Stfjrenerfdjeu  (Grabmal  ähnelt,  maS  wof)l  aus  bem  bamalig  f)cxx- 


')  [•  Anzeiger  für  Äunbc  bculfdjcr  Sorjcit  1862. 
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fdjeubcn  3of)atincdtnFii0  $n  crHärcn  fein  mag,  bei  genauerem  .£>infchen 
biefem  aber  hinfidjtlid)  ber  fünftlcrifd)cu  Sehanbluug  nadjfteht;  tragt  bie 
(Heroaubnug  ein  ganj  anbercS  (Gepräge,  $art  in  ben  Srüd)en  unb 
barin  an  bie  £o!$fchnifotcchuif  crinuernb,  jurocilen  unmöglidj  in  ben 
"JKotiücn,1)  übertrumpft  fic  bie  brühigen,  auch  fnittrigen  ©emäuber 
Äraffts. 

£affclbc  gilt  nou  ber  (Gefangennahme,  ©rofje  fläd)enartigc  @n= 
bud)tungen,  wie  fic  baS  SWeffcr  fdjneibet,  banebeu  fleinlid)c  harte  Jaltcn, 
unb  im  Slntlife  Qf)v'\\ü  biefelbc  fieere.  Unb  nun  baS  ^lbcnbmal)l!  $ariu 
nichts  von  beut,  roäS  flrafft  hineinlegte.  6r)riftuö  mit  feinen  beiben 
Machbaren,  oicUeic^t  nod)  ber  if)m  gegcnübcrfijjenbc  mit  bem  langen 
3?artc  unb  ber  hinonSgeheubc  3nbaS,  finb  in  ber  eigentlichen  £>anblung 
begriffen;  für  bie  übrigen  ift  nur  Spcifc  unb  Xranf,  was  fic  befrf>äftigt. 
Auffällig  ift  in  ben  ftöpfen  ein  nadjbrücfliajeS  Sutatomificrcn,  baS  noch 
mehr  in  bat  naeftcu  teilen  bcS  Seines  bcö  polnifd)  gcflcibctcn  Solbaten 
rjeroortritt.  Stbam  $rafft  beobachtet  mit  treuer  Sorgfalt  bie  9?atur,  ber  er 
bie  feinften  3"üc  ablaufet;  niemals  aber  bräugen  fid;  bie  Sehnen  unb 
?lbcru  an  Rauben  unb  ©einen  auf.  Gr  giebt  bem  Körper  2Seia)heit. 
Xer  Stein  nimmt  baS  SütSfchen  beS  lebenbigeu  t$[ei\d)e&  an,  burd) 
Das  bie  Slbcrn  burchfehimmern. 

2)ie  Gefangennahme  fyat  in  ber  ftompofition  grofjc  ?lhnlid)feit  mit 
ber  gleichen  2>arfteüung  im  SRofenfranj  bes  Seit  Stojj,  ber,  wenn  fiübfe 
9fled)t  $at,  in  feine  frühere  3C^  fällt-  (SS  ift  nun  zweierlei  möglid). 
(Sutroebcr  fyat  Seit  ©tofe  baS  Steinrelief  uerfertigt  unb  babei  feine 
frühere  Äompofition  roicbcrholt,  ober  ein  anberer,  felbcr  511  fomponiercu 
ntd)t  fähig,  fönnte  nad)  bem  SRofcnfranjrcIicf  fein  SWobeH  gearbeitet 
r)abeu.  9cmt  fommt  aber  auf  einem  im  berliner  Änpferftid)fabinet  be= 
finblichcu  Äupferftich  mit  bem  SWouogramm  bcS  Seit  Stoß,  bie  fluf* 
errocefung  bcS  CajaruS  barftcHenb,  eine  bem  poluifdjen  ©olbaten  äf)n- 
lief)  gefleibctc  &\a,ux  oor  ($afel  V.  3).  Ähnliche  ^Hfe&cflcibung,  ähn= 
lidjer  Äopfpufe,  ähnliche  Säbclfd)eibc,  nur  hier  ohne  Screening,  erfennt 
man  roieber,  felbft  bie  brühige  91  rt  ber  Okwänbcr  ber  fnieeuben  grauen: 
geftalt  im  Sorbergrnnbc.  Much  finb  bie  brei  jufammenhängenbeu 
9?eliefs  mit  ben  5'8ure"  oeö  HRarieualtarS  in  Sfrafau  nahe  ocr= 
roanbt.*)  $aS  Unruhige  unb  ©emaltfame  in  ber  Äompofition,  bie  über* 
aus  baufdjigen  ©croänber,  bie  Ijaxtc  naturaliftifüjc  $urd)bilbung  ber 
Äöpfe,  alles  biefcS  finbet  fid)  tycv  mieber  unb  fprid)t  für  Seit  ©tofj. 

')  £a$  über  bad  freie  Änie  fjinnufßcjogcitc  ftercaub  müßte  Ijerabfnflcti. 
,)  f.  Dr.      3.  9tee:  Seit  6tofc.   »ntjr.  Qkroerbejcttung  1894  Hr.  15. 

3» 
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9Jun  fommt  ba§  3fi^m  rt»f  ocr  Säbelfdjeibe  f)in$n,  baS  meines  3>afür= 
fjaltcnS  fi#  oou  Anfang  au  barauf  befanb  unb  fo  lange  überfein 
morben  ift.  Äu8  biefen  (9rünbcn  ifi  SSeit  Stofe  SRcifter  bcS  SBerfeS: 
unb  92eubörffcr  mag  baburd)  ju  feinem  8«fü(jrt  fcm>  oa6 

Stofe  oorucfjmlid;  in  §>oI($,  91bam  Ärafft  in  Stein  arbeitete.1)  $ie  ftöpfc 
im  ?lbenbmaf)l  fotten  und;  Weubörffer  ^?ortraitS  fein,  unb  ber  5lünftlcr 
foll  fid)  barauf  abgebilbet  fjabeu.  $auu  märe,  wenn  ber  nur  teilroeifc 
fid^t&arc  mit  ber  $appe  ber  Äünftler  ift,  bariu  SScit  Stofj  $u  erbliden. 

£ie  ftnnafjme,  bafj  3kit  Stofc  nur  bic  SDcobette  geliefert  f)abc,  unb 
biefe  bann  in  ftrafftS  SBerfftatt  in  Stein  ausgeführt  feien,  fdjeint  mir 
gu  gewagt.  *)  Stofe  r)at  eben  aud;  in  Stein  gearbeitet,  unb  fyier  fjabeu 
mir  ein  Steinroerf  von  ujm.3)  2Sotttc  man  beunod)  bie  ?(u$füf)rung 
in  ÄtafftS  SBerfftatt  annehmen,  fo  mürbe  fie  fidj  lebiglid)  auf  bie  ®c« 
feilen  befdjränfcn,  unb  9lbam  Ärafft,  ber  feiueSmcgS  in  ber  ©rfinbung 
fo  arm  mar,  bajj  er  nadj  frembeu  Lobelien  arbeitete,  t)ätte  aud)  bann 
leinen  Anteil  baran. 

3. 

„3n  ben  ftlöftcrn,  als  bei  St.  ©gibicu  im  $reu$gang  an  ber  SBanb, 
fo  fajrcibt  9feubörffer,  t)at  er  ein  fajön  $unftftücf,  von  2J?au)iaS  Öanbauer 
geftiftet,  unb  bann  bei  ben  Sluguftiiteru  unb  $>oiniuifauern  unterfdnebs 
Iid;e  Heine  Stüde  gemadjt."4)  SSon  biefen  Söcrfen  finb  uodj  brei  unters 
einanber  oermanbte  ©rabbenfmdlcr  erhalten,  bie  fia;  aber  niefot  mefjr 
an  ben  früheren  Stetten  befinbeu.  Sie  bienen  aQc  3iir  SBerljerrlidjung 
ber  SWaria.  3U  ^rcn  ffü§cn  fnieeu  bie  oerftorbeneu  gamilienniitölieber, 
311  bereu  (Erinnerung  bie  ©rabtafeln  geftiftet  finb,  unb  ?lnbäa)tigc  aus 
allen  Stäuben  in  betenber  Stellung. 

9llS  im  3»at)re  1816  baS  Sluguftinerflofter,  beffeu  von  ,§anS  SBeer 
erbauten  ©emölbe  ein  ÜReifterftücf  ber  93aufnnft  gemefeu  fein  follen, 
abgeriffen  mürbe,  fa^afftc  mau  aus  bem  #reu$gangc  bie  Ijerrlidjc  Krönung 
ber  9J?aria,  eine  Scnftafel  ber  Familie  ^ergenftörffer  ($afel  VIII.  1), 

')  «ud)  in  ber  Scitauga&e  1501  irrt  er. 
J>  Stcljc  »ergau,  2kit  Sto&. 

s)  Stob  fjattc  Raufen  Jfjuntb  ein  Saframcntßfjau«  getnad)t.  %a  if)m  biefer 
non  feiner  ftorberung  11  fl-  n6$teljcn  ivoQtc,  fam  cd  jur  gerid)tlid)eu  Silage  am 
20.  flug.  1509.  ?lu§  rocldjem  STOaterial  es  gefertigt  mar,  ift  nidjt  gefagt  Da 
bie  meiften  Sabcrnafel  au«  Stein  waren,  mag  aud)  biefe«  in  Stein  gearbeitet  ge« 
uufen  fein  (fielje  Saaber,  3f^büd)cr  f.  Scunftiviffcnfdmft  1869  p.  78).  3u  «n« 
von  mir  aufgefunbenen  Urfunbc  oon  1503,  bereu  SBorllaut  nod)  angeführt  wirb, 
ift  Stofc  „ftainfjaucr  ober  vilbfrfjni&er"  genannt. 

*)  f.  Gampc. 
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in  bie  fattyoliföc  Srflunifirajc,  wo  fie  uod)  f)eutc,  mit  brauner  Dlfarbc 
überftridjeu,  im  uörblia;cu  >3eiteufa)iffc  f)ängt,  roäljrenb  bas  Sluguftiner 
3aframcnt$f)äu§4)en,  von  bem  nod;  gcfprod)cu  roirb,  babei  311  Öruube 
ging.  £a  im  3af>re  1498  #atf)arina,  bic  grau  be$  8ebalb  bergen« 
ftörffer  ftarb,  mag  bic  4>crftcUunfl  bc£  örabbcnfmalä  fur$  nad)  bem 
2obc  bcrfclbcn  bem  ?lbam  Slrafft  übertragen  morben  fein. 

gaft  überlebensgroß  ift  2J?aria  als  ©nnbeumutter  bargcfteÜt.  £aS 
bcfleibctc  Gljriftfiub,  baS  fie  auf  bem  linfeu  ?lrm  trägt  unb  mit  ber 
red;tcu  $>nub  fcftljält,  bret)t  fia;  in  rafdjer  Scroegung  feitroärtS.  $ie 
Butter  ift  nur  barauf  bebaut,  ba§  baS  Äinb  nidjt  falle,  unb  beamtet 
nidjt,  baß  über  iljr  jioci  fdjroebcnbe  (Engel  unter  einem  gotifdjeu  23albaa;in 
bic  ^immelsfroue  auf  itn*  £aupt  feufen  wollen.  3,ofi  rubere  (Engel 
$ief)eu  in  ftürmifrfjcr  ©emegung  beu  SWantcl  ber  ätfaria  empor,  unter 
bem  ifyr  jur  SWedjten:  ftönige,  $Mfa;öfe,  Pilger  als  Vertreter  bcS  ^eiligen 
römifa)eu  SHeidjeS,  iljr  ^ur  linfeu:  ad;t  Wliebcr  ber  6tiftcrfamilic 
fniecii.  X\c  Äompofition  ift  eine  ber  cbclften,  unb  oorjüglidj  ift  bie 
malcrifdK  $cfamtu>irfuug  beS  SWelicfs.  3u  beu  Irolbcu  (EngelSfopfen 
unb  in  ben  fniceubeu  iubioibuell  gehaltenen  ^iQureii,  in  melden  grofj= 
artig  bie  ocrfdjiebcnen  (9rabc  ber  frommen  ?lubad)t  bcobadjtct  finb, 
3cigt  Ärafft  fid;  als  ganzer  3Weifter.  28euu  auaj  bie  Haltung  ber  4Waria 
nicfjt  gan$  glürHid;  fein  mag,  ber  untere  Xcil  ber  93einc  $u  furj  tro^ 
ber  Skrfürjuug  crfd)eint,  ber  galteuiuurf  juroeileu  ctroaS  fnittrig  unb 
ber  SluSbruct  in  SJiariaS  ©cfidjt  511  glcidjgiltig  ift;  fo  brüeft  fid)  bod) 
in  bem  licbcooflen  Zeigen  berfelbeu  311  bem  unruhigen  Äinbc,  baS  fie 
forglia*)  fjütet,  in  feiner  2öcife  ein  bcutfdjeS,  inniges  Wcmüt  aus.  liefen 
geure^aften  3»9  W  Ärafft  forgfältig  ber  MaUn  abgclaufdjt.  £ie 
fleineu  geiler  föuuen  beu  füuftlcrifdjcu  2öert  ber  Arbeit  nid)t  fdjmälern. 
3m  Sergleid)  311  ben  beibeu  auberen  ©rabtafcln  ift  biefe  bie  rool)I= 
gelungeufte  unb  bcrüljmteftc,  ba  bie  gaii3c  tfompofitiou  feljr  glütflid) 
311  einem  ciul)eitlid;en  3J?otio  jufammeugcjogcu  ift. l) 

ebenfalls  in  ber  graucnfird)e  r)dttgt  linfs  00m  (Eingang  in  beu 
<if)ot  baS  früher  im  Ärcu3gang  ber  1809  abgebrodjeueu  3>ominifaners 
l'\rd)C  befinblidje  Örabbenfmal  bcS  £>auS  Gebert,  ber  als  lefetcr  feine« 
Samens  am  8t.  Seifctag  1500  ftarb  (lafel  VIII  2).  $eSf)alb  ift  aiu 
june^meu,  baß  biefer  bie  ©rabtafcl  uor  feinem  lobe  bei  flbam  trofft 
befallt  ^at. 

Huf  SBolfeu  fniet  2»aria.  $ie  ^)änbc  s«m  öebet  erljebeub,  roirb 


')  Unten  befinbft  fid)  bic  Örabfrfjrift,      beibrn  Seiten  jiuei  Sappen. 
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fie  uou  ©Ott  Stotcr  imb  Gf;rifiii$  gefrönt,  hinter  ilmen  fpanueu  uier 
Gngel  ein  meite«  $uo)  au9.  Unter  ben  Wolfen,  bura;  ein  ©cfimfe 
Getrennt  galten  sroci  (Sngel  bic  ^ufdbrift :  „Uno  bmn  |£omini]  1500 
an  fand  Seifetag  ftarb  bc'  |ber]  erbe'  [efjrbare]  fjauS  SNcbcd  be'  junge' 
[jüngere]  im  [uubj  lefet'  be$  name«  bc'  l)ie  begrabe'  Iigt.  SDe  90t 
genabe."  unteren  rlbfe&lnjj  tragen  jroei  ÜKänuer  baö  ^yamilicns 
mappeu.  3m  ©egenfafcc  $uni  ^ergcnftörffifc&eu  $eufmal,  ba«  größer 
unb  fa;öuer  ift,  bem  c3  aber  (nnfiefjtlid)  ber  fimftlerifdjcn  sBcrjaubhmg 
nidjt  uadjftefjt,  tragen  bic  Scttenpfeiler  ber  ©rabtafel  einen  flauen  breU 
teiligeu  Sogen  von  ranfenbem  gaubroer!  mit  -Trauben.  Xrofe  be*5 
Ijä&lie&eu  &uftridje3  mit  grellen  garben,  bic  glüdlidjer  SScifc  auf  ber 
beigefügten  lafcl  niäjt  ftörenb  mirfen,  oerrateu  bie  Äöpfc  noaj  bie 
feine  3)ura;bilbung  unb  SWobeHtcrung,  bie  mir  auf  bem  3d)rcncrfd)en 
©rabmal  berounberu.  Huffatteub  gro§  ftnb  nur  bie  Oljrcu  bei  (iljriftuS 
unb  SJcaria.  $ie  ©cmaubuug  uutcrfdjeibet  fidj  mefeutlid;  uou  ber  auf 
bem  ^ergenftörffifd;eu  ©rabmal.  2öar  fie  bort  oiel  gebrod)cn  unb 
of)nc  größere  galtcumotiue,  fo  ift  fie  £)icr  au§  bideu  fdjmeren  Stoffen 
befteljeub,  mit  einer  breite,  uteHeidjt  511  reid)  unb  baufdjig,  im  ganzen 
aber  flar  au  SDcottuen  gegeben. 

$>icfe  Hrt  ber  ©emaubung,  nur  gemäßigter,  finben  mir  mieber 
in  bem  and  greifigureu  bcftcfjenben  ßanbaucr  ©rabmal  (Xafcl  IX.  1), 
ba$  früher  im  ftreujgauge  ber  ©gtbtenfirdjc  fidj  b^anb  unb  uaa;  bem 
23ranbc  im  3al)re  1696,  mobei  cö  arg  litt,  in  bie  uom  geuer  ocrfdjont 
gebliebene  Xcfeeltnpeflc  gefajafft  rourbe.  £ort  mirb  e§  uodj  fjeute  au 
ber  SBanb  aufbewahrt.  9Son  Sflatfuaä1)  £anbancr,  ber  fd&on  am 
Sä^renerfapcn  ©rnbmal  Zuteil  fjattc,  mürbe  c8  mulmajjlidj  uad)  bem 
2obe  feiner  grau  im  Safere  1502  übertragen.  1503*)  ift  es  uolleubet, 
mie  bie  3af)rc$$af)l  auf  bem  ©efimfc,  ba$  bic  etgcutlidjc  ©rabtafcl 
uou  ber  barunter  befinbliajeu  3nfd)rift  trennt,  angiebt.  Später  mürbe 
bann  ba§  $obe$jar)r  bed  2J?atl)ia8  fiaubaucr  (1515)  eingemeißelt,  mie 
fc&on  an  ben  größeren  Ziffern  $u  erfenneu  ift.  3>ie  £afel  ift  uon  oben 
naä)  unten  in  brei  SRifelKn  unb  biefe  miebemm  quer  bnrd)  eine  2Bolfcn= 
veir)e  geteilt,  fo  baß  fed)9  gelber  eutftefjen.  3n  ber  mittleren  9lifefce 
fniet  SKaria  unb  mirb  uou  ,jmei  fajmebcuben  Ingeln  gefrönt.  $u  ben 
beibeu  äußeren  9nfajeu  thronen  iljr  jugemeubet  unter  Söalbac&iucn 
(St)riftuö  unb  ©oft  Sater,  beffeu  Haltung  mie  ©emaubung  befonbers 

')  SRatljiaS  Sanbaucr  erbaute  ba£  §roölfbrübcrf)au$  mit  ber  Äopeflc  ju  allen 
fettigen  (SJanbauerflofter,  jefct  ber  Äunftgciuerbcfajulc  eingeräumt). 

*)       glaube  in  ber  Iefeten  $tffer  ber  3af)l  eine  8,  nidjt  eine  1  ju  erfennen. 
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cbel  ift:  ^iuter  ifnieu  bic  üblichen  (Sngcl.  2Öaf)tfd)cinli$  crfjob  ficfp 
über  ber  mittleren  9?ifay  ein  $albad)in,  ber  bie  beiben  anberen  über? 
ragte.  Unterhalb  ber  SBolfen  befiubct  fidj  eine  reijenbe  öruppc  von 
muiijierciibcu  Ghtgeln,  $ur  regten  ©eite  bie  betenbe  @f)riftengemeüibc, 
jur  Iinfcn  fiebcn  SWitglieber  ber  gamilie  £anbauer  in  natürltdjcn 
Icbendüoüen  Figuren  nnb  fdjöncr  ©eroanbnng.  3»  ben  barunter  be- 
finblic^eii  SBappcn  erfennc  id)  ba$  £anbauerfdjc,  ba$  Canbauerfd&e  unb 
^aQerfdjc  Bereinigt,  ba3  9?ou)cnrjar)nfa;c,  ba§  £aubancrfd;e  nnb 
Sajlüffclfelbcri'djc,  baS  £anbanerfd)e.  Unter  ber  Xafcl  fterjt  bie  3«s 
irfurift,  bic  fjente  mir  nod)  jur  £älfte  fidjtbar  ift.1)  Auf  jeber  Seite 
erblicft  man  uoa)  ein  grofjeö  ßanbauer|"dt>e8  SSappeu. 


Jlrfites  Hapitcl. 

8llö  ältefteö  befaunteS  SBeif  Ärafftö  werben  immer  bie  [ieben 
Stationen,  bereu  Stifter  ÜDJartitt  Äöfccl  gemejen  fein  foß,  ermähnt.*) 
tiefer  unternahm,  wie  eine  ®ebäd)tniatar'el  in  ber  OioljaniieSfirc^c  ans 
giebt,  im  3afjrc  1468  im  befolge  be3  $er$og3  ?llbred)t  von  3ad;fen 
bie  bamals  befdjiucrliape  Steife  nad)  ^aläftiua,  bereit  SSeraniaffting 
SHeltgiofität  geroefeu  fein  mag,  roie  beim  fa>n  mehrere  SWitgliebcr  bei 
Familie  bortluu  gepilgert  roaren.3)  %n  3cnifalcm  mag  er  bic  ÜnU 
fernungen  ber  Orte  aus,  roo  GfjriftuS,  al$  er  511m  Xobe  gcfüfjrt  würbe, 
unter  ber  £aft  bc9  Äreujcd  Ijingefuufeu  mar.  «n  biefe  ^ei|*e  fnüpft 
|*ia)  bic  fagenfjafte,  jeboa)  nidjt  nnglanbroürbigc  Angabe,  bafc  biefer 


')  Scibcr  freute  man  fid)  nid)t  iii  bie  3ufcfjrift  (Jifcnftäbe  einjufdjlagcn,  um 
baran  ben  banorftetjenben  HItartifd)  511  befeftigen.  Der  iBoQftänbigfcit  balber  fei 
bie  gan&e  ^ufdjrift  mitgeteilt:  Anno  dm  1408  3ar  am  pfinfetag  i.  ber  marter 
roodjc  ba  ftarb  ber  erber  ma[nn]  mar;  £anbaucr  be  got  genebig  fen.  amc. 

Anno  dm  1467  3al)r  am  SKontag  i.  ber  gaftnadjt  ba  ftarb  bie  erber  frau 
SRargarct  marj  fianbauer  be  got  genebig  fen.  ame. 

Anno  dm  1615  ben  7  tag  3«"««rn  oerfd)ie|b]  bc  erber  SMatljeu«  fianbauer 
ein  Stifter  511  allen  ^eiligen. 

Anno  1601  am  fand  $f)ilipp  u.  3aeobu«tag  ba  ftarb  bie  erber  fra«  geleite 
SRattieul  fianbauer  be  got  genebig  fen. 

*)  Die  £ö|e(3  gehörten  nidjt  ju  beu  ^atrijiern;  trofebem  fic  ju  Ämtern  unb 
fcürben  jugelaffen  mürben,  ginge«  fic  jebodj  nidjt  311  State. 

*)  Sic  2afel  giebt  an,  bafc  fceinrtd)  1389,  öeorg  1463,  Ulridj  14G2,  SRartin 
1468  unb  J472,  »olf  1498,  Öeorg  1498  u.  f.  10.  in*  gelobte  fianb  50g.  £te  Sage 
giebt  fälidjlid)  bie  Reifen  «lartroe  1477  unb  1488  an. 
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SJfarttn  ftöfeel  uad)  feiner  SHiicffe&r  bie  9)ia{je  unter  feinen  9?oti$eu 
iiic^t  meljr  fjabc  auffinben  tonnen,  unb  bajj  bedfjalb  ber  fromme  SWann 
ginn  ^weiten  2Walc  im  3af)rc  1472  in  baö  Ijeilige  i?aub  gepilgert  fei, 
biedmal  im  ©efotge  be«  ^er^ogS  Ctto  oon  Sönnern.  £ic  SHajje  lief* 
er  bann  uon  einem  ^nnfe1)  am  Xiergärtuertfjor,  ba3  ifjm  feineSwegö, 
and)  feinem  anbercu  feine«  ®efd)tcd)te$  gehörte,  bie  SiirgfajmietftraBe 
unb  3of)anni$ftra&e  hinunter  bis  511m  3ofyanui8fird;f;of  *)  abftetfen  unb 
bort  von  Hbam  tfrafft  Pfeiler  mit  SKcliefS,  bie  fieben  ^äHc  Gfjriftt 
barftcHenb,  aufrichten.  SEBann  bem  Shiuftlcr  biefer  Auftrag  gegeben 
würbe,  unb  mann  bie  Stationen  aufgeteilt  waren,  ift  nrfunblid)  nid)t 
ttadjjuwcifen.5)  £ic£  ift  fidler,  bau  5»  ben  reifften  unb  uoHenbetfteu 
SÖcrfcn  be§  2Weifter§  gehören. 

3m  ®egeufafcc  ju  bem  maicrifdjeu  ©djrcnerfdjjen  örabmal  mad)t 
fia;  in  biefen  fd;Iea;t  erhaltenen  unb  oft  reftaurierten  Seifen  eine  rein 
plaftifdjc  ?luffaffung  gelteub,  unb  abgeferjen  oon  ber  uortreiflicfjen 
Äompofition  »erlangt  bie  meifterijafte  9lu8füt)rimg  Semuuberuug.  £ie 
giguren  finb  tu  $mci  bis  brei  planen  angeorbnet,  bie  fjiuteriten  im 
fladjeu  Relief,  bie  mittleren  erhabener  unb  bie  uorberften  faft  tu 
9tunbfigurcn ,  fo  baü  bie  güjjc  unb  ?lrmc  fid;  frei  uom  Ümuibe  ab= 
r)eben. 

Stüc  fieben  tteibenöftationen4)  finb  fcfjledjt  erhalten,  ba  fic  3af)r= 
fjuuberte  ber  Witterung  ausgefegt  mären.  SBeil  fic  oft  reftauriert 
morben  finb,  fönueu  mir  nur  auf  tt)rc  SBortreffiiajfcit  in  iljrcm  uuuer; 
fefjrtcn  3l,ftanoc  fd)licBnt.    Seit  bem  3>al)rc  1889  werben  an  bie 

l)  örft  im  lfi.  ^Qtjrfjunbert  fing  mau  an,  biefe«  §au«  (früher  8.  439)  „jum 
geljarnifdjtcn  SÄann"  ju  nennen,  fotuot)!  im  $olf£muube  uue  tirfu nblidi.  Tie 
Benennung  „^ilatngfjauö",  bie  ftd)  aflerbing«  auf  ben  Stationen  griinbet,  mag 
oon  2ouriften  unb  itjren  ftütjrern  aufgc6iad)t  fein  (f.  i'odjner,  SieubörfferS  Äadjr.). 

»)  S?od)iicr  ermähnt,  baf$  bamal«  fdjon  eine  jum  6ied)fobol  gehörige  Äird»e 
mit  einem  «einen  5.<egräbni«plafe  uorbanben  mar,  aber  uodj  fcineSmcgS  nls  all« 
gemeiner  Seirdjljof  beultet  mürbe.  Tos  läfjt  fid)  aud)  aus  ber  gctufd)ten  3c»dj«ung 
TürcrS  erfenucn. 

*)  0.  SRurr  unb  geben  miQfftrlid)  1490  als  ßntftef)nng3jcit  au.  Tie 
Sampefd)c  £>anbfd)rift  giebt  fie  als  lefcteS  SBcrf  jufammen  mit  ber  (Grablegung 
ber  Oolsfdnifjerfdjeu  (SnpcHc  an  (1508).  Sodiucr  fd)ieibt,  bie  Stationen  rönnen  mit 
oöHiger  ©id)crl)eit  fdion  1490  nadjgciuiefen  werben.  Leiber  giebt*  er  bie  CueDe, 
ber  biefe  Zugabe  entnommen  ift,  nidjt  au.  <5r  fonnte  fid)  bod)  f)öd)ften£  auf 
SRurr  unb  Biu*  fluten,  mag  feljr  bebenflid)  ift.  JBobe  folgt  SBiD  (Teutfd>e  $lafti! 
p.  132). 

*)  Tie  oon  §eu*er  gejeidjnetcn  Stationen  geben  burdjau«  feinen  genügenben 
»tgriff. 
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Siede  ber  alten  Originale,  bie  ba3  65crmauifd)c  9J?ufeum  aufnimmt, 
Gopten  au§  feftem  Saubfteiu  grient.  $ort  werben  fic  fwfrentlid)  au 
gefdmfcteu  8teflen  aufgefteflt  werben,  wo  fie  bem  (Sinfluffe  ber  SBUtc- 
rung  nidjt  metjr  au$gcfefct  finb,  bamit  aud)  fpätere  ^arjrtjunbcrie  bie 
alten  SWeifterroerfe  nod)  bcwuubern  fönnen;  beim  eine  Gopic  fanu  au 
beu  SSert  eines  großartigen  SBcrfcd  nidjt  Ijeranreidjcn,  gcfd;iocige  beuu 
e$  crfc&cu.  Sei  meinem  üorjäf;rigcu  Aufenthalte  in  Dürnberg  waren 
bereite  bret  Kopien  aufgcftcllt;  eine  oiertc  muß  r)eutc  oollcubct  fein. 

3Mc  erftc  Station  befinbet  fid;  r)eutc  im  Öermnuifa^eu  SHufcum 
(Xafcl  VI.  1).  $ic  ©eftalten  finb  afle  befdjäbigt,  mandje  ftdpfc  biä 
$ur  Unfeuntlidjfeit  uerftümmelt,  uub  ber  Gljriftuöfopf  ift  mir  nod)  eine 
rofye  Steimnaffc.  Ta§  fünf  Jujj  Ijofyc  uub  fcd)S  Jub  breite  Sielief  3eigt 
iedjSjetjn  ^-ifliircu,  bic  fid;  in  jwei  ©nippen  teilen  laffen,  bereu  2)?itteU 
punft  bei  ber  einen  ber  311111  £obe  geführte  (SfjriftuS,  bei  ber  aubereu 
bie  oor  Sdjmerj  f)tnfinfcubc  SWutter  Flavia  ift.  Sie  bie  frnljere  unter 
bem  Relief  befinblidjc  Sd;rift: 

„l)ir  begegnet  Gljriftu3  feiner  mirbigen  lieben  SWuttcr  bic  oor 
großen  tjerjenlcit  aumcd)tig  marb  IIC  fdjrit  oou  Pilatus  fjawS", 
angiebt,  tjat  ber  fummerooll  niebergebeugte  GrjriftuS,  etwas  größer  als 
bic  £anb§fued;te,  bie  Sürbe  beö  Sh-cujeS  nod)  nidjt  lange  getragen; 
aber  fd;on  oerlaffcu  if)\\  bie  Gräfte,  uub  fein  £nic  beginnt  511  loanfcu. 
Unter  beu  ©ablagen  ber  roljen  £anbdfucd)te  wirb  er  nod)  einige 
Stritte  weiter  getrieben.  £a  erblicft  it)u  feine  gramgebeugte  9J?ntter. 
$en  fje^crrcijjcubcn  Slnblief  oermag  fic  nidjt  311  ertragen.  Drjnmäcfjtig 
fiuft  fic  in  bic  Sinuc  ber  Umftcfjenbeu.  einer  ber  rürjrcubftcn  Snblirfe, 
ben  ?lbam  ftrafft  mit  toarmer  (Smpfinbung  uub  großer  SBürbe  barfteHt! 

grüfjcr  ftanben  alle  Stationen,  cf)c  bic  Straße  mit  Käufern  U- 
baut  würbe,  gan3  frei  auf  Pfeilern,  wie  Ijcutc  nod)  bic  in  ber  Wäfje 
bed  &ird>fjofe$  aufgeftelltc  fünfte  uub  fedjftc  Station.  Später  würben 
fic  in  glcidjcr  $öf>e  in  bie  ÜJorbcrwaub  ber  Käufer  Ijiucingebaut. 
SEBarcn  fie  fo  oor  bem  Umfallen  gcfdjüfct,  fo  wirftc  jefet  etwa«  anbercS 
jerftörenb  ein.  Seim  fluftreiajcu  ber  §äut"cr  überfdunierte  mau  rürf* 
ficfctslo«  audj  bic  Relief«  mit  birfer  #ar&c,  bie  infolge  ber  Söittcrung 
abbröcfcltc.  $ann  oerfafj  man  fie  mit  einem  neuen  Überzug.,  fo  baß 
bic  feine  Cbcrflättje  balb  fdjmaub.  SSicleö  mag  aud;  im  l'aufe  ber 
Sarjrlmuberte  oom  sJttutiüiÜeu  beö  Golfes  ocrftütumelt  fein.1) 


')  $!te  9teftauratioii(it  ber  etahonen  im  19.  ijahrfninbert  föuntn  nad)  ben 
in  ber  Äegiftratur  be*  9tau)aufe«  befinblidjcn  Sitten  bcftiiumt  angegeben  werben. 
1852  rourbe  oont  »ilb^auer  geller,  fietjrcr  an  ber  Äunftgeroerbefttjule,  ber  GfjriftuS- 
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3)ic  groeite  Station  ift  ebenfalls  bind;  eine  Gopie1)  erfefct  roorben. 
2)aS  Original  im  (#ermamfd)cn  SWufeum  ift  bener  als  bie  erfte  Station 
erhalten,  aber  e$  ift  baran  fd;on  oicl  Ijerumreftauriert  (Jafel  VI.  2). 
diesmal  ift  bie  Scene  bargeftellt,  wie  Simon  oon  Anreite  nnf  3Scran= 
laffuug  gweier  $rieg3fucd)te  bem  3ufammenfiufeuben  £>eilanb,  ber  oon 
einem  hinter  ifmi  getjenbeu  Reiniger  am  £>aar  gepatft,  oon  einem 
jroeiteu  an  einem  Stricte  oorroärtSgcriffen  mirb,  bie  S?aft  bes  ÄreugeS 
tragen  fjilft.  (£in  britter,  ber  ben  Gerrit  burd)  SRufe  antreibt,  will  itjm 
einen  Schlag  uerfefcen.  Rubere  fdjreiteu  gefühllos  mit  Stangen  unb 
einer  Leiter  neben  Ijer.  3m  öaujen  finb  oterjefju  'ißerfonen  $ui  SDar* 
fteüung  oertoaubt.  SSier  fycbcu  fidj  am  meiften  plaftifd)  oom  ©rimbc 
ab  jber  Gf)riftnm  äieljeube  Krieger,  GljriftuS  mit  bem  $teu$e,  ber 
biefem  folgenbe  £anb8fuea;t  unb  Simon  oon  ftnrene)  unb  madjen  bie 
Sänge  beS  33Ube8  au§.    darunter  Ia«  mau  in  Stein  genauen: 

„£)ir  warb  Simon  gelungen  6f)rifto  fein  freufe  Reifen  tragen 
IIC  LXXXXV  (295)  fdjrit  oon  flatus  $auS".2) 
9?eben  ber  fiebenten  ift  bie  fdjönftc  unb  füuftlerifdj  uoUenbetfte 
bie  ans  fedjSjelju  Figuren  befteljeubc  britte  Station,  bie  coli  oon 
innerer  £ebeuSbemcguug  unb  bramatifdjen  SludbrucfeS  ift  (Xafel  VI.  3). 
Leiber  ift  fie  fef)r  jerftört.8)   darunter  ftefjt  gefdjricben: 

„$>ir  fpraa;  Gf)riftuS  3r  2)oajtcr  oon  Sljerufale'  nit  roennt 
über  mia;  funber  über  eudj  im'  ctorc  finber  IIIC  LXXX  fcfcritt 
wo'  pilat'  tyaro«". 

SDic  flagenbcn  grauen  von  3crufalcm  fiub  bem  £)eilanb,  ber  eben  in 
ba£  ftnie  gefnufen  ift,  uadjgeeilt.  W\t  fd;mcr$crfülltcm  £>aupt  meubet 
er  fid;  ju  ifjiten  unb  fprtdjt,  fie  füllten  nidjt  über  i§u  meinen.  £ie 
roI)en  ©efellcn  gönnen  ujm  aber  feine  &t\t  jur  9faft,  sieben  U)u  au 
ben  Dorfen  unb  am  Ärmel  unter  lautem  ®ef4>rei  uortoärts  unb  treiben 
il)it  burefc  Stocfljiebc  meitcr.  eine  äßärme  ber  (Smpfinbung  in  reiner 
aSaljrljeit  fpridjt  au§  biefer  uorjitglic&cn  SDarfteHung,  mic  fie  faum 
bejfer  gegeben  toerbcu  fanu.   ©in  Sürer,  mit  bem  tfrafft  fia)  Ijierin 


fopf  ber  crften  Station  erneuert.  188f>  war  er  jeborl)  fdjon  mieber  unfenntliaj. 
Ün  Stelle  be$  i)M)\i  verwitterten  SMiefs  mürbe  1891  eine  vom  SMlbljauer  fleiftner 
unter  $rof.  Zauberei*  Leitung  verfertigte  Gopie  gefegt  unb  glei<f)$eitig  beim 
Neubau  bc3  §aufcfi  ber  Socfel  um  0,43  m  crfjöiji. 

')  1898  ebenfalls  vom  «ilbOaucr  «eifiuer  angefertigt. 

*)  Unter  ber  Gopie  lieft  man  1ILXXXXII  (292)  Sri«. 

»)  3m  §al)rt  1829  mar  ba«  fcctfelgcrtmS,  ba«  fajon  einen  Sprung  geigte, 
mdjt  me^r  bad  urfprünglirf)c;  e8  mid)  burd)  Stil,  ftorm  unb  Profil  von  ben 
übrigen  ab  (f.  bie  Hften). 
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als  ed)t  beutfdjer  tfünftler  ucnoaubt  jeigt,  (jättc  beu  311  ben  28eiberu 
geferjrteu  (£f)riftud  in  feinem  Sdjmcrje,  in  feinem  Bulben  nnb  in  feiner 
Selbftocrtröftung  nidjt  beffer  geben  tömten.1)  Uutimfdjräufteö  l>ob  oer* 
bient  bie  prächtige  uorberfte  weiblidjc  ©eftalt  mit  ben  flcr)cnben  £änbcu. 
SDiefe  Si0uren  jeigen  am  beften  ba3  funftlcrifd)e  laleut  nnfere«  Äbam 
Ärafft,  fprea;eu  e$  and,  toie  it>cit  er  fid;  über  ben  l;anbn>erfdmäjjigcu 
Stcinmefecu  ertjob.  £od)  t)a(te  man  fid;  beim  23etrad;teu  ber  Stationen 
immer  an  bic  Originale,  bie,  loenn  and;  oft  bis  jnr  Unfcnntlidjfeit 
jerftört,  aQein  ben  gewaltigen  ©inbrnet  geben. 

£ie  oierte  Station  (Jafcl  VI.  4)  mit  ber  Unterfd;rift: 

„£icr  Ijat  ßriftnö  fein  fjciligd  augcfid;t  ber  fjciligcu  grau 
Skrouica  auf  iren  3lat;r  gebrutft  oor  irem  $an)ö  V c  (500)  Sritt 
von  Pilatus  $)an>8",  jeigt  nur  jef)n  ^erfoucn.  Sic  ift  eine 
ber  Stationen,  bie  am  loenigfteu  bic  Spanier  Ärafftö  beioal;rt  t)at.*) 
3cnc  öegenbe  ift  bargefteUt,  nad;  roelajcr  fid)  baä  ?lntlip*  (Srjrifti  beim 
H&trorfnen  bed  Sa)n>eifeeS  im  Xna;e  ber  $crouifa  abbrürtte.  2>iefc 
3rau,  bie  ber  Anführer  ber  SJotte  maljut,  beu  3"0  nicfjt  länger  auf- 
&u$aften,  t)alt  bem  £eüanb  uod)  il;r  Sud)  entgegen,  auf  bem  bad 
SGBunbcr  gcfdjcfjcu  ift,  injioifdjcn  einer  ber  itnec^tc  (£f>riftu3  au  ben 
paaren  jerrt  uub  mit  einem  Knüttel  in  ber  $>aub  311m  Silage  au«= 
tjolt.  SDic  Jigur  im  £intcrgruube  mit  ben  Nägeln  mag  einen  ^^arifäer 
barftcUcn. 3) 

2>ie  erfte  freifterjenbe,  ba  100  bie  93urgfa)mictftrafee  bie  So^anni«? 
ftraße  fa^neibet,  ift  bic  etioas  Heinere  uub  au«  feinerem  Saubftein  be= 
fteljenbe  fünfte  Station1)  (Xafel  VII.  1).   Sie  jeigt  nod)  einmal  ba$ 


M  Sic  Jrrcu$tragungcn  ber  Sürerfcljcn  Sßafnoucn  merbeu  nod)  betrachtet  tucrbcit. 

»)  1861  würbe  fie  burdj  ben  S)ilbt)auer  l'cnj  unter  Xircclor  ftreliugö  Rettung 
einer  grihtblidjcu  fleftauratiou  unterzogen.  1877  waren  aber  bie  reftaurierteu 
etücfc  fdjon  mieber  fo  jerftört,  bafj  btefe  mieberum  einer  Stcftauration  beburften. 

")  ».  Äurr  hebt  bei  bem  Ijinter  ©cronifa  ftebenben  SBcibe  bas  nad)  fdjmä» 
bifctjcr  9rt  geflochtene  §aar  hcroor.  (5S  ift  ba$  feine  unfeine  SJcmcrfung  SRurrd. 
XeStjalb  auf  Ärafft*  id>ruäbifd)c  flbftammuug  aber  fdilteB^n  ju  moüeu,  märe 
ganj  oerfet)lt. 

*)  3"  bf"  fünfiifler  fahren  mürbe  fic  burd)  ben  ©ilbbauer  Sdjmibt  au« 
«ugeburg  unter  »rcling«  l'citung  rcftauiiert.  $>ic  redete  gigur  im  «orbergrunbe 
fd)emt  fdjon  früher  fdjabbajt  gemefen  ju  fein  unb  mürbe  bei  einer  früheren 
Äefiaurntion  einfad)  weggemciBelt.  $ttal)rfd)cinlid)  ift  bamaU  bic  ftlädje  bei 
9te{ief&  uerfteinert.  Rrcling  ucrfud)tc  bie  Ö* c f  1  a 1 1  eincö  ftufjenprteftrrö  bincinju« 
fe^en,  beffen  unbehauene  9tücfjcitc  jebod)  über  Mi  Profil  bea  9tat)inend  Ijciauö» 
fteb,t,  unb  bie  bed^aib  fdjon  nidjt  paffeu  mürbe. 
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ror)c  treiben  nnb  empörenbe  äXigfjaubclu  bcr  fd;mäl)lid)en  $anbc. 
@l)riftnS  n>iü  eben  unter  [einer  brüefenben  £aft  $ur  Grrbc  fiufen,  luirb 
aber  uou  ben  Reinigern,  bie  il>u  ftoftcu,  gerreu  unb  fdjlageu,  roeiter 
fortgetrieben.   $n  feljr  uerioettertor  Sdjrift  ift  nod;  gu  erfennen: 

„$>icr  tregt  (£r)riftu$  bo$  Gtrcufo  nnb  mirb  oon  ben  %ube\\ 

fer  (mrt  ocflaflcn  VIICLXXX  (780)  Srntt  uon  Pilatus  §au$." 
$a8  Original  ber  fedj3tcu  Station  befinbet  fia;  aua;  int  ©ermanifdjen 
SRufenm  (Xafel  VII.  2).  Sie  mar  bie  erfte,  uou  ber  eine  (Sopie  an- 
gefertigt luurbe  (Xafcl  VII.  3).')  <£f}riftud,  ben  bie  Äräftc  gäitjltct)  ocr= 
laffen  Ijabeu,  ift  mit  beut  Streute  lang  Ijingefdjlagcu  unb  mirb  oou 
einem  rofyeu  Sa;ergen  tu  unerhörter  SBeifc  am  ^anptljaar  emporgejogen, 
mäl)rcnb  ein  auberer  tt)u  am  SKortärmcl  gepafft  Ijat.  §m  Anfang 
nnfercS  5»at)rr)itiibcrlö  mar  biefeö  9Micf  am  ucrfatlenbften  unb  mürbe 
beSljalb  uon  Stargfdnuiet  im  %a1)xe  1829  famt  ber  Säule  reuooiert. 
Ilm  bie  äftitte  bed  3at)ri)unbert§  mujjtc  c$  fd;on  mieber  reftauriert 
merbeu.  §entc  $eigt  e3  eine  gang  nnberc,  mau  mödjte  fagcu,  erfiinftclte 
glatte  SJcadjc  unb  lä&t  nur  uod)  bie  fdjöne  Äompofition  in  ben  ©efamt= 
Iinien  erfennen.  $11$  bie  (Sopie  angefertigt  mar,  mürbe  ber  Pfeiler 
etma§  jur  Seite  gerüeft,  ba  infolge  ber  SSerbreiteruug  bcr  Strafe  ber 
frühere  Stanbort  bem  Scrfctyr  f)inberlia*)  gemefen  mar.  Unter  bera 
SRelief  lad  man  früher: 

„l)ier  feit  (El)riftu§  uor  großer  anmadjt  auf  bie  (Srben  bei 

Mc  (1000)  Srutt  uou  Pilatus  f)au$."*) 
fciif  jebem  SRclicf  Ijatte  bie  (SrfiubungSgabc  ftrafftö  c$  uerftanbeu,  bie 
Sccuc  immer  gu  ueränbern  unb  neue  SWotiuc  ju  geben,  oljne  laugmcilig 
ju  merbeu.    Sou  2M(b  311  üöilb  ift  bie  SWattigfcit  nnb  juueljmcube 
Sa;mäd)e  ßljrifti  gefteigert. 

©nblid)  ba«  fiebeutc  9Micf  (Xafcl  VII.  4)!    $icfe$,  feit  ber 
meiterung  beS  Ätrc^t)ofcö  au  ber  SWauer  Iiufö  uom  (Eingänge  bcfinblidj, 
ift  neben  ber  britteu  Station  bie  fajöuftc  unb,  mad  bie  Gruppierung, 


')  1829  renovierte  fte  $urgfd)mtct;  nad)  breifoig  ^nprcii  mar  fic  fAon  ivicber 
fo  ruinös,  baft  ein  ftuufifrcunb,  fcerr  Kaufmann  Seltner  au«  Dürnberg,  bcr  ben 
gänjlid)en  ©erfaa  bc*  &krfc*  nicht  mit  nnfefjcn  tonnte,  fic  auf  feine  Stoffen  1859 
burd)  SMIbbaucr  Sienj  unter  Freiing*  Leitung  loicbcrbcrftellcu  lieg.  Die  reno» 
vierten  «tüde  rjicltcu  aber  aud)  nidjt  länger  als  jumnjig  Safjrc;  be$f)a(b  würbe 
1889  eine  (Sopie  vom  33ilbl)auer  L'eiftner  angefertigt. 

')  3rrtümlid)er  ©eife  lieft  man  auf  bcr  ©opic  ftatt  „anmadjt"  „unmad)t'', 
woran  eine  frühere  Steftauration  fdjulb  f)at. 
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ber  Figuren  anbelangt,  bic  am  befteu  tamponierte.1)  $ie  früher 
barunter  bcfinbliapc  Schrift: 

„faicr  lent  (5f)riftu§  oor  feiner  gebcncbeijtcn  loirbigcn  mnter, 
bie  in  mit  grofjcm  £erfcenlc«t  nnb  bittcrlidjcn  fmcr&  etaget 
unb  bemenuet",*)  ift  nirf)t  mefjr  uorfjanbcn.  £ic  tflage  um 
ben  toten  (Sfjriftitd  mar  fdjon  im  Sdjrencrfdjen  Grabmal  in  fo  er= 
greifenber  23cife  unb  lebenbiger  SBafjrljeit  bargefteflt;  Iuer  fcljrt  ber 
gai^e  ^iir)aU  uodj  einmal  roieber,  mir  bafj  ber  SÄeiftcr  ber  $arftcßuug 
roieber  ganj  neue  SWotioc  abgewinnt  unb  burd)  eine  gcroiffc  ©rößc 
unb  erhabene  SBürbc  ben  Sdjmcrs  ber  Älagcnben  bampft.  ftuf  einem 
ausgebreiteten  £ud;c  ntfjt  ber  tote  (St)riftu§,  beffeu  DberFörpcr  oon 
3of)anncd  geftüftt  wirb.  SRaria  nimmt  in  3ärtlid)ftcr  SBeife  oon  ben 
falten  Sippen  if)rc3  ocrfd;iebeucu  ©of)uc$  311m  legten  2J?alc  ?lbf4)ieb, 
SRaria  ^acobi  ergebt  bie  Hufe  £aub  bed  §erru  unb  betrautet  traurig 
bie  SSunbe;  SDJaria  SRagbalena,  311  feinen  [yü&cn  fniceub,  meint  bitter* 
lid)  unb  troefnet  if)re  £c)räucu  am  £eid;cntud)e.  Runter  biefer  fjerrlidjen 
(Svupvc  ftefjcu  linfö  im  £intergrnnbc  flagenbe  grauen  nnb  preffen  bic 
übcreinaubergefd&lagcueu  $>anbe  auf  if)rc  23ruft.  2Hit  einer  aubercu 
?"vrau  ift  ein  jünger,  bcr  bie  $orucnrroue  iu  ben  Rauben  ()alt,  im 
leiten  ©cfpräd).  daneben  fief)t  einer,  ber  eine  3a»9c  unb  bic  brei 
9iägcl  00m  Äreuje  tjält.  ©in  anberer  reidjt  einer  Jrau  bie  Salbcu= 
büd)fe. 

9luf  bem  Äird&fjofe  erblicft  man  ben  (Saloaricm  ober  ©djäbclberg, 
ber  jcber3eit  für  ein  Sßcrf  ffrafft*  gehalten  mürbe  unb  eö  uuftreitig 
ift.')  ?lm  mittleren  flreuje  f)ängt  (Sfjriftnö,  iool)lge3cid)nct  unb  rocict) 
in  ben  anatomifc&en  Jormen.  3U  ßfioeit  leiten  finb  bie  beiben 
8cf>äd)cr  gefreujigt,  ber  eine  reuig  in  fid)  gcfcf)rt,  ber  aubere  trofoig  fidj 
abroenbenb.  £>urdj  bie  (Simoirfuug  ber  Söittcrnng  unb  fdjledjte  Über? 
arbeitung  t)abeu  bic  Siguren  redjt  gelitten,  fo  bajj  mnu  iu  il;uen  oon 
ftraffts  SRctfterfdjaft  nid)t  mein:  oiet  fieljt.  grüner  foUcn  fie  bie  gonjc 
tfunftfertigfeit  bed  SKeiftcr«  ge3eigt  tmben.4)  $ic  Hbern  maren  fein 
auSgebilbet  unb  bie  ©triefe  roie  au§  §anf  geflößten.  Unter  bem  Äreujc 
ftanben  3uben  unb  ein  römifd&cr  Hauptmann  mit  ftriegSfncdjten,  unb 


')  1829  mu&te  ein  %<\l  beS  $intergrunbc4  erneuert  werben,  nnb  1855  murbc 
e*  00m  SMlbfjauer  2enj  unter  ftreling«  Leitung,  ber  felbft  bie  9NobclIc  oerfertigte, 
reftauriert. 

*)  £»en  gejetefjneten  Stationen  §efler$  entnommen. 

*)  »eubörffer  fü&rt  ifjn  bei  ben  Stationen  auf. 

*)  Sie^e  JrtctjfeUOro&fopf  unb  2BiO:  SRünabcluftigungen. 
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einige  ©djrittc  baoon  entfernt,  faf)  man  3J?aria  mit  3ol)annc$  nnb 
ocrfdjlcierte  grauen,  weldjc  bic  ofynntädjtigc  2J?uttcr  bc$  ©efreujigten 
in  ben  Firmen  fjicltcu.  SSon  biefeu  Figuren  finb  fjeute  nur  nod)  uicr 
in  fefn:  ocrmittcvteui^uftaube  erhalten;  jmei  ftefjcu  $n)ifd;en  ben  #rcu$cn l), 
bie  beiben  anbevn  fteljen  auf  tfoufolcu  au  ber  inneren  ftirdjljofSmaucr*). 

2. 

?lbam  tfrafft  jeigt  fid)  tu  ben  Stationen  auf  ber  £öf)c  feiner 
£?ciftuugcu.  3u  crflreifcubfter  Seife,  in  bramatifd)cr  Sd)ilbcruug  oljne 
falfdjcS  ^atfjoS  entfaltet  er  bie  ganjc  Snuigfcit  unb  £>er$cn§tiefc,  bie 
er  feiner  ftitnft  einzugeben  oermag.  GS  ift  faum  glaublich,  bafj  nod;  in 
ben  fiebriger  3fcl)rcn  bicfcS  3al)rf)iitibcrt#  ein  $ireFtor  ber  ftunftfajutc 
ju  Dürnberg  von  biefeu  Scrfeu  fäjreibcn  fonnte:  „cd  feien  iutcreffantc 
28erFe,  benen  übrigens  ein  aUjufjofjcr  ftunftroert  nidjt  augefdjricbcn 
werben  bürftc"!  3u  ber  bcutfdjcu  Sfrmft  finb  biefe  Sccncu  überhaupt 
nidjt  cblcr  unb  gemütooller  gefaßt  morben,  unb  gerabe  in  biefeu  Ijerr« 
lidicn  Sdjöpfuugen  $cigt  ftrafft  fid;  aufs  inuigftc  mit  beut  (#eifte  $ürcr$ 
nermaubt.  (5iuc  fcclenooHe  Sdjöufjeit  toel)t  und  aus  ifmen  roic  müßige 
[yrüljlingSlüftc  entgegen,  9tic  ift  er  tu  ber  3)arftcIIuug  fjerb:  bic 
Ijcftigftcn  Effecte  finb  immer  ddu  cbler  SRäfjinung  beljcrrfdjt.  3» 
tucldjer  sD?annigfaItigfcit  fjat  er  bic  ücrfdjicbeueu  Cnnpfiubungcu  bar^ 
gefteflt!  9lic  fdjlcid)t  fid)  bei  ifjm  bie  geringftc  Übertreibung  ein,  bic 
über  baS  SWaft  bcS  $atürlid>u  IjinauSgingc. 

3. 

3m  ©cgenfafce  $u  beut  bulbenbett  (SljriftuS,  giebt  ftrafft  ben 
Reinigern  ein  möglidjft  rofyed  Siefen.  $a8  mar  bic  Slrt  unb  SBcifc 
ber  $cit  SBic  mit  bem  SSorbriugcu  bcö  füufjcfnitcu  ^a^r^unbertd  in 
ben  geiftlidjeu  Spielen  ba$  ©cfjagcu  au  fomifd)cu  3io,,ren  unb  uitbcs 
fangeuer  ^rcct)t)ctt  ftärfer  mirb,  um  oou  ir)itcti  ßf)riftuö  unb 
bic  ^eiligen  abgeben,  fo  bilbet  mau  in  ber  barfteflenben  Äunft  bic 
Übclujätcr  redjt  Ijäfjlid)  unb  erftrebt  fraffc  $>cftigfeit  in  ifjrcn  ®cbärs 
ben,  um  befto  mef)v  Wut  unb  ©öfe  von  einanber  $u  fd)eibcn;  roäfjrcnb 
in  ben  .'peiligen,  befonberS  in  ber  ÜDtaria,  nod)  etroaS  oott  ber  ein* 
fad)en  altgotifd)cn  Sd)önfjcit  nadtflingt.8)    Übrigen«  mögen  l)äfjlid)c 

')  (Sine  uon  Ujncu  ift  juntt  Steinflumpcn  geworben. 

')  Gin  SMatt  bei  $ofj.  ÄIcj.  S?öncr  foQ  von  ber  ®rnppe  eine  Änfäauung 
geben  (Hohe  bic  „$ürnb.  »unftler"). 

3)  3icf)c      SMfcfjcr,  Stubien  jur  Shinftgcf<f>id)te. 
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SRobeflc  gerabe  von  ftünftlern  $roeiten  Hange*  bcoor^ußt  roorben  fein, 
rocil  bic  Gfjarafteriftif  be*  üBöfcit  ^  oor  allem  Starrifaturcu  leichter  ge= 
lingen,  al*  bic  $arftelluug  tiefer  (Smpfiubung. 

Ärafft  Hcibct  feine  Öcftaltcu  in  ba*  ftoftüm  feiner  3eit,  um  im 
regten  Zone  311m  Solfe,  rr>cI4)Cö  bn*  Ccibcn  Gljrifii  am  liebftcu  in 
bie  ©cgenroart  ocrlegte,  fprcd)cu  311  föuncu.  2Rit  faft  finblidjcr  Ulis 
befangenrjeit  cutnimmt  er  bic  fd)lid)tcn  bürgerlichen  fteftaltcn  bem 
f)eimatlia;cn  £ebcn,  bodj  fo,  bafc  fid)  if;rc  Xracfjten  uidjt  ftbrcnb  nuf= 
brängen  ober  gar  bem  rcligiöfeu  Stoffe  nachteilig  mären.  Überhaupt 
fteaten  bic  bcutfd)cn  Äünftfer  im  au*gcl)cnbcn  SWtttclaltcr  bic  ^affion** 
feenen  im  Harunen  ir)rcr  3cit  bar,  um  möglidnt  ergreifenb  31t  mirfeu. 
Wie  ift  ber  rcligiöfc  ^nljalt  beeinträchtigt. 

4. 

3n  ben  älteften  Seiten  würbe  ba$(Sl)riftu*portrait  gauj  in  rjeibniferjeu 
Äunftformen  bargefteüt.  ?ll*  fpäter  bic  Anficht  ber  latcinifdjcu  tfircfje, 
(Sfjriftu*  muffe  f(f)öu  bargefteüt  werben,  beu  Sieg  errang,  1111b  man 
ein  fcrjöneö  ©efiajt  311  formen  uidjt  fäf)ig  mar,  griff  mau  31t  bem  bi)&a\u 
tiniföcn  <£fjriftu3tnpu*,  ber  fia)  lange  l)ielt.  W\t  beu  cinbrechenbeu 
MationalitätSibeen  nad)  Untergang  bc*  beutfa;-römifa;en  Äaifcrreidjc* 
nehmen  bie  ßfjriftuöbilbcr  immer  mcljr  beu  nationalen  (Srjaraftcr  bc* 
ßanbe*  an,  bis  ber  tjcrgcbradjtc  bnjanliuifdje  £npu*  nur  noch  mie  ein 
leidjter  Qauti)  auf  ifmen  liegt.  2J?it  ber  ^injujichung  be*  nationalen 
ßoftüm*  unb  ber  heimatlichen  fiaubfdjaft  beginnt  man  namentlich  in 
ben  Hieberlanben  unb  $>cutfchlanb  ben  $>cilanb  mcnfd&lidj  inbioibueQ 
3u  faffen,  ofmc  bamit  feine  göttlidjc  Seite  311  oerncineu.  ßf;riftuö 
bleibt  auch  immer  ber  geiftige  3Jcittelpnuft  beö  ©emälbc*.  £cr  beutfdjc 
Äünftler  gef)t  fogar  fo  roeit,  bem  ftutluj  (Srjrifti  rein  mcufdjlidK, 
familienmäfjig  natürliche  3UQC  5"  geben.  £e*fjalb  finb  bie  Portrait* 
fo  oerfa;ieben  oou  einanber.  äJfandjcr  tfünftlcr  oermag  fogar  eine 
wirtlich  rührenbe  unb  ergreifenbe  Schönljcit  311  geben.  So  fann  man 
oou  einem  Ärafftfchen  ßrjriftuö,  oou  einem  $ürerfcrjcn  (Srjriftu* 
fpreajen.  SBeiter  hierauf  cu^ugeheu,  fann  nicht  3">ed  biefer  Schrift  fein. 

5. 

2)ajj  2J?cifterwcrfe,  mie  bie  Stationen  rafft*  in  it)rer  Drigiua* 
lität  weiter  roirftcu,  bebarf  faum  einer  (Srwäfjuung.  £er  junge 
9f(brcc^t  $ürer  foö  fie  in  ber  Serffiatt  feines  SSaterö  in  Silber  ge? 
trieben  haben.    Sßenn  btefe  Reliefs  mirflid;  bamal*  fdjon  uotlcubet 
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waren,  fo  mögen  fic  für  bcn  lernenben  ftünftler  ooraüglidK  SBorbilbcr 
gewefcn  fein.  (Sine  autljeutifdjc  9?adjridjt  barüber  fefjlt.  Taß 
bie  <J>affion3bilbcr  £ürer3  mit  bcn  SSerfcii  ßrafft«  oerwaubt  fiub, 
wirb  nod;  nadjgewiefeu  werben,  tfünftleru,  benen  eS  uerfagt  war, 
felber  gut  su  tamponieren,  t)abcu  biefe  Steinbilber  al4  miHfommene 
SBorlagc  gebleut,  bie  fie  oeräuberteu  ober  gar  copierten.  $>a$  SBüdjlcin 
mit  bem  Xitel: 

„$ic  manmmg  bifj  büdjleinS, 
bie  genftlid;  [träfe  bin  idj  genant 
Csm  lenbeu  (Sljrifti  woljl  befant  ....,') 
lefjrt  bieö.  enthält  ficbcujcrjit  ^pol^fd^uittc ,  Scenen  oom  §lb= 
fdjieb  Gljrifti  oon  feiner  Butter  an,  ber  er  feine  fieibeu  offenbart  l)at, 
bis  jur  örableguug.  Mc  Silber,  bie  man  fid>  als  Reliefs  $u  benfeu 
f)at,  fiitb  auf  Pfeilern  angebrndjt,  bie  oon  eiuanber  oerfajiebcu  oer^iert 
fiub.  $ic  uier  Äreu^traguugeu  baruutcr  t)nbeu  oiel  s?ft)ulid)feit  mit 
bcn  erften  oicr  Stationen  ftrafftö;  ba$u  bicfelbc  Reihenfolge,  bicfelben 
ftompofitiouen,  nur  baß  weniger  %J>erfoncu  oenoenbet  uub  biefe  in  um* 
gcfcrjrter  ?lnorbuuug  gejeirijuet  fiub.  2Beun  bie  SBeweiuung  weniger  au 
tfrafftö  Sorbilb  erinnert,  fo  uerlangt  baS  lefete  Silb,  bie  ©rableguug, 
entfdjiebeu  bie  £>ol$fd)uf)erfd)e  ©nippe  (Jafel  l.  2)  ald  Vorlage.  $>er 
gaujc  Vorgang  ift  burdj  fünf  Öeftaltcu  gegeben.  3)ic  beiben,  welaje 
C5t)riftuö  in  baS  ©rab  legen  wollen,  finb  in  äfyulidjer  Haltung  ge= 
jeidjnet,  audj  f)ier  in  umgefefjrtcr  Slnorbnung.  $ierin  jeboa;  Originals 
äcidwungen  ober  ©fi^cu  Ärafftö,  bie  ber  ßeidjner  beunfot  fjabe,  er; 
feuneu  jii  wollen,  wie  baö  SRaijcr  in  feinem  ßejifou  ber  SWouo-- 
grammiften  möajte,  wäre  mafjrltcf)  311  oiel!  $cr  Äünftler  ber  «'polj- 
fa^nitte  fonnte  bie  Reliefs  ja  alle  $agc  oor  ?lugcn  tjaben,  nad)  iljnen 
ffijgireu  uub  mit  ?lbwcid)uugen  feine  £ol$fd)nitte  anfertigen. 


l)  gebrurft  uub  uoUntbt  in  ber  fatjfciiirfjcu  9kid)Sftabt  Dürnberg  burd)  ^obft 
@ut!ncd)t  1521. 


tu»  flanke  »erf  „Hbam  Arafft  imb  feine  frit"  wirb  im  September  be# 
Satire«  mit  48  beigefflgten  fiidjlbrurfbilberw  im  Serlage  ber  »efferfdjen  Sud)« 
fyanbfung  («.  $erbj  erfdiewen. 
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Sacopo  bc  93arbari  ift  iuaf)iid)cinlid)  um  1194  in  Dürnberg  qc- 
iricfcn,  wo  Xürcr  iljn  antraf. 

II. 

Xic  brei  Stcinrclicf^ ,  ftbcnbmafjl,  Elbera.  ittib  (#efana.ennaf)me, 
an  ber  inneren  (irjorroanb  ber  8ebalbiisfird)e  in  sJ?nrnbcrg  finb  edjtc 
2£erfe  beS  N2$cit  Stoß  nnb  nidjt,  n>ie  Menborffer  beridjtet,  von  ?lbam 
.ftrarft  flemcißclt. 

III. 

£cr  in  SSicn  befinbltdjc  CSutiuurf  ,511m  8ebalbii3()rabinal  oom 
3af)re  1488  ift  von  ^ßcter  ^tfd;er  ßc^idjnct. 

IV. 

iBifrf)er$  Söerfftatt  Q\na,cn  2Bcrfe  fycruor,  bie  nad)  ^ridjmniflen 
ober  2rirf;cn  3flcopo  bc'  2krbari'§  a,ca.offen  fi»&- 
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Vita. 


Natus  suui  Bertholdus  Daun  die  XXIX.  mensis  Februarii  anni 
h.  8.  LXXII  Magdeburgi;  pio  veneror  animo  patrem  Gustavum, 
matrem  Theresaiii  e  gente  Ileldge.   Fidei  addictus  stim  evangelicae. 

Primis  litterarum  dementia  imbutus  iü  gyinnasio  reali  urhis 
patriae,  vero  anni  XCII  testimonium  maturitatis  adeptus  nunuro 
civium  Universitatis  Fridericae  Guilelmae  Berolineusis  adseriptus 
sum.  Per  septem  semestria  in  eadeni  universitate  colui  eum  philo- 
sophiam  tum  artis  historiam  neque  reliquas  historiae  partes  neglexi. 

Intorfui  collegiis  virorum  doctissimorum :  Curtius.  Dillhey, 
Erman.  Frey,  Grimm.  Kekule.  Lasson,  Lommatzsch.  E.  Schmidt, 
Treitschke,  Zeller.  Waldeyer.  Ad  exereitationes  beuigne  nie  ad- 
miseruut:  Kekule.  E.  Schmidt. 

Factum  est  Caroli  Frey  benevolentia.  ut  per  quater  sex  nienses 
sodalis  Ordinarius  societati  iuteressem.  quae  colit  artis  historiam. 

Ilestat,  ut  gratias  agam  iis.  qui  studia  mea  favore  perpetuo 
tutati  sunt.  Quibus  illustrissimis  viris  cum  omnibus  tum  Ilermauo 
Grimm.  Reiuhardo  Kekule.  Ernesto  Curtius,  optime  de  nie  iiieritis 
gratum  piumque  animum  servare  nunquam  desinam. 
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Die  vollständige  Arbeit,  von  der  mit  Genehmigung  der  Hohen  Facultal  hier  nur  ein  Teil 
abgedruckt  ist,  wird  in  Engler's  »Botanischen  Jahrbüchern«  erscheinen. 
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Vegetations-Biologie  von  Neu-Seeland. 


I.  Teil. 


Inhalt:  Einleitung. —  Litteraturverzeichnis.  Zeichenerklärung.  —  A.  Klima. —  B.  Neu- 
seelands Vegetation.  —  Principien  der  Vegetationsgliederung.  —  a.  Wald- 
region: I.I.Wasserpflanzen.  II.  Halophyten.  (•)  3.  Mangrovc ;  (*)  3.  Küsten- 
wald; {*)  4.  Dünenpflanzen;  {*;  5.  Salzwiesen,  Brackwasscrsümpfe ;  Halo- 
phyten im  Binnenwald.  III  6.  Hygrophyten.  IV7.  Grasflur.  V.  Wald:  All- 
gemeines, a.  Verbreitung,  h.  Physiognomie;  (»)  8.  Gehölze,  a.  Beziehungen 
zu  anderen  Floren,  b.  Biologie  und  Organisation;  (2j  9.  Unterholz;  (')  40. 
Stauden  des  Waldes;  (*)  4t.  Thallophyten ,  Moose  und  Hymenophyllaceen; 
(5)  41.  Lianen;  (6)  4  8.  Hpipbyten  und  Felspflanzen  des  Waldes;  f7)  4  4.  Loran- 
thaceen.  VI  4  5.  Triften,  a.  Allgemein  verbreitete  und  nordwestliche  Gruppe, 
h.  Östliche  Gruppe.  VII.  Felspflanzen.  {»)  16.  Felshygropbyten;  (*)  4  7.  Fels- 
xerophyten. 

(Fortsetzung  in  Engler's  Botan.  Jahrb.  Leipzig  [W.  Engelmann].  Bd.  XXII.) 


Einleitung. 

Die  Reactionen  des  Pflanzenorganismus  auf  äußere  Einflüsse  hat  man 
bisher  am  erfolgreichsten  in  Florengebieten  studiert,  wo  gewisse  Eigen- 
tümlichkeiten von  Klima  oder  Standorten  einseilig  und  extrem  auf  die 
Vegetation  wirken,  wo  nur  völlige  Harmonie  zwischen  Organisation  und 
Umgebung  Gedeihen  ermöglicht.  Erheblich  compliciert  sich  die  Frage  bei 
der  Lebewelt  gemüßigter  Erdstriche,  in  denen  eine  wechselvolle  Natur 
große  Mannigfaltigkeit  der  Typen  gestattet,  die,  unter  verschiedensten  Ver- 
hältnissen entstanden,  durch  die  vielverschlungenen  Schicksale  der  Fest- 
länder und  ihres  Klimas  mehrfach  gemischt  sind.    Wie  aus  manchem 
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Beispiel  schon  des  europäischen  Pflanzenreiches  genugsam  erhellt,  stimmt 
hier  die  Ausstattung  der  Organismen  nicht  allerorts  so  zweifellos  zu  den 
physischen  Existenzbedingungen,  wie  bei  den  Bewohnern  klimatisch  ex- 
tremer Lander,  wenn  sich  auch  ein  gewisser  Einklang  allmählich  einstellt, 
nicht  zum  wenigsten  hervorgerufen  durch  den  Niedergang  älterer  Floren- 
elemente gegenüber  zeitgemäßer  organisierten  Andringlingen.  Nur  in  iso- 
lierten Gebieten,  vor  allem  auf  entlegenen  Inseln  sind  die  Oscillationen  des 
Lebenskampfes  minder  heftig,  und  es  ist  allbekannt,  wie  man  dort  einseitig 
angepasste  Organismen  zahlreicher  noch  erhalten  findet,  als  in  den  großen 
Continentalgehieten.  Und  wenn  wir  dort  nicht  so  selten  Organisationen 
wahrnehmen,  die  mit  der  Umgebung  in  Disharmonie  scheinen,  so  dürfen 
wir  mit  Arescholü ')  annehmen,  dass  sie  von  einer  vorhergehenden,  unter 
anderen  Verhaltnissen  lebenden  Generation  Uberkommen  sind.  Anderer- 
seits, wahrend  die  bedrängte  Flora  in  den  weiten  Festländern  nach  ge- 
wisser Wanderzeit  meist  in  einem  anderen  Teile  die  gewohnten  Bedürf- 
nisse zur  Ansiedelung  wiederfindet,  ist  ihr  auf  einer  Insel  vielfach  der 
Rückzug  abgeschnitten,  aber  es  fehlt  auch  (ohne  Eingriff  des  Menschen) 
der  gesteigerte  Wettbewerb  überlegener  Einwanderer.  Die  neuen  phy- 
sischen Constellationen  können  dort  die  Structur  jeder  einigermaßen  varia- 
tionsfähigen Pflanze  zweckmäßig  umgestalten  und  damit  das  Forlleben 
der  Art  sichern.  Und  das  geschieht  thatsächlieh,  wenn  auch  das  Wie  zu 
entschleiern  bis  heute  nicht  gelungen  ist. 

Zum  näheren  Studium  solcher  Erscheinungen  wies  mich  Herr  Geh. 
Rat  Englkk  auf  die  Vegetation  Neuseelands  hin.  Da  die  Flora  dieses  Ge- 
bietes im  Kgl.  Herbar  und  Bot.  Garten  zu  Berlin  durch  reiche  Sammlungen 
repräsentiert  ist,  war  ich  in  der  Lage,  alle  irgend  wichtigen  Arten  an  ge- 
trockneten Exemplaren  zu  untersuchen  und  vielfach  auch  frisches  Material 
zum  Vergleich  heranzuziehen.  Trotzdem  hätte  ich  den  Versuch  nicht  wagen 
können,  ohne  Autopsie  die  neuseeländische  Vegetation  zu  analysieren,  wäre 
ich  nicht  von  einigen  Fachgenossen  in  der  fernen  Colonie  aufs  liebens- 
würdigste unterstützt  worden.  Mr.  T.  Kirk  und  Mr.  T.  F.  Chkbsema*  ver- 
danke ich  schätzbare  Mitteilungen,  vor  allem  aber  fühle  ich  mich  Mr. 
L.  Cockaykb  zu  herzlichstem  Danke  verpflichtet,  dessen  Eifer  den  Kgl. 
Garten  und  das  Museum  in  Besitz  wertvoller  Sammlungen  besonders  von 
der  Sudinsel  brachte.  Die  ausführlichen  Informationen,  mit  denen  Mr. 
L.  Cockaynb  meine  zahlreichen  Anfragen  nach  Slandortsverhältnissen  u.  s.  w. 
in  uneigennützigster  Weise  beantwortete,  haben  mich  trotz  der  spärlichen 
Litteratur  Uber  die  alpine  Vegetation  in  Stand  gesetzt,  die  interessante 
Hochgebirgsflora  in  gleicher  Weise  zu  behandeln  wie  die  besser  bekannte 
der  Niederung.  Die  tiefgreifenden  Mängel,  deren  ich  mir  trotzdem  bewusst 


«;  Der  Kinfluss  des  Klimns  auf  die  Organisation  der  Pflanzen.  —  Ekglf.r's  Bot. 
Jahrb.  II.  .r»nfT. 
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bin,  mögen  Beobachtungen  in  der  Heimat  recht  bald  zu  verbessern  helfen, 
wo  namentlich  der  experimentellen  Biologie  noch  ein  so  weites  Feld 
sich  öffnet. 

Die  Untersuchungen  zu  dieser  Arbeil  wurden  im  Laboratorium  des 
Königl.  Bot.  Museums  zu  Berlin  unter  Leitung  des  Herrn  Geh.  Reg. -Bat 
Prof.  Dr.  Englkb  ausgeführt;  es  sei  mir  gestaltet,  auch  an  dieser  Stelle 
meinem  hochverehrten  Lehrer  für  die  wohlwollenden  Ratschlage  und  An- 
regungen, mit  denen  er  mein  Studium  von  Anfang  an  und  so  auch  diese 
Arbeit  begleitete,  meinen  tiefgefühltesten  Dank  auszusprechen.  Ebenso 
ist  es  mir  eine  angenehme  Pflicht,  den  Herren  Prof.  Lhban.  Prof.  Hierony- 
ms,  Prof.  Schümann,  Dr.  Warburg,  die  mich  durch  Belehrung  oder  Litte- 
raturnachweis  unterstützten,  für  ihre  gütige  Hülfe  bestens  zu  danken,  und 
nicht  minder  Herren  Dr.  (hl<;  und  Dr.  Harms  für  das  freundliche  Interesse, 
das  sie  meiner  Arbeil  schenkten. 
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Zeichenerklärung  zu  den  Artenlisten. 

O  Kosmopolitisch.  ~~  Indonesien,  Melanesien  oder  Polynesien. 

()  amphitropisch.  |  Australien. 

—  nördl.  Halbkugel.  _  Südamerika. 

— -  sUdl.  Halbkugel.  °  Lord  Howe  Island  oder  Norfolk. 

|_  etc.  sind  selbstverständliche  Combinationszeihcen  bei  weiter  verbreiteten  Gewächsen. 
[  ]  um  diese  Noten  bezeichnet  nahe  Verwandte  im  betreffenden  Lande. 
Alle  Pflanzen  ohne  Signatur  sind  auf  Neuseeland  (incl.  den  Chatam-,  Auckland-,  Camp- 
bell-Inseln)  endemisch. 


A.  Klima. 

Seiner  einsamen  Lage  inmitten  der  Sudsee  dankt  Neuseelands  Klima 
in  den  HauptzUgen  oceanischen  Charakter,  freilich  mannigfach  abgestuft 
durch  das  wechselvolle  ßodenrelief  des  Landes.  Beide  Thatsachen  konnte 
schon  4874  .1.  Hann  zahlenmäßig  belegen,  gestutzt  auf  vieljnhrige  Be- 
obachtungsdaten einiger  Stationen,  die  seither  noch  gemehrt  genügendes 
Material  liefern,  um  die  für  das  Ptlanzenleben  wesentlichsten  Werte  zu- 
sammenzustellen. Ein  Blick  auf  die  Tabelle  zeigt  zunächst  das  maritime 
Klima,  das  alle  Extreme  der  Temperatur  abstumpft :  in  ihrem  Jahresdurch- 
schnitt gleicht  Neuseeland  der  OslkUste  Australiens  und  bleibt  beträchtlich 
hinter  entsprechenden  Breiten  SUdeuropas  zurUck.  Denn  der  Sommer  ist 
nicht  heißer  als  in  Mitteldeutschland,  das  15°  weiter  vom  Äquator  entfernt, 
aber  der  Winter  mild  wie  an  den  normannischen  Gestaden,  infolgedessen 
die  Differenz  der  Jahresextreme  ungewöhnlich  gering.  Die  Niederschläge 
sind  reichlich,  selbst  die  trockensten  Teile  stehen  dem  westlichen  Deulsch- 
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land  kaum  darin  nach.  Schwere  Dürren  hat  man  nirgends  zu  fürchten, 
schon  einen  regenlosen  Monat  nennt  Hector  (Hb.  58)  eine  seltene  Aus- 
nahme. Dagegen  füllt  die  Veränderlichkeit  des  Wetters  allen  Beobachtern 
auf:  mit  oft  umspringendem  Winde  wechseln  plötzlich  Warme  und  Kühle, 
Regen  und  Sonnenschein;  rasch  heitert  nach  trübem  Wetter  der  Himmel 
wieder  auf,  die  düsteren  Nebeltage  des  atlantischen  Europas  sind  un- 
bekannt. Dem  entspricht  die  Größe  der  täglichen  Wärmeamplitude, 
die  sich  vielerorts  beträchtlicher  erweist,  als  selbst  in  Wiens  continentalem 
Klima  (wo  8°  nach  Hann1)). 

Für  die  Ausprägung  aller  genannten  Eigentümlichkeiten  ist  die  ßoden- 
plaslik  des  Landes,  wie  erwähnt,  bestimmendes  Moment.  Denn  da  fast  die 
ganze  Insel  bereits  der  Region  des  Nordweslwindes  angehört,  und  ihre 
Gebirge  nahezu  senkrecht  zur  herrschenden  Luftströmung  streichen,  ergiebt 
sich  derselbe  Gegensatz  zwischen  West-  und  Ostseite  wie  in  Palagonien 
oder  Skandinavien  [s.  die  Isohyeten  (nach  Meeson)  auf  der  Karte  Taf.  III]. 
Schon  bei  der  Nordhälfte  Neuseelands  tritt  er  hervor,  wenn  dort  auch,  von 
isolierten  Vulkanriesen  abgesehen,  die  Ketten  noch  von  müßiger  Höhe,  die 
Übergänge  allmühlich  sind.  Eine  viel  schürfere  Wetterscheide  bilden  auf 
der  Nachbarinsel  die  hohen  Kämme  der  Südalpen,  die  im  Gentrum  zu 
einer  3 — 4000  m  hohen  firngekrönten  Mauer  geschart  sich  nach  Norden 
und  Süden  in  zahlreiche,  noch  immer  mächtige  Züge  auflösen.  Der  steil  zu 
Meer  stürzende  Westabfall  des  Gebirges  empfängt  in  ganzer  Breite  den 
milden  wasserreichen  Nordwest,  und  das  schmale  ihm  vorgelagerte  Litoral 
zeigt  alle  hervorgehobenen  Eigenheiten  des  temperierten  Seeklimas  in 
höchster  Potenz  (vergl.  Uokitika).  Hier  beträgt  die  Regenmenge  durch- 
schnittlich 300  cm,  etwa  so  viel  wie  am  entsprechenden  Gestade  Pata- 
goniens,  Uber  doppelt  mehr  als  am  Weslrande  Norwegens  oder  der  austra- 
lischen Ostküsle.  Dabei  ist  zu  bedenken,  dass  dieser  im  Meeresniveau 
geltende  Betrag  noch  nicht  das  Niederschlagsmaximum  darstellt,  da  ja  an 
Gebirgshüngen  erst  in  einer  gewissen  Höhe  die  größte  Regenmenge  fällt; 
die  Maximalzone  kann  man  für  Neuseeland  in  etwa  600  m  ansetzen,  doch 
liegen  directe  Messungen  bis  jetzt  nicht  vor.  Jedenfalls  genügt  die  Höhe 
des  Alpenkammes  fast  durchweg,  die  Feuchtigkeit  des  Nordwests  völlig  zu 
condensieren  und  zum  Niederschlag  zu  bringen.  Trocken  weht  er  auf  der 
Ostseite  und  stürzt  zuweilen  als  heißer  Föhn  mit  dörrendem  Hauch  auf 
die  Ebenen  Canlerburys,  in  die  Centralthäler  Otagos  herab.  Dort  finden 
wir  darum  die  trockensten  Landschaften  der  Insel,  wo  zugleich  minder 
limitierte  Temperatur  mit  größeren  Jahresschwankungen,  also  etwas  con- 
tinentaleres  Klima  herrscht.  Selbst  an  der  Ostküste  compensiert  die 
Meeresnähe  nur  wenig  den  mächtigen  Einfluss  der  Gebirgsmauer:  die 
Regenmenge  zu  Christchurch  ist  noch  fünfmal  kleiner  als  im  transalpinen 


4)  J.  Hann,  Handbuch  der  Klimalologie.  Stuttgart  4  883.  S.  23. 
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Hokitika  bei  gleicher  Breite.  Beste  Illustration  dieser  Verhältnisse  geben 
die  in  Bealey  registrierten  Werte:  der  Punkt  liegt  641  m  Uber  Meer  am 
Osthang  der  Alpenkette,  aber  gerade  unter  dem  nur  900  m  hohen  Arthur- 
passe, einer  der  wenigen  Breschen  in  dem  fast  lückenlosen  Alpenwall ;  hier 
kann  der  Regen  wind  mit  dem  größten  Teil  seiner  Wassermassen  den  Kamm 
Überschreiten,  lässtan  der  Ostseile  (Bealey)  noch  große  Regenmengen  fallen, 
um  erst  an  einer  Secundärkette  den  Rest  zu  verlieren. 

Über  die  relative  Feuchtigkeit  und  Bewölkung  hat  man  bisher  nur 
Jahresmittel  veröffentlicht,  die  jedoch  zu  allgemeiner  Orientierung  genügen 
durften.  Ebenso  sind  die  anemometrischen  Beträge  von  Interesse,  da  die 
Bedeutung  der  Windstärke  für  das  Pflanzenleben  wegen  ihres  Einflusses 
auf  die  Evaporation  neuerdings  von  mehreren  Autoren  nachdrücklich  be- 
tont und  experimentell  nachgewiesen  wurde.  Auf  die  relativ  große  Heftig- 
keit der  Luftbewegung  in  Neuseeland,  die  dem  Jahresmittel  zu  entnehmen 
ist  und  von  allen  Beschreibungen  lebhaft  hervorgehoben  wird,  mag  darum 
zum  Schlüsse  aufmerksam  gemacht  sein. 

Die  klimatischen  Verhältnisse  im  Hochland  und  auf  den  umliegenden 
kleineren  Inseln  sollen  vor  der  Specialschilderung  ihrer  Vegetation  kurz 
besprochen  werden,  soweit  es  die  heutigen  Kenntnisse  gestatten. 

B.  Neuseelands  Vegetation. 

Principien  der  Vegetationsgliederung. 

In  einem  Gebirgslande  wie  Neuseeland  muss  sich  die  augenfälligste 
Scheidung  der  Vegetationsformationen  durch  die  klimatischen  Änderungen 
mit  steigender  Höhe  vollziehen.  Hält  man  an  der  üblichen  Trennung  in 
ebene,  montane,  subalpine  und  alpine  Region  fest,  so  zeigen  sich  die  zwei 
unteren  Zonen  von  den  beiden  oberen  durch  die  Baumgrenze  schärfer 
geschieden,  während  darunter  die  Wandlungen  des  Vegetalionscharakters 
minder  ausgeprägt  hervortreten,  und  die  Ebene  von  der  Bergzone  nach  den 
vorhandenen  Schilderungen  nirgends  sicher  abzugrenzen  ist.  Beide  sollen 
daher  in  Folgendem  als  Waldregion  der  alpinen  gegenübergestellt  werden. 
Für  ihre  obere  Grenze  geben  die  zugänglichen  Quellen  folgende  Mittelwerte: 

Nordinsel  4500  m 

Nelson-Marlborough  1200— 1500  m 

Canterbury  1250  m 

West-Otago  1280  m 

Ost-Otago  1 070  m 

Da  erfahrungsgemäß  viele  Ilochgebirgsbewohner  mit  Bächen  u.  s.  w. 
oft  lief  unter  die  Waldlinie  hinabsteigen,  so  sind  diejenigen  Arten,  die 
unler  900  m  fehlen  oder  nur  noch  sporadisch  auftreten,  durchgängig  schon 
der  alpinen  Region  zugezählt,  als  dem  Felde  ihrer  llauplentwickelung. 

Gruppiert  man  die  Pflanzendecke  des  derart  gefassten  Gebietes  nach 
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Standorten,  so  ergeben  sich  Formationen,  deren  Glieder  in  ahnlicher 
LebenssphUre  gedeihen.  Ihre  Organisation  und  Verbreitungsverhaltnisse 
und  zwar  in  Beziehung  zu  den  physischen  Factoren  der  heutigen 
Umgebung  sowohl  wie  zu  Neuseelands  Geschichte,  von  denen 
sich  Biologie  und  Geographie  beide  stark  beeinflusst  zeigen,  zu  unter- 
suchen, ist  Aufgabe  der  folgenden  Abschnitte.  Bei  jeder  Genossenschaft 
müssen  demgemäß  zur  Orientierung  die  hauptsachlichsten  Arten  auf- 
geführt werden;  eine  nur  halbwegs  erschöpfende  floristische  Charakterisie- 
rung der  einzelnen  Formationen  dagegen  soll  und  kann  nicht  gegeben 
werden;  dazu  fehlen  alle  Vorarbeiten.  Jedoch  wird  man  bei  den  rührigen 
Forschungen  der  in  Neuseeland  ansässigen  Botaniker,  die  Uberhaupt  erst 
eine  einigermaßen  zutreffende  Gruppierung  seiner  Pflanzenwelt  ermög- 
licht haben,  auch  bald  speciellere  Kenntnisse  zur  Formationskunde  er- 
hoffen dürfen. 

a.  Waldregion. 

I.  Wasserpflanzen. 

So  reich  Neuseeland  an  Gewässern  aller  Art  ist,  so  arm  erweist  sich 
ihre  Flora  an  bemerkenswerten  Formen.  Allenfalls  die  Thallophyten,  bisher 
wenig  erforscht,  könnten  noch  neues  bieten,  die  Siphonogamen  sicher 
nicht.  Den  Strand  der  Insel  säumen  Zostera  und  Buppia,  und  auch  in  den 
Süßwasserbecken  herrschen  kosmopolitische  Bürger,  Azolla  rubra,  Potamo- 
geton,  Zannichellia,  manche  recenter  Einschleppung  verdächtig.  Da  und 
dort  gesellen  sich  ihnen  südhemispharische  Species  zu  [Isoetes,  Amphi- 
bromus,  Myriophyllum) ,  selbst  diese  zumeist  nur  schwache  Nebenreiser 
allbekannter  Stamme,  deren  epharmonischen  Bau  sie  unverändert  Uber- 
kommen haben. 

II.  Halophyten. 

Bald  in  felsiger  Steilküste  entsteigt  Neuseelands  reich  gegliedertes 
Gestade  dem  Meere,  bald  als  flacher  Strand,  wo  sich  vornehmlich  das  statt- 
iche  Heer  seiner  Halophyten  entfaltet,  hier  die  Mangrove,  dort  Dünen- 
gewächse  und  Wiesenpflanzen  in  buntem  Wechsel.  Auch  sie  verleugnen 
nicht  die  xerophile  Tracht  aller  Litoralvegetationen,  die  dem  Verständnis 
naher  zu  bringen  so  vielfach  versucht,  aber  nur  zum  Teil  gelungen  ist, 
lofern  keiner  der  bisherigen  Lösungsversuche  für  ein  wandsfrei  gelten  kann 

i)  Zu  näherer  Orientierung  über  diese  und  andere  Fragen  der  Vegetationsbiologie 
vergl.  man  z.  B.  die  neuerdings  (Flora  1894,  H7ff.;  4  895,  421  ff.)  erschienene  Abhandlung 

von  Stenström  »Über  das  Vorkommen  derselben  Arten  in  verschiedenen  Klimaten  « 

und  die  dort  besprochene  Litteralur  der  letzten  Jahre.  Speciell  für  das  Halophylen- 
thema  käme  A.  F.  W.  Schimper  »Indomalayische  Strandflora«  (Jena  4  891)  in  Betracht, 
wo  die  älteren  Auffassungen  kritisiert  und  durch  eine  wohl  vielfach  zutreffendere  Annahme 
ersetzt  werden.  Ob  es  dagegen  wirklich  die  durch  xerophile  Slructur  bedingte  Safl- 
strombemmung  ist,  die  auch  in  langlebigen  Blättern  Überschreitung  des  erlaubten  Con- 
ccutralionsgrades  dauernd  verhindert,  dafür  sind  bisher  beweisende  Thatsachen  noch 

Digitized  by  Google 
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(IH)  2.  Mangrove. 

~|  Avicennia  offlcinalis  L.  Plagianthus  divaricatus  Fors1* 

In  Avicennia  officinalis  hat  man  neuerdings  den  bestge  rüsteten  Man- 
grovebaum bewundern  gelernt;  dank  seiner  unvergleichlichen  Organisation 
in  Embryogenie,  Wurzelbildung  und  ßlattbau  hat  er  die  Küsten  des  Indi- 
schen Oceans  von  der  malesischen  Heimat  her  weithin  erobert  und  ist  im 
Osten  polarwttrts  bis  zur  neuseeländischen  Provinz  vorgedrungen,  wo  ihm 
noch  bei  44°  südl.  Br.  die  Chatamsinscl  jenes  feuchtmildc  Klima  bietet,  das 
nach  Schimper  (S.  87)  jedes  Mangrovegedeihen  voraussetzt.  Auf  der  Haupt- 
insel begnügt  er  sich  mit  dem  Nordwestzipfel,  weiter  südlich  setzen  ihm  die 
leichten  Fröste  des  Winters  ein  Ziel  und  er  Uberlässt  die  Watten  einem  endemi- 
schen Genossen,  Plagianthus  divaricatus.  Das  ist  ein  starrer  Strauch  mit 
starkhäuligen  (5u)  und  schleimreichen  Bliiltcrn,  deren  Gestaltung  vortreff  lich 
erläutert,  wie  außerordentlich  abhängig  die  Mangrovcn  von  Luftfeuchtig- 
keit sind:  an  der  Westküste  messen  die  Spreiten  ca.  2  cm,  an  der  trocke- 
nen Oslseite  nie  mehr  als  0,8;  ein  Zweig  der  westlichen  Form  {PI.  linarii- 
folius  Buchanan)  tragt  außerdem  etwa  fünf  mal  so  viel  Blatter  als  die 
schwachbelaubte  des  Ostens. 

(112)  3.  Küstenwald. 

Pittosporum  crassifolium  B.  ot  S.  Vitex  UtoraUs  A.  Cunn. 

P.  umbellatum  B.  et  S.  Veronica  speciosa  R.  Cunn. 

(  )  Dodonaea  viscosa  Forst.  V.  macroura  Hook.  f. 

Fuchsia  proiumtens  R.  Cunn.  °  Coprosma  Baueriana  Endl. 

Sideroxylon  costatum  (DC.)  Bln.  et  Hk. 

An  sandigen  und  felsigen  Stellen  säumen  einige  Gehölze  den  Strand, 
deren  Genossenschaft  Scbimper's  Barringtoniaformation  entspricht.  Wohl 
ist  es  ein  schwacher  Abglanz  der  indonesischen  Fülle,  doch  die  Ur- 
sprünglicbkeit  der  Vegetation  zeigt  immerhin,  wie  das  Klima  des  nörd- 
lichen Neuseelands  müßige  Enlwickeiung  eines  augenscheinlich  autochtho- 
nen  Küstenwaldes  gestattet.  Auf  die  Verwandtschaft  seiner  Glieder  muss 
später  zurückgekommen  werden,  vorläußg  genüge  der  Hinweis,  dass  außer 
Dodonaea,  die  ihren  Flügelfrüchten  erdumspannende  Verbreitung  dankt,  alle 
der  neuseeländischen  Florenprovinz  endemisch  angehören.  Dort  beschrän- 
ken sie  sich  auf  die  wärmeren  feuchten  Küsten  ;  viele  haben  nur  den  Nord- 
westzipfel besetzt,  einige  gehen  bis  zu  den  niederschlagsreicben  Gestaden 
der  Cookstraße,  Dodonaea  ist  bereits  noch  weiter  vorgedrungen. 

Gleich  den  Küstenbäumen  der  Tropen  meiden  manche  den  Binnen- 
wald, obwohl  ihre  Organisation  sie  nicht  so  scharf  wie  die  Mangroven  von 
den  Gehölzen  des  Innern  scheidet.  Nur  leicht  modificiert  die  Verdunstungs- 


unbekannt. Nicht  minder  eingebender  Prüfung  bedarf  auch  Stahl's  letzthin  (Bot. 
Ztg.  4894,  44  7  fT  )  publicierte  Anschauung,  die  erst  als  gesichert  anzusehen  ist,  wenn  sich 
in  der  Thal  für  alle  Salzpflanzen  Verlust  der  stomatären  Beweglichkeit  herausstellen 
sollte. 
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stärke  der  offenen,  stürmischen,  salzreichen  Küsten  das  Blatt.  Pitto- 
sporum  crassifolium  umgiebt  seine  Wasserepidermis  mit  stärkerer  Außen- 
wand (9  ja)  und  Cuticula  (3  u.),  als  ihre  vielen  Schwesterarten  auf  Neu- 
seeland; ebenso  Sideroxylon  und  Vitex,  der  höchste  Baum  der  Formation, 
bei  denen  der  dichte  Bau  des  Chlorenchyms  allzuschnellem  Verbrauche 
des  gespeicherten  Wassers  vorbeugt.  Ihres  Hypoderms  halber  verdienen 
Veronica  speciosa  und  Coprosma  Baueriana  genannt  zu  werden,  die  Vor- 
posten der  zwei  formenreichsten  Gattungen  des  Gebietes.  In  ihrem  großen 
Verwandtschaftskreise  gehören  beide  zu  den  wenigen  Arten,  die  aus  zwei- 
schichtiger Epidermis  Wasserverluslc  der  Palissaden  zu  ersetzen  vermögen. 

Von  Veronicen  dürfte  noch  V.  clliptica  hier  angeschlossen  werden,  ein 
kleiner  Baum  mit  »antarktischer«  Verbreitung,  in  Neuseeland  auf  die  Süd- 
ostküste  begrenzt.  Dort  exponiert  er  sich  gern  den  feuchten  kühlen  See- 
winden ,  und  obwohl  er  meist  schon  in  salzfreiem  Boden  wurzelt,  beherr- 
schen das  Laub  ähnliche  Frincipien  wie  das  der  genannten  Gehölze ;  der 
Spaltöffnungsapparat  in  Sonderheit  zeichnet  sich  durch  Ringleisten  über 
der  äußeren  Atemhöhle  und  Versenkung  der  Schließzellen  aus. 

(113)  4.  Dünenpflanzen. 

|    IHchelachne  stipoides  Hook.  f.  |   A.  Biliar  dieri  Hook.  f. 

~]  Zoysia  pungens  Willd.  O  Suaeda  maritima  Dum. 

(  )  Paspalum  distichum  Burmann  |    Salsola  austratis  R.  Br. 

~]  Spinifex  hirsutus  Lab.  |    Telragonia  trigyna  B.  el  S. 

Poa  breviglumis  Hook.  f.  |_°  Mesembrianthemum  austräte  Sol. 

|    Festuca  litoralis  R.  Br.  Tissa  rubra  Pers.  v.  marina. 

|    Bromus  arenarius  Lab.  _  Myosurus  aristatus  Bcnlh. 

Scirpus  frondosus  B.  et  S.  Ranunculus  acaulis  B.  et  S. 

-  S.  nodosus  (R.  Br.)  Rotlb.  Linum  monogynum  Forst. 

|   Lepidosperma  telragona  Lab.  Euphorbia  gUiuca  Korst. 

~|  Carex  pumila  Tbunb.  |   Pimelea  arenaria  A.  Cunn. 

O  Juncus  maritimus  Lam.  -  Apiutn  austräte  Thouars 

~~|  Salicornia  australis  Sol.  O  Calystegia  Soldanella  L. 

Rumex  negleclus  Kirk  Myoporum  laetum  Forst. 

Chenopodium  pusillum  Hook.  f.  Coprosma  acerosa  A.  Cunn. 

C.  Buchanani  Kirk  —  Sicyos  australis  Endl. 

(  )  C.  ambrosioides  L.  |_  Selliera  radicans  Cav. 

C.  detestans  Kirk  Olearia  Solandri  Hook.  f. 

C.  triandrum  Forst.  O  Gnaphalium  luteo-album  L. 

|   Atriplex  cinerea  Poir.  |   Senecio  lautus  Forst. 

An  sandigen  Dünen  ist  das  Fflanzcolcben  auf  der  ganzen  Erde  in  we- 
sentlichen Funkten  gleichen  Einflüssen  ausgesetzt:  salzigem  Substrate, 
starker  Insolation,  oft  Trockenheit  der  obersten  lockeren  Erdschichten,  leb- 
hafter Luftströmung;  daher  denn  eine  gewisse  Übereinstimmung  im  Be- 
stände der  Litoralfloren.   In  obiger  Liste1)  zählt  man  für  Neuseeland  rund 


4)  Auf  absolute  Vollständigkeit  macben  diese  und  folgende  Listen  keinen  An- 
spruch ;  jede  Art  ist  nur  einmal  aufgeführt  und  zwar  bei  der  Formation,  wo  sio  am 


15 


40  specißsche  Danenpflanzen,  die  nebst  manchen  Psammophilen  des 
Binnenlandes  meist  die  ganze  Küste  begleiten.  Nur  30  %  davon  sind  en- 
demisch ,  für  eine  Strandflora  ein  ziemlich  hoher  Procentsatz,  der  aber  in 
den  meisten  andern  Formationen  weit  Ubertroffen  wird. 

Man  weiß ,  unter  allen  Litoralgewachsen  sind  die  Dünenpflanzen  von 
der  Natur  ihres  Standorts  am  schärfsten  als  Xerophyten  gezeichnet.  Ihren 
auffallenden  Habitus  hat  in  den  verschiedensten  Strandfloren  das  Mikroskop 
der  Biologen  genauer  analysiert  und  dabei  Rauprincipien  aufgedeckt  ,  die 
auch  bei  den  neuseelandischen  Litoralpflanzen  schon  ein  fluchtiger  Blick 
wiederfinden  lässt. 

Wasserversorgung.  Die  Wasserspeicherung  Ubernimmt  mitunter 
zartwand iges  Parenchym  des  Blattcentrums  (Scirpus  frondosus) ;  häufiger 
füllt  der  Oberhaut  diese  Function  und  damit  die  schwierige  Aufgabe  zu, 
ohne  Mehrung  der  Verdunstungsflache  oder  Beeinträchtigung  der  Assimila- 
toren  ihren  Inhalt  möglichst  zu  vergrößern.  Wie  vielseitig  dieses  Problem 
gelöst  wird,  erweisen  drei  lehrreiche  Beispiele  der  neuseelandischen 
Strandflora :  der  einfachste  und  häufigste  Fall  ist  bei  Senecio  lautus 
ausgeprägt :  Schutz  einer  sehr  geraumigen  Epidermis  (30  jx  hoch)  durch 
starke  (11  ja)  Außenwand  ,  die  lebhaft  mit  den  permeablen  Binnenwanden 
contrastirt.  Differenzierter  zeigt  sich  Puspalum  distichum:  zahlreiche  Epider- 
miszellen  der  Blattoberseito  bilden  durch  schlauchartige  Vorstülpungen 
ein  recht  voluminöses,  aber  zartwandiges  Reservoir;  darum  ist  es  durch 
Einrollung  der  Spreite  in  eine  windstille,  stets  feuchte  Rinne  gebettet,  in 
welche  zugleich  die  Stomata  münden,  —  eine  Gonstruction,  die  ahnlich 
vollkommen  wirken  mag  wie  der  elegante  Bau  des  Wasserspeichers,  den 
alle  Slrandcentrospermen  Neuseelands  mit  so  vielen  ihrer  Verwandten 
teilen,  jene  Blasenhaare,  in  denen  durch  völlige  Kugelform  die  Oberflachen- 
reduclion  bei  Erhaltung  des  Volumens  an  der  erreichbaren  Grenze  anlangt. 

Wo  Wasserspeicher  fehlen  ,  treten  auf  den  trockenen  Sandflächen  der 
Küste  mit  Vorliebe  transpirationseinschrankende  Mittel  für  sie  ein;  der 
Luftwechsel  wird  gehemmt  durch  Wollkleid  und  Vertiefung  der  Spalt- 
öffnungen (Pimelea  arenaria) ,  sonst  vielfach  in  Rollblattern ,  bei  Juncus 
maritimus  durch  besondere  Structur  des  stomataren  Apparats :  bis  zur 
inneren  Atemhöhle  dringt  hier  zwar  die  trockene  Außenluft  mühelos, 
stößt  dann  aber  auf  einen  Kranz  sehr  englumiger  Zellen  und  muss  den 
Eintritt  zum  Chlorenchym  Schritt  für  Schritt  erkämpfen.  Besonders  durch 
Insolation  gesteigerte  Verdunstung  beeinflusst  offenbar  manche  Strand- 
pflanzen; Myoporum  laetum  u.  a.  richten  darum  ihre  Spreiten  vertical,  und 
auch  Euphorbia  glauca  scheint  dagegen  zu  reagieren.  Sie  fallt  nämlich  durch 

verbreitetsten  erscheint.  Die  aus  den  Tabellen  abgeleiteten  Zahlen  können  daher  nur 
als  Durchschnittswerte  gelten,  zumal  die  Fassung  des  Artbegriffs  schon  in  Sir  J.  Hooker's 
•  Handbook«  zuweilen,  mehr  noch  bei  den  jüngeren  Autoren  außerordentliche  Diffe- 
renzen zeigt. 
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Armierung  jeder  Oberhautzelle  mit  einer  kleinen  dickwandigen  Warze  auf, 
und  mit  Vesque1)  kann  man  vielleicht  diese  »ornementsa,  die  er  öfter  bei 
Xerophyten  fand,  als  Präservativ  gegen  die  Conccntration  der  Sonnen- 
strahlen durch  die  linsenförmigen  Epidermiszellen  auffassen. 

Endlich  spielt  wie  überall  an  ahnlichen  Localitäten  Verkümmerung 
der  Transpirationsfläche  eine  große  Rolle.  Sie  äußert  sich  z.  6.  stark  an 
Lepidosperma  tetragona,  wo  das  Chlorenchym  der  vierkantigen  Blätter 
fast  überall  von  der  Epidermis  durch  starke  Basttrager  abgedrängt  ist, 
die  nur  schmale  Langsrillen  für  die  Stomata  zwischen  sich  lassen.  Der- 
selben Tendenz  verdanken  die  Slräucher  ericoiden  Habitus:  Coprosma 
acerosa ,  als  einzige  Art  dieses  polymorphen  Hygrophilengenus,  die  trock- 
nere  Stellen  bewohnt,  entfernt  sich  mit  kurzen  und  spärlichen  Nadel- 
blättern nicht  minder  von  der  gewohnten  Tracht  ihrer  Verwandtschaft 
als  Olearia  Solandii,  die  im  inneren  Bau  ihrer  winzigen  Rollblätter  aller- 
dings manch  nützliches  Requisit  der  Stammesgenossen  überkommen 
hat:  auf  der  Unterseite  füllt  dichter  Filz  die  beiden  spaltöffnungführenden 
Rillen  ,  während  die  Oberseite  in  Köpfchendrüsen  ein  Secret  erzeugt, 
das  die  ganze  Außenfläche  des  Blattes  lackiert.  Rollblätlcr  haben  auch 
die  Gramineen  der  Düne  allzumal,  mit  Ausnahrae  des  einjährigen  Bro- 
mus  urenarius,  der  beim  Eintritt  der  größten  Hitze  längst  verblüht  ist. 
Die  fünf  übrigen  fallen  pflanzengeographisch  durch  weite  Areale  auf,  in- 
dem sie  wenigstens  auch  im  temperierten  Australien  die  ganze  Küste  be- 
wohnen, z.  T.  noch  weiter  sich  ausbreiten.  Unter  Neuseelands  Himmel 
haben  sie  daher  schwerlich  ihr  Rüstzeug  erhalten,  doch  als  wichtige  For- 
mationsglieder,  als  echte  Xerophyten  und  treue  Spiegel  der  Dünennatur 
verdienen  sie  einige  Worte.  Zunächst  ist  die  Schutzscheide  instructiv  ge- 
baut: Schwbndbnbh  2)  missl  ihr  einerseits  mechanische  Bedeutung  bei  als 
Panzer  gegen  allzugroße  Turgordifferenzen  infolge  Wasserabgabe,  und  fügt 
hinzu,  die  Verkorkung  und  oft  beträchtliche  Wandstärke  mache  außerdem 
directen  Schutz  gegen  Wasserverlust  und  Wärmeschwan kungen  wahr- 
scheinlich. Den  Beispielen,  an  denen  er  seine  Ansicht  erläutert,  reiben  sich 
unsere  Dünengräser  unmittelbar  an.  Bei  Zoysia  fällt  die  den  echten  Schei- 
den homologe  mehrschichtige  Rhizomhülle  durch  die  10 — 18  ja  betragende 
lj  Verdickung  ihrer  Zellen  auf.  Bei  der  Schutzscheide  der  Spinifex- Wurzel 
beläuft  sich  dieser  Wert  nur  auf  3  u.;  doch  zum  Ersatz  grenzt  an  der  In- 
nenseite ein  breiter  Belag  derbwandiger  Zellen  an  die  Schutzscheide, 
der  die  Hadrom-  und  Leptomstränge  von  ihr  trennt ,  ganz  ebenso,  wie  es 
Schwkndbner  allein  für  Restio  sidcatus  constatierte.  Viel  häufiger  hat  er 
beobachtet,  dass  die  benachbarten  Rindenzellen  i_j  verdickt  sind.  Diesem 

1,  VtsQUK,  L'espece  vegetale  consid^ree  au  point  de  vue  de  l'anatomie  coroparee. 
Ann.  scienc.  nat.  ser.  6.  Bot.  XIII.  Paris  '688.  p.  33. 

2)  S.  ScawEKDENER,  Die  Schutzscheiden  und  ihre  Verstärkungen.  Abh.  K.  Akad. 
Wiss.  Berlin  m». 
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Typus  folgt  Dichelachne  stipoides  und  rivalisiert  in  dreischichtiger  Außen- 
scheide mit  den  Dasvlirien  der  westaustralischen  Oden.    Für  die  einrol- 

« 

lungsfähigen  Blatter  dieser  Gramineen  magder  in  Fig.  \A  abgebildete  Quer- 
schnitt von  Festuca  Utoralis  als  Paradigma  gelten.  An  Stelle  ihres  äußeren 
Stereompanzers  tritt  bei  Spinifex  Haarbekleidung  ;  außerdem  ist  die  Innen- 
flache hier  in  »Prismen«  und  Furchen  differenziert,  an  deren  Böschun- 
gen die  Stomata,  nochmals  in  Krüge  versenkt,  vor  jedem  trockenen 
Hauche  geborgen  sind.  Als  extremste  Form  weicht  Dichelachne  von 
Festuca  ab.  Die  Fähigkeit,  nach  der  jeweiligen  Feuchtigkeit  die  Blatl- 
exposition  zu  regulieren,  hat  sie  wie  es  scheint  eingebüßt.  Die  Spreite 
besteht  aus  dicht  genäherten  Hälften,  die  Innenflüche  ist  nach  Art  des 
Spinifex  gebaut,  das  Chlorenchym  zieht  sich  samt  den  Spaltöffnungen 
au  die  Seiten  liefer,  dicht  behaarter  Rillen  zurück.  Im  ganzen  Bau 
kommt  sie  den  Wüstongräsern  gleich,  übertrifft  z.  B.  noch  die  ähnliche 
Siipa  tenacissima. 

Assimilation.  Im  Assimilationsgewebe  wiegt  bei  den  Halophyten 
Neuseelands  als  echten  Sonnenpflanzen  der  isolaterale  Bau  uud  Vertical- 
stellung  des  Laubes  vor.  Von  gleichmäßiger  Ausstattung  beider  Seiten  mit 
hohen  Palissaden  ( Pimelea  arenaria)  finden  sich  alle  Übergänge  zu 
schwammzellartiger  Ausbildung  auf  der  Unterseite,  und  ebenso  schwankt 
die  Zahl  der  Spaltöffnungen  auf  den  beiden  Blatlllilchen  in  weiten  Gren- 
zen. Dass  man  im  Bau  des  Chlorenchyms  infolge  hereditärer  Einflüsse 
u.  s.  w.  nirgends  ausnahmslose  Übereinstimmung  bei  allen  Gliedern  einer 
Formation  erwarten  darf,  ist  ja  von  mehreren  Autoren  bereits  entschieden 
betont.  Typische  Dorsiventralität  jedoch  ist  mir  nur  bei  Olearia  Solandri 
(wie  bei  vielen  Arten  dieses  Genus)  vorgekommen. 

Festigung.  Das  wichtigste  Befestigungsmittel  der  Dünenpflanzen 
liegt  bekanntermaßen  in  ihren  langen  Wurzeln,  die  den  Triebsand  binden. 
Besonders  günstig  sind  nach  Travbrs  (NZ1  XIV,  93)  in  dieser  Beziehung 
Spinifex,  Scirpus  frondosus,  Carex  pumila,  Coprosma,  Pimelea  arenaria  ge- 
stellt, doch  alle  anderen  ähnlich  ausgerüstet. 


(114)5.  Salzwieson  und  Brackwassersümpfe. 

[_  Triglochin  triandrum  Mich*.  Lepidittm  tcnuicaule  Kirk. 

|    Gtyveria  stricto  Hook.  f.  [_  Crantzia  lineata  Null. 

O  Scirpus  mnrilimus  L.  Eryngium  resiculosum  Lab. 

Carex  Utorosa  Bailey.  [  |  ]  Apium  filiforme  Hook.  f. 

[  |  ]  Leptocarpus  simplex  Rieh.  |   A.  leptophyllum  F.  v.  M 

•Oi  Chenopodium  glaueum  v.  ambiguum        (_  Samolus  Utoralis  U.  Hr. 
Hook.  f.  |    Mimulus  repens  R.  Br. 

)    Atriplcx  patula  L. 

Im  Salzgehalt  des  Untergrundes  liegt  für  Sumpf-  und  Wiesenflora  des 
Strandes  der  bestimmende  Factor;  in  seinen  zahllosen  Abwandlungen  je 
nach  Regenmenge  und  Inundalion  der  Standorte  wurzelt  die  Schwierig- 
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keit,  diese  vierte  Litoralformation  gegen  die  entsprechenden  des  Binnen- 
landes abzugrenzen.  Für  uns  soll  sie  durch  obige  U  Arien  genügend  ver- 
treten sein.  Denn  mag  auch  nur  deren  Hälfte  absolut  an  salziges  Substrat 
gebunden  sein ,  so  erscheinen  sie  doch  als  der  eigentliche  Grundstock  der 
Genossenschaft  und  wirkliche  Halophyten.  Auch  echte  Hygrophilie  tra- 
gen sie  deutlich  zur  Schau  in  ihrer  geringen  systematischen  Originalität 
und  jenem  Mangel  an  Verwandtschaft  untereinander  und  mit  der  übrigen 
Flora  des  Landes,  den  man  oft  in  hygrophilen  Formationen  beobachtet  und 
auf  einleuchtende  Gründe  zurückgeführt  hat:  die  außerordentliche  Ver- 
mehrungskraft und  Verbreitungsfühigkeit  durch  kleine  Samen  und  Vogel- 
flug, der  bei  Litoralen  besonders  ins  Gewicht  füllt.  So  occupieren  die  Nach- 
barn jedes  Neuland,  ehe  die  einheimische  Binnenflora  Zeit  zu  den  nötigen 
Umformungen  gewinnt,  deren  die  Colonisten  entraten  können,  da  sie  ja 
das  Leben  ihrer  Heimat  Uberall  in  ahnlichster  Weise  fortzusetzen  vermögen. 

Wie  wenig  biologisch  Eigentümliches  man  erwarten  darf,  zeigt  schon 
die  systematische  Analyse.  Das  Wasserbedürfnis  auf  Salzboden  führt  noch 
zu  Succulenz  und  Speicherung  (durch  dreischichtige  Epidermis  bei  Eryngium, 
Speichertraoheiden  bei  Samolus),  aber  Xerophytenbau  ist  nur  an  Lepto- 
carpus  ausgeprägt.  Dessen  eingesenkte  Stomata  und  der  Filz  lückenlos 
verflochtener  Fächerhaare  auf  der  Blattoberhaut  führt  aber  Gilg  *)  als 
Gattungscharaktere  an ,  sodass  man  sie  als  vererbte  Eigentümlichkeiten 
werten  muss.  Wie  sich  Uberhaupt  die  drei  Restionaceen  Neuseelands  als 
augenscheinlich  uralte  Relicte  zu  Anpassungsstudien  wenig  eignen.  Im 
ganzen  besteht  das  SchutzbedUrfnis  gegen  Austrocknung  nicht  mehr  so 
lebhaft  wie  auf  den  Dünen;  lehrreich  ist  dafür  im  Blattbau  Scirpus  fron- 
dosus  mit  S.  marilimus  zu  vergleichen.  Die  Assimilalionsbedingungen  sind 
sogar  sehr  günstig ,  wie  sich  in  häufiger  Isolateralität  einer  lacunösen 
Lamina  erkennen  lässt  [Glyceria,  Eryngium,  Samolus). 

Halophyten  im  Binnenland. 

Wo  dem  Pflanzenteppich  des  inneren  Neuseelands  litorale  Enclaven  ein- 
gestreut sind ,  scheint  gewöhnlich  in  der  chemischen  Natur  des  Stand- 
orts die  bestimmende  Ursache  zu  liegen.  Hoher  Gehalt  an  CINa  und  NaS04 
ist  direct  durch  Analyse  (s.  Hbctor  Hb.  1 06)  festgestellt  bei  den  berühmten 
Quellen  des  Rotoruadistriots ,  an  deren  warmen  Sinterufern  Leptocarpus 
und  Chenopodium  wuchern.  Ansehnlichere  Colonien  von  Salzpflanzen  im 
unteren  Waikatothal  und  um  den  Tauposee  verdanken  neben  physischen 
auch  wohl  geologischen  Gründen  ihr  Bestehen.  Für  beide  Gebiete  wies 
nämlich  Hochstettbr 2)  sehr  junges  Alter  nach,  und  man  wird  Knut 


1)  E.  Gilg,  Beiträge  zur  vergl.  Anatomie  der  Restiaceen.  Engl.  Bot.  Jahrb.  XIII 
(1891).  S.  602. 

2)  F.  v.  IIochstettkr,  Ncu-Sceland  S.  iH. 
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unbedenklich  zustimmen  können,  der  in  ihren  Halophyten  die  Reste 
einstigen  Strandlebens  erblickt.  Auch  auf  der  Südinsel  hat  man  an  zwei  bis 
drei  Punkte  Dünengewächse  bemerkt,  z.  B.  Zoysia,  Salsola  und  Myosurus 
im  Ida  Valley;  Uber  die  BodenqualitUt  dieses  abflusslosen  Thalkessels  ist 
man  zwar  nicht  unterrichtet;  doch  wird  er  für  ein  altes  Seebecken  ge- 
halten, bei  dessen  Austrocknung  der  Grund  möglicher  Weise  chemische 
Moditicalionen  erlitten  hat. 


III  6.  Hygrophyten  der  offenen  Ebene. 

Wie  es  für  unsere  Zwecke  genügt,  sollen  hier  alle  nassen  Standorte 
der  offenen  Ebene  gemeinsam  auf  ihre  Pflanzendecke  untersucht  werden, 
ohne  Moor,  Sumpf,  Flussufer  u.  s.  w.  gesondert  zu  betrachten.  Bei  solcher 
Definition  haben  wir  eine  recht  ansehnliche  Artenzahl  dieser  Vegelations- 
componente  einzureihen : 


"|  Lomaria  lanceoiata  Spr. 
l_  L  alpina  Spr. 

L  membranacea  Col. 
O  Sephrodium  thelypteris  L. 
i )  jV.  unitutn  R.  Br. 
' )  iV.  molle  Desv. 
( )  Nephrolepis  tuberosa  Presl 
~]  (ileichenia  circinnata  S\v. 
~)  G.  dicarpa  R.  Hr. 
( )  G.  duhotoma  Willil. 

Schizaea  fistutosa  Lab. 
:  )  Sch.  duhotoma  S\v. 
~]  Lycopodium  laterale  R.  Br. 
( )  L.  cernuum  L. 

L.  ratnulosum  Kirk 
O  Sparganium  angustifolium  R.  Br. 
O  Typha  angustifolia  L. 
O  r.  toli/o/ ja  L. 
|    Apera  arundinacea  Hook.  f. 
~|  Isachne  australis  K.  Br. 

Khrharta  Thomsonii  Pcthe 
|_  Hier ochloa  redolens  R.  Br. 

Arundo  conspivua  Korst. 

Cyperus  ustulatus  A.  Rieh. 

0  Svirjms  triqueter  L. 
L  s-  prolifer  R.  Br. 
—  S.  ripariti  R.  Br. 

|_  S.  carlilaginea  R.  Br. 

[  j  .S*.  aucklandica  Hook.  f. 

S.  basilaris  Hook.  f. 

1  S.  sphacelata  R.  Br. 
|    S.  gracilis  Hook.  f. 

|   Schoenws  axillaris  Hook.  f. 

|    Sch.  apogon  R.  et  Sc!). 

|    Cladium  glomeratum  \\.  Br. 


|    Ctodjuro  terelifolium  R.  Br. 
~]  C.  artieulatum  R.  Br. 
|    C.  Gunnii  Hook.  f. 
|    C.  junceum  R .  Br. 

C.  Sinclairii  Hook.  f. 

Vncinia  leplostachya  Raoul 

Carex  teretiuscula  Gooü. 
virgata  Sol. 
O      t-titoam  Fr. 

('.  subdola  Boolt 

<7.  ternaria  Forst. 

C.  Buchanani  Berggr. 

f.  dipsarea  Berggr. 

C.  citrhosa  Berggr. 

t\  divaricata  Cbeescm. 

C.  Nora*  Zeelandiae  Pclrie 

f.  /cjtocea  Sol. 
()  C.  flava  L. 

T.  disticha  Sol. 

Lepyrodia  Traversii  F.  v.  M. 
ü  Juncus  communis  E.  Mey. 
L  J-  plamfoliux  1.. 
r  )  L  bufonius  \.. 
O  7.  lamprocarpus  Ehrh. 

7.  Novae  Zeelandiae  Hook.  f. 
|   y.  vaginatus  R.  Br. 
j   y.  australis  Hook.  f. 
[    l.uzula  australasica  Stemlel 

.4n<7Ut'{torja  Novae  Zeelandiae  Hook,  f 
°   Plwrmium  tenax  Forst. 

Cordyline  australis  Hook.  f. 

>U<c/ia  ^randi»  Hook.  f. 

Thelymitra  uniflora  Hook.  f. 

I'terostylis  Banksii  R.  Br. 

P.  micromeya  Hook.  f. 
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Pterostylis  foliata  Hook.  f. 

P.  trullifolia  Hook.  f. 

P.  Olivieri  Petrie 
~J  Spiranthes  australis  Lindl. 
|    Urtica  incisa  Poir. 
[  |  ]  Rumex  flexuosus  Forst. 
(  )  Alternanthera  sessilis  R.  Br. 
'     Ranunculus  plebejus  R.  Br. 

R.  macropus  Hook.  f. 
|    R.  rivularis  B.  et  S. 
O  Sasturtium  palustre  DC. 
[    ]  Drosera  stenopetala  Hook.  f. 
|    D.  pygmaea  DC. 
~|  U.  spathulata  Lab. 
|   D.  binata  Lab. 

Crassula  Sinclairii  Hook.  f.  u.  a.  A. 
O  Callitriche  verna  L. 
|    Elatine  gratioloides  Cunn. 

Melicytus  micranthus  Huok.  f. 

Fio/a  hydrocotyloides  Armstrong 

V.  fUicaulis  Hook.  f. 

Eugenia  Maire  A.  Cunn. 
|    Epilobium  pallidiflorum  Sol. 
|    J5.  Rillardierianum  Sol. 

1?.  rotundifolium  Forst,  u.  8.  A. 
~)  Halorrhagis  micrantha  R.  Br. 

Gwnn#ra  prorepens  Hook.  f. 

G.  monotca  Raoul 

G.  ovata  Petrie 

Nolhopanax  anomalus  (Hook,  f.)  Seem. 
(  )  Hydrocotyle  asiatica  L. 
_  H.  americana  L. 

H.  moschata  Forst. 
H.  heteromera  DC. 


Hydrocotyle  Novae  Zeclandiac  DC. 
[_J  H.  elongata  A.  Cunn. 
|    H.  muscosa  R.  Br. 
|   Sebaea  ovata  R.  Br. 
( )  Dichondra  repens  Forst. 
.Wyoaotts  f'orrteri  Hook.  f. 
Tetrachondra  Hamiltonii  Petrie 
Mimulus  radicans  Hook.  f. 
|    Gratiola  sexdentata  A.  Cunn. 
L  G.  ta/i/bKa  R.  Br. 
O  Limosella  aquatica  L. 
|    Glossostigma  elatinoides  Benin. 
Keronica  concicen«  Kirk 
Utricularia  protrusa  Hook.  f. 
[  |  ]  U.  Novae  Zeelandiae  Hook.  f. 

U.  monanthos  Hook.  f. 
[\)U.  subsimilis  Col. 
Plantago  Raoulii  DC. 
Coprosma  Cunninghamii  Hook.  f. 
|_  Nertera  depressa  B.  et  S. 

N.  setulosa  Hook.  f. 
"1  JV.  Cunninghamii  Hook.  f. 
— •  Lobelia  aneeps  Thunb. 

Pratia  angulata  Hook.  f. 
[  |  ]  P.  perpusilla  Hook.  f. 
Lagenophora  Forsleri  DC. 
L.  linearis  Petrie 
L.  pinnatißda  Hook.  f. 
Gnaphalium  keriense  A.  Cunn. 
|   Craspedia  Richea  DC. 
Cofu/a  JWanioWo  DC. 
C.  dioica  Hook.  f. 
C.  iouaJida  Hook.  f. 


In  dieser  Tabelle  spiegeln  sich  die  oben  (S.  <8)  berührten  Ver- 
breitungsregeln hygrophiler  Formationen  mit  großer  Klarheit:  die  Genera 
mit  wenigen  Ausnahmen  ubiquitar,  besonders  auf  der  SüdhemisphUre 
formenreich  [Cladium,  Drosera,  Hydrocotyle,  Cotula);  dio  Arten  zwar  zur 
Hälfte  endemisch,  aber  untereinander  und  mit  Formen  der  nächsten  Fest- 
lander aufs  engste  verwandt.  Scharf  prägen  sich  hier  die  seil  Sir  J.  Hookkr's 
Werken  oft  discutierten  Beziehungen  Neuseelands  zu  seinem  Nachbnrcon- 
tinent  aus:  kommen  doch  von  den  Hygrophyten  der  Waldregion  etwa  20# 
nur  noch  in  Australien  vor. 

An  isolierten  Typen  ist  die  Formation  außerordentlich  arm;  trotzdem 
bleibt  die  Herkunft  ihrer  Glieder  dunkel,  und  die  Entscheidung  schwierig, 
ob  gemeinschaftlicher  Besitz  mit  entfernten  Florengebieten  von  transmariner 
Verbreitung  oder  Erhaltung  aus  früheren  Erdperioden  herrühre.  Bei 
dem  sicher  hohen  Aller  vieler  Hygrophyten  ist  letzteres  nicht  unmöglich, 
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aber  von  einzelnen  Fallen  (Pterostylis\)  abgesehen  das  minder  wahr- 
scheinliche. 

Für  derartige  Probleme  sind  die  5  Pteridophyten  zu  beachten,  die 
sich  unter  den  8  oben  als  tropisch  bezeichneten  Arten  befinden:  Lyco- 
podium  cemimm  ist  auf  dem  Nordwestzipfel  mit  seiner  feuchten,  milden 
Wurme  verbreitet  und  erscheint  dann  mit  Überspringung  eines  bedeutenden 
Areals  wieder  um  die  Quellen  der  Rotoruagegend,  wo  es  in  fast  dampf- 
gesättigter heißer  Atmosphäre  vegetiert.  Hier  gesellen  sich  dem  Bärlapp 
die  vier  anderen  Tropenfarne  zu,  die  sonst  in  Neuseeland  fehlen:  ein 
augenfälliges  Beispiel  für  die  bekannte  Verbreitungsfähigkeit  ihrer  Sporen, 
da  die  Relictdeutung  hier  ganz  ausgeschlossen  scheint :  mtlssten  doch  sonst 
noch  andere  Glieder  einer  einstigen  Tropenflora  in  der  Treibhausluft  des 
Geisirdistrictes  ihr  Leben  fristen.  Doch  nach  solchen  sucht  man  vergebens. 

Durch  Mehrung  und  Erleichterung  des  Gaswechsels  den  Kohlen- 
sUuregewinn  so  ausgiebig  als  möglich  zu  machen  und  die  Nahrsalze 
rasch  an  den  Ort  des  Verbrauches  zu  heben,  das  sind  die  Bedürfnisse,  die 
bekanntlich  Physiognomie  und  Organisation  der  Hygrophyten  beherr- 
schen. An  Wasser  mangelt  es  nie,  und  damit  fallen  die  oft  so  störenden 
Bedenken  der  Wasserökonomie.  Glumifloren  und  Juncaceen  erreichen  in 
einem  System  breiter  Luftcanäle  wirkungsvolle  Durchlüftung;  auch  das  Blatt 
von  Phormium  durchziehen  solche  Röhren,  in  der  Jugend  mit  Mark  ge- 
füllt, das  je  nach  dem  sehr  wechselnden  Standort  dieser  häufigen  Liliacee 
Neuseelands  später  obliteriert  oder  zeitlebens  sich  erhält.  Bei  den  Diko- 
tylen verlieren  die  inneren  Lufthöblungen  wesentlich  an  Bedeutung 
eggenüber  der  äußeren  Receplionsfläche,  denn  durchweg  ist  die  Oberhaut 
sehr  dünnwandig,  die  Spaltöffnungen  meist  beiderseits  zahlreich  (Hydro- 
cotyle,  Dichondra,  Mimulus,  Gratiola,  Plantago,  Pratia)  und  zuweilen  vor- 
gewölbt (Lomaria,  Juncus  novaezelandiae) ;  endlich  bei  Hydrocolyle-kvien 
und  Lagenophora  pinnatifida  sieht  man  mehrzellige  zarte  Trichome  bei  der 
Gasaufnahme  thätig.  Das  Assimilationsgewebe  ist  bei  den  Monocotylen  meist 
isolateral  gefügt.  Es  sind  fast  sämtlich  hochwüchsige  Pflanzen ,  welche 
volle  Insolation  empfangen  und  die  von  ihnen  beschatteten  dikolylen 
Kräuter  im  Lichtgenuss  so  erheblich  schmälern,  dass  dort  im  Chlorenchym 
dorsiventraler  Bau  nötig  geworden  ist. 

Dafür  entschädigen  die  großen  Cyperaceen  und  Liliifloren  ihren 
Niederwuchs  reichlich  in  mechanischer  Hinsicht  durch  die  äußerst  bie- 
gungsfesten Construclionen  ihre  Halme  und  Blätter.  Vor  allem  Phormium 
tenax,  die  Charakterpflanze  der  stürmischen  Niederungen  Neuseelands, 
wird  an  Qualität  des  Stcreoms  und  widerstandsfähiger  Verteilung  seiner 
Elemente  von  wenigen  Gewächsen  der  Erde  erreicht1). 

Zum  genügenden  Verständnis  sämtlicher  Einzelheiten  wäre  detailliertere 


\)  Vergl.  Schwende* er,  Das  mechanische  Princip.  Leipzig  »»74.  S.  79  u.  a. 
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Bekaunlscbafl  mit  den  Slandortsvcrhällnissen  aller  Hygrophyten  erforder- 
lich, als  sie  aus  der  Litteratur  bis  jetzt  zu  schöpfen  ist.  Sehr  problematisch 
sind  z.  B.  Melicytus  und  Nothopanax  anomalus,  die  zu  den  wenigen  Slräu- 
chern  der  Formation  gehören  und  oft  nebeneinander  das  Suuipfland  mit 
dichtem  Gestrüpp  Uberziehen.  Systematisch  sind  beide  auf  Neuseeland 
nicht  isoliert,  aber  von  ihren  Gattungsgenossen,  die  samtlich  im  Walde 
leben,  haben  sie  sich  habituell  ebenso  vollständig  entfernt,  wie  sie  ein- 
ander ähnlich  geworden  sind:  nun  kann  man  sie  ohne  Bluten  kaum  mehr 
unterscheiden.  Gegen  die  verwandten  Gehölze  des  Waldes  ist  ihr  Stamm 
niedriger,  die  zarten  Blatter  ca.  zehnmal  kleiner  geworden,  ohne  an  Zahl 
zugenommen  zu  haben:  es  sieht  so  aus,  als  hätten  die  einschneidenden 
Änderungen  der  Lebensweise,  die  ein  Umzug  aus  dem  Urwald  auf  die 
sonnenhelle  windige  Flur  mit  sich  bringen  muss,  ganz  einseilig  durch 
Reduction  auf  die  Vegetationsorgane  gewirkt,  und  so  die  frappante  Con- 
vergenz  geschaffen.  Näherer  Untersuchung  ist  sie  jedenfalls  wert ;  nament- 
lich wäre  zu  beachten,  ob  die  Wohnplälzc  während  der  regenärmeren 
Jahreszeit  austrocknen  ,  da  sich  manche  Arten  unter  solchen  Verhältnissen 
ausgebildet  haben  können.  Wie  etwa  auch  einige  xerophil  gebaute  Glumi- 
floren {z.  B.  Cladium  glomeratum  mit  starker  kryptoporer  Oberhaut  und 
derbwandiger  Schutzscheide  mit  doppelschichtigem  Außenpanzer)  oder 
Lepyrodia  Traversü  F.  v.  M.,  die  durch  sehr  complicierte  slomatäre  Ein- 
richtungen das  Eindringen  trockener  Luft  in  das  lacunöse  Ghlorenchym  des 
blattlosen  Stengels  verhütet,  wie  es  Gilg1)  näher  beschrieben  hat.  Übrigens 
rechnet  man  diese  seltsame  Restionacee  vielleicht  besser  als  Liloralrelict 
im  Binnenlande  den  Halophyten  zu,  wofür  ihre  bisher  bekannten  Standorte 
(Ghatam  Island,  Moore  des  Waikato-Dislricts)  zu  sprechen  scheinen. 

IV  7.  Oraaflur. 

In  den  waldfreien  Ebenen  wechseln  sumpfige  Stellen,  wo  die  Ilygro- 
phytenflora  des  vorigen  Abschnittes  lebt,  mit  wasserarmeren  Strichen  ab, 
die  hauptsächlich  mit  Gramineen  bestanden  sind.  Ohne  dass  der  Graswuchs 
so  zusammenhängend  wäre  wie  auf  unseren  Wiesen,  treten  die  übrigen 
Componenten  doch  sehr  gegen  ihn  zurück.  Die  Grenzen  gegen  hygrophile 
Formalionen  und  Triftbestande  sind  durchaus  künstliche : 

O  Ophioglossum  vulgatum  I,.  O  Agrostis  canina  L. 

|    Phylloglossum  Drummondii  Kunze  |   A.  r/uadriseta  R.  Br. 
O  Botrychium  eieuiarium  Sw.  A.  tenella  l'etrie 

{)  Paspalum  scrobiculatum  L.  O  Üeschampsia  caespitosa  I».  Beauv. 
|    Echinopogon  ovatus  P.  Beauv.  Trisetum  antareticum  Tri». 

|   Agrostis  aemula  R.  Br.  |   Von  aneeps  l'orst. 
|    A.  BHlardieri  R.  Br.  P.  nustrnlis  R.  Br.  v.  laevis  Hook.  f. 

[\}A.  adenoides  Hook.  f.  P.  intermedia  Buchanan 


i '  I.  c.  :i64    Taf.  IX.  I— 
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O  Festuca  duriuscula  L. 


Pelargonium  austräte  Willd. 
O  Hypericum  gramineum  Forst. 
O  H.japonicum  Thunb. 


Triticum  muUißorum  B.  et  S. 
|    Carex  inversa  R.  Br. 


C.  lucida  Boott 
|  C.  breviculmis  R.  Br. 
O  Lusula  campestris  L. 
|  )  Prasophyllum  (olensoi  Hook.  f. 


C.  Colensoi  Boott 


Lepidium  Kirkii  Petrio 
|   Drosera  auriculata  Buckl. 


Lyperanthus  antarcticus  Hook.  f. 


Mentha  Cunninghamii  Bonth. 
Siphonidium  longiflorum  Armstrong 
Brachycome  pinnata  Hook.  f. 
Cotuta  minor  Hook.  f. 
C.  filiform**  Hook.  f. 


Acaena  Sanguisorbae  Vahl 

Das  Verhältnis  der  endemischen  Arten  zu  den  weiter  verbreiteten  ist 
ähnlich  dem  bei  den  Hygrophyten:  20#  Kosmopoliten,  10#  auf  der  süd- 
lichen Halbkugel  allgemein,  %\%  noch  in  Australien.  Mehrere  fallen  durch 
vorzügliche  Verbreitungsfrüchte  in  die  Augen:  Ophioglossum  und  Hotrychium, 
Acaena  mit  stacheliger  Fruchtkugel,  Pelargonium  durch  seine  Granne  und 
Daucus  mit  dichtem  Hakenbesatz  der  kleinen  Früchte. 

Biologisch  ist  zunächst  das  Vorkommen  einiger  Annuellen  bemerkens- 
wert, die  in  Neuseeland  bei  der  Gleichmäßigkeit  des  Klimas  äußerst  selten 
und  sümtlich  nichtendemisch  sind.  Agrostis  Billardieri  wird  auf 
trockenem  Boden  einjährig,  dauert  aber  auf  feuchtem  aus.  Agrostis  aemula, 
Echinopogon,  Daucus,  Genliana  montana  sind  stets  annuell  und  von  dem  ge- 
wöhnlichen zarten  Bau  dieser  kurzlebigen  Gewächse.  Dass  im  Sommer  der 
Boden  zuweilen  an  Wasserarmut  leidet,  üußert  sich  auch  an  den  Stauden 
sehr  deutlich.  Die  wichtigsten  Bestandteile  der  Formation,  Poa  anveps, 
dem  P.  australis  sehr  nahe  steht,  und  Festuca  duriuscula  tragen  alle  drei 
in  ihren  einrollungsfahigen  Spreiten  die  Signatur  von  Steppengräsern;  doch 
variieren  die  localen  Formen  dieser  Arten  zu  sehr  je  nach  den  klimatischen 
Verhältnissen,  als  dass  auf  Grund  von  Herbarmaterial  nähere  Einzelheilen 
mitzuteilen  wären.  In  den  hohen  (bis  0,9  m)  Rasen  dieser  Gräser  6nden  die 
übrigen  Pflanzen  der  Flur  wesentlichen  Schutz  gegen  Sonne  und  Wind. 
Ihr  Bau  ist  zarter  und  richtet  sich  nur  gegen  vorübergehenden  Wasser- 
mangel mit  jenen  Mitteln,  die  für  die  Dünenpflanzen  näher  beschrieben 
wurden:  inneres  Wassergewebe  [Phylloglossitm),  hohe  Epidermen  (Paspa- 
lum,  Triticum,  Acaena),  mit  Ausstülpungen  (Agrostis  aemula)  u.  s.  w.  Bei 
Prasophyllum  Colensoi  umscheidet  die  untere  Hälfte  der  Spreite  den  Stengel 
so  dicht,  dass  Spaltöffnungen  auf  der  Innenseite  überflüssig  werden  und 
für  das  chlorophyllarme  Schwammgewebe  die  Hauptfunction  in  Wasser- 
speicherung  gelegt  scheint. 

Mechanisch  spiegelt  sich  das  zeitweilige  Austrocknen  lehmigen  Bodens 
z.  B.  im  radial  druckfesten  Bau  der  Wurzel  von  Lepidium  kirkii,  wo 
Stereombündel  concentrisch  angeordnet  das  Rindenparenchym  durchziehen. 
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V.  Wald. 

Allgemeines. 

u.  Verbreitung.  Seil  jeher  ist  von  Neuseelands  Pflanzenwelt  der  Wald 
die  bestbekannte  Formation,  in  Zusammensetzung  sowohl  als  in  der  Ver- 
breitung, die  zunächst  betrachtet  werden  soll.  Mit  Benutzung  der  eng- 
lischen Karten  konnten  die  von  Waldbeständen  eingenommenen  Areale  der 
Insel  auf  Taf.  III  ziemlich  vollständig  dargestellt  und  durch  Eintragung  der 
Isohyeten  mit  den  klimatischen  Factoren  in  Vergleich  gestellt  werden.  Am 
auffallendsten  tritt  sogleich  die  trockene  Leeseite  der  Sudalpen  durch  ihre 
Waldarmut  hervor;  und  dass  hierbei  wirklich  das  Klima  im  Spiele  ist, 
erkennt  man  an  den  scheinbaren  Ausnahmen:  die  wenigen  Walder  nämlich, 
die  östlich  vom  Gebirge  sich  ausbreiten,  liegen  sämtlich  in  local  begünstig- 
ten Districten:  so  dringen  sie  mit  den  reicheren  Niederschlagen  von  Süden 
her  in  die  Südostecke  Otagos  vor;  so  existieren  einige  Parzellen  unweit 
Christchurch  gerade  im  Bereich  der  feuchten  Winde,  denen  die  Alpen- 
senkung des  Arlhurpasses  Durchlass  gewährt  (s.S.  41);  endlich  auf  Banks 
Peninsula,  deren  Berge  (900  m)  reichlicher  bewassert  als  die  Ebenen  dar- 
unter, einen  schönen  Waldkranz  am  Südabfall  nähren.  Man  könnte  ange- 
sichts dieser  Thatsachen  eine  jahrliche  Regensumme  von  mindestens  75  cm 
für  Bedürfnis  der  waldbildenden  Gewächse  halten.  Diese  Annahme  stellen 
aber  die  Zustande  auf  der  Nordinsel  in  Frage;  denn  dort  zeigen  sich  nur 
die  höchsten  Vulkanketten  noch  als  Wetter-  und  Waldschoiden,  sonst  sind 
manche  Gebiete  trotz  relativ  geringen  Regens  von  großen  Waldungen  be- 
deckt. Ferner  compliciert  sich  die  ganze  Frage  dadurch,  dass  schon  vor 
der  britischen  Colonisation  besonders  im  Norden  die  Eingeborenen  durch 
Abbrennen  ausgedehnte  Bestände  gerodet  hatten,  die  sich  nie  regenerierten. 
Einige  Forscher  (Armstrong,  Münro)  vertreten  daher  die  Ansicht,  noch  in 
historischer  Zeit  sei  ganz  Neuseeland  bewaldet  gewesen,  und  erst  dem  Men- 
schen die  Zerstörung  durch  Feuer  gelungen,  wenn  auch  nur  in  den  trockenen 
Gebietsteilen.  Sic  stutzen  sich  dabei  auf  Funde  halbfossiler  Stamme,  die 
gelegentlich  in  jetzt  völlig  waldlosen  Gegenden  gemacht  wurden.  Solche 
Stamme  aber  erhalten  doch  erst  Wert  für  uns,  wenn  sie  zahlreicher  bei- 
sammen in  situ  angetroffen  werden,  da  sonst  Anschwemmung  und  andere 
Zufälligkeiten  nicht  ausgeschlossen  sind;  vor  allem  aber  vermisst  man  den 
Nachweis  quartaren  Alters  der  betreffenden  Schichten.  Es  fehlt  daher  nicht 
an  competenten  Stimmen,  denen  der  radicale  Erfolg  jenes  Sengens  Uber  so 
weite  Territorien  hin  wenig  einleuchten  will.  Beispielsweise  äußert 
J.  Hector  über  die  Provinz  Otago,  die  seine  verdienstvollen  Reisen  er- 
schlossen haben,  «es  sei  sehr  unwahrscheinlich,  dass  ihre  Ebenen  je  andere 
Vegetation  als  Gras  und  niederes  Gebüsch  getragen  hatten«  (NZI.  1, 457  ff.). 
Ob  sie  nun  wirklich  seit  ihrem  Bestehen  nie  bewaldet  waren,  ist  höchst 

zweifelhaft;  aber  für  die  jüngste  Entwickelungsperiode  Neuseelands  muss 
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man  Hictor  rückhaltlos  zustimmen;  einige  Thalsaehen,  die  ihm  Recht  zu 
geben  scheinen,  werde  ich  weiterhin  beibringen,  um  im  Schlussabschnill 
noch  einmal  in  anderem  Zusammenhange  auf  die  Waldfrage  zurückzukom- 
men. Vorerst  nur  noch  der  Hinweis,  dass  die  kleinen  Waldchen  bei  Christ- 
ehurch,  die  von  J.  F.  Armstrong  (NZL  II,  H8ff.)  Üoristiscu  beschrieben  und 
für  Überbleibsel  »jenes  großen  Waldes«  erklärt  werden,  »der  zweifellos 
früher  Canterburys  Ebenen  bedeckte«,  keine  einzige  eigentümliche  Pflanze 
beherbergen,  vielmehr  sich  aus  den  gewöhnlichsten  Typen  der  nächst- 
liegenden Waldgebiete  remitieren,  —  im  (Gegensatz  zu  der  eigenartigen 
und  offenbar  viel  ursprünglicheren  Flora,  die  auf  der  benachbarten  Banks- 
halbinsel die  Bergwälder  ziert.  Sie  möchte  ich  eher  für  relict  halten,  die 
von  Christchurch  sind  zweifellos  jüngere  Colonien. 

b.  Physiognomie.  Bunte  Fülle  verschiedenartigster  Gehölze,  reich 
geschmückt  mit  Lianen  und  Epiphylen,  Stauden  und  Moosen:  das  ist  in 
den  meisten  Revieren  das  Gepräge  des  neuseeländischen  Waldes.  Nur  in 
einigen  Gebieten  der  Südoslhälfte  macht  der  Mischwald  einförmigen  Nolho- 
/«//ws-Beständen  IMalz,  die  gleich  unseren  Buchen  nur  wenig  Unterholz  dul- 
den, in  denen  man  auch  vergeblich  nach  vielen  Lianen  und  Epiphyten 
fahndet.  Wie  die  Entfaltung  der  Gattung  im  südlichsten  Amerika  doeumen- 
tiert,  nehmen  sie  mit  weit  geringerer  Wärme  vorlieb  als  die  Bäume  des 
Mischwaldes.  Da  sie  zugleich  widerstandsfähiger  gegen  Fröste  sind,  haben 
sie  in  den  höheren  Lagen  der  Waldregion  alle  Concurrcntcn  verdrängt  und 
bilden  auf  der  ganzen  Alpenkette  der  Sudinsel  die  Baumgrenze;  namentlich 
im  bergigen  Cenlrum  der  Provinz  Nelson  dominieren  sie  nach  Minro  all- 
gemein und  verdichten  sich  dort  zu  Beständen  von  ansehnlicher  Ausdehnung. 

Diese  Aro/Ao/«oj<sformation  biologisch  vom  Mischwald  zu  sondern, 
verbietet  sich  bei  der  geringen  Zahl  und  schwachen  Eigentümlichkeit 
ihrer  Componenten.  Als  speeihsche  Buchenbegleiter  werden  nur  Plugi- 
anthus  Lyallii,  Pimelea  (Inidia,  Nothopanax  lineare,  N.  Colensoi  citiert; 
für  die  obersten  Lagen  der  Waldzone  charakteristisch,  stellen  sie  sich  erst 
bei  6 — 700  in  ein  und  gehen  z.  T.  in  krüppelhaften  Formen  auf  die  Alpen- 
region hinüber. 

(V1)8.  Gehölze, 
a.  Beziehungen  zu  anderen  Floren. 

Die  formenreichste  und  mannigfachst  gegliederte  Gruppe  der  Waldflora 
besteht  aus  den  Gehölzen.  Für  ihre  pflanzengeograpbische  Charakteristik 
empfiehlt  es  sich,  zunächst  keine  weitere  Unterabteilung  vorzunehmen, 
sondern  die  Verwandtschaftsverhältnisse  der  gesamten  Genossenschaft  zu 
studieren.  Da  hier  die  ferneren  Beziehungen  Berücksichtung  fordern,  wur- 
den auch  den  Gattungen  Verbreitungsangaben  beigefügt. 

( )  Cyathea  C.  Cunninghamii  Hook.  f. 

~~  —  mcdulluns  Sw.  —  dealbata  Sw. 
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Hemitelia 

—  Smithü  Hook,  f 
,  Alsophila 

~  Colensoi  Hook.  f. 
F  Dicksonia 

—  squarrosa  Sw. 

|   —  antarctica  R.  Br. 

—  lanata  Col. 

"7  Agathis  (nur  N.-Auslr.!). 

—  australis  Salisb. 
~  Libocedrus 

—  Doniana  Endl. 
Podocarpus 

—  ferruginea  Don 

—  Totara  A.  Cunn. 

—  //aJKiKirk 

—  spicata  R.  Br. 

—  dacrydioides  A.  Bich. 

i     liacrydium  (in  Austr.  nur  Tasm. ! ) 

—  cuprcssinum  Sol. 

—  intermedium  Kirk 

—  nwl/andicum  Kirk 

—  Kirkii  F.  v.  M. 

"]  Phyllocladus  (in  Austr.  nur  Tasm.!). 

—  <ricAotnanoid«i  Don 

—  ^tauca  Carr. 

—  A>»Hio 

|°]  —  sapida  (Sol.)  Drude 
( )  Cordyline 

—  Banksii  Hook.  f. 

—  indivisa  Kunth 

—  Macropiper 

0  —  excelsior  (Forst.)  Miq. 
Ascarina 

—  lucida  Hook.  f. 
|_  Sothofagus 

'  —  clifTortioides  Hook.  r. 

—  Solandri  Hook.  f. 

—  Blairii  Kirk 

[|_]  —  Menziesii  Hook.  f. 

—  /utca  Hook.  f. 

—  apicu/ata  Col. 

—  Paratrophis 

—  Smithü  Cheeseman 

—  heterophylla  Blume 
|  Persoonia 

—  Toro  A.  Cunn. 

—  AnitfMa 

—  exce/ja  R.  Br. 

—  Cwn«m<j(/iamii  Hook.  f. 


(  ]  Pisonia 

n~]  —  excelsa  Blume 

—  Drimyt  (excl.  Afrika  !] 
[°]   axillaris  Forst. 

~)  Hcdycarya 

—  dentata  Forst. 
~~  Laurelia 

—  Note«  Zeelandiae  Hook.  f. 

—  Tangao  (R.  Cunn.)  DC. 
{  j  Beilschmiedia 

—  Tarairi  Hook.  f. 

—  Tawa  Hook.  f. 
Ixerba 

—  Orexioides  A.  Cunn. 
"|  Quinttnia 

—  elliptica  Hook.  f. 

—  serrata  A.  Cunn. 

—  Carpodetus 

—  serratus  Forst. 
~]  Ackama 

—  rosaefolia  A.  Cunn. 
Weinmannia 

—  siMcola  B.  et  S. 

—  racemosa  Forst. 
;  Pittosporum 

—  tenuifolium  B.  et  S. 

—  obeordatum  Raoul 

—  eugenioides  A.  Cunn. 
T  Sophora 

^_  —  Mrap/era  Ait. 
"  CamucAae/ia 

—  auilrahi  R.  Br. 
|  Phebalium 

[  |  ]  —  nuduro  Hook.  f. 
~~  Melicope 
°  —  t^mato  Forst. 

—  simplex  A.  Cunn. 
Corynocarpus 

—  lacvigata  Forst. 
~|  Dysoxylon 

—  spcclabilc  Hook.  f. 
|°  Pennantia 

—  corymbosa  Forst. 
~1  Alectryon 

—  excelsum  DC. 
~|  Elaeocarpus 

—  Hookerianus  Raoul 

—  dentatus  Vabl 
|_  Aristo tetia 

—  racemosa  Hook.  f. 
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Entelea 

—  arborescens  R.  Br. 
|  l'layianthus 

—  belulinus  A.  Cum». 

—  I.yallii  Hook.  f. 
Hoher  in 

—  populnea  A.  Cunn. 
"  Mcltcytus 

"  —  ramiflorus  Forst. 

—  macrophyllux  A.  Cunn. 

—  lanceolatus  Hook.  f. 
\"  Hymenanthera 

latifolia  R.  Br. 
~]  l'imelea 

—  lonyifolia  B.  et  S. 

—  Gnidia  Forst. 

Myrtus  -f~  4  Mcilit.,  1  Boin«'o]. 

—  /,t///<Wa  B.  et  S. 

—  Wa/p/iii  Hook.  f. 

—  obcordala  Hook.  f. 

—  pedur»c»W/Wa  Hook.  f. 
Mctrosideros 

-  /ur»rfa  Mens. 
Fuchsin  §  .SA  inner« 

—  excorticata  L.  f. 
w  Meryta 

—  Sinclair»  Hook.  f. 
~j  Schcfflera 

—  digitata  Korst. 
_  l'scudopanax 

—  crasxifolius  (Sol.)  K.  Koch. 

—  feror,  (Kirk)  Harms 

—  Lessonii  ;DC.)  Seem. 

"1  Xothopanax  (in  Austr.  nur  Tasrn.!). 

—  Colensoi  'Hook,  f.)  Seem. 

—  arboreus  (Forst.)  .Seem. 

—  Sinvlairii  (Hook,  f.)  Seem. 

—  Simplex  (Forst.)  Seem. 

—  Edgerleyi  ;llook.  f.)  Hanns 

—  lineare  (Hook,  f.)  Harms 
(irisclinia 

—  lucida  Raoul. 
C'oroh'o 

—  buddleoides  A.  Cunn. 
~~)  Üracophyllum 

—  lalifolium  A.  Cunn. 


" 


Iß.  Lrcilleana  A.  Rieh. 
|    Archeria  (Tasm.!,. 

—  racemosa  Hook.  f. 
~j  Styphelia  §  Leucopnyon 

—  faxchulala  A.  Rieh. 
~~|  Myrsine 

—  salit  ina  Hook.  f. 

—  Vn  illei  HC. 

—  dirarirata  A.  Cunn. 
O/ca  §  Gymnelaea 

—  apetaia  Vahl 

—  CunniMtf/iarntt  Hook.  f. 

—  fanceoJala  Hook.  f. 

—  mofifana  Hook,  f. 
°  |  Geniosloma 

—  ligustrifolium  A.  Cunn. 
|    KtTonirvi  §  Hebe 

—  diosmaefolia  R.  Cunn. 

—  liyustrifolia  A.  Cunn. 

—  parviflorn  Vahl 

—  arborea  Buchnnan 

—  salicifolia  Forst, 
fo]  Khabdothamnus 

Solandri  A.  Cunn. 
Co/yrosma 

—  (jrandifolia  Hook.  f. 

—  lucida  Forst. 

—  rolmsta  Raoul 

—  tenuifoliu  Cheescm. 

—  spalhulata  A.  Cunn. 
rotundifolia  A.  Cunn. 

—  tenuicaulis  Hook.  f. 

—  rhamnoidex  A.  Cunn. 
-  parvi/lora  Hook.  f. 

—  rigida  Cheesem. 
— •  rubra  l'elrie 

—  lincarifolia  Hook.  f. 

—  foelidissitna  Forst. 
(    ]  Alseuosmia 

—  macrophylla  A.  Cunn. 

—  r/uereifolia  A.  Cunn. 

—  linearifolia  A.  Cunn. 

—  Danksii  A.  Cunn. 

—  pusilla  Col. 

[ — ]  Rrachyglottis 

—  repanda  Forst. 


Das  Hauptresultat  dieser  Liste  liegt  im  Nachweis  eines  hochgradigen 
Endeniismus  unter  den  Waldgeholzen.  Etwa  135  Arten  enthalt  das  neu- 
seelandische Gebiet  (das  neben  dein  Hauptland  die  Inselchen  östlich  und 

südlich  davon  umfasst).    Davon  kehrt  Sophora  letraptera  in  Südamerika 
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wieder,  3  Farne  in  Polynesien  bezw.  Oslaustralicn  (Sporen!},  wahrend 
8  Species  noch  auf  Norfolk  und  Lord  Howe  Island  leben.  Der  ganze  Rest, 
yi#,  ist  endemisch.  FUr  die  pflanzengeographisehe  Discussion  ergieht 
sich  daraus  die  Notwendigkeit,  zurückzugreifen  auf  Verbreitung  und  Ver- 
wandtschaft der  Gattungen. 

< .  Paläotropisches  Element. 

Aus  einem  einzigen  Gebiete  wurden  eben  mehrere  Parallelen  zur  neu- 
seeländischen Waldflora  mitgeteilt,  von  Norfolk  und  Lord  Howes  Insel,  die 
auch  Glieder  anderer  Formalionen  (Phormium)  und  manche  Tiere  aHein  mit 
Neuseeland  teilen.  Mehr  und  mehr  hat  sich  daher  die  durch  Lotungen 
gestützte  Auffassung  befestigt,  den  Landzusammenhang  mit  diesen  zwei 
fernen  Inseln  für  die  letzte  Communication  zu  halten,  die  zwischen  Neu- 
seeland und  seiner  Umgebung  bestand.  Wallack  fand  auf  den  jetzigen 
Trümmern  dieses  früheren  Landcomplexes  die  Tierwelt  ahnlich  genug,  um 
sie  als  »neuseelandische  Subregion«  seines  australen  Faunengebieles  zu 
vereiuen.  Auch  die  Pflanzendecke  »Groß-Neuseelands«,  wie  die  WALLACB'sche 
Subregion  gekürzt  benannt  sein  mag,  erweist  am  Besitz  systematisch  völlig 
isolierter  Typen  ihren  einstigen  Zusammenhang ;  besonders  unzweideutig 
an  Streblorrhiza  von  Norfolk  und  Carmkhaelia  auf  Lord  Howe  und  in  Neu- 
seeland, deren  Fruchtbau  allen  übrigen  Papilionaten  fremd  ist.  Es  reihen 
sich  solchen  Specialilälen  enge  Beziehungen  zu  Neukaledonien  (Knightia, 
Meryta)  und  den  Sudseeinseln  des  Ostens  [Piperales)  an.  Aber  das  Gros 
der  Flora  klingt  wie  die  ganze  melanesich-polynesische  an  die  heutige 
Pflanzenwelt  des  südöstlichsten  Asiens  an,  geradeso  wie  dasselbe  Faunen- 
element all  diese  Lander  beherrscht.  Überall  triumphiert  der  Wallacb- 
sche  Gedanke  »)  eines  austromalesisch  -  melanesischen  Continents ,  der 
zwei  lange  Auslaufer  nach  Süden  sandte:  Ostaustralien -Tasmanien  und 
Groß-Neuseeland,  beide  schon  in  frühester  Vorzeit  geschieden  von  der 
tiefen  Tasmansee.  Durch  Meeresinvasion  wurde  spater  die  östliche  Halb- 
insel mehr  und  mehr  zerstückelt,  auch  der  Westen  etwas  umgestaltet, 
und  die  ursprüngliche  Flora  ging  in  den  nun  isolierten  Landern  ver- 
schiedener Zukunft  entgegen:  Hier  blieb  sie  rein  und  bildete  sich  viel- 
seitig weiter,  dort  mischte  sie  sich  mit  anderen  Floren  oder  ward  von 
ihnen  verdrangt:  allseits  aber  waren  die  Verluste  unermesslich.  Aufs 
klarste  illustriert  den  ganzen  Verlauf  die  Unähnliebkeit  des  australischen 
und  neuseelandischen  Waldes :  Sämtliche  Gattungen,  die  Neuseeland  mit 
dem  Nachbarcontinenl  gemein  hat,  tragen  Subtropengeprage  als  Reste 
jener  Continentalflora,  die  beide  von  Norden  empfingen,  wo  auch  heule 
noch  alle  außer  Fusanus  existieren. 

Es  würde  sich  uns  daher  das  Floren verhaltuis  von  Ostaustralien  zu 


t)  Island  Life  S.  464 ff. 
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Neuseeland  ähnlich  darstellen,  wie  das  Japans  zu  Nordamerika,  wenn  sich 
die  Pflanzenwelt  Neuhollands  ebenso  ungestört  hatte  entwickeln  können 
wie  die  japanische.  Das  verhinderte  aber  die  neogene  Vereinigung  Ost- 
australiens mit  dem  bisher  insularen  Westen.  Sie  zog  eine  neue  Con- 
stellation  der  klimatischen  Factoren  nach  sich,  die  in  gewissen  Pflanzen- 
gruppen, vielleicht  vorwiegend  westlichen,  enormen  Aufschwung  hervorrief, 
der  sich  noch  steigerte  durch  die  Eröffnung  weiten  Neulands,  das  aus  dem 
Zwischenmeere  emporstieg.  Von  Westen  her  erfolgte  ein  Angriff  auf  die 
östlichen  Tropenpflanzen,  der  manche  bald  aus  der  Heimat  drängte.  Nach 
beiden  Seiten  wichen  sie  aus,  teils  zum  Äquatorialgebiet,  teils  nach  Tas- 
manien, wo  man  deshalb  heute  nördliche  Subtropengewiiehsc  wiedersieht, 
die  im  ganzen  Zwischenlande  fehlen  [Phytlocladus,  Nothopanux  u.  a.,  s.  o.). 
Dass  sie  aber  auch  dort  einst  lebten  und  ausstarben,  ist  nicht  bloß  Ver- 
mutung, sondern  für  Phyllocladus  durch  fossile  Funde  auf  dem  Festlande 
erwiesen,  wo  sie  in  Miocänschichten  zusammenlagert  mit  echt  indonesi- 
schen Typen,  noch  nirgends  aber  mit  Banksia ,  Eucalyptus  etc.  Ähnliches 
Schicksal  wie  sie  ereilte  auch  z.  B.  Aruucariu  Johnsloni  F.  v.  M.  wahrschein- 
lich, die  aber  selbst  in  Tasmanien  dem  Untergang  nicht  entrann,  da  sich 
heute  nur  ihr  Grab  dort  noch  findet. 

Alle  bisher  betrachteten  Genera  ("1°,  |  z-  T.)  können  als  pahio- 
tropiscbes  Element  im  neuseeländischen  Walde  gellen.  Von  der  Gesanil- 
zahl sind  es  55#,  denen  aber  noch  die  iO  ebenbürtigen  Endcmismen 
-+-  zuzurechnen  sind.  Zwar  kennt  man  deren  wohl  z.T.  ausgestorbene 
Verwandte  nicht  sicher;  doch  kommen  bei  Rhabdothamnus  z.  B.  nur  Coro- 
nanthera  Vieill.  (9  Kaledonicn)  und  Negria  F.  v.  M.  (Lord  Howe  Island]  in 
Betracht,  die  systematisch  als  Gesneraceae  Coronantherinae  zusammen- 
gehören; bei  den  übrigen  ist  man  ebenfalls  Verhältnisse  anzunehmen  be- 
rechtigt, die  nach  Norden  deuten. 

Es  erweist  sich  somit  das  paläotropische  Element  von  eminenter  Be- 
deutung für  den  Wald.  Ihm  verdankt  Neuseelands  Vegetation  guten  Teils 
den  Charakter,  der  sie  Drude1)  »als  südlichstes  Glied  der  melanesischen 
Flora  betrachten«  lässt,  »welche  am  besten  bei  der  Celebcsslraße  Wai.lack's 
beginnt«;  —  eine  so  lange  unanfechtbare  Auffassung,  als  man  sich  der  er- 
heblichen Modifikationen  bewusst  bleibt,  die  ganz  heterogene  Einflüsse  in 
Neuseeland  geschaffen  haben. 

Noch  ein  Wort  über  die  Verbreitung  des  paläotropisehen  Componenten 
auf  Neuseeland  selbst.  Das  ganze  Gebiet  haben  wenige  Gattungen  Poratro- 
phis,  Carpodetus,  Melicytus)  erobert,  die  meisten  bewohnen  ausschließlich  die 
Nordinsel,  oft  bloß  den  Nordweslzipfel,  manche  selbst  dort  nur  kleine  Be- 
zirke [Meryta  Sinclairii).  In  dieser  Erscheinung  liegt  wiederum  ein  Finger- 
zeig, dass  die  reiche  Stammflora  des  Elementes  im  Norden  entfaltet  war, 


\)  O.  Drdde,  Handbuch  der  Manzengeographie.  Stuttgart  1 890.  S.  45i 


wo  man  noch  andere  Reste  auf  Lord  Howe  Island,  Norfolk  und  besonders 
zahlreich  in  Neukaledonien  antrifft.  Weiter  aber  beweist  die  interessante 
Waldcolonie  der  Rankshalbinsel,  an  deren  Hangen  Kentia,  Macropiper,  Co- 
rynocarpus,  Alectryon  und  Corokia  buddleoides  weit  abgeschnitten  von  ihrem 
Hauptareal  einen  durch  Feuchtigkeit  begünstigten  Punkt  erfolgreich  verteidigt 
hüben,  dass  einst  der  subtropische  Wald  weiter  nach  Süden  reichte  als  heute. 
Welche  Agentien  ihn  zurückgedrängt  haben,  wird  erst  nach  Analyse  der 
Übrigen  Formationen  im  letzten  Abschnitt  erwogen  werden  können. 

2.  Altoceanisches  Element. 

Einige  von  den  in  der  Liste  mit  I  oder  ~1  markierten  Gattungen  fasst 
man  der  Verbreitung  ihrer  Familie  zufolge  besser  als  altoceanische  statt 
paliiotropischc  Elemente  auf.  Peisoonia,  Pimelea,  Archeria,  Styphelia,  Draco- 
phyllum  —  1%  der  Gehölze  —  würden  etwa  dieser  Kategorie  zufallen.  Von 
Südamerika  ausgeschlossen,  gehören  sie  am  altoceanischen  Stamm  einem 
rein  austraten  Zweige  an,  der  vermutlich  früher  als  die  palttotropi sehen 
Typen  in  den  südpaeifischen  Gebieten  zu  Hause  war. 

Für  Neuseelands  Waldvegetation  sind  sie  weit  weniger  wichtig  als 
der  »antarktische«  Restandteil  der  altoceanischen  Holzflora,  der  23  # 
ausmacht.  Das  sind  Sippen,  die  teilweise  auf  der  ganzen  südlichen 
Halbkugel  zerstreute  Vertreter  haben,  oder  wenigstens  auch  in  Süd- 
amerika und  Sudaustralien  resp.  Tasmanien  (Dacrydium,  Nothof ag-us, 
Aristotelia)  vorkommen.  Libocedrus  und  Sophora  fehlen  sogar  am  ganzen 
Rande  des  Stillen  Oceans  nur  den  australischen  Küsten,  wo  sie  vielleicht 
mit  Phyllocladus  ausgestorben  sind.  Eudlich  giebt  es  einige  Genera,  die 
Neuseeland  allein  mit  Südamerika  gemein  hat. 

Die  möglichen  Land  Verbindungen,  die  manche  dieser  Reziehungcn 
fordern,  sind  schou  von  mehreren  Forschern  erörtert  worden :  alle  nehmen 
größere  Landstrecken  in  der  Antarktis  an  und  schreiben  ihnen  milderes  Klima 
als  heute  zu;  aber  wahrend  sich  z.  R.  Wallach,  Travbrs,  Engler  mit  insular- 
gebieten begnügen  und  die  Verbreitung  der  fraglichen  Organismen  durch 
Vögel  und  Wrind  entstanden  denken ,  haben  andere  für  continuierlichen 
Zusammenhang  Südamerikas  mit  Neuseeland  und  Ostaustralien  plaidiert. 

In  auffallendem  Gegensatz  zum  paläotropischen  Element,  dessen  Re 
hen  sich  in  den  Waldungen  Neuseelands  nach  Süden  zu  rapide  lichten, 
zeichnet  sich  das  antarktische  durch  weit  gleichmäßigere  Occupation  des 
Landes  aus.  Sämtliche  Genera  und  viele  Arten  erstrecken  ihr  Areal  über 
alle  Teile  der  Doppelinsel ,  nur  Nothofagus  scheint  die  äußerste  Nordspitze 
nicht  zu  erreichen. 

b.  ßiologie  und  Organisation. 

Schon  aus  der  systematischen  Composition  des  Waldes  kann  man  vorwie- 
gend subtropischen  Charakter  iu  Physiognomie  und  biologischem  Gepräge 
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entnehmen.  Denn  die  monotonen  iVb/Ao/aous-Bestiinde  der  südlichen  Berge 
verschwinden  an  Ausdehnung  hinler  dem  wechselvollen  Mischwald  der 
ganzen  Nordinsel  und  Westküste,  wo  Gehölze  mannigfacher  Höhe,  vom  nie- 
drigsten Strauche  bis  zu  hochragenden  Bäumen  gesellig  dem  moosgrünen 
Boden  entsprossen.  Je  nach  ihrem  Wüchse  wirken  WUrme  und  Feuchtig- 
keit, Luft  und  Licht  in  ungleichem  Maße  auf  sie  ein,  und  die  klimati- 
schen Unterschiede  benachbarter  Districte  helfen  mit ,  dieselbe  Art  hier 
zum  ansehnlichen  Baume  zu  treiben ,  wenige  Meilen  davon  nur  als  mäßi- 
gen Strauch  noch  gedeihen  zu  lassen.  Eine  Gruppierung  der  Gehölze  nach 
biologischen  Gesichtspunkten  begegnet  unter  diesen  Umständen  erheb- 
lichen Schwierigkeiten,  und  ich  habe  es  vorgezogen,  nur  die  niedrigsten 
Büsche  als  Unterholz  abzusondern,  die  übrigen  Gehölze  dagegen  nach  gros- 
sen systematischen  Einheiten  zu  ordnen,  die  sich  zugleich  physiognomisch 
total  von  einander  entfernen. 

1 .  Coniferen. 

Unter  den  Fürsten  des  Waldes  stehen  an  Zahl  und  Wichtigkeit  die 
Coniferen  oben  an,  ob  sie  gleich  niemals  so  reine  Bestünde  bilden  wie  ihre 
Verwandten  auf  der  nördlichen  Halbkugel,  sondern  überall  in  Gesellschaft 
des  Laubholzes  wachsen. 

Über  ihre  Organisation  kann  man  sich  kurz  fassen:  Die  dichtdachigen, 
schuppenfürmigen  Assimilationsorgane  von  Libocednts,  Poducarpus  dacry- 
dioides  und  der  Dacrydium-Arten ,  nicht  minder  die  breiteren  von  Agathis, 
Podocarpus  und  Phyllocladus  zeigen  den  bekannten  Xerophytenhabitus  der 
Nadelhölzer:  Wachsüberzug,  starke  Cuticula ,  tiefe  Einsenkung  der  Sto- 
mata,  bei  Libocedrus  Verlegung  in  die  windgeschützten  Rinnen  der  Doppel- 
nadel, subepidermale  Bastbelege  und  im  Innern  wassorspeicherndes»Quer- 
parenehym«  —  das  alles  in  Gegenden  reichster  Niederschlage  und  hoher 
Luftfeuchtigkeit!  Tschirch  ')  bespricht  diese  »Ausnahmestellung!  der  Gym- 
nospermen mit  dem  Hinweis  auf  den  unvollkommenen  Bau  der  Schließ- 
zellen, die  deshalb  »vielleicht  anderweitigen  Schutzes  von  vorn  herein  auch 
in  feuchten  Klimaten  bedürfen«.  Daneben  wird  zu  bedenken  sein ,  dass 
diese  Klasse  sich  aus  ältesten  Erdperioden  gerade  durch  ihre  große  An- 
passungsfähigkeit an  die  trocknere  Atmosphäre  der  Jetztzeit  lebenskräf- 
tig erhalten  hat,  wenigstens  in  den  temperierten  Zonen.  —  Wie  dem  nun 
sein  mag,  man  soll  Tgcence's  Satz,  »die  Stomata  dürften  mit  den  nach  dem 
Angiospermentypus  gebauten  Spallöffnungen  nicht  unmittelbar  verglichen 
werden«,  dahin  erweitern,  dass  überhaupt  bei  ihnen  nicht  erwartet  wei  den 
kann,  die  Reactionen  des  Organismus  auf  exogene  Einflüsse  noch  in  gleicher 


4)  A.  Tschikch,  über  einige  Beziehungen  d.  anatom.  Baues  d.  Assimilationsor^ane 
zu  Klima  und  Standort,  mit  spec.  Berücksichtigung  des  Spaltoffnungsapparatcs.  Halle 
188t.  S.  SO  f. 
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oder  so  deutlicher  Weise  zu  seheD  ,  wie  sie  sich  bei  den  jüngeren  Angio- 
spermen allerseits  offenbaren. 

2.  Angiospermen. 

Nicht  weniger  überraschend  wie  die  systematische  Mannigfaltigkeit 
der  angiospermen  Gehölzflora,  deren  61  Genera  (110  Sp.)  aus  39  Familien 
stammen,  ist  die  große  Hin  förmigkeit  ihrer  Physiognomie.  Das  Blatt  fast 
Uberall  lederig,  mit  wenigen  Ausnahmen  oberseits  glänzend,  ganzrandig 
und  von  stumpf-eiförmiger  Gestalt  —  kurz  durchgehende  Ähnlichkeit,  die 
eine  noch  nicht  ganz  übersehbare  Correspondenz  der  Form  mit  den  wich- 
tigsten Lebensbedingungen  verrat.  Unzweifelhaft  die  Hauplhedürfnisse 
—  das  ergiebt  der  subtropische  Habitus  —  sind  hohe  Feuchtigkeit  und 
gleichmäßige  Temperatur:  beides  ja  vom  Klima  überreich  geboten.  Darum 
teilen  die  Gehölze  ausnahmslos  mit  den  Verwandten  wärmerer  Länder  das 
immergrüne  Laub,  dessen  unausgesetzte  Thätigkeit  der  milde  Inselwinter 
auch  in  höheren  Breiten  erlaubt.  Aber  so  weit  sich  das  Klima  von  echt 
tropischem  entferqt ,  so  sehr  steht  die  Üppigkeit  des  Waldes,  gleich  der 
Mangrove,  hinler  der  Pflanzenfülle  zwischen  den  Wendekreisen  nach. 
Nur  ganz  wenige  Formen  des  nördlichsten  Neuseelands  erinnern  in  der 
Dimension  ihrer  Spreiten  an  die  Tropen  (Pisonia,  Entelea,  Meryta)\  sonst 
treten  alle  hinter  den  nördlichen  Slammesgenossen  durch  weit  schwächere 
Laubentfaltung  zurück:  das  belegen  beispielsweise  sehr  deutlich  Pitto- 
sporum  oder  Melicytus,  deren  Blätter  schon  auf  Norfolk  doppelte  Größe  er- 
reichen. 

Wasserversorgung.  Oben  wurde  bereits  angeführt,  wie  vielen 
Waldbäumen  die  leichten  Julifröste  im  mittleren  Neuseeland  Halt  gebieten; 
eine  Mahnung  daran,  dass  wir  an  der  Grenze  jener  Zonen  stehen,  wo  sub- 
tropische Walder  möglich  sind.  Schon,  im  obersten  Viertel  der  neusee- 
länder  Waldregion,  wo  die  Baumflora  nur  wenige  Arten  noch  umfasst, 
haben  die  rauheren  Winlernächte  bei  Plagianthus  Lyallii  den  Laubfall  er- 
zeugt, der  den  schönen  Baum  vor  Vertrocknen  bewahrt,  wenn  seine 
Wurzeln  dem  gefrorenen  Boden  kein  Wassor  mehr  abzuringen  vermögen. 
Bis  900  m  sah  ihn  J.v.  Haast  immergrün,  darüber  im  Herbste  seinen  Laub- 
schmuck sich  verfärben.  Wenn  sonach  in  den  tieferen  Lagen  die  wirkungs- 
vollste, aber  auch  einschneidendste  und  teuer  erkaufte  Maßregel  gegen  Kälte 
und  Austrocknen  noch  unnötig  bleibt,  und  dauernde  Einschränkung  der 
Verdunstung  entbehrlich  ist,  so  bringt  doch  auch  hier  die  hohe  Amplitude 
der  täglichen  Wärme  (S.  10)  zeitweilig  Wassermangel  mit  sich  und  ver- 
langt entsprechende  Struclur  der  Gehölze.  Wie  in  den  Tropen  unter  sol 
chen  Umständen !),  findet  sich  daher  kaum  ein  Blatt  ohne  wasserspeicherndes 


4)  Vergl.  G.  Haberlakdt,  Anat.-physiol.  Untersuchungen  über  das  tropische  Lnub- 

blatt.  —  Sitzber.  K.  Akad.  Wiss.  Wion.  Math,  naluiw.  Klasse  Gl.  (189*).  78  S. 
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Gewebe,  und  aus  naheliegenden  Gründen  besitzen  sie  die  hochwüchsigsten 
Baume  ganz  allgemein  und  am  vollkommensten.  Wo  nicht  innere  Hydro- 
Masten  [Pisonia)  oder  große  Schleimbehälter  (Lauraceae,  Malvaceae)  Wasser 
sammeln,  sorgt  dafür  eine  mehrschichtige  Oberhaut,  bei  Dysoccylon  durch 
Ausstülpung  einxelner  Zellen  nach  innen  noch  erweitert,  oft  mit  mächtiger 
Außenwand  gepanzert.  Die  Zellen  werden  immer  größer,  ihre  Radial- 
wttnde  dünner,  je  ferner  sie  der  Oberfläche  liegen  und  um  so  öfter  sie  damit 
den  Ansprüchen  der  saugenden  Palissaden  nachgeben  müssen.  Leichte 
Communication  mit  den  Leitbündeln  wird  tiberall  deutlich  angestrebt 
(Kniffhiia). 


Fig.  1.  Typen  der  Waldregion  I.  A.  Dünengräser:  Festuca  litoralis  R.  Br.  B.      *Y| , 

—  B.  Waldgehölze:   Hymenanthera  latifolia  R.  Br.  B.  z.  T.  =  »/,  vergl.  Fig.  10. 

—  C.  Halbaquatische  Waldkryptogamen:  Hymenophyllum  Malingii  Hook.  f.  Assimi- 

lationsorgan =  «>/,. 

Bei  den  kleineren  Gehölzen  (unter  10  m),  dem  stärksten  Contingent 
der  Waldflora,  beherrschen  dieselben  Principien  den  Blatlbau;  nirgends 
vermisst  man  den  voluminösen  Wassermantel,  sei  er  nun  mehrschichtig, 
oder  aus  einer  hohen  Zelllage  hergestellt  (vgl.  Fig.  h  B). 

Assimilation.  Ist  nun  stetige  Inundation  des  Chlorenchyms  erzielt, 
kann  die  Transpiration  unbehindert  vor  sich  gehen.  Der  Gasverkehr 
bewegt  sich  durch  Slomata,  die  unlerseits  die  Epidermis  unterbrechen, 
ohne  besondere  Schutzeinrichtungen  zu  besitzen.    Nur  bei  empfindlichen 
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Arten  des  Nordwestens  (Persoonia,  Meryta)  sichern  bei  Bedarf  starke  Cuti- 
cularleisten  dichten  Verschluss.  Das  schwache  Licht  des  Urwalds  wird 
durch  Horizontallage  (und  dorsiventralen  Bau)  des  Blattes  nach  Möglichkeit 
ausgenutzt:  fast  ausnahmslos  teilt  sich  typisches,  oft  hohes  und  dichtes 
Palissadengewebe  in  den  Raum  des  Blattes  mit  sehr  lacunösom  Schwamm- 
parenehym,  das  vielfach  nur  als  lockeres  Maschenwerk  von  Zellfäden  in 
den  Durchlttftungskammern  sich  ausspannt  (z.  B.  Hedycarya,  Nothopanax 
Kdgerleyi,  vgl.  auch  Fig.  1  B). 

Festigung.  Die  hohen  Ansprüche  langlebiger  Blätter  auf  Biegungs- 
festigung sind  eben  so  verstündlich,  wie  die  Schulzbedürftigkeit  der  Leit- 
bündel und  vor  allem  des  zartgebauten ,  luftreichen  Schwammgewebes 
gegen  Deformation  bei  Turgorschwankungen.  Größere  Mannigfaltigkeit  in 
der  Anordnung  des  Stereoms  schließt  die  Monotonie  der  Blattform  aus: 
überwältigend  herrscht  als  offenbar  allerseits  wertvoller  Construclions- 
modus  das  System  der  I-förmigen  Träger,  die  Ober-  und  Unterseite  ver- 
binden (Schwkndbxee's  3.  Typus),  im  Laube  der  Gehölze  vor.  Vielfach  sieht 
man  dabei  sehr  instruetiv  die  allgemeine  Regel  erläutert,  dass  die  nach  der 
Oberfläche  strebenden  Gurtungen  vor  dem  Hypoderm  zurücktreten  müssen 
(z.  B.  an  Knightia). 

Besondere  Erwähnung  als  Festigungseinrichtung  verdienen  die  Tafel- 
wurzeln der  Laurelia  Novae  Zelandiae.  Dieser  hohe  Baum  (45  m)  wächst  nur 
in  Sumpfwäldern,  auf  deren  weichem  Boden  jene  Strebepfeiler  gegen  Ent- 
wurzelung wichtige  Dienste  leisten. 

Abnorme  Gehölze. 

Zur  Vervollständigung  des  biologischen  Bildes  erübrigt  es,  einige  vom 
dominierenden  Typus  abweichende  Gehölze  vorzuführen.  So  fallen  die  zwei 
Bdischmiedia  durch  Mangel  des  Wassergewebes  auf,  wofür  sie  Slrebezellen 
(B.  Tarairi),  vertiefte  Stomala  [B.  Tawa),  palissadenähnliches  Schwammge- 
webe und  unten  Wachsbelag  aufweisen.  Zur  Ausbildung  dieser  Besonder- 
heiten trägt  wahrscheinlich  die  beträchtliche  Höhe  beider  Lauraceen  am 
wirksamsten  bei  (30  m);  sie  Uberragen  die  Genossen  fast  alle,  und  ihre 
Wipfel  sind  Wind  und  Sonne  exponiert.  Xerophiles  Gepräge  tragen  ferner 
die  kleinen  Liliaceenbäume  der  Gattung  Cordyline:  obwohl  sie  ,  nur  5  m 
hoch,  in  dichtem  Schatten  wachsen,  Uberdachen  Cuticularhöcker  ihre  in 
Rinnen  gelegten  Stomata  auf  ähnliche  Art,  wie  auch  in  den  starren  Schwert- 
blältern  des  Dracophyllum  latifolium  der  Gasverkehr  reduciert  wird.  Den 
fremdartigen  Monokotylcnbau  dieser  Epacridacee  aus  den  gegenwärtigen 
Existenzbedingungen  zu  verstehen,  scheint  überhaupt  vorläufig  ausge- 
schlossen ;  und  wie  bei  den  Coniferen  müssen  wir  in  erster  Linie  wohl 
hereditäre  Einflüsse  dafür  verantwortlich  machen. 

Eine  kurze  Schlussbetrachtung  sei  endlich  den  Araliaceenhölzern  des 
Waldes  gewidmet  wegen  der  merkwürdigen  Metamorphose  ihres  Laubes 
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in  verschiedenem  Lebensalter.  Nach  der  eingehenden  Beschreibung  Kirk  s  ') 
sind  bei  Pseudopanax  crassifolius  die  Primärblälter  hautig  und  tief  gezähnt 
bis  fiederspaltig.  Ihnen  folgen  kurz  gestielte  starre,  ca.  0,025  —  0,5  m 
lange,  schmal-lineale  Gebilde,  deren  Flüche  etwa  su  einem  Fünftel  von  der 
mit  mächtigem  Stereom  belegten  Mittelrippe  eingenommen  wird,  täuschend 
ähnlich  manchen  Proteaceenblättern ;  sie  sind  fast  vertical  nach  unten 
gekrümmt  und  verleihen  dem  jungen  Baume  ein  seltsames  Aussehen. 
Zu  etwa  4  m  Höhe  herangewachsen,  geht  er  in  ein  neues  Stadium  Uber: 
es  treten  langgestielte,  3—5  zählige  Spreiten  auf,  wobei  die  Blättchen 
noch  ähnlich  der  vorigen  Form,  doch  weniger  starr  und  mit  anders  ge- 
stalteten Zähnen  besetzt  sind.  Endlich  erscheinen  dann  {nach  etwa 
20  Jahren)  die  definitiven  Blätter,  kurzgestielt,  lederig,  mit  wenigen 
oder  keinen  Zähnen,  horizontal  gerichtet  und  dem  Laube  der  meisten 
Gehölze  nicht  mehr  unähnlich.  Sehr  beachtenswert  ist  nun,  dass  das 
zweite  Stadium  auf  der  Chatamsinsel  fehlt,  das  dritte  überhaupt  nur  in  den 
nördlichen  Oislricten  festgestellt  wurde.  Das  sind  aber  gerade  diejenigen 
Phasen,  deren  biologisches  Verständnis  auf  Schwierigkeilen  stößt.  Denn 
der  Schlusszustand  entspricht  ja  der  Regel,  und  für  die  häutige  Textur  und 
scharfe  Zähnung  der  jüngsten  Blätter  könnte  man  an  die  Wirkung  unge- 
störter Transpiralion  im  feuchten  Moosgrund  des  Waldes  denken,  wo  die 
kleinen  Pflünzchen  ihre  ersten  Jahre  verbringen.  Die  beiden  mittleren 
Stadien  fehlen  auch  bei  Nothopanax,  wo  die  dünnen  tief  fiederspaltigen 
Priinärphyllome  sogleich  von  den  dicklederigen,  einfachen  Folgebfciltern  ab- 
gelöst werden.  —  Das  Auffallendste  an  dieser  Heterophyllie  besteht  darin, 
dass  nicht  wie  in  allen  ähnlichen  Füllen  ein  Fortschritt  von  einfachen  zu 
complicierlen  Phyllomen  statthat,  sondern  umgekehrt  die  hohe  Formdiffe- 
renzierung des  Jugendlaubes  später  Reduction  erführt.  Schon  dadurch 
wird  hier  Wiederholung  der  Phylogenie  wenig  wahrscheinlich;  auch  die 
Beschränkung  der  Mittelstufen  auf  gewisse  Gegenden  spricht  mehr  für 
Epharmose,  etwa  in  der  vorher  bedeuteten  Richtung.  Endgillige  Entschei- 
dung jedoch  setzt  eingehendere  Untersuchungen  in  der  Heimat  voraus. 

3.  Baumfarne. 

In  der  Physiognomie  des  Waldes  wetteifern  auf  der  ganzen  Insel  mit 
den  Siphonogamen  die  Baumfarne,  zumal  sie  sich  einer  bemerkenswerten 
Anpassungsfähigkeit  an  verschiedenes  Feuchtigkeitsmaß  erfreuen.  Am 
härtesten  sind  Alsophila  und  die  3  Dicksonien,  deren  starres  Laub,  wie 
Tschircu2)  für  l).  antaretica  ausführt,  durch  mehrere  der  bekannten  Mittel 
•schon  einige  Trockenheit  vertragen  kann«.  Auch  Cyathea  dealbata  be- 
wohnt, gleich  manchen  Verwandten  der  Tropen,  mitunter  nicht  so  dumpfige 
Stellen,  als  es  die  übliche  Vorstellung  von  den  Baumfarngrttnden  vermutet, 


I)  T.  Knut,  Forest  Flora  p.  59— 6i.  Tab.  38—38  l). 
i)  Beziehungen  etc.  S.  16 
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sondern  ziert  auch  buschige  Hügel  und  lichte  Bach ufer :  ihre  Spaltöffnungen 
sind  eingesenkt,  und  die  Unterseite  des  Laubes  glänzt  silberweiß  von 
Wachs  überzogen.  Ein  ausgeprägtes  Wassergewebe  hat  sie  mit  C.  Cunning- 
hamii  gemein,  die  aber  ganz  feucht  wohnt,  kein  Wachs  braucht  und  die 
Stomata  vorwölbt.  Ihr  ganz  ähnlich  ist  Hemitelia  Smithü  ausgestattet,  deren 
weiche  Wedel  in  graciösem  Bogen  über  die  Bache  dunkler  Waldschluchlen 
sich  neigen. 

(V2)  9.  Unterholz. 

Wohl  nur  wenige  der  strauchigen  Waldpflanzen  Neuseelands,  die  man  als 
Unterholz  zusammenfassen  würde,  verleugnen  jene  Neigung  baumartig  zu 
werden,  die  längst  an  vielen  Inselvegetationen  und  tropischen  Hochgebirgs- 
floren aufgefallen  und  teils  der  Gleichmäßigkeit  des  KI  imas  *),  teils  dem  Mangel 
an  Concurrenz  zugeschrieben  worden  ist.  Mit  der  mannigfachen  Abstufung 
beider  Factoren  auf  Neuseeland  infolge  localer  Einflüsse  geht,  wie  bereits 
eingangs  bemerkt,  außerordentliche  Variabilität  im  Wüchse  all  seiner  Gehölze 
Hand  in  Hand.  Jede  Definition  des  Unterholzes  ergiebt  sich  daher  von 
vornherein  als  künstlich;  selbst  wenn  wir  ihm  hier  nur  solche  Arten  zu- 
rechnen, die  in  der  Regel  strauchig  bleiben,  so  rechtfertigt  sich  diese  Ab- 
grenzung lediglich  aus  praktischen  Gründen.  Denn  auch  der  anatomische 
Bau  des  hohen  Waldbaumes  wandelt  sich  in  lückenloser  Übergangsreihe 
zum  Typus  des  kleinen  Gehölzes  um,  wo  bei  unveränderter  Blattform  im 
Inneren  alle  besonderen  Vorkehrungen  gegen  Wasserverlust  geschwunden 
sind :  die  Epidermen  der  dünnen  Blätter  nirgends  mehr  zweischichtig ;  ihre 
Stomata  ungeschützt  oder  selbst  vorspringend  (Rhabdothamnus) ;  das  Chlor- 
enchyun  dorsiventral. 

Einigermaßen  von  der  Normalen  divergieren  nur  wenige  Gehölze  des 
Ostens,  die  zum  Teil  baumartige  Formen  feuchterer  Striche  zu  vertreten 
scheinen :  so  Myrtus  obcordata  und  Myrsine  divaricala  mit  winzigen,  lederigen 
ßlattflächen.  Pitlosporum  obeordatum,  auf  dem  Banks-Vorgebirge  endemisch, 
ist  weitaus  die  kleinlaubigste  Waldform  dieser  Tropengallung,  in  deren 
weitem  Verbreitungsgebiete  sie  freilich  einen  der  kühlsten  Districte  be- 
siedelt. 

(V3)  10.  Stauden  des  Waldes. 

Loxsoma  Cunninghamü  R.  Br.  1°  A-  Mvum  Raoul 
Davallia  Xovae  Zelandiae  Col.  )  A.  aethiopicum  L. 

~|  Lindsaea  linearis  Sw.  ~]°  Hypolepis  tenuifolia  Beruh. 

~j  L.  trichomanoides  Dryander  H.  distans  Hook. 

L.  viridis  Col.  //.  millefolium  Hook. 

T  Adiantum  affine  Willd.  °  Pellaea  rotundifolia  Forst. 

~|  A.  Cunninghamü  Hook.  ~]°  P.  falcata  Forst. 

"1°  A.  hispidulum  Sw.  [_°  Pteri*  tremula  R.  Br. 


<)  Vergl.  Fa.  Hildmrahd,  Die  Lebensweise  und  Vegetationsw$ise  der  Ptlanzcn, 
ihre  Ursachen  und  ihre  Entwickclung.  —  Ekglkk's  Bot.  Jahrb.  II.  S.  1<MIT. 
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~|n  P.  Endlicheriana  Ag. 
P.  scaberula  A.  Rieh. 
P.  macilenta  A.  Rieh. 
(  )  P.  incisa  Thunb. 
~j  Lomaria  Patersoni  Spr. 
T  L.  ditcolor  Willd. 
L.  dura  Moore 
[    1      Bank sii  Hook.  f. 
~]  L.  vulcanica  Blume 
i_o  l.  procera  (Forst.)  Spr. 

L.  nigra  Col. 
|   l.  fluviatilis  (R.  Br.)  Spr. 

Fraseri  Cunn. 
)  ^jp/enium  bulbiferum  Forst. 

—  ^.  atufrafc  Brack. 
O  .4.  aeuieafum  Sw. 

~]°  Nephrodium  dtcompositum  R.  Br. 

AT.  glabellum  A.  Cunn. 

tf.  ve/u/ikura  Hook.  f. 
|   AT.  Aapidum  Hook. 
(  ]  Polypodium  rugulosum  l.ab. 

P.  pennigerum  Forst. 

—  Todeo  bar  bar  a  Moore 
7.  superba  Hook. 

T.  hymenophylloides  Hook.  f. 
~|  Gleichenia  flabellata  R.  Br. 

G.  Cunm'n^AamM  Howard 
[_  Lycopodium  clavatum  L.  v.  mageltani- 

cum  Hook.  f. 
"|  Panicum  imbeciU«  Trinius 

Microlaena  avenacea  Hook.  f. 
|   M.  stipoides  {Lab.)  R.  Br. 

Deschampsia  tenella  Petrie 

DonMonffl  CunmngrAarnu  Hook.  f. 
|   Poa  imbeeiüe  Forst. 

Asprella  gracilis  Hook.  f. 
[  ]  ]  GaAnia  setifolia  (A.  Rieb.)  Hook.  f. 

G.  Jacwo  Steud. 

G.  xanthocarpa  Hook,  f.;  u.  a.  A. 
Vncinia  austraii»  Pers. 
ü.  fenruginea  Boott 
(7.  coiJpitosa  Boott 


Cor  ex  appressa  R.  Br. 
°  C.  Nctf«ono  Endl. 

C.  raa'Wan*  Sol. 
|    C.  Forjteri  Wahlenb. 

It#3«/a  pic/a  Less.  &  A.  Rieh. 

Cordyline  diffusa  Col. 

j4rJ Aropodium  candi'dum  Raoul 

.4«fch'a  trinervis  Kirk 

Libertia  grandißora  Sw. 
micran/Ao  A.  Cunn. 

Pterostylis  emarginata  Col. 

P.  orofnifMO  Hook.  f. 

Adenochilus  gracilis  Hook.  f. 

Corysanthes  triloba  Hook.  f. 

C.  oblonga  Hook.  f. 

C.  rotundifolia  Hook.  f. 

C.  rtrtt/an'f  Hook.  f. 

C.  macrantAa  Hook.  f. 

C.  Cheesemanii  Hook.  r. 

Gaslrodia  Cunninghamii  Hook.  f. 
|   G.  setamoides  R.  Br. 
|   ^ustra/ina  ptuilla  Gaud. 

Dactylanthus  Taylori  Hook.  f. 

Stellaria  parvißora  B.  &  S. 

5.  etatinoides  Hook.  f. 
|  Cardamine  s<jdo5a  DC. 
°  C.  hirsuta  L. 

Geum  parviflorum  Comm. 
[  |  1  Donia  punicea  B.  6i  S. 
|  °  Hibiscus  divaricatus  Jacq. 

Epilobium  pubens  Less.  6t  Rieb. 
|  0  Solanum  aviculare  Forst. 

Calceolaria  Sinclairii  Hook.  f. 

C.  repen*  Hook.  f. 

Sertera  dichondraefolia  (A.Cunn.)Hk.  f. 

Galium  umbrosum  Forst. 
[    ]  Pratia  physaloides  Hook.  f. 
|    Erechtites  prenantheides  DC. 
I    E.  arguta  (A.  Rieh.)  DC. 

Senecio  latifolius  B.  &  S. 

5.  glastifolius  Hook.  f. 

5.  perdicioides  Hook.  f. 


V.  Banksii  Boott;  u.  a.  A. 

Unter  den  krauligen  Pflanzen  des  feuchten  Waldes  gehört  etwa  die 
Hälfte  den  Pteridophyten  an.  Schließen  wir  sie  von  der  pUanzengeogra- 
phischen  Betrachtung  aus,  so  bestätigen  sich  nur  die  bei  den  Gehölzen  ge- 
wonnenen Resultate,  und  der  Artendem ismus  ist  wenig  geringer  anzuschla- 
gen (80%)»  wobei  ins  Gewicht  fallt,  dass  auch  Bewohner  von  Waldrändern 
und  Aushauen  mitzählen,  die  zum  Teil  mit  Hilfe  guter  Verbreitungsfrüchte 

erst  in  jüngerer  Zeit  Bürgerrecht  erworben  haben  dürften  {Solanum  avicu- 
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lare ,  Ercchtites  von  Australien?).  Weniger  wahrscheinlich  ist  das  von 
den  zahlreichen  endemischen  Orchideen ,  die  zwar  sämtlich  mit  austra- 
lischen verwandt  sind,  aber  wie  die  Hauptmasse  der  neuseeländischen 
Orchideenflora  einem  mit  Neuholland  gemeinsamen  Grundstock  autochlhon 
entsprossen  scheinen  (Neottiinae -  Thelymitreae,  -  Diurideae,  -  Pterostylideae, 
-  Caladenieae !) .  Sonst  finden  sich  in  den  Verbreitungsverhältnissen 
zahlreiche  Parallelen  zu  den  Geholzen:  Fuchsia  entspricht  genau  Calceo- 
laria,  von  der  bislang  isolierten  Pratia  physaloides  kennt  man  neuerdings  eine 
nahe  Verwandte  Indonesiens,  und  in  Dactylanthus,  die  mit  Hachettea  von 
Neukaledonien  eine  selbständige  Unterfamilie  der  Balanophoraceen  bildet, 
existiert  ein  sehr  bemerkenswerter  Rest  der  alten  Continentalflora,  der  sich 
eng  an  die  Verbreitung  der  Coronantherinae  etc.  anschließt  (s.  S.  29). 

Im  inneren  Bau  bieten  diese  Arten  das  gewöhnliche  Bild  echter 
Schattenpflanzen.  In  der  Wasserversorgung  sind  sie  vielleicht  von  allen 
Landgewachsen  am  günstigsten  situiert ;  doch  ist  die  Lichtintensität  schwach 
und  der  Kohlensäure  vorrat  der  Atmosphäre  im  pflanzen  reichen  Urwald 
geringer  als  über  offener  Flur.  Daher  denn  Ausdehnung  der  Assimila- 
tionsfläche als  leitendes  Moment  erscheint:  die  dünnen  Spreiten  von  Pratia 
physaloides  und  Solanum  aviculare  gehören  zu  den  größten,  die  auf  Neuseeland 
Uberhaupt  vorkommen.  Die  Stomata  wölben  sich  oft  vor,  besonders  bei 
den  Pteridophyten. 

(IVi)  M.  Thallophyten,  Moose,  H ymenophyllaceen. 

Reicher  Kryptogomenflor  überziehtden  Boden  des  Mischwaldes,  Stamme 
und  Astwerk  seiner  Bäume  und  das  Felsgestein  der  schattigen  Gründe,  — 
wie  in  allen  feuchten  Erdgebieten,  wo  Algen  und  Flechten,  Moose  und 
Ilymenophyllaceen  ihre  Fähigkeit,  mit  der  ganzen  Körperfläche  unmittelbar 
die  Atmosphärilien  aufzunehmen,  recht  eigentlich  entfalten  können.  Kein 
Wunder,  dass  auf  Neuseeland,  zumal  im  Westen,  sich  ganze  Scharen  aus 
demKryptogamenheere  vom  terrestrischen  Leben  zu  emaneipieren  und  über 
Felswände  auf  Baumrinden  und  glatte  Äste  zu  wandern  vermochten. 

Die  Erforschung  dieses  Mikrokosmos  steht  noch  in  den  Anfängen;  sein 
Reichtum  aber  erhellt  aus  den  Zahlen,  die  J.  D.  Hooker  schon  4867  mit- 
teilen konnte:  Lichenes  215,  Hepaticae  227,  Musci  349  Species.  Doch  da 
nähere  Angaben  über  Standorte,  Häufigkeit  etc.  bis  jetzt  nicht  vorhanden 
sind,  muss  leider  auf  die  Thallophyten  und  Moose  einzugehen  verzichtet 
werden.  Nur  um  zu  zeigen,  dass  ein  Studium  dieser  Gewächse  in  der 
Natur  interessante  Resultate  verspricht,  sei  erlaubt,  auf  Gobbel's  Arbeiten 
hiozu  weisen    in  denen  man  auch  von  neuseeländischen  Lebermoosepiphyten 


1}  K.  (joEHEL,  Pflanzcnbiolouische  Schilderungen.  Marburg  1889 — 98.  I.  S.  182! 
Archegoniatenstudien,  Flora  LXXVII.  S.  485  ;  Morphol.  und  biolog.  Studien,  Ann.jard. 
Buitenzorg  VII.  S.  «9. 
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eigenartige  Anpassungen  mitgeteilt  findet.  Überall  handelt  es  sich  dabei 
um  Anlage  von  »Wassersacken«,  die  den  Regen  längere  Zeit  capillar  an 
sich  zu  ketten  vermögen,  indem  in  mannigfachster  Weise  Blatteile  oder 
ThallusstUcke  entsprechend  umgebildet  sind. 

Die  Hymenophyllaceen  gehören  auf  Neuseeland  zu  den  artenreichsten 
Familien ;  besser  bekannt  als  die  eben  berührten  Kryptogamen,  kann  die 
Zahl  ihrer  Species  auf  rund  60  angesetzt  werden.  Wie  sich  diese  Farne 
Luft,  Licht  und  Feuchtigkeit  ohne  Hilfe  von  Wurzeln  mittelst  »halbaqua- 
tischer«  Anpassungen,  d.  h.  Oberflächen  Vergrößerung,  Dünnwandigkeit, 
Zerteilung  des  Blattes  in  hervorragender  Weise  dienstbar  machen,  ist  be- 
kannt, und  letzthin  von  Giesexiiagex  detailliert  dargelegt  worden1).  Er  er- 
wähnt auch  bereits  das  neuseeländische  Hymenophyllum  Malingii  und  bringt 
eine  Abbildung  von  seinem  idealen  Assimilationsorgan  (Fig.  25),  wo  ge- 
wissermaßen der  Höhepunkt  erreicht  ist,  dem  die  ganze  Hymenophyllaceen- 
slructur  zustrebt:  es  ist  durch  die  assimilierenden  Nerven  (vgl. Querschnitt 
Fig.  \  C)  ein  System  kleiner  und  kleinster  Capillarräume  geschaffen ,  in 
denen  vermutlich  kohlensäurehaltiges  Wasser  fortwährend  das  Assimila- 
tionsgewebe umspült,  zumal  Sternhaarfilz  seine  Verdunstung  hindert.  Der 
seltsame  Farn,  den  man  eigentlich  als  terrestrische  Wasserpflanze  bezeich- 
nen muss,  kriecht  auf  der  Bruchfläche  verrotteter  Baumstümpfe  hin;  man 
bemerkt  die  Beleuchtungsdifferenzen  dieses  Standorts  an  leichter  Dorsiven- 
tralität  des  Chlorenchyms.  Die  anderen  minder  vollkommenen  Arten 
müssen  der  Transpiration  möglichst  ausweichen  und  im  Walde  sieb  die 
dumpfigsten  und  feuchtesten  Plätze  erwählen :  //.  pulcherrimum  wächst 
nur  auf  der  Unterseite  der  Äste,  wo  sie  nie  ein  Sonnenstrahl  trifft,  andere 
schmiegen  ihr  Laub  unter  überhängende  Felsen  oder  lassen  sich  zeitlebens 
vom  Staube  der  Wasserfälle  besprengen  [H.  Arnustrongii);  ein  sehr  beliebtes 
Heim  ist  namentlich  auch  der  weiche,  ständig  durchfeuchtete  Wurzelfilz, 
der  die  Baumfarnstrünke  rings  umgiebt.  Nur  wenige  erfreuen  sich  einer 
gewissen  Unabhängigkeit  von  permanenter  Benetzung:  Bei  //.  scabrum 
z.  B.  sammelt  eine  farblose  Epidermis  kleine  Wasservorräte  für  Zeiten  der 
Not  an,  und  bei  Trichomanes  reniforme  dürften  in  ähnlicher  Weise  die 
innersten  der  4  Zelllagen  thätig  sein,  die  durch  Chlorophyllarmut  auffallen. 
Ohne  sichtbaren  Schutz  Uberdauert  H.  lophocarpum  trockene  Tage:  von  den 
Wipfelzweigen  der  Bäume  herabhängend  rollt  es  sich  bei  warmem  Welter 
elastisch  auf  und  scheint  rettungslos  verdorrt,  bis  man  es  von  einem  Regen- 
guss  benetzt  seine  Wedel  zu  neuem  Leben  ausbreiten  sieht2). 


«)  (iIBSKnhagen,  Die  Hymenophyllaceen.  In  » Flora«  LXXUI.  «Hfl*. 
%)  Colkkso  NZI  XVII.  155. 
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(V5)  12.  Lianen. 
Neuseelands  Lianen  sind  größtenteils  schon  in  Schkxck's  Monographie1 
kurz  aufgezählt  und  classificiert  worden,  wo  auch  bereits  auf  das  nieder- 
schlagsreiche Klima  als  Hauptmotiv  ihrer  formenreichen  und  üppigen 
Entfaltung  hingewiesen  ist.  Naturgemäß  gehören  sie  der  Mehrzahl  nach 
zu  den  echten  Waldbewohnern  : 


Rankenpflanzen. 

Windepflanzen. 

Wurzelkletterer. 

Spreizklimmer. 

* 

Clematis  hexasepala 

Lygodium  articu- 

^Lomaria  filiformis 

Rubus  australis 

DC. 

latum  A.  Rieh. 

A.  Cunn. 

Forst. 

C.  indivisa  Willd. 

Rhipogonum  scan- 

Freycinetia  Banksii 

C.  Colensoi  Hook.  f. 

dens  Forst. 

A.  Cunn. 

C.  foetida  Raoul 

\_°Mühlenbeckia  ad- 

Metrosideros  florida 

C.  quadribracteolata 

pressa  Lab. 

Sru. 

Col. 

M.  complexa  Mßn. 

M.  albiflora  B.  &  S. 

C.  parviftora  Kunze 

Parsonsia  capsu- 

tf.  diffusa  Sm. 

Tetrapathaea  au- 

laris  (Forst.)Raoul 

M.  scandens  B.  &  S. 

* 

slralis  Raoul 

P.  heterophylla 

M.  hyperieifotia  A. 

A.  Cunn. 

Cunn. 

Ipomaea  tubercu- 

lata  R.  &  Sch. 

* 

Senecio  sciado- 

philus  Raoul 

Wie  hei  den  Uhrigen  Gehölzen  ist  hier  der  Endemismus  der  Arten  fast 
allgemein ;  überhaupt  beweist  die  systematische  Zusammensetzung  der 
Formation  ihre  ganz  selbständige  Entwickelung  innerhal b  Neu- 
seelands (oder  wenigstens  Groß-Neuseelands) .  Scbbnck  (S.  63),  der  zu 
gleichem  Resultate  kam,  betont  in  dieser  Hinsicht  besonders  die  Myrtaceen- 
familie:  den  ganzen  Tropen  in  reicher  Formenfülle  angehörig,  erzeugt  sie 
doch  nirgends  auf  der  Erde  Kletterarten,  außer  in  Neuseelands  Wäldern, 
wo  freilich  nur  wenige  schwache  Widersaoher  ihr  Emporstreben  bekämpfen 
konnten. 

Bei  Neuseelands  Lianen  die  Organisation  des  torsionsfahigen  Stammes 
zu  prüfen,  fehlte  es  mir  leider  an  Untersuchungsmaterial,  und  Scbenck's 
umfassender  Darstellung  darüber  etwas  Neues  zuzufügen  bleibt  demnach 
weiteren  Forschungen  vorbehalten.  Neben  jener  eigentümlichsten  An- 
passung aber,  die  sich  bei  Schlinggewachsen  unter  dem  Einflüsse  ihrer 
Lebensweise  vollzieht,  erleiden  Straucher  tiefen  Waldesschatteus  noch  an- 
dere Modifikationen,  wenn  sie  allmählich  zu  Lianen  werden.  Mit  dem 
erstrebten  Lichtgenuss  unmittelbarer  Besonnung  müssen  sie  ja  ihre  aus- 
trocknende Wirkung,  erhöht  noch  von  starker  Luftbewegung,  in  Kauf  nehmen, 
und  sich  demzufolge  gegen  temporüre  Verdunstungsschaden  in  gleicher 
Weise  wappnen,  wie  die  Baume,  an  denen  sie  zum  Lichte  gestiegen  sind; 

r  II.  Sciierck,  Beiträge  zur  Biologie  und  Anatomie  der  Lianen.  Jena  1892—  93. 
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und  es  gilt  hinsichtlich  der  Structur  ihres  Laubes  demnach  alles,  was  Uber 
die  Gehölze  oben  gesagt  wurde,  ohne  dass  besondere  Einrichtungen  hinzu- 
kämen. 

Ihre  Adaptation  an  helles  Sonnenlicht  ist  es  auch,  die  vornehmlich  die 
Lianen  befähigt,  unter  Umstünden  den  Wald  ganz  zu  verlassen  und  auf  der 
Flur  sich  wieder  aufzurichten  oder  wenigstens  ohne  Stütze  dort  am  Boden 
liegend  weiterzuleben.  Derartige  Abkunft  schien  Scbbnck  (S.  60)  z.  B.  bei 
manchen  Sträuchern  der  Campos  sehr  wahrscheinlich,  und  seine  Auffassung 
fand  volle  Bestätigung  in  Warming's  Beobachtungen  auf  den  Steppen  von 
Lagoa  Santa.  Für  Neuseelands  Vegetation  wird  auf  diesen  wichtigen  Punkt 
später  zurückzukommen  sein. 

(V6)  13.  Epiphyten  und  Felspflanzen  des  Waldes. 

Die  Congruenz  der  Daseinsbedingungen  auf  Baumasien  und  an  Felsen 
geht  bekanntlich  weit  genug,  um  in  ihrer  Bevölkerung  fortwährend  regston 
Austausch  zu  veranlassen.  Auf  Neuseeland  speciell  scheint  eine  Scheidung 
beider  Elemente  unmöglich,  sofern  keine  einzige  der  gleich  zu  besprechen- 
den Arten  ausschließlich  auf  Baumrinden  lebt,  alle  gelegentlich  auch  in 
Felsritzen  ihre  Wurzeln  schlagen. 

Auf  Grund  des  Hooker  sehen  Handbuchs  hat  schon  Scrimpbr  *)  eine  Liste 
der  neuseelander  Epiphyten  mitgeteilt,  die  ich  aus  den  neueren  Arbeilen 
noch  um  einige  Species  bereichern  kann.  Andererseits  wurden  dio  hier- 
hergehörigen Bryophyten  und  Hymenophyllaceen  ihrer  abweichenden  Or- 
ganisation halber  oben  den  terrestrischen  angeschlossen  (S.  38). 

~]  Asplenium  falcatum  Lam.  A.  spicaia  Col. 

A.  bulbiferum  Forst.  Enargea  marginata  B.  St  S. 

~\  A.  flaccidum  Forst.  f    ]  Earina  mucronata  Lindl. 

(  ;  Aspidium  coriaceum  Sw.  [    ]  K.  autumnalis  Lindl. 

P  Grammitis  austräte  Hook.  f.  [~ ]  Dendrobium  Cunninghamii  Lindl. 

Polypodium  Grammitidis  B.  Dr.  bolbophyllum  pygmacum  (Sm.)  Lindl. 

|  0  P.  tenellum  Forst.  °  B.  exiguum  F.  v.  M. 

~|°  P.  rupejtre  B.  Br.  B.  ichtkyostomum  Col. 

~  P.  Cunninghamii  Hook.  Sarcochilus  adversus  Hook.  f. 

|  0  P.  pustulatum  Forst.  "  Peperomia  Urvilleana  A.  Bich. 

|  °  P.  Biliar dieri  B.  Br.  [~|J  Elatostemma  rugosum  A.  Cunn. 

Lycopodium  Billardieri  Spring  Pittosporum  cornifolium  A.  Cunn. 

~ö~  L.  varium  B.  Br.  P.  Kirkii  Hook.  f. 

|  °  Tmcstptens  Tannensis  Lab.  Metrosideros  robusta  A.  Cunn. 

;  )  Psilotum  triquetrvm  Sw.  M.  Colensoi  Hook.  f. 

Astelia  Cunninghamii  Hook.  f.  Griselinia  lucida  Forst. 

A.  Solandri  A.  Cunn.  Gaultheria  epiphyta  Col. 

In  der  Geographie  der  Epiphyten  tritt  dasselbe  Phänomen  wie  bei  den 
Lianen  auf:  nirgends  hat  sich  in  so  hohen  Breiten  eine  autochthone  Epiphy- 


1)  A.  F.  W.  Schimper,  Die  epiphy tische  Vegetation  Amerikas.  Jena  1888 
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tengcnossenschaft  constituiert,  als  in  Neuseeland  und  an  der  südohilenischcn 
Küste.  In  den  roichen  Niederschlagen  beider  Länder  auch  hier  die  Ursache 
zu  suchen,  liegt  nahe,  und  kann  untrüglich  damit  bewiesen  werden,  dass 
auf  Neuseeland  einige  Gewächse  nach  Südosten  zu  immer  öfter  terrestrisch 
und  endlich  nirgends  mehr  als  Epiphyten  beobachtet  werden.  Dies  Factum 
ist  den  neueren  floristischen  Angaben  und  Excursionsberichten  unschwer 
zu  entnehmen;  zum  Überfluss  hebt  es  Kirk  von  Metrosidei'os  robusta  aus- 
drücklich hervor. 

t 

Organisation.  Oer  in  der  Epiphyten  weit  so  häufige  Flüchen  wuchs, 
zum  Erwerb  der  nötigen  Mineralsubstanz  von  Bedeutung,  tritt  sehr  ausge- 
prägt bei  mehreren  Farnen  Neuseelands,  seinem  Bolbophyllum  und  Pepero- 
mia  in  die  Erscheinung.  Wichtiger  noch  ist  die  Aufnahme  und  gehörige 
Conservierung  des  Wassers,  so  zwar,  dass  sich  von  dieser  Aufgabe  die  Or- 
ganisation der  Epiphyten  beherrscht  zeigt.  Die  nach  Schimper  höchst 
stehende  Gruppe,  wo  die  Oberhaut  zur  directen  Verwertung  atmosphä- 
rischer Niederschlüge  umgebildet  ist,  wird  auf  Neuseeland  vielleicht  durch 
Astelia  vertreten,  doch  muss  sichere  Entscheidung  mangels  frischen  Mate- 
rials den  Forschungen  in  der  Heimat  überlassen  bleiben.  Die  übrigen 
Epiphyten  dort  wirtschaften  mit  der  geringen  Feuchtigkeit,  die  an  der 
Oberfläche  der  Wohnpflanze  zur  Verfügung  steht;  darum  wird  man  weder 
erstaunen  über  die  außergewöhnliche  WTasserepidermis  vieler  (Metrosideros  « 
robusta  3-,  Griselinia  4-schichtig),  über  die  inneren  ldioblasten  bei  Earina 
und  die  schleimreichen  Scheinknollen  von  Bolbophyllum,  noch  sich  wundern, 
von  den  bekannten  Verdunstungsregulatoren  mindestens  einen  bei  jeder 
Art  angebracht  zu  finden.  Besonders  die  Orchideen  Earina  und  Dendrobium 
haben  härtere  Xerophytenblatter  als  die  meisten  aus  der  Unzahl  ihrer  epi- 
phytischen  Stammesbrüder  (Fig.  2  4).  Erwägt  man  dazu  ihre  systematische 
Isolierung  auf  Neuseeland,  ihren  alleinigen  Anschluss  an  Formender  Insel- 
welt innerhalb  der  Wendekreise,  kann  man  sich  kaum  erwehren,  auch  sie 
den  Vegetationsresten  des  allen  WALLACB'schen  Conlinentes  zuzurechnen. 
Dort  erwarben  sie  im  feuchten  Urwald  allmählich  die  nötigen  Anpassungen, 
um  sich  aus  der  Tiefe  des  Unterholzes  nach  dem  Lichte  zu  erheben  ;  so 
gerüstet  flog  dann  der  Staub  ihrer  Samen  langsam  den  gemäßigten  Strichen 
zu,  wo  sie  heule  übrig  geblieben  sind.  Denn  so  sicher  einige  der  neusee- 
ländischen Überpflanzen  sich  aulochthon  entwickelt  haben,  sind  andere  mit 
Hilfe  xerophiler  Slructur  aus  niederen  Breiten  den  trockenen  Gebieten  des 
Südens  zugewandert,  und  haben  in  dieser  Beziehung  genau  das  gleiche 
Schicksal  gehabt,  wie  die  Epiphyten  Floridas  und  Argentiniens,  deren 
ausgeprägten  Xerophytencharakter  und  tropischen. Ursprung1)  Schimper  in 
einleuchtenden  Connex  brachte. 


i)  Die  epiphyt.  Vegetation  Amerikas.  S.  Utff. 
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(V7)  14.  Loran thaccen. 

Anhangsweise  verdienen  die  halbparasitischen  I.oranlhaoeen  Erwäh- 
nung, da  sie  mit  12  endemischen  Arten  verhältnismäßig  formenreich  die 
Waldungen  Neuseelands  schmücken : 

Loranthus  tetrapetalus  Korst.  L.  ßavidus  Hook.  f. 

L.  Colensoi  Hook.  f.  L.  Adamsi  Cheeseman 

L.  micranthus  Hook.  f.  Tupeia  antaretica  Cham.  &  Sclil. 

L.  Fieldii  Buchanan  Viscum  salicomioides  A.  Cunn. 

L.  decussatus  Kirk  V.  Lindsayi  Oliver 

L.  tenuiflorus  Hook.  f.  V.  clavatum  Kirk 

In  der  Anatomie  folgen  die  Loi'anthus-Arlen  und  Tupeia  dem  typischen 
Bau  der  Familie1).  Die  3  Kfscwm-Arton  gehören  zur  §  Aspiduxia  mit  ver- 
kümmerten Blättern ,  deren  Function  den  Sprossen  zugefallen  ist.  Bei 
V.  salicomioides  sind  diese  cylindrisch;  das  Chlorenchym  umgicht  in  schma- 
lem Saum  ein  farbloses  collenchymatisches  Grundgewebe,  das  als  Wasser- 
reservoir fungiert.  Gefäßstränge  mit  Speichertracheiden  durchsetzen  es  und 
stellen  die  Communicalion  der  Assimilatoren  mit  dem  Leitsystem  in  ähn- 
licher Weise  her,  wie  es  Volkens2)  z.  B.  von  Salsolaceen  abbildet.  Die 
beiden  anderen  Misteln  haben  blattartig  verflachte  Zweige,  ohne  sich  im 
Inneren  dieser  Phyllokladien  von  V.  salicomioides  zu  unterscheiden. 

An  Größe  stehen  alle  drei  Aspiduxien  ganz  erheblich  hinler  ihren  im 
Monsungebiet  heimischen  Verwandten  zurück;  aufs  deutlichste  belegeu 
sie  wieder  jene  R  eduetion  tropischer  Formen  in  kühleren  Gegenden, 
die  wir  bereits  bei  den  Gehölzen  zu  erwähnen  hatten  (S.  32),  die  übrigens 
gerade  bei  Loranthaceen  auch  sonst  markant  hervortritt  {Arceuthobium 
pusillum  im  östlichen  Nordamerika;  A.  minutissimum  im  Iiimalaya  bei 3000m, 
die  kleinste  Dikotylel). 

VI  15.  Triften. 

Wo  detaillierte  Formationsgliederung  bezweckt  wird,  muss  die  Vege- 
tation der  Triften  zweifellos  in  mehrere  Unterabteilungen  gespalten  w  erden. 
Hier  mag  es  genügen,  sie  als  die  Pflanzendecke  des  trockenen  offenen  Lan- 
des zu  definieren;  dabei  freilich  nicht  zu  vergessen,  dass  die  Standorte  in 
einzelnen  Zügen  von  beträchtlicher  Verschiedenheit  sind.  So  gehört  z.  B. 
das  vulkanische  Hügelland  im  Norden  der  Insel,  von  trockenem  Lavageröll 
bedeckt,  ebenso  hierher,  wie  die  sterilen  waldlosen  Districte  des  Landes, 
wo  die  geschlossene  Grasnarbe  der  Wiese  mangels  ausreichender  Berie- 
selung von  meilen weiten  Farnheiden  ersetzt  ist,  oder  durch  Gesträuch- 
dickichte, die  dem  Wanderer  das  Bild  des  ostaustralischen  Scrubs  vors  Auge 


i)  vergl.  Engleb  in  Pff.  III.  1.  S.  458. 

J)  G.   Voleess,   Die  Flora  der  ägyptisch  -  arabischen  Wüste.     Berlin  4887. 
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rufen,  —  wie  weiter  die  Thon-  und  Mergelhöhen  mit  ihren  dürren  Httngen 
und  endlich  die  ausgedehnten  Schotterauen,  die  auf  der  Südinsel  die 
Flussufer  umranden.  Auch  bedarf  es  keiner  Erwähnung,  dass  unmerk- 
liche Übergänge  zur  Dünen-,  Wiesen-  und  Felsflora  hinleiten. 

Die  pflanzengeogruphische  Analyse  ergiebl  für  diese  Formation  einen 
eigentümlichen  Gegensalz  zwischen  dem  Nordwesten  und  Südosten  der 
Insel,  der  durch  die  Anordnung  der  Tabelle  von  vorn  herein  wahrnehmbar 
gemacht  sei : 


Nur  im  Nordwestdrittel 
Neuseelands. 


Auf  der  Insel  fast  allgemein 
verbreitet. 


Nur  im  Osten,  besonders 
Südosten. 


"1°  Doodia  media  R.  Br. 
~|°  l).  connexa  Kunze 
O.  caudata  R.  Br. 
|   Schizaea  bifida  Sw. 
1  Lycopodium  densum 
Lab. 

(°  Dichelachne  sciutea 
R.  Br.)  Hk.  f. 
Schoenus  Tendo  B.  &  S. 
Sch.  tenax  Hook.  f. 
|   Sch.  nitens  Hook.  f. 
|   Lepidosperma  concava 
R.  Br. 
Gahnia  arenaria  Hk.  f. 
Cordyline  Pumilio  Hk.  f. 
Thetytnitra  intermedia 

Berggron 
T.  fimbriata  Col. 
!  |  ]  T.  imberbis  Hook.  f. 
T.  Colensoi  Hook.  f. 
u.  a.  A. 
|   Orthoceras  strictum 
R.  Br. 
Prasophyllum  pumilum 
Hook.  f. 
|   Caleana  minor  R.  Br. 
[  |  ]  l'terostylis  puberula 
Hook.  f. 
|   /'.  barbata  Lindl. 
|    Calochilus  patudosus 

R.  Br.  i selten). 
|    C.  campestris  R.  Br. 
(selten). 
(  |  ]  Cyrtostylis  oblonga  Hk.  f. 
Pittosporum  pimeleoides 
R.  Cum». 
|   Pomaderris  phylicifolia 
Lodd. 


O  Pteridiumaquitinum[L.) 
Kuhn 

|   Asplenium  flabellifoliutn 
Cav. 

—  Aspidium  Richardi 
Hook. 

~)  Lycopodium  volubile 

Forst. 
l_  L.  scariosum  Forst. 
|   Dichelachne  crinita 
Lab.)  Hook.  f. 
Microlaena  polynoda 
Hook.  f. 
[  |  ]  Agrostis  Youngii  Hk.  f. 
Danthonia  bromoides 
Hook.  f. 
~)  TriUcum  scabrum (Lab.) 
R.  Br. 

Carex  comans  Berg- 
gren 

°  Dianelia  intermedia 
Endl. 

PhormiumColensoi  Hk.f. 
|   Hypoxis  pusilla  Hook.  f. 

Libertia  ixioides  Spr. 
|    Thelymitra  longifolia 
Forst. 

0  Microtis  porrifolia  (Sw.) 
Spr. 

[  |  ]  Prasophyllum  nudum 
Hook.  f. 
|   Epiblema  grandiftorum 
R  Br. 
Caladenia  minor  Hk.  f. 
J    Scleranthus  biflorus 

(Forst.)  Hook.  f. 
|    Crassula  verticillaris 
(DC.)  Schönld. 


Gaimardia  minima  Col. 
Triodia  exigua  Kirk 
Poa  Lindsayi  Hook.  f. 
A  Uncinia  compacta  Br. 
Urtica  australis  Hook.  f. 
V.  ferox  Forst. 
A  Exocarpus  Bidwillii 

Hook.  f. 
|   Mühlenbeckio  axillaris 

Hook.  f. 
A  M.  ephedroides  Hook.  f. 
A  Clematis  afoliata 
ßuchanon 
C.  marata  Armstrong 
Ranuncultts  Bnysii  Kirk 
A  Pittosporum  rigidum 
Hook.  f. 
Rubus  australis  Forst. 

v.  squarrosus  Frilsch 
Acaena  microphylia 
Hook.  f. 
A  A.  inermis  Buchanan 
A  Sophora  prostrata 
Buchanan 
Carmichaelia  Munroi 

Hook.  f. 
C.  nana  Col. 
C.  corrugata  Col. 
C.  orbiculata  Col. 
C.  grandiflora  Hook.  f. 
C.  pilosa  Col. 
C.  odorata  Col. 
A  C.  flagelliformis  Col. 
C.  diffusa  Petrie 
C.  Kirkii  Hook.  f. 
A  C.  juncea  Col. 
C.  compacta  Petrie 

A  C.  £ny«ü  Kirk 
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Nur  im  Nordwestdrittel 

Auf  der  Insel  fast  allgemein 

Nur  im  Osten,  besonders 

Neuseelands 

verbreitet. 

Südosten. 

|    /'.  elliptica  Lab. 
|    Hydrocotyle  plerocarpa 
F.  M. 
Dracophyllum  squar- 
rosum  Hook.  f. 
|  Rpocrispurpurascens 
R.  Br.  (selten). 
E.  pauriflora  A.  Rieh. 
Slylidium  graminifolium 
Sw. 

Cassinia  retorla 

A.  Cunn. 
V.  leptophylla  (Forst.) 
R.  Br. 


I 


o 


l 

i 

l 

(Ii 


i 

l 

i 


Pittosporum  Colensoi 

Hook.  f. 
Rubus  australis  Korst. 
Geranium  microphyllum 

Hook.  f. 
Oxalis  cornimlata  L. 
Coriaria  ruscifoUa  L. 
Viola  Lyallii  Hook.  f. 
Pimelea  prostratu  Vahl 
Leptospermum  scopa- 

rium  Forst. 
L.  erieoides  A.  Rieh. 

F.  pilobium  junceum  Sol. 
K.  glabellum  Forst. 
Haiorugit  alata  Jacq. 
//.  tetragyna  Lab. 

//.  aggregata  Buchanan 
//.  depressa  (A.  Cunti.) 

Hook.  f. 
Asorella  trifoliala 

Hook.  f. 
Corokia  Cotoneaster 

Raoul 
Gauitheria  anlipoda 

Forst. 

G.  rupestris  (Forst.) 
R.  Br. 

Styphelia  Frazeri 

A.  Cunn. 
•V.  Oxycedrus  Lab. 
Mimwlis  mmtlmltttii 

Forst. 
.W.  auslralis  R.  Br. 
Teuer idium  parri- 

folium  Hook.  f. 
J/aau*  PumtJio  R.  Br. 
Goiiwm  tenuteau/e 

A.  Cunn. 
lt'aAfcri6erata  gracilis 

(Forst.)  A.  Rieh. 
W.  saxicola  DC. 
VMadinia  austraUs 

A.  Rieh. 
Celmisia  longifplia 

A.  Cass. 
Olearia  virgata  Hook.  f. 
Heiichrysum  glomera- 

tum  :ftaoul}  Hook.  f. 


A  C.  uni/7o»a  Kirk 

A  C.  Sateri  Col. 

A  Nothosparlium  Car- 

tnichaeliae  Hook.  f. 
(_  Geranium  sessitiflorum 

Cav. 

A  Discaria  Toumatou 
Haoul 

T  AristoteliafruticosaWkA. 

A.  Colcnsoi  Hook.  f. 
T  Hymenonthero  crassi- 

folia  Hook.  f. 
T  Epitobium  confertifolium 

Hook.  r. 
A  E. microphyllum  \.\.ts<s. 

Ac  Rieh. 
A  Ariphylla  squarrosa 

Forst. 

A  sorella  hydrocotyloides 

Hook.  f. 
T  Oreomyrrhis  Colensoi 

Hook.  f. 
Angelica  geniculalaHkA. 
Myvsotis  petiolata  Hk.  f. 
Scutellaria  Sovae  Zc- 

landiae  Hook.  f. 
A  Veronica  vataractae 

Forst. 
A  V.  BidxoiUu i  Hook.  f. 
A  F.  Lyo«n  Hook.  f. 
V.  pimeleoides  Hook,  f. 
V.  Traversii  Hook.  f. 
Euphrasia  cuneata 

Forst. 
E.  disperma  Hook.  f. 
AsperulaperpusiUaHkA. 
A.  fragrantissima  Arm- 
strong 
Brachycome  odorala 

Hook.  f. 
Glossogyne  Hennedyi 

R.  Br. 
Olearia  operina  (ForsL) 

Hook.  f. 
0.  Forsten  Hook.  f. 
\  0.  fflci/b/fe  Hook.  f. 
O.  avicenniaefolia 
Raoul:  Hook.  f. 
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Nur  im  Nordwestdrittel 
Neuseelands. 


Auf  der  Insel  fast  allgemein 
verbreitet. 


Nur  im  Osten,  besonders 
Südosten. 


I 


Gnaphalium  collmum 
Lab. 

G.  inrolucratum  Forst. 
Colula  perpusilla  Hk.  f. 
C.  australis  Hook.  f. 
C.  minula  Forst.. 


0.  odorata  Petric 
0.  fragrantitsima 

Petrie 
0.  Hectori  Hook.  f. 
A  Raoulia  australis  Hk.  f. 
A  R.  tenuicaulis  Hook.  f. 
A  R.  Munroi  Hook.  f. 
Cassinia  fulvida  Hk.  f. 
Gnaphalium  filicaule 
Hook.  f. 
j    Microseris  Fortteri 
(Forst.)  0.  HofTin. 
Crepis  Novae- Zelandiae 
Hook.  f. 

A  für  die  Auen  charakteristisch, 
T  für  dio 


Der  sofort  ersichtliche  Unterschied  beider  Gebiete  lüsst  sich  kurz  da- 
hin pracisieren,  dassdie  australische  Facies  nach  Norden  zu- 
nimmt. Wahrend  nämlich  schon  von  den  allgemein  verbreiteten  Arten 
etwa  30%  auch  in  Neuholland  vorkommen,  wo  für  weitere  <0%  sehr  ahn- 
liche Formen  vicariieren,  steigt  das  australische  Contingent  in  der  nordwest- 
lichen Gruppe  auf  volle  50%  der  Gesamtzahl.  Die  Sudostflora  dagegen 
besitzt  nur  3  Species  (272%)  des  benachbarten  Festlandes  allein,  und  tritt 
auch  in  biologisch-physiognomischer  Beziehung  so  individuell  auf,  dass  ich 
mit  ihrer  Abtrennung  von  den  zwei  anderen  nicht  zu  sehr  gegen  die  Natur 
zu  verstoßen  hoffe. 

a.  Allgemein  verbreitete  Arten  und  nordwestliche  Gruppe. 

Es  wurde  eben  hervorgehoben,  wie  das  rein  australische  Element  in 
dieser  Association  dominiert,dass  es  im  Nordwesten  sogar  dem  endemischen 
ungefähr  an  Artenzahl  gleichkommt,  was  sonst  in  keiner  Formation 
Neuseelands  nur  annähernd  zu  beobachten  ist.  Durch  diesen 
Thatbestand  treten  uns  die  neuseelandisch-australischen  Analogieen  wieder 
in  anderer  Beleuchtung  als  bisher  entgegen,  Bei  der  Waldflora  entsprachen 
sie  ja  vollkommen  der  Hypothese,  die  Nachkommenschaft  eines  ehemals 
zusammenhangenden,  spater  hier  wie  dort  selbständig  entwickelten  Stam- 
mes zu  sein.  Ist  nun  auf  den  Triften  das  Resultat  aus  gleichen  Ursachen 
entstanden?  Die  genaue  Identität  so  vieler  Arten,  die  seit  uralter  Zeit  per- 
sistent, in  Neuholland  der  Ausgangspunkt  reichverzweigter  Entfallungs- 
reihen  geworden ,  auf  Neuseeland  langen  Zeiträumen,  sowie  der  klima- 
tischen und  orographischen  Mannigfaltigkeit  des  Geländes  gegenüber  in- 
different geblieben  sein  mttssten,  ja  den  für  Xerophyten  günstigsten  Osten 
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nicht  einmal  erobert  hätten —  all  dies  erweckt  nach  sonstigen  Erfahrungen 
schwere  Bedenken  gegen  jene  Auffassung.  Es  bleibt  also  die  Annahme 
Iransmarinen  Austausches.  Der  ist  zweifellos  noch  vor  kurzem,  vielleicht 
erst  durch  den  Aufschwung  des  menschlichen  Verkehrs  bei  solchen  Pflanzen 
eingetreten,  die  in  Australien  häufig,  in  Neuseeland  nur  an  einer  Stelle 
constatiert sind,  wie  Calochiluspaludosus,  C.  campestris,  Epacrispurpurascens, 
Stylidium.  Ähnlich  mögen  in  jüngerer  Vergangenheit  natürliche  Agentien 
gewirkt  haben  ;  aber  besonders  waren  sie  wohl  tbätig  während  der  »groß- 
neuseeländischen«  Epoche,  als  in  der  Gegend  von  Lord  Howe  Island  beide 
Continente  sich  so  nahe  kamen,  dass  der  fraglichen  Flora  bei  ihrem  Reich- 
tum an  expansiven  Elementen  (Farnen,  Orchideen,  Compositen)  Ausbrei- 
tung Uber  die  nur  schmale  Meeresscheide  des  Nordens  hinweg  gelungen  sein 
mag,  von  wo  sie  dann  langsam  nach  Süden  vorrückte. 

Biologie  und  Organisation.  Jenes  oft  geschilderte  Landschafts- 
bild Neuhollands,  das  vom  sonnigen  Himmel  der  Heimal  erzählt,  kehrt  auf 
den  Triften  der  Nachbarinsel  wieder,  wo  immer  die  australische  Gesellschaft 
regiert.  Da  vertreten  Leptospermum ,  Styphelia,  Epacris  die  zahllosen 
Nadelbusche  des  Continents,  an  deren  Zweigen  kleine,  starre  Blätter 
dicht  gedrängt  vor  dem  trocknenden  Winde  sich  schirmen  und  auch  im 
inneren  Bau  den  Stempel  des  Standorts  tragen.  Bei  Styphelia  Ocrycedrus 
z.  B.,  die  weile  Strecken  in  graues  Gewand  hüllt,  verengen  lang  vorge- 
stülpte derbwandige  Zellen  die  stomatäre  Pforte. 

Oft  ist  unters eits  das  Laub  des  Gesträuchs  mit  Filz  bedeckt, 
wobei  sich  dann  regelmäßig,  wie  Vbsqub  schon  bemerkt1),  die  Spaltöffnungen 
vorwölben.  Pomadervis  elliptica,  ein  Paradigma  dieser  Gehölzform,  fehlt 
auch  Neuholland  nicht  und  könnte  von  dort  sein  Filziaub  mitgebracht 
haben;  mehrere  endemische  Arten  {Heiichrysum  glomeratum  etc.)  jedoch 
mit  gleicher  Organisation  beweisen,  dass  Transpirationsschutz  wirklich 
Bedürfnis  am  Standorte  ist,  und  zwar  ein  so  lebhaftes,  dass  oft  durch  Um- 
rollung  des  Blattrandes  gegen  die  Miltelrippe  hin  die  Stomata  in  zwei 
windstille  haarbekleidetc  Röhren  gelegt  werden:  nicht  weniger  als  drei 
kleinlaubige  Büsche  [Pomaderris  phylieifolia,  Cassinia  reiorta,  zuweilen 
(Hearia  virgata)  tragen  solche  ausgeprägten  Rollblätter,  denen  sich  die 
als  Steppengräser  den  Dünenbewohncrn  ähnlichen  Gramineen  (Dichelachne, 
Trilicum  scabrum),  ferner  eine  Composile  (Celmisia  longifolia)  und  last  not  least 
die  Wappenpflanze  des  ganzen  Bundes  anschließen,  der  Adlerfarn,  dessen 
Fiederchen  in  der  Tracht  sich  weit  von  der  Form  unserer  Wälder  entfernen  : 
sie  zeigen  den  Rollblattbau  in  exaetester  Ausführung,  indem  beide  Kammern 
durch  den  breit  umgebogenen  und  derbzelligen  Spreitensaum  einen  be- 
sonders dichten  Abschluss  nach  außen  gewinnen.  Auch  bei  den  Orchideen 
der  Heiden  und  Hügel,  die,  mit  den  Schweslerarlen  in  Wald  und  Moor 


i)  J.  Vesque,  Caractiüres  des  principales  familles  ganiopClales ,  tir«*s  de  l'.-inalomic 
de  la  feuillo.  Ann.  sefpuo.  nat.  sör.  7.  Bot.  I.  p.  24  9. 
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verglichen,  stets  durch  äußerst  schmale  B lütter  auffallen,  hilft  zum  Teil 
llmlegung  der  Runder  die  transpirierende  Flache  noch  weiter  zu  verringern: 
so  bei  Thelymitra  longifolia,  der  häufigsten  Orchidee,  oder  Microtis  porri- 
folia,  deren  alliumartiges  Röhrenblatt  auf  diesem  Wege  entstanden  sein 
mag ;  anderen  endlich  kommt  gramineenähnliche  Einrollungskraft  der 
Lamina  zu  gute:  bei  Orthoceras  z.  B.,  dessen  Laub  man  bald  flach,  bald 
röhrig  findet,  laufen  beiderseits  der  Mediane  typische  Gelenkpolster  hin. 
Ganz  blattlos  sind  Schoenus  Tendo  und  Sch.  tenax;  doch  trotzdem  tritt 
noch  im  assimilierenden  Halm  das  Chlorenchym  weit  hinter  dem  massigen, 
in  geripptem  Hohlcylinder  geordneten  Stereom  zurück.  An  einer  anderen 
Cyperacee,  Gahnia  arenaria,  wird  die  zuströmende  Luft  vor  dem  Eintritt 
ins  Blattinnere  durch  die  zartzellige  chlorophyllose  Umgebung  der  Atem- 
höhle angefeuchtet,  so  wie  es  Volkens1)  bei  Wüstengräsern  [Aristida  braehy- 
poda  Tausch  u.  a.)  antraf.  Im  übrigen  ist  Gahnia  so  starr,  wie  die  Glumi- 
floren alle,  und  von  Liliifloren  Dianella  und  Libertia. 

An  der  Seite  dieser  Xerophyten  grünt  Neuseelands  einziges  Zwiebel- 
gewüchs  (Hypoxis  pusilla),  und  neben  ihm  entfalten  mehrere  A  nnuellen 
{Coriaria,  Myosotis,  Wahlenberyia)  ihre  BiUten.  Beide  Vegelationsformen 
begrüßen  wir  als  weitere  Zeugen  für  den  Steppencharakter  der  Triften,  die 
um  so  verlasslicher  scheinen ,  als  sie  in  den  übrigen  Formationen  überaus 
schwach  nur  vertreten  sind.  Unter  den  Einjährigen  ragt  Coriaria  ruscifolia 
durch  ihren  hohen  Wuchs  (2 — 4  m)  und  die  relativ  großen,  dünnen  Blatter 
hervor,  deren  grünes  Gewebe  von  breiter  Wasserepidermis  umschlossen 
wird.  An  der  temperierten  Westküste  der  Südinsel  vermag  die  Pflanze 
auszudauern  und  wird  dort  sogar  baumartig:  ein  schönes  Beispiel,  wie 
leicht  und  vollkommen  sich  bei  der  schwachen  Concurrenz  des  Inseldaseins 
Lebensdauer  und  Habitus  klimatischem  Einfluss  anpassen.  Den  Rest  der 
Association  machen  kleine  Stauden  mit  etwas  geringerem  Trockenschutz  aus 
(Viola,  Haloragis,  Galium,  Cotula  etc.),  die  entweder  wie  der  zarte  Nieder- 
wuchs der  Wiesen  den  Schalten  höherer  Xerophyten  genießen  (s.  S.  21), 
oder  noch  öfter  im  ersten  Frühjahr  blühend  ihre  Entwickelung  beenden 
{Oxalis,  Oreomyrrhis,  Asperula,  Cotula  u.  a.),  ehe  die  Sommerhitze  beginnt. 

b.  östliche  Gruppe. 

Eine  Entwickelungsbasis,  die  sich  der  Triftflora  im  nördlichen  Neu- 
seeland nirgends  bietet,  hat  sie  auf  der  Südinsel  in  den  eigentümlichen 
Auenlandschaften  gefunden,  welche  in  den  Ebenen  der  Ostseite  Wiesen- 
und  Weideland  unterbrechen2).  Die  Flüsse  haben  dort  im  Laufe  der  Zeit  aus 
dem  Gebirge  ungeheure  Schottcrmassen  zu  Thal  gebracht  und  auf  dem  vor- 
liegenden Flachland  in  gewaltigen  Steinfeldern  abgesetzt,  die  oft  breiter  als 

4)  G.  Volkers,  Die  Flora  der  Ugyptisch-arabischen  Wüste.  S.  50. 

ä)  Ihre  Schilderung  stützt  sich  auf  Mr.  Cockayne's  freundliche  Mitteilungen. 
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eine  Meile  das  eigentliche  Flussbett  umrahmen.  Die  gewöhnliche  Trockenheil 
dieser  Geröllauen  (»river  bedst)  wird  ab  und  zu  durch  vollständige  Über- 
flutung unterbrochen,  besonders  im  Frühjahr,  wenn  der  Nordwestföhn  auf 
den  Alpenkammen  große  Schneemassen  zu  plötzlicher  Schmelze  bringt.  In 
der  Regel  aber  beschranken  sich  die  Wasser  auf  das  Bett  und  haben  es 
stellenweise  tief  eingegraben.  An  solchen  Strecken  strömen  sie  dann 
zwischen  großen  Uferterrassen  hin,  die  der  energischen  Erosion  ver- 
schiedener Perioden  ihr  Dasein  verdanken  und  von  weitem  »sich  wie  Eisen- 
balindämme  ausnehmen«. 

Auf  diesen  Auen  hat  sich  neben  einem  kleinen  Stamme  speeifischer  Be- 
wohnerl)das  südöstliche  Triftelement  angesiedelt,  das  auf  allen  Irock- 
neren  Fluren  der  südlichen  Ebenen  mit  den  allgemein  verbreiteten  Arten 
zusammen  eine  Formation  von  ganz  anderem  Habitus  bildet  ,  als  wir  die 
entsprechende  des  Nordwestens  kennen.  Vor  allem  kommen  neue  austra- 
lische Formen  kaum  hinzu,  viele  sind  verschwunden.  Um  diese  Erscheinung 
sich  zu  erklären,  könnte  man  ja  meinen,  wenn  der  Verkehr  Australien- 
Neuseeland  vermutlich  einst  in  nördlichen  Breiten  erfolgte  (s.  S.  47'.  so 
hütten  die  ausgelauschten  F^lemente  zur  heutigen  Südinsel  einen  weiteren 
Weg  als  zum  Nordwesten  gehabt.  Plausibel  ist  aber  diese  Conjeclur  deshalb 
nicht,  weil  gerade  der  Südosten  als  der  trockenste  und  klimatisch  Neu- 
holland  am  nächsten  kommende  Teil  der  Insel  jenen  Australiern  besonders 
hatte  zusagen  müssen.  Und  vor  allein  bleibt  es  aus  demselben  Grunde  eine 
wundersame  Thalsache,  dass  die  in  Neuseeland  vorhandenen  australischen 
Gattungen  im  Osten  nirgends  neue  Formen  produciert  haben,  was  sie  doch 
drüben  in  Australien  thaten.  Statt  dessen  sehen  wir  auf  den  Triften  Canter- 
burys  und  Otagos  neben  den  allgemein  verbreiteten  Krautgewachsen  und 
Gehölzen  zwei  Elemente  formenreich  zur  Herrschaft  gelangt,  die  dem  Nord- 
westen völlig  abgehen :  das  eine  umfasst  Abkömmlinge  der  Waldflora,  und 
zwar  meist  ihres  subtropischen  Componenten,  das  andere  scheint 
sich  von  einer  subalpinen  Vegetation  abgezweigt  zu  haben,  deren  Be- 
ziehungen erst  spater  zu  erörtern  sind. 

1 .   Abkömmlinge  der  Wald/hra. 

Als  Abkömmlinge  der  Waldüora  hat  man  die  Arten  von 

Clematis  Sophora  Aristotelia 

Piltosporum  Curmirhaelia  Hymenanthrra 

Rubus  \  ot  hos  partium  Corukia 

zu  betrachten2).  Ihre  Xeropliytenslructur  ist  von  auffallender  und  im  Ver- 
gleich zu  anderen  Floren  schwer  verständlicher  Intensität,  wenn  wir  uns 
erinnern,  dass  selbst  die  trockensten  Striche  Neuseelands  unter  minder 


4;  in  der  Lislo  mit  A  bezw.  T  bezeichnet. 

3;  Diese  interessante  Reilio  erscheint  für  die  pflanzengeographische  Wertung  des 
ganzen  neuseeländischen  Gebietes  beuclitonswert,  sofern  sie  gegen  jede  Trennung  der 
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excessivem  Klima  und  seltener  Dürren  leiden  als  Mitteleuropa.  Trotzdem 
gebt  bei  jenen  Sträuchern  die  Herabsetzung  der  Transpiration  nicht  weniger 
weit  als  an  Gewächsen  wasserarmer  Steppen.  Und  so  mächtig  scheint  auf 
alle  dies  Agens  gewirkt  xu  haben,  dass  habituell  die  vielen  systematisch 
sich  so  fernen  Species  außerordentlich  convergieren  und  sämtlich  in  der 
Physiognomie  mit  Wüsten  Vegetation  übereinstimmen.  Wie  dort  begegnen 
uns  nur  starre,  sparrig  verzweigte  Büsche  von  kugelförmigem 
Umriss,  oder  Rutensträucher,  die  als  blattloses  Haufwerk  dicht  ver- 
worrener Äste  am  Boden  liegen. 

Mühlenbeckia  axillaris,  PUtosporum  rigidum,  Aristotelia  fruticosa,  Hyme- 
nanthera  crassifolia  (Fig.  2  B;  vgl.  Fig.  1  B\)  und  Corokia  Cotoneaster 
repräsentieren  den  ersten  Typus,  mit  ihnen  auch  Discaria  Toumalou,  die 
allerdings  zur  Waldflora  keine  Beziehung  hat.  Bei  allen  enthält  das  Hadrom 
der  starren  Äste  nur  wenige  Gefäße.  Fast  das  ganze  Material  ist  zu  Libri- 
form  verarbeitet,  das  die  Zweige  thunlichst  unbeweglich  macht  und  damit 
die  Verdunstung  der  Blätter  mindert.  Denn  diese  unterscheiden  sich  im 
inneren  Bau  von  dem  Lederlaub  der  verwandten  Waldgehölze  nur  durch 
beliophile  Umformung  des  Schwammgewebes  und  lassen  sonst  all  jene 
Schulzmittet  vermissen,  die  wir  bei  den  australischen  eben  feststellen 
konnten.  War  also  dort  die  Anpassung  sozusagen  auch  qualitativ,  lässt 
sich  hier  wesentlich  nur  quantitative  constatieren ,  sofern  nämlich  die 
Zahl  der  Blätter  außerordentlich  gering  ist,  und  die  Fläche  ungefähr  nur  l/io 
der  Sproitengröße  erreicht,  welche  ihren  Gattungsgenossen  im  Wralde  zu- 
kommt. Noch  nicht  4  qcm  beträgt  sie  z.  B.  bei  Pittosporum  rigiduml 

So  ist  es  nur  noch  ein  Schritt  zu  den  Rutensträuchern ,  wo  die 
Differenzierung  der  Rinde  jedes  Laub  entbehrlich  macht.  Die  neuseeländi- 
schen Vertreter  dieser  Kategorie  verdienen  wegen  ihrer  engen  Bezie- 
hung zu  den  Lianen  Beachtung.  Von  Mühlenbeckia  ephedroides,  Clematis 
afoliata,  Rubus  var.  squamosus1)  kennen  wir  schon  nahe  Verwandte  als 
Schlingpflanzen  an  den  Waldgehölzen,  und  bei  Clematis  sowohl  wie  Rubus, 
wo  vornehmlich  die  Petiolen  assimilieren,  kann  man  jetzt  noch  alle  Stadien 
der  Blattverkümmerung  in  natura  beobachten.  Ähnlich  steht  es  bei  Carmi- 
chaelia,  die  für  die  Biologie  dieser  Gewächse  überhaupt  ein  lehrreiches 
Beispiel  abgiebt:  Mit  Streblorrhiza  und  dem  generisch  vielleicht  identen 
Nothospartium  bildet  sie  jene  Leguminosentribus,  die  wir  bereits  als  groß- 
neuseeländisches Wahrzeichen  merkwürdig  fanden  (s.  S.  28).  Streblor- 
rhiza klettert  auf  Norfolk  noch  heute  als  hohe  Waldliane,  im  Unterholz  der 

Nord-  und  Südinsel  protestiert.  Die  Durchdringung  paliotroplscher  und  altoceanischcr 
Elemente  auf  Neuseeland  geht  so  weit,  dass  eine  einheitliche  Auffassung  der  »Subregion« 
allein  natürlich  ist.  Wollte  man  dennoch  die  Grenze  des  altoceanischen  Reiches  nach 
Neuseeland  verlegen,  dürfte,  wie  sich  später  zeigon  wird,  nur  die  Waldlinie  auf  seinen 
Gebirgen  allenfalls  zur  Scheidung  verwendbar  sein. 

1]  Von  Hubiu  gute  Abbildung  in  Kbrkbr  v.  Marilauf«  s  Pflauzen leben  I.  637. 
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Palmen  walder  von  Lord  Howe  grünt  Carmichaelia  exsul  F.  v.  M.  mit  vielen 
»arten  Blattern  (Fig.  iA),  und  aueh  C.  australis,  im  Nordwestzipfel  Neu- 
seelands die  einzige  ihres  Stammes,  prangt  noch  in  reichem  Laubschmuck. 
Weiter  nach  Südosten  verlasst  die  Galtung  die  Waldestiefe  und  gewinnt 
dabei  zusehends  an  Polymorphie,  um  schließlich  die  Südinsel  auf  der  Ost- 
seite mit  einem  schier  unentwirrbaren  Schwärm  größerer  und  kleinerer 
Formen  zu  bevölkern.  Alle  15  »Arten«,  die  man  dort  bisher  diagnosticierl 
hat,  zeichnen  sich  durch  Laubarmut  oder  ganzliche  ßlatllosigkeit  aus,  und 
sind  daher  wenigstens  in  höherem  Lebensalter  auf  Zweigassimilation  an- 
gewiesen. In  der  Jugend  allerdings  tragen  sie  samtlich  wie  die  phyllo- 
dinen  Acacien  Neuhollands  geOederte  Blatter,  die  in  der  Nahe  des  Bodens, 
vom  Schatten  höherer  Gewächse  beschirmt,  gegen  Austrocknung  über- 
dies Behaarung,  Anthokyangehalt  und  vertiefte  Stomata  besitzen,  wie  ich 
mich  bei  C.  compacla  an  Keimpflanzen  des  Berliner  Botanischen  Gartens 
Uberzeugte.  Von  Anbeginn  sind  Stengel  und  Blattspindel  ebenfalls  mit 
Chlorenchym  und  Stereom  versehen,  so  dass,  zu  etwa  5  cm  herangewachsen, 
das  Pflanzchen  die  Spreitenbildung  bereits  sistieren  und  ihr  Geschäft  den 
flachen  Sprossen  Ubertragen  kann,  die  nun  einige  Jahre  für  die  Ernährung 
arbeiten.  Nach  und  nach  werden  im  Innern  neue  leitende  und  mechanische 
Elemente  eingeschaltet,  für  die  wie  bei  Bossiaea1)  ohne  Störung  der  assi- 
milierenden Rinde  durch  Abrundung  des  anfangs  platten  Organs  Raum 
entsteht.  Schließlich  stellt  es  dann  seine  Mitwirkung  an  der  Assimilation 
ein,  und  das  peripherische  Stereom  verliert  seine  Bedeutung  gegenüber 
dem  erstarkten  libriformreichen  Holzkörper.  Schon  vorher  haben  jüngere 
Triebe  die  Assimilation  übernommen,  mit  jener  Organisation  ausgestattet, 
die  bei  allen  Rutenslrauchern  wiederkehrt:  Die  Verdunstung  hemmenden 
Constructionen  bleiben  auf  die  Oberhaut  beschrankt:  kraftige  (15—22  ja) 
Außenwand,  oft  schalig  bis  cylindrisch  vertiefte  Stomata,  die  bei  lixocarpus 
casuarinenartig  in  haarerfüllten  Rillen  geborgen  liegeu;  für  die  As- 
similation überall  typische  Palissaden  thätig,  was  ja  sehr  verständlich 
ist  bei  der  physischen  Umgebung  dieser  Gewächse  und  den  hohen  An- 
forderungen, womit  totaler  Laubabort  das  vertretende  Gewebe  belastet.  In 
seiner  centrifugalen  Tendenz  gerat  es  bekanntlich  mit  dem  nicht  minder 
wichtigen  Festigungsgerüst  in  einen  Conflict,  dessen  verschiedene  Lösung 
den  histologischen  Bau  der  Rutensträucher  bestimmt2).  Dem  gewöhnlichen 
Genisien-Typus,  wo  Chlorenchym  und  Stereom  in  regelmäßiger  Alternanz 
die  Slammperipherie  zu  mehr  oder  minder  gleichen  Teilen  einnehmen,  ge- 
hören unsere  Clematis-  (Fig.  2  C)  und  Carmichaelia- Arten  an;  oft  combi- 
nieren  sich  dabei  mit  den  Houpttrilgern  noch  Bastsicheln  vor  den  Leitbündeln. 

i)  Vernl.  H.  Ross,  Beitrüge  zur  Kenntnis  des  Assimilalionsgewebes  und  der  Kork- 
entwickelung armlaubiger  Pflanzen.  Freiburg  «887. 

8)  Vergl.  H.  Pick,  Beitr.  x.  Kenntnis  d.  assimilier.  Gewebes  armlaubiger  Pflanzen. 
Bonnm«. 
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Bei  Mühlenbeckia  tritt  dagegen  das  mechanische  Bedürfnis  hinter  dem 
assimilatorischen  entschieden  zurück:  denn  das  Stereom  räumt  dem  grünen 
Gewebe  fast  die  ganze  Randzone  ein.  Nur  an  wenigen  Stellen  springen 
schmale  Radialkanten  seines  Hohlcylinders  siegen  die  Epidermis  vor;  außen 
liegt  ihm  ferner  eine  Scheide  an,  die  an  zahlreichen  Durch  lassstellen 
mit  dem  Holzkörper  commuoiciert  und  sowohl  die  Assimiiate  aufzunehmen, 


Fig.  J.  Typen  der  Waldregioo  II.  A  Epiphyten:  Barina  mucronata  Lindl.  B.  z.  T.  ■=  . 
—  By  C  Tri ftstrflucher ,  Abkömmlinge  der  WaldOora:  B  Hymenanthera  crastifolia 
Hook.  f.  B.*.T.s»*>/|  -  vergl.  Fig.  I JJ);  CRutcnsttttucher:  Clrtnatis  afoUata  Buchana n 
St. (halbschematisrh)  =  **/,..—  D  Felsbygrophyten:  Metrosideros  tomentosa  A.Cuon. 
Ii.  =  «0/,.  —  £f  p  FeUxeropbylen :  B  Lackblatt  mit  starkem  Wassergewebe:  Senecio 
Munroi  Hook.  f.  B.  z.  T.  =  <*>/,  ;  F  Yeronica  Flulkeana  Hook.  f.  Spaltöffnung  =  »/,. 


als  «las  Wasser  aus  den  Leitröhren  zur  Epidermis  überzuführen  scheint,  «la 
sie  mit  ihr  in  auffällig  breiten  Contact  gesetzt  ist.  Bei  liulnts  squarrosus 
fehlen  subepidermale  Tracer  ganz,  ebenso  bei  Kxocarpus,  wo  jedoch  Stereoni- 
stabc in  cylindrischer  Reihe  die  Rinde  durchsetzen.  Außerdem  wirkt  dort 
die  dickwandige  Epidermis  als  peripherer  Festingungspanzer  mit  un- 
verrückbaren Platten,  da  feste  Cutinzapfen  die  engen  Slomatarfurehen  aus- 
steifen, an  denen  allenfalls  Verschiebung  zu  fürchten  wäre.  Für  Hülms 
snnarrosus  endlich  dürfte  eine  collenchymalische  Epidermis  mechanisch  ge- 
ntigen, da  der  niederliegende  Busch  mit  dicht  verworrenen  Asten  wenig 
auf  ßiegungswiderstand  beansprucht  wird. 

2.  Subalpines  Element. 

Das  subalpine  Element  [Anyelica,  Aciphylla,  Veronica,  Cassinia?,  Olearia, 
fiaoulid)  ist  vorzüglich  in  den  Flussauen  und  an  den  Terrassen  zu  Hause, 
wodurch  der  Verdacht  bestärkt  wird,  in  ihm  eine  Association  ehemaliger 
Alpenpflanzen  mit  jüngeren  Modißcationen  zu  sehen.  Noch  heute  gesellen 
sich  dort  vorübergehend  echte  Hochgobirgskinder  zu,  in  ähnlicher  Weise, 
wie  es  jedem  von  den  Kiesbetten  unserer  Alpenflüsse  bekannt  ist,  die  Uber- 
haupt als  Abbild  jener  fernen  Thaler  in  kleinstem  Maßstabe  gellen  können. 

Die  Hauptreprasentanten  dieses  Elements  sind  ebenfalls  Straucher  mit 
kleinen,  sehr  derbhauligen  [Veronica)  oder  unten  filzigen  Blattern  (Olearia, 
Cassinia),  die  oft  auch  von  Wachs  [Anyelica  yeniculata,  sehr  kleinblättrige 
Liane ;  Veronica  pimeleoides)  oder  Lack  Uberzogen  werden  (Olearia  avicenniae- 
folia).  Im  ganzen  aber  erweisen  sie  sich  als  minder  xerophil  gebaut, 
als  die  Verwandten  höherer  Lagen.  Beispielsweise  dürften  Veronica  Lyullii 
und  V.  Bidwillii  zwei  vicariierendc  Arten  verschiedener  Regionen  darstellen. 
Die  zweite  unterscheidet  sich  durch  zehn  mal  kleineres  Blatt  mit  doppelt 
stärkerer  Cutinschicht  und  dichtem  Schwammparenchym  von  V.  Lyallii, 
für  die  sie  nach  Cockaynk  in  den  trockenen  Berggegenden  eintritt.  Ähn- 
liches gilt  von  den  drei  flaou//a-Artcn  und  ihrer  hochalpinen  Sippschaft. 

VII.  Felsenpflanzen. 

(VIH)  46.  Felshygrophyten. 
Die  ungünstige  Berieselung  an  Felsen  knüpft  dort  das  Prosperieren 
pflanzlichen  Lebens  an  besondere  Bedingungen.  Sehr  günstig  wirkt  ja  in 
diesem  Sinne  das  Laubdach  des  Waldes,  unter  dem  sich  jeder  Stein,  jede 
Felswand  in  kurzer  Frist  mit  Kryptogameu  umkleidet,  dadurch  für  alle 
Vegetation  wohnlich  wird  und  namentlich  die  Epiphyten  gedeihen  lasst.  In 
der  Nahe  des  Meeres  ist  es  die  Feuchtigkeit  der  Luft,  die  auch  die  Küsten- 
felsen  zu  einer  Statte  üppigen  Pflanzenwuchses  macht.  Nicht  wenige  Arten 
haben  sich  auf  Neuseeland  an  felsigen  Platzen  seines  lauggestreckten  Ge- 
stades ihre  Wohnung  erkoren  und  bilden  eine  vielfach  local  nuancierte, 
nicht  halophile  Litoralvegetation,  die  vornehmlich  im  regnerischen  Westen 
zu  gewisser  Bedeutung  gelangt.  Djgitized  by  GoQgle 
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Nordweslhalfle. 


Allgemein. 


Sü.lhttlfte,  besonders 
.Südwesten. 


Schoenus  concinnus  \laol .  f. 
Arthrnpodium  rirrhatum 
R.  Rr. 

Astelia  Banksii  A.  Cunn. 
Rhagodia  nulans  R.  Br. 
I.epidium  incisum  B.  &  S. 
L.  (lexiraulc  Kirk 
Pomaderris  Edgerleyi 

Hook.  f. 
Pimelea  VrriUeana  A.Rich. 
Metrosideros  tomentosa  A. 

Cunn. 

«IngFc/ica  rosaefolia  Hook.  f. 
Coprusma  petiotata  Hook. f. 


 Asplcnium  obtusatum 

Forst. 

Festuca  scoparia  Hook.  f. 


Parietaria  debilis  R.  Br. 
I.epidium  oleraceuml'orsl. 
Crnssulti  moxchala  Forst. 


Myosotis  capitata  Hook.  f. 
(all« h  Biniierilnnri.). 


Cclmisia  holnserieea  (Forst. j 

Hook.  f. 
C.  Lindsayi  Hook.  f. 
C.  Mackaui  Raoul 
Olearia  angustifolia  Hook.  f. 
Heiichrysum  Purdiei  Peine 
Gnaphalium  Lyallii  Hook. f. 
(auch  Binnenland;. 

Diese  einigermaßen  eigentümliche  Flora  erinnert  teils  an  Waldgehölze, 
teils  an  Triftpflanzen.  Sehr  ausgezeichnet  ist  die  Südwestküsle  durch  die 
Composilen,  die  an  ihren  Fjorden  eng  begrenzte  Areale  inne  haben. 

Auf  den  Küsten felsen  versorgen  neben  reichlichem  Regen  auch  die 
häufigen  Taufalle  der  Nächte  die  Vegetation  mit  Feuchtigkeit.  Den  zeit- 
weiligen Gefahren  trockener  Stürme  und  langer  Besonnung  begegnen  ver- 
breiterte Tracheiden  (Lepidium)  und  namentlich  Wasserspeicherung  im 
oberen  Hautgewebe,  —  bei  Arthropodium  durch  eine  50  u.  breite  Epidermis, 
Astelia  Banksit  und  Metrosideros  tomentosa  (Fig.  2  l>)  mittelst  3  sehr  hoher 
Etagen  — ,  was  ja  in  Analogie  zu  den  Epiphyten  sich  nur  erwarten  ließ. 

(VII 2)  M.  Felsxerophyten. 
In  der  Waldregion  des  Binnenlandes  sind  trockene  Felsparlien  selten, 
und  ihre  Gewächse  gering  an  Zahl.  Denn  wo  sich  aus  durchlassigen  Kulken 
oder  schwer  verwitternden  Eruptivmassen  steile  Wände  türmen,  da  ver- 
mögen selbst  von  den  Triftxerophyten  nur  wenige  Fuß  zu  fassen,  und  sie 
spielen  keine  Rolle  gegenüber  einer  erlesenen  Schar,  die  besser  als  sie 
dem  harten  Lebenskämpfe  gewachsen  ist: 

! )  Cheilonthes  Sichert  Kunze  Thelymitra  pulchella  Hook.  f. 

Asplenium  Richardi  Hook.  f.  Gauitheria  o]>positifoliu  Hook.  f. 

Xothochlacna  distans  R.  Br.  G.  fagifolia  Hook.  f. 

Gymnogramme  leptophylla  Desv.  Myosotis  de  com  Kirk 
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ß  Yerontca  Lai  audiana  Haotil 
M.B  V.  Raoutii  Hook.  f. 
M  V.  Hulkeana  Hook.  f. 


Selliera  fascicuiata  Buclmnan 


N.  Munroi  Hook.  f. 
.$.  Greyii  Hook.  f. 
S.  compactes  Kirk 


M  Olearia  insignis  Ho<»k.  f. 

Die  Arien  dieser  kleinen  Liste,  fast  samtlich  endemisch,  zeigen  dus  bei 
Felsenpflanzen  so  häufige  Phänomen  beschranktester  Verbreitung.  Von 
eigentümlichen  Formen  bevorzugt  sind  namentlich  zwei  Districte  der  Süd- 
insel,  nämlich  die  schroffen  Kalksteinufer  einiger  Canons  in  Marlborough 
(M)  und  die  Bankshalbinsel  (B)  mit  ihren  vulkanischen  Felskuppen.  Beide 
Gebiete  gehören  der  Meereshöhe  (300 — 1000  in)  nach  noch  durchaus  der 
oberen  Waldregion  an,  aber  ihre  endemischen  Erzeugnisse  reihen  sich 
unmittelbar  in  alpine  Formenkreise  ein. 

Organisation.  Inder  kühleren  Jahreszeit  entsprießt  den  Steinrilzen 
die  annuelle  Gymnoyramme,  und  eine  vergängliche  Knollenorchideo  blüht 
zwischen  starren  Farnwedeln  im  Gebüsch,  das  gegen  den  Sommor  gepanzert 
ist.  Auch  eine  succulente  Staude  dauert  aus,  Selliera  fascicuiata,  wahr- 
scheinlich nur  Varietät  der  auf  Dünen  und  Küstensümpfen  lebenden  8. 
radicans  (S.  U),  und  somit  ein  Object  des  ja  mehrfach  beobachteten  Floren- 
austausches zwischen  Strand  und  Kalkgeslein,  der  auch  bei  Lepidien  Neu- 
seelands vorkommt  und  in  Mitteleuropa  beispielsweise  an  Tetragonolobus  zu 
beobachten  ist. 

Auf  Banks-Peninsula  glänzen  in  schneeweißer  Filzhülle  die  großen 
Rosetten  des  Senecio  saxif ragoides  hier  und  da  von  felsigen  Brüstungen 
herab,  in  angenehmem  Contrast  zu  den  Macchien  dunkellaubiger  Veronica- 
Sträucher,  deren  dicke  Blatter  doppelschichtige  Oberhaut  deckt.  Man 
glaubt  sich  ans  Felsgestade  der  Kykladen  oder  ähnlicher  Küsten  des  öst- 
lichen Mittelmeeres  versetzt.  Geradezu  wüstenartigen  Eindruck  aber 
erregt  die  Vegetationsphysiognomie  in  Marlborough.  An  den  Spaltöffnun- 
gen seiner  Veronica  Hulkeana  (Fig.  2  F)  äußern  sich  ahnliche  Bauprincipien 
wie  bei  Franklandia  fueifolia  R.Br. aus  dem  regenarmsten  Westaustralien1); 
gleichzeitig  erleiden  die  Interstitien  des  isolateralen  Blattes  hochgradige 
Reduclion.  Nicht  besser  ergeht  es  dem  unzertrennlichen  Compositenpaar 
Olearia  insignis  und  Senecio  Munroi,  die  ihre  langen  Wurzeln  tief  ins  Ge- 
stein bohren  und  gemeinschaftlich  die  dürrsten  Kalkwände  mit  gelb  leuch- 
tendem Blütenschmuck  beleben.  Senecio  (Fig.  2  E)  besitzt  an  der  Epidermis 
seiner  harten  Blatter  oberseits  Kopfdrüsen,  die  mit  dickem,  braun  glänzendem 
Lacküberzug  eine  wasserspeichernde  Hypodermlageschützen,  wahrend  unten 
dichter  Filz  nahezu  lumenloser  Deckhaare  die  Spaltöffnungen  umschließt. 
Olearia,  die  ich  nicht  untersuchen  konnte,  scheint  der  Beschreibung  nach 
mit  dem  Wohnort  auch  die  vegetative  Organisation  ihres  Genossen  zu  teilen. 

I)  Vergl.  A.  Tschirch,  Ub.  einig.  Bezieh,  des  anat.  Baues  .. .  Fig.  U. 


Digitized  by  Google 


Thesen. 


\.  Eine  posltcrliarc  Eiszeit  ist  auf  der  südlichen  Halbkugel  bis  jetzt  nicht  erwiesen. 

2.  Die  »pontiseben«  Elemente  der  Flora  Deutschlands  haben  sich  erst  postglaeial 
dort  ausgebreitet. 

3.  Die  »autonome  Complicalion  des  Idioplasmas»  ist  eine  nicht  genügend  begründete 
Annahme  der  NvcEu  schen  Abstammungslehre. 


Vita 


Natus  sura  Lxdovicus  Dikls  Hamburg!  die  XXIV.  mensis  Septembris  a.  h.  s.  LXXIV 
palre  Hermanno,  matre  Bertha  e  gente  Di  bell,  quos  adhuc  superstites  magnopere 
veneror. 

Fidei  addictus  «uro  evangeticae. 

Tres  annos  natus  cum  parentibus  Berolioum  Irausmigravi  ibique  clementis  litte— 
rar  um  in  gymnasiis  Leibniziano  et  Falkiono  imbutus  a.  h.  s.  LXXXVI  in  gymnasium 
regium  Joachimicuni  transii,  ubi  vere  a.  h.s.  XCIII  testimonium  maturitatis  adeptus  sum. 

Tum  in  numerum  civium  Almae  Matris  Berolinensis  reeeptus  usquo  ad  hunc  diem 
studiis  rerum  naturalium  operam  dedi.  Üocuerunt  nie  viri  illustrissimi . 

Aschersos,  Blasius,  Dames,  Dilthey,  Enuler,  E.  Fischer,  Hettner,  Jaekel,  Knob- 
lauch, Knv,  Kümdt  7,  Landolt,  Magnus,  Möbius,  Paulslk,  von  Kichthopen,  E.  Schmidt, 
Schmoller,  F.  E.  Schulze,  K.  Schümann,  Schwendener,  Wahrschafpe,  E.  Warburg, 
Zeller. 

Quibus  protessoribus  omnibus  optime  de  nie  meritis  praeeipue  viro  pracclarissimo 
Adolfo  Enüler  gratias  ago  quam  maximas  semperque  babebo. 
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Lebenslauf. 

Als  Sohn  des  Kaufmanns  Louis  v.  Dultzig  wurde  ich  am 
9.  November  1871  zu  Berlin  geboren.  Nachdem  ich  in  den 
ersten  Anfangsgründen  des  Wissens  von  meinem  Grossvater 
unterrichtet  worden  war,  wurde  ich  im  October  1878  zunächst 
auf  die  Grimmsche  Knabenschule  zu  Berlin  gebracht,  von  der 
ich  jedoch  schon  zu  Ostern  1879  abging,  um  in  die  Vorschule 
des  Königstädtischen  Gymnasiums  aufgenommen  zu  werden. 
Von  da  an  blieb  ich  ununterbrochen  auf  dieser  Austalt,  welche 
ich  Ostern  1890  als  primus  omnium  verliess.  Nach  dem  Ab- 
gang von  der  Schule  widmete  ich  mich  an  der  Berliner  Uni- 
versität drei  Jahre  dem  Studium  der  Rechte.  Es  gelang  mir 
während  dieser  Zeit  ausser  mehreren  Stift ungsureisen  auch  den 
Königlichen  Preis  der  hiesigen  juristischen  Fakultät  zu  erringen. 
Neben  den  rechtswissenschaftlichen  hörte  ich  auch  national- 
ökonomische und  allgemeinwissenschaftliche,  namentlich  histo- 
rische Vorlesungen.  Nach  Absolvierung  des  akademischen 
Trienniums  legte  ich  im  October  1893  das  erste  juristische 
Staatsexamen  mit  Auszeichnung  ab.  Meine  Absicht,  daran  so- 
fort das  Doktorexamen  anzuschliessen,  konnte  ich  wegen  Kränk- 
lichkeit und  starker  Inanspruchnahme  durch  andere  Arbeiten 
nicht  verwirklichen;  es  war  mir  vielmehr  erst  Anfang  November 
1897  möglich,  mich  dem  Rigorosum  zu  unterwerfen,  das  ich 
mit  summa  cum  laude  bestand.  Seitdem  haben  mich  der  Dienst 
und  die  Vorarbeiten  zum  Assessorexamen  beschäftigt. 
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Die  ländliche  Erbfolge  ist  schon  seit  Jahren  ein  Gegen- 
stand allgemeinsten  Interesses.  Theoretiker  und  Praktiker, 
Juristen  und  Nationalökonomen,  Gelohrte  und  Laien,  Regierungs- 
leute und  Volksmänner  haben  sich  mit  ihren  Fragen  beschäftigt: 
selbst  die  Tagespresse  hat  sich  der  Sache  bemächtigt.  Und  in 
der  That  giebt  es  kaum  etwas  Wichtigeres  heutzutage.  An 
der  richtigen  Gestaltung  des  bäuerlichen  Erbrechts  hängt  Ge- 
deih und  Verderb  des  ganzen  bäuerlichen  Standes,  hängt  die 
Entscheidung  darüber,  ob  wir  nach  einigen  Menschenaltern  noch 
ein  gesundes,  kaufkräftiges  Landvolk  neben  der  Industrie  der 
Städte  haben  werden,  oder  ob  die  Bauern  im  Kampfe  mit  der 
Geldwirtsehaft  der  Städte  erliegen,  und  wir  zu  einem  Industrie- 
und  Handelsstaate  werden  nach  dem  Muster  Englands  und  des 
späteren  römischen  Reichs.  Die  Wichtigkeit  des  Bauernstandes 
nachzuweisen  ist  überflüssig;  er  bildet  nicht  nur  das  feste  Boll- 
werk gegen  alle  politische  und  wirtschaftliche  Revolution,  wie 
niemand  klarer  erkennt  und  ausspricht  als  die  heutige  Social- 
demokratie;  er  bildet  auch  das  Blut  im  Staatskörper.  Staaten 
ohne  Bauernstand  sind  vom  Marke  enthöhlte  Bäume,  die  über 
Nacht  zusammenbrechen  können.  Die  Geschichte  des  römischen 
Reiches  lehrt  dies  mit  einer  erschreckenden  Deutlichkeit.  Nicht 
von  den  Germanen  ist  am  letzten  Ende  das  römische  Reich 
vernichtet  worden,  sondern  durch  seinen  eigenen  Männermaugel, 
durch  das  Fehlen  einer  körperlich  kräftigen,  in  gesunder  Arbeit 
nach  jeder  Richtung  gestählten  Bevölkerung,  wie  sie  einmal 
nui'  eine  selbständige  Bauernschaft  bietet.  Nun  zeigt  sich  zwar 
heute  diese  Gefahr  der  reinen  Beschäftigung  mit  Industrie  und 
Handel  orst  selten  in  beängstigender  Weise.  Aber  einmal  ist 
dabei  zu  berücksichtigen,  dass  noch  das  Land  genügend  be- 
völkert ist,  um  fortwährend  neuen  Zuzug  zu  liefern  und  die 

v.  Dultzlff,  Grunderbrecht.  1 
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Lücken,  welche  das  markverzehrende  Leben  der  Städte  reisst, 
wieder  auszufüllen  Und  ausserdem  rückt  dafür  eine  zweite 
Gefahr  des  reinen  Industrie-  und  Handelsstaates  schon  heute 
in  bedrohliche  Nähe.  Solche  Staaten  sind  auf  den  Export  an- 
gewiesen. Die  culti vierten  Völker  schliessen  sich  aber  mehr 
und  mehr  ab,  und  um  die  gar  nicht  oder  halb  Culti  vierten, 
ist  infolgedessen  der  Wettbewerb  schon  ein  so  starker  ge- 
worden, dass  er  vielfach  recht  wenig  erfreuliche  Formeu  an- 
genommen hat  und  mit  rücksichtsloser  Gewalt  und  Ein- 
schüchterung arbeitet.  Mit  mathematischer  Sicherheit  muss 
darum  der  Zeitpunkt  eintreten,  wo  einerseits  keine  neuen  Ab- 
satzgebiete mehr  vorhanden  sind,  während  andererseits  die  vor- 
handenen sich  mehr  und  mehr  auf  eigene  Füsse  stellen,  sodass 
ein  Export  immer  weniger  möglich  wird.  Dann  aber  ist  die 
heutige  Industrie  zum  grössten  Teil  dem  allmählichen  Hunger- 
tode ausgeliefert;  die  Landwirtschaft  wird  aber  inzwischen 
soweit  vernichtet  sein  oder  ihre  Produktion  so  sehr  auf  die 
Industrie  eingerichtet  haben,  dass  auf  sie  allein  sich  die  Volks- 
wirtschaft nicht  wieder  wird  stützen  lassen.  Wirtschaftlich 
bestandfähige  Staaten  sind  darum  nur  diejenigen,  in  denen 
soviel  Landwirtschaft  vorhanden  ist,  dass  der  grössere  Teil  der 
heimischen  Industrie-Erzeugnisse  im  Lande  selbst  verbraucht 
wird.  Und  gerade  hierin  liegt  die  für  alle  Zeiten,  selbst  für 
die  einer  etwaigen  sozialistischen  Weltordnung  dauernde  Wichtig- 
keit des  Bauernstandes. 

Ebenso  wichtig  aber,  wie  die  Frage  des  bäuerlichen  Erb- 
rechts ist,  ebenso  schwierig  erweist  sie  sich.  Der  jahrelang 
über  sie  schon  währende  Streit  der  sachkundigsten  Männer  ist 
ein  redendes  Zeugnis  dafür.  Und  zwar  betrifft  diese  Schwierig- 
keit nicht  nur  die  zukünftige  Regelung  der  Grundfolge,  worüber 
man  ja  am  ehesten  verschiedener  Ansicht  sein  kann;  sie  findet 
sich  auch  bei  der  Erforschung  ihres  gegenwärtigen  Zustandes. 

Der  alte  Nachteil  des  deutschen  Rechts,  seine  locale  Zer- 
splitterung tritt  hier  in  einer  Weise  zu  Tage,  dass  man  auf 
den  ersten  Blick  verzweifeln  möchte,  grosse  Prinzipien,  die 
allein  in  die  Darstellung  Licht  und  Ruhe  bringen  können, 
herauszufinden. 

Dieser  Wirrsal  zu  entrinnen,  giebt  es  nur  ein  Mittel,  das 
fast  nie  bei  der  Behandlung  schwieriger  rechtlicher  Fragen  ver- 
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sagt:  man  mnss  sich  der  Geschichte  als  Leiterin  anvertrauen. 
Was  die  Grundlage  des  ganzen  Institutes  nach  historischer 
Erkenntnis  gewesen  ist,  das  eignet  sich  auch  als  oberstes 
Prineip  und  als  Grundlage  für  die  dogmatische  Behandlung 
der  heutigen  Zustände.  Ja  noch  mehr.  Was  Jahrtausende 
hindurch  bestanden  hat,  das  ist  auch  ein  fester  Boden  für  die 
Zukunft,  und  so  gewinnt  auch  der  Gesetzgeber  den  Halt,  nach 
dem  man  bisher  vergeblich  gesucht  hat. 

Lassen  wir  deshalb  die  Geschichte  ihrFührcramt  antreten. 
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Geschichtlicher  Theil. 


§  i- 

Wenn  man  nach  den  Wurzeln  sucht,  aus  denen  das  An- 
erbenrecht entsprossen  ist,  so  pflegt  man  in  erster  Reihe  die 
Untheilbarkeit  der  Bauerngüter  zu  nennen. 

Und  da  diese,  —  wenigstens  zu  der  Zeit,  wo  sie  das  An- 
erbenrecht hervorgetriebeu  haben  soll,  —  sich  nur  im  Hofrechte 
noch  fand,  so  gilt  bis  jetzt  allen  Autoren  ausnahmslos  das  An- 
erbeurecht  als  ein  Produkt  des  Hofrechts. 

Der  Gedankengang,  wie  er  sich  ubereinstimmend  bei 
Miaskowski,  Stobbe,  Frommhold  u.  a.  findet,  ist  dabei  folgender: 

In  den  hofrechtlichen  Verhältnissen,  um  die  es  sich  hier 
handelt,  wurde,  wie  überhaupt  jedes  Recht  am  Oute,  so  auch 
das  Erbrecht  lediglich  durch  den  Leihecontrakt  begründet  und 
geregelt. 

Ueber  die  Bedingungen  des  Leihecontraktes  hatte  aber 
der  Gutsherr  als  der  Verleihende  freie  Hand. 

Sein  Interesse  diktierte  deshalb  die  Vertragsbedingungen. 
Das  Interesse  der  Grundherrschaft  ging  aber  lediglich  darauf, 
,.den  bäuerlichen  Grundbesitz,  sowie  den  Bauernstand  prästations- 
fäliig  zu  erhalten ;"')  da  nun  diese  Prästationsfähigkeit  nur 
durch  möglichstes  Zusammenhalten  der  Bauerngüter  gewähr- 
leistet werden  konnte,  so  drängte  „die  Erwägung,  dass  eine 
Theilung  des  dienenden  Gutes  eine  Minderung  der  Leistungs- 
fähigkeit  desselben   bewirken  musste,   zur  Anerkennung  der 


»)  Miaskowski,  Bd.  J,  S.  135. 
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Einerbfolge"2)  und  es  kam  in  die  Leihecontrakte  die  Be- 
stimmung, dass  die  Güter  nur  an  einen  Nachkommen  und 
zwar  an  einen  Sohn  zu  vererben  seien/*)  Uebereinstimmend 
wird  deshalb  auch  von  dem  so  entstandenen  Anerbrechte  gesagt, 
dass  es  nicht  im  Interesse  der  Bauernfamilie,  sondern  des 
Bauerngutes  geschaffen  sei.4) 

Diese  Ansicht  ist,  abgesehen  von  ihrer  geschichtlichen  Be- 
deutsamkeit, schon  aus  dem  Grunde  wichtig,  weil  aus  ihr  die 
zahlreichen  Gegner  einer  Wiederbelebung  des  Anerbenrechts 


2)  Frommhold,  Beiträge  S.  28.  —  Ebenso  Miaskowski  a.  a.  0. 

3)  Stobbe,  Privatrecbt.  Bd.  V,  S.  375  ff.  —  Frommhold.  Anerbenrecht 
S.  11;  Miaskowski  a.  a.  O.  —  —  Die  älteren  Schriftsteller  stellen  den 
Entwickelungsgang  etwas  anders  dar,  doch  so,  dass  er  im  Resultat  auf 
dasselbe  hinauskommt  Nach  ihnen  hatten  ursprünglich  die  Bauern,  die  auf 
Anerbengütern  sasseu,  überhaupt  kein  Erbrecht,  da  sie  Leibeigene  oder 
Lassbaueru  waren  Auf  der  t (tatsächlichen  Kechtsübung  fassend,  hatten 
dann  die  Gerichte  ihnen  ein  Erbrecht  zugesprochen,  und  die  Landesherren 
diesen  Gericbtsgebraueh  gebilligt,  oder  direkt  ein  Erbrecht  neu  verliehen. 
Doch  hätten  sie  weder  vergessen  machen  können,  noch  wollen,  dass  die 
Güter  an  sich  den  Bauern  nicht  gehörten,  sondern  ihnen  nur  geliehen  seien, 
als  geliehene  aber  weder  frei  veräusserlich,  noch  theilbar  seien.  Auch  die 
älteren  Autoren  leiten  also  die  Eigentümlichkeiten  des  Bauernrechts  aus 
dem  Umstände  ab.  dass  es  sich  um  geliehene  Güter  handelte,  also  aus 
dem  Hofrecht.    Vgl.  Frank,  S.  3 ff.,  Koken  S.  1  ff. 

4)  Mit  besonderer  Schärfe  ist  der  erwähnte  Gedankengang  auch  in  den 
Motiven  zum  ersten  Entwürfe  des  Einfuhrungsgesetzes  des  bürgerlichen  Ge- 
setzbuchs ausgedrückt.  „Das  Anerbenrecht'4,  heisst  es  dort,  .ist  aus  den 
Hof-  und  Territorialrechten  des  Mittelalters  hervorgegangen  uud  hat  seine 
Grundlage  in  dem  Interesse  der  Grund-  und  Landesherren  an  der  Erhaltung 
eines  hinsichtlich  der  Zinsen  und  Frohnen  leistungsfähigen  Bauern- 
standes ....  Später  trat  wohl  auch  der  Gesichtspunkt,  hinzu,  dass  eine 
singulare  Vererbung  im  Interesse  der  bäuerlichen  Familien  liege.  Zunächst 
aber  uud  für  lauge  Zeit  stand  dieser  Gedanke  in  zweiter  Linie;  die  fis- 
kalischen und  grundherrlichen  Interesseu  überwogen."  (Zu  Art.  »3  d.  E.  G.) 
—  Aehnliches  meint  auch  Stobbe  mit  dem  „Zweckgedanken",  den  er  dem 
Anerbenrechte  unterschiebt.  —  Vgl-  auch  Frommhold,  Anerbenrecht  S.O.  in, 
Miaskowski  a.  a.  0.  —  Neuerdings  haben  Brentano  und  Fick  diesen  Ge- 
sichtspunkt besonders  in  den  Vordergrund  gerückt.  (Brentauo,  Vorwort. 
S.  XX  ff.,  Fick  S.  25  ff.,  weniger  scharf  ).  Sie  behaupten  sogar,  dass  die 
Gutsherren,  die  Einzelerbfolge  auch  da  durchgesetzt  hätteu,  wo  sie  nicht 
von  vornherein  in  den  Leiheverträgen  stand. 
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eines  ihrer  vornehmsten  Kampfmittel  schmieden,  Ist,  sagen  sie, 
das  Anerbenrecht  aus  bäuerlichen  Verhältnissen  erwachsen, 
denen  die  wirtschaftliche  und  rechtliche  Abhängigkeit  von 
einem  Herrengut  eigenthümlich  war,  so  dient  es  vorzugsweise 
den  Interessen  dieser  Gutsherrschaft,  so  findet  es  seine  Stütze 
auch  lediglich  in  dem  Dasein  jener  wirthschaftlichen  Ver- 
hältnisse, in  dem  Sitzen  der  Bauern  auf  geliehenem  Boden, 
kurz  in  der  Hofhörigkeit.  Mit  deren  Fortfall  in  unserem  Jahr- 
hundert, mit  der  Verwandlung  aller  Bauern  in  Eigentümer 
ihres  Bodens,  ist  es,  losgelöst  vom  mütterlichen  Grunde,  zu 
einem  geschichtlichen  Ueberbleibsel  ohne  innere  Daseins- 
berechtigung geworden,  das  einer  gerechten  Vernichtung  an- 
heimfällt.5) 

Allein  der  Anschauung,  welche  das  Anerbenrecht  lediglich 
aus  dem  Hofrechte  ableiten  will,  kann  nicht  beigetreten  werden. 
Es  muss  bei  dieser  Ansicht  zunächst  befremden,  dass  es  viele 
Güter  giebt,  die  dem  Anerbenrechte  unterstehen  und  nach- 
weislich niemals  einem  Hofverbande  angehört  haben. 
Paulsen  in  seinem  Schleswig-Holsteinischen  Privatrecht  berichtet 
von  den  Bondenstellen  auf  der  Geest,  dass  auf  sie  ein  strenges 
Anerbenrecht  Anwendung  findet.  Bonden  sind  aber  altfreie 
Bauern.  Ebenso  unterstehen  die  „Frejengtiter"  zu  Sickte  dem 
Erbrechte  der  männlichen  Stammerben.6) 


•'•)  Vgl.  Brentano.  Vorwort  S.  XXX  VIT  ff.  —  In  besonders  vollendeter 
Form  fiudet  sich  die  Schlussfolgerung  in  den  eben  erwähnten  Motiven  wieder- 
gegeben. 

ü)  Vgl.  Xoltenii,  Diatribe,  S.  li'G.  —  Weitere  Freigüter,  die  dein  An- 
erbenrechfe  unterstehen  sind  die  Hagengütcr  zu  Wiembeck.  Diese  sind 
nach  Führer  S.  150  erbfrei  und  stehen  iure  dominii  pleni  zu.  Ueber 
ihre  Vereibung  wird  nun  im  Hagenweisthum  gesagt:  dass  hinfürter  die 
Huefo  und  Hagengüter  nicht  zerteilet,  sondern  es  sollen  diese  Güter 
bei  dem  Besitzer  des  Hofes  und  Gutes,  dabey  die  Hufe  befunden, 
verbleiben  und  die  Brüder  und  Schwestern  daraus  kauffen.  — 
Führer  S.  177  unterstellt  alle  freien  Güter  dem  Anerbenrecht.  —  Ebenso 
bezog  sich  in  Lüneburg,  Hoya  und  Diepholz  das  Anerbenrecht  auf  alle,  auch 
die  freien  Bauerngüter  (§  2  und  3  der  Lttneburger  Polizeiordnung  von  161« 
boi  Oppermann  S.  12  und  13).  Es  wurde  dies  so<rar  172*  durch  ein  be- 
sonderes Reskript  noch  ausdrücklich  bestätigt:  .Die  auf  die  Grafschaft 
Hoya  extendirte  Constitution,  dass  der  älteste  Sohn  .  .  in  denen.  .Gütern 
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Bei  den  Verhandlungen  des  23.  Juristen  tags  (Bd.  2,  S.  77) 
hat  ferner  schon  Eneccerus  auf  Tirol  verwiesen,6*)  wo  allgemein 
noch  heute  ein  sehr  strenges  Anerbenrecht  besteht,  ohne  dass 
je  irgendwo  eine  nennenswerthe  Gutsunterthänigkeit  gegolten 
hätte.  Auch  aus  den  neuen  Untersuchungen  über  Bayern  geht 
hervor,  dass  das  Anerbenrecht  oder,  besser  gesagt,  eine  dem 
Anerbenrecht  entsprechende  Hebung  sich  gleich ermassen  wie 
auf  den  ehemals  hofhörigen  Gütern  auch  auf  solchen  findet,  die 
von  altersher  frei  waren.  So  gilt  in  Ober-  und  Niederbayern 
allgemein  der  ungetheilte  U ebergang  auf  einen  Erben  und  doch 
gab  es  hier  nach  einer  Statistik  im  vorigen  Jahrhundert  7361 
nicht  grundunterthänige  Familien,  ja  zu  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts sollen  die  freien  Höfe  nach  einer  anderen  Statistik, 
sogar  15  0  0,  d.  h.  zwischen  V»  und  »/.  aller  Höfe  betragen  haben. 
(Fick,  S.  19).  Das  Gleiche  lässt  sich  auch  für  einzelne  Gegen- 
den Nieder-  und  Oberbayerns  feststellen.  So  ist  z.  B.  eine  der 
reichsten  Gegenden  Niederbayems  und  zugleich  ein  der  Hoch- 
burgen des  Anerbenrechts  das  Rotthal.  Hier  hat  aber  die 
Grundherrschaft  nie  besondere  Macht  gehabt.  Abgaben  und 
Scharwerke  waren  im  vorigen  Jahrhundert  zwar  vorhanden: 
dies  scheinen  jedoch  keine  aus  der  Grundunterthänigkeit  fliessen- 
den Leistungen  gewesen  zu  sein,  sondern  Reallasten.  Denn 
die  Dienste  waren  sehr  gering.  Ausserdem  aber  werden  die 
dortigen  Bauern  von  einem  damaligen  Schriftsteller,  Hazzi, 
ausdrücklich  als  ein  kräftiges,  freies  Geschlecht  geschildert,  und 
das  darf  man  dem  Gewährsmaune  um  so  eher  glauben,  als  er 
sonst  nicht  geneigt  ist,  die  Lage  der  Landwirthe  zu  günstig 
anzusehen.  (Fick,  S.  72).  Nicht  anders  liegen  die  Dinge  in 
anderen  Theilen  Bayerns.  Was  zuuächst  die  Oberpfalz  an- 
betrifft, so  herrscht  hier  der  ungetheilte  Erbgang  bei  allen 
landwirtschaftlichen  Anwesen  im  Gebiete  der  Kemptener 
Rechte  (Fick,  S.  119).  Es  mangelte  aber  hier  keineswegs  an 
freien  Gütern,  ganz  freien  oder  lediglich  zinspflichtigen  (Fick, 


succedieren  »«olle,  ist  auch  von  denen  Bauernhöfen,  welche  keinen 
Gutsherrn  haben,  zu  verstehen,  welches  auf  eure  .  .  .  gethane  Anfrage 
hiermit  nachrichtlich  ohnverhaltim  wird." 

«V  Vgl.  auch  Grünberg  bei  Schmoller,  Jahrbuch,    Jahrgang  XX, 
S  7<>  ff. 
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S.  117)  demgeuiäss  ist  denn  das  Anerbenrecht  auch  im  Land- 
rechte  bereits  vorgeschrieben,  galt  also  auch  für  die  freien 
Güter  und  zwar  nach  „alter  Gewohnheit."  (Pick,  S.  119). 
Ebenso  ist  das  Anerbrecht  im  Amtsbezirke  Nördlingen  schlecht- 
hin üblich:  auch  hier  aber  gab  es  von  alters  her  freieigene 
oder  nur  zinspflichtige  Güter.  Besonders  schlagend  ist  aber 
das  Beispiel  des  Amtsgerichtsbezirks  Wemding.  lieber  diesen 
sagt  der  oben  erwähnte  Hazzi:  „Ferner  sind  da  keine  Laudemien 
(obwohl  die  Beamten  seit  einiger  Zeit  Laudemien  aufbringen 
wollen,  so  wissen  die  Saalbücher  doch  von  keiner  Grund- 
barkeit),  keine  grundherrlichen  Consense  ad  alienandum  oder 
hypothecandum ,  kein  Hoffuss  oder  Gebundenheit  der 
Güter:  jedes  Grundstück  ist  eigen  und  frei."  Und  doch  gilt 
hier  die  ungetheilte  Vererbung.  Sie  hat  auch  im  vorigen  Jahr- 
hundert gegolten.  Was  Hazzi  von  Ausstattung  der  Kinder  mit 
Grundstücken  berichtet,  bezieht  sich,  wie  schou  der  Ausdruck 
rHeirathsgutu  zeigt,  nicht  auf  wahre  Realtheilung,  sondern  auf 
Ausstattung  der  Kinder  mit  sogenannten  „walzenden"  Grund- 
stücken. Ganz  undenkbar  ist  es  jedenfalls,  dass  noch  in  diesem 
Jahrhundert,  wie  Fick  vermuthet,  die  Grundherrschallt  so  er- 
starkt sei,  um  ungetheilte  Vererbung  durchzusetzen.  Das  Ab- 
kommen des  „walzenden"  Gutes  ist  dagegen  eine  ganz  gewöhn- 
liche Erscheinung.  Indessen,  selbst  wenn  die  ungetheilte 
Vererbung  erst  in  diesem  Jahrhundert  sich  eingebürgert  hätte, 
so  wäre  das  ein  besonders  starker  Beweis  dafür,  dass  sie  nicht 
aus  dem  Hofrecht  und  der  Gebundenheit  erwachsen  sein  kann, 
(Fick,  S.  94).  Für  Mittel-,  Ober-  und  Unterfranken  kann  auf 
die  Gebiete  von  Bayreuth,  Ansbach,  Bamberg  und  Würzburg 
verwiesen  werden.  Sie  alle  kennen,  ganz  oder  strichweise,  die 
ungetheilte  Vererbung.  Sie  alle  kennen  aber  auch  freie  Güter. 
Bamberg  regelt  die  für  ungetheilte  Vererbung  typische  Guts- 
übergabe  sogar  in  seinem  Landrecht,  erkennt  sie  also  aus- 
drücklich auch  bei  vollfreien  Gütern  an.  Und  für  Würzburg 
hebt  Fick  selbst  die  grosse  Zahl  der  freien  Grundstücke  hervor 
und  betont,  dass  hier  selbst  auf  grundnnterthänigen  Gütern  die 
Grundhürigkeit  nicht  sehr  streng  war.  (Fick,  S.  KU.  179. 
1X8,  "209.  (210). 

Ausser  aus  Holstein,  Mitteldeutschland,  Tirol  und  Bayern 
mangelt  es  auch  aus  den  östlich  der  Elbe  gelegenen  Gegenden 
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nicht  an  Beispielen  von  freien  Gütern  die  mit  Anerbenrecht 
behaftet  sind.  In  Niederschlesien  z.  B.  besassen  die  Bauern 
ihr  Gut  zu  Eigentum:  der  Gutsherrschaft  standen  daran  keine 
dingliche,  sondern  nur  obrigkeitliche  Rechte  zu;  namentlich  hatte 
sie  bei  der  Auswahl  des  Gutsnachfolgcrs  keine  Mitwirkung. 
Dennoch  war  auch  hier  ungeteilter  Uebergang  unter  Ueber- 
nahme  des  Gutes  zu  niedrigerer  Taxe  üblich.  (Vgl.  Knapp 
und  Kern,  S.  69  ff.) 

Sonach  hat  sich  das  Anerbenrecht  in  der  That  auch  für 
eine  grosse  Zahl  freier  Güter  herausgebildet.  Aber  ausser 
diesen  giebt  es  noch  eine  grosse  Zahl  von  halbfreien,  die  unbe- 
zweifelt  nach  Anerbenrecht  vererbt  werden  und  von  denen  es 
doch  sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  sie  ursprünglich  ganz  frei 
waren.7) 


~)  Z.  B.  die  Uägergüter  zw  Stadtoldemlorff.   Schon  der  Name  „Häger- 
gütcr"  spricht  für  ihre  einstige  Freiheit.    Mit  diesem  Namen  werden  Güter 
bezeichnet,  welche  lediglich  in  einem  Mark  verbände  für  Holzung  oder 
Weide,  keinem  Hotverbande  stehen.    Vgl.  die  „Hagengüter"  der  vorigen 
Anmerkung.    Allerdings  pflegte  sich  der  Obermärker  später  oft  eine  Guts- 
herrlichkeit iinzumassen,  jedenfalls  aber  handelte  es  sich  nie  um  ge- 
liehenen Ik>3itz.    Dass  es  auch  hier  so  gegangen  und  der  Obermärker  der 
Hägergtiter,  nämlich    der  Abt   des  Klosters  Amelunxbom,  sich  erst  all- 
mählich seine  späteren  Rechte  angemasst  hat,  geht  aus  den  bei  Nolten 
uns  aufbehaltenen  Hägergerichtsprotokollen  hervor.     Der  Weg,  auf  dem 
diese  Entwicklung  sich  vollzog,   war  danach  derselbe,    den  alle  Ober- 
märker wie  die  Gerichts-    und   Voigteiherrn   gegangen   sind,    um  die 
Grundherrlichkeit  zu  erwerben:   Die  Markgenossen  pflegten  vorm  Märker- 
ding die  Geschäfte  über  ihre  Güter,  wio  Verkauf,  Verpfändung  u.  a.  ra.  zu 
verlautbaren.    Das  Recht  des  Zuschauens,  was  den  Obermärkern  dadurch 
erwuchs,  verkehrten  diese  in  ein  Conseusrecht,  aus  dem  sie  dann  eine  Grund- 
herilichkeit  ableiteten.     In  den  geuanuteu  Hägergerichtsprotokollen  (vgl. 
Nolten  S.  121  bis  131)  liegt  jener  allmähliche,  folgenschwere  Uebergang 
von  Zuschaue-  in  Zustimuiuugnrecht  noch  deutlich  zu  Tage,   und  es  ist 
namentlich  erkennbar,  wie  sich  die  Hägerleute  gegen  jene  Vermischung 
wehren.    Sie  behaupten:  „Alle  Veränderungen  sollen  dem  Klostor,  doch 
ohne  Entgelt,  durch  den  Hägervoigt  angemeldet  werden;  welcher  solches 
nicht  thun  würde,  der  solle  vom  Hägervoigt  zur  Wroge  gesetzet  werden." 
(AlsoStrafe,  nicht  Nichtigkeit).  Der  Abt  dagegen  behauptet  die  Nichtig- 
keit jedes  ohne  seine  Genehmigung  geschlossenen  Oontraktes.    Er  sagt: 
„Die l'ontirination  aller Contrakte  behielten  sie  ihnen  vor.  .  .  etc.*  Dieser 
Zwiespalt  zwischen  der  Auffassung  der  Häger,  die  sich  auf  alten  Gebrauch 
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Die  consequenten  Vertheidiger  der  Ansicht,  welche  den 
Ursprung  des  Anerbenrechts  im  Hofrecht  sucht,  haben  aller- 
dings gegen  diese  befremdende  Thatsache  gleich  einen  Einwand 
bereit.  Das  Anerbenrecht  ist  eben  auf  solchen  freien  Gütern 
nicht  ursprünglich,  vielmehr  auf  sie  erst  nach  dem  Beispiele 
hofhöriger  Güter  übertragen,  weil  sie  „mitten  unter  den  Gütern 
lagen,  die  nach  Anerbenrecht  vererben  und  der  praktische 
Nutzen  desselben  doch  bald  einleuchten  musste."  (Frommhold, 
Anerbenrecht  S.  11). 

Dieser  Entwicklungsgang  erscheint  dort  glaublich,  wo  das 
Anerbenrecht  durch  Gesetz  eingeführt  wurde. 

Allein  es  wird  sich  weiter  unten  zeigen,  dass  das  Anerben- 
recht nirgends  auf  Gesetz  beruht,  sondern  älter  ist  als  die  ge- 
setzgebende Thätigkeit  der  deutschen  Staaten. 


stützte  und  sicher  die  ursprüngliche  war.  und  zwischen  der  neuen  Auf- 
fassung, die  der  Abt  durchdrücken  wollte,  führte  zum  Prozesse.  Der  Abt 
gewann  mit  folgender  Begründung,  die  in  charakteristischer  Weise  ersehen 
läsat.  wie  aus  dem  Zuschauerecht  namentlich  vor  gelehrten  Richtern  das 
Consensrecht  wird  :  Es  seien  „die  Handlungen  über  solche  Hägergüter,  oder 
dieselben  betreffend,  vor  dem  Kloster  jedesmal  zur  Perfektion  ge- 
bracht, von  selbigem  auch  zu  allen  Zeiten  ein  Häger- Voigt  in  Stadtolden- 
dorff  gehalten  und  an  denselbigen  entweder,  oder  immediate  an  das  Klostor 
die  Hägergüter  betreffende  Handlungen  von  denen  Einwohnern  der  Stadt 
Oldendorff  gebracht  und  folglich  von  dem  Kloster  die  Confirm  ation 
darüber  ertheilet  etc.  etc."  —  So  wie  es  sich  liier  einmal  besonders  nach- 
weisen lässt,  ist  es  bekanntlich  bei  sehr  vielen  Gütern  gegangen.  Vgl. 
unter  andern  auch  Eick,  S.  20  ff.  Viele,  die  später  hof  hörig  sind,  waren 
ursprünglich  frei,  und  haben  aus  jenen  Zeiten  meist  ein  freieres  Besitzrecht 
gerettet.  So  geht  es  zum  Beispiel  alle  deu  zahlreichen  Gütern,  von  denen 
Nolten  noch  ausser  den  Oldendorffer  Hägergütern  Protokolle  mittheilt.  Ihre 
Inhaber  erfreuen  sich  sämmtlich  einer  so  grossen  Bewegungsfreiheit,  dass 
es  einem  schwerfällt,  zu  glauben,  es  handle  sich  hier  wirklich  um  geliehene 
Güter.  Selbst  von  den  am  wenigsten  freien,  den  „Laetgütern"  des  Amts 
Wintzenburg  (Nolten,  S.  136),  wird  gesagt,  dass  sie,  „wenu  nur  die  Auf- 
tragt oder  Verlassung  für  öffentlichen  Laetengerichten  geschieht,  alieniert 
oder  veräussert  werden  können."  Es  bestand  also  nicht  der  Brauch,  irgend 
welchen  Consens  einzuholen,  sondern  nur  den  Contrakt  gerichtlich  zu  ver- 
lautbareu,  wie  das  ja  auch  bei  zweifellos  freien  Gütern  meist  geschehen 
musBtc.  Ja  auch  dieser  Brauch  war  zweifelhaft.  Deun  es  wird  gesagt: 
„Und  obwohl  vorher  im  Brauch  oder  vielmehr  Missbrauch"  (vom  Standpunkt 
des  Aufzeichners!  D.  V.)  „gewest,  dass  die  Laetgüter  ohne  Vorhewusst 
des  Laetengerichtes  versetzet  oder  verpfändet  werden  können  .  .  .  etc." 
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Jedenfalls  ist  es  ganz  sicher  bei  vielen  freien  Anerbgütern, 
nicht  durch  Gesetz  eingeführt,  sondern  beruht  auf  Gewohnheit. 
(Vgl.  Anui.  8).  Soll  deshalb  die  gegnerische  Erklärung  von 
der  Entstehung  des  Anerben  rechts  auf  freien  Güt  ern  bei  allen 
zutreffen,  so  müssen  die  Gegner  auch  der  gewohnheitsrechtlichen 
Entwicklung  die  bewusste  Nachahmung  hofrechtlicher  Ver- 
erbungsgrundsätze aus  praktischen  Rücksichten  zu  Grunde  legen. 
Das  wird  aber  sofort  unwahrscheinlich,  wenn  man  sich  ver- 
gegenwärtigt, wie  dann  im  Einzelnen  die  gewohnheitsrechtliche 
Entwicklung,  so  wie  die  Gegner  sie  behaupten,  sich  vollzogen 
haben  müsste.  Hier  und  da  müsste  dann  eines  schönen  Tages 
der  Freibauer  sich  gesagt  haben:  „Mein  Gut,  das  nach  altem 
Brauch  eigentlich  unter  meine  Söhne  getheilt  werden  sollte, 
das  will  ich,  wie  es  mein  Nachbar  praktischer  thut,  nur  einem 
Sohne  hinterlassen."  Nun  wissen  wir  aber,  dass  die  Bauern  kaum 
heute  von  der  herkömmlichen  Vererbungsart  abweichen  und  das 
jedenfalls  nicht  gethan  haben  zu  den  Zeiten,  wo  das  Anerbenrecht 
auch  für  die  von  uns  genannten  freien  Güter  entstanden  sein  mnss; 
dort  stammt  es  nämlich  spätestens  aus  dem  17.  Jahrhundert,") 


8)  Bei  den  Bondenstelleu  auf  der  Geest  ist  im  18  Jahrhundert  da» 
An  erben  recht  althergebrachtes  System,  das  nur  in  seinen  Modalitäten 
festgestellt  ist  durch  eine  Verordnung  vun  1777.  In  Lüneburg  fand  die 
oben  (Anm.  6)  citierte  Polizeiverordnung  von  1618  das  Anerbenrecht  schon 
vor  (Vgl.  unten  Anm.  21).  —  Die  bei  Nohen  citierten  Roddein  stammen 
cus  dem  17.  spätestens  18.  Jahrhundert  und  erwähnen  das  Anerbenrecht 
als  uralten  Brauch.  —  Das  Anerbenrecht  für  die  freien  Güter  des  Hoch- 
stifts Kempten  beruht  ebenfalls  auf  altem  Brauch;  Art.  92  der  Landes- 
ordnung des  Fürsten  Johann  Erhard  aus  dem  Ende  des  16  Jahrhunderts 
sagt  nämlich: 

Wir  wollen  nach  altem  Herkommen  und  Gebrauch, 
damit  die  gelegenen  Güter  un zertrennt  den  Mannspersonen 
oder  Stämmen  verbleiben,  dass  die  Frauenbilder  oder  Töchter  mit 
fahrender  Hab  oder  Geld  sich  hintenanweisen  zu  lassen,  schuldig 
sein  sollen    (Fick  S.  119.) 
Daraus  ergiebt  sich  trotz  Ficks  gegenteiliger  Meinung  einmal,  dass 
damals  ein  wahres  Anerbenrecht  bestand.    Dafür  ist  entscheidend  der  Aus- 
druck „unzertrennt".    Es  ergiebt  sich  aber  lerner  die  gewohnheitsrechtliche 
Entstehung  des  Anetbeurechts.   Warum  die  Worte  „nach  altem  Herkommen" 
auf  Unwahrheit  beruhen  sollen,  ist  nämlich  nicht  ersichtlich.    Fick  behauptet 
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d.  Ii.  aus  einer  Periode,  wo  es  mehr  noch  als  heute  allgemeine 
Anschauung:  war,  dass 

„wer  selig  will  sterben. 

sein  Gut  muss  lassen 

den  rechten  Erben", 
wo  mithin  der  Bauer  vor  jeder  Aenderung  der  für  sein  Gut 
althergebrachten  Erbfolge  zurückschrak.  Aber  selbst  wenn  die 
Bauern  den  Eingriff  gewagt  hätten,  so  wäre  wegen  der  bei 
Anerbenrecht  uuumgänglichen  Verletzung  der  Pflichtteile  das 
Testament  oder  der  Uebergabevertrag  der  Vernichtung  anheim- 
gefallen. Nie  und  nimmer  hätten  die  romanisierenden  Gerichte 
die  Hand  geboten,  das  Anerbenrecht,  dass  sie  oft  ausrotteten, 
wo  es  bodenständig  war,  auszudehnen  auf  Güter,  wo  es  bisher 
nicht  gegolten  hatte.  Und  dass  die  Sache  auch  bis  an  die 
Gerichte  kam,  dafür  hätten  schon  die  Miterben  gesorgt.  Denn 
es  ist  notorisch,  dass  Bauern  und  Bauernkinder  auf  dem,  was 
sie  für  Recht  halten,  auch  gegen  die  nächsten  Verwandten  un- 
nachsichtig bestehen;  und  das  hätten  sie  umsomehr  im  Erbrecht 
gethan,  wo  alte  Gewohnheiten  sich  am  zähesten  und  mit  den 
grössten  lokalen  Verschiedenheiten,  ohne  Rücksicht  darauf,  was 
beim  Nachbarn  gilt,  erhalten  haben. 

Mehr  schon  kann  mau  sich  vorstellen,  dass  ein  ganzes 
Dorf  bei  Fesstellung  seines  Rechts  von  dem  Theilungssvstem 
überging  zum  Anerbenrecht,  das  sich  bei  Nachbarn  als  praktisch 
erprobt  hatte.  Denn  im  solchen  Falle  war  es  ja  nicht  nur  der 
einzelne,  der  sich  dem  Brauche  entgegenstemmte  und  sein  Gut 


zwar,  solche  Phrasen  seien  in  der  damaligen  Uesetzessprachc  typisch  ge 
wesen,  wenn  es  galt  eine  Neueruug  einzuführen.  Allein  er  hat  für  diese 
befremdliche  Behauptung  den  Beweis  vergeben.  Im  Gegenteil  seine  eigenen 
sonstigen  Mitteilungen  üt»er  damalige  Gesetze  zeigen,  dass  man  der  Zeit 
gar  nicht  ängstlich  war,  beim  Eingriff  in  alten  Brauch  dies  öffentlich  aus- 
zusprechen (Vgl.  z.B.  S.  .Jl  und  *2sy).  Der  Verf.  kanun  das  auch  aus  seinen 
eigenen  Erfahrungen  bestätigen.  Die  Gesetzgeber  verschweigen  nicht  allein 
die  Neuerung  nicht,  sie  weisen  vielmehr  ausdrücklich  darauf  hin  und  i>e- 
tonen  die  Weisheit  des  gesetzgeberischen  Eingreifens.  Ja.  es  kommt  sogar 
umgekehrt  vor,  dass  selbst  bei  Anlehnung  au  alten  Brauch  dies  gar  nicht 
erwähnt  wird  und  man  erst  anderweit  erfährt,  es  habe  früher  schon  dasselbe 
gegolten.  (Vgl.  Anm.  'Jl  und  23  und  §  12  a.  E.)  Jedenfalls  muss  einem 
positiven  Zeugnisse  gegenüber  der  strikte  Beweis  der  Unwahrheit  verlangt 
werden,  und  der  ist  nicht  erbracht. 
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dem  rechten  Erben  entzog.  Es  soll  auch  ähnliches  vorgekommen 
sein,  namentlich  im  Schwarzwald.  (Vgl.  Gothein,  Wirthschafts- 
geschichte  des  Schwarzwalds  S.  298  ff.)  Aber  dann  handelte 
es  sich  eben  nicht  mehr  um  gewohnheitsrechtliche  Bildung, 
sondern  um  Gesetzgebung;  die  Aufnahme  des  Satzes  ins 
Weisthum  war  dann  nicht  wie  soust  Beurkundung  des  Gewohn- 
heitsrechts, sondern  die  Ausübung  der  Satzungsgewalt.  Bei 
solcher  Thätigkeit  ist  nun  die  Prüfung  des  Für  und  Wider 
einer  Vorschrift  nicht  nur  das  Wahrscheinliche,  sondern  sogar 
das  Regelmässige. 

Aber  bei  rein  gewohnheitlicher  Entwicklung  entspricht 
das  bewusste  Wählen  zwischen  zwei  Rechtssystemeu  nach 
praktischen  Gesichtspunkten ,  welches  die  Gegner  hier 
jener  Entwicklung  unterschieben  müssen,  ihrem  Wesen  kaum 
in  den  heutigen  Verhältnissen,  wo  doch  auch  nur  der  Gebildete 
dazu  erzogen  wird,  bewnsst  und  leitend  die  Entwicklung  der 
Dinge  zu  beeinflussen;  für  die  Perioden,  um  die  es  sich  hier 
handelt,  ist  jenes  Wählen  ganz  unglaublich,  um  so  unglaublicher 
als  die  praktischen  Gesichtspunkte,  welche  die  bewusste 
•  Aenderung  im  Gewohnheitsrecht  herbeigeführt  haben  sollen, 
wirthschaftliehe  waren  und  es  erst  eine  Eigenheit  der 
neuesten  Zeit  ist,  alle  Dinge  und  vor  allem  Rechtssysteme 
nach    ihrer    wirthschaftliehen   Wirkung   zu  beurtheilen.") 


'*;  Wir  traten  damit  in  bewussicn,  noch  öfter  zu  betonenden  Gegensatz 
sowohl  zu  dem  Jheringschen  „Zweck  im  Kocht*,  wie  auch,  namentlich  auf 
dem  vorliegenden  Gebiete,  zu  Brentano  (Zukunft  de  1895,  Nr.  :Vi\  der 
das  ganze  Eigentums-  und  Erbrecht  au»  dem  wirtschaftlichen  ZwecKge- 
dankeu  der  ^pfleglicheren"  Behandlung  der  vererblichen  Gegeustäude 
ableitet.  Dif  heile  est  satiram  non  scribere,  es  ist  schwer  sich  beissender  Be- 
merkungen zu  enthalten,  über  die  weitschauende  wirtschaftliche  Vorbedacht- 
samkeit,  welche  nach  Brentano  die  eben  zur  Viehzucht  übergegangenen 
Nomaden  gehabt  haben  müssen.  Es  genügt  vielleicht  zu  fragen,  ob  der 
Erbgang  in  Waffen  und  Gerade,  welcher  nach  Brentano  (A  A.  O.  S.  4U5) 
der  erste  gewesen  sein  soll,  vielleicht  auch  auf  dem  Gedanken  der  pfleg- 
licheren Behandlung  beruht  und  ob  das  Eigentum  an  der  Ehetrau  uud  an 
Sklaven,  das  nach  Brentano  dem  Vieheigeu  noch  vorangegangen  ist,  dem 
gleichen  Gedanken  seine  Entstehung  verdankt.  Geyen  d}.s  reine  „Eigentum" 
an  der  Kltefrau  liesse  «ich  auch  wohl  manches  sagen.  Indessen  eine  allge- 
meine Widerlegung  Brentanos  soll  wenigstens  vorläufig  nicht  gegeben 
werden.  Im  Verlaufe  der  gegenwärtigen  Abhandlung  wird  sich  die  Wider- 
legung daraus  ergeben,  dass  sich  das  genieine  Erbrecht  und  «las  Gruud- 
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Auch  trifft  auf  die  von  uns  genannten  freien  Anerbengüter 
die  Voraussetzung  nicht  zu,  welche  die  Gegner  naturgemäss  für 
die  von  ihnen  behauptete  Entwicklung  machen  müssen,  dass 
nämlich  die  Güter  mitten  zwischen  hofhörigen  Gütern  gelegen 
haben.  Die  Bondenstellen  auf  der  Geest  z.  B.  bilden  eine 
durchaus  compakte  Masse,  von  der  Paulsen  die  zusammen- 
hängenden Gebiete  der  Plönischen  Aemter,  der  Aemter  Sege- 
berg, Travendahl  und  der  Propstei  Preetz  hervorhebt.  Wo 
aber  diese  Bondenländereieu  von  hol  hörigen  Gütern,  den 
königlichen  Festestellen,  unterbrochen  werden,  konnten 
sie  ihr  Erbrecht  auch  nicht  nach  deren  Muster  ausbilden,  da 
auf  diesen  überhaupt  eine  Vererbung  nachweislich  nach  ihrem 
Muster  (vergl.  Paulsen  a.  a.  0.)  erst  im  18.  Jahrhundert  ein- 
geführt ist,  als  für  die  Freibauern  das  Anerbenrecht  längst 
feststand. 

Ganz  unerklärt  lässt  aber  die  geguerische  Darstellung,  wie 
sich  das  Anerbenrecht  auf  freien  Gütern  hat  bilden  können,  die 
nicht  nur  nicht  zwischen  geschlossenen  Hofgütern  liegen,  sondern 
sogar  von  Realtheilungsgegenden  umgeben  werden.  Und  auch 
das  kommt  vor.  Im  Würzburgischen  z.  B.,  wo  nach  unseren 
obigen  Ausführungen  die  meisten  Güter  ganz  frei  oder  nur  zins- 
pflichtig waren  (Fick  S.  210,211),  und  wo  im  allgemeinen  real 
getheilt  wird,  finden  sich  mitten  in  diese  Gebiete  eingesprengt 
Gegenden  mit  ungetheilter  Vererbung.  Hier  kann  doch  wahrlich 
nicht  von  der  Nachahmung  des  dem  Anerbenrecht  huldigenden 
Hofrechtes  gesprochen  werden. 

Ist  sonach  die  Ansicht,  welche  das  Anerbenrecht  immer 
und  überall  aus  Hof  hörigkeitsverhältnissen  ableitet,  schon  recht 
zweifelhaft,  wenn  man  den  Blick  lediglich  auf  die  deutschen 
Verhältnisse  richtet,  so  erscheint  sie  völlig  unglaublich,  wenn 
man  erfährt,  dass  das  Anerbenrecht  in  Ländern  gilt  und  ent- 
standen ist,  wo  es  hof  hörige  Verhältnisse  wie  die  deutschen 
nicht  gibt.  Bei  den  Völkern  des  Pendschab  z.  B.  (vgl.  Kohler, 
Ztschr.  f.  vgl.  Rechtsw.  Bd.  7,  S.  206)  findet  sich  das  An- 


erbrecht  weit  bosser  und  mit  weit  geringeren  Bedenken  aus  anderen  und 
grösseren  Prinzipien  erklären  lassen,  denn  aus  der  wirtschaftlichen  Zweck- 
mässigkeit. 
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erbenrccht  weit  verbreitet,  und  zwar  bei  Gütern,  die  auch  nicht 
nach  einem  der  dort  bekannten  Leiherechte,  sondern  zu  freien 
Eigen  besessen  werden,  mit  höchsteus  öffentlich-rechtlicher 
Belastung.  So  ist  „in  einigen  Gegenden  des  Kangrabezirkes 
ein  weitgehendes  Erstgeburtsrecht  in  Uebung,  so  dass  die 
jüngeren  Brüder  fast  ganz  zurückgesetzt  werden."  „In  Spiti 
übergiebt  der  Vater  dem  erwachsenen  Sohne  das  Grossgut  und 
zieht  sich  selbst  auf  das  Kleingut  zurück."  In  Rajputana  sind 
„die  jüngeren  Söhne  auf  blosse  Unterhaltungsansprüche  redu- 
ciert."  In  anderen  Bezirken  des  Kangradistrikts  giebt  es 
Güter,  „die  als  untheilbar  gelten  und  auf  den  jüngsten  Sohn 
erben".    (Kohler  a.  a.  O.) 

Ebenso  ist  das  Anerbenrecht  bekannt  im  altindischen 
dharma-Recht,  das  hofhürige  Verhältnisse  nicht  anerkennt  uud 
seine  Vorschriften  an  Bauern  richtet,  die  Herren  auf  ihrem 
Grund  und  Boden  sind. 

Als  Regel  wie  Güter  zu  vererbeu  sind,  wird  es  hier 
zwar  hingestellt,  wenn  „Mann  theilte  seiu  Gut  unter  seine 
Söhne. 44  Allein  wie  wenig  diese  Regel  stets  durchgeführt  wurde, 
dafür  ist  Beweis,  dass  jener  Satz  zu  den  umstrittensten  des 
altindischen  Rechts  gehört.  Man  Hess  dem  ältesten  oder 
jüngsten  einen  Addition  altheil  zukommen,  oder  gab  dem 
ältesten  zwei  Theile,  während  die  übrigen  Söhne  je 
einen  Theil  erhielten,  oder  man  gestattete  nach  der  Scniorität 
die  Auswahl  gewisser  Gegenstände.10)  Alles  das  weist,  weuu 
nicht  direet  auf  ein  Anerbenrecht,  so  doch  auf  eine  dem  An- 
erbenrecht sehr  ähnliche  Rechtsübung  hin,  welche  im  alten 
Iudien  weit  verbreitet  gewesen  sein  muss. 

Ist  sonach  das  Anerbenrecht  auch  in  Ländern  entstanden, 
welche  eine  ganz  andere  wirthschaftliche  und  namentlich 
agrarische  Organisation  hatten  und  haben,  als  Deutschland  zur 
Zeit  der  Hofverfassung,  so  ist  es  wahrscheinlicher,  dass  jenes 
nicht  in  dieser  wurzelt,  sondern  dass  es  einer  Quelle  entstammt, 
die  älter  und  Deutschland  mit  jenen  Landen  gemeinsam  ist. 
Gemeinsam  ist  aber  nur  der  Grundstock  des  Rechts. 

So  wird  man  unabweislich  zu  der  Annahme  gedrängt,  dass 
das  Anerbenrecht  aus  jenem  Grundstocke  des  Rechts  hervor- 


lü)  Vgl.  Leist,  Jusgontium  S.  416. 
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gewachsen  ist  und  seine  Entstehung  den  ältesten  Rechtsgedanken 
verdankt  die  allen  arischen  Völkern  gemeinsam  sind. 

Und  in  der  That  lässt  sich  auch  positiv  nachweisen,  dass 
die  Ansicht,  welche  das  Anerbenrecht  lediglich  aus  dem  Hof- 
recht ableitet,  falsch  ist.  Sie  entspringt  dem  doppelten  Irrthum, 
dass  das  Auerbenrecht  allein  aus  der  Uutheilbarkeit  entsprossen 
sei,  und  dass  diese  Untheilbarkeit  lediglich  ein  Institut  des 
Hofrechts  sei. 

Beides  ist  nicht  richtig. 

§  1 

Beginnen  wir  zunächst  mit  der  Behauptung,  dass  die  Un- 
teilbarkeit der  Güter  ein  Institut  dos  Hofrechts  sei. 

Gierkc  hat  in  seinem  Genossenschaftsrecht  überzeugend 
nachgewiesen,  dass  der  Gedanke  der  Unteilbarkeit  des  Grund- 
besitzes ein  uralter  ist.  Zunächst  wurde  jene  thatsächlich  ein- 
geführt, denn  in  den  Zeiten  der  alten  Agrar Verfassung,  wo 
noch  strenge  Feldgemeinschaft  herrschte  und  einem  jeden  sein 
Land  lür  bestimmte  Jahre  zugewiesen  wurde,  nach  deren  Ab- 
lauf die  Feldmark  neu  verteilt  wurde,  zu  diesen  Zeiten  konnte 
natürlich  von  einer  Teilung  der  Hufe  wie  überhaupt  von  einer 
privaten  Verfügung  darüber  keine  Rede  sein. 

Es  war  aber  auch  zu  solcher  Teilung  gar  kein  Bedürfnis 
vorhanden,  weil  genug  Land  da  war,  es  den  leer  ausgehenden 
unter  mehreren  Söhnen  zuzumessen"),  und  es  hätte  sich  selbst 
bei  rechtlicher  Erlaubt heit  eine  solehe  Teilung  thatsächlich  ver- 
boten, weil  die  Hufe  das  Mindestmass  dessen  war,  wovon  eine 


")  Ein  positives  Zeugnis  solcher  rebung  findet  sich  in  Irland.  Der 
Tod  eines  Clangenossen  bildete  einen  Rechtsgrund  eine  Neuverteilung  des 
gerammten  Clanlaudes  vorzunehmen,  das  den  einzelnen  Clangenossen  nur 
auf  kurze  Zeit  zur  Nutzung  ausgegeben  war.  Bei  der  Neuverteilung  durfte 
jeder  der  nun  zu  vollberechtigten  Clansmannen  gewordenen  Söhne  des  Ver- 
storbenen ein  Landloos  verlangen  nnd  erhielt  auch  eins.  Die  historischen 
Eigentümlichkeiten  des  nationalirischen  Erbrechts,  des  custome  of  gavelkind, 
wie  die  gleiche  Berücksichtigung  aller  Sühne  unter  gänzlichem  Ausschluss 
der  Witwe  und  der  weibliehen  Descendenz  von  der  Erbschaft,  erklären  sich 
aus  diesem  alten  Brauche.  (Vgl.  3Ioritz  Jaffe,  Bodenrecht  und  Bodenver- 
teilung in  Irland.) 
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Familie  sich  ernähren  konnte.  Alle  diese  Momente  blieben 
noch  lange  Zeit  wirksam  als  die  Agrarverfassung  zu  ver- 
steinern begann  und  durch  das  allmähliche  Abkommen  der 
periodischen  Neuverteilung  dos  Ackerlandes  sich  aus  der  Sonder- 
nutzung ein  Sondereigentum  entwickelte. ,2)  Allein  diese  Nach- 
wirkungen des  alten  Eigentums  der  Gemeinde,  welche  Gierke 


,2)  Die  hier  zu  Grunde  gelegte  Auffassung  von  der  Entwickelung  des 
Privateigentum*  an  Grund  uud  Bodeu  ist  heute  wohl  die  herrschende.  Fast 
von  allen  wird  als  das  Ursprüngliche  das  Eigentum  des  Markverbandes  an- 
genommen, das«  von  strenger  Feldgemeinschaft  getragen  wurde,  und  aus  dem 
sieh  erst  allmählich,  fnsscnd  auf  der  Sondernutzung.  ein  Sondereigen  heraus- 
gebildet hat.  Die  Vermutung,  die  Jnaraa-Sternegg  in  seinem  „Hofsystera" 
hier  und  da  durchblicken  lässt,  es  sei  der  Markverband  erst  ein  Erzeugnis 
späterer  Zeiten,  diese  Vermutung  hat  er  spater  selbst  fallen  lassen.  Die 
herrschende  Ansicht  stützt  sich  für  deutsche  Verhältnisse  auf  die  bekannten, 
Stellen  Caesars  und  Tacitus  über  deutsche  Ackerverfassung.  Es  muss  zu 
gestanden  werden,  das»  zu  dieser  Ansicht  die  unbefangene  Uebersetzung 
jeuer  Autoren  nach  dem  Texte,  den  ihre  neuesten  kritischen  Ausgaben 
bieten,  am  besten  stimmt.  Die  abweichende  Deutung,  die  Jnama-Sternegg 
a.  a.  O.  iler  Tacitusstelle  zu  geben  versucht,  kann  nur  durch  eine  überaus 
gezwungene,  teilweis,  wie  bei  spatium,  direkt  falsche  Uebersetzung  erreicht 
werden,  die  Jnama-Stcrnegg  heute  wohl  selbst  nicht  mehr  vertritt.  Indessen 
immerhin  ist  die  l'ebersetzung  der  Tacitusstelle  namentlich  bei  ihren  un- 
sicherem Texte  etwas  zweifelhaft,  und  die  herrschende  Ansicht  stände  des- 
halb auf  ziemlich  schwachen  Füssen,  wenn  nicht  die  vergleichende  Rechts- 
geschichte ihr  in  neuester  Zeit  kräftige  Stützeu  nntergefügt  hätte. 

Fast  bei  allen  arischen  Völkern  nämlich  finden  sich  Reste,  welche  auf 
eir.en  Zustand  hinweisen,  wo  der  Stamm  das  in  Besitz  genommene  Land  an 
die  Geschlechter  als  Eigentümer  verteilt  hatte,  und  diese  es  an  die 
einzelnen  Haushaltungen  nur  zur  Nutzung  austhateu.  Mau  muss  dabei 
bedenken,  dass  die  arischen  Viilker  in  alle  Sitze,  in  denen  sie  heute  wohiieu, 
als  Eroberer  eingerückt  sind.  Die  einzige  Organisation  aber,  die  ein 
wanderndes  Eroberervolk  haben  kann,  ist  die  nach  der  Blutsgemeinschaft, 
nach  Geschlechtern,  da  für  eine  dingliche  uud  räumliche  Organisation  die 
l'nterlageu  fehlen.  Diese  einzigen  fertigen  Organisationen,  der  Stamm,  das 
Geschlechtergeschlecht  (vgl.  Leist,  ius  glutium  S.  Hh«  etc.)  und  die  Einzel- 
geschlechter nahmeu  deshalb  das  Land  in  Besitz,  den  Stamm  als  Obereigen- 
tümer und  die  Geschlechter  als  die  wirklichen  Eigentümer.  Andere  Rechts- 
subjekte waren  gar  nicht  da;  der  einzelne  war  und  bedeutete  nur  etwas  als  Ge- 
schlecht sangehüriger;  das  dorfweise  angesiedelte  Geschlecht  war 
deshalb  d  a  s  w  a  h  r  e  R  e  c  h  t  s  u  b  j  e  c  t  des  ihm  z  u  g  e  w  i  e  s  e  n  c  n  D  o  r  f  1  a  n  d  e  s. 

Diese  Zustände  werden  bewiesen  durch  Verhältnisse,  wie  sie  heute 
noch  im  Pandschab  sich  finden,  wo  noch  immer  das  Dorf  aus  Geschleehts- 
genossen  besteht  und  alle  Dorfeinwolmer  untereinander   verwandt  sind. 

t.  »ultzi      Uruuderbrecht.  >> 
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treffend  unter  dem  Namen  Gesamtrecht  zusammenfasst,  waren 
es  nicht  allein  welche  eine  Unteilbarkeit  des  Grundeigentums 
herbeiführten;  sondern  andere  Einflüsse  halfen  dazu  mit. 

Während  der  Umwandlung  der  Agrarverfassung  nämlich  hatte 
sich  eine  weitgehende  Verdinglichung  aller  Rechtsverhältnisse 
herausgebildet.  Wer  Gemeindegenosse  war,  hatte  früher  Land 
fordem  können,  so  dass  Gemeindeangehörigkeit  und  Landbesitz  als 


Es  wird  dort  noch  vielfach  der  göt,  der  Verwandtschaftskreis,  in  dem 
man  nicht  heiraten  darf,  mit  dem  Dorfe  identifiziert  (vgl.  Kohler  8.  233). 
Bei  anderen  arischen  Völkern  besteht  jener  Zustand  allerdings  nicht  mehr, 
aber  er  wird  für  frühere  Zeiten  durch  unwiderlegliche  Zeugnisse  belegt. 
Namentlich  sind  es  die  Iren,  die,  solange  sie  eine  nationale  Rechtsordnung 
gehabt  haben,  d.  h.  bis  ins  17.  Jahrhundert,  auf  jenem  ursprünglichen 
Standpunkte  verblieben  sind,  wo  der  Stimm  das  Landgebiet  an  die 
Geschlechter,  die  Clans,  als  Eigentümer  verteilte,  die  es  nur  zur 
Nutzung  weitergaben  an  die  einzelnen  Clan<ienossen.  welche  schon 
wegeu  der  stets  wieder  vorgenommenen  Neuverteilungen  nur  in  leichten 
Hütten  darauf  umherwohnten  (Moritz  Jafle  a.  a.  O.  S.  1031  ff)  Auch  in 
den  slavischeu  Rechtsgebieten  haben  sich  ähnliche  Verhältnisse  noch  lange 
erhalten.  Die  durch  Blutsverwandtschaft  verknüpfte  Sippe  wohnte  zu- 
sammen in  einem  Dorfe  und  hatte  alle  Dingo  gemeinsam.  (Vgl.  Leist 
Inscivile  S.  4UH  nach  Schiemann,  neuerdings  namentlich  Lutschitzky  boi 
Schmoller  de  18%  S.  174  175  ff.)  In  Indien  endlich  finden  sich  gleichfalls 
zahlreich3  Spuren  jener  Urzustände.  Noch  spät  fallen  dort  Dorfgenosseu- 
schaft  und  Geschlechtsgenossenschaft  zusammen  ^Leist,  Insgentinm  S.  37, 
39,  3G0,  388)  deshalb  heisst  auch  das  Gemeindehaus  „sabha*.  was  sprachlich 
dentisch  mit  Sippe  ist. 

Diese  Wahrnehmungen  bei  den  meisten  arischen  Völkern  sprechen 
dafür,  dass  es  sich  hier  um  ein  allgeraeinarisches  Recht  handelt.  Und 
hält  mau  mit  diosem  Ergebnis  die  bestimmten  Nachrichten  Caesars 
zusammen,  so  wird  man  nicht  mehr  zweifeln,  dass  auch  bei  unseren 
Vorfahren  einst  das  Eigentum  an  Grund  und  Boden  lediglich  den  zumeist 
dorfweise  augesiedelten  Geschlechtern  zugestanden  hat. 

Die  Weiterentwickelung  richtete  sich  zunächst  darauf,  dass  die  wenigstens 
meistens  dorfweise  sitzenden Gesehlechtsgenosseuschaften  sich  jn  Markgenossen- 
schaften verwandelten.  Die  Verhältnisse  wurden  eben  stabiler,  die  Geschlechter 
siedelten  sich  in  festen  Häusern  an  und  blieben  für  die  Dauer  auf  dem 
ihnen  zugefallenen  Laude.  So  gewann  der  örtliche  und  dingliche  Zusammen» 
hang  ein  Vorgewicht  vor  dem  persönlichen,  und  schliesslich  wurde  der 
letztere  ganz  vergessen  oder  durch  die  Zeit  zerstört,  und  es  blieb  nur  der 
erstere,  der  Markverband.  Dieser  theilte  nun  ebenso  wie  die  alte  Ge-  • 
schlechtsgenossenschaft  seine  Landmark  an  die  einzelnen  Hausväter  aus  zur 
Nutzung,  zunächst  mit  periodischer  Neuverteilung.  Als  aber  diese  abkam, 
musste  sich  die  Sondernutzung   von  selbst  in  Souderoigen  verwandeln. 
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identisch,  als  Zubehör  voneinander  erscheinen  mussten.  Jetzt 
wurde  aus  dein  Begriffe  des  Zubehörs  die  umgekehrte  Con- 
seqnenz  gezogen,  dass  der  Landbesitz  die  Gemeindeangehörigkeit 
gab.  Auf  ihm  halteten  Rechte,  auf  ihm  lasteten  Pflichten ;  und 
namentlich  letzterer  Umstand  war  es,  der  bei  der  mangelnden 
Scheidung  von  Privat-  und  öffentlichem  Hecht  für  die  Er- 
haltung der  Unteilbarkeit  der  Hufen  wesentlich  mitwirken  musstc. 


Immer  aber  blieb  ein  Theil  dos  Gemeindelandes  unvertheilt.  An  ihm  lebto  das 
alteGesauiteigenthum  alsein  redendes  Zeugnis  von  dem  früheren  Rechtszustande 
fort.  Nie  konnte  deshalb  in  Vergessenheit  geratheu  und  ist  es  auch  nicht, 
dass  ursprünglich  alles  I,and   eigentlich  der  Markgenossenschaft  zustand. 

Gerade  dieser  wichtigste  Abschnitt  in  der  Entwicklung  des  Privat- 
eigenthums  ist  es  nun,  der  nicht  in  deutschen  Zeugnissen  uns  belegt 
ist.  Dafür  ist  er  für  das  slavische  Rechtsgebiet  genau  beglaubigt. 
Ja.  in  einem  anderen  arischen  Rechtsgebiete  vollzieht  er  sich  sozusagen  vor 
unseren  Augen.  In  Pendschab  finden  sich  noch  heute  alle  Entwicklungs- 
stufen neben  einander:  l)  Zumindari,  Gesainmtrecht  der  Gemeinde  mit  Ge- 
sammt wirt bschaft,  2)  Pattidari,  Vertheiluug  des  Dorflamles  unter 
Vorbehalt  periodischer  Neuvertheilung  an  die  Geschlechter  im  Dorf 
zur  Nutzung.  Darunter  vielleicht  noch  wieder  Vertheilung  des  taraf 
einer  ganzen  Eamiliengenossonschaft  als  pattis  an  die  einzelnen  Familien. 
3)  Bhayachara.  Hier  ist  der  I'rivatbesitzstaud  definitiv.  Ueberall  aber 
bleibt  unausgeschieden  eine  gemeine  Mark,  eine  Ahnende.  (Vgl.  Kohler 
a.  a.  0.  S.  liiüff. 

So  hat  sich  der  Besitz  an  Grund  und  Boden  von  der  grösseren 
Einheit  auf  immer  kleinere  herunter  bis  zum  Hause  gezogen  (vgl 
Kohler  a.  a.  O.)  Der  Gang  ist  dabei  nicht  bei  allen  arischen  Völkern 
genau  der  gleiche  gewesen.  Es  findet  sich  Ueberspringen  eines  Mittel- 
gliedes. Aber  überall  hat  'mau  das  Gefühl  gehabt,  dass  das  Eigenthum 
eigentlich  nicht  dem  Einzelnen  zustand.  Die  Griechen  haben  sich  stets 
daran  erinnert,  dass  der  zeitige  Besitzstand  auf  einer  Vertheilung  durch 
den  Stamm  ruhe,  und  haben  es  deshalb  nicht  für  rechtswidrig  gehalten  zur 
Behebung  von  inzwischen  eingetretenen  Uebelständen  eine  „Neuvertheilung",  ' 
einen  iwmut;  anzuordnen.  (Vgl.  Leist,  Jusgentium,  8.  »o  und  anderswo). 
Selbst  die  Römer,  bei  denen  die  Grundeigenthumsordnung  von  Anfang  an 
erheblich  fester  scheint  (vgl.  Leist.  Juscivile  S.  32  ij,  haben  doch  noch 
später  nicht  vergessen,  dass  alles  Grundeigenthum  auf  staatlicher  Zuweisuug 
beruht,  eine  Theorie,  die  noch  in  den  Pandekten  erscheint.  Bei  den 
Deutschen  volleuds,  wo  bis  in  die  jüngste  Zeit  Zeugen  des  Gesammtrechts 
in  den  bei  Griechen  und  Römern  unbekannten  Almenden  fortlebten,  wo 
ferner  bis  in  die  jüngste  Zeit  das  Gesainmtrecht  durch  Verordnungen  der 
Markgenossenschaft  über  Bewirthschaftung  der  Gemeindefelder  sich  be- 
tätigte, in  Deutschland  bestaud  uocli  mehr  Anlass,  die  Erinnerung  daran, 
wem  eigentlich  das  Eigeuthum  der  Felder  gebührte,  wach  zu  erhalten. 

2* 


Digitized  by  Google 


20 


Die  öffentlichen  Lasten,  selbst  die  Dingpflicht,  —  von  der 
"Wehrpflicht  gar  nicht  zu  reden  —  erforderten  nämlich  einen 
vermögenden  Mann.  Noch  unter  Karl  dem  Grossen  sind  Ge- 
setze erlassen,  um  die  Gemeinfreien  nicht  zu  oft  zu  der  Ding- 
pflicht heranzuziehen,  weil  diese  in  der  That  eine  Last  w?r. 
Nicht  anders  kann  es  in  älteren,  kapitalärmeren  Zeiten  ge- 
wesen sein. 

Der  Gemeinde  lag  es  deshalb  daran,  dass  ihre  Mitglieder 
ansehnliche  Leute  waren,  und  sie  musste  es  zu  verhindern 
suchen,  dass  durch  Zertheilung  von  Grund  und  Boden  auf 
einem  Gute,  das  bisher  nur  einen,  aber  stattlichen  Mann  er- 
nährte, nunmehr  zwar  mehrere,  aber  proletarische  Existenzen 
sassen,  die  ihr  weder  im  Gericht  noch  im  Krieg  die  schuldigen 
Dienste  leisten  konnten. 

So  nimmt  den  auch  Heusler  in  seinen  Institutionen  an, 
dass  anch  im  Landrechte,  gerade  um  den  Bestand  der  gerichts- 
fähigen  Leute  zu  erhalten,  die  Gemeinde  über  den  Güterstand 
eine  weitgehende  Kontrolle  ausübte;  er  bezieht  sich  auf  Ssp. 
I,  34,  welcher  als  Grenze  der  Zerstücklung  ansetzt:  dass  einer 
bei  Verkauf  seines  Gutes  doch  wenigstens  eine  halbe  Hufe 
und  Hofstatt  behalte,  wovon  er  dem  Richter  seines  Rechts 
pflegen   könne.13)     Deutlicher  kann   es  nicht  ausgesprochen 


,3)  So  sehr  wir  hier  wie  anderwärts  mit  den  Heusler'scheu  Auslassungen 
einverstanden    sind,  und  so  sehr  mau  ihm  recht  geben  muss,  wenn  er  be- 
hauptet, dass  beschränkte  Theilbarkeit  auch  im  Landrechte  hergebracht  ge- 
wesen sei,  namentlich  mit  Rücksicht  auf  die  Dingptiicht,  so  kann  mau  ihm 
doch  nicht  soweit  folgen  anzunehmen,  dass  die  gerichtliche  Auflassung  ent 
standen  sei  aus  einem  dem  Gerichtsherren  zustehenden  Consensrecht.  Wir 
schliesaen  uus  deshalb  bis  auf  Weiteres  der  Brunnerschen  Ansicht  an,  dass 
die  gerichtliche  Fertigung  der  Geschäfte  über  Grundbesitz  zurückgeht  auf 
das  Bestreben,  das  unanfechtbare  Gerichtszeugnis  zn  gewinnen,  wonach  . 
also  die  Thätigkeit  des  Gerichts  eine  wesentlich  zuschauende  ist.  (Vgl. 
oben  Anm.  7).    War  allerdings  einmal  eine  solche  gerichtliche  Fertigung 
eingeführt,  so  musste  das  Widerspruchsrecht  auch  des  Gerichtsherrn  — 
und  nur  ein  solches,  nicht  ein  positives  Consensrecht  machen  die 
Heusler'schen  Anführungen  wahrscheinlich  — ,  so  musste  das  Widerspruchs- 
recht des  Gerichtsherrn  ebenfalls  in  der  gerichtlichen  Verhandlung  geltend 
gemacht  werdeu,   weil  sonst  eine  Verschweigung  am  Recht  eintrat.  Auch 
diese  Wirkung,  die  Heusler  hervorhebt  und  die  zeigt,  dass  es  sich  um 
keiuen  Couseus  handelt,  denn  dieser  kaun  durch  Verschweigen  nicht  ver- 
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werden,  dass  die  Untheilbarkeit  oder  beschränkte  Theilbarkeit 
eines  Gutes  wurzelt  in  der  gerade  auf  freien  Gütern  bestehenden, 
nicht  dem  Hofrecht,  sondern  dem  Landrecht  ent- 
wachsenen Dingpflicht. 

Auch  heute  sind  es  denn  die  öffentlichen  Lasten  die, 
z.  B.  in  Indien,  für  freie  Güter  Untheilbarkeit  und  Einerbfolge 
zeitigen.14) 

Ist  sonach  die  Untheilbarkeit  ein  auch  im  Landrechte 
seit  alters  bekanntes  Institut,  so  kann  es  anderseits  nicht  ge- 
leugnet werden,  dass  sie  in  manchen  Gegenden  früh  verschwunden 
ist  und  sich  nur  in  hofrechtlichen  Verhältnissen  erhalten  hat. 

Daraus  aber,  dass  sie  dort  vorzugsweise  noch  angetroffen 
wird,  folgt  noch  gar  nicht,  dass  sie  auch  aus  eigentlich  hof- 


loren  gehen,  da  ohne  ihn  üherhaupt  nichts  zustande  kommt.  —  auch  dies«' 
"Wirkung  mochte  die  gerichtliche  Auflassung  empfehlenswert  erscheinen 
lassen,  aber  entstanden  ist  sie  daraus  ebensowenig  wie  daraus,  dass  das 
gleichartige  Widerspruchsrechf  der  Erben  durch  sie  gehobeu  werden  konnte. 
Ob  ein  Widerspruchsrecht  der  Gerichtsgemeinde  oder  de«  Gorichtsherrn  be- 
stand, hat  eben  mit  der  Frage  nach  dem  Ursprünge  der  gerichtlichen  Auf- 
lassung nichts  zu  thun.  Es  kann  bestehen,  wo  es  jene  nicht  giebt.  und  eß 
kann  fehlen,  trotzdem  jene  gebräuchlich  ist.  Gerade  wie  das  Widerspruriis- 
recht  der  Erben  auch  an  Orten  bekannt  ist,  wo  jene  bei  Veräusserungen 
nicht  mitwirken  (v.  Amira.  Erbenfolge  S.  loö)  und  wo  diese  nicht  gerichtlich 
geschehen.  —  Es  soll  übrigens  nicht  verschwiegen  werden,  dass  die  Heusler- 
sche  Auffassung,  die  Auflassung  aus  des  Richters  Hand  sei  die  formge- 
rechteste gewesen,  unterstützt  wird  durch  zwei  Weist  ümer.  die  wir  aus 
ihrer  Vergessenheit  bei  Nolten  entreissen  wollen.  Die  Freidings  Artikeln 
zu  Bettmar  (Nolten  s.  157  158)  besagen:  Nach  vorausgegangenen  gehörigen 
Urtheilen  „tritt  der  Verkäufer  oder  der  das  Land  versetzet,  herfür  und 
greiffet  mit  der  Hand  in  des  Richters  Huth,  welches  dem  uralten 
Gebrauch  nach  der  Verlass  ist."  Hierauf  fährt  der  Vorsprecher  fort : 
„Das  Gut  ist  verlassen  und  hat  keinen  Herrn  als  den  Richter,  so 
frage  ich  weiter,  ob  Kauffer  nicht  soll  hervortreten  und  solches  aus 
des  Richters  Hand  wieder  empfangen?1*  Der  Richter,  nach  ge- 
höriger Umfrage,  „affiruiat".  „Der  Kauffer  tritt  darauf  hervor  und 
greifft  mit  der  Hand  in  des  Richters  Huth,  wodurch  er  die 
Posaession  des  Guthes  ergreiffet."  —  Ebenso  findet  os  sich  in  den  Frei- 
dingsartikeln von  Giesen  und  Emmerke  bei  Nolten  S.  181. 

")  Vgl.  Kohler  a.  a.  O.  S.  200/207 :  .Ansätze  der  Primogenitur  sind 
nicht  selten,  insbesondere  so,  dass  der  älteste  in  die  erbliche  publi- 
zistische Stellung  einrückt.  So  erbt  in  Rohtak  der  älteste  Sohn  eines 
lambardari  sein  Lambardarrecht."    Vgl.  über  den  Gebrauch  in  Spiti :  ebenda. 
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rechtlichen  Ideen  entstanden  ist.  Denn  es  ist  bekannt,  dass  im 
Hofrechte  auch  landrechtliche  Rechtsgedunken  eine  grundlegende 
Rolle  spielen.  Es  kann  deshalb  sehr  wohl  etwas,  das  im 
Hofrechte  gilt  aus  einem  in  dieses  aufgenommenen  landrecht- 
lichen Grundsatz  entsprungen  sein. 

Und  so  werden  wir  denn  auch  bei  unserer  Frage  in  der 
That  sehen,  dass  die  üntheilba rkeit  im  Hofrechte  aus 
eigentlich  landrechtlichen  Prinzipien  vielleicht  nicht 
entstanden,  aber  mindestens  durch  deren  Eindringen  in  das 
Hofrecht  erhalten  worden  ist.  Namentlich  die  aus  dem  Land- 
rechte  herübergenoramene  Dingpflicht,  die  in  jenem  massgebende 
Rücksicht  auf  deren  ungeschmälerte  Erfüllung  war  es  auch 
hier,  die  eine  der  Gütertheilung  feindliche  Strömung  hervorrief 
oder  unterstützte. 

Zunächst  freilich  war  es  der,  immerhin  auch  dem  landrecht- 
lichen Gedanken  von  dem  Gesammteigenthume  des  Markver- 
bandes analoge,  stets  fortlebende  Gedanke  von  dem  ursprüng- 
lichen Eigenthum  des  Herrn  an  den  gesammten  Hofgütern,  der 
die  Gebundenheit  herbeiführte.  Es  traf  mit  diesem  Gedanken 
sofort  aber  auch  hier  zusammen  die  Rücksicht  auf  die  Erhaltung 
der  Lasten  und  Dienste,  welche  auf  dem  Grundeigenthum 
ruhten,  wenn  es  sich  zunächst  auch  nur  um  die  von  unseren 
Gegnern  betonten  hofrechtlichen  Dienste  handelte. 

Besonders  deutlich  tritt  diese  Tendenz  des  Theilungsver- 
botes  hervor  in  dem  Weisthum  bei  Grimm  IV,  516. 

Es  handelt  sich  hier  um  die  Rechte,  welche  dem  Kloster 
Herrenalb  im  Schwarz  wald  an  .den  Höfen  zu  Otters  weil  er  im 
Büchlerthal  zustehen. 

Diese  Höfe  hatte  das  Kloster  an  4  Bauern  ausgethan  und 
dabei  in  der  locatio,  dem  Leihebriefe,  festsetzen  lassen:  quod 
quatuor  praedictae  personae  bona  ipsaheredibus  suispluribus 
dividere  non  deberent.  Allein  man  liess  von  der  Strenge 
nach,  denn  das  Weisthum  bemerkt  dazu:  quod  nec  hodie  fieri- 
debet,  nisi  de  claustri  super  hoc  requisita  et  obtentä  processerit 
voluutate.  Quod  si  factum  fuerit  et  obtentum,  ut  predicta  bona 
pluribus  dividantur,  quatuor  tarnen  inter  eos  prineipaliores 
tenebuntur  ad  pensionem  annuam  persolvendam. 
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Konnte  man  also  das  Prinzip  der  Untheilbarkeit  auch  nicht 
ganz  starr  durchfuhren,  so  war  der  Gedanke,  dass  das  Grund- 
stück den  Lasten  und  Diensten  als  Unterlage  diene  und  des- 
halb möglichst  in  unversehrtem  Bestände  erhalten  werden  müsse, 
—  dieser  Gedanke  war  noch  stark  genug,  wenigstens  in  An- 
sehung der  Dienste,  eine  künstliche  Ungetheiltheit  neben  der 
faktischen  Theilbarkeit  zu  erzeugen.  Dieser  Ausweg  der  Be- 
stellung eines  Zinsträgers  für  die  getheilten  Güter  musste 
denn  auch  oft  beschritten  werden.15) 

Seine  mächtigste  Stütze  aber,  ohne  welche  es  der  theilungs- 
freundlichen  Zeitströmung  noch  schneller  erlegen  wäre,  erhielt 
das  Theilungsverbot  im  Hofrechte  gerade  dadurch,  dass  auf 
hofhörige  Güter  in  weitem  Umfange  landrechtliche 
Grundsätze  übertragen  wurden. 

Es  hing  dieser  Vorgang  zusammen  mit  der  Ausbildung  von 
Hofgemeinden,  welche  als  jüngere  Nachbildung  der  älteren  land- 
rechtlichen  Gemeinden  und  durch  dieselben  Rechtsgedanken 
hervorgetrieben,  sich  hinter  dem  Grundherren  einschoben  und 
einen  Theil  der  Functionen  des  Gesamtrechts,  welche  ursprünglich 
jener  allein  ausgeübt  hatte,  an  sich  nahmen. 

Insbesondere  waren  es  gerade  die  Aufgaben  der  öffentlichen 
Gewalt,  welche  so  zum  grössten  Theil  vom  Grundherrn  auf  die 
Gemeinde  tibergingen.  Polizei  und  Gerichtswesen. 


15 )  Z.  B.  Grimm  IV,  720.  §  16  (Hottenbach  zwischen  Berncastel  und 
Harstein)-  Auch  weiset  der  seböffen.  dass  auf  eim  jeglichen  gut  ein  Haupt- 
mann sein  soll,  des  des  lehtnherren  knecht  sein  zins  ausrichten  soll  auf 

St.  Martinstag  undt  hat  ein  Hauptmann  mitgemeiner,  die  zu 

den  gütern  geerbt  sein  ....  —  II.  l Hl  (Ravengirsburg  im  Hnnsrück)  ein 
ieglich  empfenglich  gut,  das  von  ein  gestockt  und  gestaint  und  ver- 
theilt ist,  in  vier  fünf  oder  mehr  ....  soll  doch  hei  einem  hodenzinss 
bleiben  uud  sollen  dieselbigon  ein  Hauptmann  stellen,  den  boden- 
zins  ausrichten.  —  Strassburger  Verordnung  bei  Sehiltor-Ciambs,  Dissen atio 
de  Bonis  laudemialibus  S.  2U:  „Wer  sin  eigen  oder  sin  erbe,  es  sy  men  oder 
wib  zu  erbe  übet,  von  der  Hofberrn  waudluuge  soll  man  keinen  Erschau 
geben;  wo  aber  an  sualichen  Erb  zwen  oder  me  zu  erbe  kument,  wollen 
die  ir  erbe  teilen,  das  mögen  sie  wol  thun  oue  den  Hofherrn,  also 
das  sy  dem  Hofherrn  einen  hofesesser  usser  in  gebeut,  der  es  emphabe 
von  ihr  aller  wegen  und  ime  Er  schätz  gebe  ob  er  Erschatz  geben  soll, 
und  einen  zins.  — 
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Seitdem  lasteten  die  öffentlichen  Pflichten,  vor  allem  die 
Dingpflicht  auf  dem  Grundstück.  Und  dass  auch  hier  gerade 
sie  es  am  ersten  war,  die  sich  als  ein  Damm  gegen  die  Zer- 
splitterung erwies,  dafür  sind  ein  lebendiges  Zeugniss  die  viel- 
fältigen Mittel,  mit  denen  man  wenigstens  für  das  Gerichtswesen 
noch  eine  künstliche  Einheit  der  Güter  herbei  zu  rühren  suchte, 
als  man  ihre  thatsächliche  Trennung  dem  Zuge  der  Zeit  ent- 
gegen nicht  mehr  hindern  konnte.  Die  uns  in  zahlreichen  Hof- 
roddein  aufbehaltenen  Gebote,  einen  „Träger"  oder  „Haupt- 
mann" aufzustellen,  der  die  Güter  „zu  Ring  und  Ding"  trage, 
sie  lehren  uns,  mit  welcher  Kraft  selbst  zu  den  ungünstigsten 
Zeiten  gerade  die  nicht  dem  Hofrechte  entsprossene  Dingpflicht 
auf  die  Unteilbarkeit  der  Güter  hinwirkte. 

Mit  Recht  konnte  deshalb  Gierke  sagen,  dass  die  Unteil- 
barkeit nicht  allein  im  Interesse  des  Grundherrn,  sondern  ebenso 
und  vielleicht  noch  mehr  in  dem  der  Hofgemeinde  festgehalten 
wurde,  und  mit  Recht  legt  er  hierbei  auf  den  1  andre ch t- 
lich  en  Gesichtspunkt  der  öffentlichen  Lasten  das  Hauptgewicht, 
wenn  er  schreibt:  Es  war  „ebenso  sehr  die  Gemeinde,  wie  die 
Grundherrschaft  an  der  Erhaltung  des  Gutes  in  der  Familie 
an  seiner  Besetzung  mit  einem  wehrhaften  und  gerichtstahigen 
Manne,  und  an  seiner  fortdauernden  Tragfähigkeit  für  die 
öffentlichen  Lasten  interessiert." 

Fassen  wir  nun  die  Ergebnisse  dieses  Abschnittes  zu- 
sammen, so  ist  die  Unteilbarkeit  zwar  im  Hofrechte  besonders 
ausgebildet,  allein  der  Gedanke  der  Untheilbarke.it  selbst  ist 
nicht  aus  ihm  entsprungen. 

Dass  uns  positive  Zeugnisse  seines  Daseins  nur  in  hof- 
rechtlichen Quellen  erhalten  sind,  rührt  daher,  weil  wir  über  die 
Gestaltung  der  Hofgemeinden  fast  von  der  ersten  Zeit  ihres 
Bestehens  an  unterrichtet  sind,  über  das  Landrecht  aber  uns 
Zeugnisse  aus  einer  gleich  jugendlichen  Periode  desselben 
mangeln. 

Gleichwohl  haben  die  alten  Rechtsgedanken,  wie  sie  einst 
bei  der  Bildung  der  landrechtlichen  Gemeinden  thätig  waren, 
auch  am  Aufbau  der  Hofgemeinden  gearbeitet  und  uns  so  in 
diesen  ein  verjüngtes  Abbild  jener  hinterlassen,  an  deneu  wir 
die  alte  Gestaltung  jener  ermessen  können:  aber  etwas  durch- 
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gängig  neues  sind  sie  nicht.  Dass  dem  so  ist,  lässt  sich  für 
viele  Einzelheiten  der  Hofgemeindeordnung  urkundlich  belegen, 
z.  B.  für  die  Sc  hoffen  Verfassung,  für  die  Gestaltung  der  Al- 
mende u.  a.  m.:  für  die  Unteilbarkeit  ist  es  wenigstens  wahr- 
scheinlich, wie  oben  gezeigt,  und  muss  deshalb  bis  zum  Gegen- 
beweis als  richtig  angenommen  werden. 

§  8. 

Wie  auf  dieser  Grundlage  der  Untheilbarkeit  die  Einerb- 
folge  entstanden  ist,  lässt  sich  unschwer  ausmalen. 

Und  gerade  weil  dies  so  leicht  ist,  deshalb  sind  so  viele 
in  den  oben  erwähnten  Irrthum  verfallen,  aus  der  Untheilbarkeit 
und  der  Untheilbarkeit  allein  das  Anerbenrecht  mit  allen  seinen 
Eigenthümlichkeiten,  insbesondere  auch  den  Umstand  erklären 
wollen,  dass  die  Miterben  nicht  Erbtheile,  sondern  Abfindungen 
erhalten. 

Allein  wie  es  überhaupt  nicht  wahrscheinlich  ist,  dass  ein 
so  bedeutender  Theil  des  Rechts  wie  das  bäuerliche  Erbrecht 
mit  allen  seinen  Eigenheiten  nur  aus  einer  Wurzel  entstanden 
ist,  wie  es  sieh  vielmehr  auf  den  verschiedensten  Gebieten  er- 
weist, dass  erst  viele  Kanäle  zusammen  fliessen  mussten,  um 
einen  Strom  zu  bilden,  so  ist  auch  für  das  bäuerliche  Anerben- 
recht die  Meinung,  welche  alle  seine  Besonderheiten  aus  der 
Gebundenheit  der  bäuerlichen  Hufen  herleitet,  in  mehrfacher 
Hinsicht  anfechtbar. 

Zunächst  müsste  man  nämlich  bei  dieser  Ansicht  annehmen, 
dass  die  Einerbfolge  ein  nothwendiges  Correlat  der  Untheilbarkeit 
sei.  Dann  muss  es  aber  sofort  auffallen,  wenn  sich  Anerben- 
recht findet  ohne  Untheilbarkeit  oder  vor  ihrer  Einführung,  und 
doch  haben  wir  das  zu  verzeichnen. 

In  Bayern  nämlich  wurde  die  Untheilbarkeit  erst  1616 
eingeführt  und  auch  da  noch  nicht  für  den  Fall  der  Erbtheilung. 
Trotzdem  war  schon  damals  die  stets  auf  Einerbfolge  hin- 
weisende Gutsübergabe  alter  Brauch.1'*)   Ebenso  findet  sich  in 


ir*)  Fielt  S.  2G  und  27.  S.  28.  —  Die  diesbezügliche  Stelle  des  Kom- 
mentars der  Polizei  Verordnung  lautet:  Commune  enim  est  in  plebe 
rustica,  ut  senioreg  coloni    .  .  uni  ex  liberis  vel  haeredibus  bonum  suum 
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Oesterreich,  namentlich  in  den  deutschen  Gegenden  Böhmens 
und  Schlesiens  hergebrachtermassen  die  ungetheilte  Vererbung 
mit  Bevorzugung  des  Uebernehmers,  trotzdem  die  Theilung  zu- 
lässig war  und  sogar  von  den  Gutsherrn  begünstigt  wurde.15'1) 
Ferner  aber  müsste  man  bei  der  behaupteten  Wechsel- 
beziehung zwischen  Einzel erbfolge  und  Untheilbarkeit  erwarten, 
dass  dort,  wo  diese  sich  noch  erhalten  hat,  auch  jene  sich 
findet.  Aber  auch  das  trifft  keineswegs  zu.  Wenn  wir  auch 
absehen  von  solchen  Stellen,  welche  gerade  der  Erben  halber 
eine  Theilung  der  sonst  untrennbaren  Güter  gestatten,  wie  es 
z.  B.  der  Hubspruch  von  Hessigheim  am  Neckar  aus  dem 
Jahre  1424  thut16)  —  wenn  wir  von  solchen  Aeusserungen 
auch  absehen  und  sie  eben  als  allmählich  eingeschlichene  Aus- 
nahmen von  dem  Prinzip  der  Gebundenheit  betrachten,  so  fällt 
schon  mehr  ins  Gewicht  folgende  Stelle:  „Dar  Kinder  ader 
Erven  van  einem  Havesgude  unvertegen  weren,  de  mögen  dat 
Gut  nich  splettern  oder  eiffdeilen  und  in  ander  Hände  bringen, 
sondern  mögen  dat  versetten  und  Pennynge  up  nemmen, 
und  ehren  Erffdeyl  affwilligen,  vorbehaltlich  dem  Hoffherren 
alle  Gerechtigkeit  daran."  Doch  auch  von  diesen  Worten  mag 
zugegeben  werden,  dass  der  darin  angegebene  Rechtssatz  nicht 
gerade  darnach  aussieht,  als  ob  er  aus  einfachen  Zeiten  stammt 
und  auf  hohes  Alter  Anspruch  hätte.  Gleichwohl  giebt  der 
Ausspruch  zu  denken  und  zeigt  wenigstens  soviel,  dass  der  be- 
hauptete Zusammenhang  zwischen  Untheilbarkeit  und  Anerben- 
recht so  eng  nicht  ist,  als  man  ihn  oft  hat  hinstellen  wTollen.17) 
Es  kommt  aber  ein  Zweites  hinzu. 


empbyteuticura  cedant,  sed  pro  se  et  uxore  sua  aimuum  quaiidam  pensionem 
.  .  .  sibi  reservent,  quae  reservatio  dicitur  .ein  Austrag. M 

ir,b)  Vgl.  Grünberg  bei  Scbtnoller,  Jabrbucb  XX.  S.  23 ff.,  namentlich 
S.  29  und  31,  S.  .10  und  sö. 
>6)  Grimm  VI,  314,  §  21. 

17J  Vgl.  darüber,  dass  Untheilbarkeit  und  Anerbenr«?cbt  niebt  not- 
wendig zusammengehören,  auch  Froinmbold,  Anerbenrecht  S.  u.  —  Vgl. 
auch  das  Solraser  Landrecht  von  1612.  Es  hat  für  Landgüter  die  Gebote 
der  Untheilbarkeit  und  Unveräusserlichkeit.  Gleichwohl  hat  es  nicht 
Einerbfolge.  sondern  bestimmt  in  §  30:  „Wenn  der  Laudsiedel  und  Mit- 
erben viel  werdeu,  so  sollen  sie  auf  Begehren  des  Lehnsherrn  einen  Stamm 
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Wenn  wirklich  das  Anerbenrecht  aHein  durch  die  Untheil- 
barkeit  hervorgetrieben  wäre,  so  müsste  man  es  zunächst  für 
wenigstens  ziemlich  so  alt  halten  als  diese  und  ferner  an- 
nehmen, dass  mit  dem  zunehmenden  Verschwinden  der  Ge- 
bundenheit auch  das  Anerbenrecht  mehr  und  mehr  Boden  ver- 
loren habe.  Beides  trifft  nicht  zu.  Es  finden  sich  nirgends 
sehr  alte  Zeugnisse  für  das  Anerbenrecht  im  heutigen  Sinne, 
vielmehr  hat  es  den  Anschein,  als  ob  dieses  erst  jüngeren 
Datums  wäre.  Aber  auch  die  Ansicht,  dass  die  Einerbfolge 
bei  der  fort  und  fort  zunehmenden  Theilbarkeit  der  Guter  in 
gleichem  Masse  abgekommen  wäre,  ist  ein  Irrthum. 

Allerdings  finden  sich  in  den  Weisthümern  erstaunlich 
wenig  Stellen,  welche  auf  ein  wahres  Anerbenrecht  hinweisen.1*) 


unter  ihnen  ausmachen,  also  dass  durch  denselhen  aus  einer  Hand  die  Zinsse 
oder  Pacht  jedes  Jrhr  paramtlich  und  nicht  zert  heilet  mögen  pereichet 
werden.*4  Vgl.  auch  die  in  Anm.  15  citier'en  Quellen,  welche  die  Frage 
ebenso  wie  das  Solmscr  Landrecht  lösen. 

>")  Solche  sind  Grimm  IV,  591,  §  5  Bingen  a.  Rh.  1425:  Item  ob  «ich 
begehe,  dass  ein  maunwercker  oder  mehe  abgingen  von  toidts  wegen  und 
erben  Hessen,  im  »y  maus  oder  frauwen  persone.  so  sal  solich  nianwerke 
gefallen  sein  uf  den  ältesten  und  nehsten  erben  unvertheylt  und  der 
ader  die  i>ollent  maunwercker  seyn.  —  Ebenso  Landrecht  von  Loen  in  Westfalen 
v.  1363  und  1547  (Urinirn  III,  151  50  und  53).  —  II,  763  (Willich  bei 
Krefeld  149»).  Item  anno  1499  up  der  tinasbank  in  Willik  haint  sie  ge- 
sprochen und  gewist:  so  wanneer  ein  hafsraann  stirft,  zo  der  neister  tins- 
bank,  soll  der  eiste  Boen  koemen  und  untfaugen  dat  guet  weder  an  die 
hand  und  staeu  in  dem  eid  »ins  vaders.  —  Ein  Anerbenrecht  des  Jüngsten, 
aber  nur  an  Haus  und  Hof.  geben  I,  283  und  V,  60,  §  20.  —  Hierzu 
kommen  noch  aus  Sommer.  Rheinland- Westfalen,  Bd.  II,  die  unten  citierten 
Hofsrechte  von  Ryner,  Drechen  und  Berge  (S.  70  daselbst)  und  die  Essen- 
schen  Hotsrechte  (S.  220),  welche  alle  zwar  erat  in  späteren  Texten  (1717) 
aufbehalten  sind,  aber  einer  früheren  Zeit  entstammen.  Ferner  die  in 
Anm.  7  citierten,  bei  Noiten  abgedruckten  Weistümcr,  sowie  das  in  Anm.  6 
mitgetheilte  Haegenweisthum  zu  Wiembeck.  —  Endlich  sind  hierher  zu 
setzen  die  bei  Frommhold,  Anerbenrecht  S.  12  stehenden  beiden  Urkunden 
von  1297  und  1314.  Es  sind  allerdings  lediglich  Vertragsurkunden,  können 
aber  als  Zeugnisse  einer  gleichzeitigen  Rechtsübung  gelten.  Der  Wortlaut 
ist:  Urkunde  von  1297:  Quod  post  mortem  ipsorum  in  perpetuum  senior 
her  es  ipsorum  eadem  bona  possideat  indivisa  qui  etiam  heres  suis 
coberedibus  aliis  recompeusam  taletn  facere  tenebitur,  ut  eadem 
bona  sine  eoruin  praojudicio  possideat  indivisa.     Urkundo  von   1314:  hec 
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Allein  in  späterer  Zeit  ist  dieses  Institut  über  weite  Flächen 
verbreitet  und  bat  noch  heute  einen  nicht  unbeträchtlichen 
Gcltungsumfang.  Die  consequenten  Vertheidiger  der  Ansicht, 
dass  das  Anerbenrecht  allein  der  Untheilbarkeit  entsprossen 
sei,  sehen  sich  deshalb  zu  der  Behauptung  gedrängt,  dass  neue 
Einflüsse  nach  der  Zeit  der  Weisthümer  die  Untheilbarkeit 
wieder  befestigt  und  so  auch  dem  Anerbenrecht  zu  neuem 
Leben  verholfen  hätten.  Dies  ist  die  Meinung  von  Miaskowski19) 
und  auch  Gierke  scheint'313)  dieser  Anschauung  zu  huldigen, 
wenn  er  schreibt:  (Bd.  2,  S.  83,  Text  und  Anm.  12).  „Und 
auf  allen  Stufen  erhielten  sich  trotz  der  im  Allgemeinen  stetig 
vordringenden  freien  Theilbarkeit  einzelne  Reste  der  alten 
aus  dinglicher  Zusammengehörigkeit  folgenden  Theilungs- 
erschwerungen,  welche  demnächst  als  äussere  Anknüpfungs- 
punkte für  eine  neue  theilungsfeindliche  Gegenströmung 
dienen  konnten,  deren  treibender  innerer  Grundgedanke  freilich 

ein  ganz  anderer  war.  der  Gedanke  eines 

öffentlichen  Interesses." 

Allein  diese  Annahme  kann  die  weite  Verbreitung  des 
Anerbenrechts  nach  der  Zeit  der  Weisthümer  doch  nicht  er- 
klären. Denn  dies  öffentliche  Interesse,  d.  h.  die  Anschauung, 
dass  der  Bauernstand  als  Steuer  und  Rekruten  quelle  erhalten 
werden  müsse,  ist  zwar  lange  sehr  mächtig  gewesen  und  hat 
viel  für  die  Conservirung  des  Anerbenrechts  gethan,  aber  sie 
hat  nicht,  wie  es  nach  der  obigen  Darstellung  scheint,  an  noch 
bestehende  Reste  des  alten  Anerbenrechts  angeknüpft  und  es 
verallgemeinert,  so  dass  ihm  so  sein  nachmaliger  weiter  Bestand 
verliehen  wurde,  sondern  sie  hat  diesen  weiten  Bestand  überall 
vorgefunden.  Für  Bayern  ist  eben  dargethan,  dass  die  unge- 
teilte Vererbung  dort  älter  ist,  als  die  ersten  Gesetze,  welche 


bona  post  mortem  predicti  W.  S.  senior  filius  eius  pcssidebit  et  illius  filii 
senioris  senior  filius  et  sie  in  infinit  um,  ita  ut  Semper  raaneant  indivisa 
apud  unum. 

19)  Bd.  1,  8.  172;  Bd.  2,  S.  135. 

M)  Ich  sage  „scheint".  Denn  über  das  Anerbenrecht  fallen  bei  Gierke 
nur  gelegentliche  Bemerkungen  ab,  wie  das  dem  Plane  seines  Werkes  ja 
durchaus  entspricht.  Eine  ähnliche  Stelle  wie  die  citierte  findet  sich  Bd.  2 
S.  202/203. 
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die  Untheilbarkeit  wieder  auffrischten.  Für  Oesterreich  ist  das 
einzige,  was  sich  aus  den  Grünberg' sehen  Studien  mit  Sicher- 
heit ergiebt,  dass  ungeteilter  l'ebergang  unter  Bevorzugung 
des  Uebernehmers  dort  üblich  war,  bevor  Theiluugsverbote  und 
Gesetze  über  die  bäuerliche  Erbfolge  erlassen  wurden.  Und 
was  den  Nordwesten  und  seine  Landesordnungen  aus  dem 
17.  und  18.  Jahrhundert  anbetrifft,  so  setzen  diese  alle  das 
Anerbenrecht  voraus,  bestätigen  und  befestigen  es,  aber  sie 
schaffen  es  nicht  neu-'1)  und  fuhren  es  nirgends  ein,  wo  es  nicht 


21 )  Schon  die  Lippfische  Polizeiverorduung  von  16*20  fand  Auerbenreeht 
vor.  Deun  sie  setzt  fest,  wie  hoch  der  Betrag  der  Abfindung  sein  soll, 
geht  also  davon  aus.  dass  Abfindung  und  Einzelerbfolge  an  sich  bestehen 
und  regelt  nur  deren  Modalitäten.  So  lautet  denn  auch  ihre  Bestimmung, 
„dass  ein  gemeiner  Meyer,  der  mehr  als  ein  Kind  auszustatten  hat.  an 
barem  Uelde  nicht  über  joo  Kthlr.  -  .  .  zum  Brautschatze  mitgeben  soll." 
Die  Begriffe  .ausstatten*  und  „Brautschatz"  und  der  Fall  dos  Ausstatten» 
und  damit  das  ganze  bäuerliche  Ki  brecht  sind  sonach  älter  als  die  l'cdizei- 
verordnuug  und  werden  von  dieser  als  gegebene  benutzt.  —  Fast  denselben 
Wortlaut  hat  die  Landesor  Inuii."  des  .Divus  Augustus"  (bei  Xolten)  d.  h. 
des  Braunsehweiger  Herzogs  August  von  1(53:*  bis  1 666 :  «Wer  seine  Kinder 
au*  seinen  Gütern  aussteuern  will."  Auch  hier  ist  also  der  Begriff 
„ Aussteuer"  schon  vor  der  Landesordnung  gegeben.  In  gleicher  Weise  be- 
schränken sich  alle  Polizeiorduuugeu  und  Landesordnungen  darauf,  an 
einzelneu  Bestimmungen  des  Anerbenrechta  herumznändern.  z  B.  hinsichtlich 
der  Persou  des  Anerben  —  wie  die  Lippesche  Verordnung  von  1T8-»,  die 
Lünebnrger  Edikte  von  1691»  und  17<>-j.  —  oder  hinsichtlich  der  Höhe  der 
Abfindung,  —  wie  die  citierte  Lippesche  Polizeiordnung,  die  Lüneburger 
Verordnung  von  IG  IM,  —  den  Grundstock  des  Anerbenrechts  aber  setzen 
sie  immer  als  bestehend  voraus.  Einzelue  Landesordnuugen  beziehen  sich 
noch  ausdrücklich  auf  bestehenden  Brauch:  so  Wolffenbüttler  Statut,  art.  16: 
«Es  soll  dem  jüngsten  Sohn.  oder,  wenn  der  nicht  will,  dem  nächsten  vor 
ihm  her.  nach  Landes- si  t  fliehen  Geb  ran  ch  seine  3Iiterben  ablegen 
und  ihm,  das  Haus  zu  behalten,  vergönnet  werden.**  Oder  sie  lassen 
wenigstens  durch  ihren  Wortlaut  erkennen,  dass  sie  alte  Gowobnheit  vor- 
finden; so  Polizeiordnung  fir  Lüneburg,  Diepholz  und  Hoya,  von  1618: 
„Nacadem  ....  Zerreissuug  der  Höfe  und  Koten  allbereit  vorläugst 
verboten  werden.""  (.Ein  älteres  gesetzliches  Verbot  als  1618  ist  aber 
nicht  bekannt  und  war  früher  auch  nicht  bekannt)  Ferner  Hedintegraledikt 
für  Lüneburg  von  161H» :  .Ob  zwar  auch  in  nnsenn  Fürstenthum  Lüneburg 
und  denen  Grafschaften  Hoya  von  denen  Inhabern  der  Meyer-,  Erben-, 
Zins-  und  Schillings- Güter  prätendieret  und  für  ein  Recht  gehalten 
werden  wollen,  dass  hey  Absterben  eines,  mehrere  Söhne  hinterlassenden 
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schon  galt.  Es  bleibt  also  nur  zweierlei  übrig:  entweder  die 
Weisthfimer  erwähnen  nur  zufällig  das  Anerbenrecht  nicht, 
obwolü  sie  gerade  das  Succcssionsrecht  sonst  sehr  sorgfältig 
ordnen;  das  ist  nicht  gerade  wahrscheinlich,  —  oder  es  hatte 
thatsäehlieh  in  den  Tagen  der  Weisthümer  nur  eine  beschränkte 
Ausdehnung,  war  aber  damals  schon  im  Zuge,  sich  die  weiten 
Gebiete  zu  erobern,  die  es  kurz  nach  der  Zeit  der  Weisthttmer 
lange  vor  Beginn  der  Periode  der  Landesordnungen  beherrscht. 
Dann  aber  entstammt  es  einer  Zeit,  wo  die  Untheilbarkeit  der 
Güter  im  Absterben  und  von  eng  umgrenzter  Geltung  war  und 
ein  so  allgemein  verbreitetes  Institut  uicht  mehr  hervorbringen 
konnte.  Der  Gedanke  ist  mithin  uuabweislich,  dass  noch  andere 
Bausteine,  als  die  weit  später  erst  wiedergefundene  Untheil- 
barkeit zum  Bau  des  Anerbenrechts  verwendet  sein  müssen. 

Endlich  aber  —  und  das  ist  der  wichtigste  Grund,  warum 
die  Theorie  von  der  Untheilbarkeit  nicht  zureicht  —  vermag 
diese  Theorie  das  Institut  der  Abfindung  gar  nicht  zu  erklären, 
im  Gegentheil,  sie  ist  geeignet,  ein  ganz  falsches  Licht  darüber 
zu  verbreiten.  Denn  wenn  die  Untheilbarkeit  feststeht,  so 
kann  allerdings  nur  einer  in  das  Gut  succedieren:  aber  die 
Miterben  bekommen  dann  auch  aus  dein  Gute  Nichts.  Das  ist 
zunächst  dann  selbstverständlich,  wenn  die  Untheilbarkeit,  wie 
die  Gegner  wollen,  getragen  wurde  durch  das  Fortleben  des 
Gedankens,  dass  eigentlich  das  Gut  dem  Bauern  gar  nicht  ge- 
höre. Denn  dann  fiel  es  weder  in  natura  noch  dem  Werthe 
nach  in  die  Erbschaft.  Aber  auch  wenn  jener  Gedanke  nicht 
der  Grund  der  Untheilbarkeit  war,  so  brachte  diese  allein  das 
gleiche  Ergebnis  zuwege.     Sie  Hess  zwar  Civiltheilung  übrig; 


Coloni,  das  durch  solchen  Todesfall  erledigte  Meier- Recht  und  mit 
selbigen  der  Hof  oder  Kote  nach  Unterschied  der  Oerter  entweder  dem 
ältesten  oder  jüngsten  solcher  Söhne  nothwendig  anfallen 
müssen'4  etc.  (soll  künftig  die  Wahl  des  Gutsherrn  entscheiden).  Oder 
endlich,  es  lässt  sich  anderweit  nachweisen,  dass  vor  der  betreffenden 
Landesorduuug  schon  das  Anerbenrecht  hergebracht  war.  So  bei  der  Lippe- 
schen Verordnung  von  1782,  welche  in  ganz  Lippe  das  Erstgeburtsrecht 
einführte,  obschon  bereits  1705  ein  Urtheil  des  Hofgerichts  dahin  ergangen 
war:  „Als  nach  der  grätlich  Lippeschen  Gewohnheit  der  älteste  Sohn  seinen 
Kitern  in  bonis  succedieren,  seine  Miterben  aber  ansteuern  muss.tt  —  Vgl. 
auch  unten  Anni.  23  und  oben  Aum.  «. 
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allein  die  Civiitheilung  ist  ein  erst  sehr  allmählich  und  viel 
später  eingedrungener,  künstlicher  Rechtsbehelf.  Er  passt  wohl 
in  Zeiten  der  Geldwirthschaft,  aber  nicht  in  die  hier  in  Betracht 
kommende  Periode  der  Natural wirthschaft.-1*)  Nirgends,  wo 
die  U 11  theil barkeit  festgehalten  wurde,  finden  wir  deshalb  in 
jenen  Tagen  Civiitheilung,  weder  im  Laudrechte  bei  den  noch 
lange  geschlossenen  Grafschaftsgauen,  noch  im  Lehnrechte. 
Und  anch  bei  den  Bauerngütern  sehen  wir  überall,  wo  die 
Untheilbarkeit  streng  besteht,  die  Folgerung  aus  ihr  ge- 
zogen, dass  die  Miterben  nur  aus  anderen  theilbaren  Gütern 
„mit  gereitem,  fahrenden  Gut"  ausgestattet  und  abgefunden 
werden  dürfen,  nicht  aber  aus  dem  Hauptgut.--) 

Allein  dies  ist  keineswegs  der  Charaeter,  den  die  Abfindung 
immer  hat;  in  den  weitaus  meisten  Fällen  wird  sie  vielmehr 
auch  vom  Hauptgute  geleistet,  ohne  dass  doch  dabei  ein  gleiches 
Erbrecht  aller  Miterben  nach  unseren  heutigen  Begriffen  be- 
stände, vielmehr  trotz  bestehenden  strengen  Anerben  rechts. 
Vor  allem  aber  ist  jenes  spätere  Anerbenrecht,  welches  die 
Landesordnungen  vorfanden,  stets  mit  dieser  Art  der  Abfindung 
verknüpft.  Zunächst  muss  für  diese  Behauptung  der  Beweis 
angetreten  werden. 

Schon  die  meisten  der  oben  citierten  Weisthümer,  welche 
überhaupt  ein  Anerbenrecht  gewähren,  schreiben  die  eben  ge- 
kennzeichnete Art  der  Abfindung  vor: 


2U)  Das  höchste,  wozu  man.  aber  auch  erst  später,  kam,  war  eine 
Reute.  So  z.  Ii.  da«  gotländische  Landiccht  1,  SS,  §  *  (bei  Kicker,  Bd.  11, 
S.  354):  „Dann  wenn  er  (d.  h.  der  Sohn)  t heilen  will  (nämlich  mit  dem 
Vater),  dann  nehme  er  seinen  Kopftheil  von  den  Fahrnissen  nach  Rechnung. 
Aber  der  Vater  behalte  seinen  Hof  ungetheilt  und  gebe  diesem  Sohne 
Pachtzinse  davon  unrl  seinen  Kopftheil  und  der  Sohn  bestimme  selbst 
über  sich  zu  fahren,  wohin  er  will." 

a)  Urimm  III,  550,  §  7:  Item  wann  vatter  und  mutter  ein  kind  bey 
sich  bestatten  und  insetzen,  es  sey  söhn  oder  dochter,  so  soll  das  die  andern 
geschwelter  aus  und  abbestarten  mit  gereiten  gittern  und  das  schaffgut 
nicht  zerreissen.  —  Ebenso  I,  M,i  (Wyler):  es  darf  nur  mit  „fahrendem" 
Gute  beraten  werden.  —  Ebenso  I.  *oö,  $  to  (Leyes  fainiliaeS.  I'etri).  Der 
Sohn  bekommt  das  Land,  welches  untheilbar  ist,  allein  Die  Tochter  wird 
aus  dem  anderen  Vermögen  ausgestattet.  --  V'irl.  auch  Maurer.  Fronhöfe 
Bd.  IV.  §  73«.  —  So  war  es  auch  nach  dem  rugenscheu  I>andgebrauch, 
worüber  vgl.  (iäde.  S.  35  ff. 
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„I,  283  (Thannegg  und  Fischingen  i.  südlichen  Thur- 
gau)  ....  hat  der  jungst  son  das  recht,  dass  er  sines 
vaters  herberg,  hus  und  hof  besitzen  soll,  ob  er  will,  und 
den  anderen  geschwüsterikhen  dafür  zugeben  für  iren  tail 
nach  erkenntnuss  bider-lüthen.* 

„V,  61,  (Moelinbach  i.  Aargau)  —  was  darnach  die 
hauset  und  wilstein  belangen  tuot,  soll  das  geschwisterte, 
welches  dieselben  besitzt,  den  anderen  gesehwisterten,  es 
sieu  buoben  oder  meitlin,  nach  bidermaun  lüt  er- 
kanntnusz  hinausgeben,  was  si  den  erkennen  mögen." 
Doch  auch  sonst  findet  sie  sich  zahlreich,  wo  etwas  modi- 
fiziertes Anerbrecht  herrscht. 

„III,  273,  §  23,  (Lauenstein  zwischen  Hameln  und 

Elze)  Der  so  die  anderen  abfinden  wollte,  soll 

ihme  für  jeden  morgen  3  fl.  oder  wann  er  sich  mit  gelde 
nicht  wollte  abfinden  lassen,  von  jedem  morgen  2  hl  zu 
zinse  geben,  oder  wie  sich  freunde  mit  einander  ver- 
gleichen." 

„V,  75  (Bünzeu  i.  Aargau)  ....  soll  der  bruoder  die 
besitung  zuo  den  gutem  vorus  haben  und  die  sei  big 
sine  seh  wüster  und  iren  emann  ....  umb   iren  ge- 
bärenden teil  nach  billigkeit  und  biderben  liiten 
erkenntniss  davon  erkoufen." 
Vor  allen  aber,  wie  gesagt,  sind  es  die  Quellen  aus  späteren 
(ieltungstagen  des  Anerbeurechts,   welche  die  Abfindung  in 
dieser  Gestalt  immer  aufweisen,  so  z.  B.  schon  die  Hofrechte 
von  Ohr  und  Chor  (bei  Sommer  II,  S.  l«.)4): 

„ .  .  .  .  welche  Ihr  andere  Schwester  und  Bruder,  die 
dem  Gut  gleich  sein,  ihre  Gerechtigkeit  und  lilialquot 
abgelden  und  eine  billiche  Erstattung  thuen  sollen  nach 
Gelegenheit  des  Guts  und  Erkenn tnüs  des  Hoff- 
gerichts." 

Ebenso  die  Essener  Hobsrechte  (ebenda  S.  220): 

„.  .  .  affguiden  na  Gelegenheit  des  Guides  und  dat 
nach  Werdierung  des  Havesschnlten  und  Haves." 
Ebenso  das  oft  citierte  Hagenweisthum  zu  Wiembeck: 

„Wird  gefragt  ob  die  Söhne  und  Töchter  nach  dem 
tödlichen  Hintritte  ihrer  Eltern  die  Hagengüter  gleich 
erben,  oder  ob  der  Besitzer  der  Huefe  seine  anderen 


Digitized  by  Google 


33 


Brüder  und  Schwestern  aus  den  Hagengütern  aus- 
steuern  und   ihnen   dieselben    mitgeben  möge. 
Hierüber  ist  erkannt,  dass  hinfdrter  die  Huefe  und  Haegen- 
güter  weiters  nicht  zertheilet,  sondern  es  sollen  diese 
Güter  bei  dem  Besitzer  des  Hofes  und  Gutes,  dabey  die 
Hufe  befunden  verbleiben  und  die  Brüder  und  Schwestern 
daraus  kaufen." 
Noch  besser  aber  lassen,  wie  betont,  die  Landesordnungen 
erkennen,  dass  bei  Beginn  ihrer  Zeit  in  die  Abfindung  überall 
der  Guts  werth  eingerechnet  wurde,  ja  öfter  sogar  kleine  Theile 
des  Guts  selbst  mit  zur  Abfindung  gegeben  wurden.  Denn 
theils  übernahmen  die  Landesordnungen  selbst  den  alten  Brauch,**) 
die  Abfindung  nach  dem  Gutswerthe  zu  bestimmen,  theils  be- 


'a )  Vgl.  die  oben  citierto  Lüneburger  Polizeiordnung  von  1618,  die, 
wie  oben  bemerkt,  an  alten  brauch  aukuiiplte,  im  §  '2:  «Sondern  wofern 
solche  Aecker  und  Wiesen  alle  Erbgüter  sein,  so  aollen  diejenigen,  so  auf 
den  Höfen  und  Koten  bleiben,  die  anderen,  unangeseben  sie  gleich  ihnen  dar  zu 
berechtigt  sein,  mit  einem  ziemlichen  Uelde,  wie  sie  sich  dessen 
unter  sich  oder  durch  ihre  Gutsherren,  Nachbarn  und  Freunde 
vereinbaren  können  und  mögen,  ablegen,  oder,  da  die  dergestalt  nicht 
zu  vergleichen,  uusere  Beamte,  wie  hoch  die  anderen  nach  Gelegenheit 
des  Ho fe 8  und  der  Koten,  auch  deren  Besitzer Veriuögeus,  mit  Geldo 

abzufinden,  normieren  und  setzen.»  Mau  beachte,  wie  stark  der 

Ausdruck  an  die  eben  im  Text  wiedergegebenen  Hofsrechte  und  Hagen- 
weisthümer  anklingt.  Es  lehrt  dies  wiederum,  dass  hier  die  Gesetzgebung 
an  altes,  bis  zu  ihren  Zeiten  fortgetragenes  Recht  auknüpfte  und  die  Ge- 
wohnheit nur  mit  der  sichernden  Autorität  des  Gesetzes  umkleidete.  

Dass  übrigens  die  Polizeiordnung  auch  don  Gutswert  in  das  „ziemliche 
Geld*4  einrechnet,  woran  ja  der  Wortlaut  noch  Zweifel  übrig  lassen  könnte, 
ergiebt  sich  hier  mit  Deutlichkeit  daraus,  dass  die  Polizeiordnnng  bei  den 
Schillingshavergütern  als  Gegensatz  zu  den  in  §  2  behandelten  freien  Gütern 
hervorhebt,  es  dürfe  dort  der  Anerbe  «seinen  Miterben  wegen  Aecker 
und  Wiesen  nichts  geben,  denn  sie  nicht  ihm,  sondern  dem  Gutsherrn 
zuständig  sind."  —  Auch  die  bei  Wiegand  mitgotheilten  Landesordnungen 
beziehen  bei  Berechnung  der  Abfindung  das  Gut  mit  ein.  Auch  in  Bayern 
war  nach  Fick  die  Eiurechnung  hergebracht.  Ebenso  in  Schlesien  nach  den 
citierten  Darlegungen  von  Knapp  und  Kern,  und,  nach  dein  ebenfalls  bereits 
angezogenen  Aufsatze  von  Grünherg,  allgemein  auch  in  Tirol,  dagegen  in 
den  böhmischen  Kronländern  nur  bei  den  Uberhaupt  von  rechtswegeu  ver- 
erblicheu  Gütern.  Ueberall  erfolgt  jedoch  die  Einwerfung  des  Gutes  nur 
zu  einor  Freundschaftataxe.    Civiltheilung  liegt  also  nicht  vor. 

t.  Dult  sir,  Oranderbrecht.  3 
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legen  sie  sein  früheres  Dasein  dadurch,  dass  sie  ihn  abschaffen, 
weil  er  die  Abfindungen  zu  solcher  Höhe  hinauftreibe,  dass  die 
Güter  vom  Uebernehmer  nicht  mehr  gehalten  werden  könnten.24) 

Ist  es  sonach  erwiesen,  dass  die  Einerbfolge  in  den  weitaus 
meisten  Fällen  mit  einer  Abfindung  aus  dem  Gute  verbunden 
ist,  ist  es  nun  ferner  klar,  dass  nach  früherer  Rechtslogik, 
diese  Art  Abfindung  mit  Untheilbarkeit  nicht  zu  bestehen  ver- 
mag, so  ist  damit  gesagt,  dass  in  jenen  Fällen  das  Anerben- 
recht nicht  aus  der  Untheilbarkeit  erwachsen  sein  kann,  sondern 
dass  an  seiner  Ausbildung  andere  Rechtsgedanken  gearbeitet 
haben  müssen,  die  es  zu  erforschen  gilt. 

Ja,  wäre  die  Abfindung  ein  reiner  und  voller  Civilerbtheil, 
so  brauchte  man  sich  auf  diese  Suche  nicht  zu  begeben,  dann 
würde  das  Gewähren  einer  Abfindung  aus  dem  Gute  einfach 
der  Verlust  der  alten  Untheilbarkeit  bedeuten.  Aber  da  die 
citierten  Quellen  (vgl.  das  Hagen weisthuin  zu  Wiembeck)  und 
die  Weisthiimer  überhaupt  scharf  zwischen  „theilen"  und  „ab- 
finden" unterscheiden,2-')  sich  auch  aus  den  angeführten  Stellen 
ergiebt,  dass  die  Abfindung  weniger,  oder  doch  etwas  anderes 
als  ein  Civilerbtheil  ist  („nach  Werdierung  des  Haves- 
schulten",  nach  „bil  ligkeit",  „wie  sich  freu  tute  vergleichen" 
etc.  etc.),  so  dürfen  wir  die  Hände  doch  noch  nicht  in  den 
Schoss  legen. 

§  *. 

Die  Lösung  aller  dieser  Fragen,  auch  derjenigen  nach  der 
rechtlicheu  Natur  der  Abfindung  liegt  in  dem  Begriffe  der  alt- 
deutschen „Were*. 

Die  „Were"  oder  „Hausgenossenschaft tt  gehört  zu  jenen 
Rechtsbegriffen,  welche  man  nicht  mehr  ableiten  kann,  die  sich 
vielmehr  als  die  Grund-  und  Ecksteine  erweisen,  auf  denen  das 


n)  Ein  klassisches  Beispiel  für  solches  Vorgehen  der  Gesetzgebung 
bietet  die  Calenberger  Meierorduung,  auf  welche  später  noch  zurückzu- 
kommen sein  wird.  —  Ucber  den  Punkt,  wie  sich  die  Landesordnungen  zu 
der  Frage  „Abfindung  aus  dem  Gut  oder  aus  anderem  Vermögen?"  stellen, 
handelt  eingeheud  Pfeiffer  in  seinem  Meierrecht,  worauf  zu  verweisen  ist. 

*)  Vgl.  auch  unten  §  10. 
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ganze  übrige  Gebäude  des  Rechts  sich  aafthürmt.  Es  gilt  des- 
halb lediglich,  sie  zu  erklären. 

Es  ist  von  jeher  der  Gedanke  des  deutschen  Rechts  ge- 
wesen, dass  die  Familie  eine  Genossenschaft  unter  der,  aller- 
dings ziemlich  unbeschränkten,  Leitung  des  Vaters  bildet,  und 
dass  das  Hansvermögen  dieser  Genossenschaft  und  nicht  dem 
Vater  gehört. 

Es  soll  gleich  hier  einer  falschen  Auffassung  vorgebeugt 
werden.  Man  hat  der  Lehre  vom  Familieneigenthum  entgegen- 
gehalten, der  Begriff  der  Familie  sei  unbestimmt;  es  sei 
schwankend,  welche  Verwandten  noch  zur  Familie  gezählt  werden 
könnten.  Das  ist  richtig,  sofern  man  sein  Augenmerk  lediglich 
auf  den  persönlichen  Familienverband  richtet.  Allein  dann 
vergisst  man,  dass  in  Deutschland  und  überhaupt  im  alten 
Recht  alle  Verbände  dinglich  radiziert  waren  oder  wurden. 
Den  äusseren  greifbaren  Mantel  für  den  Familien  verband 
gab  nun  das  Haus  ab.  Ja,  der  dingliche  Verband,  den  das 
Zusammenwohneu  im  Hause  hervorbrachte,  wurde  die  Haupt- 
sache. Und  in  der  That  konnten  ja  bei  ihm  nie  Zweifel  über 
seine  Begrenzung  entstehen,  die  bei  Berücksichtigung  des  ledig- 
lich persönlichen  Zusammenhanges  der  Familie  unausbleiblich 
waren.  Lediglich  die  Thatsache  des  Zusammenlebens  im  Hause 
war  deshalb  entscheidend  für  das  Mitrecht  am  Familienvermögen; 
der  aus  dem  Hause  Ausgeschiedene  darbte  dieses  Rechts,  er 
verlor  seine  Stellung  als  Gesammthänder  und  besass  nicht  ein- 
mal ein  Erbrecht,  wie  sich  weiter  unten  (§  7)  noch  näher  zeigen 
wird.  Das  Rechtssubjekt,  dem  das  Hausvermögen  zustand,  war 
deshalb  nicht  so  sehr  das,  was  wir  heute  mit  Familie  bezeichnen, 
als  vielmehr  die  Haushaltung,  d.  h.  die  unter  dem  deutschen 
Kunstausdruck  „Were*  begriffene  Gesammtheit  der  im  Hause 
zusammenwohnenden  Verwandten,  mögen  dies  nun  Eltern  und 
Kinder,  oder  Brüder  untereinander,  oder  Brüder  mit  ihren 
Kindern  und  Neffen  sein.  Es  ist  deshalb  richtiger  statt  von 
Familieueigenthum  von  „Haushaltungs-"  oder  „Hauseigenthum" 
zu  reden.  ^) 


'*)  Das  ist  genau  dasselbe,  was  auch  Ueusler  in  seinen  Institutionen 
Bd.  I,  S.  227  sagt: 

„Von  Anfang  der  deutschen  Geschichte  an,  sehen  wir  die  in  einem 

3* 
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Wenn  man  sich  nun  die  oben  (Anm.  12)  geschilderte  Ent- 
wicklung des  Privateigenthums  an  Grund  und  Boden,  vor  Augen 
hält,  so  muss  man  zugeben,  dass  die  Rechtsbildung  auch  mit 
innerer  Notwendigkeit  zu  diesem  Gedanken  des  Hauseigen- 
thums führen  musste,  und  dass  das  spätere  Invidualeigen  erst 
selber  aus  dem  Hausvermögen  hervorgegangen  ist.  Denn  wie 
die  Volksstämme  sich  nicht  sofort  in  die  heutige  Zweitheilung 


Haushalt  vereinigten  Familienmitglieder  durch  ciu  starkes  Gemcin- 

schaftsrecht  gegenseitig  gebunden  in  die  neue  Rechtsordnung 

verpflanzt,  setzte  sich  die  alte  Anschauung  fort,  dass  dem  Hause, 
d.  h.  der  innerhalb  eines  Geschlechts  zu  einem  Herde  gelangten 
Familie,  die  Hufe  gehöre,  und  als  Hauptäusserung  davon,  dass  dem 
Familienhaupte,  dem  Vertreter  des  Hauses  nach  aussen  und  dem 
uneingeschränkten  Herren  nach  innen  doch  die  freie  Verfügung  über 
die  Hufe  nicht  zukomme." 

Gleicher  Ansicht  sind  hier  einmal  auch  Fick  (S.  279  ff.)  und  Brentauo 
(Vorwort  S.  XIV  und  XV  und  Zukunft  S.  492).  Natürlich  ist  nach 
Brentano  diese  Hausgemeinschaft  nur  die  notwendige  Consetjueuz  einer 
gewissen  wirtschaftlichen  Entwicklungsstufe.  Sie  ist  nämlich  nach  ihm 
die  älteste  Wirtschaftsform.  Allein  man  kann  hier  wohl  über  Ursache 
und  Wirkung  verschiedener  Ansicht  sein.  Es  ist  sehr  wohl  denkbar,  dass 
das  Hans,  weil  es  die  erste  Einheit  war,  auch  die  erste  Wirtschaftsform 
wurde,  nicht  aber  umgekehrt.  Jedenfalls  ist  die  deutsche  genossenschaft- 
liche Organisation  des  Hauses,  welche  zum  Gesammteigenf  hum  führt,  nichts, 
was  auf  wirtschaftliche  Gründe  zurückgebt.  Denn  da  solche  Gründe 
allgemein  wirken,  müsste  sie  auch  allgemein  anzutreffen  sein.  Das  ist  aber 
nicht  der  Fall.  Bei  allen  Semiten  z.  B.  findet  sich  nicht  genossenschaft- 
liche, sondern  patriarchalische  Organisation  des  Hauses.  Es  zeigt  sich 
eben  hier,  wie  öfter,  dass  ein  wirtschaftlicher  Zweck,  selbst  wenn  er  als 
Endziel  einer  Entwicklung  angesehen  wird,  auf  sehr  verschiedenen  Wegen 
erreicht  werden  kann.  Welchen  Weg  aber  ein  Volk  einschlägt,  hängt  dann 
nicht  von  wirtschaftlichen  Momenten  ab.  sondern  von  jenen  Imponderabilien, 
die  in  der  Seele  eines  Volkes  leben  als  ethische  und  rechtliche  Anschauungen 
über  das,  was  sein  muss  und  sich  gehört.  Es  ist  das  Verdienst  Leists 
auf  die  Wichtigkeit  dieser  Triebfedern  wieder  besouders  verwiesen  und  in 
seinem  Jus  gentium  und  Jus  civile  allenthalben  gezeigt  zu  haben,  wie  ver- 
kehrt es  ist,  arische  Rechtsinstitute  aus  chinesischer,  malaischer  oder 
semitischer  Gestaltung  erklären  zu  wollen,  bei  der  ganz  andere  Rechts- 
anschauungen wirksam  gewesen  sind.  Selbst  unter  den  Ariern  haben  jene 
Imponderabilien  bei  den  verschiedenen  Völkern  ganz  verschiedene  Ent- 
wicklungsreihen gezeitigt,  wie  sich  aus  dem  Schicksale  der  Hausgemeinschaft 
bei  Römern  und  Germanen  gleich  wird  ersehen  lassen. 
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zerlegt  haben,  wo  es  nur  die  Gesammtheit  des  Volks -Staates 
einerseits  und  die  einzelnen  Volks-  und  Staatsangehörigen  ander- 
seits giebt,  wie  sich  die  Stämme  vielmehr  erst  in  Geschlechter, 
die  Geschlechter  in  einzelne  näher  verwandte  Genossenschaften, 
die  Verwandtengenossenschaften  in  Familien  zerfällt  haben,  und 
es  erst  eine  ganz  späte  Entwicklung  ist,  dass  auch  die  Familie 
ihren  organischen  Zusammenhang  zu  verlieren  und  in  egoistisch 
einander  gegenüberstehenden  Individuen  auseinanderzugehen 
droht:  so  ist  das  Eigenthum  an  Grund  und  Boden,  das  ja  ur- 
sprünglich dem  Stamme  zustand,  nicht  sofort  von  diesem  auf 
die  Individuen  gekommen,  sondern  stufenweise  von  dem  grösseren 
auf  den  kleineren  Verband  heruntergegangen,  bald  schneller, 
bald  langsamer,  je  nach  den  einzelnen  Völkern;  beim  Haus- 
verbande hat  es  aber  überall  lange  Halt  gemacht,  vornehmlich 
jedoch  bei  den  Germanen. 

Und  das  sind  nicht  etwa  vage  pragmatische  Combinationen. 
Sie  stützen  sich  vielmehr  auf  sehr  reale  Thatsachen.  Es  ist 
oben  (Anm.  12)  nachgewiesen,  dass  bei  allen  arischen  Völkern 
nach  dem  ursprünglichen  Stammeseigcnthum  ein  Geschlechts- 
eigenthum bestanden  hat.  Und  dass  dieses  nicht  sofort  in 
Individuuleigenthum  auseinandergeht,  lässt  sich  noch  heute  im 
Pendschab  beobachten,  über  dessen  eingangs  mitgetheilte  Grund- 
besitzerverhältnisse Kohler  mit  Recht  sagt:  „Indem  die  Gemeinde 
sich  auseinanderlegt,  zertheilt  sie  sich  nicht  sofort  in  Individuen, 
auch  nicht  in  Familien,  sondern  in  Familienverbände.  Die 
Lösung  der  Gemeindegemeinschaft  ist  keine  sofortige  Indivi- 
dualisirung,  sie  ist  ein  allmähliches  Zersplittern  in  immer  kleinere 
Einheiten." 

Aber  auch  dort  wo  der  Bodenbesitz,  wie  wahrscheinlich  in 
Deutschland,  von  der  Gemeinde  nicht  erst  auf  Familienverbände, 
sondern  unmittelbar  auf  die  Haushaltungen  gelangte,  auch  dort 
darf  man  nicht  annehmen,  dass  dieser  Besitz  dem  Hausvater 
zu  heutigem  egoistischen  Privateigenthum  zugefallen  sei.  Das 
ergiebt  sich  schon  daraus,  dass  das  Land  anfänglich  dem  Haus- 
vater ja  nur  zur  Nutzung  gegeben  wurde.  Diese  Nutzung 
erhielt  er  aber  naturgemäss  nur,  damit  er  sie  ausübe,  um  sich 
und  seine  Familie  davon  zu  ernähren.  Im  Grunde  genommen 
wurde  deshalb  das  Land  der  Familie,  der  Haushaltung  gegeben; 
der  Vater  hatte  nur  diese  Nutzung  auszuüben  und  ihre  Früchte 
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unter  die  Hausgenossen  zu  vertheilen.  Und  auch  als  die  Felder 
nicht  mehr  blos  zur  Nutzung  besessen  wurden,  sondern  ein  festes 
und  dauerndes  Recht  an  ihnen  erworben  war,  auch  da  konnte 
es  nicht  sofort  vergessen  werden,  dass  der  Grundbesitz  eigentlich 
der  Haushaltung  gegeben  war  und  ihr  gehörte,  dass  mithin  der 
Vater  nur  die  mannigfach  eingeschränkte  Verwaltung  desselben 
hatte,  die  „gewaltige  Hand"  darüber  war. 

Es  lässt  sich  dieser  Rechtsgedanke  denn  auch  bei  allen 
arischen  Stämmen  aufspuren. 

So  zieht  sich  durch  die  indischen  Sutras  uberall  der  Grund- 
satz hindurch,  dass  der  derzeitige  Haushalter  sein  Gut  nur  zu 
verwalten  habe  zum  besten  seiner  Hausgenossen,  um  sie  und 
sich  daraus  zu  ernähren.27)  Namentlich  aber  das  Erbrecht  ist 
von  dem  Gedanken  beherrscht,  dass  den  Kindern  schon  bei 
Lebzeiten  des  Vaters  dessen  Gut  mitgehört.  Wenn  deshalb 
der  Vater  stirbt,  so  geräth  das  Gut  nicht  in  neue  Hände,  sondern 
neben  den  bisherigen  Herren  ist  nur  einer  fortgefallen,  und  es 
tritt  lediglich  eine  Veränderung  in  der  Verwaltung  ein;  es  bleibt 
das  bisherige  Rechtssubject,  die  im  Hause  geeinte  Familie.  Und 
zwar  drücken  dies  die  Sutras  nach  ihrer  Art  bildlich  dadurch 
aus,  dass  für  alle  Erben,  wie  viele  es  auch  sind,  nur  ein 
einziges  Feuer28)  brennt,  und  zwar  ist  es  das  alte  Familien- 
und  Hausfeuer,  welches  der  Vater  bei  Gründung  des  Hauses 
entzündet  hat  und  welches  der  älteste  Sohn  nun  im  Namen  der 
Familie  und  Hausgenossenschaft  wieder  anfacht,  nachdem  es 
während  der  unrein  machenden  Todeswoche  nicht  hatte  unter- 
halten werden  dürfen.  Erst  wenn  alle  Brüder  unter  Gründung 


w)  Vgl.  Leist,  Jusgentium,  allenthalben. 

Ä)  Das  ist  ein  Zeichen  dafür,  dass  nur  ein  Rechtssubjekt  da  ist. 
Denn  jedes  Rechtssubjokt  rauss  nach  indischem  Recht  sein  Feuer  haben, 
weil  jeder  Haushalter  sein  Feuer  hat,  der  Haushalter  und  die  hinter  ihm 
stehende  Haushaltuug  aber  im  alten  indischen  Recht  das  einzige  Rccbta- 
subjekt  ist  (vgl.  Leist).  Das  eine,  durch  das  einzige  Feuer  repräsentierte 
Rechtssubjekt  kann  auch  aus  dem  Grunde  nur  die  Haushaltung  und  nicht 
der  das  Feuer  wieder  anzUndende  älteste  Sohn  sein,  weil  letzteres  ein  Allein- 
erbrecht des  Aeltesten  bedingen  würde,  nach  indischem  Recht  aber  auch 
dort,  wo  der  älteste  Sohn  das  Hausfeuer  wieder  anzündet,  alle  Söhne  gleich 
erben  (Vgl.  Leist,  Jusgentium). 
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eigener  Haushaltungen  von  einander  theilen,  kommt  der 
Grund  und  Boden  an  neue  Rechtssubjekte,  nämlich  an  neue 
Haushaltungen,  und  dann  wird  auch  tür  jede  ein  eigenes 
Feuer  entzündet.  So  lange  aber  auch  nur  einige  der  Brüder 
in  ungeteilten  Gütern  sitzen  bleiben,  brennt  das  alte  Feuer 
fort,  weil  das  alte  Rechtssubjekt,  nämlich  der  alte  Haushalt, 
und  die  in  ihm  sitzende  und  verkörperte  Genossenschaft  fort- 
dauert, nur  die  Ausscheidenden  entzünden  neue  Feuer. 

Aus  alledem  erweist  sich  die  eingangs  aufgestellte  Be- 
hauptung, dass  nach  altarischer  Auffassung  das  eigentliche 
Rechtssubjekt  für  Landbesitz  die  in  einer  Haushaltung  geeinte 
Familie  ist.  Ob  man  deshalb  sagen  kann,  das  sie  Eigenthümerin 
des  Landes  gewesen  sei,  erscheint  zweifelhaft.  Denn  wie  Leist 
in  seinen  trefflichen  Werken  stets  betont,  ist  es  immer  gefährlich, 
mit  heutigen  fertigen  Reehtsbegrifien  an  jene  Zeiten  heran- 
zutreten, wo  in  einem  Rechtsinstitute  vieles  vereint  war,  was 
heute  streng  geschieden  wird,  wo  namentlich  die  Keime  von 
Privat  und  öffentlichem  Recht  noch  ungetrennt  bei  einander 
lagen.  Man  wird  nur  sagen  können:  Die  Felder  und  Aecker 
„gehörten"  der  Familie,  der  Vater  hatte  sie  zu  verwalten. 

Dass  in  späteren  Zeiten  hieraus  sowohl  ein  Privateigen- 
tum der  Familie,  wie  ein  solches  des  Vaters  entstehen  konnte, 
ist  leicht  ersichtlich;  es  richtete  sich  eben  danach,  ob  man  da- 
rauf Werth  legte,  wer  den  Grundbesitz  nach  aussen  vertrat, 
oder  wem  er  nach  innen  eigentlich  zustand.  Das  deutsche  Recht 
hat  dem  letzteren  Punkte  das  entscheidende  Gewicht  beigemessen, 
andere  Rechte,  wie  das  römische  und  griechische,  dem  ersteren. 
Sie  haben  deshalb  ein  Privateigenthum  des  Hausvaters  aus- 
gebildet, aber  auch  bei  ihnen  finden  sich  zahlreiche  Recht- 
sätze, welche  sich  daraus  am  ungezwungensten  erklären  lassen, 
dass  ehemals  die  Ländercien  nicht  dem  Vater,  sondern  der  in 
der  Hausgenossenschaft  lebenden  Familie  zustanden. 

So  haben  für  das  römische  Recht  schon  die  römischen 
Juristen  selbst  das  Erbrecht  der  sui  aus  einem  ehemaligen 


*>j  Vgl.  Leist,  Jusgentiuw  S.  41ö  ff. 


Digitized  by  Google 


40 


Faniilieneigenthuni  abgeleitet. :w)  Und  in  der  That  lässt  sich 
der  Umstand,  dass  der  Sohn  ohne  Antretung  Erbe  und  Herr 
der  Erbschaft  ist,  am  besten  dann  verstehen,  wenn  er  schon 
bei  Lebzeiten  des  Vaters  Mitherr  des  Vermögens  ist.  Doch 
auch  im  griechischen  Rechte  wird  man  die  Behandlung  der  nicht 
streitigen  und  streitigen  Erbschaft,  die  Thatsache,  dass  der  Sohn 
und  ebenso  der  Enkel  ohne  Anrufung  der  Gerichte  mit  ljx,3a- 
tsüji;  in  das  Seinige  einschreitet, ;n)  während  die  übrigen  Erben 
der  gerichtlichen  Einweisung  bedürfen,  —  alles  dies  wird  man 
am  besten  daraus  begreifen,  dass  dem  Sohne  eben  die  Erbschaft 
nicht  überwiesen  zu  werden  braucht,  weil  er  sie  schon  bei  Leb- 
zeiten des  Vaters  hat. 

Aber  auch  der  römische  Satz,  dass  der  Sohn  nur  dem  Vater 
erwirbt,  fusst,  ebenso  wie  die  Behandlung  des  emaneipatus  im 
Erbrechte,  auf  einem  anfänglichen  Gesammteigenthum  der 
Familie  oder  der  Hausgenossenschaft.  Denn  nach  den  Regeln 
des  Gesaminteigenthums  fällt  dasjenige,  was  die  Gcsammthänder 
in  ihrer  der  Gesammtheit  gewidmeten  Thätigkeit  erwerben,  an 
diese  Gesammtheit,  hier  an  die  Familie.  So  ist  es  noch  heute 
in  Armenien  und  Russland,  wo  das  Familieneigenthum  und  die 
Familiengenossenschaften  in  höchster  Blüthe  stehen.32)  So  war 
es  nicht  anders  ursprünglich  in  Latium.  Auch  hier  fiel  alles 
von  den  Söhnen  Erworbene  an  die  Familie.  Als  dann  später 
die  Römer  an  die  Stelle  der  Familie  als  Rechtssubjekt  den 
Hausvater  setzten, tt)  da  *  veränderte  der  alte  Rechtssatz  sich 


*)  Paulus,  libro  2  ad  Sabinum.  (Es.  11  de  libet  post.  28,2): 
In  suis  heredibus  evidentius  apparet  continuationem  doininii  eo  rem 
perducere,  nt  nulla  videatur  hereditas  fuisse,  quasi  olim  hi  domin  i  essent, 
qui  etiam  vivo  patre  quodammodo  domini  existimantur  .  . .  itaque 
post  mortem  patria  non  hereditatem  suseipere  videntur,  sed  magis 
liberam  bonorum  administrat ionem  conse quuntur. 
(Vgl.  Leist,  Jus  civile  S.  139.) 

3I)  Vgl.  Leist,  Jus  civile  S.  191  und  anderswo;  auch  Jus  gentium, 
variis  locis. 

M)  Vgl.  über  die  Armenier  Leist,  Jus  civile  8.  498  ff.,  namentlich 
S.  600  Anm.  3.  Ueber  die  Russen  vgl.  ebenfalls  Jus  civile,  S.  502  Anm.  » 
(nach  Mackenzie  Wallace,  Russland),  neuerdings  auch  deu  Aufsatz  von 
Lutscbitzky  bei  Scbmoller,  Jahrbuch  de  189G  S.  165  ff. 

^  Vgl.  über  diesen  Hergang  Leist,  Jus  civile. 
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von  selbst  in  den  heute  geltenden:  Der  Sohn  erwirbt  alles  dem 
Vater. 

Vornehmlich  jedoch  ist  es  die  im  späteren  römischen  Erb- 
recht so  fremdartig  anmuthende  Behandlung  des  emancipatus, 
die  sich  nur  dann  verstehen  lässt,  wenn  man  ein  ursprüngliches 
Gesammteigenthum  der  im  Hause  geeinten  Familie  annimmt. 
Der  emancipatus  ist  eben  nichts  anders  als  der  deutsche  ab- 
getheilte  Sohn,-*4)  der  seinen  Antheil  am  Familienvermögen 
herausnimmt  und  damit  wirtschaftlich  und  rechtlich  aus  dem 
Verbände  des  Hauses  ausscheidet.  Er  kann  deshalb  wenn  der 
Vater  stirbt,  am  verlassenen  Hausvermögen  keinen  Antheil  er- 


M)  Man  könnte  hier  einwenden,  die  Behandlung  des  emancipatus  könne 
schon  deshalb  nicht  zu  Rückschlüssen  auf  ursprüngliche  Rechtsätze  ver- 
wendet werdeu,  weil  das  ganze  Institut  der  Einancipation  eine  relativ  späte, 
künstliche  Bildung  sei.  Allein  daun  verwechselt  man  die  Forin  mit  der 
Sache.  Die  Form  der  Emancipation  ist  eine  spezifisch  römische  Erfindung, 
die  Sache,  das  Abteilen  oder  Aussteuern  der  Söhne  ist  eine  alte,  bei  allen 
arischen  Völkern  auffindbare  Sitte.  Ursprünglich  schieden  auch  in  Latium 
die  Söhne  einfach  durch  Herausnahme  ihres  Hausanteils  aus  dem  Zusammen- 
leben im  dinglichen  Hausverbaude  aus.  Das  persönliche  Gewaltverbältuis 
zum  Vater  und  dessen  Lösung  war  dabei  ganz  Nebensache.  Dass  die 
Söhne  später  das  persönliche  Verhältnis  zum  Vater  in  erster  Reihe  lösen 
mussten.  kam  daher,  dass  die  Römer  überall  au  die  Stelle  des  alten  ding- 
lichen Hausverbandes  das  persönliche  Verhältnis  zum  pater  familias  in  den 
Vordergrund  rückten  und  die  dingliche  Genossenschaft  durch  die  persönliche 
ersetzten.  Dadurch  kam  ja,  wie  im  Texte  gezeigt,  der  Satz  auf:  Der  Sohn 
in  väterlicher  Gewalt  erwirbt  alles  dem  Vater.  Hatte  früher  das  einfache 
Ausscheiden  aus  dem  dinglichen  Gesamteigeutum  genügt,  um  den  aus- 
geschiedenen Gesarathänder  nicht  mehr  für  das  Gesamtvermögen,  die  Familie, 
erwerben  zu  lassen  und  ihn  wirtschaftlich  selbständlich  zu  stellen,  so  konnte 
jetzt  der  gleiche  Zweck  nur  dadurch  erreicht  werden,  dass  auch  das  persön- 
liche Gewaltverhältnis  gelöst  wurde,  da  der  Sohn  erst  dauach  für  sieb 
erwarb.  Diese  persönliche  Loslösung  ist  also  eine  neue  spezifisch  römische 
Schöpfung,  die  damit  verknüpfte  dingliche  Vermögensabteilung  aber  eine 
alte  Sitte,  und  gerade  aus  dieser  folgt,  wie  sich  gleich  zeigen  wird,  die 
erbrechtliche  Sonderstellung  des  emancipatus,  die  wir  zu  Rückschlüssen 
verwerten.  —  Dass  die  ursprünglich  zusammengehörige  persönliche  Eman- 
cipation und  dingliche  Vermögensausscbeidung,  nachdem  sie  einmal  bestanden, 
auch  einzeln,  das  eine  ohne  das  andere,  vorkommen  konnten  und,  besonders 
später,  oft  vorgekommen  sind,  ist  uns  wohl  bekannt. 

* 

* 
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halten,  da  dies  in  der  Hand  derjenigen  consolidiert,  die  zu 
Lebzeiten  des  Vaters  den  Mitbesitz  daran  hatten,  der  eman- 
eipatus  aber  aus  dem  Mitbesitze  ja  ausgeschieden  ist.  Fasst 
man  dagegen  den  Uebergang  des  Vermögens  beim  Tode  des 
Vaters  nicht  als  eine  auf  Miteigentum  der  Söhne  beruhende 
Consolidation,  sondern  als  einen  wahren,  nach  verwandtschaft- 
lichen Beziehungen  erfolgenden  Erbgang  auf,  so  ist  es  schlechter- 
dings nicht  ersichtlich,  warum  der  emaneipatus  nicht  auch  erbt, 
da  er  doch  auch  verwandt  ist  Die  später  versuchte  Erklärung, 
er  sei  im  Rechtssinne  nicht  mehr  verwandt,  da  die  vom  Rechte 
allein  anerkannte,  künstliche  agnatische  Verwandtschaft  auf  der 
väterlichen  Gewalt  beruhe  und  aus  dieser  ja  der  emaneipatus 
ausscheide,  —  diese  Erklärung  übersieht,  dass  es  offenbar  das 
Herausnehmen  des  Vermögens  und  nicht  das  Ausscheiden  aus 
der  väterlichen  Gewalt  und  Agnation  ist,  welches  den  eman- 
eipatus des  Erbrechts  beraubt ;  denn  sonst  könnte  er  nicht  durch 
einfaches  Einwerfen  des  herausgenommenen  Vermögens  wieder 
zur  Erbschaft  gelangen,  sondern  nur  durch  Wiedereintritt  in 
die  Agnation.35) 

Wenn  die  römischen  Juristen  sagen,  dies  Einwerfen  sei 
deshalb  nothwendig,  weil  der  emaneipatus  für  sich  erwerbe,  die 
nicht  emaneipierten  Kinder  aber  lediglich  für  den  Vater  er- 
worben hätten,  an  der  von  ihnen  miterarbeiteten  Verlassenschaft 
deshalb  der  emaneipatus  nicht  ohne  Gegenleistung  theilnehmen 
dürfe :  so  ist  es  offenbar,  dass  dies  die  bei  den  römischen  Juristen 
so  oft  vorkommende  Art  ist,  mit  allgemeinen  Zweckmässigkeits- 


Es  entgeht  uns  nicht,  dass  diese  Zulassung  des  emaneipatus  gegen 
Einwerfung  seines  Vermögens  nur  als  prätorisches  Recht  beglaubigt  ist. 
Wenn  wir  sie  gleichwohl  aus  uralten  Rechtsprinzipien  erklären,  so  geschieht 
dies  deshalb,  weil  es  ziemlich  sicher  ist  (vgl.  Leist,  Jus  civile),  das«  der 
Prätor  bei  seiner  Reform  des  Erbrechts  lediglich  uraltem,  allen  arischen 
Völkern  gemeinsamem  Reehtsbraucbe,  der  vom  particulären,  römischen  Civil- 
recht  eine  Zeit  lang  offiziell  nicht  anerkannt  war,  aber  thatsächlich  überall 
noch  eine  grosse  Macht  entfaltet  und  durch  Testamente  oder  pro  herede 
usucapio  sich  verwirklicht  hatte,  auch  wieder  zu  gesetzlicher  Geltung  ver- 
half. Auch  heute  zeigt  sich  ja  besonders  in  der  uns  beschäftigenden  Materie 
des  Auerbenrechts,  wie  lange  sich  vom  offiziellen  Gesetzesrecht  abweichende 
Gewohnheiten  erhalten  können,  um  schliesslich  wieder  Gesetzeskraft  zu 
erlangen.  Dass  es  in  Rom  ebenso  gegangen  sei,  hat  doch  gewiss  nichts 
Unwahrscheinliches. 


Digitized  by  Google 


43 


und  Billigkeitserwägungen  ein  Institut  rechtfertigen  zu  wollen, 
dessen  historische  Entstellung  man  nicht  mehr  verstand.  Viel- 
mehr zeigt  jener  Einkauf  in  die  Erbschaft  deutlich,  dass  es  die 
dingliche  Mitgliedschaft  am  Hausvermögen,  nicht  die  persön- 
liche Zugehörigkeit  zum  väterlichen  Gewaltkreis  ist,  welche 
Theilnahme  an  der  Verlassenschaft  mit  sich  bringt,  und  dass 
sie  deshalb  vom  emaneipatus  wieder  erworben  werden  muss. 
Ohne  diese  Annahme,  dass  die  Erben  deshalb  Erben  sind,  weil 
sie  in  dinglicher  Mitgliedschaft  zum  Hausvermögen,  im 
Gesamniteigenthume  daran  stehen,  lässt  sich  eben  die  Behandlung 
des  emaneipatus  nicht  befriedigend  erklären.*"**) 

Zur  Zeit  der  römischen  Juristen,  wo  der  Gedanke  des 
Familieneigenthums,  wenn  auch  nicht  ganz  verloren,  im  geltenden 
Rechte  doch  im  allgemeinen  nicht  mehr  anerkannt  war,  jeden- 
falls nicht  mehr  lebendig  fortwirkte,  zu  dieser  Zeit  erschien 
deshalb  begreiflicherweise  die  erbrechtliche  Stellung  des  eman- 
eipatus immer  als  ein  fremdartiges  Institut.  Losgelöst  vom 
mütterlichen  Boden,  ja  im  Widerspruche  mit  den  Grundlagen 
des  neuen  Rechts  ist  es  denn  auch  einem  langsamen  Absterben 
anheimgefallen. 

Ausser  diesen  in  den  späteren  Rechtszustand  fremdartig 
und  zum  Theil  unverstanden  hineinragenden  Ueberbleibseln  des 
früheren  Gesammteigenthums  giebt  es  aber  für  das  römische  und 
griechische  Gebiet  noch  ausserhalb  des  eigentlichen  Rechts 
liegende  Erscheinungen,  die  beweisen,  dass  auch  diese  Völker 
von  dem  Gedanken  beherrscht  sind,  das  Hausvermögen  stehe 
im  Gesammteigenthum  der  im  Hause  vereinten  Familienmit- 
glieder. 

Wenn  nämlich  auch  die  Partikularrechte  der  einzelnen 
arischen  Stämme  einen  alten  Rechtssatz  nicht  mehr  anerkannten, 
vergessen  konnte  er  darum  nicht  werden.  War  er  doch  schon 
dadurch  geheiligt,  dass  er  von  den  Vätern  aus  der  Vorzeit  über- 
kommen war;  umkleidete  ihn  doch  ferner  die  hohe  Autorität 
des  alten  vorstaatlichen  Rechts,  das  man  sich  als  auf  dem 
Willen  der  Gottheit  selbst  beruhend  dachte.'*5)    So  galt  es  zu- 


^)  Für  die  ursprüngliche  Gleichheit  von  Einancipation  und  Vermögens- 
abteilung  auch  Fick  S.  280  und  282. 

*)  Vgl.  Leist,  Jus  gentium  S.  318  ff.  nnd  anderswo. 
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nächst  für  fromm,  solchen  alten  Sätzen  auch  feiner  nachzuleben ; 
später,  als  die  Religion  nicht  mehr  solche  Macht  ausübte,  ver- 
wandelten sich  solche  Forderungen  der  Frömmigkeit  in  einfache 
Gewohnheiten  der  Sitte.  Ja,  die  alten  Rechtsgedanken  steckten 
den  Völkern  so  tief  in  Fleisch  und  Blut,  dass  sie  selbst  ihren 
erleuchtetsten  Geistern  sich  unbewusst  in  die  philosophischen 
Systeme  mischten,  wenn  sie  über  die  vernünftige  Regelung  der 
menschlichen  Verhältnisse  nachdachten,  weil  ihnen  eben  eine 
Regelung  als  die  naturgemässeste  und  selbstverständliche  er- 
scheinen musste,  welche  jene  ererbten  Anschauungen  und  Rechts- 
gedanken verwirklichte.  Sehr  vieles,  was  deshalb  in  späteren 
Zeiten  trotz  abweichender  positiver  Rechtsnormen  als  sacrale 
oder  als  Anstandspflicht  erscheint,  oder  was  von  den  Philosophen 
gefordert  wird,  ist  ursprünglich  ein  Rechtsgrundsatz  gewesen. 

Zahlreich  finden  wir  aber  bei  Griechen  und  Römern  das 
Postulat,  das  Vermögen  im  Interesse  der  Familie  zu  verwenden, 
der  es  eigentlich  gehöre. 

Bei  den  Griechen  tritt  es  ihrer  Anlage  entsprechend  vor- 
nehmlich als  philosophisches  Ideal  auf;  und  zwar  ist  es  kein 
Geringerer  als  Aristoteles,  der  uns  als  Ergebniss  weiser  AVelt- 
betrachtung  eine  Stellung  des  Familienvaters  ausmalt,"7)  die 
genau  dem  entspricht,  was  in  den  indischen  Sutras  Rechtens 
ist,  und  was  wir  als  den  ursprünglichen  Zustand  bei  alleu 
Ariern  voraussetzen  dürfen.  Der  Hausvater  hat  die  Verfügung 
über  das  Vermögen.  Aber  wie  er  Vermögen  erwirbt  nicht  um 
seiner  selbst  willen,  sondern  um  die  ihm  anvertraute  Familie 
daraus  zu  ernähren,  so  soll  er  es  auch  lediglich  zu  diesem 
Zwecke  verwenden.  (Vorgl.  Lei>t,  Jusgentiuni  524.  vgl.  auch 
S.  521/522.)  Das  Vermögen  ist  deshalb  um  des  Hauses  willen 
da,  es  soll  ihm  nicht  entfremdet  werden,  weder  unter  Lebenden 
noch  von  Todes  wegen.  Das  Vermögen  gehört  sonach  eigentlich 
der  im  Hause  geeinten  Familie.  Was  der  Vater  daran  hat, 
beschränkt  sich  im  Grunde  genommen  auf  seine  pflichtinässige 
Verwaltung. 


37 )  Ueber  die  Lehre  des  Aristoteles  handelt  eingehend  Leist,  Jus 
gentium  S.  517  ff. 
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Und  die  Quintessenz  der  aristotelischen  Betrachtungen  ist 
denn  auch  der  Ausspruch: 

iv  <A2v  oyv  r?,  -jx6t(,  xoivtovta  (toOto  o'eaxiv  ouia)  o? 

ji2v  -ap  Tmv  autwv  exoivaivouv  savxuv  (hatten  alle  Dinge 
gemeinsam). 

Bei  den  Römern  hat  sich  der  alte  Gedanke  vom  Gesammt- 
eigenthume  des  Hauses  weniger  in  das  Gewand  einer  philo- 
sophischen Forderung,  als  in  das  einer  sacralen  und  sittlichen 
Pflicht  gekleidet.  Der  aus  jenem  Gesammteigenthum  fliessende 
Satz,  dass  der  Vater  zwischen  seinen  Söhnen  das  Gut  kraft 
seiner  Verwaltungsmacht  zwar  theilen,  aber  es  ihnen,  als  am 
Gute  neben  ihm  selbstständig  berechtigten  Personen  nicht  ganz 
entziehen  kann,  dieser  Satz  wurde  vom  Gesetzesrecht  mit  seiner 
libera  testamenti  factio  nicht  anerkannt.  Aber  trotzdem  blieb 
es  stets  zunächst  eine  sacrale,  dann  eine  sittliche  Pflicht,  das 
Vermögen  seinen  Kindern  nicht  zu  entfremden.  Und  wie  frucht- 
bar dieser  Gedanke  auch  im  Rechte  blieb,  lehrt  die  Geschichte 
des  Notherbenrechts:  war  er  doch  noch  viele  Jahrhundertc, 
nachdem  die  zwölf  Tafeln  die  Verwerfung  des  alten  Rechts- 
Begriffes  vom  Familieneigenthum  besiegelt  hatten,  mächtig  genug, 
dass  auf  ihn  gestützt  der  Centumviralgerichtshof  die  Testamente 
derer  cassieron  konnte,  welche  das  officium  ihren  nächsten 
Vorwandten  gegenüber  nicht  beobachtet  hatten.  Denn  immer 
noch  galten  dem  Volksbewusstsein  die  Familienmitglieder  so 
sehr  als  die  Mitherren  des  Gutes,  hatten  so  sehr  ein  eigenes 
Recht  auf  dessen  Besitz,  dass  nur  ein  Wahnsinniger,  der  für 
Sitte  und  Recht  kein  Gefühl  mehr  hatte,  ihnen  das  Gut  ent- 
ziehen konnte,  und  dass  darum  ein  solches  Testament  den  color 
insaniae  an  der  Stirn  trug. 

So  wie  wir  nun  hier  für  die  Römer  und  Griechen  aus  den 
späten  Ueberbleibseln  aufgedeckt  haben,  dass  auch  ihre  Rechts- 
systeme einst  von  dem  Gedanken  des  Familienvermögens  aus- 
gegangen sind  und  erst  in  jüngerer  Zeit  mit  dem  Individual- 
vermögen  zu  rechnen  beginnen,  so  lässt  sich  die  ursprüngliche 
Bekanntschaft  mit  dem  Familieneigenthum  für  alle  arischen 
Stämme  nachweisen.  Ja  bei  einigen  besteht  das  Hauseigen- 
thum  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag. 

Es  wurde  oben  schon  (bei  Anm.  32)  auf  die  armenischen 
und  russischen  Verhältnisse  hingewiesen. 
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In  Armenien  bildet  noch  heute  das  Haus  einen  fest- 
geschlosseneu  Verband,  dem  alles  Vermögen  gehört.  Alles  was 
deshalb  die  Hausangehörigen  erwerben,  erwerben  sie  der  Ge- 
ineinschaft. Das  Hausvermögen  steht  unter  der  ziemlich  unbe- 
schränkten Verfugung  des  Hausvaters;  dennoch  hat  er  nicht 
das  Eigenthum  daran;  denn  er  kann  es  schon  unter  Lebenden 
nicht  im  Ganzen  veräussem,  von  Todeswegen  hat  er  darüber 
aber  überhaupt  keinerlei  Verfügung.  Vielmehr  tritt  in  die  ihm 
zustehende  Verwaltung  kraft  eigenen  unentziehbaren  Rechts 
sein  ältester  Sohn  eiu.  Und  dass  auch  dieser  nicht  etwa  Allein- 
erbe und  -eigenthümer  ist,  geht  daraus  hervor,  dass  er  au! 
Verlangen  mit  seinen  Geschwistern  und  eventuell  Neffen  ab- 
theilen muss;  es  sind  also  alle  im  Hause  vereint  lebendeu 
Familiengenossen  am  Vermögen  Gesanimthänder.  (Vgl.  Leist 
Jus  civile  S.  497  u.  498.) 

Ueber  die  russischen  Verhältnisse  sagt  Mackenzie  Wallace 
in  seinem  Buche  über  Kussland  (Uebersetzung  von  Köttger 
2.  Aufl.  1880)  Seite  105  u.  101» 

„Die  Familien,  die  zu  einem  grossen  Gemeinwesen  gehören, 
leben  nicht  nur  zusammen,  sondern  haben  fast  alle  Dinge 
gemeinsam.  Jedes  Mitglied  arbeitet  nicht  für  sich,  sondern 
für  den  Haushalt,  und  sein  ganzer  Verdienst  fällt  dem  Familien- 
schatz zu  .  .  .  das  Haus  mit  allem,  was  darin  ist,  gehört  nicht 
dem  Chasjäin  (Wirth,  Hausvater),  sondern  der  kleinen 
Hausgenossenschaft;  und  folglich  erben  dieselben  nicht  wenn 
der  Chasjäin  stirbt  und  das  Hauswesen  aufgelöst  wird,  sondern 
sie  kommen  in  den  persönlichen  Besitz  dessen,  was 
ihnen  bisher  gemeinsam  gehört  hatte." 

Aehnliches  berichtet  Lutschizky  aus  Südrussland. 

■ 

So  dauert  also  noch  heute  in  Armenien  und  Russland  das 
alte  Gesammteigenthum  der  Hausgenossenschaft  fort.  Das  wunder- 
barste Zeugniss  aber  für  die  unverwüstliche  Lebenskraft  jenes 
Rechtsprinzipes  ist  es,  wenn  dasselbe  noch  heute  in  lebendiger 
Anwendung  ist  in  demjenigen  Lande,  das  sich  am  frühesten 
und  entschiedensten  unter  allen  arischen  Gebieten  vom  Familien- 
eigenthum abgewendet  hat,  und  dessen  Recht  in  seiner  klassischen 
Zeit  sich  der  consequentesten  Durchführung  des  Individual- 
eigenthums  rühmen  durfte:  auch  in  Italien,  von  wo  aus  doch 
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der  Begriff  des  Invidualeigens  den  Siegeszug  durch  die  Welt 
angetreten  hat,  giebt  es  noch  heute  Hauseigenthum. 

Sombart  S.  292  sagt  nämlich  über  die  Familicnorganisation 
im  Aternerlande: 

„Fast  durchgehends  steht  hier  die  gesammte  Hausgemein- 
schaft —  familia  in  diesem  Sinuc  —  unter  einem  Pater  familias, 
den  sogenannten  Capoccia,  der  mit  beinahe  unumschränkter 
Gewalt  ausgestattet  ist ;  das  Vermögen  gehört  allen  Familien- 
mitgliedern gemeinsam,  und  wird  ausschliesslich  vom  Haus- 
herrn verwaltet  ...  Die  Verrichtungen  der  verschiedenen 
Arbeiten  in  der  Wirthschaft  sind  nach  Jahrhunderte  alten  Tradi- 
tionen streng  unter  die  einzelnen  Familienmitglieder  getheilt." 

Ebenso  ist  es  in  allen  Gegenden  Italiens,  wo  die  alte  her- 
gebrachte Form  des  bäuerlichen  Grundbesitzes,  die  Mezzadria,:w) 
in  ungeschwächter  Kraft  besteht. 


Dcun  Sorabart  S.  2t»  I  sagt  Uber  die  Vererbung  der  Mezzadria: 
.Stirbt  das  Haupt  der  Familie,  so  gehen  die  Verpflichtungen  und  Rechte 
auf  die  Erben  über,  sofern  sie  mit  dem  Veratorbenen  eine  Haus- 
gemeinschaft bildeten." 

AUo  noch  iu  ganz  alter  Weise  folgt  hier  das  Erbrecht  aus  der  ding- 
lichen Hausgemeinschaft,  tl.  h.  aus  dem  Mitbesitz  und  Miteigentum  an 
Grund  und  Boden,  und  ist  eigentlich  gar  kein  Erbrecht,  sondern  Consolidation, 
Durchaus  altertümlich  wird  der  Kreis  der  erbberechtigten  Familienmitglieder 
durch  das  Zusammenleben  im  Hause  begrenzt. 


Diese  Dissertation  ist  der  Anfang  aus  dem  in  Gierkes 
„Untersuchungen  zur  deutschen  Staats-  und  Rechtsgeschichte4* 
erscheinenden  grösseren  Werke:  „Das  deutsche  Grunderbrecht 
in  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft."  (Verlag  von 
31  &  H.  Marcus  in  Breslau.) 


Thesen. 


1.  Die  Besitzklagen  sind  im  Interesse  des  allgemeinen  Friedens 
eingeführt  und  nicht  im  Interesse  des  Eigentümers,  um 
diesem  den  Eigentumsbeweis  zu  erleichtern. 

2.  Das  Schmerzensgeld  ist  eine  reine,  aktiv  und  passiv  vererb- 
lichc  Entschädigungsforderung. 

3.  Der  Gattenmord  bildet  ohne  hinzugetretenen  Ehebruch  nur 
dann  ein  trennendes  Ehehindernis,  wenn  beide  Nupturienten 
an  demselben  mitschuldig  sind. 

4.  Der  aussergerichtlich  Pfändende  erlangt  an  den  Pfandstücken 
kein  eigentliches  Pfandrecht,  sondern  nur  ein  Retentionsrecht. 

5.  Die  Erpressung  kann  durch  Androhung  eines  nicht  rechts- 
widrigen Vorgehens  nur  dann  verübt  werden,  wenn  der  er- 
strebte Vorteil  ein  direkt  rechtswidriger  und  nicht  nur 
ein  lediglich  rechtloser  ist. 


Dtuck  Ton  Otto  llilligcr  inAltwatter. 
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Einleitung. 


Die  vorliegende  Arbeit  zerfällt  in  zwei  Theile.  Sie  be- 
schäftigt sich  in  ihrem  ersten  Theil  mit  der  Frage  nach  dem 
Einflufs  der  Betonung  auf  die  zeitlichen  Verhältnisse  musi- 
kalischer Rhythmen.  Von  der  metrischen  Forderung 
der  Tactgleichheit  und  der  Gleichheit  der  Tact- 
glieder  ausgehend,  beginnt  sie  mit  einer  Untersuchung  un- 
betonter Klopfreihen ,  bei  denen  lediglich  zeitlich  gleiche  Ab- 
stände der  Klopfbewegungen  gewahrt  bleiben  sollen ;  dabei  werden 
Zahlenwerthe  für  Fehler  gefunden,  welche  bei  der  Herstellung 
solcher  Reihen  begangen  werden.  Aus  der  Messung  weiterer 
Klopfreihen,  bei  denen  eine  Betonung  in  einfachen  Rhythmen 
stattgefunden  hat,  ergeben  sich  Modificationen  dieser  Fehler, 
welche  als  der  Ausdruck  des  Einflusses  der  rhythmischen  Be- 
tonung anzusehen  sind.  —  Zur  Herstellung  der  Rhythmen 
werden  dann  ferner  Töne  des  Klaviers  benutzt,  und  es  wird  zu- 
gesehen, ob  durch  Verwendung  von  Tonqualitäten  die  zeitlichen 
Verhältnisse  der  Rhythmen  eine  Aenderung  erfahren. 

Der  zweite  Theil  behandelt  die  Wirkung  einer  Be- 
gleitung auf  die  zeitlichen  Verhältnisse  rhythmisch  und  musi- 
kalisch einfacher  Tonfolgen  beim  Spiel. 

Beide  Untersuchungsgebiete  sind  bisher  nur  in  sehr  be- 
schränktem Maafse  Gegenstand  der  psychologischen  Forschung 
gewesen. 
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Literatur. 

Vierordt  hat  in  seinen  „Untersuchungen  über  den  Zeit- 
sinn", Tübingen  1868,  wiederholte  Tactirbewegungen  auf  eine 
rotirende  Trommel  registrirt  und  aus  der  Entfernung  der  ein- 
zelnen Markirungen  unter  der  Annahme,  dafs  die  Trommel 
constant  gehe,  die  Zwischenzeiten  berechnet.  Seine  Unter- 
suchungen erstreckten  sich  auf  Zeiten  von  0,2 — 10,4  Secunden. 
Er  fand ,  dafs  bei  0,4 — 0,7  Secunden  ein  Maximum  der  Gleich- 
mäfsigkeit  der  Bewegung  liege,  während  die  Fehler  in  der 
Richtung  der  gröfseren  Zeiten  procentual  mehr  zunahmen,  als 
nach  derjenigen  der  kleineren  Zeiten.  Es  stellte  sich  ferner 
heraus,  dafs  gröfsere  und  kleinere  Tacte  (aber  ohne  Betonung) 
ohne  Regel  mit  einander  abwechselten,  und  dafs  weder  all- 
mähliche Vergröfserungen  oder  Verkleinerungen,  noch  auch 
periodische  Oscillationen  stattfanden.  —  Da  Vierordt  die  Ver- 
suche an  sich  selbst  anstellte  und  er,  wie  er  angiebt,  keinerlei 
Uebung  im  Tactiren  besafs,  bedürfen  seine  Untersuchungen,  — 
soweit  sie  für  unsere  Zwecke  Interesse  enthalten,  —  der  Nach- 
prüfung. Es  sei  aber  schon  hier  bemerkt,  dafs  die  Angaben 
dieses  Forschers  innerhalb  der  Grenzen,  in  denen  die  Nach- 
prüfung stattfand,  Bestätigung  finden. 

Ferner  hat  Meümann  in  den  „Untersuchungen  zur  Psycho- 
logie und  Aesthetik  des  Rhythmus",  Philos.  Studien  IX,  den 
musikalischen  Rhythmus  einer  eingehenden  Erörterung  unter- 
zogen. Es  ist  sein  Verdienst,  die  psychologische  Analyse  der 
subjectiven  Rhythmisirung  gegebener  Schalleindrücke  in  Angriff 
genommen  und  in,  wie  es  scheint,  erschöpfender  Darstellung  die 
Factoren,  welche  die  subjective  Rhythmisirung  bewirken,  auf- 
gezeigt zu  haben.  Um  so  bedauerlicher  ist  es,  dafs  eine  Be- 
sprechung der  Ausführungen  Meumanns  über  Rhythmus- H e r - 
Stellung  ausgeschlossen  erscheint.  Denn  Meumann  beruft  sich 
zwar  sowohl  in  der  erwähnten,  1894  erschienenen  Arbeit,  als 
auch  in  seinen  1896  in  den  Philos.  Studien  XII  veröffentlichten 
„Beiträgen  zur  Psychologie  des  Zeitbewufstseins"  mehrfach  auf 
Messungen  an  Tactirenden,  die  er  angestellt  hat  und  auf  die  ei- 
serne Ansichten  zum  grofsen  Theil  gründet  ;  da  er  sich  aber  die 
Veröffentlichung  dieser  Messungen1  noch  vorbehalten  hat,  ist 
von  vornherein  der  Discussion  die  Grundlage  entzogen. 

1  Mit  Ausnahme  von  vier  Tabellen. 
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In  „Kemme  psychologiqne"  1895  veröffentlichten  A.  Binet 
und  J.  Couktieb  „Recherches  graphiques  sur  la  inusique".  An 
die  Beschreibung  eines  scharfsinnig  construirten  Apparats, 
welcher  es  ermöglicht,  Anschlagsintensitäten,  zeitliche  Verhält- 
nisse etc.  beim  Spiel  am  Klavier  zu  messen,  schliefsen  sich 
einige  Untersuchungen  über  Leistungen  von  Pianisten  an.  Je- 
doch scheint  es,  als  wenn  diese  Untersuchungen  mehr  den  Zweck 
haben,  die  Brauchbarkeit  des  Apparats  darzuthun  und  zugleich 
Fragen,  die  durch  seine  Verwendung  lösbar  werden,  aufzu- 
werfen, als  die  Lösung  selbst  zu  geben. 

Aus  den  zahlreichen  musik-ästhetischen  Abhandlungen  und 
Werken,  die  rhythmische  Probleme  streifen  oder  behandeln,  ragt 
Riem  ans 's  „Musikalische  Dynamik  und  Agogik"  Hamburg,  1884, 
hervor.  Der  Psychologe  wird  hier  manche  Anregung  und  fein- 
sinnige Bemerkung  finden.  Die  Anderen  kommen  nicht  in  Be- 
tracht.1 

In  Bezug  auf  die  Frage  des  zweiten  Teils,  —  Einflufs  der 
Begleitung,  —  versagt  nach  meiner  Kenntnifs  die  psychologische 
Literatur  gänzlich. 


L 

Der  Einflufs  der  Betonung  auf  die  zeitlichen  Verhältnisse 

musikalischer  Rhythmen. 

A.  Der  Einflufs  der  Betonung  auf  die  zeitlichen 
Verhältnisse  von  Klopfreihen. 

1.  Reihen  ohne  Betonung. 

Analyse.  Die  Aufgabe  lautet,  scheinbar  einfach  genug: 
klopfen  in  zeitlich  gleichen  Abständen.  Damit  ist  zugleich  eine 
zweite  Aufgabe  gestellt :  sich  darüber  klar  zu  werden ,  ob  der 
ersten  Forderung  nachgekommen  ist;  mit  anderen  Worten,  die 
hergestellten  Zeiten  auf  ihre  Gleichheit  resp.  Ungleichheit  hin 

1  Cfr.  Meumaxk,  Psychologie  und  Aesthetik  des  Rhythmus,  Philo». 
Stud.  IX.  Den  dort  besprochenen  Autoren  wäre  noch  Lissy  mit  seinen 
Werken  „Traite  de  l'expression  musicale",  Paria  1892,  und  „Le  rhythme 
musical",  Paris  1883,  hinzuzufügen. 
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zu  beurtheilen.  Es  berührt  unsere  Betrachtung  zunächst  nicht, 
ob  diese  zweite  Aufgabe  gelöst  werden  kann  und  ob  sie  gelöst 
wird;  als  Forderung  ist  sie  implicite  in  der  ersten  enthalten. 

Die  Erfüllung  der  ersten  Aufgabe  setzt  Doppeltes  voraus: 
es  müssen  zeitliche  Vorstellungen  im  Bewufstsein  producirt  und 
reproducirt  werden,  und  .es  müssen  Willensimpulse  erfolgen, 
welche  die  nothwendigen  Bewegungen  auslösen.  Das  Resultat 
dieser  zwiefachen  Thätigkeit  stellt  sich  dar  in  einer  Schaar  von 
Empfindungen,  welche  dem  Bewufstsein  zufliefsen:  Muskel- 
und  Gelenk-  resp.  Bewegungsempfindungen,  Druckempfindungen, 
Gehörsempfindungen,  Gesichtsempfindungen.  In  ihrer  Gesammt- 
heit  erscheinen  zunächst  die  Druck-  und  Gehörsempfindungen 
als  der  Rahmen  der  hergestellten  Zeiten;  als  mehr  oder  weniger 
momentane  Empfindungen  sind  sie  besonders  geeignet,  Zeiten 
scharf  zu  begrenzen;  während  die  Bewegungs-  und  Gesichts- 
empfindungen sich  als  die  eine  Ausfüllung  der  Zeiten  bilden- 
den Eindrücke  darstellen.  Aber  weder  die  zoitbegrenzenden, 
noch  die  zeitausfüllenden  Empfindungen  sind  in  ihrer  Bedeutung 
unter  einander  coordinirt.  Vielmehr  zeigt  es  sich,  dafs  unter  den 
ersteren  den  Druckerapfindungen,  unter  letzteren  den  Bewegungs- 
empfindungen eine  primäre  Rolle  zufällt.  Die  Selbstbeobachtung 
ergab  übereinstimmend  dies  Resultat.1  Für  seine  Richtigkeit  ist 
in  Bezug  auf  Druckempfindungen  als  Grenzen  hergestellter 
Zeiten  folgender  Fehlversuch  lehrreich.  Durch  eine  Verstellung 
der  Schrauben  des  als  Taster  dienenden  Instruments  (s.  u.)  ent- 
standen gelegentlich  in  der  Weise  veränderte  Versuchs- 
bedingungen, dafs  die  gewöhnlich  ausgeführte  Klopfbewegung, 
welche  sonst  hinreichte,  eine  Druck-  und  damit  verbundene  Ge- 
hörsempfindung hervorzurufen,  einen  intensiven  Druckreiz  her- 
zustellen nicht  genügte;  das  Urtheil  „zu  lang"  wurde  in  diesem 
Falle  ausgelöst  lediglich  auf  Grund  der  Wahrnehmung,  dafs  ein 
stärkerer  Druck  nicht  stattgefunden  hatte,  während  das  Aus- 
bleiben des  sonst  ertönenden  Schalles  wenig  oder  gar  nicht  be- 
achtet, manchmal  überhaupt  erst  nachträglich  bemerkt  wurde. 
Dasselbe  zeigt  sich,  wenn  man  eine  Person  mit  dem  Fingernagel 


1  Wenn  hier  und  später  Ergebnisse  der  Selbstbeobachtung  mitgetheilt 
werden,  so  beruhen  dieselben  nicht  nur  auf  eigener  und  der  Selbstbeob- 
achtung der  Versuchspersonen  T  sondern  sie  sind  gewonnen  durch  Be- 
fragung zahlreicher  anderer  Personen,  zumeist  Musiker. 
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bei  geschlossenen  Augen  auf  einen  Buchdeckel  klopfen  läfst  und 
dann  das  Buch  plötzlich  fortzieht.  Nicht  das  Fehlen  der  Ge- 
hörsempfindung, nicht  einmal  ihr  Xiehtzusammenfallen  mit  der 
Druckeuipfindung  im  ersten  Falle  sind  unter  diesen  Umständen  der 
das  Urtheil  bedingende  Factor,  sondern  nur  das  Ausbleiben  der 
Druckempfindung  selbst.  —  Noch  viel  untergeordneter  im  Verhält- 
nifs  zu  den  Bewegungsempfindungen  als  zeitausfüllendes  Moment  ist 
der  Gesichtseindruck.  Ohne  einen  erkennbaren  Einflufs  auf  die 
subjective  und  objective  Sicherheit  des  Urtheils  konnte  das 
Auge  den  Bewegungen  des  Fingers  folgen  oder  auf  anderen 
Gegenständen  verweilen,  resp.  geschlossen  werden. 

Es  drängt  sich  die  Frage  auf,  warum  gerade  Druck- 
empfindungen, warum  Bewegungsempfindungen  es  sind,  welche 
wesentlich  für  die  Auffassung  der  klopfenden  Person  die  Zeiten 
begrenzen  und  ausfüllen?  Hat  sich  doch  aus  den  zahlreichen 
Zeitsinnversuchen  ergeben,  dafs  tlas  Gehörorgan  besonders  be- 
fähigt ist,  als  Hülfsmittel  für  die  Zeitschätzung  zu  dienen,  und 
sind  doch  unsere  Gesichtsvorstellungen  ungleich  deutlicher  und 
lebhafter  als  Bewegungsvorstellungen.  Aber  der  Widerspruch, 
der  darin  zu  liegen  scheint,  dafs  wir  diesen  für  die  Zeitschätzung 
so  geeigneten  Vermittlern  jene  andere  Gruppe  von  Empfin- 
dungen vorziehen,  löst  sich,  wenn  wir  bedenken,  dafs  es  sich 
hier  um  einen  in  erster  Linie  motorischen  Vorgang  han- 
delt. Oben  hatten  wir  gesagt,  dafs  zur  Einleitung  der  ver- 
langten motorischen  Action  Willensimpulse  erfordorlich 
seien.  Willensimpulse  aber  haben  natürlich  in  jedem  ein- 
zelnen concreten  Falle  einen  Inhalt,  und  zwar  sind  diese 
Inhalte  die  Vorstellungen  der  auszuführenden  Bewegungen.1 
Indem  diese  Vorstellungen  im  Bewufstsein  auftauchen  müssen, 
um  die  Action  zu  ermöglichen,  indem  sie  als  das  Prius  des 
ganzen  centralen  Einleitungsacts  der  Motion  anzusehen  sind, 
wird  es  verständlich,  dafs  die  mit  ihnen  gleichartigen,  bei  Aus- 
führung der  Bewegung  sich  bemerkbar  machenden  Bewegungs- 
empfindungenen  ganz  besonders  beachtet  werden.  Andererseits 
sind  Druckempfindungen  den  Bewegungsempfindungen  nahe  ver- 
wandt; und  wie  wir  überhaupt  empfänglicher  für  die  Auffassung 
qualitätsähnlicher  als  heterogener  Eindrücke  sind,  so  er- 
scheint es  erklärlich,  dafs  auch  in  diesem  Falle  die  qualitäts- 


1  Vgl.  dazu  Sumpf,  Tonpsyeholotfie  I,  S.  162. 
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ähnlichen  Empfindungen  besonders  leicht  ins  Bewufstsein  treten 
und  gegenüber  den  ungleichartigen  Gesichts-  und  Gehörsein- 
drücken vorherrschen. 

Neben  dem  Wechsel  der  erwähnten  Empfindungen  im  Be- 
wufstsein, ihrem  Auftauchen  und  Verschwinden  (Gehörsvor- 
stellungen), ihrem  intensiven  Zu-  und  Abnehmen  (Druckempfin- 
dungen), ihrer  intensiven  und  in  gewissem  Sinne  qualitativen 
Aenderung  (Bewegungsempfindungen)  spielen  sich  noch  weitere 
Vorgänge  in  uns  ab :  der  zeitliche  Ablauf  der  verschiedenen  Em- 
pfindungen ist  mit  Gefühlen  verbunden.  Während  indessen 
jene  Empfindungen  sich  der  Selbstbeobachtung  leicht  darbieten, 
sich  ihr  gewissermaafsen  aufdrängen,  ist  es  schwierig,  über  die 
Gefühle  auszusagen.  Denn  naturgemäfs  ist  das  Gefühlsmoment 
bei  einer  so  äufserlichen  Thätigkeit,  wie  Klopfen,  nur  schwach 
vertreten,  und  andererseits  ist  es  bekanntlich  nicht  einfach,  für 
die  intensiven  Aenderungen  von  Gefühlen,  welche  wir  wahr- 
nehmen, die  richtigen  Qualitäten  zu  finden,  mit  anderen  Worten, 
die  Gefühle,  die  in  uns  vorhanden  sind,  beim  rechten  Namen 
zu  nennen. 

Vergleichen  wir  bei  leichtem,  langsamen  Klopfen  auf  eine 
Tischplatte  in  Abständen  von  1 — V2  Secunden  die  psychische 
Verfassung,  welche  wir  sofort  nach  Vollendung  einer  Klopfbe- 
wegung, die  in  einem  intensivsten  Druckreiz  ihr  Ende  erreicht, 
vorfinden,  mit  derjenigen,  welche  der  nächsten  intensivsten 
Druckempfindung  unmittelbar  voraufgeht,  so  tritt  uns  ein 
wesentlicher  Unterschied  entgegen :  eine  völlige  Oede,  ein  Fehlen 
jeglichen  Bewufstseinsinhalts  im  einen,  ein  bemerkbares,  intensiv 
nicht  unbedeutendes  Gefühl  im  anderen  Falle.  Die  beiden  Zu- 
stände sind  gänzlich  verschiedener  Art;  es  feht  jedes  Moment, 
welches  sie  vergleichbar  machen  könnte,  und  wir  werden  daher 
nicht  anstehen,  anzunehmen,  dafs  sie  qualitätsungleich  sind.  — 
Anderes  dagegen  zeigt  sich,  wenn  wir  nicht  jenen  nur  ganz 
kurze  Zeit  dauernden,  fast  momentanen  Zustand  der  Bewufstseins- 
leere  ins  Auge  fassen,  sondern  die  gesammte  zwischen  zwei 
Druckempfindungen  liegende  Zeit  auf  ihren  Gefühlsinhalt  hin 
betrachten.  Hier  ergiebt  sich,  dafs  jenes  am  Schlufs  der  Be- 
wegung vorhandene  intensive  Gefühl  nicht  plötzlich  auftritt;  es 
läfst  sich  vielmehr  sein  allmähliches  Anwachsen  von  einem  Mini- 
mum, welches  am  Beginn  der  Zeit,  bis  zu  einem  Maximum, 
welches  am  Schlufs  derselben  liegt,  feststellen :  ein  deutliches  Zu- 
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nehmen ,  ein  Anschwellen  des  Gefühls  zu  einer  gewissen  Höhe, 
auf  der  angelangt  es  plötzlich  verschwindet. 

\Vrxi>T,  der  den  Vorgang  ähnlich  schildert1,  glaubt  ein  Erwar- 
tungsgef  ühl  erkennen  zu  können.  Die  Qualitätsverschiedenheit  be- 
steht nach  ihm  darin,  dafs  das  eine  Gefühl  ein  Gefühl  der  er- 
füllten Erwartung,  das  andere  ein  solches  der  gespannten 
Erwartung  sei.  Dieser  Bezeichnung  kann  ich  mich  in  doppelter 
Hinsicht  nicht  anschliefsen.  Zunächst  vermag  ich  ein  Gefühl 
der  „erfüllten"  Erwartung  in  diesem  Falle  nicht  vorzufinden. 
Vielmehr  finde  ich  an  der  Stelle,  wo  es  auftreten  sollte,  eben 
wie  bemerkt,  eine  charakteristische  und  geradezu  absolute  Leere 
des  Bewufstseins ,  die  sich,  uliein  und  für  sich  betrachtet,  jeg- 
licher positiv -qualitativen  Bestimmbarkeit  meiner  Selbst- 
beobachtung nach  entzieht,  die  aber  dann  auch  durch  eine  Be- 
ziehung auf  und  durch  einen  Gegensatz  zu  dem  vorhergehenden 
Zustande  „gespannter  Erwartung"  durchaus  keinen  Inhalt  als 
„erfüllte"  Erwartung  erhält.  Dann  aber  scheint  hier  auch  die 
Bezeichnung  des  vorhergehenden  Zustande»  als  Spannung  der 
Erwartung  nicht  glücklich  gewählt.  Denn  falst  man  den  Begriff 
der  Erwartung  in  Anlehnung  an  den  gemeinen  Sprachgebrauch 
auf,  so  ist  in  ihm  enthalten,  dafs  die  Erwartung  auf  ein  be- 
stimmtes Object  gerichtet  sei.  Die  fragliehen  Gefühle  können  aber 
sehr  deutlich  bemerkt  werden,  ohne  dafs  in  unserem  Bewulstsein 
ein  solches  Object,  auf  das  sie  sich  richteten,  vorhanden  wäre. 
Man  kann  sie  z.  B.  mit  Leichtigkeit  bemerken,  wenn  man  sich 
zeitliche  Abschnitte  lediglich  vorstellt.  Auch  dann  tritt  in 
ganzer  Deutlichkeit  dasselbe  Spiel  der  Gefühle  auf,  und  es  ist 
nicht  klar,  worauf  dann  die  Erwartung  —  in  obigem  Sinne  — 
gerichtet  sein  sollte.  Weicht  man  aber  vom  gemeinen  Sprach- 
gebrauch ab  und  versteht  unter  Erwartung  ein  aus  gewissen 
Combinationen  von  äufseren  Spannungsempfindungen  und  cen- 
tralen Empfindungen  resultirendes  Gefühl,  so  scheint  mir  die  an 
sich  schon  so  unsichere  Grenze  zwischen  ..Erwartungs"  und  „Auf- 
merksarnkeits"-Spannung  noch  mehr  verwischt  zu  werden ;  es  wird 
dann  sehr  schwierig,  ja  unmöglich,  zwischen  beiden  Gefühlen,  die  • 
man  trotzdem  verschieden  bezeichnet,  noch  einen  sachlichen  Unter- 
schied zu  finden.  —  Dagegen  nähert  man  sich  dem  gemeinen 
Sprachgebrauch  durch  die  Inanspruchnahme  des  fraglichen  Ge- 


1  Windt,  Grundrifö  der  Psychologie.  8.  172. 
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fühls  als  eines  Gefühls  der  Aufmerksamkeit,  insofern  ja  auch 
der  gewöhnlichen  Ausdrucksweise  die  Anschauung  nicht  fremd 
ist,  dafs  die  Aufmerksamkeit  ein  Gefühl  sei,  welches  die  Eigen- 
schaft hat,  auch  ohne  scharf  umrissenen  Vorstellungsinhalt 
selbst  als  Object  im  Bewufstsein  bemerkbar  zu  sein,  jedenfalls 
viel  mehr  als  die  Erwartung;  und  die  Auffassung  des  betreffen- 
den Gefühls  als  Aufmerksanikeitsspannung  bietet  für  unseren 
Fall  noch  den  besonderen  Vortheil ,  dafs  sich  so  die  er- 
wähnte Bewufstseinsleere  erklären  läfst  als  Ergebnifs  des 
Wechsels  der  Aufmerksamkeit.  Denn  Aehnliches  bemerken 
wir  jedesmal,  wenn  wir  unsere  Aufmerksamkeit  von  einem 
Gegenstand  zu  einem  anderen  wenden :  es  tritt  der  charakte- 
ristische Moment  ein,  wo  wir  nichts  in  uns  vorfinden.  —  Die 
Qualitätsungleichheit  würde  dann  darin  bestehen,  dafs  einmal 
ein  Gefühl  der  Leere,  wenn  der  Ausdruck  gestattet  ist,  das  an- 
dere Mal  das  Gefühl  einer  bis  zu  gewisser  Spannung  zunehmen- 
den Aufmerksamkeit  vorhanden  ist.  —  Hand  in  Hand  mit  der 
Intensitätssteigerung  des  erwähnten  Gefühls,  gewissermaafsen 
eine  äufsere  Darstellung  der  Spannung  und  plötzlichen  Lösung, 
geht  der  körperliche  Vorgang  der  Klopfbewegung:  ein  lang- 
sames Erheben  des  Fingers  zu  seinem  höchsten  Punkte,  ein 
plötzliches,  sehr  rasches  Niederschnellen  desselben  auf  das  als 
Taster  dienende  Instrument,  und  darauf  ein  Moment  gänzlicher 
Ruhe ;  die  Spannung  des  auf  dem  niedrigsten  Punkte  angelangten 
Fingers  löst  sich,  und  der  Finger  hält,  verhältnifsmäfsig  schlaff 
hängend,  hauptsächlich  durch  sein  Gewicht  den  Taster  eine 
kurze  Zeit  nieder.  —  Zu  den,  noch  am  deutlichsten  bemerkbaren, 
Aufmerksamkeitsgefühlen  kommen  dann  ferner  hinzu:  Gefühle 
der  Thätigkeit  —  sehr  zurücktretend  —  und  unter  Umständen 
ein  Gefühl  der  Wohlgefälligkeit.  Jedoch  sind  beide  so  schwach, 
dafs  ihnen  nur  eine  untergeordnete  Bedeutung  wird  zugeschrieben 
werden  können.  Wohl  aber  wäre  an  eine  Erscheinung  zu  er- 
innern, deren  Auftreten  störend  zu  werden  vermag.  Es  knüpfen 
sich  nämlich,  je  nach  individueller  Disposition,  bei  einem  leicht, 
bei  anderen  nur  selten  Associationen  an  die  Klopfbewegung. 
Sie  bestehen  zumeist  darin,  dafs  irgend  welche  musikalische 
Phrasen  den  geklopften  Zeiten  und  Rhythmen  untergelegt 
werden.1  Solche  musikalischen  Fragmente  können,  immer  wieder 

1  Vgl.  dazu:  Mach,  Wiener  Sitzungs-Bericht,  mathem.  naturw.  Classe,  51, 
Abtheilung  2. 
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von  vorn  beginnend  und  den  Umfang  ganz  weniger  Noten  nicht 
überschreitend ,  eine  Klopfreihe  bis  zum  Schlufs  begleiten.  Sie 
lenken,  wenigstens  bei  Versuchspersonen,  welche  einigermaafsen 
in  psychologischer  Beobachtung  geübt  sind,  die  Aufmerksamkeit 
von  der  eigentlichen  Aufgabe  ab;  unbefangene  Personen  aber 
glauben  gelegentlich,  ein  besonders  wirksames  Hülfsmittel  durch 
die  Zugrundelegung  eines  solchen  „Leitmotivs1'  gefunden  zu  haben. 
Andere  sind  sieh  gar  nicht  klar  geworden,  ob  sie  musikalische 
Vorstellungen  associirt  haben.  Diese  Beobachter  sind  natürlich 
unbrauchbar.  —  Andere  Associationen  sind  weniger  störend;  so 
stellte  sich  bei  Medicinern  Erinnerung  an  Pulszählen  ein,  bei 
Anderen  tauchten  Erinnerungen  an  Klavierstunden,  —  mit  Un- 
lustgefühlen  verbunden,  —  auf.  Diese  Associationen  sind  vor- 
übergehender Natur  und  es  gelingt  leicht,  ihrer  Herr  zu  werden. 

Ungleich  grüfseren  Einflufs  dagegen  auf  die  psychische  Ver- 
fassung des  Klopfenden  übt  der  Automatismus  aus.  Alle 
einfachen  Bewegungen  haben  die  Tendenz,  bei  häufiger  Wieder- 
holung automatisch  zu  werden.  In  beschleunigtem  Maafse 
trifft  dies  zu  bei  solchen  Bewegungen,  welche  bereits  früher 
Gegenstand  der  Uebung  gewesen  sind.  Der  Klavierspieler  ist 
besonders  disponirt,  die  so  gründlich  und  gewissenhaft  studirten 
Bewegungen  der  Finger  automatisch  werden  zu  lassen,  ja  es  ist 
für  ihn  Hauptbedingung  jedes  weiteren  technischen  Fortschritts, 
dafs  eine  grofse  Anzahl  verschiedener  Bewegungen  einzeln  und 
in  ihren  Verbindungen  derart  automatisch  werden,  dafs  sie  die 
Aufmerksamkeit  nicht  mehr  belasten.  In  unserm  Falle,  wo  es 
sich  um  eine  der  einfachsten  Bewegungen  handelt,  macht  sich 
der  Automatismus  besonders  bemerkbar.  Bereits  nach  ein  oder 
zwei  geklopften  Rhythmen  scheint  er  im  Allgemeinen  vorhanden 
zu  sein.  Seine  Wirkung  ist  auch  hier  dieselbe:  Entlastung  der 
Aufmerksamkeit,  und  zwar  findet  die  Entlastung  in  der  Weise 
statt,  dafs  es  nicht  mehr  erforderlich  ist,  die  Bewegungen  auf 
ihren  richtigen,  zweckmäfsigen  Verlauf  hin  zu  beachten.  Darin 
besteht  auch  sein  Werth:  je  automatischer  die  Finger  sich  be- 
wegen, je  geringere  Aufmerksamkeit  erforderlich  ist,  sie  auf  die 
Richtigkeit  ihrer  Bewegung  zu  controliren,  je  zuverlässiger  und 
sicherer  der  ganze  Bewegungsvorgang  sich  abspielt,  um  so 
leichter  und  sicherer  werden  die  Zeiten  innegehalten  werden 
können. 

Zeiturtheil.   In  Bezug  auf  die  oben  abgewiesene  Frage 
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nach  der  Möglichkeit  und  Sicherheit  eines  Zeiturtheils  unter 
den  vorliegenden  Umständen  geht  aus  Schimanns  und  Meümann's 
Arbeiten  hervor,  dafs  objectiv  und  subjectiv  sicherste  Zeit- 
schätzung bei  passiver  Hingabe  an  die  Succession,  resp.  Dauer 
gegebener  Reize  stattfindet.  So  erwähnt  Meümann  \  dafs  seine 
Versuchspersonen  die  Einführung  der  motorischen  Action  als 
störend  empfanden  und  dafs  sie  der  Ansicht  waren,  man  ersetze 
in  diesem  Falle  ein  feineres  Hülfsmittel  durch  ein  gröberes; 
und  aus  Untersuchungen,  die  Schümann  bei  Gelegenheit  „prak- 
tischer Uebungen"  anstellte,  ergab  sich  ebenfalls  die  völlige  Un- 
sicherheit der  Beobachter,  wenn  verlangt  wurde,  zu  einer  gegebenen 
Zeit  eine  zweite  gleiche  herzustellen;  dementsprechend  wiesen 
auch  die  Resultate  im  Verhältnifs  zu  den  bei  Schätzungsver- 
suchen von  denselben  Beobachtern  erhaltenen  überraschend  grofse 
Fehler  auf. 

Wirkt  schon  allein  die  Einführung  der  motorischen  Action 
derart  störend  auf  die  objective  und  subjective  Sicherheit  des  Ur- 
theils,  so  gilt  'dasselbe  in  erhöhtem  Grade  von  der  stetigen 
Wiederholung,  welche  in  unserem  Falle  stattfindet.  Sie  beraubt 
die  Versuchsperson  der  Zeit,  welche  erforderlich  ist,  ein  Urtheil 
zu  bilden  und  zu  befestigen.  Wer  einmal  Zeitschätzungsver- 
suche mitgemacht  hat,  weifs,  wie  schwierig  auch  unter  einfachen 
Verhältnissen  die  Bildung  eines  Urtheils  über  kleine  Differenzen 
ist,  und  wie  oft  eine  Zeit,  welche  der  nicht  kurz  bemessenen 
Pause  zwischen  zwei  Versuchen  entspricht  oder  sie  noch  über- 
schreitet, verstreicht,  bevor  das  Urtheil  zu  Stande  gekommen 
ist.  Während  dieser  Zeit,  welche  zur  Bildung  eines  sicheren 
Urtheils  nöthig  ist,  wird  aber  bei  fortgesetzten  Klopfbewegungen 
bereits  die  nächste  Zeit,  die  wieder  beurtheilt  werden  soll,  her- 
gestellt, u.  s.  f. 

Ferner  hat  sich  aus  Schumann's2  Darlegungen  ergeben,  dafs  die 
Erscheinungen  der  Erwartungsspannung  und  der  Ueberraschung 
es  sind,  welche  beim  Zeitsinnversuch  in  maafsgebender  Weise 
die  Urtheilsbildung  beeinflussen.  Beide  Factorcn  kommen  in 
unserem  Falle  nur  in  beschränktem  Umfange  vor.    Die  Ueber- 

 .   « 

1  Meumann,  Beitrage  zur  Psychologie  des  Zeitbewufstaeins.  Philos. 
Stud.  XII. 

3  Schumann,  „Ueber  die  Schätzung  kleiner  ZeitgröTsen".  Zeitschrift  f. 
Psychol.  u.  Phys.  d.  Sinnesorgane  IV. 
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raschung  hat  sich  lediglich  hei  Fehlversuchen  hemerkbar  ge- 
macht, bei  welchen  aus  irgend  einem  Grunde  eine  Druckempfindung 
wesentlich  zu  früh  eintrat.  Ueber  die  Erwartungsspannung 
haben  wir  oben  terminologisch  Einiges  gesagt.  Ein  solches  Ge- 
fühl ist  unter  Umstanden  bei  Klopfbewegungen  unter  Inne- 
haltung von  Zeiten  vorhanden.  Aber  auch  nur  unter  Umständen. 
Bei  Geschwindigkeiten  unter  einer  Secunde  gelang  es  mir  nicht, 
es  vorzufinden.  —  So  läfst  auch  das  Fehlen  dieser  das  Unheil 
bestimmenden  Gefühle  die  Möglichkeit  einer  sicheren  Beurtheilung 
sehr  verringert  erscheinen. 

Nun  ist  aber  thatsächlich  in  der  weitaus  grofsen  Mehrzahl 
der  Fälle  ein  Urtheil  vorhanden.  Dasselbe  zeigt  aber  zwei  Eigen- 
tümlichkeiten:  einmal  ist  es  subjectiv  unsicher,  und  zweitens 
ist  es  fast  stets  ein  Gleic Ii heits urtheil.  Halten  wir  zu- 
sammen, dafs  es  wesentlich  die  zur  Zeitmarkirung  wenig  geeig- 
neten Druck-  und  Bewegungsempfindtingen  sind,  welche  die 
Zeiten  begrenzen  resp.  ausfüllen,  dafs  die  ein  Zeiturtheil  beein- 
flussenden Momente  der  Erwartung  und  Ueberrasehung  zu  fehlen 
scheinen,  dafs  die  Wiederholung  der  Urtheilsbefestigung  Abbruch 
thut,  so  wird  damit  die  subjcctive  Unsicherheit  des  Urtheils  er- 
klärt werden  können.  Ein  subjectiv  unsicheres  Urtheil  unterliegt 
aber  leicht  gewissen  Urtheilstendenzen.  und  in  unserem  Falle  geht 
dem  Urtheilsacte  die  Absicht,  gleiche  Zeiten  herzustellen,  parallel. 
Es  ergiebt  sich  daher  ganz  von  selbst  die  Tendenz,  in  allen 
Fällen,  wo  nicht  ganz  deutlich  ein  Ungleichheitsurtheil  sich  auf- 
drängt, das  Gleichheitsuitheil  zu  bevorzugen. 

Somit  stellt  sich  aus  den  angeführten  Betrachtungen  zunächst 
heraus,  dafs  die  bei  stetigen  Klopfversuchen  sieh  ergebenden 
Fehler  keinerlei  Rückschlüsse  auf  die  Unterschiedsempfindlich- 
keit der  Zeitwahrnehmung  zulassen;  dafs  constante  Fehler  nur 
in  sehr  beschränktem  Umfange  auf  Täuschungen  des  Zeitbewufst- 
seins  im  Sinne  von  Urtheilstäuschungen  über  zeitliche  Verhält- 
nisse bezogen  und  gedeutet  werden  können;  und  dafs  demnach 
zur  Erklärung  der  Fehler  andere  Factoren  heranzuziehen  sind. 

Im  Folgenden  gehen  wir  zur  Darlegung  der  Versuchsanord- 
nung und  der  Versuche  über,  woran  sich  die  Besprechung  der 
Ergebnisse  anschliefst. 

Versuche.    Die  Versuchsanordnung  war  diese: 

Versuchsperson  und  Experimentator  befanden  sich  in  zwei 
verschiedenen  Zimmern.    Die  Versuchsperson  nahm  in  bequemer 
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Stellung  an  einem  Tisch  Platz,  auf  welchem,  an  einem  Statif 
befestigt,  der  Taster  angebracht  war.  Er  bestand  aus  einem 
Lippenschlüssel  (nach  Kräpelin),  dessen  Knochenmundstücke  ab- 
genommen waren.  Das  Instrument  geht  leichter  und  präciser 
als  die  üblichen  Taster.  Sein  Widerstand  beim  Niederdrücken 
war  etwa  dem  gleich,  welchen  die  Tasten  eines  nicht  schwer 
gehenden  Klaviers  bieten.  Auf  diesen  Taster  klopfte  die  Ver- 
suchsperson mit  dem  Zeige-  oder  Mittelfinger  der  rechten 
Hand.  Bei  Berührung  des  oberen ,  beweglichen  Arms  des 
Tasters  mit  dem  unteren  festen  entstand  ein  scharfes,  kurzes 
Gerttusch. 

Die  Wahl  der  Geschwindigkeit  der  Klopf bewegung  war  der 
Versuchsperson  überlassen,  mit  der  Maafsgabe  jedoch,  alle  wegen 
zu  grofser  Länge  oder  Kürze  unbequemen  Zeiten  zu  vermeiden. 
Es  geschah  dies  einmal,  um  jeden  Zwang  auszuschließen,  ferner, 
um  event.  über  übereinstimmende  Annehmlichkeit  bestimmter 
Zeiten  etwas  zu  erfahren,  schliefslich  aus  der  Erwägung  heraus, 
dafs  die  in  der  Musik  am  häufigsten  verwendeten  Zeitdistanzen 
vielleicht  innerhalb  der  Grenzen  der  bequemsten  Herstellung 
liegen. 

Es  wurden  im  Allgemeinen  ca.  30  Klopfbewegungen  ausge- 
führt, von  denen  die  Zeiten  der  3  bis  4  ersten  nicht  verwerthet 
*  wurden.  Gelegentlich  stellte  sich  nach  der  Aussage  der  Ver- 
suchspersonen Ermüdung  1  ein,  jedoch  nie  vor  dem  HO.  Schlage. 
Sie  beeinflufste  also  die  verwertheten  Resultate  nicht.  Zählen 
und  andere  Hülfen  waren  verboten.  Durch  ein  Glockensignal 
wurde  die  Versuchsperson  zum  Beginn,  durch  ein  zweites  zum 
Schlufs  einer  Reihe  aufgefordert. 

Die  Berührung  der  beiden  Tasterarme  stellte  Stromschlufs 
her  und  markirte  so  auf  der  Trommel  eines  HERiNc'schen 
Kymographions  den  Moment  der  Entstehung  des  Schall- 
und  des  intensivsten  Druckreizes.  Ein  OEMKE'scher  Chrono- 
graph, dessen  schwingender  Stab  auf  100  Schwingungen  ab- 
gestimmt war,  bewirkte  die  Markirung  der  Zeitkurve.  1 4  Schwin- 
gung =  2,5  a    konnte    noch    geschätzt   werden.     Die  Be- 


1  Ermüdung  hatte  sprungweise  Vergrößerung  und  Verkleinerung  zur 
Folge;  es  fanden  plötzliche  Abweichungen  von  50.  60  und  mehr  o  statt. 
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dienung  des  Kyrnographions  konnte  bei  einiger  Hebung  so 
schnell  erfolgen,  dafs  zwischen  den  Reihen  eine  Pause  von 
1 — ll2  Minute  genügte. 

Auf  der  Trommel  des  Kyrnographions  wurden  registrirt  die 
Zeiten,  während  welcher  der  obere  Tasterarm  niedergedrückt 
war  und  die  Zeiten,  die  dem  Aufheben  des  Fingers  und  dem 
Niedersenken  bis  zur  Berührung  entsprechen.  Nach  dem  oben 
Gesagten  erscheint  es  unzweifelhaft,  dafs  in  Berechnung  zu 
ziehen  sind  lediglich  die  Zeiten  zwischen  einem  Contactschlufs 
und  dem  andern,  als  die  zwischen  den  intensivsten  Druckempfin- 
dungen resp.  den  Schallempfindungen  liegenden  Zeiten. 

Die  Berechnung  geschah  in  der  Weise,  dafs  die  Abweichungen 
immer  einer  folgenden  von  der  vorhergehenden  Zeit  addirt  und 
aus  der  Summe  das  Mittel  genommen  wurde.  Dadurch  soll 
nicht  die  Vermuthung  ausgesprochen  sein,  dafs  die  unmittelbar 
vorhergehende  Zeit  bei  Herstellung  der  nächsten  die  Normalzeit 
gewesen  seL  Immerhin  aber  wird  diese  Zeit  noch  am  deutlichsten 
im  Bewufstsein  gewesen  sein  und  so  ihren  Einflufs  auf  die  Her- 
stellung der  folgenden  geltend  gemacht  haben.  Von  der  Be- 
rechnung der  m.  V.  wurde  abgesehen,  da  die  auf  die  be- 
zeichnete Art  gefundenen  Ergebnisse  an  sich  genügend  klar 
sind. 

Unter  Länge  der  Glieder  [Lge.  d.  Gl.J  ist  das  Mittel  der 
Zeiten  zwischen  zwei  Druck-  und  Schallreizen,  unter  Zahl  der 
Glieder  fZ.  d.  Gl.]  deren  Anzahl,  unter  Abweichung  [A,  —  auch 
im  Folgenden  nie  gleichbedeutend  mit  Variation]  der  auf  dem 
oben  angegebenen  Wege  gefundene  Werth,  unter  Zahl  der  Posi- 
tiven [Z.  d.  -\-\  und  Zahl  der  Negativen  [Z.  d.  — ]  die  Anzahl 
derjenigen  Glieder,  die  im  Vergleich  mit  den  vorhergehenden 
eine  Vergröfserung  bezw.  Verkleinerung  aufweisen,  angegeben. 

Die  Versuchspersonen  Hi.  und  E. 1  sind  im  Klavierspiel 
geübt. 


1  E.  bin  ich  seibat.  Bei  allen  von  mir  herrührenden  Tabellen  gilt, 
dafs  ich  bei  den  betr.  Versuchen  noch  keine  Kenntnifs  der  Resultate  der 
anderen  Beobachter  hatte. 
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1)  R. 


Tabelle  1. 1 

2)  Hi. 


Lge.d.Gl.  Z.d.Gl.  A.   Z.d.-f  Z.d  — 


3)  E. 


Lg.  d.Gl. 

Z.d.Gl. 

1  A- 

Z.d.+ 

Z.d- 

287 

24 

12 

10 

9 

323 

23 

15 

12 

8 

376 

21 

14 

7 

11 

382 

23 

14 

10 

10 

390 

22 

9 

8 

415 

20 

15 

12 

11 

427 

23 

12 

13 

10 

428 

21 

11 

» 

10 

475 

19 

13 

7 

7 

482 

22 

8 

11 

10 

546 

23 

7 

10 

12 

551 

21 

15 

11 

10 

570 

24 

16 

9 

13 

612 

20 

14 

9 

8 

643 

18 

16 

7  1 

6 

288 

26 

11 

12 

11 

293 

26 

18 

12 

11 

331 

25 

1 

10 

14 

304 

26 

17 

10 

13 

345 

26 

11 

11 

14 

315 

25 

11 

13 

10 

378 

23 

11 

12 

10 

322 

24 

11 

11 

10 

381 

23 

13 

10 

10 

374 

18 

17 

7 

8 

385 

22 

8 

9 

11 

382 

21 

21 

ii 

9 

393 

23 

9 

11 

11 

383 

18 

15 

6 

7 

407 

24 

13 

8 

13 

398 

1« 

12 

7 

6 

416 

22 

12 

9 

10 

417 

25 

13 

10 

12 

508 

21 

12 

9 

8 

446 

£ 

9 

12 

526 

22 

14 

10 

9 

473 

25 

8 

11 

11 

556 

20 

18 

8 

7 

504 

20 

10 

8 

10 

575 

19 

17 

8 

9 

539 

12 

12 

4 

7 

591 

19 

18 

10 

7 

595 

20 

7 

13 

6 

622 

20 

15 

9 

8 

816 

16 

12 

16 

6 

1  Die  Zahlen  sind  auf  <x,  1  o  =  0,001  See,  zu  beziehen. 
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Ergebnisse.  In  Bezug  auf  die  Wahl  der  Zeiten  geht  aus 
den  Tabellen  hervor,  dafs  die  Zeiten  in  der  Hauptsache  zwischen 
0,3  und  0,6  Secunden  schwanken.  Es  ergiebt  sich  also  unge- 
fähre Uebereinstimmung  der  Zahlen  mit  denjenigen  Werthen, 
für  welche  Vierordt  (s.  o.)  die  gröfste  Sicherheit  der  Herstellung 
gefunden  hatte.  Ueber  die  Wohlgefälligkeit  dieser  Zeiten  ist  zu 
sagen,  dafs  sie  nach  Angabe  der  Versuchspersonen  und  gemäfs 
der  Aufgabe  angenehm  herzustellen  sind.  Ein  Schlufs,  dafs 
dieselbe  Wohlgefälligkeit  auch  für  die  Auffassung  dieser  Zeiten 
ohne  motorische  Action  gilt,  läfst  sich  daraus  nicht  ziehen.  Sich 
ergebende  Abweichungen  der  Grenzen  der  Wohlgefälligkeit  in 
beiden  Fällen  würde  aber  vielleicht  auf  Verschiedenheiten  des 
motorischen  und  sensorischen  Automatismus  zu  beziehen  sein. 

Gemäfs  der  geringen  Schwankungen  der  Zeiten  kann  eine 
progressive  Zunahme  der  A.  nicht  constatirt  werden,  mit  Aus- 
nahme der  letzten  Reihen  der  Tabelle  I.  1),  wo  die  A.  ein 
Maximum  erreicht.  Innerhalb  der  einzelnen  Reihen  ergab  sich 
nach  den  Rohtabellen  ein  coustanter  Fehler  nicht  (cfr.  Viebordt, 
a.  a.  O.j.  Derselbe  könnte  vorkommen  als  positiver  [Z.  d.  -f  ] 
im  Sinne  einer  zunehmenden  Gröfse  der  Zeiten  gegen  Schlufs 
der  Reihe  hin,  als  negativer  im  umgekehrten  Sinne.  Die  Reihen 
weisen  indessen  eine  ziemlich  gleichmäfsig  vertheilte  Vergrofse- 
rung  und  Verkleinerung  der  Glieder,  auf. 

Beachtenswerth  bleiben  daher  nur  die  in  den  Tabellen  an- 
gegebenen absoluten  Gröfsen  der  A.  Sie  zeigen  nur  unbe- 
deutende individuelle  Verschiedenheiten.  Bei  1)  und  3)  schwanken 
sie  zwischen  8  und  18,  bezw.  0  und  16  a,  während  sie  sich  bei 

2)  von  einem  Minimum  mit  7  zu  einem  Maximum  mit  21  o  er- 
heben.   Eine  Durchschnittsberechnung  ergiebt  für  1 )  13,  2)  13, 

3)  12(/A. 

Besprechung.  Nach  den  Ausführungen  des  vorigen  Ab- 
schnitts über  die  subjective  Unsicherheit  des  Urtheils  und  seine 
Tendenz  lassen  diese  Zahlen  einen  Schlufs  auf  die  Unterschieds- 
empfindlichkeit nicht  zu:  sie  besagen  nicht,  dafs  wir  nicht  im 
Stande  wären,  geringere  Abweichungen  als  solche  von  13  a,  bei 
Hauptzeiten  von  0,3 — 0,6  Secunden  wahrzunehmen,  sondern 
nur ,  dafs  wir  nicht  vermögen ,  bei  Herstellung  von  Klopf- 
bewegungen  Fehler  von  13  a  zu  vermeiden.  Man  wird  daher 
diese  Zahlen  hauptsächlich  auf  die  Unsicherheit  der  Aus- 
führung zu  beziehen  haben. 
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Die  Ausführung  von  Bewegungen  in  bestimmten  Zwischen- 
räumen birgt  zweierlei  Fehlerquellen  in  sich:  es  können  Fehler 
begangen  werden  in  Bezug  auf  die  zeitlichen  Abstände  der 
Innervationen,  welche  die  Bewegung  bewirken  sollen,  und  in 
Bezug  auf  ihre  Stärke.  Die  ersteren  bewirken  unmittelbar  eine 
fehlerhafte  Innehaltung  der  Zeit  in  der  Ausführung,  die  zweiten 
insofern,  als  sie,  zur  rechten  Zeit  einsetzend,  durch  ihre  zu 
geringe  oder  grofse  Stärke  die  Bewegung  zu  langsam  oder  schnell 
verlaufen  lassen,  so  dafs  dieselbe  ihr  Ende  zu  spät  oder  vor- 
zeitig erreicht.  Und  es  findet  schliefslich  ein  Beziehungswechsel 
zwischen  beiden  Fehlerquellen  statt:  die  Innervation,  welche  zu 
spät  erfolgt,  kann  je  nach  dem  Grad  ihrer  Stärke  den  Fehler 
vergröfsern  oder  verkleinern,  bezw.  ihn  eliminiren;  ebenso  die 
vorzeitige  Innervation.  —  Welche  dieser  Fehlerquellen  im  vor- 
liegenden Falle  die  A.  verursachen,  wie  beide  zusammen-  oder 
gogeneinanderwirken,  wird  allerdings  dahingestellt  bleiben  müssen. 
Anzunehmen  ist,  dafs  immer  beide  Quellen  betheiligt  sind;  was 
wir  messen,  ist  aber  nur  die  Summe  oder  Differenz  der  durch 
sie  verursachten  Fehler,  die  Gröfse  der  Summanden  dagegen 
entzieht  sich  unserer  Kenntnifs.  Nur  so  viel  kann  gesagt  werden, 
dafs  wir  in  der  Wirkung  der  schwachen  bezw.  starken  Inner- 
vation vielleicht  ein  mittelbares  Kriterium  für  die  Innehaltung 
der  Zeiten  besitzen.  Nicht  in  dem  Sinne,  dafs  wir  sogen. 
Innervationsgefühle  miteinander  auf  ihre  Intensitäten  oder 
sonstigen  Eigenschaften  hin  verglichen;  wohl  aber  so,  dafs  die 
durch  verschieden  starke  Innervationen  bedingte  Verschiedenheit 
der  Bewegungsempfindungen  ein  Merkmal  für  ihre  zeitliche 
Ungleichmäfsigkeit  zu  werden  vermag.  Z.  B. :  es  hat  eine  zu 
schwache  Innervation  stattgefunden,  so  erfolgt  die  Bewegung 
andersartig  als  sonst,  —  das  bemerken  wir  unmittelbar  in  jedem 
Stadium  der  Bewegung;  —  die  Wahrnehmung  dieses  Unter- 
schieds liefse  sich  dann  vielleicht  als  ein  das  Urtheil  „zu  lang- 
sam44 mitbedingender  Factor  ansehen. 


2.  Reihen  mit  Betonung, 
n  i   Der  z  w  e  i  t  h  e  i  1  i  g  e  Rhythmus. 

Versuche.  In  den  Tab.  II.  1),  2),  3)  sind  die  zahlen- 
mäfsigen  Ergebnisse  niedergelegt,  welche  aus  der  graphischen 
Fixirung  von  Klopfreihen  mit  rhythmischer  Betonung  von  der 


Digitized  by  Go 


17 


Form  J  J  !  J  J  ]  etc.  gewonnen  sind.  Fig.  3  (S.  31)  stellt  einen  solchen 

Rhythmus  (Jj  j)  in  */g  Verkleinerung  dar,  wie  er  auf  der 
Kyraographiontrommel  erscheint. 

Die  Complication  der  psychischen  Leistung  besteht  darin, 
dafs  eine  innerliche  Zusammenfassung  je  zweier  Klopf- 
bewegungen zu  einer  Gruppe  verlangt  wird;  dafs  innerhalb  jeder 
Gruppe  der  erste  Schlag  durch  eine  kräftigere  und  beschleunigte 
Bewegung  betont  werden  soll  ;  dafs  trotz  dieser,  die  Leistung 
complieirenden  Forderungen  auf  die  zeitlich  gleicheDistanz 
der  Schläge  geachtet  werden  solL 

Die  Betonung  sollte  mäfsig  stark  erfolgen,  so  dafs  sie  etwa 
dem  Betonungsverhältnifs  des  „guten"  zum  „schlechten"  Takt- 
theil  bei  gut  rhythmisirtem  Spiel  entsprach. 

Die  Art  der  nothwendigen  Berechnung  ergiebt  sich  aus  der 
Aufgabe.  Es  sollen  einander  gleich  sein,  so  verlangt  diese:  die 
Zeiten  der  rhythmischen  Gruppen  und  die  Zeiten  ihrer  Glieder. 
Die  Abweichungen  der  ersteren  finden  sich  in  der  letzten 
Columne  unter  A.  (1' — 2 — l')  (1' — 2 — 1')  [die  Zahlen  bezeichnen 
die  Ordnung  der  Glieder  innerhalb  der  Gruppe,  der  Accent  be- 
deutet „betont"].  Die  Vergleichung  der  Dauer  der  einzelnen 
Glieder  bedurfte  einer  doppelten  Berechnung:  sie  zerfallen  in 
solche,  die  mit  einem  betonten,  und  solche,  die  mit  einem  unbe- 
tonten Schlage  beginnen.  Um  den  Einflufs  der  Betonung  auf 
die  Zeiten  zu  bestimmen,  war  es  daher  erforderlich,  miteinander 
zu  vergleichen:  1.  die  Dauer  der  auf  einen  betonten  Schlag 
folgenden  Zeit  mit  der  auf  einen  vorhergehenden  unbetonten 
folgenden,  und  die  Dauer  der  auf  einen  unbetonten  Schlag 
folgenden  mit  der  auf  einen  vorhergehenden  betonten  Schlag 
folgenden  Zeit,  —  daraus  ergiebt  sich  ein  durch  die  Betonung 
verursachter  constanter  Fehler;  und  2.  die  Dauer  der  mit 
Betonung  beginnenden  Glieder,  sowie  der  unbetonten  Glieder 
untereinander,  —  daraus  ergiebt  sich,  zusammengehalten  mit 
der  Abweichung  der  Dauer  der  ganzen  Gruppen,  eine  Ver- 
änderung des  variablen  Fehlers  (im  Sinne  unserer  Be- 
rechnungsart  der  Abweichung). 

Zum  leichteren  Verständnifs  der  Tabellen  sei  an  einem  Bei- 

■ 

spiel  erörtert,  wie  dieselben  zu  lesen  sind.   Tab.  II,  1)  erste 

Zeile:  die  durchschnittliche  Länge  der  rhythmischen  Gruppen 

betrug  625  a  [Lge.  d.  Gr.],  zur  Berechnung  gezogen  wurden 

2 
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21  Gruppen  (Z.  d.  Gr.)1;  das  mit  einem  betonten  Schlage  be- 
ginnende Glied  einer  Gruppe  wich  durchschnittlich  von  dem 
vorhergehenden  unbetonten  um  40  ff  ab  [A.  (1' — 2)  (2 — 1')],  und 
zwar  in  der  Weise,  dafs  20  Glieder  länger  (Z.  cL  +),  keines 
kürzer  (Z.  d.  — )  war  als  die  vorhergehenden  unbetonten  Glieder ; 
ferner  wichen  durchschnittlich  die  unbetonten  von  den  vorher- 
gehenden betonten  Gliedern  um  42  ff  ab  [A.  (2 — 1')  (1' — 2)],  so 
zwar,  dafs  keins  derselben  gröfser,  20  kleiner  waren  als  die  be- 
tonten (Z.  d.  +);  schliefslich  betrug  die  Abweichung  eines  be- 
tonten vom  vorhergehenden  betonten  Glied  [A.  (1' — 2)  (1' — 2)] 
durchschnittlich  17  ff,  diejenige  eines  unbetonten  vom  vorher- 
gehenden unbetonten  [A.  (2—1')  (2—1')]  12  o,  dieselbe  der  Gruppen 
[A.  (1—2—1')  (1—2-1')]  19ff. 


Tabelle  IL 

1)  R. 


ü 

o 

& 

ü 

Ü 

"V 

Vi 
1 

+ 

1 

+ 

1 

"6 

<  X 

4 

j 

, »« 

S3 

J 

V» 

N 

i. 

• 

n 

•i 

k 

JL 

625 

21 

40 

20 

0 

42 

0 

20 

17 

12 

19 

788 

18 

41 

17 

0 

43 

0 

17 

16 

9 

7 

863 

26 

22 

19 

6 

23 

5 

15 

23 

18 

31 

888 

28 

18 

13 

12 

21 

10 

14 

13 

14 

23 

920 

27 

23 

20 

6 

26 

6 

19 

15 

13 

19 

971 

9 

10 

5 

3 

5 

1 

4 

15 

12 

18 

995 

12 

32 

7 

3 

36 

3 

6 

18 

10 

18 

1038 

16 

57 

13 

2 

57 

2 

13 

14 

16 

18 

1056 

12 

25 

6 

4 

37 

4 

7 

24 

24 

23 

1148 

12 

45 

11 

0 

44 

1 

10 

25 

16 

11 

1  Wenn  gelegentlich  die  Anzahl  der  Gruppen  geringer  ist,  eo  ist 
das  natürlich  nicht  durch  willkürliche  Streichung  einzelner  Gruppen  zu 
erklären,  sondern  dadurch,  dafs,  zumal  bei  langsameren  Rhythmen,  das 
Ablaufen  des  Kymographions  eine  weitere  Registrirung  verhinderte. 
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2)  HL 


Lge.  d.  Gr. 

Ü 
•« 

t 

•  A 

d.  + 

1 
i 

w 

f 

i 

w 

1 

w 

9» 

1 

^  t 

<j 

1 

i 

i 
i 

. 

N 

1 

N 

N 

\ 

N 

N 

1 

i 

1 

2 

579 

23 

17 

17 



4 

17 

4 

16 

14 

 — 

10 

19 

586 

24 

20 

19 

3 

19 

4 

17 

16 

10 

14 

631 

22 

16 

14 

5 

12 

2 

18 

15 

10 

23 

844 

21 

19 

13 

3 

20 

4 

13 

13 

13 

18 

878 

21 

20 

16 

3 

19 

2 

17 

14 

11 

20 

904 

21 

22 

16 

5 

19 

3 

17 

15 

16 

23 

908 

21 

11 

15 

3 

12 

2 

15 

12 

10 

18 

983 

21 

22 

17 

2 

21 

1 

16 

13 

14 

22 

1040 

21 

26 

15 

5 

20 

1 

19 

26 

12 

25 

1162 

13 

21 

8 

4 

18 

2 

9 

28 

15 

40 

3)  E. 


i 

o 

y 

+ 

1 

+ 

1 

J 

•6 

1 

St 

i 

S3 

N 

tsj 

S3 

i 

665 

23 

18 

14 

2 

17 

1 

20 

19 

15 

31 

677 

22 

25 

18 

3 

22 

1 

20 

11 

18 

20 

686 

24 

19 

20 

0 

18 

0 

20 

16 

13 

21 

703 

23 

20 

17 

3 

16 

2 

19 

15 

12 

20 

719 

22 

29 

20 

1 

25 

0 

20 

15 

14 

22 

767 

21 

23 

17 

2 

15 

1  ' 

18 

17 

11 

25 

835 

21 

24 

17 

2 

19 

3 

17 

16 

15 

26 

875 

20 

27 

16 

3 

32 

2 

16 

22 

25 

23 

963 

21 

22 

16 

2 

23 

1 

17 

19 

14 

20 

1028 

20 

20 

18 

1 

22 

2 

16 

20 

28 

42 

Ergebnisse  und  Besprechung.  Die  Zeiten  der  Gruppen 

schwanken  zwischen  625  und  1148,  579  und  1152,  665  und  1028  a, 

mithin  die  Zeiten  der  einzelnen  Glieder  wiederum  zwischen  0,3 

und  0,6  Secunden.   Die  A.  der  Gruppen  ist  bei  weitem  gröfser 

2* 
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als  die  A.,  die  wir  bei  Reihen  ohne  Betonung  gefunden  hatten. 
Durchschnittlich  differiren  die  Gruppen  bei  1)  um  19,  2)  22, 
3)  26o.  Die  Vergrößerung  der  A.  der  Gruppen  könnte  erklärt 
werden  durch  die  von  Vieeobdt  1  gefundene  progressiv  zu- 
nehmende Vergröfserung  der  Fehler  bei  zunehmenden  Zeiten 
unter  der  Annahme,  es  seien  vorwiegend  die  Gruppen,  nicht 
die  Glieder,  die  beurtheilt  werden.  Aber  dieselbe  Vergröfserung 
der  A.  ergiebt  sich  auch  bei  Vergleichung  der  einzelnen 
Glieder  der  Gruppe:  auch  diese  differiren  mehr,  als  die  etwa 
gleich  langen  Glieder  in  Tab.  1, 1)  2)3).  Daraus  geht  hervor, 
dafs  die  Einführung  der  rhythmischen  Betonung 
von  störendem  Einflufs  auf  die  Innehaltung  der 
Zeiten  ist. 

Aus  den  Rubriken  mit  den  Ueberschriften  Z.  d.  + 
Z.  d.  —  ergiebt  sich  ein  durch  die  Betonung  verursachter  con- 
stanter  Fehler.  Die  A.  eines  betonten  Gliedes  vom  vorher- 
gehenden unbetonten  findet  in  der  Weise  statt,  dafs  die  grofse 
Mehrzahl  der  betonten  Glieder  länger  ist  als  die  unbetonten: 
die  Betonung  führt  eine  Verlängerung  der  nach- 
folgenden (oder  eine  Verkürzung  der  vorhergehenden4)  Zeit 
herbei. 

Die  Zeichnung  der  Klopfbewegung  auf  den  Kymographion 
zeigt  die  schon  von  Meumann8  erwähnte  Erscheinung,  dafs  der 
Finger  bei  betonten  Schlägen  länger  liegen  bleibt  als  bei  unbe- 
tonten. Doch  gelang  es  nicht,  ein  constantes  Verhältnifs  der 
längeren  Druckzeit  zu  den  hergestellten  Zeiten  aufzufinden.  Nur 
vereinzelt  stellte  sich  bei  den  längsten  Zeiten  heraus,  dafs  der 
Finger  während  der  halben  Dauer  eines  rhythmischen  Gliedes 
niedergehalten  blieb.  Da  diese  Beobachtung  es  wahrscheinlich 
macht,  dafs  die  Versuchsperson  noch  eine  rhythmische  Unter- 
theilung  der  einzelnen  Glieder  vorgenommen  habe,  wurden  die 
betr.  Reihen  gestrichen. 

Die  Tabellen  II,  4)  5)  6)  zeigen  Rhythmen  nach  dem 


1  A.  a.  O. 

•  S.  u.  beim  dreitheiligen  Rhythmus.  Daraue,  dafs  das  dort  unbetonte 
Glied  (3—1*)  nicht  kleiner  ist  als  das  unbetonte  (2—3)  geht  hervor,  dafs 
der  K.  F.  als  eine  durch  die  rhythmische  Betonung  bewirkte  Verlängerung 
der  dem  betonten  Schlag  folgenden  Zeit  anzusehen  ist. 

•  Miuxavn,  Psych,  u.  Aesthet.  des  Rhythmus,  Philo».  Stud.  IX. 
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Schema  0J\JJ\  bei  denen  also  der  zweite  Schlag  betont 
werden  sollte. 

IL 


4)  R 


5)  Hi. 


Lge.  d.  Gr. 

Z.  d.  Gr. 

ff 

i 

I 

Z.  d.  + 

Z.  d.  - 

Lge.  d.  Gr. 

Z.  d.  Gr. 

ff 
1 

l 

Z.  d.  +  1 

Z.  d.  — 

795 

21 

17 

„ 

670 

24 

18 

21 

1 

829 

23 

19 

22 

0 

740 

23 

17 

22 

1 

914 

24 

21 

23 

0 

830 

26 

19 

24 

0 

927 

20 

20 

20 

0 

886 

25 

21 

23 

0 

988 

26 

27 

24 

1 

914 

23 

14 

20 

2 

940 

25 

16 

23 

0 

1125 

22 

11 

20 

.  1 

953 

23 
20 

31 
24 

23 
20 

0 
2 

Versuchsperson  verhindert. 

1060 

19 

29 

17 

0 

1131 

20 

22 

19 

0 

6)  E. 


Lge.  d,  Gr. 

Z.  d.  Gr. 

A. 

(r-i)  (i-r, 

Z.  d.  + 

Z.  d. - 

630 

24 

21 

22 

0 

C»i*8 

25 

20 

23 

1 

712 

24 

24 

23 

0 

744 

20 

17 

20 

ü 

836 

23 

12 

21 

2 

902 

21 

18 

20 

0 

925 

22 

19 

21 

0 

963 

19 

24 

16 

0 

1032 

18 

29 

13 

3 

1078 

21 

21 

19 

1 

Ergebnisse.   Das  Bild,  welches  die  Zahlen  von  den  zeit- 
Verhaltnissen  dieser  Rhythmen  geben,  ist  dasselbe:  Ver- 
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gröfserung  der  A.  gegenüber  Reihen  ohne  Betonung,  constante 
Vergröfserung  der  Zeit,  die  dem  betonten  Schlage  folgt  Nor 
erscheint  hier  die  Constanz  noch  viel  deutlicher  ausgeprägt  (ver- 
schwindend kleine  Anzahl  der  Fälle  unter  Z.  &  — ). 

Besprechung.  Fragen  wir  nach  dem  Grunde,  warum  die 
Betonung  eine  Verlängerung  zur  Folge  hat,  so  werden  wir  uns 
zunächst  nicht  auf  die  Annahme  stützen  können,  dafs  unser 
Zeitbewufstsein  durch  die  Verstärkung  eines  Schalles  dahin  be- 
einflufst  werde,  die  diesem  verstärktem  Schalle  folgende  Zeit  zu 
unterschätzen,  und  dafs  nun  die  rhythmenherstellende  Person, 
um  diesen  Fehler  der  Zeitschätzung  wieder  auszugleichen,  die 
Zeiten  dementsprechend  verlängere.  Einmal  ist  nicht  genügend 
nachgewiesen,  dafs  die  Verstärkung  eines  Schalles  die  Unter- 
schätzung der  folgenden  Zeit  verursache,  und  zweitens  leidet  die 
Annahme  an  grofser  innerer  Unwahrscheinlichkeit  Nach  den 
Beobachtungen  über  das  Zeiturtheil  ist  es,  wie  bemerkt,  kaum 
möglich,  einen  so  feinen  Unterschied  während  des  Klopfens 
wahrzunehmen  und  dann  noch  dazu  die  Zeiten  in  entgegen- 
gesetzter Richtung  zu  verändern.  Man  bedenke  nur,  welche 
Summe  unbewufster  psychischer  Leistungen  erforderlich  wäre, 
diese  Aufgabe  zur  Zufriedenheit  zu  lösen!  —  Wir  werden  viel- 
mehr die  Erscheinung  auf  eine  Eigentümlichkeit  der  motorischen 
Action  zurückzuführen  haben. 

Wenn  wir  einzelne  Klopfbewegungen  durch  starke  Betonung 
auszeichnen  wollen,  so  verleihen  wir  ihnen  zugleich  einen 
„Nachdruck".  Derselbe  macht  sich  bemerkbar  durch  eine  Ver- 
längerung der  Zeit  der  intensivsten  Druckempfindung.  Die 
Lösung  der  Muskeln,  welche  bei  leichten  Schlägen  schnell  erfolgt, 
tritt  beim  verstärkten  Schlag  erst  später  ein.  Die  Verlängerung 
der  Zeit  der  intensivsten  Druckempfindung  ist  aber,  da  die 
Druckempfindung,  wie  wir  sahen,  wesentlich  die  Rolle  einer 
zeitbegrenzenden  Empfindung  spielt,  nicht  geeignet,  unser 
Urtheil  sicher  zu  bestimmen.  Hinzukommt,  dafs  ein  stärkerer, 
beabsichtigter  und  ausgeführter  Druck  unsere  Aufmerksamkeit 
fesselt :  wir  kommen  gewiss  ermaafsen  nicht  von  seiner  Beachtung 
los ;  nicht  nur  die  Empfindung,  sondern  auch  die  weitere  geistige 
Verarbeitung,  dafs  ein  stärkerer  Schlag  stattgefunden  hat,  be- 
schäftigt uns  dauernder.  Diese  Zeit  aber,  die  wir  auf  die  — 
auch  die  nachträgliche  —  Beachtung  des  verstärkten  Schlages 
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verwenden,  geht  für  die  Beobachtung  der  zeitlichen  Abstände 
verloren.  Sie  stellt  in  unserem  Bewufstsein  keinen 
zeitlichen  Werth  dar,  wir  sind  uns  während  dessen  nicht 
bewulst,  dafs  Zeit  verstrichen  ist.  Erst  nachdem  der  Eindruck, 
den  der  verstärkte  Schlag  hervorgebracht  hat,  verblafst  ist, 
wenden  wir  uns  wieder  dem  „Flusse  der  Zeit"  zu  und  führen 
die  Bewegung  dann  wie  sonst  aus. 

Was  die  gröfsere  Constanz  des  Zeitfehlers  bei  dem  Rhythmus 
(1—2  )  (1— 2')  betrifft,  so  dürfte  zu  ihrer  Erklärung  eine  That- 
sache  der  rhythmischen  Auffassung  heranzuziehen  sein.  Wir 
pflegen  eine  rhythmische  Gruppe  auch  bei  ihrer  Herstellung  in 
einen  einheitlichen  Bewufstseinsact  zusammenzufassen.  Am 
Schlufs  einer  jeden  Gruppe  findet  dann  ein  Abwenden  der  Auf- 
merksamkeit von  der  verflossenen  zur  kommenden  Gruppe  statt. 
Wenn  wir  den  Moment  der  Abwendung  der  Aufmerksamkeit 
als  rhythmisch  todte  Zeit  auffassen,  so  ist  klar,  dafs  diese  Zeit 
zu  der  vorhergehenden  Gruppe  zu  ziehen  ist.  Das  trifft  zu  fin- 
den Rhythmus  (1—2)  sowohl  wie  für  den  (2—1').  Im  ersten 
Fall  bewirkt  das  Abwenden  der  Aufmerksamkeit  vielleicht  eine 
minimale  Verlängerung  des  unbetonten  Gliedes,  welche  indessen 
nicht  hinreicht,  es  dem  Betonten  gleich  lang  zu  machen;  im 
zweiten  Fall  tritt  dieser  Moment  zu  der  schon  an  sich  ver- 
längerten Zeit  des  betonten  Gliedes  hinzu:  dadurch  wird  die 
Constanz  der  Verlängerung  des  zweiten  Gliedes  gefördert. 


b)  Der  dreitheilige  Rhythmus. 

Versuche.  Die  Herstellung  des  dreitheiligen  Rhythmus 
repräsentirt  abermals  eine  Vermehrung  der  psychischen  Leistung : 
einem  betonten  Gliede  sollen  zwei  unbetonte  angegliedert  werden, 
die  drei  Glieder  sollen  als  eine  Gruppe  aufgefafst  werden,  die 
zeitlichen  Abstände  der  Schläge  sollen  trotzdem  gewahrt  bleiben. 
S.  Fig.  4  (S.  31). 
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Ergebnisse  und  Besprechung.  Dem  über  den 
zweiteiligen  Rhythmus  Gesagten  ist  nur  wenig  hinzuzufügen. 
Es  ergiebt  sich  wie  dort  die  Verlängerung  des  betonten 
Gliedes  und  eine  gröfsere  A.  der  Glieder  von  einander  als 
bei  unbetonten  Reihen.  —  Besonderes  Interesse  beanspruchen 
die  A.  (3—1')  (2—3)  und  ihre  Z.  d.  -h  Aus  ihnen  läfst  sich 
nämlich  die  im  vorigen  bereits  verwerthete  Anschauung 
gewinnen,  dafs  die  Betonung  nicht  eine  Verkürzung  des  vor- 
hergehenden, sondern  eine  Verlängerung  des  nachfolgenden 
Gliedes  bewirkt.  Denn  wäre  ersteres  der  Fall,  so  müfste  das 
unbetonte  Glied  (3 — D  gegenüber  dem  ebenfalls  unbetonten 
Glied  (2 — 3)  eine  Verkürzung  aufweisen  (Z.  d.  —  >  Z.  d.  +), 
weil  ihm  eben  der  verstärkte  Schlag  folgt.  —  Ferner  sei  über 
das  Betonungsverhältnifs  des  zweiten  und  dritten  Gliedes  be- 
merkt, dafs  die  von  der  Metrik 1  verlangte  stärkere  Betonung 
des  zweiten  Schlages  gegenüber  dem  dritten  nicht  stattgefunden 
hat  ;  im  Gegentheil  scheint  es,  als  werde  stets  der  dritte  Schlag 
minimal  stärker  betont  als  der  zweite,  wenn  auch  die  Zahlen 
die  dann  vielleicht  zu  erwartende  Verlängerung  des  dritten 
Gliedes  nicht  durchgehends  aufweisen. 

1  Ueber  die  Terminologie  vgl.  Mkumann,  Psych,  u.  Aesth.  d.  Rhythmus. 
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Die  Tab.  III  4),  5),  6),  7)  veranschaulichen  die  zeitlichen 

Verhältnisse  der  Rhythmen  JJJIJJjl  und  JJJ|J#rJ'.  Neue 
Momente  treten  in  ihnen  nicht  auf.   Beide  Rhythmen  besitzen 


Digitized  by  Google 


28 


die  Tendenz,  bei  längerer  Wiederholung  in  anbetonte  1  Rhythmen 
überzugehen,  nicht  in  der  Art,  dafs  die  Betonung  verschoben 
wird  (1—2—3'  1—2—3'  etc.,  dann  plötzlich  1—2—3'  1— 2— 3), 
aber  so,  dafs  das  betonte  Glied  allmählich  eine  Veränderung 
seiner  Ordnung  in  der  Gruppe  erfälirt  (1 — 2 — 3'  1 — 2 — 3* 
1  —  2—3' 

1' — 2  —  3),  indem  es  mehr  und  mehr  als  das  die 
Gruppe  beginnende  aufgefafst  wird.  Hierauf  mag  es  beruhen, 
dafs  die  Zahlen  die  feineren  Unterschiede,  welche  aus  der  Zu- 
sammenfassung der  Glieder  erwartet  werden  könnten,  nicht  auf- 
weisen. Aus  einigen  anderen  Reihen,  die  aber  wegen  Verhinde- 
rung der  Versuchspersonen  nicht  weiter  fortgeführt  werden 
konnten,  schien  hervorzugehen,  dafs  diese  feineren  Unterschiede 
ganz  besonders  deutlich  bei  extremen  Geschwindigkeiten  zu  Tage 
treten.  So  fielen  bei  Geschwindigkeiten  von  unter  150  a  für 
jedes  Glied  (die  Wahl  war  nicht  mehr  freigestellt)  die  letzten 
Glieder  des  Rhythmus  1' — 2 — 3  sehr  lang  aus.  Bei  diesen 
Schnelligkeiten  macht  sich  nämlich  die  Auffassung  der  drei 
Glieder  als  zu  einer  Gruppe  gehörig  besonders  bemerkbar,  und 
sie  führt  dazu,  dafs  bei  Herstellung  der  Rhythmen  die  Gruppen 
als  Einheiten  einander  getrennt  gegenübergestellt 
werden,  was  am  leichtesten  durch  eine  eingeschobene  Pause 
geschieht.  Bei  sehr  langsamen  Rhythmen  verschwindet  dagegen 
die  Zusammenfassung  mehr  und  mehr;  an  die  Stelle  der 
Trennung  der  Gruppen  tritt  ein  allmähliches  Uebergehen  von  der 
einen  Gruppe  zur  andern,  vermittelt  durch  das  letzte  Glied  jeder 
Gruppe8,  auf;  das  letzte  Glied  wird  dann  als  Auftakt  ange- 
sehn  und  als  solcher  enger  mit  dem  ersten  Glied  der  nächsten 
Gruppe  verbunden. 

Zusammenfassung.  Eine  Zusammenfassung  der  that- 
sächlichen  Ergebnisse  der  bisherigen  Untersuchungen  ergiebt: 
bei  Herstellung  von  Klopfreihen  ohne  rhythmische  Betonung 

1  Die  Bezeichnung  „an-,  in-  und  abbetont"  (Riemann,  Musikalische 
Dynamik  und  Agogik,  Hamburg  1884)  scheint  mir  vor  „fallend,  steigend- 
fallend ( ! ),  steigend"  den  Vorzug  zu  verdienen.  Die  letztere  —  aus  der 
poetischen  Metrik  herübergenommen  —  stöfst  bei  dem  Musiker  und  auch 
bei  dem  —  Psychologen  auf  grofse  Schwierigkeiten  des  Verständnisses,  die 
RiXMANN'sche  wird  unmittelbar  richtig  verstanden. 

•  Cfr.  Hauptmann,  Harmonik  und  Metrik,  S.  226.  Die  Deductionen  H.'e 
entbehren  durchaus  nicht  immer,  wie  so  oft  angenommen  wird,  jeder 
empirischen  Grundlage. 
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werden  Fehler  von  gewisser  Gröfse  in  Bezug  auf  die 
Innehaltung  der  Zeiten  begangen,  die  eine  Constanz  als  Ver- 
gröfserung  oder  Verkleinerung  der  Zeiten  im  Verlauf  der  Reihe 
nicht  erkennen  lassen;  die  Einfuhrung  der  rhythmischen  Be- 
tonung vergröfsert  diese  Fehler;  sie  fügt  ihnen  ferner  einen 
constanten  Fehler  hinzu,  indem  sie  die  Verlängerung  der  auf 
einen  betonten  Schlag  folgenden  Zeit  bewirkt;  die  zeitlichen 
Verhältnisse  des  abbetonten  zweitheiligen  Rhythmus  weisen  eine 
Veränderung  insofern  auf,  als  der  constante  Fehler  deutlicher 
wird,  beim  abbetonten  dreitheiligen  Rhythmus  trifft  dasselbe 
nicht  in  gleichem  Maafse  zu,  der  inbetonte  dreitheilige  Rhyth- 
mus zeigt  eine  kleine  Verlängerung  des  letzten  Gliedes  im  Ver- 
gleich zum  ersten. 

Als  hypothetische  Erklärungen  für  diese  Erscheinungen 
wurden  angenommen :  Eigentümlichkeiten  der  motorischen 
Action,  Richtungswechsel  der  Aufmerksamkeit  und  die  Zu- 
sammenfassung von  Gliedern  zu  Gruppen,  bezw.  Trennung  der 
Gruppen  in  der  Auffassung  und  dementsprechend  auch  in  der 
Ausführung. 

Es  wird  nun  die  Aufgabe  des  folgenden  Theils  sein,  zuzu- 
sehen, ob  die  auf  dem  Gebiete  des  Klopfrhythmus  gefundenen 
Ergebnisse  auch  Gültigkeit  haben,  wenn  es  sich  um  Herstellung 
derselben  Rhythmen  mit  Ausfüllung  der  Zeiten  durch  Tonquali- 
täten unter  sonst  ähnlichen  Umständen  (Klavier-Spiel)  handelt; 
und  ob,  wenn  dies  der  Fall  ist,  die  Erklärungsversuche  dort 
genügen. 

B.  Der  Ein  flu  Ts  der  rhythmischen  Betonung  auf  die 
zeitlichen  Verhältnisse  einfacher  am  Klavier  ge- 
spielter Tonreihen. 

1.  Reihen  ohne  rhythmische  Betonung. 

Apparat.  Ein  am  Klavier  anzubringender  Contactapparat 
—  nur  ein  solcher  kann  die  nöthige  Präcision  gewähren  — 
mufste  folgenden  Bedingungen  genügen:  er  durfte  die  Technik 
des  Spiels  nicht  stören,  er  durfte  keine  störenden  Geräusche 
verursachen,  er  mufste  Gewähr  bieten  für  genügend  fehlerfreien 
Gang,  und  er  mufste  den  Moment  des  Erklingens  des  Tons 
wiedergeben.  Dementsprechend  liefs  ich  den  Apparat  folgender- 
maafseu  herstellen.   (Fig.  1  Vorderansicht,  Fig.  2  Seitenansicht.) 
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In  der  Längsrichtung  eines  Flügels  sich  hinziehende  feste 
Leisten  wurden  durch  eine  kräftige  hölzerne  Querleiste,  welche 
dicht  über  der  Anschlagstelle  der  Hämmer  ruhte,  verbunden. 
An  der  unteren  Seite  der  Querleisten  waren  MetaUfedern  mit 
einem  gebogenen  Ansatz  a  a  (Fig.  2)  derart  angeschraubt,  dafs  der  An- 
satz bei  Ruhelage  der  Federn  zwischen  und  unter  zwei  von  den 
zu  einem  Ton  gehörenden  drei  Saiten  5  S  in  einem  Abstand 
von  ca.  1  mm  von  diesen  parallel  zu  den  Saiten  sich  befand. 
Von  oben  waren  durch  die  Querleiste  Stahlstifte  St  St  gezogen, 
deren  untere  Spitze  senkrecht  über  den  Federn  aus  dem  Holz 
heraustretend,  mit  den  Federn  in  der  Ruhelage  keine  Verbindung 
hatte.  Der  Abstand  der  Spitze  der  Metallstifte  von  den  Federn 
betrug  ebenfalls  etwa  1  mm.  Die  an  der  Oberseite  der  Quer- 
leiste befindlichen  Theile  der  Metallstifte  waren  untereinander 
durch  Metallbügel  D  und  einem  Metallstreifen  verbunden, 
ebenso  waren  die  Federn  an  den  Stellen,  wo  sie  angeschraubt 
waren,  untereinander  durch  einen  an  der  lTnterseite  der  Querleiste 
entlanggeführten  Metallstreifen  verbunden.  Wenn  nun  eine 
Taste  angeschlagen  wurde,  so  hob  der  emporschnellende  Hammer 
den  unter  den  Saiten  befindlichen  Ansatz  a  a  der  Feder,  und 
somit  diese  selbst  hoch  und  bewirkte  eine  Berührung  der  Feder 
mit  dem  Metallstift  in  demselben  Augenblick,  in  dem  er  die  Saite 
in  Schwingung  versetzte.  Wurde  der  ganze  Apparat  in  einem 
Stromkreis  eingeschaltet,  der  zugleich  mit  der  Schreibfeder  des 
Kymographion  in  Verbindung  stand,  so  ergab  jeder  angeschlagene 
Ton  eine  Zeitmarke  auf  der  Trommel.  Töne,  für  welche  Zeit- 
marken nicht  erwünscht  waren,  konnten  durch  Abdrehung  des 
Bügels  J5vom Metallstift  um  dieSchraube  ScÄ(z.B.Fig.l)ausgeschaltet 
werden.  —  Der  Apparat  wurde  für  die  Töne  g — c",  hergestellt. 
Er  functionirte  gut,  die  Zeitmarken  waren  genügend  deutlich 

und  scharf.  Siehe  Fig.  5  und  6  (JJIJJIJ,  und  j|#rJJ|J,  % 
verkleinert)  Spielgeschwindigkeiten  von  12 — 18  Tönen  in  der 
Secunde,  —  das  Maximum  an  Geschwindigkeit,  welches  ich  selbst 
herzustellen  im  Stande  war,  —  wurden  sicher  registrirt,  so  zwar, 
dafs  die  Vibrationen  der  Schreibfeder  schon  nach  30  a  aufge- 
hört hatten,  dafs  sich  also  die  Schreibfeder  beim  Anschlag  des 
folgenden  Tones  bereits  wieder  in  der  Ruhelage  befand. 

Das  Anschlagen  der  Feder  an  den  Stift  verursachte  ein 
leichtes  Geräusch;  dasselbe  konnte  durch  Schliefsen  des  Deckels 
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so  gedämpft  werden,  dafs  es  kaum  noch  wahrzunehmen,  keinen- 
falls  störend  war. 

Der  Apparat  weist,  so  weit  ich  sehe,  zwei  Fehlerquellen 
auf.  Die  eine  besteht  darin,  dafs  in  Folge  eines  Irrthums 
des  Mechanikers  die  Zeiten  durch  Stromsehl ufs  markirt 
wurden.  Hierdurch  verursachte  Fehler  sind  aber  gegen- 
über den  Fehlern,  welche  bei  Herstellung  von  Rhythmen  be- 
gangen werden,  verschwindend.  Dasselbe  gilt  von  der  zweiten 
Fehlerquelle,  dafs  nämlich  eine  Adjustirung  in  der  Art,  dafs  die 
Abstände  der  Federn  von  den  Stiften  genau  denjenigen  der 
Federansätze  von  den  Saiten  gleich  waren,  nicht  möglich  war. 
So  weit  das  Augenmaafs  Sicherheit  gewährt,  wurde  diese  Gleich- 
heit der  Abstände  durch  Drehung  des  Stiftes  St  £/,  der  in 
Schraubenwindungen  ging,  bewerkstelligt;  immerhin  bleiben 
Fehler  von  Bruchtheilen  eines  Millimeters,  verursacht  durch  Yer- 
biegung  einer  Feder  etc.,  denkbar.  Aber  auch  diese  kommen 
bei  der  Geschwindigkeit,  mit  welcher  die  Hämmer  emporge- 
schnellt werden,  nicht  in  Betracht,  so  dafs  der  Apparat  für  unsere 
Zwecke  als  ausreichend  angesehen  werden  kann. 

Der  benutzte  Flügel  war  älterer  Construction.  Er  wurde 
gründlich  reparirt  und  neu  beledcrt.  Er  spielte  sich  leicht,  seine 
Technik  war  genügend  zuverlässig. 

Da  aus  den  Zeitmarken  nicht  zu  erkennen  ist,  für  welche 
Töne  dieselben  galten,  so  ist  die  Verwendbarkeit  des  Apparates 
beschränkt  auf  die  Messung  der  Zeiten  einzelner,  vorher  be- 
stimmter und  nacheinander  angeschlagener  Töne.  Das  Abzählen 
der  Marken  ergiebt  dann  die  Beziehung  jeder  Marke  auf  einen 
bestimmten  Ton.  —  Der  Apparat  wurde  regelmäfsig  auf  richtige 
Stellung  der  Federn  controlirt;  als  Zeitmarkirer  diente  der 
OüUKE'sche  Chronograph  mit  100  Schwingungen. 

Die  Versuchsanordnung  war  der  oben  beschriebenen  gleich. 

Analyse.  Die  Verwendung  des  Klaviers  bringt  Verände- 
*  rungen  der  Bedingungen  gegenüber  denjenigen  bei  herzustellen- 
den Klopfrhythmen  mit  sich.  Einmal  treten  an  Stelle  der  Ge- 
räusche Töne,  welche  die  Zeiten  nun  nicht  mehr  allein  be- 
grenzen, sondern  auch  ausfüllen,  und  zweitens  wird  beim 
Klavierspiel  nicht  mehr  nur  ein  Finger  gebraucht,  sondern  alle 
Finger  dienen  gleichmäfsig  als  Instrumente  für  die  Herstellung 
der  Zeiten. 

Es  ist  bekannt,  dafs  der  vierte  und  fünfte  Finger  sowie  der 
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Daumen  dem  Klavierspieler  manche  schwere  Stunde  bereiten. 
Der  vierte  und  fünfte  Finger  sind  schwach,  der  vierte  zudem 
noch  unselbstständig.  Die  Verwendung  des  Daumens  ist  mit 
Schwierigkeiten  verbunden;  er  neigt  dazu,  die  ganzo  Hand  in 
seine  Bewegung  mit  hineinzuziehen,  und  seine  doppelte  Art  der 
Verwendung  beim  einfachen  Anschlag  und  beim  „Untersetzen" 
erfordert  gründliche  und  gewissenhafte  Uebung.  Trotzdem  ge- 
lingt es  aber  nicht,  die  in  der  Structur  dieser  Finger  beruhende 
Ungleichmäfsigkeit  der  Bewegung  ganz  zu  überwinden.  Am 
meisten  wird  dies  noch  der  Fall  sein  bei  technisch  sehr  ein- 
fachen Bewegungsfolgen.  Wir  werden  daher  solche  bei  Her- 
stellung von  Tonzeiten  zu  verwenden  haben. 

Die  Ausfüllung  der  Zeiten  durch  Töne  und  die  Begrenzung 
derselben  durch  das  Anschlagen  und  Erklingen  eines  anderen 
Tones  bewirken,  dafs  beim  Spiel  am  Klavier  nicht  mehr  ledig- 
lich die  Druck-  und  Bewegungsempfindungen  als  die  Träger  der 
zeitlichen  Verhältnisse  angesehen  werden.  An  ihre  Stelle  treten 
vielmehr  die  Gehörsempfindungen.  Es  erklärt  sich  dies  wohl  aus 
der  allgemeinen  Richtung  der  Aufmerksamkeit.  Beim  Spiel  ist 
man  gewohnt,  sich  selbst  zuzuhören ;  der  Anfänger  controlirt  so, 
ob  er  richtige  Töne  spielt,  der  Vorgesclirittene  und  der  Künstler 
hören  sich  zu,  um  die  Wirkungen  feiner  Vortragsschattirungen  etc. 
zu  erkennen,  oder  um  sich  einen  Genufs  zu  verschaffen.  Diese 
Gewohnheit  überträgt  sich  auch  auf  die  Beachtung  der  zeitlichen 
Verhältnisse;  die  Bewegungsvorstellungen  treten  im  Bewufstsein 
gegenüber  den  deutlicheren  und  interessanteren  Gehörsvor- 
stellungen zurück  und  verlieren  so  zum  Theil  ihre  Eigenschaft 
als  Material  für  die  Zoitschätzung.  Doch  ist  die  Annahme,  dafs 
der  Spieler  nur  die  Tonfolge  auf  ihre  Gleichmäfsigkeit  und 
Rhythmik  etc.  beachte,  nur  in  beschränktem  Umfange  gültig. 
In  sehr  vielen  Fällen  treten  nämlich  die  Bewegungs-  und  Druck- 
empfindungen wieder  mit  voller  Deutlichkeit  in  ihre  Function 
als  Vermittler  der  zeitlichen  Verhältnisse  ein.  So,  wenn  das 
Gehör  seine  Dienste  in  dieser  Hinsicht  versagt,  wenn  schwierige 
rhythmische  Complicationen  auszuführen  sind.  Wiederholt  wurde 
von  Musikern  angegeben,  dafs  sie  z.  B.  die  Gleichmäfsigkeit  von 
Achtclbewegungen  der  einen  Hand  gegenüber  Achteltriolen  der 
anderen  nicht  mehr  durch  das  Gehör  wahrnehmen  könnten,  son- 
dern sie  .,in  den  Fingern  fühlten" ;  und  auch  beim  Versuch  mit 
ganz    einfachen  Rhythmen    ergiebt   sich    noch    ein  gewisses 
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Schwanken  der  Aufmerksamkeit.  Sie  ist  hauptsächlich  aller- 
dings auf  die  Gehörsempfindungen  gerichtet,  periodenweise  wendet 
sie  sich  aber  auch  den  Bewegungsempfindungen  zu,  diese  wie 
beim  Klopfversuch  beachtend.  Ueber  die  Möglichkeit  und  Sicher- 
heit eines  Zeiturtheils  gilt  daher  in  erhöhtem  Maafse  das  oben 
Gesagte ;  denn  naturgcmäfs  leidet  die  Urtheilsfähigkcit  unter  dem 
Urnstande,  dafs  in  beliebigem,  nicht  mehr  controlirbarem  Wechsel 
verschiedene  Empfindungsgebiete  zur  Zeitschätzung  herangezogen 
werden,  und  um  so  deutlicher  tritt  die  Urtheilstendenz  zu  Tage. 
Zu  den  dort  erwähnten,  das  Urtheil  erschwerenden  Factoren 
kommt  hier  noch  die  zweite  Veränderung,  welche  die  Verwendung 
von  Tönen  zur  Herstellung  von  Zeiten  mit  sich  bringt,  hinzu: 
an  den  Wechsel  von  Tonqualitäten  ist  eine  lebhafte  Gefühls- 
wirkung geknüpft.  Es  ist  hier  noch  nicht  der  Ort,  auf  sie 
näher  einzugehen.  Aber  so  viel  kann,  ihr  Vorhandensein  als 
unbestritten  vorausgesetzt,  gesagt  werden,  dafs  die  erhöhte  Ge- 
fühlswirkung erstens  die  schon  so  grofse  Unsicherheit  des  Zeit- 
urtheils noch  verstärkt,  indem  sie,  je  lebhafter  sie  auftritt,  um 
so  mehr  die  Aufmerksamkeit  von  den  zeitlichen  Verhältnissen 
abzieht,  und  dafs  sie  zweitens  einen  Factor  darstellt,  auf  welchen 
ev.  sich  ergebende  constante  Fehler  bei  der  Herstellung  von 
Rhythmen  initbezogen  werden  müssen.  Denn  diejenige  Gefühls- 
wirkung, welche  der  Spieler  beim  Hören  von  Rhythmen  in  sich 
bemerkt  hat,  sucht  er  bei  der  Herstellung  derselben  Rhythmen 
wieder  in  sich  hervorzubringen ;  wir  werden  bei  Besprechung  der 
Ergebnisse  sehen,  in  welcher  Weise  vielleicht  das  Gefühlselement 
die  Innehaltung  der  Zeiten  beeinflufst.  Für  die  Versuchstechnik 
ergiebt  sich  aus  der  Vermehrung  der  Gefühle  die  Notwendigkeit, 
sie  durch  die  Wahl  der  zu  spielenden  Tonfolgen  auf  ein  ge- 
ringstes Maafs  zu  beschränken. 

Als  eine  Tonfolge,  welche  sowohl  geringen  Gefühlswerth  be- 
sitzt, als  auch  in  technischer  Hinsicht  nicht  schwierig  auszu- 
führen ist,  bietet  sich  die  Tonleiter  dar.  In  Folge  des  Um- 
standes,  dafs  sie  am  häufigsten  von  allen  musikalischen  Figuren 
zu  rein  technischen  Studien  verwerthet  wird,  hat  sie  an  Gefühls- 
gehalt so  viel  eingebüfst,  dafs  der  verbleibende  Rest  als  so  klein 
angesehen  werden  kann,  dafs  er  wesentlichen  Einflufs  auf  die 
Ausführung  nicht  mehr  hervorzubringen  vermag.  In  Folge  des- 
selben Umstandes  ist  die  Tonleiter  die  besteingeübte  Bewegungs- 
folge der  Finger.    Zwar  ist  bekannt,  dafs  es  einen  grofsen  Grad 
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von  Fertigkeit  erheischt,  eine  Tonleiter  schnell  und  correct  zu 
spielen  —  antwortete  doch  ein  bekannter  Pianist  auf  die  En- 
queten-Frage nach  dem  schwersten  Musikstück  kurz  und  bündig : 
O-dur  Tonleiter,  —  bei  den  für  unsere  Aufgabe  in  Betracht 
kommenden  Geschwindigkeiten  stehen  ihrer  Ausführung  indefs 
Schwierigkeiten  nicht  entgegen. 

1.  Reihen  ohne  rhythmische  Betonung. 

Versuche.  Es  gilt  nun  zunächst,  wie  bei  den  Klopf- 
rhythraen,  die  Fehler  festzustellen,  welche  beim  Spiel  unbetonter 
Reihen,  also  hier  nicht-rhythmisirter  Leitern,  begangen  werden. 
Die  Leiter  g— <jx  wurde,  unten  beginnend  und  endend,  legato  ge- 
spielt. Die  Berechnung  der  Tabellen  ist  in  der  angegebenen  Weise 
erfolgt  F.  und  B.  sind  neu  eintretende  Versuchspersonen, 
Pianisten.  Die  Tabellen,  die  von  mir  selbst  als  Versuchsperson 
herrühren,  sind  nicht  aufgenommen,  da  ich  in  der  Mehrzahl 
dieser  Versuche  bereits  Kenntnifs  von  den  Ergebnissen  der  an- 
deren Versuche  hatte.  Sie  geben  übrigens  im  Ganzen  dasselbe 
Bild,  wie  die  nachstehenden  Tabellen. 


Tabelle  IV. 
1)  F.  2)  B. 


Lge.  d.  Gl. 

A. 

Z.  d.+ 

Z.  d.  - 

Lge.  d.  Gl. 

A. 

Z.  d.  + 

Z.  d.  - 

365 

17 

5 

8 

281 

9 

- 
t 

7 

372 

15 

7 

7 

295 

11 

9 

5 

401 

16 

6 

7 

307 

9 

6 

8 

417 

22 

8 

6 

319 

9 

6 

450 

14 

4 

10 

331 

13 

8 

476 

13 

9 

4 

338 

12 

10 

495 

11 

7 

5 

343 

10 

9 

512 

8 

6 

7 

367 

13 

6 

526 

12 

8 

6 

382 

15 

7 

543 

10 

10 

4 

415 

19 

6 

8 

545 

9 

6 

8 

447 

7 

8 

5 

569 

5 

9 

5 

462 

11 

8 

6 

623 

21 

7 

7 

513 

9 

4 

10 

645 

13 

8 

5 

527 

12 

8 

5 

663 

12 

6 

8 

549 

11 

6 

7 
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Ergebnisse.  Die  Resultate  ergeben  eine  ganz  geringe 
Verminderung  der  Abweichung  im  Vergleich  zu  den  bei 
Klopfbewegungen  gefundenen.  Sie  betragen  im  Durchschnitt: 
1)  13,  2  t  10  o. 

Es  finden  keine  allmählichen  Verlängerungen  oder  Be- 
schleunigungen im  Verlauf  des  Spiels  statt,  auch  werden  ein- 
zelne Töne,  denen  vielleicht  a  priori  eine  besondere  Gefühls- 
wirkung zugeschrieben  werden  könnte,  —  etwa  gx  als  Wende- 
punkt der  Leiter,  oder  der  Leitton,  —  nicht  durch  Verlängerung 
ausgezeichnet. 

2.  Reihen  mit  rhythmischer  Betonung. 

ai  Der  zw  eil  heil  ige  Rhythmus. 

Es  seien  sogleich  die  Ergebnisse  der  zweitheilig  rhythinisirten 
Leiter1  angeschlossen: 


Tabelle  V. 

1)  F. 


o 

«« 
1 

,  » 

+ 

w 

1 

J 

«<  T 

^  ;  • 

-f 

I 

•6 

J 

1 

I 

1 

"1 

— - 

si 

s; 

si 

• 

b 

7 

J 

649 

16 

11 

3 

14 

4 

9 

19 

21 

24 

673 

21 

9 

5 

18 

3 

11 

23 

18 

27 

735 

18 

8 

6 

16 

4 

9 

16 

14 

19 

769 

18 

13 

0 

19 

1 

13 

19 

16 

24 

871 

19 

14 

0 

21 

2 

12 

23 

22 

30 

953 

14 

12 

2 

17 

3 

10 

17 

19 

23 

1012 

17 

10 

4 

14 

3 

10 

23 

16 

26 

1142 

18 

13 

0 

18 

3  . 

11 

29 

22 

32 

1267 

22 

10 

2 

19 

2 

12 

30 

21 

35 

1326 

14 

9 

4 

14 

3 

11 

16 

16 

20 

1  S  t  a  r k  betonter  zweitheiliger  Rhythmus  geht  leicht  in  die  Form  dea 
andersartigen  Rhythmus  j  ^  j  J  j  (der  zweite  Ton  „abgezogen")  über.  Dabei 
wird  gern  eine,  zu  grofse  Pause  zwischen  die  Gruppen  geschoben,  weil  die 
Gruppen  als  Einheiten  einander  schärfer  gegenübergestellt  werden. 
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2)  B. 


.  d.  Gr. 

.  i 

d.  + 

i 

J 

<  C 

d.  + 

i 
1 

ts 

M 

i 
1 

<  Q 

I 

A 

9 

2 

j 

N 

N 

Cn 

J 

1 

i 

593 

17 

10 

Ä 

14 

X** 

3 

11 

X  X 

2*2 

19 

2ß 

WO 

19 

12 

21 

1 

11 

XX 

95 

23 

29 

672 

14 

13 

0 

15 

1 

11 

17 

18 

24 

689 

25 

8 

6 

19 

3 

10 

27 

22 

32 

810 

21 

13 

0 

18 

2 

12 

24 

25 

30 

873 

19 

14 

0 

20 

0 

12 

20 

26 

28 

935 

11 

12 

0 

13 

1 

13 

24 

18 

27 

970 

15 

8 

6 

16 

3 

11 

14 

17 

22 

1014 

11 

10 

2 

9 

2 

12 

22 

18 

29 

1120 

19 

13 

1 

15 

2 

11 

18 

19 

23 

3)  F.1  4)  B 


Lge.  d.  Gr. 

A. 

(2--1H1-2) 

Z.d.+ 

Z.d.- 

Lge.d.  Gr. 

A. 

Z.d.+ 

Z.d.— 

760 

23 

14 

0 

560 

24 

14 

0 

843 

19 

13 

1 

roß 

13 

14 

0 

872 

21 

12 

0 

615 

17 

14 

0 

1015 

21 

13 

0 

617 

15 

14 

0 

1027 

25 

10 

3 

662 

15 

12 

2 

1066 

14 

14 

0 

819 

29 

13 

0 

1135 

16 

14 

0 

927 

14 

11 

1 

1192 

15 

11 

3 

19 

11 

2 

1256 

19 

14 

0 

1042 

23 

13 

0 

1317 

20 

U 

2 

1085 

22 

14 

0 

1  Eb  sind  in  diesen  und  der  folgenden  Tabelle  nur  die  A.  der  au 
einen  betonten  Schlag  folgenden  Glieder  und  ihre  Z.  d.  —  angegeben,  da 
die  andern  Zahlen  kein  weiteres  Interesse  beanspruchen  können. 
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b)  Der  dre itheilige  Rhythmus. 

Auch  der  dreitheilige  Rhythmus  bietet  keine  Verände- 
rung dar. 


Tabelle  VI. 

1)  F. 


Lge. 

A. 

Z.  d. 

Z.d. 

A. 

A. 

A. 

A. 

d.  Gr. 

+ 

(l*_2Wl'-2i 

(8-3)  (2-3) 

♦s— i ,  (3— n 

(1-8-3)  (l'-I-S) 

987 

27 

13 

0 

29 

23 

24 

32 

1022 

21 

10 

3 

24 

22 

23 

29 

1056 

16 

10 

4 

19 

17 

18 

21 

1172 

22 

9 

4 

25 

18 

21 

32 

1350 

19 

12 

0 

23 

21 

19 

29 

1367 

25 

13 

0 

30 

24 

23 

43 

1472 

26 

11 

32 

23 

23 

36 

1515 

24 

12 

i 

27 

20 

24 

1621 

31 

14 

0 

35 

26 

19 

31 

1739 

ia 

13 

1 

23 

24 

21 

26 

2)  B. 


Lge. 
d.  Gr. 

A. 

(l'-2,  (2  -1') 

Z.d. 
+ 

Z.d. 

A. 

Vr-2H1'-Uj 

A. 

.2—3)  '2-3) 

A. 

(3-i)  3-n 

A. 

'  1-2-3,  (1-3-3) 

850 

19 

12 

2 

13 

19 

18 

27 

911 

24 

13 

1 

26 

18 

21 

30 

927 

25 

12 

0 

29 

27 

24 

32 

981 

22 

14 

0 

29 

27 

24 

32  ' 

1045 

26 

11 

3 

27 

23 

21 

28 

1156 

17 

11 

1 

22 

25 

23 

35 

1166 

21 

14 

0 

27 

20 

21 

40 

1335 

20 

9 

4 

30 

19 

17 

39 

1562 

23 

12 

1 

25 

17 

18 

32 

1675 

20 

13 

1 

26 

21 

20 

29 
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3)  F. 


4 

A. 

V  A 

1  A 
Li.  fl. 

i 

A 

A. 

* 

A. 

4 

A. 

d.  Gr. 

(2'— 3)  (1—2") 

4- 

(1— >f)  (1—8') 

-. 

;(r-3)(if-3) 

! 

(3—1)  (S— 1) 

(1—2  -3)  (1— 8'-«) 

1002 

-. 

26 

12 

2 

17 

29 

18 

42 

1016 

23 

11 

2 

21 

28 

19 

35 

1225 

24 

13 

0 

26 

32 

16 

37 

1266 

19 

14 

0 

25 

30 

27 

34 

1343 

36 

11 

3 

18 

37 

24 

30 

1427 

32 

9 

Ö 

18 

43 

23 

47 

1429 

17 

8 

4 

26 

19 

20 

24 

1621 

36 

2 

23 

39 

26 

29 

1719 

22 

12 

0 

25 

25 

29 

32 

1762 

27 

13 

0 

29 

32 

27 

36 

4)  B. 


Lge. 
d.  Gr. 

A. 

(2'-3)(l-2-) 

Z.d. 

+ 

Z  d. 

A. 

(l-2')(l-2-) 

A.  A. 

(5T'_3)(2'-3)  (3-1)  (3-1) 

A. 

(i-f-s)  (i-*-s) 

972 

25 

14 

o 

19 

30 

20 

3, 

1045 

» 

14 

0 

26 

29 

24 

30 

1059 

16 

14 

0 

23 

28 

22 

27 

1227 

26 

11 

2 

18 

22 

25 

29 

1256 

31 

12 

27 

35 

28 

42 

1360 

23 

9 

5 

20 

37 

22 

45 

1372 

32 

13 

1 

17 

26 

15 

46 

1493 

27 

11 

3 

21 

29 

20 

27 

1625 

17 

14 

0 

24 

22 

20 

29 

1905 

23 

11 

3 

19 

19 

14 

25 

5)  F 


Lge. 
d.  Gr. 

A. 

<S'-l)(2-3') 

Z.d. 
+ 

Z.d. 

■  —  ■ 

A. 

(1-2)  (1-2) 

A. 

(2- 3')  (2-3-) 

A. 

(3'-l)(3--l) 

A. 

(1-2-8  )  (1-2-30 

1217 

26 

13 

1 

19 

17 

27 

37 

1266 

25 

14 

0 

17 

18 

29 

39 

1325 

29 

12 

1 

27 

25 

32 

35 

1437 

16 

11 

1 

19 

23 

22 

21 

1452 

19 

12 

2 

23 

29 

35 

24 

1498 

27 

14 

0 

25 

21 

37 

45 

16a5 

23 

13 

1 

21 

22 

27 

29 

1739 

21 

9 

4 

15 

19 

25 

37 

1817 

25 

14 

0 

31 

24 

36 

40 

2030 

19 

14 

> 

0 

19 

23 

36 
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61  B. 


Ljze. 

A. 

Z  d. 

Z.d. 

A. 

A. 

A. 

A. 

d.  Gr. 

<.r-i><*  's i 

-r 

> 

— 

i 

(l-U)  it-S) 

(2-3'H*    3)  (3-1)  (3-1) 

U-*-S)  0-2-3) 

m 

21 

i 

13  0 
13  1 

21 

22 

25 

27 

913 

29 

19 

25 

29 

30 

927 

19 

11 

3 

■ 

26 

23 

26 

29 

1016 

21 

14  0 

30 

29 

35 

39 

1163 

23 

: 

25 

28 

38 

45 

1182 

18 

12 

28 

30 

27 

30 

1295 

24 

8 

3 

18 

25 
16 

30 

32 

1370 

32 

10 

2 

23 

24 

2t» 

1512 

17 

13 

0 

19 

17 

19 

29 

1726  27 

12 

0 

15 

19 

21 

31 

Es  ist  zu  bemerken,  dafs  beim  Spiel  des  dreitlieiligen 
Rhythmus  die  Selbstbeobachtung  noch  viel  deutlicher,  als  bei 
Herstellung  desselben  Rhythmus  durch  Klopf  Bewegungen,  darauf 
hinweifst,  dafs  die  von  der  Metrik  verlangte  stärkere  Betonung 
des  zweiten  gegenüber  dem  dritten  Schlage  nicht  stattfindet.  Zum 
Ausdruck  kommt  dies  dadurch,  dafs  der  dritte  Ton  im  Yer- 
hältnifs  zum  zweiten  eine  geringe  Verlängerung  zeigt.  Die 
bei  der  Betrachtung  des  dreitlieiligen  Rhythmus  bei  Klopf- 
bewegungen nahegelegte  Vermuthung,  dafs  der  Forderung  der 
Metrik  nicht  nachgekommen  werde,  bestätigt  sieht  also. 

Besprechung.  Auf  der  ganzen  Linie  sehen  wir  so  Uebcr- 
einstimmung  der  Resultate  bei  Klopf rhythmen  und  bei  gespielten 
Rhythmen.  Das  führt  zu  der  Annahme,  dafs  auch  die  Ursachen, 
welche  die  Abweichungen  bewirken,  dieselben  sein  werden.  Ohne 
Weiteres  wird  dies  zutreffen  für  die  variabeln  Abweichungen: 
sie  werden  auf  Unsicherheit  der  Herstellung  von  Rhythmen 
zu  beziehen,  nicht  aber  als  Zahlen  für  Unterschiedsempfindlich- 
keit anzusehen  sein.  Für  die  Erklärung  der  constanten  Ab- 
weichung aber  scheint  noch  ein  weiteres  Moment,  in  Betracht  zu 
kommen. 

Die  dort  angeführte  intensivere  Beschäftigung  der  Aufmerk- 
samkeit mit  dem  betonten  Schlage,  ist  hier,  wo  es  sich  um  Ton- 
qualitäten handelt,  mit  einem  ungleich  deutlicheren  Gefühl 
verbunden.  Nicht  nur  geht  von  dem  Rhythmus  als  Ganzem  ein 
Gefühl  aus,  sondern  ein  betonter  Ton  hat  auch  im  Verhältnifs 
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zu  einem  derselben  Gruppe  angehörigen  unbetonten  einen  be- 
sonderen Gefühlsinhalt,  der  gerade  durch  die  Betonung  hervor- 
gebracht zu  sein  scheint.  Dieser  Gefühlswerth,  deucht  mir, 
bildet  einen  wesentlichen  Bestandtheil  des  Rhythmus;  er  mufs 
vorhanden  sein,  wenn  anders  sich  bei  der  Auffassung  des  Rhyth- 
mus nicht  ein  Mangel  ergeben  soll :  der  Spieler  würde  etwas 
vermissen,  wenn  es  ihm  nicht  gelänge,  diesen  Gefühlsinhalt  in 
sich  hervorzurufen  und  festzuhalten.  Nun  vermag  er  dies  nicht 
durch  beliebige  Verstärkung  des  betonten  Tons.  Denn  durch 
eine  übermäfsige   Verstärkung    wird    schon   wieder    ein  ganz 

anderes  Gefühl  ausgelöst.  Der  Rhythmus:  \,,/t0P\  hat  einen 
wesentlich  anderen  Gefühlswerth,  als  der  verlangte  Rhyth- 
mus ,  4  J Wohl  aber  kann  der  Spieler  dadurch,  dafs  er 
den  betonten  Ton  etwas  länger  klingen  läfst,  das  durch  die 
Betonung  hervorgerufene  Gefühl  zu  deutlicherer  Bemerkbarkeit 
anwachsen  lassen.  Er  erreicht  durch  die  Verlängerung,  dafs 
das  Gefühl,  wenn  der  Ausdruck  gestattet  ist,  sich  auslebt,  und 
damit  den  Zweck,  den  er  anstrebt,  es  deutlich  in  sich  wahr- 
zunehmen. In  diesem  Sinne  spielt  der  Spieler  so,  wie  er  hören 
will.  

Läfst  man  das  Heranziehen  von  Gefühlen  als  Mitursache 
der  Verlängerung  eines  betonten  Tones  gelten ,  . . .  und  das 
scheint  mir  principiell  bei  der  Wichtigkeit,  welche  Gefühle  bei 
der  Auffassung  musikalischer  Dinge  und  dem  Spiel  besitzen 
nöthig,  —  so  ergeben  sich  daraus  zwanglos  einige  psychologische 
Erklärungen  über  ästhetische  Einzelfragen  der  musikalischen  Aus- 
führung. 

So  wurden  einfache  Melodieen,  die  ein  ganz  mäfsiges 
cresc.  enthielten,  fast  stets  so  gespielt,  dafs  mit  zunehmender 
Tonstärke  die  Tondauern  sehr  zunahmen  und  umgekehrt; 
ohne  Zweifel  aus  obigem  Grunde.  Bekanntlich  ist  aber 
Künstlern  das  Spiel  dillettirender  Damen  oft.  wegen  einer  un- 
mä  feigen  Verwendung  des  rubato  verhafst.  Durch  das  rubato 
wird  die  Gefühlswirkung  des  damit  ausgestatteten  Tones,  bezw. 
der  ganzen  Stelle,  sehr  gesteigert;  das  Spiel  erhält  etwas  unge- 
mein „gefühlvolles".  Zugleich  aber  drängt  das  Vorherrschen 
des  Gefühlsmoments  im  musikalisch  gebildeten  Hörer  diejenigen 
Factoren,  welche  zur  Auffassung  eines  musikalischen  Gedankens 
noch  erforderlich  sind,  wie  die  Zusammengehörigkeit  von  Tönen 
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zu  Phrasen,  Gliederung,  Rhythmik  höherer  Ordnung  etc.,  zurück.  So 
entstehen  im  Hörer,  der  sich  bemüht,  diese  mehr  intellectuellen 
FactorenzuHnden,  und  der  daran  immer  wieder  durch  das  einseitige 
Hervorkehren  des  Gefühlsmoments  gehindert  wird,  Unlustgefühle. 
Die  gewöhnliche  Erklärung,  dafs  durch  solche  „Verschleppungen" 
das  „Tempo"  verloren  gehe,  scheint  mir  dieser  Ergänzung  zu 
bedürfen.  —  Entgegengesetztes  findet  statt,  wenn  starr  im  Tact 
gespielt  wird.  Hier  kommt  das  Gefühlsmoment  nicht  auf  seine 
Kosten.  Während  der  Hörer  wünscht  ,  dafs  einzelne  Töne,  an 
die  sich  Gefühlswirkungen  knüpfen  sollen,  so  angegeben  werden, 
dafs  das  erwartete  Gefühl  sich  deutlich  einstellen  (durch  die  Be- 
tonung) und  ausbilden  (durch  Verlängerung)  kann,  geht  der 
Spieler,  um  die  Tactgleiehheit  zu  wahren,  über  sie  hinweg.  Un- 
befriedigt von  dem  Nichteiiitreffen  eines  erwarteten  Gefühls, 
mufs  der  Hörer  ihm  folgen:  Unlustgefühle  sind  die  Wirkung. 
—  Häufig  werden  Figurationen ,  Umspieluugen  eines  Themas, 
Läufe  etc.  zu  schnell  gespielt,  eine  Beobachtung  die  man  leicht 
anstellen  kann.'  Das  kann  seinen  Grund  haben  in  gerecht- 
fertigten ästhetischen  Ueberlegungen ;  einen  nicht  zu  übersehen- 
den Antheil  an  der  Beschleunigung  aber  hat  in  vielen  Fällen 
der  Umstand,  dafs  der  Spieler  versäumt,  den  Tönen  das  nöthige 
Gefühlsgewicht  beizulegen.  Er  hält  sie  für  unbedeutend,  neben- 
sächlich, und  giebt  sich  nicht  die  Mühe,  den  Gefühlsinhalt  der 
oft  in  ihnen  liegt,  heraus  zu  bringen  (Beethoven'sche  Tonleitern, 
C'-moll-Concert,  oder  Accordbrechungen,  Mondscheinsonate!). 

Die  Beispiele  lassen  sich  beliebig  mehren:  das  häufige  be- 
wufste  längere  Aushalten  von  Dissonanzen,  das  oft  verwendete 
Kunstmittel,  ff.  Accorde  oder  Tonfolgen  zu  verlangsamen  u.  s.  w. 
beruhen  wohl  auf  derselben  Erscheinung. 


Wir  haben  im  vorstehenden  Theil  unserer  Arbeit  eine 
Frage  aus  dem  Gebiete  des  Rhythmus2  vom  Standpunkte  des 

1  Als  nützliche»  Instrument  empfiehlt  sich  für  solche  gelegentlichen 
Beobachtungen   der   im   Handel   befindliche  otumme  Metronom  „Arion". 

(Ausgebogene  Pendelstange  in  Form  einer  arabischen  5  mit  langem  Hals, 
am  Halse  das  Laufgewicht  mit  .Scala.  unten  am  Kogenende  das  Pendel- 
gewicht, an  der  Stelle,  wo  der  Hals  in  die  Ausbuchtung  übergeht,  zwei 
spitze  Stifte,  auf  denen  «las  Ganze  pendelt.) 

2  Die  in  ihrer  ganzen  Tragweite,  —  auf  welche  allerdinge  der  Psyeho- 
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Spielers  aus  zu  behandeln  versucht.  In  dem  Mangel  an  Vor- 
arbeiten und  der  zeitraubenden  Art  der  Untersuchung  möge  eine 
Erklärung  dafür  gesehen  werden ,  dafs  eine  annährend  er- 
schöpfende Darstellung  nicht  gegeben  werden  konnte.  Es  sei 
aber  gestattet,  anzudeuten,  in  welcher  Weise  die  weitere  Unter- 
suchung zu  führen  wäre.  Es  müssen  erforscht  werden  die  zu- 
sammengesetzten Rhythmen  des  vier-  sechs-  etc.-theiligen  Tactes 
in  Bezug  auf  ihre  zeitlichen  und  Betonungsverhältnisse.  Dann 
ist  überzugehen  auf  diejenigen  rhythmischen  Complicationen, 
welche  durch  Untertheilung  eines  Gliedes  einer  rhythmischen 

Gruppe  entstehen,  also  auf  Rhythmen  von  der  Form :  #  ^SJ^  1 0.  ^  etc. 
Nachdem  ferner  versucht  ist,  die  Gefühlsmomente  dieser  ein- 
fachen Rhythmen  zu  erforschen,  —  wozu  allerdings  eine  grofse 
Zahl  musikalisch  hochgebildeter  Musiker,  die  zugleich  ver- 
möchten, über  ihre  inneren  Zustände  psychologisch  einiger- 
maafsen  correet  auszusagen,  als  Versuchspersonen  erforderlich 
wären,  —  würde  auf  dieser  Grundlage  die  Untersuchung  der 
objectiven  Herstellung  feiner  und  feinster  Vortiagszuthaten  in 
rhythmischer  Beziehung  in  Angriff  zu  nehmen  sein.  Damit 
würde  man  sich  der  Individualpsychologie  nähern,  indem  nun- 
mehr die  aus  der  persönlichen  Auffassung  der  Spielenden  ent- 
springenden Unterschiede  des  Vortrags  festgelegt  würden.  Par- 
allel mit  dieser  Untersuchung  hätte  dann  die  Untersuchung  des 
Hörenden  zu  gehen,  die  so  zu  führen  wäre,  dafs  die  zuhören- 
den Versuchspersonen  über  ihre  Selbstbeobachtungen  Protokolle 
anzulegen  hätten.  Aus  der  Vergleichung  dieser  Protokolle  mit 
den  Aussagen  des  betr.  spielenden  Künstlers  über  die  Absicht, 
die  er  in  Bezug  auf  die  Erregung  bestimmter  Gefühle  gehegt  hat, 
ergäbe  sich  dann  die  Möglichkeit,  die  von  dem  »Spieler  angewandten, 
in  ihren  objectiven  Verhältnissen  nunmehr  bekannten  Mittel 
auf  ihre  ästhetische  Wirkung  hin  zu  prüfen.  Ferner  würde  die 
sehr  interessante  Frage  nach  der  subjectiven  Rhythmisirung  von 
Ton-Folgen,  deren  einzelne  Töne  sich  lediglich  durch  die  Qualität 
unterscheiden,  auf  diesem  Wege  einer  Beantwortung  näher  ge- 
bracht werden  können. 

Als   Desiderium    indessen,    welches    diese  ganzen  Unter- 


loge ohne  weitere  sehr  umfangreiche  experimentelle  Untersuchungen 
nicht  wird  eingehen  können,  —  meines  Wissens  zuerst  von  Kiemann  erkannt 
worden  ist  i Musikalische  Dynamik  u.  Agogik,  Hamburg  18£4,'. 
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suchungen  vorläufig  als  illusorisch  hinstellt,  ist  der  Mangel  eines 
Apparats  zu  bezeichnen,  der  gestattet,  auch  die  Intensitätsver- 
hältnisse der  angeschlagenen  Töne  zu  messen.  Wahrscheinlich 
ist  der  BixKi'sche1  Apparat  geeignet,  in  dieser  Hinsicht  Wandel 
zu  schaffen. 


II. 

Der  Einflute  einer  Begleitung  auf  das  Tempo. 

Daraus,  dafs  in  alle«  Versuchsreihen  des  vorigen  Theils  eine 
gröfsere  Anzahl  rhythmischer  Gruppen  ohne  Unterbrechung  her- 
gestellt und  ihre  zeitlichen  Verhältnisse  gemessen  wurden,  ergab 
sich  die  Möglichkeit,  zugleich  über  die  Innehaltung  eines  Tempo 
etwas  zu  erfahren.  Es  erscheint  nun  als  eine  interessante  Auf- 
gabe, die  Wirkung,  welche  eine  Begleitung  auf  ein  Tempo  aus- 
übt, zu  untersuchen. 

Zwei  Wege  bieten  sich  dar,  auf  welchen  diese  Untersuchung 
geführt  werden  kann.  Man  kann  ausgehen  von  der  oben  ge- 
schilderten systematischen  Weitererforschung  einfacher  rhyth- 
mischer Gebilde,  dann  übergehen  zur  Untersuchung  der  durch 
Vermehrung  der  motorischen  Action  bedingten  Aenderungen, 
indem  man  beide  Hände  unisono  spielen  läfst  und  die  Zeiten 
mifst,  daran  könnte  sich  die  Betrachtung  des  Einflusses  einfacher 
Harmonisirungen  anschliefsen ;  und  so  würde  die  Untersuchung 
schrittweise  fortzuführen  sein,  indem  immer  complicirtere  Fälle 
herangezogen  werden.  Diese  Methodik  würde  in  erster  Linie 
auf  die  Feststellung  zeitlicher  Fehler  während  des  Spiels  gehen. 

Der  andere  WTeg  besteht  darin,  dafs  Fehler  während  des 
Spiels  aufser  Acht  gelassen  werden,  dagegen  untersucht  wird, 
wie  sich  die  Gesammtgeschwindigkeit  des  Spiels  ändert,  wenn 
das  eine  Mal  ohne,  dann  mit  Begleitung  gespielt  wird. 

Der  letztere  Weg  wurde  bei  den  folgenden  Untersuchungen 
eingeschlagen.  Es  spricht  für  ihn,  dafs  die  Aussicht  besteht, 
schneller  zu  Resultaten  zu  kommen,  und  zwar  dann  gleich  zu 
solchen  Resultaten,  die,  weil  sie  schon  mit  einfacherer  Methodik 
gewonnen  werden  und  daher  deutlicher  zu- Tage  treten,  wahr- 
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scheinlich  einen  Theil  der  auf  dein  andern  Wege  zu  gewinnen- 
den Ergebnisse  vorausnehmen.  Indessen  darf  man  sich  nicht 
verhehlen,  dafs  der  Deutung  der  so  entstehenden  Ergebnisse  aus 
demselben  Grunde  Schwierigkeiten  entgegentreten  (Product  be- 
kannt, Componenten  nicht  bekannt). 

Versuche.  Die  Versuche  wurden  in  folgender  Weise  an- 
gestellt. Einzelne  Stellen  eines  Musikstückes  wurden  mit  Be- 
gleitung gespielt,  die  Spielzeit  mit  einer  Fünftelsecundenuhr 
aufgenommen.  Nach  kurzer  Pause  wurde  dieselbe  Stelle  ohne 
Begleitung  gespielt  und  die  Spielzeit  ebenso  festgestellt. 

Das  scheint  auf  den  ersten  Blick  eine  sehr  ungenügende 
Messung  zu  sein.    Doch  ist  Folgendes  au  bedenken : 

1.  ergiebt  sich  aus  den  vorhergehenden  Versuchen,  dafs  die 
Schwankungen  des  Tempo,  welche  während  des  Spiels  einfacher 
Rhythmen  sich  herausstellen,  so  klein  sind,  dafs  sie.  wenn  sie 
nicht  gerade  alle  nach  einer  Richtung  liegen,  was,  wie  wir 
sahen,  nicht  der  Fall  ist,  durch  Fünftelsecunden  nur  knapp  aus- 
gedrückt werden  können.  Werden  also  solche  Fälle  gewählt, 
welche  complicirte  Rhythmen  nicht  enthalten,  so  wird  auch  für 
sie  dasselbe  gelten.  Es  wurde  ferner,  um  ungefähr  die  Gleich- 
mäfsigkeit  des  Spiels  mit  beiden  Händen  zu  controliren,  vor 
oder  nach  jeder  Versuchsreihe  mehrmals  die  zu  spielende  Stelle 
mit  Begleitung,  also  zweihändig,  nach  kurzen  Pausen  wiederholt 
und  gemessen.  Es  ergab  sich,  dafs  die  Abweichungen  */10 — 8 10 
Secunden  durchschnittlich  für  die  ganze  Dauer  des  Spiels  nur 
sehr  selten  überschritten. 

2.  erscheinen  die  Resultate  der  Vergleiehung  der  Spielzeiten 
mit  und  ohne  Begleitung  so  grofs,  dafs  beide  Fehlerquellen  dem- 
gegenüber verschwinden. 

Was  die  Wahl  der  zu  spielenden  Stellen  betrifft,  so  war  er- 
forderlich, solche  Stellen  spielen  zu  lassen,  welche  sowohl  in 
technischer  wie  in  musikalischer  Hinsicht  als  einfach  angesehen 
werden  konnten.  Das  erstere  wurde  dadurch  erreicht,  dafs  die 
zu  spielenden  Stücke  sorgfältig  und  gewissenhaft  eingeübt  waren 
und  aufserdem  im  Verhältnifs  zur  technischen  Leistungsfähigkeit 
der  Versuchspersonen  überhaupt  keine  Schwierigkeiten  aufwiesen. 
Ueber  den  musikalischen  Inhalt  der  betr.  Stücke  ist  zu  bemerken, 
dafs  sie  sowohl  in  Bezug  auf  die  Themen  wie  auf  die  Begleitung 
leicht  fafslich  sind.  Besonders  die  Begleitung  bestand  in 
mehreren  Fällen  lediglich  in  Harmonisirung  der  Oberstimme 
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ohne  alle  rhythmische  Oomplicationen.  So  wurden  fugirte  Stellen, 
Begleitungen,  welche  Synkopen  oder  dreitheilige  Rhythmen  gegen 
zweitheilige  des  Themas  und  umgekehrt  enthielten,  von  vorn- 
herein ausgeschlossen.  Ehenso  wurde  darauf  geachtet,  dafs  inner- 
halb der  zu  spielenden  Stellen  direct  auf  Tempoänderungen  be- 
zügliche Vorschriften  nicht  enthalten  waren. 

Des  Näheren  wurde  folgende  Versuchsanordnung  verwendet. 
Der  Spieler  spielte  zunächst  die  ausgewählte  Stelle  in  Verbindung 
mit  der  vorhergehenden  bezw.  nachfolgenden  durch,  um  das 
Tempo,  welches  ihm  richtig  erschien,  zu  finden.  Darauf 
kurze  Pause.  Dann  wurde  das  Thema  ohne  Begleitung  gespielt, 
die  Zeit  nach  dem  Gehör  aufgenommen.  Als  Pause  wurde  die 
Zeit  eingeschoben,  welche  erforderlich  war,  den  Stand  des  Zeigers 
abzulesen  und  den  Zeiger  zurückspringen  zu  lassen,  worauf  der 
Spieler  dieselbe  Stelle  möglichst  im  gleichen  Tempo  mit  Be- 
gleitung zu  spielen  begann  (Zählen  etc.  war  verboten).  Während 
dessen  wurde  die  Zeit  des  Spiels  ohne  Begleitung  notirt,  nach 
Beendigung  des  Spiels  diejenige  des  Spiels  mit  Begleitung  ab- 
gelesen. Dann  trat  eine  mit  Gespräch  ausgefüllte  längere  Pause 
ein.  Darauf  wurde  der  Versuch  wiederholt,  diesmal,  um  even- 
tuelle aus  der  Zeitlage  entspringende  Fehler  zu  beseitigen,  mit 
dem  vollen  Spiel  an  erster  Stelle.  Es  wurden  nie  mehr  als  zwei 
solcher  Doppelversuche  an  demselben  Stück  hintereinander  aus- 
geführt. Die  Spieler  mufsten  ganz  bei  der  Sache  sein,  jedes 
nachlässige  Spiel,  natürlich  ebenso  jedes  Spiel,  bei  welchem 
Tempoungleichheiten  vom  Spieler  selbst  bemerkt  wurden,  wurde 
nicht  verwerthet.  Die  Versuchspersonen  waren,  wenn  nichts 
Anderes  bemerkt,  Fachmusiker  und  im  Klavierspiel  an  Hoch- 
schulen (Berlin,  Leipziger  Conservatorium)  ausgebildet. 

1.  Versuchsperson  P.  spielte  Schumann,  43  Klavierstücke  für 

die  Jugend,  op.  08.  Erste  Abtheilung,  Melodie.  Davon  den 
ersten  Theil.  Keine  Tempovorschrift.  Aufser  p.  keine 
dynamische  Vorschrift.    16  Versuche. 

Mittlere  Spielzeit  mit  Begleitung   9,6  See. 

.,       ohne       „  10,2  „ 

2.  Derselbe  spielte  Mozart,  Sonate  für  das  Pianoforte  Nr.  6, 

-4-dur.  Davon  ersten  Theil  des  Themas.  Tempovorsehrift : 
andante  gracioso.    10  Versuche. 

Mittlere  Spielzeit  mit  Begleitung  20,5  See. 

ohne       „         21,8    „  , 
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3.  Derselbe  spielte  Mozart,  Klavierconcert  II,  />-raolL  Davon 

ersten  Satz,  erstes  Solo.  Dynamische  Vorschrift  p.  bis  zu 
den  letzten  vier  Tacten,  diese  bis  f.  cresc.  Auftact  gespielt, 
aber  nicht  gemessen.    16  Versuche. 

Mittlere  Spielzeit  mit  Begleitung  24,4  See. 

ohne       „         26,2  „ 

4.  Derselbe  spielte  Schumann,  Papillons  op.  2.  Daraus  I,  ersten  • 

Theil.    Tempovorschrift  nach  M-M.  nicht  befolgt,    p.  vor- 
letzter Tact  cresc.  bis  f.  im  letzten.    20  Versuche. 
Mittlere  Spielzeit  mit  Begleitung  10,5  See. 
„  „       ohne      „         10,8  „ 

5.  Derselbe  spielte  aus  den  Papillons  Nr.  V,  ersten  Theil.  Keine 

dynamische  Vorschrift  aufser  einigen  Vortragsmarkirungen. 
Rhythmisch  bestimmt,  als  Polonaise  gespielt.  16  Versuche. 
Mittlere  Spielzeit  mit  Begleitung  18,2  See. 

„       ohne       „         19,6  „ 

6.  Derselbe  spielte  Reinecke,  Ballade  .4*-dur,  daraus  das  Thema 

des  Mittelsatzes.    16  Versuche. 

Mittlere  Spielzeit  mit  Begleitung  15,6  See. 

ohne        „         16,5  „ 

7.  Versuchsperson  F.  spielte  wie  1.   20  Versuche. 

Mittlere  Spielzeit  mit  Begleitung   9,8  See. 
„  „       ohne      „         10,1  „ 

8.  Derselbe  spielte  aus  demselben  Werke  Nr.  III.     16  Ver- 

suche. 

Mittlere  Spielzeit  mit  Begleitung  10,2  See. 

ohne       „         10,4  „ 

9.  Derselbe  spielte  aus  demselben  Werke  Nr.  V.    20  Versuche. 

Mittiere  Spielzeit  mit  Begleitung  10, —  See. 

ohne       „  10,6 

10.  Derselbe  spielte  Mozart,  Variationensonate  A-dur  wie  2. 

20  Versuche. 

Mittlere  Spielzeit  mit  Begleitung  21.6  See. 

ohne       „         22,2  „ 

11.  Derselbe  spielte  Mozart,  Klavierconcert  II,  wie  3.    16  Ver- 

suche. 

Mittlere  Spielzeit  mit  Begleitung  23,2  See. 

ohne      „         24,8  „ 
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12.  Derselbe  spielte  Mendelssohn,  Rondo  brillant  für  Klavier 

und  Orchester,  daraus  das  Thema  des  Mittelsatzes.  16  Ver- 
suche. 

Mittlere  Spielzeit  mit  Begleitung  11,5  See. 

ohne  12  2 

13.  Derselbe  spielte  Heinecke,   Balkde  vlv-dur,  wie  6.     20  Ver- 

suche. 

Mittlere  Spielzeit  mit  Regleitung  14,2  See. 

ohne       „  15,4  „ 

14.  Versuchsperson  W.  spielte  Kuhlau,  Sonatine  f'-dur.  Ersten 

Theil.    10  Versuche. 

Mittlere  Spielzeit  mit  Regleitung  14,4  See. 

ohne       ,.  14,8  „ 

15.  Derselbe  spielte  eine  eigene  kleine  Komposition.   10  Versuche. 

Mittlere  Spielzeit  mit  Regleitung  32,4  See. 

ohne       „  3b\0  „ 

lß.  Versuchsperson  Rs.  (nicht  Kachmusiker ,  aber  musikalisch 
und  im  Klavierspiel  geübt \  spielte  Schumann,  wie  s.  1. 
20  Versuche. 

Mittlere  Spielzeit  mit  Regleitung    9,2  See. 

ohne       „  10,1  „ 

17.  Derselbe  spielte   aus  demselben  Werke  Nr.  III,  (wie  s.  9). 

20  Versuche. 

Mittlere  Spielzeit  mit  Regleitung    9,6  See. 

ohne       „  9,8  „ 

18.  Derselbe  spielte    aus   demselben    Werke    Nr.  V,  (wie  9). 

20  Versuche. 

Mittlere  Spielzeit  mit  Regleitung   9,8  See. 

ohne       „  10,0  „ 

19.  Derselbe  spielte  Mozart,  Variationensonate  A-dur,  wie  s.  2. 

20  Versuche. 

Mittlere  Spielzeit  mit  Regleituug  21,5  See. 

ohno       „         22,1  „ 

Ergebnisse  und  Resprechung.  Es  zeigt  sich,  dafs 
zum  Spiel  mit  Begleitung  durchgehend  weniger  Zeit  verbraucht 
wurde,  als  zum  Spiel  ohne  Regleitung.  Die  Aussagen  der  Ver- 
suchspersonen gingen  dahin,  dafs,  wenn  von  einer  Tempo- 
änderung überhaupt  die  Rede  sein  könne,  sie  höchstens  nach 

der  Richtung  einer  Beschleunigung  beim  Spiel  ohne  Begleitung 
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liege.  —  Um  eine  Erklärung  für  diese  Erscheinung  zu  finden, 
wird  man  sich  die  Unterschiede  der  psychischen  Verfassung  in 
beiden  Fällen  zu  vergegenwärtigen  haben. 

Wenn  ein  Spieler  aufgefordert  wird,  ein  Musikstück  möglichst 
im  rechten  Tempo  zu  spielen,  so  geht  er  „in  der  Vorstellung 
einige  Tacte  der  zu  spielenden  Stelle  durch  und  sucht  an  ihnen 
das  Tempo  zu  finden."  (Aussage  von  P.,  F.  und  Rs.).  Es  wird 
also  eine  Reproduction  von  Gehörsvorstellungen  herangezogen 
und  durch  sie  mittelbar  das  Tempo  bestimmt.  Es  scheint,  als 
werde  dieser  Weg  sehr  häufig  eingeschlagen.  Bemerkenswerth 
daran  ist,  dafs  die  Kenntnifs  der  absoluten  Geschwin- 
digkeit fehlt;  nicht  nur  mangelt  die  Kenntnifs  der  Ge- 
schwindigkeit ausgedrückt  durch  M.  M.  oder  sonst  eine  Einheit, 
sondern  es  wird  überhaupt  die  Geschwindigkeit  nur  an  der 
Vorstellung  der  Tonfolge  gefunden:  es  war  den  Versuchs- 
personen und  anderen  darum  befragten  Musikern  nicht  möglich, 
durch  Klopfbowegungen  oder  sonst  wie  das  Tempo  weder  der 
Tacte  noch  der  Rhythmen  anzugeben,  ohne  dafs  die  zugehörige 
Tonfolgo  vorgestellt  wurde.  Versuchten  sie  es,  ohne  Vorstellung 
der  Tonfolge  das  Tempo  zu  finden,  so  fanden  regelmäfsig  nicht 
unbedeutende  Mifsgriffe  statt.  —  Es  kommt  aber  auch  der  Fall 
vor,  dafs  überhaupt  das  Tempo  nicht  vorausbestimmt  wird, 
sondern  das  Spiel  ohne  weiteres  beginnt.  Das  trifft  wohl  immer 
zu,  wenn  es  auf  eine  sehr  exacte  Tempoinnehaltung  nicht  an- 
kommt. Aber  auch  im  vorliegenden  Versuche  wurde  häufig  auf 
diese  Weise  das  Tempo  erst  während  des  Spiels  gefunden  (stets, 
wenn  es  sich  um  die  Wiederholung  handelte).  Der  springende 
Punkt  ist,  dafs  auch  bei  ungefährer  Vorausbestimmung  des 
Tempo  dasselbe  beim  Spiel,  ebenso  wie  hier,  noch  controlirt 
wird.   Wie  geschieht  das? 

Drei  mögliche  Wege  thun  sich  auf:  der  Spieler  kann  die 
Bewegungsempfindungen,  er  kann  die  Gehörsempfindungen,  er 
kann  beide  Empfindungsgebiete  zusamuien  auf  die  durch  sie 
vermittelte  Geschwindigkeit  der  Eindrücke  hin  beachten.  In 
jedem  Falle  mufs  er  einen  Maafsstab  haben,  an  welchem  er  die 
Geschwindigkeit  mifst,  um  sagen  zu  können,  es  ist  die  richtige 
Geschwindigkeit.  Die  Selbstbeobachtung  zeigt,  dafs  in  unserem 
Falle  nur  die  Gehörsempfindungen  dazu  verwendet  werden ;  und 
der  einfache  Versuch,  ohne  Zuhülfenahme  der  Gehörsvor- 
stellungen ein  Tempo  anzugeben  zeigt  ferner,  dafs  die  zeit- 
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liehen  Vorstellungen  mit  den  Gehörs  Vorstellungen 
in  jedem  einzelnen  Falle  derart  verschmolzen  sind, 
dafs  eine  Trennung  derselben  unmöglich  wird:  an 
den  Gehörs  - Vorstellungen  und  -Empfindungen  und 
nur  in  Bezug  auf  diese  wird  ein  Tempo  gefunden. 
Das  deutet  darauf  hin ,  dafs  in  den  Gehörsvorstellungen  musi- 
kalischer Dinge  ein  Moment  stecken  mufs,  welches  eine  ganz  be- 
stimmte Beziehung  zur  zeitlichen  Dauer  hat.  Jedes  Musikstück 
hat  nicht  nur  ein  Tempo,  sondern  sein  Tempo1,  das  heifst,  sein 
adäquates  Tempo,  in  welchem  es  gefällt. 

Als  ein  Moment,  welches  auf  die  zeitlichen  Verhältnisse  ein- 
zuwirken vermag,  nahmen  wir  bereits  im  vorigen  Theil  die  be- 
absichtigte Gefühlswirkung  an.  Hier,  wo  es  sich  um  gefühls- 
reiche Tonverbindungen,  um  Melodiecn  handelt,  wird  dem  Ge- 
fühlselement eine  noch  höhere  Bedeutung  zukommen.  Wie  dort 
zur  Erklärung  der  Verlängerung  eines  betonten  Tones  die  ihm 
zukommende  Gefühlswirkung  herangezogen  wurde,  so  werden 
wir  sie  hier  als  einen  ausschlaggebenden  Factor  für  die  Be- 
stimmung eines  Tempo  ansehen  können :  der  Musiker  spielt 
ein  Musikstück  mit  der  Geschwindigkeit,  bei  wel- 
cher die  Gefühlswirkung,  welche  er  erwartet,  sich 
am  deutlichsten  einstellt;  an  ihr  hat  er  einen 
Maafsstab  für  die  Geschwindigkeit.2  Woraus  diese  Ge- 
fühlswirkungen bestehen,  wie  sie  sich  zusammensetzen,  können 
wir  vorläufig  nicht  sagen  (im  Allgemeinen  gehen  wohl  nicht 
nur  von  den  einzelnen  Tönen,  resp.  Harmonieen,  sondern  auch 

1  Cfr.  Hebbart,  Ueber  die  ursprüngliche  Auffassung  eine»  Zeitmaafoes, 
in  Sämmtliche  Werke,  Hartenstein,  VII,  Schriften  zur  Psychologie  III,  S.  300. 

*  Manche  einzelne  Beobachtung  spricht  für  diese  Annahme.  Wie  ist 
es  sonst  zu  erklären,  dafs  Tempo- Vergreifungen  vom  Spieler  oft  erst  dann 
erkannt  werden,  wenn  in  phrasenhaft  beginnenden  Stücken  gosangreiche 
Themen  auftreten?  Wie  ist  zu  erklären,  dafs  der  Clavierspieler  beim 
Studiren  von  Begleitungen,  Ensemblestimmen  etc.,  welche  das  Thema  nicht 
erkennen  lassen  und  deren  Thema  dem  Spieler  unbekannt  ist,  grobe 
Tempofehler  begehen  kann?  —  Einige  Versuchsreihen,  welche  bei  Ge- 
legenheit von  Untersuchungen  über  die  Sicherheit  des  Tempogedächtnisses 
von  mir  angestellt  wurden,  sind  lehrreich:  für  einzelne  Personen  waren 
Fehler  von  bestimmter  Gröfse,  welche  bei  der  nach  Pausen  stattfindenden 
Wiederholung  eines  kleinen  Musikstückes  im  richtigen  Tempo  begangen 
wurden,  festgestellt.  Wurde  aber  auf  Verlangen  in  einem  nicht- 
adäquaten Tempo  gespielt,  so  wuchsen  die  Gedftchtnifs- 
fehler  auf  das  Mehrfache  dieser  vorher  bestimmten  Fehler! 
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von  der  Auffassung  gewisser  Tonfolgen,  wie  der  Phrasen,  Motive, 
Melodieen,  von  gröfseren  rhythmischen  Ganzen  etc.  Gefühle  aus, 
die  zum  Theil  auf  einen  intellectu eilen  Factor  hei  unserer 
Auffassung  musikalischen  Dinge  zurückzuführen  sein  werden); 
nur  so  viel  scheint  mir  klar  zu  sein,  dafs  in  der  That  die  Be- 
schaffenheit der  Gefühle  und  ihre  Intensität  in  ganz  engem  Ver- 
hältnifs  zu  ihrer  Dauer  steht:  sie  vermischen  sich  mit  anderen, 
neu  auftauchenden  Gefühlen  und  verändern  sich  dadurch,  wenn 
sie  zu  lange  dauern;  sie  treten  nicht  klar  genug  ins  Bewufstsein 
und  werden  zu  undeutlich  Demerkbar,  wenn  die  Empfindungen, 
an  die  sie  gebunden  sind,  zu  schnell  vorübergehen.  Zu  der- 
jenigen eindeutigen  Entwickelung,  welche  der  Spieler  verlangt, 
kommen  sie  nur  dann,  wenn  sie  eine  bestimmte  Dauer  erreichen. 

Nun  wird  dem  Musiker,  wenn  er  eine  »Stelle  mit  Be- 
gleitung spielt,  die  Gefühlswirkung  zu  erzielen  verhältnifsmäfsig 
leicht.  Durch  geringe  Veränderungen  des  Tempo  kann  er  sie, 
so  wie  er  sie  erwartet,  in  sich  hervorbringen.  Spielt  er  dagegen 
ohne  Begleitung,  so  werden  ihm  direct  nur  die  an  die  Empfin- 
dung der  Melodietöne  geknüpften  Gefühle  gegeben.  Er  erwartet 
aber  auch  die  Gefühle,  welche  sich  sonst  beim  Spiel  mit  Be- 
gleitung, durch  die  Harmonie  etc.  verursacht,  einstellen.  So  ist 
er  gonöthigt,  die  Begleitungstonfolgen  wenigstens  vorzustellen, 
—  das  findet  bei  allen  musikalischen  Personen  immer  statt,  — 
und  auf  diesem  Umwege  die  Gefühle  zu  erzeugen.  Die  psychi- 
sche Arbeit,  die  er  auszuführen  hat,  wird  also  durch  das  Spiel 
ohne  Begleitung  vermehrt,  und  wenn  dieser  Vormehrung  der 
Arbeit  ein  gröfserer  Zeitverbrauch  entspricht,  so  wird  der  Schlufs 
zulässig  sein,  dafs  letzterer  durch  jene  verursacht  sei.  Natürlich 
ist  aber  die  Verlängerung  der  Spielzeiten  nun  nicht  als  ein 
directes  Maafs  für  die  zeitliche  Dauer  der  Bewältigung  der  Mehrarbeit 
anzusehen.  Denn  es  kommt  zu  der  Vorstellungsbildung,  welche 
bei  geübten  Musikern  sehr  schnell  verlaufen  mag,  hinzu,  dafs 
die  Vorstellungen  der  Harmonieen  immerhin  nicht  so  deutlich 
sind  wie  die  betreffenden  Empfindungen,  und  dafs  demnach 
auch  die  Gefühle  nicht  ganz  so  schnell  auftauchen, 
sondern  auch  ihrerseits  etwas  längere  Zeit  zur  Entwickelung 
brauchen  werden.  Erst,  wenn  diese  erreicht  ist,  wird  aber  das 
Spiel  fortgesetzt. 

Weitere  Versuche.  Man  kann  nun  noch  einen  Schritt 
weitergehen  und  der  Versuchsperson  auch  noch  die  Vorstellung 
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der  Tonfolge  des  Themas  aufbürden,  indem  man  am  stummen 
Klavier  spielen  läfst.  Zu  dem  Zwecke  wird  die  Klaviatur  eines 
Flügels  herausgezogen  und  über  den  Hämmern  eine  Holzleiste 
mit  dicker  Filzlage  angebracht.  Auch  kann  man  sich  damit  be- 
gnügen, die  Klaviatur  nur  herauszuziehen,  so  dafs  die  Hämmer 
frei  werden  und  beim  Hochschnellen  keinen  Widerstand  finden. 
Die  Technik  des  Spiels  wird  dadurch  um  geringes  verändert.  Es 
wurden  beide  Weisen  angewendet,  ohne  dafs  Unterschiede  in  den 
Zahlen  eonstatirt  werden  konnten.  Die  Versuchsanordnung  war  dann 
die,  dafs  die  Versuchsperson  mehrmals  am  tönenden  Klavier  die 
betreffende  Stelle  mit  und  ohne  Begleitung  spielt;  darauf  wird 
durch  einige  wenige  Handgriffe  die  Veränderung  des  Klaviers 
in  ein  stummes  vorgenommen ,  und  die  Versuchsperson  spielt 
auf  diesem  möglichst  im  selben  Tempo  mit  Begleitung.  —  Eine 
Fehlerquelle  besteht  darin,  dafs  das  Spiel  mit  der  stummen 
Klaviatur  sich  nicht  unmittelbar  an  das  mit  tönender  an- 
schliefsen  läfst.  Es  bedurfte  daher  einer  ungefähren  Bestimmung 
des  durch  eine  Pause  entstehenden  Fehlers.  Dieselbe  wurde  naeh 
Art  von  Gedächtnifsversuchen  vorgenommen,  indem  nach  be- 
stimmten Pausen,  die  aber  durchschnittlich  noch  gröfser  waren 
als  die  zur  Umwandlung  erforderlichen,  dieselbe  Stelle  gespielt 
und  die  Zeit  geinessen  wurde.  Es  ergab  sich,  dafs  auch  hier 
die  Fehler  * ,,,  Secunde  nicht  überschritten  und  dafs  sie  keine 
constante  Richtung  hatten. 

20.  F.  spielte  Schumann,  {wie  1).   20  Versuche. 

Mittlere  Spielzeit  mit  Begleitung  9,4  See. 

ohne       „  9,7  „ 

„       am  stummen  Klavier  10,1  „ 

21.  Derselbe  spielte  aus  demselben  Werke  Nr.  III.  (  wie  8;.  18  Versuche. 

Mittlere  Spielzeit  mit  Begleitung  9,7  See. 

ohne  9,9  „ 

am  stummen  Klavier  10,2  „ 

22.  Derselbe  spielte  aus  demselben  Werke  Nr.  V.    19  Versuche. 

Mittlere  Spielzeit  mit  Begleitung  9,8  See. 

ohne       „  10,2  „ 

am  stummen  Klavier  10,8  „ 

23.  Ders.  spielte  Mozart,  Variationensonatc  . l-dur  ( wie 2).  20  Versuche. 

Mittlere  Spielzeit  mit  Begleitung  21,4  See. 

„  ,,       ohne       „  21,9  See. 

„      am  stummen  Klavier  22,2  „ 
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24.  Ders.  spielte  Mozart,  Klavierconcert  ft-moll  (wie  3).  20  Versuche. 

Mittlere  Spielzeit  mit  Begleitung  23,3  See. 

„       ohne      „  24,6  „ 

„  „       am  stummen  Klavier  25,0  „ 

25.  Ders.  spielte  Mendelssohn,  Rondo  brillant  (wie  1 2).  18  Versuche. 

Mittlere  Spielzeit  mit  Begleitung  11,4  See. 

ohne       „  11,8  „ 

„  „       am  stummen  Klavier  12,2  „ 

26.  Derselbe  spielte  Reinecke,  Ballade  vk-dur  (wie  61  18  Versuche. 

Mittlere  Spielzeit  mit  Begleitung  14,4  See. 

„  „      ohne      „  14,6  „ 

„  „       am  stummen  Klavier  14,8  „ 

27.  P.  spielto  wie  1.   20  Versuche. 

Mittlere  Spielzeit  mit  Begleitung  9,2  See. 

„  „      ohne      „  9,8  „ 

„  „      am  stummen  Klavier  10,2  „ 

28.  Derselbe  spielte  wie  8.    16  Versuche. 

Mittlere  Spielzeit  mit  Begleitung  9,6  See. 

„  „      ohne      „  9,9  „ 

am  stummen  Klavier  10,3  „ 

29.  Derselbe  spielte  wie  9.   21  Versuche. 

Mittlere  Spielzeit  mit  Begleitung  9,6  See. 

„  „      ohne      „  9,8  „ 

„  „      am  stummen  Klavier  10,1  „ 

30.  Derselbe  spielte  Mozart  .4-dur-Sonate  wie  2.    20  Versuche. 

Mittlere  Spielzeit  mit  Begleitung  21,2  See. 

„  „       ohne      „  21,6  „ 

„  „      am  stummen  Klavier  22,0  „ 

31.  Derselbe  spielte  Reineckc,  Ballade,  wie  6.    19  Versuche. 

Mittlere  Spielzeit  mit  Begleitung  16,8  See. 

„  „       ohne      „  17,3  „ 

am  stummen  Klavier  17,8  „ 
Ergebnisse  und  Besprechung.  Das  Spiel  am  stummen 
Klavier  beansprucht  also  wiederum  mehr  Zeit,  als  das  Spiel  ohne 
Begleitung.    Auch  die  Melodietöuc  werden  vorgestellt 

Man  könnte  vielleicht  versuchen,  die  Verringerung  der  Ge- 
schwindigkeit des  Spiels  ohne  Begleitung  auf  folgende  Weise 
zu  erklären.  Der  Spieler  hat  mehr  Arbeit  zu  leisten,  wenn  er 
mit  beiden  Händen  spielt;  er  mufs  mehr  Noten  lesen,  mehr 
Tasten  anschlagen,  seine  Aufmerksamkeit  theilen  zwischen  Be- 
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achtung  der  Melodietöne  und  denen  der  zugehörigen  Harmonieen, 
bezw.  sie  anstatt  auf  die  einfacheren  Empfindungen  einzelner 
Töne  auf  die  Verschmelzung  mehrerer  zu  einem  Empfindungs- 
complex  richten  etc.  Seine  Aufmerksamkeit  wird  dagegen  ent- 
lastet, wenn  er  nur  die  Melodie  spielt;  es  fällt  der  Zwang  fort, 
sie  anzuspannen,  und  so  findet  ein  Sichgehenlassen,  ein  Ab- 
schweifen von  der  Aufgabe  statt:  Vorstellungen  und  Gedanken, 
die  nicht  zur  Aufgabe  gehören,  stellen  sich  ein  und  werden  ver- 
folgt.   Dadurch  wird  eine  Verzögerung  des  Spiels  hervorgerufen. 

Diese  Annahme  würde  auf  einer  ganz  richtigen  allgemeinen 
Beobachtung  beruhen :  es  ist  bekannt,  dafs  man  oft  unverhältnifs- 
mäfsig  lange  Zeit  braucht,  um  eine  leichte  Thätigkeit,  die  nicht 
interessirt,  auszuführen;  erst,  wenn  man  die  volle  Aufmerksam- 
keit auf  das  zu  Thuende  richtet,  geht  die  Sache  schnell  von  der 
Hand.  —  Sie  wird  aber  widerlegt  durch  die  Versuche  am 
stummen  Klavier.  Denn  zweifelsohne  ist  man  gezwungen,  bei 
einem  Spiel,  bei  welchem  man  die  angeschlagenen  Töne  nicht 
hört  und  doch  richtige  Tasten  niederdrücken  soll,  die  Bewegungen 
der  Finger  schärfer  zu  beachten,  als  wenn  nach  jedem  Anschlag 
der  erklingende  Ton  die  Ueberzeugung,  dafs  richtig  gespielt  sei, 
hervorruft  Es  müfste  also  dies  unter  gröfserer  Anspannung  der 
Aufmerksamkeit  erfolgende  Spiel  zum  mindesten  gegenüber  dem 
Spiel  ohne  Begleitung  Beschleunigung  aufweisen,  wenn  anders 
man  nicht  sagen  will,  dafs  nun  die  Arbeit  wieder  zu  grofs  sei 
und  deswegen  mehr  Zeit  verbraucht  werde. 

An  Stelle  dieser  Annahme  bevorzugen  wir  vielmehr  die  ein- 
heitlichere Erklärung :  einmal  wird  durch  Vermehrung  der  psychi- 
schen Thätigkeit  ein  Mehrverbrauch  von  Zeit  verursacht;  und 
zweitens  kommt  hinzu,  dafs  die  erwarteten  Gefühle  nicht  so 
schnell  auftauchen,  als  wenn  die  sie  verursachenden  Empfin- 
dungen gegeben  sind,  und  dafs  so  in  dem  Warten  auf  die  Ge- 
fühlswirkung ein  zweiter  Grund  für  die  Verzögerung  vorhegt.  — 
Der  Grund  aber,  weswegen  die  Verzögerung  nicht 
bemerkt  wird,  liegt  eben  darin,  dafs  jeder  absolute 
Maafsstab  der  Geschwindigkeit  fehlt,  dafs  dieselbe 
vielmehr  zum  grofsen  Theil  durch  die  Gefühls- 
wirkung selbst  im  oben  angegebenen  Sinne  sub- 
jectiv  bestimmt  wird. 
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Auch  dieser  Theil  unserer  Untersuchung  kann  auf  Voll- 
ständigkeit natürlich  keinen  Anspruch  erheben.  Doch  sei  es 
auch  hier  gestattet,  auf  einen  Weg  hinzuweisen,  auf  dem  wahr- 
scheinlich reiche  Aufschlüsse  gefunden  werden  können  über  die 
sehr  interessante  Frage  nach  der  psychischen  Verfassung  bei 
Beginn  des  Spiels  in  Bezug  auf  das  richtige  Treffen  des  Tempo, 
resp.  allgemeiner  über  die  Frage  nach  den  Hülfsmitteln,  mit 
denen  ein  Tempo  gefunden  oder  reproducirt  wird.  In  ganz  her- 
vorragender Weise  sind  nämlich  Chor-  und  Ürchesterdirigenten 
auf  die  Treue  ihres  „Tempo-Gedächtnisses"  angewiesen;  stehen 
sie  doch  tagtäglich  in  jeder  Probe,  jeder  Orchester-  oder  gar 
Opernaufführung  vor  der  Aufgabe,  durch  Tactirbewegungen 
vor  Beginn  des  Spiels  ein  Tempo  sehr  scharf  und  präcise 
von  vornherein  richtig  anzugeben.  —  Von  einer  schriftlichen 
Enquete  wird  sich  allerdings  wenig  erhoffen  lassen ;  bei 
der  Schwierigkeit  der  Frage  und  der  Noth wendigkeit  wieder- 
holter und  sehr  gewissenhafter  Selbstbeobachtung  wird  man  nur 
durch  häufiges  persönliches  Befragen  derselben  Dirigenten  psycho- 
logisch einigermäafsen  verwerthbare  Auskünfte  erhalten  können. 
Diese  Auskünfte  würden  dann  aber  allerdings  als  wirklich  authen- 
tisches Material  angesehen  werden  dürfen. 

Zum  Schlüte  sei  es  gestattet,  Herrn  Professor  Dr.  Sti  \mpf 
für  die  Unterstützung  der  Untersuchungen  durch  die  Erlaubnifs, 
die  Apparate  des  psychologischen  Seminars  benutzen  zu  dürfen, 
meinen  ergebensten  Dank  auszusprechen;  Herrn  Dr.  Schümann, 
der  mir  bei  den  Versuchen  in  freundlichster  Weise  Rath  ertheilt 
hat,  bin  ich  ebenfalls  zu  grolsem  Dank  verpflichtet.  Nicht 
weniger  den  Herren  Dr.  med.  et  phil.  Hirsch  laff,  stud.  phil. 
Rahchk  und  Raub,  sowie  Herrn  Director  B.  Wandelt  und  den 
Pianisten  Herren  van  Bos,  Fiedler  und  Priebe,  die  mir  als 
Versuchspersonen  treulich  geholfen  haben. 
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i. 

Die  Beurtheilung  zeitlicher  Verhältnisse  wird  in  hohem  Grade 
durch  mittelbare  Kriterien  bedingt. 

II. 

Die  Selbstbeobachtung  ist  die  fundamentale  Methode  der 
Psychologie. 

III. 

Das  objective  Princip  der  Moralphilosophie  für  die  Be- 
urtheilung von  Handlungen  kann  nicht  das  Motiv  einzelner 
Handlungen  sein. 
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Natus  sum,  Conradus  Ebhardt,  Berolini  die  XIIL  mensis 
Aprilis  anni  MDCCCLXXIII,  patre  Francisco,  matre  Gertrude  e 
gente  Langerfeldt.  Fidei  addictus  sum  evangelicae.  Eadem  in 
urbe  scholam,  quam  dicunt  Joachimsthalisches  Gymnasium,  adii, 
unde  mensi  Martis  anni  MDCCCLXXXXII  examine  maturitatis 
absoluto  studiorum  causa  ad  universitatem  litterarum  transmigravt 
Tribus  Lipsiae  semestribus  peractis  Berolinum  me  contuli  ibique 
universitatis  civis  fui  per  semestria  quinque.  His  quattuor  annis 
viri  docuerunt  me  docti:  Döring,  Frey,  Gebs,  Heinze,  Her- 
mann, Paul,  Paulsex,  Sarrazix,  Seelig,  Settegast,  Schumann, 
Stumpf,  Wundt.  Ut  seminariis  exercitationibusque  suis  interessem, 
benigne  permiserunt :  Paulsen,  Schumann,  Stumpf.  Quibus  viris 
omnibus,  imprimis  Carolo  Stumpf  et  Friderico  Schumann,  gratiam 
habeo  maximam. 
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Druck  von  Lippert  &  Co.  (G.  Pätz'sche  Buchdr.),  Naumburg  a.  S. 
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Die  norddeutschen  Geschiebe 

der 

oberen  Juraformation. 


Inauirural  -Dissertation 

zur 

Erlangung  der  Doctorwür d e 

vou  der 
philosophischen  Facultät 

(Irr 

Friedrich-Wilhelms-Universität  zu  Berlin 

genehmigt 
und 

nebst  den  anj?«'fügt<n  Thesen  öffentlich  zu  vertheidigen 

am  IL  December  1893,  Nachmittags  1  Uhr 

von 

Max  Fiebelkorn 

ans  rriedridisft  lde  T)ei  Berlin. 

H  Opponenten: 
Herr  l'aul  Rehlaender.  T>r.,y*fil.  - 
H«rr  Jnllnft  titrth,  (£nff."tdi«>l.>r  iireharol. 
Herr  (iilnther  tfnn«,  rtwl.  piiiV. 


Berlin  1893. 

Druck  von  J.  F.  Starcke. 
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Sonder- Abdruck  aus  der  Deulsclini  j:eolo«iscli.n  Zeitschrift  IM»;;, 

Band  XLV.  Heft  S. 


Einleitung. 

Die  Geschiebe  der  Juraformation  im  norddeutschen  Flaeh- 
lande  sind  bisher  noch  keiner  eingehenderen  Bearbeitung  unter- 
zogen worden.  Zwar  sind  schon  vor  längerer  Zeit  verschiedene 
Abhandlungen  über  Geschiebe  des  braunen  Jura  erschienen,  jedoch 
behandeln  dieselben  fast  sämmtlich  nur  locale  Vorkommnisse. 
Selbst  F.  Köm kk  gab  in  seiner  „Lethaca  erratica**')  nur  wenige  kurze 
Bemerkungen  Uber  einige  wichtige  Arten  derselben.  Der  Mangel 
einer  Bearbeitung  der  Geschiebe  des  braunen  Jura  ist  um  so  auf- 
fallender, als  Material  reichlich  vorhanden  ist  und  sich  die  Ge- 
schiebeblöcke dieser  Abtheilung  durch  Häufigkeit  und  Erhaltungs- 
zustand der  Petrefacten  auszeichnen.  Erst  vor  kurzer  Zeit  ist  eine 
Bearbeitung  der  Geschiebe  des  mittleren  Jura  in  Angriff  genommen. 

Ueber  die  Geschiebe  des  weissen  Jura  finden  wir  in  der 
Literatur  nur  kurze  Angaben  und  Notizen,  und  eine  eingehendere 
Bearbeitung  derselben  war  schon  aus  dem  Grunde  nicht  möglich, 
als  derartige  Geschiebe  fast  überall  selten  sind  und  erst  im  Laufe 
der  Zeit  durch  eifriges  Sammeln  ein  einigermaa<sen  umfangreiches 
Material  zusammengebracht  werden  musste.  Hierzu  kommt,  dass 
auch  der  Erhaltungszustand  der  Fossilien  häufig  recht  viel  zu 
wünschen  übrig  lässt. 

Durch  die  Vereinigung  des  Materials  mehrerer  öffentlichen 
und  privaten  Sammlungen  war  os  möglich,  nachstehende  Arbeit 
anzufertigen.  Sie  wurde  begonnen  und  ausgeführt  auf  den  Kath 
meines  hochverehrten  Lehrers,  des  Herrn  Professor  Dames.  dem 
ich  an  dieser  Stelle  für  die  gütige  Anregung  und  l'nterstützung. 
welche  mir  derselbe  hierbei  zu  Theil  werden  Hess,  meinen  auf- 
richtigen Dank  mir  auszusprechen  erlaube.     Ebenso  gestatte  ich 


*)  ¥.  Rümek.    Lethaea  enatica,  p.  IVA  ff. 
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mir .  den  Herrn  Uchciinrätheu  Professor  Beyrjch  uutl  Dr. 
Haiichkcorne  für  gütige  Ueberlassung  des  Materials  des  köuigl. 
Museums  für  Naturkunde  resp.  der  königl.  geologischen  Landes- 
anstalt zu  Berlin,  meinen  besten  Dank  zu  sagen.  Schliesslich 
bin  ich  noch  folgenden  Herren  Dank  schuldig,  welche  theils  durch 
rebermittelung  von  Material,  theils  durch  freundliche  Rathschläge 
meine  Arbeit  wesentlich  gefördert  haben:  Prof.  Dr.  Branco  in 
Tübingen.  Lehrer  Fechner  in  Berlin.  Prof.  Dr.  Frech  in  Breslau, 
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Literatur. 

Entsprechend  dem  seltenen  Vorkommen  der  Geschiebe  der 
oberen  Juraformation  finden  wir  dieselben  in  der  Literatur  nicht 
häutig  erwähnt.  Hin  und  wieder  begegnen  wir  Andeutungen  über 
dieselben,  müssen  dabei  jedoch  berücksichtigen,  dass  von  Autoren, 
welche  das  Kcllowa)'  zum  oberen  Jura  rechnen,  auch  Gesteine, 
die  gewöhnlich  dein  braunen  Jura  zugezählt  zu  werden  pflegen, 
unter  der  Bezeichnung  r  Geschiebe  des  oberen  Jura"  verstanden 
sein  können. 

Der  erste  Forscher,  welcher  der  Geschiebe  des  weissen  Jura 
Erwähnung  thut.  ist  v.  Kueden1),  der  über  weisse  Kalkmassen 
von  vollkommen  oolithischcr  Structur  berichtet;   über  ihre  geolo- 


')  v.  Kl<ki>en.  Beitrage  zur  mineralogischen  und  geognostischen 
Kenntniss  der  Mark  Brandenburg,  Berlin  |8:i:J— AI,  Stück  VI    X,  p.  G8 
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gisclie  Stellung  giebt  er  zwar  nichts  an.  jedoch  gehören  sie  unzwei- 
felhaft zu  den  Geschieben  des  oberen  .Iura.  Auch  noch  au  anderer 
Stelle  nennt  er1)  Geschiebe  des  weissen  Jura  und  zählt  gleichzeitig 
eine  Anzahl  von  Versteinerungen  aus  ihnen  auf.  Leider  beruhen 
seine  Angaben  bekanntlich  vielfach  auf  In  Ummern,  da  er  I'etre- 
facten  anderer  Gegenden  mit  Geschiebe- Versteinerungen  vennengte. 
In  demselben  Jahre  führte  er  schliesslich  in  einer  Arbeit  *}  bei 
Besprechung  von  JItj>f>ojit><h'uin  pmtth  iosiim  Sow.  an.  dass  T diese 
Versteinerung  in  Fragmenten  auch  unter  den  Geschieben  der  Mark 
aus  demselben  Gesteine  wie  in  Fritzow  bestehend  vorkommt-. 
Mehrere  .Jahre  später  erwähnt  dann  auch  Leopold  von  Bi  ch3) 
Geschiebe  des  oberen  Jura,  von  denen  „höchst  selten  Spuren 
unter  den  Geschieben  vorkommen-,  und  längere  Zeit  darauf  be- 
richtete Reyrich  der  geologischen  Gesellschaft4)  von  Geschieben 
des  mittleren  Jura.  1  Nf.O  erwähnte  ferner  R.  Axdrkk5)  Ge- 
schiebe aus  dem  oberen  Jura,  ohne  auf  sie  jedoch  näher  einzu- 
gehen. 1  Stil  kam  schliesslich  Beykich")  in  der  geologischen  Ge- 
sellschaft noch  einmal  auf  die  Geschiebe  des  oberen  Jura  zu 
sprechen  und  führte  an:  «Weisse  .lurakalke.  theils  oolithisch  mit 
Korallen,  Nerineen  und  planulateu  Ammoniten.  theih*  dicht,  zu- 
weilen thonig.  mit  Jürof/yra  cirtjnlu  und  anderen  Arten  der  Kim- 
meridgebildungen." 

Die  erste  ausführlichere  Beschreibung  der  Malmgeschiebe 
finden  wir  zwei  Jahre  später  in  einer  Arbeit  Hömkr's7).  Dieser 
Autor  kennt  schon  3  petrographisch  verschiedene  Arten  der  Ge- 
schiebe  des  weissen  Jura: 

1.  Sandigen  grauen  Kalk  mit  verkieselten  grossen  Planu- 
lateu.    Fr  gehört  zum  Etage  corallien  d'Orbiony 's. 

2.  Weesen  oolithischen  Kalkstein  mit  Xnitim  fusriutti 
Voltz.  dem  Etage  corallien  i/Okhk.nv's  anirehörig. 

3.  Grauen  Kalkmergel  mit  EutHjyrn  rirtjula.  einer  glatten. 


M  v.  Ki.fEUKN.  Versteinerungen  der  Mark  Hrandcnbur«,  Merlin 
1834. 

»)  Derselbe.  Ucber  eine  LaycrunL'  oolifhischen  Kalkes  in  der 
Nähe  von  Fritzow  bei  Kaininin  in  l'ninmcrn.  Kar>tex's  Archiv,  lH.*t4, 
VII,  p.  12*. 

»)  L.  v.  Breit.    Beiträge  zur  Bestimmung  der  Gi  birgsfonnationen 
in  Russland.    Ebendaselbst,  IS  11,  XV,  ]».  47. 
*)  Di«  sr  Zeitschrift,  lhf>:?,  V.  p.  MS. 

*)  R.  Andree.  Zur  Kenntniss  der  .furageschiebe  von  Stettin. 
Diese  Zeitselir.  W,n.  MI,  p.  .'»7:5. 

«»  Diese  Zeitselir..  IS*;  1 ,  XIII.  p  U.V 

7)  Rom  kr.  leb.  r  die  Dilu\ialg<  srlii.be  v..n  nordischen  Sedimcn- 
targesteinen  in  der  norddeutschen  Ebene  etc.  Di.se  Zeitselir..  lijf.2, 
XIV,  p.  .r>70. 
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runden  Serpel  und  einem  au  Jthytu'htwffo  rinyms  erinnernden 
Hrachiopod.    Kr  gehört  zum  oberen  weissen  Jura. 

Die  Zahl  der  von  F.  Uömkk  angeführten  Versteinerungen 
wurde  später  durch  zwei  von  v.  i)\  exstedt  erwähnte  Brachio- 
podeji  vom  Kreuzbeine  bei  Berlin  vermehrt:  J'tit hratitfa  tr innen1) 
und  T.  htmjias-).  Mehrere  Jahre  darauf  legte  ferner  Dam  eis") 
der  geologischen  Gesellschaft  ein  Geschiebe  von  weissem  Jura 
von  Kixdorf  vor.  E*  war  ein  braun -grauer,  mürber  Sandstein 
mit  AtuiNonitrs  cf.  ////>/<./•  und  einer  Trigonie  aus  der  Familie 
der  (  lavellaten.  Aus  den  Versteinerungen  schloss  der  Redner 
auf  Zugehörigkeit  des  Geschiebes  /um  Kiinmeridge;  gleichzeitig 
erklärte  er  die  grosse  Seltenheit  dieser  Geschiebe  des  weissen  Jura 
durch  ihre  mtirbe  Beschaffenheit.  1**1  trug  Kemele ')  derselben 
Gesellschaft  \(»n  einem  bisher  noch  nie  als  Geschiebe  gefun- 
denen Stücke  Fritzower  Jurakalkes  aus  den  Gerollen  des  unteren 
Diluvialgrandes  bei  Eberswalde  vor.  Das  Gestein  glich  nach 
den  Auslassungen  des  Vortragenden  am  meisten  dem  Kalke  von 
Grimmen  bei  Gülzow.  Kemele  führte  gleichzeitig  folgende  Ver- 
steinerungen aus  diesem  Kalke  an: 

l'nU'n  vi.  st  rat  Ks,  Asturlf  p/n  na,   Trujoiuu  s'ijtrttjth't'nstti-1), 

Einige  Jahre  später  kam  wieder  ein  umfassenderer  Berieht 
Uber  die  Geschiebe  des  oberen  Jura  von  Kömek,;)  heraus,  der 
sich  jedoeh  nicht  wesentlich  von  dein  früheren  desselben  Autors 
unterscheidet.  Kömku  nimmt  das  von  Danks  erwähnte  Geschiebe 
von  Kixdurf  auf  und  halt  es  jetzt  für  fraglich,  ob  das  Gestein 
zum  Etage  eorallieu  u  Okbicxy  s  oder  zum  Kiinmeridge  gehört. 
Ausserdem  erwähnt  er  ein  von  Liemisch  bei  Kixdorf  gefundenes 
(ieschiebe  mit  l'hrwnns  oemni  und  J'tnhtotxhi  unhsrlln  Levm. 
von  weissem,  anseheinend  dichtem,  in  Wirklichkeit  aber  äusserst 
feinkörnigem  oolithischem  Kalke,  der  in  das  Mittel  -  Kiinmeridge 
gehört.  Das  Gestein,  dessen  Heimath  nicht  bekannt  sei.  stimme 
petrographiseh  nicht  mit  den  Bildungen  bei  Hannover  übereiu. 

Kine  l.izte  Angabe  Uber  die  (ieschiebe  des  oberen  Jura 
tinden  wir  schliesslich  \n  der  von  Bereni>t  und  Dames  heraus- 
gegebenen ..Getignoslischen  Beschreibung  der  Umgegend  von  Ber- 
lin-7), in  welcher  die  bei  Berlin  gemachten  Funde  zusammen- 
gestellt sind. 

M  v  (,>l  KN,srt;i>T.    Die  Brachinp. .den .  |s7|,  p.  «m,  tf  ,N,  f.  107. 

J>  Klieiulolt.  p.  311,  tf.  47.  i 

»»  Diese  Zeitschr.,  1874,  XXVI,  p.  5574. 

M  K.hemiort,  l*s|.  XXXIJ1.  p.  7oj. 

5I  Yerpl.  dazu  pag.  4^>  unter  Tn<i<»un  hyl>ntla  An. 

"I  Ib'iMEU.    Bethaea  erratiea,  ji.  Iis,  u.  14'.i 

r|  Ahhamll.  zur  wAo».  <peeialkarte  \"ti  Preussen  u.  den  Thür. 
Staaten,  Berlin  1^0,  Bd.  VII,  Heft  I. 
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Verbreitung  der  Geschiebe, 

Sänimtliche  Geschiebe  des  oberen  Jura,  welche  bis  jetzt  ge- 
funden sind,  entstammen  den  Provinzen  Pommern  und  Branden- 
burg, sowie  dem  Grossherzogthum  Mecklenburg.  In  letzterem 
sind  sie  bis  jetzt  nur  in  der  Nähe  von  Neu-Brandenburg  in  eini- 
gen Stücken  vorgekommen,  während  sie  in  den  beiden  anderen 
Provinzen  häufiger  sind.  Als  besonders  gute  Fundstätten  in 
Brandenburg  sind  zu  nennen:  Berlin  (Kreuzberg).  Rixdorf  und 
Eberswalde.  Die  Aufschlüsse  am  Kreuzberge  sind  jedoch  leider 
ganz  verschwunden,  und  in  Rixdorf  werden  sie  im  Vergleich  zu 
früher  zu  industriellen  /wecken  nur  noch  wenig  ausgebeutet. 
Rixdorf  liefert,  daher  verhältnismässig  nur  noch  wenige  Ge- 
schiebe. Die  Gruben  von  Eberswalde  sind  besonders  dadurch 
interessant,  dass  sich  fast  sämmtliche  Geschiebe  des  oberen  Jura, 
welche  dort  gefunden  worden  sind,  als  typisch  Fritzower  Gestein 
erkennen  lassen,  während  andere  Geschiebe  des  weissen  Jura  ganz 
zu  fehlen  scheinen  oder  doch  jedenfalls  sehr  selten  sind.  Diese 
Erscheinung  ist  um  so  auffälliger,  als  Geschiebo  von  Fritzower 
Herkunft  fast  nur  aus  dieser  Gegend  bekannt  sind. 

Bedeutend  reicher  an  Material  als  die  brandenburgischen 
Aufschlüsse  sind  die  Fnndpunkte  in  Pommern.  Hier  ist  zu- 
nächst Kalkofen  bei  Lebbin  zu  nennen,  von  dem  mehrere  Stücke 
stammen.  Ausserdem  hatte  Herr  Dr.  G.  MPllkr  in  Berlin  die 
Freundlichkeit,  mich  auf  die  Aufschlüsse  von  Retzin,  unweit  der 
Bahnstation  Grambow  zwischen  Stettin  und  Pasewalk.  aufmerksam 
zu  machen ,  in  welchen  Geschiebe  des  weissen  Jura  sich  in 
reicher  Fülle  zeigten,  wie  auch  das  dorther  stammende  Material 
der  kgl.  geologischen  Landesanstalt  zu  Berlin  bewies.  Das  »häu- 
fige Vorkommen  dieser  für  «las  norddeutsche  Flachland  so  sel- 
tenen Geschiebe  bei  Retzin  erregte  in  mir  den  Wunsch,  den  Ort 
mit  seinen  Aufschlüssen  kennen  zu  lernen,  und  ich  konnte  ihn 
um  so  besser  zur  Ausführung  bringen,  als  Herr  G.  Müller 
die  Güte  hatte,  mich  in  die  dortigen  Gruben  zu  führen,  wofür 
ich  ihm  nochmals  meinen  besten  Dank  sage. 

Der  Boden  um  Retzin  wird  von,  unterem  Mergel  gebildet, 
welchem  der  obere  Mergel,  kleine  Kuppen  bildend,  inselartig 
aufgelagert  ist ,  getrennt  von  ihm  durch  untere  Sande .  wo- 
durch eine  deutliche  Sonderung  beider  Mergel  von  einander 
möglich  ist.  Bisweilen  ist  der  untere  Mergel  durch  Glacialschub 
in  die  Höhe  gepresst  und  bildet  dann  mit  den  ihn  tiberlagernden 
Sauden  und  oberem  Mergel  nicht  unbeträchtliche  Erhöhungen. 
Die  tiefer  gelegenen  Flächen  werden  vielfach  von  Mooren  aus- 
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gefüllt,  welche  jetzt  jedoch  von  den  Einwohnern  von  Retzin  durch 
Moorkultur  zum  grössten  Theil  für  den  Ackerbau  gewonnen  sind. 

Um  den  zu  diesem  Zwecke  nötbigen  Mergel  zu  gewinnen, 
sind  in  der  Nähe  des  Dorfes  mehrere  grosse  Gruben  angelegt, 
eine  ca.  500  m  nördlich  von  Retzin ,  zwei  andere  westlich,  dem 
Dorfe  etwas  näher. 

In  der  nördlichen  Grube,  die  uns  ein  schönes  Profil  durch 
die  Diluvialschichteu  bot,  waren  von  den  Arbeitern  die  Steine 
zusammengehänft  worden,  und  hier  hatte  Herr  G  Mi'ller  wenige 
Jahre  vorher  das  reiche  Material  der  kgl.  geologischen  Landes- 
anstalt gesammelt.  Zu  unserem  Erstaunen  fanden  wir  jetzt  ver- 
bältnissmässig  wenig:  die  Ausbeute  bestand  in  ca.  6  Blöcken. 
Eine  Erklärung  dafür  fand  sich  einerseits  darin,  dass  viele  Blöcke, 
dem  Wechsel  der  Temperatur  ausgesetzt,  bei  ihrer  mürben  Be- 
schaffenheit zerfallen  sein  mochten,  andererseits  jedoch  in  dem 
Umstände,  dass  fast  alle  Blöcke,  welche  früher  gefunden  waren, 
nachweislich  dein  unteren  Mergel  entstammten.  Da  nun  die  Grabe 
beim  weiteren  Gewinuen  des  Mergels  den  unteren  verlassen  hatte 
und  in  den  oberen  eingedrungen  war,  so  war  die  Seltenheit  der- 
artiger Geschiebe  nicht  auffällig.  Durch  das  häufige  Vorkommen 
der  Geschiebe  des  weissen  Jura  im  unteren  und  ihre  geringe 
Häufigkeit  im  oberen  Mergel  bei  Retzin  wird  die  Seltenheit  der- 
selben an  anderen  Fundpunkten,  besonders  in  Brandenburg, 
erklärt,  da  hier  der  obere  Mergel  bekanntlich  grosse  Plateaus 
bildet  und  Einschnitte  in  den  unteren  Mergel  verhältnissmässig 
selten  sind. 

In  den  beiden  anderen  Gruben  fanden  sich  ebenfalls  mehrere 
Blöcke  der  oberen  Juraformation.  Besonders  auffallend  war  mir 
an  ihnen  in  allen  drei  Gruben  ihre  Grosse,  durch  welche  sie  die 
Blöcke,  deren  Fundpunkt  südlicher  lag,  bei  Weitem  übertrafen. 

Das  Ergebnis»  der  Excursion  war  somit  folgendes: 

1.  Die  Geschiebe  des  oberen'  Jura  sind  bei  Retzin  bei 
Weitem  häufiger  als  an  anderen  Fnndpunkten  und  übertreffen  die 
weiter  südlich  gefundenen  Blöcke  meist  bedeutend  an  Grösse: 

2.  Die  Geschiebe  dos  weissen  Jura  kommen  häufiger  im 
unteren  Geschiebemergel  vor;  im  oberen  sind  sie  selten.  Hier- 
durch erklärt  sich,  zusammen  mit  ihrer  mürben  Beschaffenheit, 
die  Seltenheit  derselben  an  anderen  Fundpunkten. 

Heünath  der  Oesohiebe. 

Mit  Ausnahme , Kalkzuges  der  oberen  Juraformation,  wel- 
cher sich  von  Frii-  w  über  Klemmen  bis  Bartin  bei  Colberg 
erstreckt,  ist  keine  Gegend  bekannt,  in  welcher  Gesteine  anstehen. 

Z«slUchr.  d.  h.  gcol.  Ue«.  XLV.  3-  -„>.r) 


die  mit  den  Geschieben  des  oberen  Jura  identificirt  werden  kön- 
nen. Die  Beobachtung  jedoch ,  dass  die  Malmgeschiebe  sich 
nur  in  Pommern,  Brandenburg  und  Mecklenburg  gefunden  haben, 
weist  uns  zur  Auffindung  des  Ursprungsortes  derselben  in  den 
Norden  dieser  drei  Bezirke  und  zwar  werden  wir  dabei  be- 
sonders Retzin  im  Auge  behalten  müssen.  Wir  sind  somit 
zu  der  Annahme  genöthigt.  dass  die  Heimath  unserer  Geschiebe 
des  weissen  Jura  wahrscheinlich  in  der  Nähe  der  Odermündungen 
zu  suchen  sein  wird;  vielleicht  ist  auch  der  Untergrund  von 
Retzin  von  solchen  Kalken  gebildet,  was  um  so  wahrscheinlicher 
wird,  als  die  Grösse  der  Blöcke  bei  der  mürben  Beschaffenheit 
derselben  keinen  weiten  Transport  voraussetzen  lässt. 

Petrographi8ohe  Besohreibung  der  Geschiebe. 

Unter  den  Geschieben  des  oberen  Jura  können  wir  zwei 
Haapttypen  unterscheiden: 

I.   Geschiebe  des  Fritzower  Jura. 
II.   Geschiebe  unbekannter  Herkunft. 

I.  Geschiebe  des  Fritzower  iura. 

Es  liegt  eine  Anzahl  von.  Blöcken  vor,  deren  petrographi- 
scher  wie  faunistischer  Habitus  Fritzow  als  Heimath  derselben 
kennzeichnet.  Bemerkenswerth  unter  ihnen  ist  ein  blau -grauer, 
poröser  Kalk  mit  hin  und  wieder  eingebetteten  dunklen  Glaukonit- 
körnchen. Versteinerungen  sind  in  Gestalt  von  Steinkernen  in 
ihm  häufig.  Das  Gestein  stimmt  in  petrographischer  Hinsicht 
völlig  mit  einem  von  Sadebeck  *)  von  Fritzow  her  beschriebenen 
Kalke  übercin.  Auffallend  ist  jedoch,  dass  nach  Angabe  dieses 
Autors  sich  in  dem  blau -grauen  Kalke  bei  Fritzow  von  Verstei- 
nerungen nur  Bruchstücke  von  Vidaris- Stacheln  und  unbestimm- 
bare Reste  von  Muscheln  finden,  während  die  beiden  aus  den 
Geschieben  stammenden  Blöcke  13  Arten  in  zahlreichen  Exem- 
plaren enthalten.  Indessen  macht  schon  Sadebeck  darauf  auf- 
merksam, dass  das  Vorkommen  des  blauen  Kalkes  bei  Fritzow 
auf  eine  losgerissene  Scholle  zurückzuführen  sein  dürfte,  so  dass 
die  beiden  Geschiebeblöcke  wahrscheinlich  an  einer  anderen  Stelle 
vom  anstehenden  Gestein  losgerissen  sind,  an  der  Petrefacten  im 
Kalke  häufiger  waren. 

Geschiebe  von  Fritzower  Kalk  haben  sich  besonders  häufig 
bei  Eberswaldo  gefunden,  aber  auch  von  Lebbin  und  Marienwerder 
sind  sie  bekannt. 

l)  Diese  Zeitschrift,  18C5,  XVII,  p.  654. 
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II.  Geschiebe  unbekannter  Herkunft. 

Unter  ihnen  können  wir  drei  Geschiebearten  unterscheiden, 
je  nachdem  die  Kalke  oolit Irisch,  dicht  oder  sandig  ausgebildet  sind. 

1.   Oolithischc  Kalke. 

Die  oolithischen  Geschiebe  des  oberen  Jura  treten  in  zwei 
Ausbildungsweisen  auf.  indem  die  Körner  entweder  makroskopisch 
deutlich  sichtbar  sind,  oder  eine  so  geringe  Grösse  besitzen,  dass 
das  Gestein  fast  dicht  erscheint.  Beide  Gesteine  sind  auch  fau- 
nistisch  von  einander  verschieden  und  werden  charakterisirt:  das 
eine  durch  das  Vorkommen  von  Nerineen.  das  andere  durch  das 
Auftreten  von  Pteirxeratt  oceani  Brgt. 

a.  Oolithischer  Kalk  mit  Nerineen. 

Die  Körner  des  Gesteins  sind  abgerundet,  von  unregel- 
mässiger Form  und  stets  ohne  Lupe  deutlich  zu  erkennen.  Sie 
erreichen  bisweilen  einen  Durchmesser  von  1  mm  und  dar- 
über. Die  Farbe  wechselt  vom  Weissen  bis  zum  Gelbbraunen,  die 
Härte  ist  nicht  bedeutend.  Die  Versteinerungen  sind  meist  mit 
der  Schale  erhalten;  Steinkerne  sind  verhältnissmässig  selten. 
Die  Schalen  der  Petrefacten  sind  grösstenteils  in  gelblichen 
Kalkspath  verwandelt  und  treten  auf  den  Bruchflächen  der  Ge- 
schiebestücke dadurch  deutlich  hervor.  Die  Blöcke  dieser  Kalkart 
erreichen  bei  der  geringen  Festigkeit  des  Materials  keinen  bedeu- 
tenden Durchmesser.  Leitfossilien  des  Kalkes  sind  Nerineen.  be- 
sonders Nerinea  fasciaUt  Voltz,  und  Tmbratula  vtntroplnna 
A.  Römer.    Bei  Berlin  und  Ketzin.   Nicht  häutig. 

An  diese  Kalkart  schliessen  sich  folgende  zwei  Abarten  an: 

1.  Ein  mürber,  oolithischer  Kalk  von  braun -rother  Farbe 
ohne  Versteinerungen.  Von  ihm  ist  bis  jetzt  nur  1  Stück  von 
Dr.  A  Krause  in  Rixdorf  gefunden  worden. 

2.  Das  Gestein  ist  ein  bräunlich  blauer  oolithischer  Kalk 
mit  Gervillia  sp.,  deren  Schalen  stark  angefressen  und  mit  einem 
weissen  Ueberzuge  bedeckt  sind,  so  dass  eine  Bestimmung  der 
Art  nicht  möglich  ist.  In  einem  Stücke  von  mir  bei  Retzin 
gefunden. 

b.  Oolithischer  Kalk  mit  Pterocera«  oceani. 

Weicher,  feinkörniger,  gelblich  weisser,  oolithischer  Kalk. 
Versteinerungen  sind  in  ihm  sparsam,  ihre  Schalen  haben  sich 
häufig  in  Kalkspath  verwandelt,  der  auch  nicht  selten  in  Ge- 
stalt von  schön  weingelb  gefärbten ,  flächenreichen  Krystallen 
die  Höhlungen  im  Gestein  ausfüllt.  Hierhin  gehört  ein  von  Tu. 
Liebisch  bei  Rixdorf  gefundenes  Gesteinsstück  mit  Pteroceras 

26* 
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oceani1).  Leitfossilien  für  den  Kalk  sind  Pteroceras  oceani  Brot. 
und  Terebratula  subsella  Leym.  Wenige  Stücke  vom  Kreuzberg 
und  von  Rixdorf  bei  Berlin  und  von  Ketzin. 

2.  Dichte  Kalke. 

Sie  zerfallen  in  drei  Gesteinstypen,  welche  durch  das  Vor- 
kommen von  Anisocardia  parvula  A.  Römer,  Exogyra  virgula 
Defr.  und  Gervillia  ventricosa  D.  et  K.  aasgezeichnet  sind. 

a.  Dichter,  weisser  Kalk  mit  Anisocardia  parvula. 

Ein  schneeweisser  bis  gelblich  weisser  Kalk  mit  zahlreichen 
Versteinerungen,  deren  Schalen  nicht  selten  erhalten  und  in  Kalk- 
spath  verwandelt  sind.  Leitfossilien  für  ihn  sind:  Cucul/aea 
Dornest  Fiebelkkorn  ,  Anisocardia  parimla  A.  Römer,  Pliolado- 
mya  concentrica  A.  Römer,  Pleuromya  elongata  v.  Münst.,  Cor- 
bula  Deshayesea  Buv.    An  allen  Fundpunkten  häufig. 

Zu  diesem  Gestein  gehört  ein  grau -weisser,  mürber  Kalk- 
mergel mit  denselben  Versteinerungen  wie  obiger  Kalk.  Ein  Stück 
von  Lieder  in  Rixdorf  gefunden. 

b.   Grauer  Kalkniergel  mit  Exogyra  virgula. 

Das  Gestein  ist  ein  blau -graner  Kalkmergel,  der  beim  Zer- 
schlagen in  scharfkantige  Stücke  zerspringt.  Bei  der  Verwitte- 
rung nimmt  er  eine  schmutzig  gelb -graue  Farbe  an.  Versteine- 
rungen sind  in  dem  Kalke  häufig,  jedoch  gewöhnlich  in  Gestalt 
von  Steinkernen  und  schlecht  erhalten  Als  Leitfossilien  sind  für 
dieses  Gestein  zu  nennen:  Bhynclwnella  pingttis  A.  Röm.,  Exo- 
gyra virgula  Dtv*.,  Protocardia  morinica  P.  de  Loriol.  Aporrhais 
cingulaUi  D.  et  K. ,  Serpula  cf.  flagellum  v.  Münster,  Serpula 
sacialis  Goldf.    An  allen  Fundpunkten  häufig. 

Zu  diesem  Gestein  gehört  ein  mürber,  braun -grauer  Kalk 
mit  zahlreichen  Exemplaren  von  Serpula  quadrilatera  Goldf.  und 
Exogyra  virgula  Defr.  Gefunden  am  Kreuzberge  bei  Berlin  und 
bei  Rixdorf. 

c.  Grau-gelber  Kalkmergel  mit  Gervillia  ventricosa. 

Dichter,  grau -gelber  Kalkmergel  mit  eingelagerten  Quarz - 
und  Glaukonitkörnchen.  Versteinerungen  sind  in  ihm  häufig, 
jedoch  meist  in  Gestalt  von  Steinkernen.  Sie  besitzen  sämmtlich 
eine  braun -rothe  Farbe.  Leitfossilien  für  den  Kalk  sind:  Ger- 
villia venlricosa  D.  et  K.  und  Exogyra  virgula  Defr.  Ein  Stück, 
von  v.  Kcenen  1  Meile  südlich  von  Küstrin  gefunden. 


*)  Römer    Lethaea  erratica,  p.  149. 
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3.   Sandige  Kalke. 

Römer  hat  sie  zusammengefasst  unter  der  Bezeichnung: 

Sandiger  braun-grauer  Kalk  mit  grossen  Planulaten. 

Der  Sandgehalt  des  Gesteins  nimmt  bisweilen  so  zu,  dass 
es  ein  kalkiger  Sandstein  wird.  Kleine  Glaukonitkörner  sind  dem 
Gesteine  häufig  eingelagert.  Leitfossilien  dieses  Kalkes  sind: 
Grosse  Planulaten,  Ostrea  multifurtniti  D.  et  K.,  Kxogyra  virgula 
Defr.  ,  Trigonia  Bronni  Ao.,  Serpula  cf.  flagellum  v.  Mühst. 
An  allen  Fundpunkten;  bei  Rixdorf  und  Ketzin  besonders  häufig. 

Paläontologischer  Thell 

A»  Anthozoa. 

Isastraea  cf.  heltanthoides  Goldf. 

Taf.  XH,  Fig.  1. 

1886.    ÄBtraea  hdianthoidta  Römer.    Ool.-Geb.,  p.  22,  t.  1,  f.  4. 

1888.  Goldf.   Petref.  Germ.,  I,  p.  61,  t.  22,  f.  4. 

1868.  QUENOTEDT.    Jura,  p.  704,  t  86,  f.  10—11. 

1886.  Quenst.   Handb.  d.  Petrefactenk.,  p.  1002,  t  81, 

f.  10—11. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  des  mir  vorliegenden  Exem- 
plares  ist  durch  die  gänzliche  Verwandlung  desselben  in  Kalkspath 
verhindert;  ebenso  ist  aber  auch  die  makroskopische  Untersuchung 
desselben  dadurch  wesentlich  erschwert,  dass  die  Oberfläche  des 
Stockes  stark  abgerieben  ist.  Eine  auch  nur  annähernd  zutref- 
fende Bestimmung  des  Exemplares  wäre  daher  kaum  möglich, 


')  Im  Folgenden  sind  im  Verzeichnisse  der  Synonyma  nur  solche 
Werke  angeführt,  welche  gute  Diagnosen  oder  deutliche  Abbildungen 

Sben.  Von  einer  kritischen  Betrachtung  der  Synonyma  ist  abgesehen, 
das  verh&ltnissmässig  geringe  Material,  welches  vorlag,  zu  Ver- 
gleichen nicht  ausreichend  erschien. 

Im  Nachstehenden  sind,  entsprechend  der  Eintheilung,  pag.  886, 
folgende  Abkürzungen  angewandt: 

I.  für  die  Geschiebe  des  Fritzower  Juras. 

II  1  a.  für  den  oolithischen  Kalk  mit  Nerineen. 

II  1  b.  desgl.  mit  Pteroceras  oceanL. 

II  2  a.  für  den  dichten  weissen  Kalk  mit  Anisocardia  parvula. 
II  2  b.  für  den  grauen  Kalkmergel  mit  Exogyra  virgula. 
II  2  c.  für  den  grau-gelben  Kalkmergel  mit  Gerviilia  ventrieosa. 
III.  für  den  sandigen  braun-grauen  Kalk  mit  grossen  Planulaten. 

Ferner  bedeutet: 

ss  das  Vorhandensein  von  1  Exemplar. 

s  desgl.  von  2 — 8  Exemplaren, 
h  desgl.  von  4—7  „ 
hh  desgl.  von  über  7  „ 
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wenn  nicht  zum  Glücke,  wie  auch  unsere  Figur  zeigt,  einige 
Kelche  rechts  unten  sich  besser  erhalten  hätten.  Bei  der  Unter- 
suchung derselben  zeigte  sich,  dass  sie  grosse  Aehnlichkeit  mit 
solchen  besitzen,  wie  sie  Quenstedt  im  Handb.  d.  Petref.  (t.  81, 
f.  U)  als  kleinzellige  Varietät  von  Astraea  hetiantiioides  abge- 
bildet hat.  Da,  wie  bemerkt,  eine  weitere  Untersuchung  meines 
Exemplares  nicht  möglich  ist,  stelle  ich  dasselbe  mit  Vorbehalt 
zu  der  von  Quenstedt  angefahrten  Art. 
II  1  b.  —  ss. 

B,  Brachiopoda. 

Lingula  ovalis  Sow. 

Taf.  XU,  Fig.  2. 

1812.    Linyula  omlis  Sowerby.   Min.  Conch.,  t.  19,  f.  4. 

1874.  Loriol  et  Pell.at.  Form,  jur.  de  Boul.  s.  M.,  II, 

p.  242,  t.  25,  f.  27  —  28. 

Uroriss  fast  regelmässig  oval,  nach  dem  Wirbel  hin  ein  wenig 
verschmälert  und  vorn  abgestutzt,  Stirnseite  abgerundet.  Die 
Schale  wenig  gewölbt,  Wirbel  sehr  klein,  dicht  am  Vorderrande 
gelegen.  Auf  der  Schale  zahlreiche,  deutlich  ausgebildete  con- 
centrische  Streifen,  welche  durch  ziemlich  regelmässige  Zwischen- 
räume von  einander  entfernt  sind. 

An  der  Zugehörigkeit  des  mir  vorliegenden  Exemplares  zu 
obiger  Art  kann  trotz  der  Kleinheit  desselben  kein  Zweifel  be- 
stehen, da  es  alle  Merkmale  der  genannten  Species  deutlich  er- 
kennen lässt. 

III.  —  s. 

Terebraiula  subsella  Leym. 

Taf.  XII,  Fig.  3  —  5. 

1846.    Tcrelrratula  snbseUa  Leym.  Stat.  geol.  de  l'Aube,  t.  9,  f.  12. 

1865.  Sadebeck.   Jura  in  Pommern.   Diese  Zeitschrift, 

1865,  XVII,  p.  663  (s.  d.  Syn.). 

Schnabel  weit  übergebogen  mit  grossem  Foramen.  Der 
Schlosskantenwinkel  variirt  von  nahezu  einem  rechten  bis  zu 
einem  stumpfen  Winkel.  Die  Arealfalte  kurz  und  stumpf.  In  der 
Mitte  der  Stirn  zwei  Falten,  zwischen  denen  der  Stirnrand  concav 
zur  kleineren  Klappe  eingebogen  ist.  Der  Umriss  wechselt  vom 
länglich  Ovalen  zum  Kreisrunden.  In  die  Länge  gezogene  und 
stark  gewölbte  Formen  mit  zwei  deutlichen  Falten  in  der  Stirn 
bilden  den  Typus  der  Art  (Fig.  3).  Ein  flacheres,  mehr  kreis- 
rundes Exemplar  zeigt  Figur  4.  In  Figur  5  sehen  wir  ein  Exem- 
plar von  nicht  normaler  Grösse. 

II  1  b.  --  ss.    II  2  a.  —  s. 
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Terebratula  sp. 
Taf.  XIIf  Fig.  6. 

Die  Stellung  dieser  ovalen,  gewölbten  Form,  welche  noch 
gerade  eine  schwache  Andeutung  von  Stirnfalten  erkennen  lässt. 
ist  zweifelhaft.  Das  Exemplar  gehört  seinen  Merkmalen  nach 
sicher  zu  der  Terebrala/a  orbiculata  Römer1),  einer  Art.  welche 
jedoch  als  Sammelname  gleichartig  ausgebildeter  Exemplare  ver- 
schiedener Arten  aufgefasst  wird.  v.  Seebach2)  vertheilt  infolge- 
dessen die  Exemplare  der  Terebratula  orbiculuta  auf  TerebrattUa 
subsella  Lkym..  T.  insignis  Schlüter  var.  Maltonensis  Opp.  und 
T.  tetraijona  A.  Rom.  Zu  der  letzteren  Art  kann  mein  Exem- 
plar nicht  gehören,  da  die  fast  geradlinige  Schalencommissur  eine 
Zurechnung  zu  derselben  nicht  gestattet.  Es  bleiben  somit  nur 
die  beiden  anderen  Spccies  übrig,  zwischen  denen  eine  Wahl  nicht 
möglich  ist,  da  das  mir  vorliegende  Exemplar  besonders  in  der 
Schnabelgegeud  stark  verletzt  ist. 

II  2  b.  —  ss. 

Terebratula  (Zcillcria)  ventroplana  A.  Römer. 

Taf.  XII.  Fig.  7-17. 

183G.    Trnbratuia  reatntplana  A.  Römer    Ool.-Geb.,  p.  nl,  t.  2,  f.  17. 
1839.    Terebratula  huimralis  A.  RÜM.   Ool. -Orb.,  Nachtr.,  p.  21, 
t.  18,  f.  14. 

1H<;4.    —  —  —  v.  Seebach.    Hann.  Jura,  p.  88. 

Ib74.  Braun».    Ob.  Jura,  p.  364,  t.  3  f.  7—9. 

1871.    Terebratula  lamjms  (Sow.)  ^uenstedt.  Brachiopoden, 
p.  341,  t.  47,  f.  5. 

Umriss  ungleichseitig  fünfeckig,  die  Schale  an  der  Stirn 
schmäler  als  gegen  den  Schlossrand  hin.  Beide  Schalen  gewölbt, 
jedoch  die  kleinere  stets  weniger  als  die  grössere.  Schnabel  vor- 
ragend,  übergebogen,  mit  mässig  grossein  Foramen.  Linter  der 
Oeffnung  deutliches  Deltidium.  Schlosskantenwinkel  stumpf,  Areal- 
kanten scharf.  Stirnrand  gerade  abgestutzt.  Schalencommissur 
geradlinig,  in  seltenen  Fällen  wellenförmig  gebogen  3).  Die  grösste 
Dicke  der  Terebratel  liegt  am  Ende  des  ersten  Drittheils  der 
Schalenhöhe.  Im  Innern  der  kleinen  Klappe  das  Medianseptum 
wohl  entwickelt.  Beim  Anschleifen  der  Schalen  zeigen  sich  im 
Innern  bisweilen  die  langen  rücklaufenden  Arme  (Fig.  10).  Auf 
beiden  Klappen  mehr  oder  weniger  wulstige  Anwachsstreifen.  Die 
Steinkerne  (Fig.  ü)  sind  nach  der  Stirn  zu  verhältnissmässig  sditz. 


•)  Römer.    Ool.-Geb.,  p.  52,  t.  2,  f.  6. 
*)  v.  Seebach.    Hannov.  Jura,  p.  89. 
•j  Vergl.  dazu  Leüi.  Bruntr.,  t.  41,  i.  4. 
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Wie  die  Ausbildung  des  Schnabels  and  der  Arealkanten 
zeigt,  gehören  zu  dieser  Art  auch  abnorm  ausgebildete  Exem- 
plare wie  Figur  8  von  kreisrundem  Umrisse.  Figur  17  stellt  ein 
stark  comprimirtes  Exemplar  dar,  dessen  Schnabel  noch  mehr  zur 
kleineren  Klappe  übergebogen  ist,  als  es  die  typischen  Exemplare 
der  Art  zeigen.  Das  Deltidium  ist  durch  diese  Biegung  des 
Schnabels  nicht  mehr  sichtbar  und  das  Foramen  liegt  hoch  im 
Schnabelende. 

Formen,  welche  die  normale  Grösse  nicht  erreicht  haben, 
finden  sich  in  den  Geschieben  nicht  selten.  Wir  können  bei  ihnen 
zwei  Ausbildungsweisen  unterscheiden,  je  nachdem  die  Schalen 
länger  als  breit  (Fig.  10,  13.  14)  oder  ruud  (Fig.  11.  12.  15) 
sind.  In  ersterem  Falle  ist  der  Umriss  abgerundet  fUnfseitig  und 
die  Breite  wechselt.  Der  Rand  ist  scharf.  Bei  den  runden  For- 
men ist  die  Aufschwellung  der  Schalen  eine  sehr  verschiedene; 
bald  ist  die  kleine  Klappe  nahezu  flach,  und  dann  ist  der  Rand 
wiederum  sehr  scharf,  bald  ist  sie  verhältnissmässig  stark  bauchig. 

Quenstedt  bildet  in  seinen  „Brachiopoden"  die  Terebratula 
ventroplana  A.  Röm.  aus  den  Jurageschieben  des  Kreuzberges  bei 
Berlin  ab,  ohne  ihre  richtige  Stellung  jedoch  zu  erkennen.  Er 
vereinigt  sie  vielmehr  mit  der  Tercbratula  lampas  Sow..  giebt 
jedoch  gleichzeitig  an,  dass  er  „völlige  Uebcreinstimmung  mit 
keiner  finde. u 

Ueber  die  Synonymität  giebt  v.  Seebach,  1.  c,  p.  88,  Fol- 
gendes an:  „A.  Römer  sagt  bei  Aufstellung  der  Terebratula 
ventroplana,  dieselbe  sei  ihm  vom  Langenberge  bei  Goslar  stam- 
mend zugekommen,  er  fürchte  indess.  dass  es  eine  Tercbratula 
carnea  aus  der  Kreide  sei.  Das  scheint  der  Grund,  warum  diese 
Bezeichnung,  der  eigentlich  die  Priorität  zusteht,  so  wenig  Ein- 
gang gefunden  hat.  Seine  Original-Exemplare  sind  stark  ent- 
wickelte Individuen  der  Terebratula  humeralis."  Durch  den 
letzten  Passus  v.  Seebach's  ist  die  Identitfit  der  Terebratula 
humera/is  mit  der  Terebratula  ventroplana  erwiesen,  und  ich 
nehme  somit  keinen  Anstand,  den  letzteren  Namen,  als  den  älteren, 
dem  ersteren  jüngeren  vorziehen. 

n  1  a  —  hh.   n  2  a.  —  s.   II  2  b.     -  s.   III.  —  s. 

Rhynchonella  Jaekeli  n.  sp. 
Taf.  XIII.  Fig.  1  u.  2. 

Umriss  abgerundet,  ungleichseitig  fünfeckig,  bald  etwas 
breiter,  bald  etwas  länger.  Beide  Klappen  convex,  grosse  Klappe 
etwas  mehr  gewölbt  als  die  kleine.  Schnabel  spitz  emporragend 
und  wenig  zur  kleinen  Klappe  übergebogen.  Foramen  vom  Del- 
tidium umfasst.     Arealkanten  kurz,   scharf.    In  der  grösseren 
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Klappe  ein  Sinns,  welcher  vom  ersten  Drittel  der  Schalenhöhe 
an  sich  stark  abwärts  senkt.  Ihm  entspricht  eine  convexe  Aus- 
buchtung der  kleineren  Klappe.  Auf  der  grösseren  Klappe  5  bis 
7  Rippen,  von  denen  sich  eine  im  Sinus  befindet,  auf  der  klei- 
neren 6  bis  8.  von  denen  zwei  auf  dem  Wulst  liegen.  Die  Rip- 
pen werden  erst  gegen  den  Schalenrand  hin  deutlich  und  verur- 
sachen einen  zickzackförmigen  Verlauf  der  Scbalencommissur.  Der 
Schlosskantenwinkel  beträgt  ca.  90°.  Die  Uber  die  Schale  ver- 
laufenden concentrischen  Anwachsstreifen  zeichnen  sich  durch 
grosse  Feinheit  aus. 

Zum  Vergleiche  mit  bekannten  Arten  des  Jura  lasst  sich  nur 
Rhynchonella  Buchii  anführen,  welche  Römer  aus  dem  Lias  von 
Willershausen  und  Kahlfeld  beschreibt1).  Letztere  ist  von  der 
Rhynchonella  Jaekeli  jedoch  durch  den  zur  kleinen  Klappe  starker 
übergebogenen  Schnabel,  den  flacheren  Sinus  und  infolgedessen 
niedrigeren  Wulst  und  die  hohe  Wölbung  der  kleinen  Klappe 
hinlänglich  unterschieden. 

II  2  b  —  h. 

Rhynchonella  triunca  Quenst. 
Taf.  Xin,  Fig.  11. 
1871.    Rhynchonella  triunca  Quenst.  Brachiop.,  p.  96,  t.  88,  f.  107. 

Mittelgrosse  Form  von  fünfseitigem  Umriss  mit  kleinem, 
spitzem  Schnabel,  der  nur  wenig  zur  kleineren  Klappe  überge- 
bogen ist  und  ein  von  einem  Deltidium  umfasstes  Foramen  ein- 
schliesst.  Die  Arealkanten  sind  kurz,  nach  der  Schnabelspitze 
zu  scharf.  Grössere  Klappe  wenig  gewölbt,  kleinere  ausseror- 
dentlich stark  bauchig.  Beide  Klappen  bis  zur  Mitte  glatt,  von 
da  an  berippt;  auf  der  grösseren  ein  tiefer  Sinus,  der  einem 
hohen  Wulst  auf  der  kleineren  entspricht.  Die  Rippen  laufen 
stark  geschwungen  zum  Schaleurande,  2  bis  3  kommen  auf  den 
Wulst,  3  bis  4  auf  jeden  Flügel.  Die  Stirn  ist  vierseitig,  dar- 
über ragen  die  dicken  Kippen  „wie  drei  Haken a  hervor.  Ihre 
Schärfe  wird  durch  eine  mässig  tiefe  Rinne  abgestumpft.  Ueber 
die  Schalen  hin  verlaufen  feine  concentrische  Anwachsstreifen.  An 
beiden  mir  vorliegenden  Exemplaren  ist  ein  Anflug  von  Farben- 
schiller  zu  beobachten. 

Wie  schon  Quenstedt,  Römer8)  und  andere  Autoren  angeben, 
erinnert  diese  Form  an  Rhynchonella  ringens  v.  Buch8),  jedoch 
weichen  beide  so  wesentlich  von  einander  ab,  dass  ein  Vergleich 


*)  Römer.    Ool.-Geb.,  p.  42,  t.  2,  f.  16. 
*)  Römer.   Lethaea  erratica,  p.  149. 

»)  L.  v.  Buch.   Ueber  Terebrateln,  Berlin  1834,  p.  86,  t.  2,  f.  81 
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zwischen  ihnen  nicht  angebracht  ist.    Eine  nähere  Verwandschaft 
besitzt  unsere  Art    mit  der  lihym  handln  lojciae  Qu.  Y   von  der 
sie  jedoch  durch  die  Abstumpfung  der  Kippen  an  der  Stirnseite 
leicht  zu  unterscheiden  ist. 
II  2  b.  -  s. 

Rhynchonella  pi)iguis  A.  Römer. 

Taf.  XDX  Fig.  3—10. 

1836.    Rhynchoiidla  pinyuia  Römer.   Ool.-Geb.,  p.  41,  t.  2,  f.  15. 
1861.  Thurm,  et  Et.    Leth.  Bruntr.,  p.  290,  t.  62,  f.  5. 

1864.  —  v.  Seebach.   Hann.  Jura,  p.  Dl. 

1865.  —  Sadehekk.    Jura  in  Pommern.  1.  c,  XVII,  p.  664. 

1878.    non  RhyiuhotielUi  pinguis  Haupt.    Die  Fauna  des  Grapto- 

lithengesteins,  Görlitz,  p.  4'J,  t.  2,  f.  13. 

Ungleichseitig  fünfeckig.  Verhältniss  zwischen  Höhe  und  Breite 
wechselnd.  Beide  Klappen  convex.  kleine  aufgeblähter  als  die 
grosse.  Schnabel  spitz .  hoch  und  zur  kleineren  Klappe  etwas 
übergebogen.  Foramen  klein  und  von  dem  aus  zwei  Stücken  be- 
stehenden Deltidium  umschlossen.  Area  halb  so  hoch  wie  breit. 
Arealkanten  scharf,  besonders  zur  Schnabelspitze  hin.  In  der 
grösseren  Klappe  ein  tiefer  Sinus,  der  etwa  in  der  Mitte  der 
Schalenhöbe  beginnt  und  einen  Wulst  auf  der  kleinen  Klappe 
veranlasst.  Beide  Klappen  sind  mit  9  bis  11  kräftigen,  scharfen 
Radialrippen  bedeckt,  welche  nie  dichotomiren.  Auf  dem  Wulste 
2  bis  4  Rippen.  Die  Flügel  sind  niedergebogen  und  tragen  2 
bis  5  gegen  den  Rand  mässig  geschwungene  Rippen.  Sämintüche 
Rippen  entspringen  dicht  am  Schlossrande.  Die  grösstc  Dicke 
der  lihytichnndla  liegt  ein  wenig  unter  der  Mitte  der  Schulen- 
höhe.   Sämmtliche  Exemplare  sind  unsymmetrisch. 

Von  Interesse  sind  bei  dieser  Art  diejenigen  Formen,  welche 
die  normale  Höhe  nicht  erreichen  und  deshalb  als  Jugend-Exem- 
plare betrachtet  werden  (Fig.  5  — S).  Bei  massiger  Dicke  haben 
sie  Sinus  und  Wulst  bei  Weitein  nicht  in  dem  Maassc  ausge- 
bildet, wie  dies  normal  grosse  Exemplare  zeigen,  und  häutig  lässt 
sich  das  Vorhandensein  derselben  nur  durch  eine  geringe  un- 
symmetrische Ausbildung  der  Stirnseite  erkennen  (Fig.  5.  7.  8). 
Ferner  zeigen  derartige  Formen  eine  geringe  Entwicklung  der  . 
Rippen  gegen  den  Schlossrand  hin,  während  letztere  der  Stirn  zu 
scharf  ausgeprägt  sind,  wie  es  das  in  Figur  S  abgebildete  Exem- 
plar erkennen  lässt.  Das  Verhältniss  zwischen  Breite  und  Höhe 
der  Schale  wechselt  bei  den  nicht  normal  grossen  Formen  unge- 


')  Quesotkut.  Biachiopoden,  p.  96,  t.  38.  f.  I<>8.  —  Rouillur. 
Bull.  Moscuu,  lb48,  XXI,  1,  p.  379,  t.  F,  f.  2  b. 
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mein;  bald  ist  die  Breite  grösser  als  die  Höhe  (Fig.  7),  bald 
übertrifft  diu  Höbe  die  Breite  (Fig.  5). 

Unter  den  mir  vorliegenden  Jugend-Exemplaren  befindet  sich 
auch  ein  Steinkern  (Fig.  9),  dessen  Kippen  nur  am  Rande  deut- 
lich ausgeprägt  sind,  während  sie  nach  dem  Schlossrande  hin  fast 
ganz  verschwinden.  Auf  ihm  haben  sich  die  Abdrücke  von  Ge- 
lassen gut  erhalten. 

II  2  a.  —  s.    II  2  b.  —  hh. 

C.  LameUibranchicUa, 

Ostren  multiformis  D.  et  K. 

Taf.  XHI.  Fig.  15  u.  16. 

1887.    Ostre«  multifttrmi*  Dvsker  u.  Koos.     Beiträge,  p.  45,  t.  4, 
f.  11  a -f. 

1864.  v.  Seebach.  Hann.  Jura,  p.  94  (s.  d.  Synonyuiie). 

Diese  glatten,  dünnschaligen,  am  Rande  nie  gefalteten  Austern, 
welche  dadurch,  dass  sie  sich  mit  ihrer  unteren  Schale  gern  auf 
anderen  Muscheln  festsetzen  und  deren  Sculptur  auf  der  Ober- 
fläche zeigen,  die  mannicbfaltigste  Gestalt  annehmen,  erreichen 
bei  uns  keine  bedeutende  Grösse,  während  die  französischen 
Exemplare  die  unsrigen  au  Durchmesser  bisweilen  bedeutend  über- 
treffen Manche  Exemplare  werden  anomienartig,  wie  das  auf 
Tafel  XIII,  Figur  15  abgebildete.  Es  gleicht  völlig  der  von 
Römer2)  als  üstrea  exeavata  abgebildeten  Auster,  welche  v.  Skb- 
bach  (1.  c. ,  p.  94)  jedoch  für  synonym  mit  Östren  multiformis 
D.  et  K.  erklärt.  Das  in  Figur  16  abgebildete  Exemplar  ent- 
spricht der  von  Dunkek  und  Kocii  aufgestellten  var.  triangularis. 

U  1  a.  -  s.   H  2  b.  —  h.   III.  -  hh. 

Ostrea  ruyosa  Mi'stek. 

Taf.  XIII,  Fig.  12. 

1884.    Ostrm  rugosa  Goljifi'88.  Petr.  Germ.,  II,  p.  4,  t.  72,  £  10. 

1830.  —   Römer.   Ool.-Geb.,  p.  ö7,  t  3,  f.  5. 

1864.  v.  Seebacu.  Hann.  Jura,  p.  \>b  (s.  d.  Syn.). 

Hierhin  gehören  alle  gefalteten  Formen  der  Ostrea  multi- 
formis D.  et  K.  Wie  unsere  Abbildung  zeigt,  sind  die  Falten  an 
Zahl  gering,  rundlich,  abgeflacht,  uud  erstrecken  sich  bis  etwa 
auf  Vs  der  Schalenhöhe. 

U  2  b.  —  s. 


')  Vcrgl.  Loriol  et  Pellat.  Boul.  s.  m.,  II,  p.  218,  t.  24,  f.  10. 
•)  Römer,    Ool.-Geb.,  p.  CO,  t.  8,  f.  8. 
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Ost rea  falciformis  D.  et  K. 
Taf.  XIII.  Fig.  13. 

1884.    Östren  fnleiforwiM  Goldf.  Petr.  Germ,  II,  p.  22,  t.  80,  f.  4. 

1864.  v.  Seebach.  Hann.  Jura,  p.  96. 

1878.  Struckmann.  Jura  von  Hannover,  p.  8a 

Wie  das  in  der  Abbildung  wiedergegebene,  recht  schlecht 
erhaltene  Exemplar  erkennen  lässt.  ist  die  Schale  stark  in  die 
Quere  ausgezogen.  Der  Wirbel  liegt  ganz  am  Vorderrande  einer 
langen,  geraden  Seite.  Die  Schale  zeichnet  sich  durch  äusserst 
geringe  Dicke  aus. 

Brauns  ')  und  v.  Seebach  haben  die  Ostrea  falciformis  als 
neue  Art  von  der  Ostrea  multiformis  D.  et  K.  abgetrennt,  nach- 
dem sie  ursprünglich  von  Dunker  und  Koch2)  nur  als  Varietät 
der  letzteren  aufgefasst  worden  war.  Struckmann  bezweifelt 
neuerdings  wieder  die  Richtigkeit  dieser  Absonderung,  da  er  in 
den  Ftrpu/a-Schichten  bei  Ahlem  so  viele  Uebergänge  beobachtet 
hat,  dass  nach  seiner  Angabe  eine  Trennung  äusserst  schwierig 
durchzuführen  sei.  Jedoch  fügt  er  hinzu,  dass  allen  diesen 
Austern  eine  äusserst  dünne  Schale  eigentümlich  sei,  durch 
welche  sie  vielleicht  von  den  anderen  getrennt  werden  könnten. 
Ich  finde  auch  bei  meinem  Exemplar  eine  Schale  von  sehr  ge- 
ringer Dicke  und  sehe  die  Beobachtung  Struckmann's  somit  auch 
bei  der  Exemplaren  in  den  Geschieben  bestätigt. 

I.  —  8S. 

Ostrea  solitaria  Sow. 
Taf.  XIII,  Fig.  14. 

1812.  Ostrea  sotitarta  Sowerby.  Min.  Conen.,  t.  468,  f.  1  u.  2. 

1836.  Römer.   Ool.-Geb.,  p.  5b,  t.  8,  f.  2  u.  t.  18,  f.  4. 

1859.  —  ttubftolitaria  tr.    Lcth.  Bruntr ,  p.  280,  t.  40,  f.  2. 

1859.  —  semisolitaria  tr.    Ibidem,  p.  279,  t.  40,  f.  1. 

1864.  —  solitaria  Sow.    v.  Seebach.  Hann.  Jura,  p.  93. 

Eine  gefaltete  Auster  von  kreisrundem  bis  ovalem  Umriss. 
deren  untere  Schale  etwas  gewölbter  als  die  obere  und  mit  einer 
kleinen  Anwachsstelle  versehen  ist.  Die  Oberschale  ist  häafig 
ganz  flach.  Die  Rippen,  deren  Zahl  variirt,  bedecken  meist  schon 
von  der  Anwachsstelle  an  die  Schale  und  haben  dreieckigen 
Querschnitt.   Sie  sind  nicht  ganz  scharf  und  mehrfach  gespalten. 

Eine  im  Umrisse  wie  in  der  Ausbildung  der  Rippen  Uberaus 
ähnliche  Form  ist  die  Ostrea  gesson'acensi's  Sauvage  et  Rigaux8) 
aus  dem  unteren  Portland  von  Wimille. 

n  2  b.  —  s. 


')  Brauns.   Der  obere  Jura,  p.  852. 
')  Dunker  u.  Koch.   Beiträge,  p.  45. 

»)  Crosse  et  Fischer.  Journal  de  Conchyliologie,  (3),  Tome 
Vol.  XX,  Paris  1872,  p.  176,  t.  9,  f.  2. 
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Exogyra  vtrgula  Defr. 

Taf.  XIV,  Fig.  1-3. 

1834.    Exoyyr«  riryuli  Goldflss.   Petr.  Genn.,  II,  p.  31,  t  86,  f.  3. 

1872.  Loriol,  Royer  et  Tombeck.  fit.  jnr.  sup.  de  la 

Haute-Marne,  p.  397,  t.  23,  f.  8—14  (8.  d.  Syn.). 

Diese  am  Wirbel  stark  gekrümmte  und  in  ihrer  ganzen  Ge- 
stalt Kommazeichen-ähnliche  Form  zeigt  bei  guter  Erhaltnng  un- 
regelmässige radiale  Streifung  (Fig.  1  u.  2).  die  auch  die  Bestim- 
mung von  BruchstOcken  noch  zulässt.  Eine  Zähnelang  der  Innen- 
randes lässt  sich  bisweilen  beobachten,  wie  uns  der  Steinkern 
Figur  3  erkennen  lässt.    Die  rechte  Schale  (Fig.  2)  ist  platt. 

I.  -    ss.    II  2  a.  —  s.    H  2  b.  —  hh    II  2  c.  —  hh. 
III.  -  hh. 

Exogyra  Bruntrutuna  Thurm. 
Taf.  XIV.  Fig.  4. 

1830.    Exitgyrtt  lir  untrutann  TlU'KM.  M^m.  Ac.  Strafb  ,  Vol.  1,  p.  13. 

1864.    —  v.  Seebach.   Hann.  Jura,  p.  96. 

1872.  Loriol,  Royer  et  Tombeck,  fit  jur.  sup.  de  la 

Haute-Marne,  p.  399,  t.  24,  f.  7  — 18  (s.  d.  Syn.). 

Wie  das  in  der  Figur  4  wiedergegebene  Exemplar  zeigt,  ist 
diese  Art  von  der  vorigen  durch  die  scharfen  Anwachsstreifen 
und  das  Fehlen  der  Radialrippen  unterschieden.  Die  Oberschale 
ist  flach,  die  Unterschale  mehr  oder  weniger  deutlich  gekielt  und 
häutig  aufgewachsen.  Nicht  selten  nehmen  die  aufgewachsenen 
Schalen  die  Sculptur  der  Unterlage  an.  was  ihnen  bisweilen  ein 
seltsames  Aussehen  verleibt. 

I.    —   88.     II  2  b.    —   8.     III.    —  S. 

Exogyra  sp. 
Taf.  XIV.  Fig.  5. 

Unterschale  stark  gewölbt.  Wirbel  mässig  eingebogen.  Von 
ihm  läuft  eine  mehr  oder  weniger  scharfe  Falte  nach  hinten  hinab, 
welche  die  Schale  in  einen  flacheren  vorderen  und  einen  stark 
gewölbten  hinteren  Theil  trennt.  Der  kleine  vordere  Theil  fällt 
an  der  Falte  steil  ab.  Der  Schalonumriss  ist  halbkreisförmig; 
auf  der  Schale  bemerkt  man  concentrische  Streifen.  Die  Ober- 
schale ist  nicht  bekannt. 

Es  ist  mir  nicht  möglich,  eine  Art  zu  finden,  welcher  dieses 
Exemplar  gliche.  Die  meiste  Aehnlichkeit  besitzt  es  mit  der 
Exogyra  subnodom  Münst.  ,  welche  Goldfuss  ')  aus  dem  Jura- 
kalk von  Streitberg  anführt,  jedoch  fehlen  dem  mir  vorliegenden 

l)  Gou>Fim    Petref.  Germ.,  t.  86,  f.  S. 
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Exemplare  die  haikreisförmig  abordneten  Knoten,  welche  die 
l-lxogyra  subnodosa  auf  der  Mitte  der  flacheren  vorderen  Seiten- 
fläche besitzt.  Es  ist  vielleicht  auch  möglich,  das«  das  abge- 
bildete Exemplar  ein  grosses,  nach  unten  breiter  werdendes  Exem- 
plar von  Exogyra  Brtmirntnm  Thurm,  darstellt. 

m.  —  s. 

Anomia  suprajurensis  Buv. 

Taf.  XIII  Fig.  6. 

1836.    Vlucuna  juretmx  RÖMER.  Ool.-Geb.,  p.  66,  t.  16,  f.  4. 
1852.    Anomia  suprajurenxi*  Buv.    Stat.  g6ol.  de  la  Meuse,  p.  26, 

t.  20,  f.  25. 

18ti0.  Loriol  et  Pellat.    fit.  portl.  de  Boul.  s.  M., 

p.  117,  t.  11,  f.  6—7. 
1872.  Loriol,  Royer  et  Tomreck.  fit.  jur.  sup.  de  la 

Ilaute-Marne,  p.  411. 
1874.   -  Loriol  et  Pellat.  fit.  jur.  sup.  de  Boul.  s.  M.., 

II,  p.  231,  t.  25,  f.  2—5. 
(Syn.  s.  i"  den  beiden  letztgen.  Werken.) 

Aus  den  Geschieben  kenne  ich  nur  ein  zu  dieser  Art  gehö- 
rendes Exemplar.  Dasselbe  zeigt  besonders  schön  den  wellenför- 
migen Verlauf  der  Anwachssrreifen,  welcher  zum  Wirbel  hin  deut- 
licher ist  als  zum  Schalenende  und  dadurch  entsteht,  dass 
die  Radialstreifen  bei  ihrer  Kreuzung  mit  den  Anwachsstreifen 
eine  jedesmalige  Aufbiegung  derselben  bewirken.  Die  Radial- 
streifen sind  an  dem  mir  vorliegenden  Exemplare  vorn  sehr 
schwach,  hinten  stark  ausgebildet.  Die  von  Loriol1)  gegebene 
Abbildung  eines  Exemplars  weicht  von  dem  meinigen  durch  das 
Fehlen  der  Radialstreifen  wesentlich  ab.  Jedoch  ist  dieser  Unter- 
schied nicht  von  Bedeutung,  da.  wie  oben  bereits  bemerkt,  bei  der 
Anomia  suprajurensis  die  Radialstreifen  auch  fehlen  können. 

III.  —  ss. 

Plaeunopsis  cf.  eUiptica  P.  de  Loriol. 

Taf.  XTV.  Fig.  7  n.  8. 

1874.    PUuwopsLs  eUiptica  Loriol  et  Pellat.   Form.  jur.  sup.  de 
Boul.  s.  M.,  IL  p.  230.  t.  25,  f  7—8. 

Ich  kenne  zwei  Exemplare  aus  den  Geschieben,  welche  dieser 
Art  wahrscheinlich  angehören.  Das  eine  (Fig.  7)  ist  ein  Stein- 
kern mit  nur  wenigen  Resten  der  ehemaligen  Schale,  das  andere 
(Fig.  8)  ist  ein  Schalenexetnplar.  Letzteres  ist  etwas  platter  als 
das  erste.  Der  Umriss.  die  Lage  und  Ausbildungsweise  des  Wir- 
bels, sowie  die  concentrischen  Falten  beider  Exemplare  entsprechen 
der  Beschreibung  und  den  Abbildungen  Loriol's.   Abweicbeud  ist 


')  Loriol  et  Pellat.   fit.  jur.  sup.  de  Boul.  s.  M.,  t  26,  f.  5. 
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jedoch  die  Ausbildung  der  Radialst  reifen,  welche  auf  meinen  bei- 
den Exemplaren  -  auf  dem  Steinkern  im  Abdrucke  noch  sicht- 
bar —  wesentlich  enger  stehen,  als  es  Loriol  in  seinen  Abbil- 
dungen angiebt.  Es  wird  dadurch  fraglich,  ub  meine  Exemplare 
der  Art  Lokiol's  zuzurechnen  sind,  wenn  nicht  etwa  weitere 
Funde  im  französischen  Jura  zeigen  werden,  dass  Placutwpsis 
elftptita  in  der  Ausbildung  der  Radiallinien  ebenso  variirt.  wie 
Anomin  suftrajurtnsU  Buv. 
II  2  b.  —  s. 

Preten  (  C'iHf i,h>nfctcs)  Ihtchii  Kömer  (nun  Etallox). 

Taf.  XIV.  Fig.  9  u.  10. 

1839.    lVrtn,  Jinchu  Rom  kr.  Ool.-Gcb.,  Nachtr.,  p.  27.  t.  13,  f.  8. 
1H74.    -      -       Rkain.s.   Ob.  Jura,  p.  33«». 

Die  Unterscheidungs  -  Merkmale  dieser  Art  von  Pecten  lens 
Sow.  hat  BuAt  N*s  bereits  richtig  angegeben.  Unser  in  Figur  9 
abgebildetes  Exemplar  zeigt  sie  in  vortrefflicher  Weise.  Figur  10 
stellt  ein  Exemplar  dar.  welches  die  nonnale  Grösse  nicht  er- 
reicht hat,  sich  aber  son«t  in  nichts  von  den  typischen  Exem- 
plaren unterscheidet. 

II  1  a.  —  ss.    II  2  a.  —  ss. 

Preten  <(  ti»i/'!»n> ,  fr*)  cf.  Urenieri  Uontej. 
Taf  XIV.  Fi?  11. 
ls.'.f*.    lYrfrn  (in  nwri  ("ONTF-J.  Kimm,  de  Menth.,  p.  31  I,  t.  28,  f.  7—  0. 

Umriss  länglich  oval,  etwas  schief.  Schale  wenig  deprimirt. 
Öhren  ungleich,  das  vordere  bedeutend  grösser.  Auf  der  Schale 
fast  ebene  Radialstreifen,  welche  von  sehr  feinen,  ein  wenig  lamel- 
lösen  concentrischen  Kreisen  gekreuzt  werden,  die  mit  zunehmen- 
dem Alter  regelmässige  Zwischenräume  zwischen  sich  lassen. 

Es  ist  nach  der  Definition  Coxtejeax's  zweifelhaft,  ob  das 
in  Figur  1 1  wiedergegebene  Exemplar  zu  dieser  Art  gehört. 
Uebereinstimmend  ist  der  Umriss  und  die  Ausbildung  der  Radial- 
streifen. Abweichend  ist  mein  Exemplar  von  der  Art  Contejean's 
durch  die  Unregelmässigkeit  der  concentrischen  Linien,  welche 
nicht  lamellös  ausgebildet  sind,  und  von  den  Radialstreifeu  an 
Deutlichkeit  der  Ausbildung  Uhertron'cn  werden.  Ich  glaube 
jedoch  nicht,  dass  die  angegebenen  Unterschiede  genügend  sein 
werden,  um  das  mir  vorliegende  Exemplar  von  der  französischen 
Art  zu  trennen. 

II  2  c  —  h. 


■ 


Digitized  by  Google 


400 


Pecten  ( Entolium)  err oticus  n.  sp. 
Taf.  XIV,  Fig.  12. 

Umriss  länglich  oval.  Schale  sehr  flach.  Die  Schalenstmctor 
besteht  in  regelmässig  verlaufenden  concentrischen  Furchen,  deren 
Zahl  sich  dem  Rande  zu  darch  Zwischenschiebung  von  Secundär- 
furchen  vermehrt.  Die  zwischen  don  Furchen  liegenden  Schalen- 
thoile  sind  abgeflacht  und  tragen  eine  sehr  feine  concentrische 
Streifung.  Radial  streifen  fehlen  vollständig,  anch  auf  den  Obren, 
wo  sich  nur  die  concentrische  Streifung  bemerkbar  macht. 

Von  allen  zum  Vergleich  heranzuziehenden  Formen,  besonders 
von  Pecten  comatus  Mi'nst.  und  den  von  Brauns.  1.  c.  p.  340, 
mit  ihm  vereinigten  Formen,  unterscheidet  sich  die  neue  Art  sofort 
durch  das  Fehlen  der  Radialrippen.  Für  Pecten  conccntricus 
erwähnten  Dunker  und  Koch  die  Radialrippen  nicht,  v.  See- 
bach, 1.  c,  p.  100,  wies  jedoch  nach,  dass  sehr  feine,  radiale 
Linien  wenigstens  auf  den  Ohren  vorhanden  sind. 

III.  —  hh. 

Pecten  (Camptonectes)  cf.  sfrictus  v.  Münst. 

183«.    Pecten  *trictvs  v.  Münst.    Goldfuss.    Petr.  Germ.,  II, 

p.  47,  L91,  f.  4. 
1836.  Römer.    Ool.-Geb.,  p.  69. 

1866.  Sadebeck.  Ob.  Jura  in  Pommern.    Diese  Zeit- 
schrift, XVII,  p.  666. 

Es  kommen  in  den  Geschieben  bisweilen  Exemplare  von 
Pecten  vor,  welche  zu  Pecten  strütua  Münst.  zu  gehören  schei- 
nen. Sie  sind  oval  bis  kreisrund,  wenig  gewölbt  und  sehr  fein 
radial  und  concentrisch  gestreift.  Bei  der  schlechten  Erhaltung 
der  Exemplare  ist  eine  sichere  Bestimmung  jedoch  nicht  möglich. 
Die  Zugehörigkeit  des  von  Remels  s.  Z. ')  erwähnten  Pecten  aus 
einem  Geschiebe  von  Fritzower  Herkunft  zu  obiger  Art  ist  eben- 
falls fraglich. 

I.  —  ss.   III.  —  ss. 

Lima  Argonnensis  Buv. 

Taf.  XIV,  Fig.  13. 

1862.    Lima  Argonnensiv  Buvignier.   Stat.  geol.  de  la  Meuse,  p.  23, 

t.  18,  t.  8-10. 

1874.  Loriol  et  Pellat.   Boul..  II,  p.  173,  t.  21,  f.  11. 

Die  ungleichseitige,  gewölbte  Schale  ist,  wie  unser  Exemplar 
zeigt,  mit  ca.  20  scharfen  Rippen  bedeckt,  welche  durch  mässig 
coneave  und  verhältnissmässig  breite  Furchen  von  einander  ge- 


')  Diese  Zeitschrift,  1881,  Heft  4,  p.  702. 
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trennt  sind.     In  ihnen  zeigen  sich  niemals  feinere  Radialrippen. 
Die   ausser  den  Radialrippen   Ober  die  Schale  verlaufenden  eon- 
eentrisehen  Linien  sind  sehr  fein. 
II  2  b.  -  h. 

Li  »in  cos  tu  lata  A.  K«»mer. 
Taf.  XIV.  Fig.  14. 

183(5.  Lima  cwttduUt  Römer.  Ool.Geb.,  Nachtr.,  p.  30,  t.  ]8?  f.  28. 
lS(iö.    —  Sai.kbkck.   Jura  in  Pommern,  1.  c,  XVII,  p.  06b. 

Die  Unterscheidungsmerkmale  von  der  vorigen  Art  bestehen 
hauptsächlich  in  der  grösseren  Wölbung  der  Schale  und  der  Run- 
dung der  Radialrippen,  welche  letzteren  hinten  weniger  deutlich 
sind  als  vorn. 

Die  aus  den  Geschieben  vorliegenden  Exemplare  stimmen  in 
jeder  Beziehung  mit  den  von  Frit/ow  stammenden  tiberein. 
II  2  b.  —  ss.    III.  —  s. 

Arien la  Münstvri  Bronn. 

1836.    Aricula  Münsttri  Bronn.   Goi.nn  ss.    Petref.  Genn.,  11, 

p.  123,  t.  118,  f.  2. 
1858.    —  —  —    Q itenütedt.  Jura,  p.  440,  t.  60,  f.  »5—0. 
1874.  —  Hrai  ns    Ob.  Jura,  p.  60. 

Der  schief  elliptische  Umriss.  der  spitze  vordere  Flügel,  der 
tiefe  Ausschnitt  unter  dem  lang  ausgezogenen  hinteren  Flügel  und 
die  lt>  —  18  schmalen  Radialrippen  auf  der  Schale,  in  deren 
Zwischenräumen  1—2  weitere,  bisweilen  höchst  undeutliche  Ra- 
diallinien verlaufen,  sondern  diese  Art  leicht  von  anderen. 

Die  Avicuht  Münstrri  Bronn  besitzt  eine  grosse  vertieale 
Verbreitung.  Ihr  Vorkommen  war  bis  jetzt  bekannt  von  den 
Parkinsuni- Schichten  bis  in  die  Perarrnaten- Schichten.  Das  in 
den  Geschieben  gefundene  Exemplar  entstammt  dem  sandigen, 
braun-grauen  Kalke  mit  grossen  Planulaten,  welcher,  wie  wir  unten 
sehen  werden,  zum  Mittel  -  Kimmeridge  gehört.  Es  wird  somit 
durch  unser  Exemplar  die  vertieale  Verbreitung  obiger  Art  bis 
in  das  Mittel -Kimmeridge  ausgedehnt. 

III.  —  ss. 

Aviculn  modiolaris  v.  MAnst. 

Taf.  XIV.  Fig.  16. 

1836  Anculrt  modioiari«  v.  Mt'nst.  Römer.  Ool.-Geb.,  p.  87,  t.  5,  f.  1. 
1865.   Saoebeck.   Jura  in  Porom  .,  1.  c,  XV1J,  p.  660. 

Der  mir  ans  den  Geschieben  vorliegende  Steinkern  einer 
linken  Schale  zeigt  von  der  Sculptur  nichts  mehr,  jedoch  setzen 
der  schief- ovale  Umriss,  die  mässige  Wölbung  der  Schale,  die 
geringe  Grösse  des  vorderen,  die  bedeutende  Länge  des  hintereu 
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Flügels  und  der  Winkel  von  45°,  welchen  die  Mittellinie  mit  dem 
Schlossrande  bildet,  es  ausser  allen  Zweifel,  dass  das  Exemplar 
zu  obiger  Art  gehört. 

In  der  Ansicht  über  die  Gattung«- Bezeichnung  der  Alkuin 
modfofaris  wichen  früher  die  verschiedenen  Autoren  von  einander 
ab.  v.  Seebach  (1.  r..  p.  104)  vereinigte  sie  mit  der  Arien  fa. 
(iesneri  Thurm.1).  H.  Crf.dxer2)  wies  jedoch  nach,  dass  letztere 
zum  Genus  Gerrit!  in  gehöre.  Gleichzeitig  stellte  er  die  Arien/n 
modiolnn*  zu  derselben  Gattung.  Er  wurde  im  letzteren  Punkte 
von  S adebeck  widerlegt,  der  an  der  rechten  Schale  der  Arie, da 
tHodiolaris  einen  deutlichen  Byssusausschnitt  bemerkt  hatte.  Es 
steht  somit  fest,  dass  Aeitufa  modiolaris  v.  Müxst.  und  Gcr- 
rillia  Gesneri  Tin  rm.  zwei  verschiedenen  Genera  angehören  und 
von  einander  zu  trennen  sind.  Trotzdem  hat  Struckmanx3)  ohne 
Berücksichtigung  der  obigen  Beobachtungen  doch  wieder  beide 
Formen  vereinigt,  indem  er  die  Gerritlia  Gesneri  zu  einer  Ari- 
eufa machte. 

I.  —  ss.    II  1  a.  —  ss.    II  1  b.    —  ss. 

GereilUa  ventricosa  D.  u.  K. 
Taf.  XIV,  Fig.  17  u.  IS. 

1837.    GerriUin  mitricow  IH'NKER  u.  Koch.  Beitr.,  p.  41,  t.  ö,  f.  2. 

1864.  •  —  v.  Seebach.  Hann.  Jura,  p.  106. 

1865.  Sadebeck.  .Tura  in  Porom.,  1.  c,  XVII,  p.  669. 

Die  richtige  Bestimmung  der  mir  vorliegenden  Steinkerne 
kann  nicht  zweifelhaft  sein,  indem  alle  für  obige  Art  charakte- 
ristischen Merkmale  vorhanden  sind:  der  L'mriss  ist  schief  oval, 
die  Schale  gewölbt,  der  vordere  Flügel  i*t  abgerundet  und  unter 
ihm  befindet  sich  eine  kleine  Einbuchtung.  Der  hintere  Flügel 
ist  lang  und  stark  ausgeschnitten.  Wirbel  hoch.  Der  Winkel  der 
Längsaxe  mit  dem  Schlossrande  betragt  45°. 

II  2  c.  —  hh. 

Perna  rugoaa  v.  Münst. 

1836.    JVrwa  ruyos«  v.  Münst.  Goldfusö.  Petr.  Genn.,  11,  p.  li>5, 

t.  108,  f.  2. 
1836.  Römer.  Ool.-Geb.,  p.  84. 

1866.  Lor.  et  Pell.   fit.  portl.  de  Boul.  s.  M.,  p.  96, 

t.  10,  f.  2-3  (s.  d.  Syn.). 

1874.    —  Loriol  et  Pellat.  Form.  jur.  sup.  d.  Boul.  s.  M., 

II,  p.  168,  t.  20,  f.  7. 

Die  Wirbel  sind,  wie  nebenstehende  Textfigur  1  zeigt,  zuge- 


')  Tni  RMANN.  Leth.  Bruntr..  p.  104. 

H.  CREDXER.  Die  Ptrrorf.rfis.Hfh.  etc.  D.  Z.,  1864,  651,  p.  231. 
*)  Strückmann.    Ob.  Jura  v.  Hann.,  p.  38,  >io.  129. 
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Textfigur  1. 


S  der  nat.  Gr. 


spitzt.  Unter  ihnen  eine  kleine  concavc  Einbuchtung,  welche  >ieh 
bei  kleineren  Exemplaren  deutlich  ntarkirt.  bei  grösseren  jedoch 
flacher  wird,  wodurch  die  Schale  ein  mehr  viereckiges  Aussehen 
erhält.  Auf  dem  Hinterrande  zeigt  sieh  in  der  Nähe  des  Schloss- 
randes ebenfalls  stets  eine  Bucht.  Die  Oberfläehe  der  Schale 
besitzt  ausser  starken  AnwachsstreitVn  sehr  feine  Radiallinien.  Die 
Höhe  der  mir  vorliegenden  Exemplare  variirt  von  51/« — 11  cm. 
n  2  b.  —  s. 

Mt/tibis  jurcnsis  Mkr. 

Taf.  XIV,  Fig.  19. 

I8»6.    MytUm  jurt»*i*  Mkk.  Römer.   Ool.-Geb.,  p.  89,  t.  4,  f.  10. 

1861.    Tih  rmann  et  Ktallon.    Leth.  Bruutr.,  p.  220, 

t.  2!»,  f.  4. 

1865.  SaDEBECK.  Jura  in  Pomm.,  1.  e.,  XVII,  p.  671. 

Die  gewölbte  Basis  dieser  leicht  kenntlichen  Art  stösst  mit 
dem  Hinterrande  unter  sehr  stumpfen  AVinkel  zusammen.  Der 
Vorderrand  ist  concav,  der  Hinterrand  convex  gebogen.  Die 
spitzen  Wirbel  liegen  weit  nach  vorn.  Auf  der  Schale  neben 
deutlichen  concentrischen  Streifen  sehr  feine  Radiallinien. 

HI.  —  s. 

26* 
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Modiola  aequ  i plicata  v.  Stromb. 
Taf.  XV.  Fig.  2. 

187-1.    Mytilu*  trequiplieatus  I.oriol  et  Pellat.    Form.  jur.  sup. 

de  Boul.  s.  M.,  II,  p.  154,  t.  18,  f.  21. 
1878.    ModioLi  im/uiplinitti  v.  Stromb.     Stri  ckmann.    Ob.  Jura, 

p.  88,  No.  14  {&.  d.  Syn.)  und  p.  84. 

Der  gerundet  oblonge  Umriss,  der  fast  parallele  Verlauf  des 
Ober-  und  Unterrandes,  die  stark  ausgeprägte,  vom  Wirbel  nach 
hinten  verlaufende  Kante,  vor  der  die  Schale  concav  eingebogen 
ist,  und  die  gleichmässige  coucentiische  Streifung  zeigen  sich  an 
unserem  schon  erhaltenen,  in  Figur  2  wiedergegebenen  Exemplar 
auf  ausgezeichnete  Weise. 

II  2  b.  —  s.    III.  —  s 

Mndinffi  gi ganten  n.  sp. 
Taf.  XV.  Fig.  1. 

Schale  lang  gestreckt,  fast  elliptisch,  vorn  etwas  schmäler 
als  hinten.  Vom  Wirbel  verläuft  nach  hinten  unten  eine  Kante, 
welche  sich  in  etwa  der  Schalenhöhe  verliert.  Vor  der  Kante 
ist  die  Schale  nur  mässig  eingebogen.  Heber  die  Schale  ver- 
laufen unregelmässige  coueentrisehe  Streifen. 

Zum  Vergleiche  mit  bekannten  Arten  lässt  sich  nur  die 
Modida  elongata  *)  heranziehen,  welche  Dunkkr  u.  Koch  aus  dem 
Lias  von  Pyrmont  beschreiben.  Die  neue  Art  ist  von  ihr  leicht 
durch  das  frühzeitige  Verschwinden  der  Rückenkante  zu  unter- 
scheiden, welche  bei  der  Modiola  elongata  bis  zum  Hinterrande 
sichtbar  ist. 

II  2  b.  —  s. 

Motliola  pulcherrima  A.  Kömer. 

Taf.  XV.  Fig.  3. 

1880.    ModutUi  pukforrima  Römer.  Ool.-Geb.,  p.  i>4,  t.  4,  f.  14. 
1887.    —  Di  nker  u.  Koch.  Heitrage,  p.  58,  t.  r>,  f.  7. 

Wie  unser  vorzüglich  erhaltenes  Exemplar  zeigt,  ist  diese 
Art  ausgezeichnet  durch  eine  starke  Kante,  welche  vom  Wirbel 
zum  Hinterrande  vorlauft  und  einen  mit  kräftigen  Radialrippen 
versehenen  hinteren  Schalentheil  begrenzt.  Vorn  sind  die  Radial- 
linien undeutlich,  in  der  Mitte  der  Schale  fehlen  sie  ganz  und 
hier  treten  die  über  die  Schale  fortlaufenden  coucentrischen  Linien 
besonders  deutlich  hervor. 

Man  unterscheidet  zwei  Varietäten  dieser  Art.  je  nachdem 
Radiallinien  vorn  vorhanden  sind  [Modiola  puHerrima  A.  Rom.) 

')  Dunkkr  u.  Korn.    lieitnige,  p  22,  t.  7,  f.  12. 
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oder  fehlen  (dbxlwla  pnhhra  Phtix.  '))•     Die  beiden  mir  vorlie- 
genden Exemplaren  gehören  zu  der  ersteren  Abart, 
n  2  b.  —  s. 

Trichites  sp. 
Taf.  XV,  Fig.  I. 

Schalenbruchstücke,  wie  das  abgebildet«,  finden  sich  in  den 
Geschieben  nicht  selten  und  lassen  sich  an  ihrer  Structur  leicht 
erkennen  Vollständige  Schalen  habe  ich  bis  jetzt  noch  nie 
beobachtet. 

I.  —  ss.    II  I  a.  —  ss. 

Pinna  lineata  A.  Römer. 

Taf.  XV.  Fig.  5. 

183«;.    Vmmi  Ihuuitu  Römer.  Ool.-Gib.,  p.  88,  t.  14,  f.  6. 
1874.  Brauns.   Ob.  Jura,  p.  3<>4. 

Eine  ausgezeichnete  Art.  welche  durch  die  16  Kadialrippen 
auf  jeder  Schale  leicht  kenntlich  ist.  Die  /wischenräume  zwi- 
schen den  Radialrippen  sind  flach  und  noch  einmal  so  breit  wie 
die  sie  begrenzenden  Radialrippen. 

II  2  a.  —  ss.   II  2  b.   -  ss.   III.  —  ss. 

■  • 

• 

Area  cf.  rumfieu  Coxtej. 

Taf.  XV,  Fig.  8. 

1S59.    Area  rmtica  Coxtejean.    Kimm,  de  Montb.,  p.  289,  t.  17, 
f.  12. 

1861.   —   Thurmann  et  Etallon.    Leth.  Rruntr.,    p.  213, 

t.  62,  f.  7. 

1872.    —  —  —  Loriol,  Royer  et  Tomdeck.    Et  jur.  gup.  de  la 
Haute  Marne,  p.  327,  t.  18,  f.  11. 

Vorn  und  hinten  abgerundet.  Vom  Wirbel  verläuft  ein 
flacher  Sinus  zum  Unterrandc.  durch  den  zwei  stumpfe  Kiele 
hervorgebracht  werden.  Der  hintere  Kiel  ist  etwas  mehr  ausge- 
prägt als  der  vordere.  Wirbel  breit,  wenig  über  den  Schloss- 
rand hinausragend.  Auf  der  Schale  feine,  sich  kreuzende  radiale 
und  concentrische  Linien. 

Die  mir  vorliegenden  zwei  Steinkerne  stimmen  zwar  in 
Gestalt  und  Form  mit  der  Area  ntstica  Contej.  überein,  lassen 
von  der  Schalenstructur  jedoch  nur  noch  Reste  concentrischer 
Streifung  erkennen.  Die  Zugehörigkeit  der  beiden  Exemplare  zu 
der  Art  Contejean's  lässt  sich  au«  diesem  Grunde  nicht  sicher 
feststellen. 

II  2  b.  —  s. 


l)  IUustr.  of  the  Gröl,  of  Yorksh,  t.  f>,  f.  26. 
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Area  sp. 
Taf.  XV,  Fig.  7. 

l'mriss  oval.  Von  der  Spitze  des  Wirbels  verläuft  zum 
Unterrande  ein  tiefer  Sinus,  welcher  die  Schale  iu  eineu  kür- 
zeren vorderen  und  einen  längeren  hinteren  Theil  spaltet  und  eine 
bedeutende  Ausbuchtung  des  Unterrandes  veranlasst.  Auf  der 
Schale  feine  Radialstreifen,  welche  von  concentrischen  Linien  ge- 
kreuzt werden.  Die  Furchen  zwischen  den  concentrischen  Linien 
sind  etwas  breiter  als  zwischen  den  Radiallinien. 

Der  tiefe  Sinus  von  der  Spitze  des  Wirbels  erinnert  an 
Maerodon  hipartitus  A.  Römer  *).  Leider  ist  der  Hinterrand 
verletzt,  sodass  eine  Uebereinstimniung  meiues  Exemplars  mit  der 
von  Römer  aufgestellten  Art  nicht  festgestellt  werden  kann. 

II  2  b.  —  ss. 

Cucullaea  sp. 
Taf.  XV,  Fig.  9  u.  10. 

Zwei  Steinkerne,  deren  schlechter  Erhaltungszustand  eine 
genauere  Bestimmung  nicht  zulässt.  die  jedoch  der  Vollständigkeit 
wegen  hier  Erwähnung  finden.  Figur  10  zeigt  schwache  Abdrücke 
von  Längszähnen  und  gehört  somit  sicher  zu  obiger  Gattung.  Das 
in  Figur  9  wiedergegebene  Exemplar  lässt  derartige  Abdrücke 
nicht  erkennen  und  seine  Genusbestimmuug  ist  somit  fraglich.  Ich 
habe  es  jedoch  mit  dem  grösseren  Exemplar  (Fig.  10)  vereinigt, 
da  sich  eine  gewisse  Aehnlichkeit  zwischen  beiden  nicht  leugnen 
lässt.  Die  Gestalt  der  Figur  10  erinnert  an  Area  rhomboidale 
Contej.  *) ,  jedoch  fehlen  unserem  Exemplare  die  vorderen  und 
hinteren  Radialstreifen,  welche  Contkjean  für  seine  Art  angiebt. 
Bei  der  schlechten  Erhaltung  des  Exeinplares  ist  jedoch  nicht 
ausgeschlossen,  dass  die  Radialstreifen  ursprünglich  vorhanden 
waren,  später  aber  abgerieben  sind. 

II  2  b.  —  s. 

Cucullaea  Damesi  n.  sp. 
Taf.  XV,  Fig.  6. 

Vorderrand  schwach  convex  gebogen,  mit  dem  Schlossrande 
unter  stumpfen  Winkel  zusammenstossend.  Unterrand  abgerundet 
iu  den  Vorder-  und  Hinterrand  übergehend.  Hinterrand  wenig 
gebogen,  mit  dem  Schlossrand  einen  stumpfen  Winkel  bildend. 
Wirbel  massig  breit,  kaum  Uber  den  Schlossrand  hiuausragend. 
Durch  einen  vom  Wirbel  zum  Unterrande  verlaufenden  Sinus  von 

')  A.  Römer.   Ool.-Oeb.,  p.  102,  t.  14,  f.  12. 

•)  Contkjean.    Kimm,  de  Moutb.,  p.  2*7,  t.  17,  f.  b  — 9. 
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grosser  Flachheit  werden  zwei  äusserst  stumpfe,  kaum  sichtbare 
Kanten  hervorgebracht,  welche  vom  Wirbel  nach  vorn  und  hinten 
verlaufen.  Auf  der  Schale  sehr  feine  radiale  und  concentrische 
Linien;  die  Hadialrippen  vorn  und  hinten  etwas  deutlicher  ausge- 
prägt als  in  der  Mitte.  Auf  einem  Steinkerne  sind  die  Abdrucks 
der  Zähne  deutlich  erhalten,  so  dass  die  fiattungsbestimmung 
sicher  ist. 

ChchIIucu  hautest  hat  zu  einer  grösseren  Anzahl  von  Arten 
Beziehungen.  Zunächst  ist  ihr  ein  von  Quenötedt  zur  Area 
ttxaln ')  gerechnetes  Exemplar  ähnlich ;  jedoch  ist  die  Stellung 
des  letzteren  fraglich,  wie  Quenstedt  selbst  angiebt.  Er  hat 
das  Exemplar  nur  bei  Area  tesata  gelassen,  um  „aus  diesem 
Einzigen  (Exemplar)  nicht  gleich  eine  Species  zu  machen".  Auch 
der  Area  auhterebrans  P.  de  Loriol2)  steht  die  neue  Art  nahe, 
indessen  ist  bei  ersterer  der  Vorderrand  bedeutend  niedriger  als 
der  Hinterrand,  so  dass  die  Form  nach  vorn  spitz  zuläuft,  wäh- 
rend bei  Lucullaea  hautest  der  Linterrand  dem  Schlossrande 
parallel  läuft.  Ana  Snurngei  P.  de  Loriol3)  ist  beim  Zusam- 
mentreffen von  Schloss  und  Hinterrand  weit  mehr  abgerundet, 
Aren  eaatta  P.  de  Loriol4)  besitzt  einen  tieferen  Sinus  und  ist 
hinten  geschweift.  Area  lieangrandi  P.  de  Lor.  5)  dagegen  hinten 
bedeutend  schiefer  abgestutzt. 

II  2  a.  -  hh.    II  2  b.  —  h. 

Macrod on  Mosense  üuv. 
Taf.  XV,  Fig.  12  u.  13. 

18Ö2.    Area  Moxeiusi*  Buviokier.    Stat.  g*ol.  de  la  Meuse,   p.  20, 
t.  16,  f.  7—8. 

IbGö.    Macradon  Musen*«  Biv.    Sadereck.  Jura  in  Pomin.  1.  c, 
XVII,  p.  673. 

Diese  durch  die  hervorragende  Länge  des  Schlossrandes, 
welcher  überhaupt  die  grosstc  Länge  der  Schale  darstellt,  durch 
den  Byssusausschnitt  und  durch  die  tiefe  coneave  Einbuchtung 
zwischen  einer  vom  Wirbel  nach  hinten  verlaufenden  Kante  und 
dein  Schlossraudc  ausgezeichnete  Art  liegt  in  mehreren  Exem- 
plaren aus  den  Geschieben  vor,  von  denen  zwei  in  den  Figuren 
12  und  13  wiedergegeben  sind.   Zwar  ist  bei  beiden  die  Hinter- 


')  Q Tenstedt.    Jura,  p.  760,  t.  93,  f.  6. 

*)  P.  de  Loriol.  Couches  corall.  de  Valfin,  p.  292,  t.  33,  f.  13-16. 
»)  Derselbe.  Form.  jur.  de  Boul.  s.  M.,  II,  p.  148,  t.  18,  f.  10— 1 1. 
*)  Ebendort,  p.  142,  t.  18,  f.  6  -6. 
»)  Ebendort,  p.  141,  t.  18,  f.  4. 
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scite  verletzt ,  jedoch  ist  die  für  unsere  Art  charakteristische  Um- 
biegung  der  Auwachsstreifen  noch  deutlich  sichtbar. 
I.  —  ss.    II  2  b.  —  s. 

Macrodon  sp. 
Taf.  XV,  Fig.  11. 

Das  Exemplar  erinnert  sehr  au  die  vorige  Art.  weicht  von 
ihr  jedoch  durch  die  stärker  in  die  Breite  ausgezogene  Form, 
den  tieferen  Sinus  und  die  Schalenstructur  ab.  Bei  der  schlechten 
Erhaltung  des  Exemplars  ist  leider  eine  genauere  Bestimmung 
nicht  möglich. 

II  2  b.  —  ss. 

(?)  Niicula  na  vis  n.  sp. 
Taf.  XV.  Fig.  14. 

Wirbel  etwas  vor  der  Mitte  liegend.  Schlossrand  fast  180°, 
Sclialenumriss  halbkreisförmig.  Die  Schale  wenig  gewölbt  und 
fein  concentrisch  gestreift. 

Aehnliche  Formen  hat  Quekstkdt1)  schon  vor  längerer  Zeit 
aus  dem  weissen  Jura  Schwabens  abgebildet,  ohne  die  Art  jedoch 
zu  benennen.  Ob  die  Exemplare  wirklich  zur  Gattung  Nuatla 
gehören,  ist  sehr  fraglich.  Sämmtliche  Exemplare,  welche  ich 
kenne,  sind  leider  sehr  schlecht  erhalten. 

II  2  b.  —  s. 

Trigonia  hybrid a  A.  Rom. 

Taf.  XVI.  Fig.  13. 

1836.    Trigonia  hybrida  RÖMER.   Ool.-fieb.,  p.  97,  t.  G,  f.  2. 

1805.   Sadebeck.  Jura  in  Porom.,  1.  c,  XVII,  p.  675. 

1H81.    Trigonia  supmjurensis  (Ag.)  Remeee.  Diese  Zeit9chr,  1881, 
p.  702. 

Diese  Trigonia,  deren  erste  Rippen  glatt  sind  und  dicht 
gedrängt  stehen,  löst  von  der  achten  bis  zehnten  Rippe  an  die- 
selbe in  Knoten  auf  und  lässt  die  Rippen  beim  weiteren  Wachs- 
thum allmählich  weiter  aus  einander  treten.  Sie  sind  von  Anfang 
an  gebogeu  und  stehen  zur  Arealkante  senkrecht.  Letztere  ist 
deutlich  ausgebildet  und  gekörnelt.  Die  Area  ist  dreitheilig  und 
die  auf  ihr  verlaufenden  Kiele  sind  mit  Knötchen  versehen  und 
haben  neben  sich  eine  Furche. 

Unsere  uach  einem  Gypsabgusse  hergestellte  Figur  13  zeigt 
die  Umwandlung  der  Rippen  und  die  Körnelung  der  Arealkanten 
recht  deutlich. 

')  (^u  Enste  dt.    Jura,  p.  5s2,  t.  73,  f.  öl  52. 
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Die  von  Remele  ans  einem  Geschiebe  Fritzower  Kalkes  an- 
geführte Trigonia  suprujnrensis  ist  eine  Trigonia  hybrida. 
I.  —  h. 

Trigonia  papillata  Ao. 
Taf.  XV,  Fig.  15;  Taf.  XVI,  Fig.  14. 

1K40.    Trigonia  papiüoUi  Auaskiz.    Et.  crit.  sur  lcs  Moll.  foss. 

Mein.  s.  I.  Trigonies,  p.  39,  t.  5,  f.  10—14. 
1840.    --  Kujtra}urcit.si*  Ag.    Et.  crit  Trig.,  p.  42.  t.  5,  f.  1-6. 

IHc,:,.    --■  Sai»ebkck.  Jura  i.  I'oiwn.,  1.  c,  XVII,  p.  674. 

1881.    non  Tritionia  mprajurenttis  (An.)   Remei.K.    Diese  Zeitschr., 

Heft  4,  p.  702 

Die  Artcharaktere  dieser  costaten  Trigonie  werden  durch  die 
nach  einem  Wachsausgusse  hergestellte  Figur  1 4.  Tafel  XVI  vor- 
trefflich wiedergegeben.  Zwar  sind  die  Rippen  stark  abgerundet, 
jedoch  ist  ihr  ehemaliges  Aussehen  auf  einigen  Stellen  der  Scha- 
lenoberfläche noch  deutlich  erkennbar.  Der  Kiel  ist  schuppig. 
Die  zweitheilige  Area  zeigt  Gitterstructur.  Der  innere  Kiel  ist 
gekörnelt.  der  mittlere  wenig  entwickelt. 

Die  Steinkerne  (Taf.  XV.  Fig.  15)  sind  leicht  zu  erkennen 
und  von  Goldfi  ss  ')  bereits  abgebildet  und  von  Sadebeck  später 
beschrieben. 

Trigonia  suprajurentris  Ao.  wird  jetzt  allgemein  als  syno- 
nym mit  Trigonia  papillata  Ao.  betrachtet,  da  sich  beide  Arten 
nur  durch  die  mehr  oder  weniger  bedeutende  Entwicklung  des 
inneren  Kieles  unterscheiden. 

Ueber  die  von  Remelk  aus  einem  Geschiebo  von  Fritzower  Kalk 
erwähnte  Trigonia  suprajumm's  AG  vgl.  bei  Triqonia  hybrida  Ao. 

I.  -  h, 

Trigonia  Bronni  Ao. 
Taf.  XVI,  Fig.  11  u.  Taf.  XVII,  Fig.  1. 

1840.    Trigonia  Bronni  Agassi/,.    Et.  crit.  Trig.,  p.  18,  t.  5,  f.  19. 

1874.  Loriol  et  Pellat.  Form.  jur.  sup.  de  lioul.  s.  M., 

II,  p.  182,  t.  17,  f.  4  —  G. 

1878.    —  Stkuckmanx.    Ob.  Jura  v.  Hann.,  p.  87. 

1H74.    r  Trigonia  sp.    Damks.  Diese  Zeitschr.,  XXVI.  p.  364. 

Eine  in  den  Geschieben  nicht  seltene  Art,  welche  jedoch 
meistens  in  Gestalt  von  Bruchstücken  vorliegt.  Sie  ist  ausge- 
zeichnet durch  die  massig  gewölbte  Schale  und  die  wenig  einge- 
bogene Area,  welche  mit  unregelmässigen,  lamellösen  Querstreifen 
bedeckt  ist.  die  auf  den  Kielen  anschwellen  und  besonders  auf 
dem  zwischen  der  Area  und  dem  Übrigen  Theil  der  Schale  ver- 
laufenden Kiele  grössere  Erhöhungen  bilden.  Die  Area  wird 
durch  eine  von   einem  Kiele  begleitete  Furche  in  zwei  Theile 


')  Goi.dfttss.   Petr.  Genn.,  II,  p.  190,  t.  13G,  f,  6,  e,  f. 
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zerlegt.  Die  Ligamentarea  ist  schmal  und  ausgehöhlt.  Die  Wirbel 
ragen  wenig  hervor.  Die  über  die  Schale  hinlaufenden  17  Kno- 
tenreihen  reichen  nicht  an  den  Kiel  heran  und  lassen  zwischen 
sich  und  letzterem  ein  nach  unten  breiter  werdendes  freies  Feld. 
Die  meistens  abgerundeten  und  stumpfen  Knoten  fliessen  niemals 
in  einander.  Der  die  Area  vom  berippten  Schalentheilc  abgren- 
zende Kiel  ist  verhält nissmässig  wenig  gekrümmt,  an  den  Wirbeln 
scharf;  nach  unten  zu  wird  er  allmählich  stumpfer  und  ist  schliess- 
lich nur  noch  in  Gestalt  von  starken  Schuppen  bemerkbar. 

Die  von  Dames  bei  Rixdorf  zusammen  mit  l'erisphinclcs 
cf.  biplex  gefundene  Trigonie  gehört  wahrscheinlich  hierher.  Eine 
genauere  Bestimmung  derselben  ist  leider  nicht  möglich,  da  von 
ihr  nur  ein  Stück  der  Oberfläche  mit  den  Knoten  erhalten  ist. 

IIa.—  ss.    II  2  b.  —  h.    III.  —  hh. 

Ast  arte  plann  A.  Röm. 
Taf.  XVI.  Fig.  1. 

1836.    AsUtrte  plana  Römer.  Ool-Geb.,  p.  113,  t.  6,  f.  31  u. 
Xachtr.,  p.  57. 

Diese  flache,  dreiseitige,  am  Innenrande  gekerbte  Form  be- 
sitzt, wie  auch  unsere  nach  einem  Gypsausgussa  hergestellte  Zeich- 
nung erkennen  lässt,  spitze  Wirbel,  welche  in  der  Medianlinie 
liegen,  und  zeigt  auf  ihrer  Oberfläche  feine  concentrische  Strei- 
fung mit  1  bis  2   stärkeren  Wachsthumsstreifeu. 

I.  —  8.    II  1  a.  —  ss.    II  2  b.  —  s. 

Astarte  curvirostris  A.  Röm. 
Taf.  XVI.  Fig.  3. 

1836.    Astarte  currirostris  Römer.  Ool.-Geb.,  p.  114,  t.  G,  f.  30 

1886.    —  dorsata  A.  Röm.  Ool.-Geb.,  p.  114,  t.  6,  f.  29. 

1886.    —  curvirostris  A.  Röm.    Goldfuss.  Petr.  Germ.,  Ii,  p.  183, 

t.  184,  f.  19. 
1878.    —  Strlckmann,  Ob.  Jura,  p.  89. 

Eine,  wie  unsere  Abbildung  zeigt,  durch  den  schiefen  vier- 
seitigen Umriss  und  die  nach  vorn  übergebogenen  Wirbel  ausge- 
zeichnete Art,  welche  von  allen  anderen  Astarten  durch  die 
stumpfe,  stets  deutlich  sichtbare  Leiste  zu  unterscheiden  ist.  die 
schräg  über  die  Mitte  der  Schale  von  oben  nach  unten  verläuft. 

Die  Synonymic  der  Astarte  dorsata  A.  Rom.  mit  obiger  Art 
ist  durch  Struckmaxn  festgestellt. 

II  2  b.  —  ss. 
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Astarte  nummus  Sow. 
Taf  XVI.  Fig.  4. 

1874.    Attar\f  unwmim  Sow.    Loriol  et  Pellat.   Form.  jar.  sup. 
de  Boul.  s.  M.,  II,  p.  98,  t.  16,  f.  81,  82. 

Fast  kreirunder  Umriss.  beinahe  platte  Schale,  hohe  und 
spitze,  ein  wenig  schiefe  Wirbel,  unter  welchen  eine  kleine  Lu- 
mda sichtbar  ist ,  concentrische  Kippen .  welche  durch  schmale 
Zwischenräume  von  einander  getrennt  sind,  charakterisiren  diese 
Art  von  anderen.  Die  Exemplare  aus  den  Geschieben  stimmen 
in  jeder  Weise  mit  der  Beschreibung  und  Abbildung  Loriol' s 
überein. 

II  2  b.  —  s. 

Lucina  Ver uteri  Et. 

Taf.  XVI.  Fig.  7. 

1861.    Lucina  Vernieri  Et.  Thurm,  u.  Etall.  Leth.  Bruntr.,  p.  189, 
t.  24,  f  11. 

1878.  —  Sktlckmann.   Ob.  Jura  v.  Hann.,  p.  92,  t.  8,  f.  7. 

Auf  dem  mir  vorliegenden  Exemplare  aus  den  Geschieben 
ist  die  concentrische  Streifung  weit  weniger  deutlich,  als  sie  die 
STRUCKMANs'sche  Abbildung  zeigt.  Dies  scheint  mir  jedoch  ledig- 
lich auf  den  schlechten  Erhaltungszustand  meines  Exemplares 
zurückzuführen  zu  sein.  Im  Uebrigen  sind  die  für  diese  Art 
charakteristischen  Merkmale:  die  ziemlich  stark  gewölbte  Schale 
mit  ovalem  Umriss.  die  nach  vorn  gebogenen  Wirbel,  die  concav 
eingedrückte  Vorderseite  und  die  mit  »lässiger  Rundung  in  den 
Unterrand  übergehende  Hinterseite  gut  erkennbar. 

II  2  b.  —  ss. 

Lucinn  cf.  portlandica  Sow. 

Taf.  XVI.  Fig.  5.  ! 

1872.   Lucina  portUuuika  Sow.    Loriol,  Royek  et  Tombkck.  Et. 

jur.  sup.  de  la  Haute-Marne,  u.  262,  t.  16,  f.  12—18. 

1866.  Loriol  et  Pellat.    El  portl.  de  Boul.  s.  M., 

p.  65,  t.  6,  f.  12. 

Steinkerne:  wie  der  abgebildete,  sind  in  den  Geschieben 
nicht  selten.  Dieselben  können  nicht  mit  Sicherheit  zu  obiger 
Art  gestellt  werden.  Immerhin  passen  aber  die  Merkmale  der 
Lucina  portUtndica  Sow.  noch  am  besten  auf  sie.  Ich  lasse  die 
Steinkerne  daher  vorläuög  bei  obiger  Species. 

m.  —  h. 
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Luvt  na  sp. 
Taf.  XVI.  Fig.  6. 

Ein  Steinkern,  dessen  Wirbel  ein  wenig  nach  vorn  gebogen 
ist.  wenig  über  den  Schlossrand  hinausragt  und  median  liegt.  Der 
Schlossrand  bildet  einen  sehr  stumpfen  Winkel  von  fast  180°. 
Die  Vorderseite  ist  niedriger  als  die  llinterseite.  Leisten  sind 
auf  dem  Steinkerne  nicht  zu  bemerken,  wohl  aber  ziemlich  regel- 
mässige concentrische  Streifen.    Der  Hand  ist  nicht  gezähnelt. 

Eine  genauere  Bestimmung  dieses  Steinkerns  ist  nicht  mög- 
lich. Er  erinnert  zwar  an  Luvuta  altera  Buv. 1) .  eine  nähere 
Uebereinstimmung  mit  derselben  kann  jedoch  nicht  constatirt  wer- 
den, da  die  Schale  meines  Exemplars  gänzlich  unbekannt  ist. 

II  2  b.  —  ss. 

Cor  bin  scohincllu  Buv. 
Taf.  XVIII.  Fig.  4. 

1852.    Corbia  scobineüa  Buviünikk.    Stat.  jreol.  de  la  Mense,  p.  14, 

t.  12,  f.  27 -Hl. 

1878.    —  Stru  kman.n.  Ob.  Jura  v.  Hann.,  p.  OH. 

1886—88.  —   I.ottiOL  et  Bolkoeat.  Couch,  cor.  de  Valfin, 

p.  240,  t.  27,  f.  5  —  7. 

Das  etwas  breitere  als  hohe,  am  Uande  gezähuelte,  mit  ab- 
gestutzter kürzerer  Hinterseite,  längerer,  concav  eingedrückter 
Vorderseite  versehene  Exemplar  hat  regelmässige  concentrische 
Rippen,  welche  zwar  nicht  so  deutlich  creuulirt  sind,  wie  es  Bu- 
vionier  auf  seiner  Abbildung  angiebt.  jedoch  die  ehemalige  Ker- 
bung mit  Hülfe  der  Lupe  noch  in  Gestalt  von  kleinen,  länglichen 
Punkten  erkennen  lassen.  Ich  zweifle  um  so  weniger  an  der  Zu- 
gehörigkeit meines  Exemplars  zu  obiger  Art.  als  die  Oberfläche 
desselben  stark  abgerieben  ist,  wodurch  die  Krenulirung  leicht  in 
den  jetzigen  Zustand  gebracht  sein  kann. 

II  1  b.  —  ss. 

Corbis  JiunifjHi'eri  Desii. 

1852.    Corbis  Bmignien  Dksh.    Buvioniek.   Stat.  g^ol.  de  la  M., 
p.  12,  t.  11,  f.  1—4. 

Von  nebenstehend  abgebildetem  Exemplar  ist  die  Schale  nur 
noch  stückweise  erhalten  und  die  Hinterseite  abgebrochen.  Durch 
die  Art  der  Schalenverzierung  ist  jedoch  die  Zugehörigkeit  des 
Exemplars  zu  dieser  Art  sicher,  indem  die  regelmässig  über  die 
Schale  fortlaufenden,  dachziegelförmig  über  einander  liegenden 
Streifen  eher  etwas  convexe  als  ebene  Zwischenräume  zwischen 
sich  lassen.    Die  Wirbel  liegen  fast  median;  vor  ihnen  zeigt  sich 

')  Buvignier.    Stat.  geol.  de  la  Meuse,  t.  10,  f.  14. 
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Textflgrur  2. 


eine  Luuula.    Die  Sehale  i>t  vorn  breiter  als  hinten,  wo  sie  sich 
etwas  zuspitzt.     Her  Schalenrand  ist  gezühnelt. 
II  1  b.  —  ss. 

Protocardiu  M<>s<  ns/'s  Brv. 
Taf.  XVI.  Fig.  !*u.lO. 

1H.V2.    (ardium  Mt#rn*e  Bi  vkjnikk.    Stnt.  genl.  de  la  M.,  p.  16, 

t.  18,  f.  21-22. 

Die  Schale  ist  stark  gewölbt,  glatt,  vorn  abgerundet,  nur 
hinten  abgestutzt,  die  Wirbel  sind  klein,  abgerundet,  vorspringend 
und  ein  wenig  nach  vorn  gebogen. 

lieber  Kadialstreifung  auf  der  Hinterseite  der  Schale  sagt 
Buotgkibr  nichts,  jedoch  sich»  man  auf  der  von  ihm  gegebenen 
Zeichnung  die  für  das  Genus  Prut<»tn<Ji(i  (charakteristische,  vom 
Wirbel  nach  hinten  verlaufende  Kante  Ich  bemerke  ausser  ihr 
auf  meinen  Exemplaren  ca.  20  Radialst  reifen  am  hinteren  Scha- 
lentheile.  welche,  in  Kornchenreihen  aufgelost,  sehr  fein  und  ohne 
Lupe  kaum  zu  erkennen  sind. 

In  Figur  10  ist  ein  Kxemplar  abgebildet,  welches  die  nor- 
male Grösse  nicht  erreicht  hat. 

II  2  a.  —  h. 
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Protocardia  morinica  P.  de  Loriol. 
Taf.  XVI.  Fig.  1 1 . 

1866.    Cardium  morinictun  Lor.   Loriol  et  Pellat.  £t.  portl.  de 

Boul.  8.  M.,  p.  69,  t.  6,  f.  3—5. 
1872.  Loriol,  Royer  et  Tombeck.  £t.  jur.  sup.  de  la 

Haute-Manie,  p.  241,  t.  t.  14,  f.  9-10. 

Die  fast  kreisrunden,  etwas  breiteren  als  langen,  mit  spitzen 
Wirbeln  versehenen  Steinkerne  zeigen  am  hinteren  Rande  10  bis 
13  nicht  in  Körnchenreihen  aufgelöste  Radialstreifen,  welche  zwi- 
schen sich  und  dem  Schlossrande  ein  Feld  frei  lassen.  Ausser 
den  Radialstreifen,  bemerkt  man  auf  der  Schale  sehr  feine  con- 
centrische  Linien,  welche  durch  Zwischenräume  von  einander 
getrennt  werden,  die  viel  breiter  sind  als  die  Linien  selbst. 

II  2  a.  —  s.    II  2  b.  —  hh.    III.  —  s. 

Cyprinn  nuculaeformis  A.  Rom. 

Taf.  XVII.  Fig.  2  u.  3. 

1836.    ('i/pnna  nuculaeformii-  Römer  Ool.-  Geb.,  p.  108,  t.  7,  f.  11. 

1861.    —  Thurm,  u.  £tall.  Leth.  Bruntr.,  p.  176,  t.  21,  f.  4. 

1865.  S adebeck.  Jura  in  Pomm.,  1.  c,  XVII,  p.  676. 

Die  Form  variirt  ausserordentlich,  bald  ist  die  Muschel 
breiter  als  lang  (Fig.  3),  bald  länger  als  breit  (Fig.  2).  Sie  ist 
besonders  daran  zu  erkennen,  dass  der  hintere  Schlossrand  gerad- 
linig fast  bis  zum  Unterrande  hinabläuft,  und  dass  der  vordere 
Schlossrand  nicht  halb  so  lang  ist  wie  der  hintere  und  eine  kleine 
Ausbuchtung  besitzt.    Die  Schale  ist  fein  concentrisch  gestreift. 

I.  —  hh.    II  1  a.  —  ss.    II  2  c.  —  hh. 

Anisocardia  parvula  A.  Rom. 

Taf.  XVII,  Fig.  9  und  Taf.  XVI.  Fig.  2. 

1836.    Anisocardia  parwla  Römer.  Ool.-C.eb.,  p.  107,  t.  7,  f.  9. 
1878.  —  Struckmann.  Ob.  Jura  v.  Rann.,  p.  97,  t.  5,  f.  7. 

Mässig  gewölbte  Formen,  welche  au  den  dicht  neben  ein- 
ander stehenden  und  nach  vorn  gebogenen  Wirbeln,  sowie  an  der 
über  den  Rücken  verlaufenden,  häufig  stark  abgerundeten  Schräg- 
kante leicht  kenntlich  sind.  Gut  erhaltene  Schalen  (Taf.  XVI. 
Fig.  2)  zeigen  starke  concentrische  Streifung.  Struckmann  hat 
schon  ein  derartiges,  vortrefflich  mit  Schale  erhaltenes  Exemplar 
aus  den  JWrrwwis-Sohichten  von  Ahlem  abgebildet. 

I.  —  ss.    II  2  a.  —  hh.    II  2  c.  —  s. 
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Unicard  tum  cf.  Call ir hoc  d'Orb. 

Taf.  XVI.  Fig.  8. 

isr.o.    Iniamliui»  (  tillirftoe  d'Okbigxy.   Prodrome,  II,  p.  17. 

1  S«>r>.    —  cf.  (alt r/uH-  ü'Okb.  Sadebeck.  Jura  in  Pomm.,  I.e.,  XVII, 

p.  679. 

Ein  Steinkern  von  ziemlich  starker  Wölbung,  welcher  es 
durch  die  nach  vorn  Rerückten  Wirbel,  die  kurze  und  durch  eine 
Kante  begrenzte  vordere  und  die  verlängerte  hintere  Seite  wahr- 
scheinlich macht,  dass  er  zu  obiger  Art  gehört.  d'Orbiony  hat 
derartige  Steinkerne  ebenso  wie  Sadkbkck.  welcher  dieselbe  von 
Fritzow  anfühlt,  nur  kurz  beschrieben;  eine  Abbildung  derselben 
geben  beide  nicht.  Es  ist  daher  immerhin  fraglich,  ob  die  Stein- 
kerne zu  der  Art  d' Orbig  ny 's  gehören. 

I.  —  ss. 

Isocardiu  cornuta  v.  Klceden. 

Taf.  XVI,  Fig.  12;  Taf.  XVII,  Fig.  4. 

1h:*4.    lsocardut  romutfi  v.  Kueden.   Verst.  d.  Mark  Brandenburg, 

p.  211.  t.  y,  f.  *. 

186S.  Römer.  Ool.-Gcb.,  Nachtr.,  p.  26,  t.  19,  f.  14. 

Ih»i4.  -  —   v.  Skebacii.  Hann.  -Iura,  p.  12«,  t.  4,  f.  3a  — d. 

ISTs.  STitutKMANN.  Oh.  Jura  v.  Hann.,  p.  Oft,  t.  4,  f.  8 

bis  10. 

Die  jungen  Exemplare  (Tal*.  XVI.  Fi*:.  V2)  haben  eine  sehr 
scharfe,  vom  Wirbel  nach  hinten  verlaufende  Kante,  welche  sich 
beim  weiteren  Waehsthum  der  Schale  immer  mehr  abrundet. 
Auch  zeigen  sie  eine  regelmässige,  feine,  conceutrische  Streifung. 
welche  bei  grösseren  Exemplaren  gruber  wird.  Wie  Stkuckmann 
durch  zahlreiche  Messungen  nachgewiesen  hat.  ändert  sich  mit 
zunehmendem  Alter  das  Verhältniss  zwischen  Höhe  und  Breite 
der  Schale,  indem  die  erstere  langsam  zunimmt,  während  das 
Wachsthum  in  die  Breite  dagegen  zurückbleibt. 

Exemplare  von  normaler  Grösse  kenne  ich  aus  den  Geschie- 
ben nicht,  das  grösste.  welches  mir  vorliegt,  ist  in  Tafel  XVII, 
Figur  4  abgebildet.  Der  stark  nach  vorn  gebogene  Wirbel  und 
die  nach  hinten  verlaufende  Kante  sichern  die  Stellung  desselbeu 
bei  obiger  Art. 

II  2  b.  —  h     III.  -  h. 

Isocard ia  sp. 
Taf.  XVI.  Fig.  8. 

Aus  den  Geschieben  liegen  mir  mehrere  Steinkernc  vor. 
deren  spitze,  etwas  hinter  der  Mitte  liegende  Wirbel  vor  sich  eine 
deutliche  Lunula  haben.     Vom  Wirbel  verläuft  nach  hinten  eine 
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Kante.   Die  Steiukerno  sind  bauchig  und  von  fast  gleicher  Länge 
und  Breite.     Eine  genauere  Bestimmung  derselben  ist  bei  ihrem 
schlechten  Erhaltungszustande  nicht  möglich. 
III.  —  h. 

Pholadomya  anyusticostata  n.  sp. 
Taf.  XVII,  Fig.  8. 

Die  breiten  Wirbel  liegen  vor  der  Medianlinie  und  ragen 
wenig  über  den  Schlossrand  hinaus.  Der  Schalenumriss  ist  oval 
verbreitert.  Hinter  den  Wirbeln  verschmälert  sich  die  Schale, 
indem  sie  einen  sehr  flachen  Sinus  bildet,  der  der  Richtung  der 
Radialstreifen  folgt,  welche  gerade  und  scharf  über  die  Schale 
verlaufen,  in  dem  Sinus  am  gedrängtesten  stehen  und  vor  und 
hinter  ihm  weiter  aus  einander  treten.  In  der  Nähe  des  Schloss- 
randes sind  die  Radialrippen  nur  schwach  ausgebildet.  Ausser 
den  Radialrippen  besitzt  die  Schale  feine  eoncentrische  Streifung. 

Durch  die  vom  Sinus  an  nach  hinten  eintretende  Verschmä- 
lerung  der  Schale  ist  Pholadomya  angustkostata  n.  sp.  von  Pho- 
ladomya radiata  Goldf.  ,) .  Ph.  miilticostufa  Ag.  2) .  Ph.  senri- 
costaiu  Ar,.3),  Ph  aatticosUita  Sow.1).  Ph.  ncuticosUita  Röm.  *) 
sofort  unterschieden.  Zum  Vergleiche  lässt  sich  nur  heranziehen 
Pholadomya  Moreaua  Buv.  *).  bei  welcher  sich  ebenfalls  die 
Schale  hinter  den  Wirbeln  plötzlich  verschmälert,  jedoch  tritt 
diese  Verschmälerung  bei  der  Art  Buvigniers  viel  intensiver  auf. 
als  bei  unserer  neuen  Art.  auch  ragen  die  Wirbel  der  Phota- 
domya Morca/ia  viel  weiter  über  den  Schlossrand  hinaus  und  sind 
bedeutend  höher  als  diejenigen  der  Pholadomya  angusticostuta, 

II  2  b.  —  ss. 

Pholadomya  concentrica  A.  Röm. 
Taf.  XVII.  Fig.  12. 

1830.    Awphidexma  reiwtntm  Phil.    v.  Zieten.  Verst.  Württemb., 

p.  84,  t.  68,  f.  2. 
1836.    Pholadomya  conwntricn  Römer.  Ool.-Geb.,  p.  130,  t.  16,  f.  2. 
1836.    Lutraria  ruyosa  MfxsT    Golde  L'S8.  Petr.  Germ,  II,  p.  255, 

t.  152,  f.  9. 

1874.    Pholadmtya  concentrica  A.  Röm.    Brauns.  Ob.  Jura,  p.  258. 

Diese  durch  die  mächtige  Wölbung  der  Schale,  sowie  durch 
die  regelmässige  eoncentrische  Streifung  ausgezeichnete  Form  be- 


l)  Goldfi-ss.    Petr.  Germ.,  II,  p.  253,  t.  155,  f.  1. 

»)  Agassi/,.    Et  crit.  Mves.  p.  52,  t.  2,  f.  8—4;  t  31,  f.  10. 

»)  Ebendort.    p.  51,  t.  2,  f.  1—2;  31,  f.  11. 

*)  Sowerby.    Min.  Conen,    t.  546,  f.  1—2. 

6)  RÖMER.    Ool.-Geb.,  p.  131,  t.  9,  f.  15. 

*)  Buvignier.    Stat.  geol.  de  la  Meuse,  p.  8,  t.  8,  f.  12—22. 
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sitzt,   wie  unsere  Figur  12  zeigt,   sehr  schwache  Radialstreifen, 
welche  jedoch  häufig  ganz   und  gar  fehlen.     Exemplare  ohne 
Radialst  reifen  gingen   früher  unter  den  Namen  Lufraria  rugosa 
Mt'.vsT.  und  Aniphidsmn  ircumtm  Phil. 
II  2  a   —  hh.    II  2  b.  —  h. 

rif  uromt/a  chniqata  Goldf. 
Taf.  XVII.  Fig.  h  -1  1;'  Taf.  XVIII,  Fig.  1. 

J'kiauwy«  vlotKfuta  Golhf.  Pctr.  Germ.,  II,  p.  246,  t.  143,  f.  4. 
—  —  —   Sahkbeck.  Jura  in  Pomm.,  1.  c,  XVII,  p.  GBl. 

Wie  unsere  nach  vortrefflich  erhaltenen  Exemplaren  ange- 
fertigten Abbildungen  (Taf.  XVII  Fig.  14  und  Taf.  XVIII,  Fig.  1) 
zeigen,  ist  der  Umriss  der  Form  ungleichseitig  dreieckig  ünd 
noch  einmal  so  lang  wie  hoch.  Von  dem  im  ersten  Schalendrittel 
liegenden  Wirbel  läuft  nach  vorn  und  hinten  eine  mehr  oder  we- 
niger deutliche  Kante  hinab.  Die  Vorderseite  ist  schräg  abfal- 
lend, die  Hinfersiite  verschmälert.  Die  Steinkerne  (Fig.  13)  ha- 
ben bisweilen  die  concentrische  Streit'ung  erhalten. 

I.  —  s.   II  1  a.  -    s.   II  2  a.  -    hh.   II  2  b.  —  b. 

Mactromim  rugosa  A.  Rom. 
Taf.  XVII.  Fig.  6  u.  7. 

|s:!<;.     Myn  rwjosn  RÖMER.    Ool. -Geb  ,  p.  |'J.r),  t.  9,  f.  10-17. 

|s:m     I.ittrm  iu  c<»t<  rntrira  Gf.    Petr.  Genn.,  II,  p.  247,  t.  153,  f.  5. 

IHi*.    J.urina  rugiwt  I.oriol  et  Cottf.au.     fct.  portl.  du  dep.  de 

TVonne,  p.  1H;>,  t.  9,  f.  Iii  — 11. 
IS74.    M'ictromytt  rugo*<i  A.  R<<M.    Brauns.   Ob.  .Iura,  p.  250. 

Der  Typus  dieser  bekannten  Art  ist  stark  in  die  Breite  aus. 
gezogen,  gewölbt  und  besitzt  einen  von  hohen  Kanten  eingeschlos- 
senen Sinus  (vergl.  die  Abbildung  bei  Römer  und  Taf.  XVII, 
Fig.  0).  Daneben  kommen  Exemplare  vor.  welche  kürzer  und 
hoher  sind,  wodurch  die  Kanten  undeutlicher  und  der  Sinus 
flacher  wird  ( vergl.  die  Abbildung  bei  Lokioi,  und  Cotteau). 
Noch  andere  Formen  sind  nicht  viel  breiter  als  hoch  und  lassen 
fast  keine  Kanten  und  keinen  Sinus  mehr  erkennen  (vergl.  die 
LHtrarin  emteentrien  Goldf.  und  Taf.  XVII,  Fig.  7  ). 

II  1  b.  —  88.    II  2  a.  —  h. 

Thraciu  tneerta  A.  Rom. 
Taf.  XVIII.  Fig.  3. 

1K3G.    Tettim  incerta  RÖMER.   Ool.-Geb.,  p.  121,  t.  8,  f.  7. 

1830.    —  —  —   Goldukh.   Petr.  Genn.,  II,  p.  223,  t  147,  f.  14. 

1861.    Thräna  itirat«  A.  Rom.    Thurm,  u.  Ktall.    Leth.  Bruutr., 

p.  165,  t.  19,  f.  6. 
1872.    —  —  -   LoRioL,  Royer  u.  Tombf.ck.  fit.  jur.  sup.  de  1a 

Ilaute-Marne,  p.  203,  t  11,  f.  9—10  (s.  d.  Syn.) 

ZeiUchr.  d.  D.  geol.  Oea.  XLV.  5.  27 
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Diese  flache,  mit  einer  von  dem  rückwärts  gewendeten  Wirbel 
nach  hinten  verlaufenden  Kante  versehene  Form,  welche  zwischen 
der  Kante  und  dem  Schlossrande  concav  eingedrückt  ist,  zeigt 
sich  in  den  Geschieben  verhaltnissmässig  häutig  in  vortrefflich 
erhaltenen  Exemplaren. 

I.  —  ss.    n  2  a.  —  h. 

Corbula  Dcshayesea  Buv. 
Taf.  XVII.  Fig.  11. 

1852.    Corbult  IhsJuiyesm  Buvignikr.    Stat.  g£ol.  de  la  Meuse,  p.  9, 

t  10,  f.  15  —  17. 

1861.  TnuiiM.  u.  Ktall.  Leth.  Bruntr.,  p.  Iß4,  t.  19,  f.  3. 

1874.  Brauns.  Ob.  Jura,  p.  246,  t.  2,  f.  14—16. 

Eine  kleine,  dreieckige,  geblähte,  vorn  rundliche,  nach  hinten 
verschmälerte  Form,  von  deren  nach  vorn  gekehrtem  Wirbel  eine 
stumpfe  Kante  zum  Unterrande  hinabläuft;  in  der  von  Brauns 
gegebenen  Figur  ist  dieselbe  viel  zu  schwach  gezeichnet,  wie  auch 
die  vortreffliche  Abbildung  bei  Blvjgnjer  erkennen  lässt.  Auf 
der  Schale  feine  concentrische  Streifen. 

H  2  a.  —  hh. 

r 

Corbula  inflexa  Rom. 

Taf.  XVIII,  Fig.  2. 

1836.    Xuada  inflexa  Römer.   Ool.-Geb.,  p.  100,  t.  6,  f.  15. 
1872.    Corbula  inflexa  Rom.    Loriol,  Roykr  et  Tombeck.  Et.  jur. 
sup.  de  la  Haute-Marne,  p.  152,  t.  9,  f.  19—22. 

Diese  für  das  Purbeck  so  charakteristische  Form  findet  sich 
in  typischen  Exemplaren  schon  in  den  Geschieben  des  oberen 
Jura.  Sie  ist  leicht  kenntlich  an  der  nach  hinten  verschmälerten 
länglichen  Schale  mit  den  wenig  vorragenden  Wirbeln  und  dem 
unter  dem  hinteren  Schlossrande  sich  zeigenden  Sinus,  der  bei 
gut  erhaltenden  Exemplaren  zwischen  sich  und  dem  Schlossrande 
eine  Leiste  hat.  Flach  gedrückte  Exemplare,  deren  hintere 
Schalenhälfte  stets  entsprechend  dem  Sinus  und  der  Leiste  eine 
zweimalige  Biegung  der  Anwachsstreifen  erkennen  lassen,  habe  ich 
in  den  Geschieben  ebenfalls  bemerkt.  Die  mir  vorliegenden  Exem- 
plare erreichen  kaum  die  Länpe  von  20  mm. 

U  2  a.  —  s. 

(?)  Sphenia  fragilis  n.  sp. 

Ungleichseitig  viereckig;  Wirbel  breit,  über  den  Schlossrand 
hinausragend,  nach  vorn  gerückt,  hinter  ihm  eine  tiefe,  coneave 
Einbuchtung.  Schlossrand  gerade,  zu  dem  etwas  convex  gebo- 
genen Unterrande  geneigt  stehend.  Auf  der  Schale  nur  feine, 
regelmässige,  concentrische  Anwachsstreifeu. 
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Das  Schloss  dieser  neuen  Art  ist  mir  unbekannt  und  somit 
die  Stellung  zur  Gattung  Sphenia  unsicher.  Ich  habe  die  Art 
jedoch  zu  dem  genaunten  Ii  onus  vorläufig  gestellt,  weil  sie  in 
ihrem  Aeusseren  grosse  Ärmlichkeit  mit  einigen  Arten  besitzt, 
welche  voti  Loriol  aut  (irund  ihrer  Schlosszähne  zu  Sphenia 
gerechnet  werden. 

Zum  Vergleiche  mit  bekannten  Arten  sind  Sphenia  Prflati 
V.  dl  Lokiol1!  und  Sphenin  Satmanni  P.  de  Loriol2)  heran- 
zuziehen. Von  ersterer  unterscheidet  sich  die  neue  Art  durch 
den  br«iteren  Wirbel,  die  tiefero  eoneave  Einbiegung  unter  dem 
hinteren  Schlossrande  und  die  geringere  Biegung  des  Unterrandes, 
von  iier  letzteren  durch  den  weit  ausgeprägteren  viereckigen  Um- 
riss  und  die  viel  breitereu  Wirbel. 

II  2  a.  —  s. 

D.  Cfwtropwla. 

Patella  sublaeeis  Buv. 
Taf.  XVII,  Fig.  15. 

1852.    Vateüa  ssultbvris  Bi  v.    Stat.  peol.  de  la  Meuse,  p.  27,  t.  .21, 
f.  U>— I«. 

1874.  Brauns.    Ob.  Jura,  p.  21'». 

Das  aus  den  (ieschieben  stammende  Exemplar  zeigt  alle  für 
diese  Art  charakteristischen  Merkmale,  welche  Biviombr  und 
Brauns  angegeben  haben. 

II  2  b.  -  ss. 

T roch  us  sp. 
Taf.  XVIII.  Fig.  5. 

Kleine,  schlecht  erhaltene  Steinkerne,  welche  sich  nicht  weiter 
bestimmen  lassen,  jedoch  hier  erwähnt  werden,  da  sie  sich  in  deu 
Geschieben  öfter  finden. 

II  2  b.  —  s. 

Trochus  spiratissimus  n.  sp. 
Taf.  XVIII.  Fig.  14. 

Gehäuse  kreiscl formig.  mit  feinen  Spiralstreifcn.  Auf  dem 
vorletzten  Umgange  zwei  deutlich  hervortretende  Kiele,  von  denen 
der  obere  starker  ausgeprägt  ist  als  der  untere.  Zwischen  den 
beiden  Kielen  selbst  oder  zwischen  jedem  Kiel  und  der  darunter 
resp.  darüber  liegenden  Naht  ist  die  Schale  concav  eingebogen. 
Auf  der  letzten  unten  abgerundeten  Windung  sind  die  Spiral- 
streifen bei  Weitem  deutlicher  als  auf  der  vorigen;  drei  derselben 

M  P.  de  Loriol.  Form.  jur.  de  Boul.  s.  M.,  II,  p.  6,  t.  11,  f.  13— 16. 
')  Ebendort,  f.  12. 
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zeigen  sich  zwischen  den  beiden  Kielen.  Die  Form  der  Mund* 
Öffnung  und  die  Zahl  der  Windungen  kann  ich  bei  dem  schlechten 
Erhaltungszustande  meiner  Exemplare  nicht  feststellen.  Die  Naht- 
linien  sind  sehr  wenig  vertieft.  Der  Gehäusewinkel  betragt 
etwa  75°. 

Unter  den  vielen  beschriebenen  Trctrhua  -  Arten  besitzt  nur 
Trochus  spiratns  Brv. ')  eine  gewisse  Aehnlicbkcit  mit  der  neuen 
Art,  jedoch  sind  beide  Species  in  ihrer  Gestalt  von  einander  zu 
abweichend,  als  ditss  sich  ein  Vergleich  zwischen  ihnen  an- 
stellen Hesse. 

U  2  a.  —  s. 

Nerifa  pulla  A.  Rom, 
Taf.  XVIII.  Fig.  6. 

1836.  Nerita  pulla  Römkr.   Onl.-Geh.,  p.  1.r>f>,  t.  9,  f.  30. 
1874.  Brauns.  Ob.  Jura,  p.  210. 

Wie  unsere  Figur  zeigt,  ist  die  Naht  äusserst  wenig  vertieft 
und  nur  in  Gestalt  einer  flachen,  spiralförmig  verlaufenden  Furche 
sichtbar.  Die  Oberfläche  der  Schale  ist  glatt.  Die  Ocfinung 
ist  nicht,  wie  Römkr  irrthümlich  angiebt.  nach  oben  zugespitzt, 
sondern  nach  Brauns*  Untersuchungen  eirund. 

II  2  b.  —  ss. 

Pleurotomaria  ff  rund  is  A.  Rom. 

1830.    TrtMltu»  'ji'imUs  RÖMER.   Ool.-Geb.,  p.  |.r,0. 

1874.    Fhuroto'mnrin  ijrmidix  Röm.    Buains.   Ob.  Juni,  p.  22'.». 

Eine  grosse  Form,  deren  letzte  Windung  in  Texttigur  ."» 
auf  pag.  121  von  oben  gesehen  wiedergegeben  ist.  Auf  der  ge- 
wölbten Windung  zeigen  sich  schwache  Spiralstreifen.  Nach  oben 
und  nach  unten  ist  die  Windung  abgerundet  und  nach  oben  um 
60°  geneigt. 

II  2  b.  —  s. 

Tnrrilella  cf.  minutn  I).  et  K. 
Taf.  XVIII,  Fig.  8. 

1837.  Turritella  nihmta  Dunkkr  u.  Koch.   Ri  itrnpe,  p.  40,  t  .r>,  f.  Od. 

Iu  den  Geschieben  kommen  zuweilen  kleine  Steinkerne  mit 
einer  grösseren  Anzahl  von  Windungen  vor,  welche  letzteren 
rundlich  sind  und  starke  Naht  Vertiefung  zeigen.  Nach  der  Ab- 
bildung und  Beschreibung  Dunker  und  Kochs  könnten  sie  wohl 
zu  obiger  Art  gehören. 

U  2  a.  —  h. 


')  Buvignier.    Stat.  geol.  de  la  Meuse,  p.  89,  f.  26,  f.  17—18. 
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Textfigur  3. 


:j  d.  Dat.  Gr. 

Pseudomclaniu  paludiniformis  Credner. 
Taf.  XYI11,  Fig.  9. 

lst;4.    ('fu)nttitzi'i  )xdutUnijonni#  (  rednek.  I*tcroecra#-f>ch.  v.  Hann. 

Diese  Zeitschrift,  XVI,  p.  225,  t.  2,  f.  B. 
IHM.    PseudomeUinia  ydudintfonui*  Loriol  et  Pellat.  Et.portl.de 

Boul.  ».  M.,  p.  15,  12,  t  12. 
IhlH.    C/uimutzia  }ndndiniformi9  C REDNER.  Strickmann.  Ob.  Jura 

v.  Hann.,  p.  109,  t.  7,  f.  10. 

Die  mir  vorliegenden  zwei  Steinkerne  besitzen  flache  Um- 
gänge;  feine  Längsstreifen  sind  auf  ihnen  nicht  mehr  enthalten. 
Die  letzte  Windung  ist  gewöhnlich  fast  so  hoch  wie  das  ganze 
übrige  Gehäuse,  nach  Struckmax.n  beträgt  dieselbe  sogar  58  pCt. 
der  Schalenhöhe.  Da  meine  Exemplare  schlecht  erhalten  sind, 
kommt  diese  Eigenschaft  obiger  Art  bei  ihnen  nicht  zum  Aus- 
druck. Der  L'mriss  der  in  der  Regel  ovalen,  oben  zugespitzten, 
unten  abgerundeten  Mündung  ist  ebenfalls  nicht  erhalten. 

II  2  b.  —  s. 

P  scudomclnnia  abbreviata  A.  Rom. 

Taf.  XVIII.  Fig.  10. 

in:}»;.    Mdnnia  <dbrcriata  Römer.  Ool.-Geb.,  p.  159,  t.  10,  f.  4. 
1*11.    l*hroccra  cumat  Mvnst.    Goldfihs.  Pctr.  Genn.,  III,  p.  40, 
t.  169,  f.  5. 
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1 850.  Chemnitzia  eondetisata  d'Orb.  Pal.  franf.  terr.  jur.,  II,  p.  58, 
t.  237  bis  f.  9. 

1S63.  Chemnitzia  «M>reriatft  A.  Röm.  H.  Credner.  Ob.  Juraforma- 
tion, p.  185,  t.  6,  f.  16  a  — c. 

1874.  Pmulomdania  aUtreruita  A.  Rom.  Lokiol  et  Pellat.  Form, 
jur.  de  Boul.  s.  M.,  I,  p.  80,  t.  8,  f.  2—3. 

Der  Gehäusewinkel  beträgt  40°.  Die  Windungen  sind  glatt 
und  flach  concav  eingebogen,  am  oberen  Rande  erheben  sie  sich 
zu  einem  starken  Nahtwulst.  Auf  Steinkernen  siud  diese  cha- 
rakteristischen Eigenthümlichkeitcn  stets  erhalten,  so  dass  sie 
daran  leicht  zu  erkennen  sind,  wie  auch  das  auf  Tafel  XY1II. 
Figur  10  wiedergegebene  Exemplar  zeigt.  Die  Mundöftnung  ist 
oval,  oben  spitz;  der  innere  Mundsaum  ist  verdickt.  Die  von 
Goldfuss  abgebildete  Ptcrocera  conica  Münst.  stellt  einen  Stein- 
kero  obiger  Art  dar. 

n  1  a.  —  s. 

Nerinea  fasriata  Voltz. 
Taf.  XVm.  Fig.  16a  u.b. 

1830.  Nerim u  faseiataX oi/rz.  Römer.  Ool.-Geb.,  p.  144,  t.  11,  f.  81. 

1858.  Ohlenstedt.  Jura,  p.  770,  t.  94,  f.  18. 

1803.  —  H.  Credner  Obere  Juraformation,  p.  172. 

1865.  •  —  Sadebecl.  Jura  in  Pomm.,  1.  c,  XVII,  p.  686. 

Unser  Exemplar  zeigt  ein  spitzes  Gewinde  mit  einem  Ge- 
häusewinkel von  ca.  S  °.  Die  fast  ebenen,  unten  flach  coneaven 
Windungen  sind  treppenförmig  an  einander  gereiht.  Auf  ihnen 
verlaufen  6  bis  8  Spiralstreifen,  von  denen  3  bis  4  stärker  her- 
vortreten und  deutlich  gckörnelt  sind.  Figur  16  b  zeigt  ein  an- 
geschliffenes Exemplar,  bei  welchem  die  Falten  sichtbar  geworden 
sind.  Zwei  derselben  stehen  an  der  Innenwand,  die  dritte,  tiefere 
an  der  Aussenseite  des  Umganges,  etwas  unterhalb  der  Mitte 
desselben. 

Sadebeck  giebt  an.  dass  eine  Körnelung  der  Spiralstreifen 
auf  den  Windungen  der  Nennen  fnsciaUi  an  Fritzowcr  Exemplaren 
nicht  zu  bemerken  wäre.  Herr  Professor  Remei.e  theilte  mir  im 
Gegensatz  dazu  mit.  dass  er  an  zahlreichen  Exemplaren  von 
Fritzower  Herkunft  die  Körnelung  deutlich  wahrgenommen  hätte, 
und  mir  selbst  war  es  möglich,  die  Reobachtung  Remkle's  an 
verschiedenen  Exemplaren  aus  Fritzow  bestätigen  zu  können. 

I.  —  ss.    n  1  a.  —  h. 
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Nerinea  punctata  Qu. 

Taf.  XVin.  Fig.  15. 

1858.    Nerinea  punctata  Quenstedt.  Jura,  p.  767,  t.  94,  f.  7—9. 

Von  der  vorigen  Art  durch  die  tiefere,  concave  Einbiegung 
der  Umgänge  und  den  weit  ausgeprägteren,  treppenförmigen  Absatz 
derselben  unterschieden.  Die  auf  jeder  Windung  sich  zeigenden 
Spiralstreifcu  sind  auf  dem  abgebildeten  Exemplare  noch  deutlich 
bemerkbar,  die  Körnelung  derselben  ist  jedoch  durch  Abreibung 
fast  verschwunden. 

II  1  a.  —  ss. 

Nerinea  tuberculosa  A.  Röm. 

Taf.  XVIII,  Fig.  17. 

1836.    Ntrinea  tubereuhsa  RÖMER.   Ool.-Geb.,  p.  144,  t.  11,  f.  29. 

1803.  H.  Credner.   Ob.  Juraformation,  p.  105,  t.  2, 

f.  5  a— e  und  t  8,  f.  5  f-  g. 

Das  eine  meiner  Exemplare  zeigt  noch  deutlich  die  flach 
coneaven.  in  der  Mitte  fast  ebenen  Umgänge  und  den  dicht  unten 
an  der  Naht  aus  Knoten  gebildeten  N'ahtwulst.  Angeschliffene 
Exemplare,  wie  Figur  17.  lassen  die  drei  Spindelfalten  beob- 
achten, von  denen  die  eine  schräg  abwärts  geneigt  an  der  oberen 
Wand  steht.  Die  zweite  liegt  im  unteren  Drittheil  der  Windungs- 
böhe.  die  dritte  etwas  tiefer  als  die  zweite  an  der  Innenwand. 

II  1  a.  —  8. 

Cerifhium  limae  forme  A.  Röm. 

Taf.  XVIII,  Fig.  7  a  u.  b. 

1836.  Cerithium  Umaeforme  Römer.   Ool.-Geb.,  p.  142,  t.  11,  f.  19. 

1841.  Goldfuss.   Petr.  Germ.,  p.  31,  t.  173,  f.  17. 

1852.  Bltionier.  Stat.  geol.  de  la  Meuse,  p.  41,  t.  4,  f.  8. 

1865.  Saoebeck.  Jura  in  Ponrni.,  1.  c,  XVII,  p.  688. 

Die  Zahl  der  niedrigen,  langsam  anwachsenden  Windungen 
lässt  sich  an  meinen  beschädigten  Exemplaren  nicht  mehr  fest- 
stellen. Auf  den  Windungen  verlaufen  drei  Hauptspiralstreifen, 
deren  Zahl  sich  durch  Zwischenschieben  vun  Nebenrippen  bis  auf 
sechs  vennehren  kann,  wie  das  abgebildete  Exemplar  in  Figur  7  b 
zeigt.  Längsrippen  kann  ich  auf  meinen  Exemplaren  nicht  mehr 
erkennen. 

I.  —  ss.   II  1  a.  —  s.   II  2  a.  —  ss.   II  2  b.  —  ss. 
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Aporrhais  cingulata  D.  et  K. 
Taf.  XVIII,  Fig.  11  u.  12. 

1887.    ('tu  nojm*  cinyxthitiix  Di'NK.  u.  Koch.  Beitr.,  p.  46,  t.  5,  f.  7. 
18t!ö.  Sadebeck.  Jura  iu  Ponim.,  1.  c,  XVII,  p.  681). 

Auf  den  Windungen  verläuft  ein  stark  ausgeprägter  Kiel,  unter 
dem  sich  noch  zwei  schwächere  befinden.  Ueber  ihm  zeigen  sich 
ausserdem  feinere  Spiralstreifen.  Zwei  der  Kiele  verlängern  sich, 
wie  unsere  Abbildung  zeigt,  zu  Fingern,  von  denen  der  obere  den 
unteren  bedeutend  an  Länge  übertrifft,  der  Gehäuseaxe  fast  parallel 
verläuft  und  länger  ist  als  das  ganze  Gehäuse.  Der  dritte  Kiel 
verliert  sich  auf  einem  kleinen  lappeuartigen  Vorsprunge.  Zwi- 
schen letzterem  und  dem  gebogenen  Kanäle  zeigt  sich  ein  tiefer 
Ausschnitt.  Auf  Steinkernen,  welche  in  Gestalt  von  Bruchstücken, 
wie  Figur  12.  in  den  Geschieben  nicht  selten  sind,  haben  sich 
die  fingerförmige  Ausbreitung  der  letzten  Windung  und  die  Kiele 
nebst  Spiralstreifen  meist  gut  erhalten. 

II  2  a.  —  s.    II  2  b.  —  h. 

Pteroceras  oceani  A.  Brgt. 

1836.    Pteroceras  oceani  Römer.    Ool.-Geb.,  p.  145,  t.  11,  f.  9. 

1841.  Golde.  Petr.  Germ.,  III,  p.  13,  t.  169,  f.  4. 

1874.  Lor.  et  Pell.  Form.  jur.  de  Boul.  s.  M.,  I,  p.  146, 

t.  4,  £  4-5. 

Diese  bekannte  Art  ist  bis  jetzt  nur  einmal  von  Tu.  Lie- 
bisch bei  Rixdorf  in  einem  Geschiebe  gefunden  worden. 
II  1  b.  —  ss. 

Acta  conin  a  sp. 
Taf.  XVIII,  Fig.  13. 

Gehäuse  oval  und  glatt.  Letzte  Windung  bedeutend  höher 
als  die  Hälfte  der  Schalenhöhe.  MUndiing  ausgezogen  und  eng. 
Nähte  zwischen  den  etwas  convexen  Umgängen  wenig  vertieft.  Die 
Zahl  der  Umgänge  beträgt  5  bis  6.  Die  Höhe  der  Exemplare 
beläuft  sich  auf  3  mm. 

Bei  der  Kleinheit  der  Exemplare  ist  die  Bestimmung  der- 
selben sehr  schwierig,  zumal  sie  auch  nicht  besonders  gut  er- 
halteu  sind.  Sie  erinnern  in  ihrer  Form  an  Actaeonina  müiola 
d'Orb.  weichen  von  derselben  aber  dadurch  ab,  dass  unter  der 
Naht  kleine  verticale  Vertiefungen  fehlen.  Letztere  können  bei 
meinen  Exemplaren  jedoch  vielleicht  abgerieben  sein. 

II  1  a.  —  s. 


M  P.  de  I.oriol  etK.  Bourgeat.  Couches  corall.  de  Valfin,  p.  46, 

t.  2,  f.  3. 
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Textfigur  4. 


E,  Cephtdopwhi, 


Perinphinctcs  praennntians  Fontannes. 
Taf.  XIX,  Fig.  la  — c. 

\S'(.K    l'evis]>hi)u  (es  jtrarnuntiam  F.  FoNTANNES. 

Descr.  des  Amin.  d.  f'alc.  du  Chat,  de 
Crussol,  p,  .".7,  t.  9,  f.  1. 

Bei  der  für  die  Amnion  iten  von  Crussol 
vorgenommenen  Bearbeitung  der  Plicatilis- 
(iruppe  hat  Fontannes  obige  Art  aufgestellt. 
Das  mir  vorliegende  Exemplar  gehört  zweifel- 
los zu  derselben.  Es  ist  ausgezeichnet  durch 
die  massige  Höhe  der  an  den  Seiten  abge- 
platteten Windungen,  durch  die  Breite  des  Na- 
bels und  den  Verlauf  der  Kippen,  welche,  an 
der  Naht  entspringend,  etwas  nach  vorn  gebo- 
gen sind,  sich  gewöhnlich  in  der  Höhe  des 
äusseren  Drittels  der  Schale  in  zwei  Kippen 
theilen  und  ohne  Unterbrechung  über  den  Rücken 
fortlaufen  (s.  nebensteh.  Textfigur  4).  Jeder 
spätere  Umgang  bedeckt  den  früheren  iu  etwa 
'/s  der  Schalenhöhe.  Auf  der  Schale  zeigen 
sich  drei  Einschnürungen,  vor  welchen  jedes- 
mal eine  stärkere,  nicht  gespaltene  Kippe  über 
die  Aussenseite  fortläuft.  Die  Nahtwand  steht 
fast  rechtwinklig  und  ist  beim  Zusammentreffen 
abgerundet. 

Neben  diesen  übereinstimmenden  Merkmalen  weicht  das  mir 
vorliegende  Exemplar  jedoch  in  verschiedener  Hinsicht  von  der 
Abbildung  uud  Beschreibung  Fontannes  ab. 

Zunächst  giebt  Fontannes  45  Rippen  für  den  letzten  Um- 
gang an,  während  ich  an  meinem  Exemplar  60  bis  65  zähle. 
Diese  Verschiedenheit  halte  ich  jedoch  aus  dem  Grunde  für  nicht 
bedeutend ,  als  mein  Exemplar  einen  Durchmesser  von  1 1 2  mm 
aufweist  und  somit  das  von  Fontannes  beschriebene  um  19  mm 
an  Grösse  übertrifft,  wodurch  die  bedeutendere  Anzahl  von  Rip- 
pen leicht  erklärt  wird.  Auch  die  Abweichung  beider  Exemplare 
von  einander  in  Bezug  auf  den  Querschnitt  kann  nicht  sehr  in's 
Gewicht  fallen;  denn  wenn  auch  das  französische  Exemplar  eine 
abgerundet  -  reckteckige.  das  mir  vorliegende  dagegen  eine  mehr 
kreisförmige  Mündung  besitzt,  so  verändert  sich  unser  Exemplar 
dicht  hinter  der  Mündung  schon  wesentlich  und  etwa  20  cm 
hinter  derselben  ist  der  Querschnitt  demjenigen  des  französischen 
fast  gleich.     Nach  Fontannes  sollen  sich  ferner  die  Rippen  in 


' ,  d.  nat.  Gr. 

zu  den  Seiten 
mit  der  Flanke 


Digitized  by  Google 


426 


der  Regel  einmal  spalten;  dies  ist  bei  unserem  Exemplare  inso- 
fern nicht  der  Fall,  als  sich  dieselben  bisweilen  zweifach  gabeln. 
Aber  auch  dieser  Unterschied  ist  von  keiner  Bedeutung,  da  Fon- 
tannes  selbst  angiebt.  es  kämen  bisweilen  Exemplare  mit  zwei- 
facher Spaltung  vor. 

m.  —  ss. 

Pertsphinctes  sp. 
Taf.  XX,  Fig.  la  —  c 

1873.  PerisphinUs  cf.  pdy\üocus  Neumayk.  Die  Fauna  d.  Sch.  des 
Asp.  aeavth.  Abh.  d.  k.  k.  geol.  Reichs  -  Anst.  "Wien,  V, 
6,  p.  182,  t.  34,  f.  2. 

1887—88.  non  Ptrüphinctat  polyptocus  Rein.  Qüenstedt.  Ammo- 
niten,  III,  p.  942,  t.  103. 

Die  Gruppe  des  Pertsphinctes  polyptocus  ist  bis  jetzt  noch 
keiner  eingehenderen  Bearbeitung  unterzogen  worden,  und  es  sind 
daher  unter  diesem  Namen  viele  von  einander  mehr  oder  weniger 
abweichende  Formen  vereinigt. 

Neumayk  hat  aus  Siebenbürgen  ein  Exemplar  abgebildet, 
welches  im  Gegensatze  zu  den  meist  kleineren,  hochmündigen, 
schwäbischen  Formen  eine  bedeutende  Grösse  erlangt  hat.  ge- 
wölbtere Seiten  der  Umgänge  aufweist  und  sehr  kräftig  ausge- 
prägte Rippen  besitzt.  Er  stellt  sein  Exemplar  vorläufig  zum 
Formenkreis  der  Polyplocus.  bemerkt  jedoch  gleichzeitig,  dass  das 
von  ihm  abgebildete  Exemplar  bei  einer  Bearbeitung  der  Poly- 
plokeu  sicher  von  ihnen  abgetrennt  werde. 

Unser  Exemplar  schlicsst  sich  eng  an  die  Abbildung  und  Be- 
schreibung Neumayr's  an.  Die  Rippen  sind  ziemlich  gerade  und  wer- 
den auf  den  Umgängen  der  Mündung  zu  dicker.  Ihre  Zahl  beträgt 
auf  dem  letzten  Umgange  35 — 40,  was  mit  dem  NcuMAYRscben 
Exemplare  stimmt,  welches  38  zeigt.  Die  Grösse  meines  voll- 
ständig erhaltenen  Exemplares  beträgt  im  Durchmesser  108  mm. 
in  der  Mündungshöhe  31  mm.  in  der  Mündungsbreite  27  mm. 
Leider  kann  ich  nicht  constatiren.  ob  das  Verhältniss  zwischen 
Breite  und  Höhe  der  Mündung  meines  Exemplares  mit  demjenigen 
des  siebenbürgischen  übereinstimmt,  da  Neumayk  eine  Ansicht 
der  Mündung  nicht  giebt  und  ich  das  Original  -  Exemplar  nicht 
kenne.  Ich  bezweifle  jedoch,  dass  die  Abweichung  zwischen  bei- 
den Exemplaren  in  diesem  Punkte  bedeutend  ist.  Der  Nabel- 
durchmesser des  Geschiebe  -  Exemplares  beträgt  58  mm.  Loben 
habe  ich  nicht  beobachten  können. 

n  2  b.  —  ss. 
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Perisphinctes  cf.  acer  Nlumayr. 

Taf.  XX,  Fig.  2;  Taf.  XXI,  Fig.  1. 

1878.    Verixphinrtea  actr  Neumayr.    Die  Fauna  d.  Sch.  etc.   1.  c, 
p.  178,  t.  87,  f.  1,  t.  38,  f.  1-2. 

Zwei  aus  den  Geschieben  vorliegende  Bruchstücke  scheinen 
mir  zu  dieser  Art  zu  gehören,  ohne  dass  ich  sie  jedoch  mit 
Sicherheit  ihr  zugesellen  kann.  Beiden  Exemplaren  gemeinsam  ist 
die  für  den  Perisphinctes  nrer  charakteristische  kräftige  Entwick- 
lung der  Rippen  an  der  Nabelkante  und  die  etwas  über  der 
Hälfte  der  Windungshöhe  eintretende  dreit  heilige  Gabelung  der 
Rippen,  welche  ohne  Unterbrechung  über  den  gerundeten  Rücken 
fortlaufen. 

Das  erste  meiner  beiden  Exemplare  (s.  Textfigur  5  und 
Taf.  XX,  Fig.  2  a  — b)  ist  ein  Windungsstück  von  34  mm  Breite 


Textflgur  6. 


1 »  der  nat.  (ir. 


und  39  mm  Höhe.  Die  Rippen  sind  scharf,  nach  der  Naht  zu 
um  ein  Geringes  stärker  als  weiter  oben.  Die  Seiten  sind  etwas 
zusammengedrückt  ,  aber  immer  noch  convex  gebogen.  Der  Quer- 
schnitt des  Exemplars  ist  fast  rund,  nach  oben  etwas  schmäler. 
Die  Nahtwand  steht  zu  der  Seite  ziemlich  rechtwinklig;  die  Nabel- 
kante ist  abgerundet.    Loben  habe  ich  nicht  beobachten  können. 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  dieses  Exemplar  ein 
Bruchstück  einer  inneren  Windung  obiger  Art  ist.  zumal  nach 
der  Angabe  Neumayr's  die  Rippen  der  vorletzten  Windung  nicht 
gerundet,  sondern  scharf  sind  und  eine  gleichbleibende  Grösse 
besitzen.  Ausserdem  spricht,  wie  oben  bereits  bemerkt,  für  die 
Art  Neumayr's  die  Anschwellung  der  Rippen  an  der  Nabelkante. 
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Das  zweite  mir  vorliegende  Exemplar  ist  das  Bruchstück 
einer  Wohnkammer  (Tat".  XXI,  Fig.  1|.  Der  Querschnitt  ist  vorn 
65  mm  hoch  und  56  mm  breit,  jedoch  ist  dies  nicht  der  ur- 
sprüngliche Zustand,  da  die  Schale  etwas  zusammengedrückt  ist. 
160  mm  hinter  der  vorderen  OcOnung  —  an  der  Nabelkante  ge- 
messen —  beträgt  die  Schulenhöhe  daher  nur  f>3  mm.  Die  Mün- 
dung ist  nicht  erhalten,  indem  ein  anscheinend  grösseres  Stück 
abgebrochen  ist.  Die  Rippen  stehen  weit  aus  einander  und  sind 
an  der  Nabelkante  fast  knotig  verdickt.  Durch  Abreibung  ver- 
lieren sie  nach  aussen  zu  schnell  ihre  Schärfe.  Ungefähr  in 
der  Mitte  der  Windungshöhe  gabeln  sie  sich  drei-  bis  viertheilig 
und  laufen  ununterbrochen  über  den  Kücken  fort.  An  zwei 
Stellen  machen  sich  auf  dem  Exemplare  tiefe  Einschnürungen 
bemerkbar.    Die  Nahtwand  steht  fast  senkrecht  zur  Seiteuwand. 

Obwohl  eine  Wohnkummer  des  l'a  isjiliütrk.s  tteer  noch  nicht 
bekannt  ist  und  eine  Beschreibung  derselben  infolgedessen  fehlt, 
halte  ich  es  doch  nicht  für  unwahrscheinlich,  dass  unser  Exem- 
plar eine  solche  darstellt.  Nkimayr  sagt:  r\Vic  die  Wohnkam- 
mer  unserer  Art  gebildet  war,  kann  ich  nicht  bestimmt  angeben; 
allein  bei  der  sehr  ausgesprochenen  Tendenz,  die  Sculptur  beim 
fortschreitenden  Wachsthum  immer  mehr  zu  verstärken,  erscheint 
es  sehr  unwahrscheinlich,  dass  dieselbe  glatt  gewesen  sei,  son- 
dern es  ist  zu  vermuthen.  dass  dieselbe  in  einer  Weise  verziert 
war,  welche  von  den  Ornamenten  des  grössten  abgebildeten  Exem- 
plares  nicht  wesentlich  abweicht. u  Ausserdem  nimmt  bei  dem 
NEUMAYu'schen  Exemplare  (t.  38.  f.  1)  die  Dicke  der  Primar- 
rippen  nach  der  Mündung  hin  fortgesetzt  zu.  während  die  Seeun- 
därrippen  allmählich  verschwinden.  Auch  auf  dem  mir  vorlie- 
genden Exemplare  zeigt  sich  die  Tendenz,  die  Hauptrippen  zu 
verstärken  und  die  Nebenrippen  verschwinden  zu  lassen  und  viel- 
leicht würde  sich  bei  vollständiger  Erhaltung  unseres  Exemplares 
ein  völliges  Fehlen  der  Secundärrippen  haben  bemerken  lassen. 
Wenn  es  somit  auch  nicht  feststeht,  so  ist  es  doch  nicht  ausge- 
schlossen, dass  wir  das  vorliegende  Exemplar  als  Wohnkammer 
des  Perisphinctes  acer  Neum.  betrachten  dürfen. 

III.  —  s. 

Pcrisp'kinctvs  compressoilorsatu*  n.  sp. 
Taf.  XXI.  Fig.  2. 

Schale  weitnabelig.  jeder  Umgang  bedeckt  den  vorhergehen- 
den in  einem  Drittheil  der  Schalenhöhe.  Der  Querschnitt  der 
Windungen  ist  sechseckig.  Die  grösste  Breite  derselben  liegt 
etwas  über  der  Nabelkante.  Von  hier  aus  verlaufen  die  beiden 
etwas  abgeplatteten  Schalcnseiten  in  spitzem  Winkel  nach  oben, 
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Textfigur  6.  80    dass    der   Kücken    nur  sehr 

schmal  ist.    Die  Kippen  siud  scharf 
\  und  an  der  Nabelkante  besonders 

kräftitr  entwickelt.  Sie  verlaufen 
gewöhnlieh  gerade,  bisweilen  ein 
wenig  gebogen  über  die  Seite  der 
Schale  und  spalten  sich  zwei-  bis 
viertheilig.  Im  ersteren  Falle  be- 
ginnt die  Gabelang  im  äusseren 
Drittheil  der  Schnlenhöhe,  während 
die  viertheilige  Spaltung  schon  im 
ersten  Drittheil  der  Schalenhöhe 
beginnt.  Hin  und  wieder  zeigt  sich 
auf  der  Schale  eine  Einschnürung, 
vor  der  eine  nicht  gespaltene  kräf- 
tige Rippe  über  die  Schale  fort- 
eilt. Alle  Kippen  laufen  ohne 
Unterbrechung  über  den  Kücken 
fort  (s.  nebenst.  Textfigur  6).  Die 
Naht  wand  steht  fast  senkrecht  zur 
Seitenwand;  die  Nabelkantc  ist 
abgerundet.  Die  Wohnkammer 
nimmt  über  die  Hälfte  eines  Um- 
gänge! ein.  Die  Gestalt  der  Lo- 
bcnlinien  Hess  sich  nicht  feststellen. 
Der  Durchmesser  des  mir  vorlie- 
genden Exemplare*  beträgt  200  mm,  muss  jedoch  bei  vollständig 
erhaltener  Schale  größer  gewesen  sein,  da  am  vorderen  Ende 
ein  Stüek  abgebrochen  i >t .  Die  Wohnkammer  betrinnt,  an  der 
Nabelkante  gemessen,  ca.  'Jo0  mm  hinter  der  Mündung.  Der 
Nabel  hat  einen  Durchmesser  von  11^  mm.  die  Hohe  der  letzten 
Windung  beträgt  am  abgebrochenen  Ende  55  mm.  ihre  grösstc 
Breite  52  mm.  Die  Zahl  der  laugsam  anwachsenden  Windungen 
beträgt  7.  Auf  der  letzten  Windung  meines  Excmplares  zähle 
ich  ca.   17  Kippen. 

Uii^er  zur  Gruppe  des  Perispfunctes  plicutilis  gehörendes 
Exemplar  unterscheidet  sich  durch  die  sechseckige  Form  der 
Mündung,  durch  den  verhiUtnis>mäs<ig  weiten  Abstand  der  Kippen 
und  ihre  kräftige  Ausbildung  an  der  Nabelkante  sofort  von  allen 
ähnlichen  Formen  derselben  Gruppe. 
IT  2  a.  —  ss. 
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F.  Vermies. 

Serpula  quadrilatera  Goldf. 
Taf.  XVm,  Fig.  19. 

18.%.  Serpula  quadrilatera  Goldf.  Tetr.  Genn.,  II,  p.  216,  t.  68,  f.  9. 
1836.  Römer.  Ool.-Gcb.,  p.  36. 

Gehäuse  scharf  vierkantig,  hinten  etwas  gebogen,  mit  einem 
schwachen  Kückenkiel,  welcher  hinten  beginnt  und  nach  vorn  ver- 
schwindet. Die  Seiten  sind,  wie  auch  unsere  Figur  deutlich  zeigt, 
convex  eingebogen  und  fein  quergestreift.  In  der  Mitte  derselben 
zieht  sich  eine  Furche  entlang,  zu  welcher  die  Querstreifen  dach- 
förmig in  die  Höhe  gebogen  sind.  Der  Durchmesser  beträgt 
2  mm.  die  Länge  meines  grössten  Exernplares  3  cm,  jedoch  wird 
die  Serpel  noch  länger,  da  mein  Exemplar  unvollständig  ist.  Die 
Ausfüllung  der  Röhre  besteht  in  einem  runden  dünnen  Cylinder. 

n  2  b.  —  h.    III.  —  hh. 

Serpula  cf.  flagellum  Münst. 
Taf.  XVID,  Fig.  18. 

1836.    Serpula  flageüum  Münst.    Goldf.  Petr.  Germ.,  II,  p.  218, 
t.  60,  f.  5. 

1836.  RÖMER,  Ool.-Gcb.,  p.  34. 

Die  runden,  hinten  dünnen,  nach  vorn  starker  werdenden 
Gehäuse,  welche  mit  ringförmigen,  runzlichen  Wachsthumsstreifen 
bedeckt  sind  und  sich  nicht  selten  in  den  Geschieben  finden, 
erreichen  zwar  nicht  die  von  Golofuss  für  Serpula  flagellum  an- 
gegebene Grösse,  stimmen  aber  sonst  mit  der  Abbildung  und  Be- 
schreibung dieses  Autors  überein.  Wir  werden  daher  in  ihuen 
wahrscheinlich  Exemplare  dieser  Art  zu  sehen  haben,  welche  durch 
ungünstige  Lebensbedingungen  in  ihrer  Grösse  hinter  denen  an- 
derer Gegenden  zurückgeblieben  sind. 

II  1  a.  —  h.    II  2  b.  —  hh.    III.  —  hh. 

Serpula  sp. 
Taf.  XVIII.  Fig.  20. 

Eine  dicke,  cylindrische  Röhre  von  4  nun  Durchmesser  und 
2  cm  Länge,  deren  unteres  Ende  im  Gestein  sitzt.  Das  Exem- 
plar unterscheidet  sich  von  voriger  Art  ausser  durch  die  etwas 
bedeutendere  Grösse  durch  zahlreiche  unregelmässig  angeordnete 
Punkte,  welche  dem  Gehäuse  ein  getüpfeltes  Aussehen  verleihen. 
Ich  bin  jedoch  nicht  sicher,  ob  diese  Punkte  zur  Schalensculptur 
gehören  oder  auf  secundäre  Einwirkungen  von  aussen  her  zurück- 
zuführen sind. 

II  2  b.  —  ss. 
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Serpula  squamosa  n.  sp. 
Taf.  XVIII.  Fig.  21. 

Kunde  Schule  von  6  mm  Durchmesser  am  oberen  und  4  mm 
am  unteren  Ende.  Das  Gehäuse  ist  mit  zahlreichen  Querrunzeln 
versehen,  welche  sich  in  Gestalt  von  Schuppen  erheben. 

II  2  b.  —  ss. 

Serpula  social  is  Goi,df. 
Taf.  XVI11.  Fig.  24. 

1830.  Serpula  stmali*  Goldf.  Petr.  Germ.,  II,  p.  219,  t.  69,  f.  12. 
isr.s.  Ouenst.  .Iura,  p.  835,  t.  61,  f.  6. 

Diese  dünnen,  zu  Bündeln  vereinigten  Röhren  bilden  bis- 
weilen fingerdicke  bis  h  Zoll  lange  Büschel.  Die  Dicke  der 
Köhren  ist  verschieden,  jedoch  nie  bedeutend. 

II  1  a.  -  hh.    II  2  b.  -  hh. 

Serpula  ilium  Goldf. 

Taf.  XVIII.  Fig.  23. 

1836.  Serpula  ilium  Goldf.  Petref.  Germ.,  II,  p.  219,  t.  69,  f.  10. 
1861.  Thurm,  et  Ktall.  Ueth.  Bruntr.,  p.  438,  t.  60,  f.  IB. 

Unser  Exemplar  windet  sich  in  Gestalt  einer  kleinen,  glatten, 
dünnen,  fadenförmigen  Röhre  in  unregelmäßigen  Biegungen  hin 
und  her.  Von  Serpula  purdinlin  Schl.  ist  diese  Art  nur  durch 
die  geringere  Grösse  unterschieden. 

III.  —  ss. 

Serpula  filaria  Goldf. 
Taf.  XVIII,  Fig  22. 
1  S:u>.    Serpula  filaria  Goldf.  Petref.  Germ.,  II,  p.  219,  t.  69,  f.  11. 

Eine  dünne,  glatte,  hinten  in  eine  unregelmässige  Spirale 
aufgerollte,  nach  vorn  dicker  werdende  und  sich  schlangen  förmig 
hin  und  her  windende  Art .  welche  Brauns  ')  wahrscheinlich 
nicht  mit  Unrecht  zusammen  mit  der  vorigen  Art  als  Jugend- 
stadium der  Serpula  gordialis  Schl.  auffasst. 

II  2  b.  —  ss.    III.  —  s. 


v)  Brauns.    Oberer  Jura,  p.  27. 
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Serpula  subruffolosa  Qu 
Taf.  XVIII.  Fig.  26. 
lHoM.    Scrpubt  SHbruf/uloiM  Qi-enst.   Jura,  p.  6«4,  t.  81,  f.  .77. 

Kleine,  rechts  gewundene  Form  mit  undeutlichem  Kamme 
und  rauhen  Anwaehsstreifen .  welche  eben  noch  mit  dem  blossen 
Auge  zu  erkennen  sind  und  durch  den  Kamm  dachförmig  in  die 
Höhe  gerichtet  werden. 

III.  —  ss. 

Iiis  jetzt  nur  ein  abgekauter  Pyciiodonten  -  Zahn  bekannt 
(Taf.  XVlll.  Fig.  2.r>),  welcher  sich  nicht  näher  bestimmen  läs^t 
und  nur  der  Vollständigkeit  wegen  angeführt  wird 

II  2  b.  —  ss. 

IL  Incerttw  serfis. 

(i oniolinn  fffuntetiita  lirv. 

Taf  XVIII,  Fig.  27. 

1836.    Chamtt  (?)  t/eometrica  Rom  kr.  Ool.-üeb.,  Naehtr.,  p.  35,  t.  18, 
f.  39, 

1843.    Gonioluia  qcomdrua  Brv.    V  Sekbacii.   Hann.  Jura,  p.  87, 
t.  2,  f.  1. 

18.72.  Stat.  gcol.  de  la  Meuse,  p.  47,  t.  32,  f.  38. 

Die  systematische  Stellung  dieser  Innglich  elliptischen,  mit 
zahlreichen  sechsseitigen  Täfelchcn  bedeckten  Körper,  welche  bei 
guter  Erhaltung  einen  runden,  cylindrischen  Stiel  besitzen,  ist 
noch  durchaus  zweifelhaft.  Wie  die  Receptaculitiden,  durch  deren 
Untersuchungen  II.  Rauff1)  „nur  zu  einem  schmerzlichen  Ergeb- 
nisse gekommen  ist .  wodurch  die  interessanten  Körper  aus 
dem  System  wieder  ausgestossen  werden,  um  weiter  obdachlos 
umher  zu  irren*,  so  ist  auch  Goniolina  zu  den  verschiedensten 
Formenkreisen  in  Beziehung  gebracht  worden,  ohne  dass  die 
Schwierigkeiten  ihrer  Deutung  beseitigt  sind.  Ich  hatte  versucht, 
mikroskopisch  die  Stnictur  dieser  interessanten  Körper  zu  beob- 
achten, hatte  jedoch  trotz  der  Anfertigung  zahlreicher  Schliffe 
keinen  Erfolg,  so  dass  es  scheint,  als  ob  wir  auf  die  makrosko- 
pische Untersuchung  dieser  räthselhaften  Pctrefacten  angewiesen 


')  Unters,  über  d.  orgau.  u.  syst.  Stellung  der  Receptaculiten, 
München  1892.  Abh.  d.  köuigl.  bayr.  Akad.  d.  Wiss.,  II.  Cl.,  XVII, 
III.  Abth. 
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bleiben  werden.  Saiouta  ')  hält  sie  jetzt  für  Steinfrüchte  von 
Pandamueen.  jedoch  wird  «  <s  im  Hinblick  auf  die  l'titersuchun^en 
Wiutkavk's -|  und  H.  Hai  fk Vi  über  l'<>l>t(jtin<>s)>h<i' vifes  aus  dem 
Devon  wahrscheinlich  richtiger  sein,  dieselben  wie  eben  genannte 
Gattung  zu  den  vertieillirten  Siplioneen  zu  stellen. 


Uebersicht  über  die  Vertheilung  der  Petrefacten  in  den 
einzelnen  Geschiebearten. 
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Das  geologische  Alter  der  Geschiebearten. 

Hei  einem  Vergleiche  der  Geschicbearteii  mit  ihrer  Alters- 
stufe nach  schon  bekannten  Bildungen  des  oberen  Jura  kommen 
zwei  Complexe  in  Betracht,  welche  nicht  weit  von  dem  Ursprungs- 
orte unserer  Geschiebe  anstehend  sind:  der  hannoversche  und  der 
polnisch-schlesische  Jura.  Mit  letztcrem,  welcher  seine  Ausläufer 
bis  in  die  (legend  von  Inowraclaw  entsendet,  ist  die  Ähnlichkeit 
der  eingeschlossenen  Fauna  eine  überaus  geringe,  wie  die  Arbeiten 
von  Siemiradzki  zeigen1);  bedeutend  grösser  ist  sie  dagegen  mit 
der  Fauna  des  hannoverschen  Juni.  Infolgedessen  wird  im  Fol- 
genden nur  ein  Vergleich  zwischen  den  Geschiebearten  und  den 
Bildungen  des  weissen  Jura  in  Hannover  angestellt  werden,  wozu 
besonders  die  von  Stki  ckmann  2)  und  v.  Seebach3)  gegebenen 
Tabellen  benutzt  worden  sind;  auch  ist  öfter  auf  die  Angaben 
von  Brauns1)  Über  die  Verbreitung  der  Arten  in  den  Jurabil- 
dungen  von  Hannover  Bezug  genommen.  Weitere  Vergleiche  mit 
entfernteren  Juraablagerungen  werden  nicht  angestellt,  da  Struck- 
mann schon  die  Beziehungen  zwischen  dem  oberen  Jura  in  Han- 
nover und  den  schwabischen,  schweizerischen  und  französischen 
Jurabildungen  festgestellt  hat. 


')  F.  v.  Sikmikadzki.  Die  oberjurassische  Animoniten  -  Fauna  in 
Polen.  Diese  Zeitschr.,  tH'.CJ,  XL1V,  p.  447.  —  Derselbe.  Der 
obere  Jura  in  Polen  und  seine  Fauna  (II.  (iastrop.,  Bivalv.,  Brachiop. 
und  Kchinod  ).    Kbendort  1893,  XLV,  p.  WS. 

J)  Struckm ANN.    Der  ob.  Jura  der  Umg.  v.  Hann.,  p.  25  ff. 

*)  v.  Seebach.    Der  hannov.  Jura,  p.  71  ff. 

«)  Brauns.    Der  obere  Jura. 
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Vergleichende  Uebersicht  der  dem  oberen  Jura  von  Hannover  und  den 
Geschieben  gemeinsamen  Petrefacten. l) 
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1.   Oolithischcr  Kalk  mit  Nerinccn. 

Auf  Grund  der  einzigen  ihm  bekannten  Versteinerung,  der 
Xtrinea  fastriata  Voi/rz.  stellte  Komf.h  diesen  Kalk  in  die  Ne- 
rineen  -  Schichten  des  ßtage  corallien  d'Orbionv's.  und  neuere 
Funde  haben  diese  Ansicht  Kömkr's  insofern  bestätigt,  als  wir 
in  unserem  Kalke  ein  Aeqnivalcnt  des  Korallen-Ooliths  in  Han- 
nover zu  erblicken  haben. 

Der  oolithischc  Kalk  mit  Nerinccn  enthält  18  Arten,  von 
denen  er  13  mit  dem  oberen  Jura  in  Hannover  gemeinsam  hat. 
Von  den  genannten  13  Arten  findet  sich  nur  die  bis  in  das  Port- 
land hinaufsteigende  Oslrea  multiforme  D.  u.  K.  in  den  Hersumer 
Schichten  in  Hannover.  Dieselben  sind  somit  bei  der  Paralle- 
lisirung  obigen  Kalkes  mit  den  hannoverschen  Bildungen  ausge- 
schlossen.  Die  übrigen  1 1  Arten  vertheüen  sich  auf  die  Horizonte 
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vom  Korallen-Oolith  bis  zu  den  F/Vy/'ffa-Schichteii  und  zwar  finden 
sich  Astarte  plana  A.  Röm.  und  Serpu/a  flaflcllum  MCnst.  nur 
im  Korallen-Oolith.  Zu  ihnen  gesellen  sich  noch  0  andere  Arten, 
welche  sich  ebensowohl  in  höheren  Schichten  wie  auch  im  Ko- 
rallen-Oolith zeigen  Wir  finden  somit  die  überwiegende  Mehrzahl 
der  Arten  im  Korallen-Oolith  vereinigt;  unter  ihnen  die  in  un- 
serem Kalke  häufige  Nennen  fasciutn  Yoi/rz  und  die  noch  häu- 
figere Tetebrat  nln  rentroplann  humerafis)  A.  Rom.,  welche 
letztere  in  Hannover  zwar  für  die  nach  ihr  benannte  Zone  leitend 
ist,  jedoch  auch  schon  im  Korallen-Oolith  in  zahlreichen  Exem- 
plaren vorkommt.  Berücksichtigen  wir  im  Verein  hiermit  noch 
die  häufigen  Funde  anderer  Nerincen  in  unserem  Kalke,  sowie 
die  oolithischc  Ausbildungsweise  des  Gesteins,  welches  nach  Rö- 
mers Angabe1)  demjenigen  vom  Lindencr  Berge  bei  Hannover 
sehr  ähnlich  ist.  so  erscheint  eine  Gleichstellung  unseres  ooli- 
thischen  Kalkes  mit  Nerineen  mit  dem  Korallen-Oolith  in  Hannover 
gerechtfertigt. 

II.    Oolithischer  Kalk  mit  Ifcroccrns  ocenni 

Das  von  Th.  Liebisch  bei  Rixdorf  gefuudene  Geschiebe  mit 
einem  deutlich  erhaltenen  Exemplar  von  llcrocerns  ocenni  Brut. 
kennzeichnet  diese  Geschiebcart  als  Aequivalent  der  durch  dieses 
Retrefact  benannten  Zone  in  Hannover.  Zu  dem  Ptceocerus  ocenni 
gesellen  sich  noch  Corbia  scobinelln  B.  v.  und  Mnctromya  rugom 
A.  Rom.  ,  welche  ebenfalls  für  die  hannoverschen  Fferoeems- 
Schichtcn  leitend  sind.  Auch  Tercbrntula  subsefln  Leym.  weist 
auf  letzteren  Horizont  hin;  zwar  ist  sie  ihm  nicht  allein  eigen- 
tümlich, sondern  steigt  auch  höher  hinauf  bis  in  das  Portland, 
findet  sich  jedoch  nicht  in  unter  den  Ffcntceras  -  Schichten  lie- 
genden Zonen.  Die  fünfte  Versteinerung,  welche  schliesslich  in 
diesem  Kalke  gefunden  ist,  Isastraea  hclinnthoides,  hat  sich  in 
Hannover  bis  jetzt  nur  im  Korallen-Oolith  gezeigt. 

HI.   Dichter,  weisser  Kalk  mit  Anisocnrd  in  pnrvuln. 

Die  Fauna  dieses  Kalkes  beläuft  sich  auf  21  Arten,  von 

denen   l'i   in  Hannover  vorkommen.     Die  vorstehende  Tabelle 

zeigt,  dass  sich  von  den  genannten  Arten  eine  Anzahl  im  Ko- 
rallen-Oolith wiederfindet  und  zwar: 

im  Korallen-Oolith  überhaupt  ....  6  Arten, 
in  ausschliesslich  höheren  Schichten  .  (i  Arten, 
in  ausschliesslich  tieferen  Schichten  .  1  Art. 


'!  ltÖMKR.    Lethaeu  erratica,  p.  149. 
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Eine  ändert'  Ueihe  von  Arten  kommt  auch  in  den  Pfero 
veras- Schichten  Hannovers  vor  und  zwar: 

in  den  Pttrixiras- Schichten  überhaupt  f>  Arten, 
in  ausschliesslich  höheren  Schichten  .  .  1  Art. 
in  ausschliesslich  tieferen  Schichten  .  .  7  Arten. 

Hieraus  ergiebt  sich  weiter,  dass  in  unserem  Kalk  eine  Misch- 
fauna vertreten  ist.  welche  uns  ausser  Stand  setzt,  eine  Parallele 
des  Geschiebrkalkev  mit  den  .Juraablagerungen  in  Hannover  an- 
zustellen, zumal  gerade  die  Leitfossilien  obigen  Kalkes  sich  in 
Hannover  in  verschiedenen  Horizonten  linden.  PhoUnlutuya  con- 
centrivn  A.  Köm.  hat  sich  in  Hannover  bis  jetzt  nur  im  Korallen- 
Oolith  gezeigt;  Pfenromyn  doiujaUi  A.  Köm.  ist  ebenfalls  in  die- 
sem Horizont  häutig  und  steigt  überhaupt  nur  bis  in  die  Zone 
der  Terebratula  httnwrahs  hinauf.  Heide  Versteinerungen  deuten 
somit  auf  den  Korallen-Oolith  hin.  Andererseits  aber  ist  die  für 
den  in  Kede  stehenden  Kalk  wichtigste  Versteinerung  Anisocardia 
parrula  A.  Köm.  in  Hannover  für  die  iJ/m*x77is-Sehichten  leitend, 
zu  welcher  sich  die  in  Hannover  auf  letzteren  Horizont  be- 
schränkte AiHtrrhais  cinijulnln  D.  u.  K.  gestellt.  Ferner  weisen 
auch  Tercbratula  subsr/fa  Lbym.  und  Thravia  inarta  A.  Rom. 
auf  die  Pterwcrus- Schichten  hin.  indem  letztere  in  ihnen  häufig 
ist,  während  erstere  von  Stkickmasn  ausdrücklich  als  Leitfossil 
dieses  Horizontes  genannt  wird. 

Wir  sehen  somit,  dass  die  numerische  Vertheilunu  der  Arten 
ebensowenig  wie  die  Verbreitung  der  Leitfossilien  obigen  Kalkes 
in  den  hannoverschen  .Juraablagerungen  einen  sicheren  Schluss 
ti'T  die  Parallelisirung  beider  Kildungen  zulassen,  indem  einige 
der  Leitfossilicn  für  den  Korallen-Oolith.  andere  für  die  Ptero 
mv/.v- Schichten  sprechen.  Dennoch  scheint  es  mir  durch  die  4 
genannten,  auf  die  Pterneeras- Schichten  hindeutenden  Arten  wahr- 
scheinlicher, dass  wir  in  dem  Kalk  ein  Äquivalent  der  Ptero- 
ceras- Schichten  bei  Hannover  zu  sehen  haben,  zumal  die  in  dem 
Geschiebekalke  nicht  seltene  Corbnlu  in/leuu  A.  Köm.  eher  auf 
einen  höheren  als  einen  tieferen  Horizont  hinweist. 

IV.   Grauer  Kalkmcrgel  mit  Kuoyyra  oiryula. 

Durch  das  Vorhandensein  von  Exoyyra  rirgnla  Dbfr.  wird 
das  Gestein  als  zum  Kimmeridge  gehörig  bestimmt,  und  es  han- 
delt sich  somit  nur  darum,  in  dieser  Abtheilung  einen  engeren 
Horizont  festzulegen,  tlrfujyrn  rirr/uln  kommt  in  Hannover  schon 
im  JJnfer-Kimmeridge  vor.  jedoch  spricht,  wie  wir  unten  sehen 
werden,  die  übrige  in  unserem  Kalke  enthaltene  Fauna  gegen  eine 
Parallelisirung  unseres  Kalkes  mit  dieser  Stufe  in  Hannover.  Es. 
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bleiben  uns  somit  nur  die  Ptvrwrnx-  und  Ytryula  •  Schiebten 
übrig,  da  Enx/t/ra  rirt/itln  nur  für  sie  beide  leitend  ist.  ebenso 
wie  sie  sieh  in  unserem  Kalke  sehr  häutig  zeigt. 

Der  graue  Kalkniergel  der  Geschiebe  besitzt  '6W  Arten  von 
Versteinerungen  und  schliefst  somit  von  sämmtlichen  Geschieben 
des  oberen  .Iura  die  grösste  Fauna  ein.  Arten  kommen  von 

ihnen  in  Hannover  vor  und  vertheilen  sich  dort  derartig,  dass 

den  Pdnxrrtis-  Schichten  Uberhaupt  ...  17  Arten, 
den  TY;y/>/Ai-Schichten  überhaupt   ....    Ii  Arten 

angehören. 

Wir  haben  somit  eine  überwiegende  Mehrzahl  von  Arten, 
welche  für  die  Pteroetrds  -  Schichten  sprechen.  Hierzu  kommt, 
dass  von  den  genannten  1 7  Arten  6  bisher  nur  in  den  hanno- 
verschen Pteroteras  -  Schichten  gefunden  sind.  Der  graue  Kalk- 
mergel bildet  mithin  eine  Parallele  zu  den  Ptewcras- Schichten 
in  Hannover. 

Bemerkenswerth  ist.  dass  trotz  des  überaus  reichen  Vorkom- 
mens von  luogyra  nn/nf/i  obiger  Kalk  nicht  den  nach  ihr  be- 
nannten Vinteln  sondern  den  J'ferocerns-  Schichten  zuzurechnen 
ist.  Indessen  ist  schon  lange  bekannt'),  dass  auch  im  Kimme- 
ridge  von  Ahlem  bei  Hannover  die  Kntf/yrn  rirynta  in  den  l*ic- 
rocems  -  Schichten  sehr  häutig  ist.  während  sie  in  den  Virgula- 
Schichten  selten  vorkommt;  eben  dasselbe  hat  sich  in  Frankreich 
gezeigt-),  und  wir  haben  hierdurch  einen  neuen  Beweis  für  die 
nahe  Verwandtschaft  der  Geschiebe  der  (»bereu  Juraformation  mit 
den  hannoverschen  und  französischen  Juraablagerungcn. 

V.  Graugelber  Kalkmergel  mit  Cerrillih  rentricosa. 

Von  den  5  Arten,  welche  das  Gestein  cinschliesst,  finden 
sich  4  in  Hannover.  Unter  ihnen  sind  Ej<«jyra  rüyufn  Dkfk. 
und  Her  rill  in  rcntn'rosn  D.  u.  K.  in  dem  Geschiebekalke  häutig, 
während  sich  Ani^otftrdin  pnmria  A.  Köm.  und  ('ypnun  wich- 
hicfn'mis  A.  Mim.  seltener  zeigen.  Nun  weist  zwar  gerade  die 
häutigste  Versteinerung  in  obigem  Kalke  (it  rrillin  rentricosn  D.  u.  K. 
auf  den  Korallen-Oolith  hin,  jedoch  ist  dieses  Pelrefact  auch  gleich- 
zeitig die  einzige  der  4  Arten,  welche  dieser  Stufe  angehört,  alle 
übrigen  gehören  dem  Kimmeridge  an.  so  dass  der  Korallen-Oolith 
bei  der  Parallelisirung  beider  Bildungen  ausgeschlossen  ist. 

')  Vcrgl.  Struckmann.  Notiz  über  das  gleichz.  Vork.  von  Exo- 
ijyra  riryitla  mit  IHchhouis  uca.ini  in  den  Kimmeridge  -  Bildungen  von 
Ahlem  unweit  Hannover.    Diese  Zeitsehr.,  1  ST I ,  XXIII,  p.  7o\V 

J)  Boukukat.  Extyyra  n'tvtilu  dnns  le  .Iura.  Bull,  de  la  soc. 
geol.  de  France,  1887,  XV,  p.  1  i»H. 
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Bei  der  Gleichstellung  unseres  Kalkmcrgcls  mit  dem  Kim- 
meridge in  Hannover  zeigt  sich,  dass  Knu/i/ru  rirguUi  allein  in 
die  Virgnfn- Schichten  hinaufsteigt,  während  die  beiden  anderen 
Versteinerungen  sich  zwar  mit  ihr  zusammen  in  den  Pkror/ras- 
Schichten  finden,  jedoch  auch  in  tieferen  Horizonten  vorkommen. 
Es  ist  daher  vielleicht  möglich,  dass  wir  in  obigem  Kalkmcrgel 
ein  Aetjuivalent  der  Pfomiras- Schichten  bei  Hannover  zu  sehen 
haben,  jedoch  läs^t  sich  dies  bei  der  kleinen  Fauna  derselben 
nicht  mit  Sicherheit  feststellen. 

VI.   Brauner,  sandiger  Kalk  mit  grossen  Planulaten. 

Die  Fauna  dieses  Kalkes  umfas*t  26  Arten.  16  derselben 
finden  sich  in  den  Ablagerungen  des  oberen  hannoverschen  Jura, 
und  zwar  treten  I  i  von  diesen  16  Arten  schon  in  dem  Complex 
zwischen  den  Hersumcr  Schichten  und  den  Nerineen  -  Schichten 
des  Unter  -  Kimmeridge  auf.  jedoch  nur  6  allein  in  diesen  vier 
Horizonten.  Die  übrigen  8  Arten  zeigen  sich  auch  noch  in  den 
Pten-icem» •-  Schichten,  zu  denen  noch  2  andere  Arten:  Lucina 
poitlaiulitn  Sow.  und  Scrjmfn  ilinm  Goldf.  kommen,  welche 
sich  bis  jetzt  in  Hannover  nur  in  den  PU  rttccrus  •  Schichten  ge- 
funden haben.  In  den  ViryuUt  -  Schichten  dagegen  kommen  nur 
ä  Arten  vor.  welche  jedoch  sämmtlich  auch  in  den  Phroccrnx- 
Schiehten  vertreten  sind.  In  letzterem  Horizonte  finden  wir  somit 
die  meisten  Arten  des  Geschiebekalkes  vereinigt  und  es  wird  da- 
durch wahrscheinlich  gemacht,  dass  obiger  Kalk  eine  Parallele  zu 
den  hannovorschen  Pfrnxrras  -  Schichten  bildet.  Vermehrt  wird 
diese  Wahrscheinlichkeit  durch  das  häutige  Vorkommen  von  7£co- 
gyra  rirgnlu  Dekr.  und  von  Ostrea  multiformis  D.  u.  K.  in  obi- 
gem Kalke,  welche  letztere  in  den  Ptenwas- Schichten  ebenfalls 
in  zahlreichen  Exemplaren  vorkommt. 


Stellen  wir  in  nachstehender  Tabelle  noch  einmal  die  ge- 
wonnenen Resultate  zusammen,  so  sehen  wir.  dass  nur  der  Ko- 
rallen-Oolith  und  das  Mittel  -  Kimmeridge  unter  den  Geschieben 
vertreten  sind,  und  dass  nur  1  Gestein  dem  ersteren.  5  andere 
Gesteine  dagegen  dem  letzteren  Horizonte  angehören.  Zu  ihnen 
gesellen  sich  dann  noch  die  Geschiebe  von  Fritzower  Herkunft, 
welche  zum  Unter-Kimmeridge  zu  rechnen  sind. 
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Uesc  hiebea  rtin. 

Korallen- 

VMMltll. 

Unter- 
Kimme- 
ndge. 

Mittel- 
Kimme- 
ridge. 

Fritzowcr  Geschiebe 

-— 

1 

— ■ 

Oolithischer  Kalk  mit  Niri- 

1 

-  — 

— 

Oolithischor  Kalk  mit  l>tew- 

trra.s  <xami  

— 

— 

1 

Dichter ,    weisser   Kalk  mit 

Aitisitairdia  jtorrula  .    .  . 

— 

— 

• 

Grauer  Kalkmerpel  mit  Ken- 

1 

(irau  gelber   Kalkmergel  mit 

(jtrvuliu  vt'fttricomt 

•> 

• 

ürauner,  sandiper  Kalk  mit 

grossen  Tlaiiulatei)    .    .  . 

1 

Ergebnisse. 

1.  Die  in  den  Diluvial  -  Ablagerungen  des  norddeutschen 
Flachlandes  vorkommenden  Geschiebe  des  oberen  Jura  sind  bis  jetzt 
nur  in  Brandenburg.  Pommern  und  Mecklenburg  gefunden  worden. 

:1.  Der  Ursprungsort  der  Geschiebe  liegt  in  der  Nähe  der 
Odertnündungen.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  das  Kalklager,  wel- 
chem sie  entstammen,  sich  bis  unter  das  Dorf  Ketzin  erstreckt. 

3.  Die  Geschiebe  lassen  sich  in  folgende  7  petrographiseh 
und  faunistisch  von  einander  vet^chiedene  Typen  trennen : 

a.  Geschiebe  von  Frit/ower  Herkunft. 

b.  Oolithischer  Kalk  mit  Nerinecn. 

c.  Oolithischer  Kalk  mit  Vtnwtuis  <><r<uti. 

d.  Dichter,  weisser  Kalk  mit  Atttstxardtu  /mmtla. 

e.  Grauer  Kalkmergel  mit  Kuw/t/ra  rttf/ula. 

f.  Graugelbcr  Kalkmcrgel  mit  Gcnnllia  centrtcosa. 

g.  Brauner,  sandiger  Kalk  mit  grossen  Plauulaten. 

4.  Ein  Vergleich  mit  den  Bildungen  des  oberen  .Iura  in 
Hannover  ergiebt.  dass  die  Geschiebe  dem  Korallen-Ooliths  nnd  dem 
Kimmoridge  angehören  und  zwar  b  dem  Korallen-Oolith.  a  dem 
Unter-,  c— g  dem  Mittel-Kimmeridgc.    Ober-Kimineridge  fehlt. 

f>.  Durch  das  häufige  Vorkommen  von  Ejrxjyra  viryula  in 
den  Geschieben,  welche  den  J'fcroccrns Schichten  in  Hannover 
entsprechen,  tritt  die  nahe  Verwandtschaft  /wischen  den  Geschie- 
ben einerseits  und  den  hannoverschen  und  französischen  Jurabil- 
dungen andererseits  deutlich  hervor. 
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Nachtrag1). 

Auf  einigen  Exemtionen  nach  Itixdorf  fanden  sich  in  den 
(»esehiebcu  der  oberen  Juraformation  noch  Exemplare  von  fol- 
genden Arten: 

Litnjnln  nrntt's  Sow. 

Zu  dem  von  mir  auf  pag.  'M)0  erwähnten  kleinen  Exem- 
plare gehört  ein  vortrefflich  erhaltenes  zweites,  bei  Kixdorf  ge- 
fundenes, welche*  das  ersten?  an  Grösse  bedeutend  Übertrifft.  Auf 
(irund  dieses  Fundes  sind  nach  meiner  Ansicht  folgende  Arten 
mit  vorstehender  Species  zu  vereinigen:  Lnttntla  ;rf«,  von  der 
(^lknstf.ot  selbst  der  Ansieht  war-),  dass  sie  „wohl  zu  der  Liu- 
quin  nrahs-  Sow.  gehören  wird1*;  J.iinjnln  snprajnrensi*  Contkj.  :<). 
für  welche  ich  keine  Unterscheidung*  -  Merkmale  gegenüber  der 
obigen  Species  finden  kann;  schliesslich  Limjnln  Jfennii  aus  dem 
aus  dem  braunen  Jura  von  der  Qikxstkdt  ausdrücklich  sagt4), 
dass  er  zwischen  ihr  und  der  Limjufa  zeia  keine  sicheren  spe- 
eifischen  Unterschiede  finde. 

Ost  rat  cntglrJuH  Costkj. 

Is.V.i.    fMmi  r„(,fhtl(>n  C'ontej.    Kimm,  de  Montbel.,  p.  810,  t.  21, 
f.  ;:>  -  it. 

IHC2.  —  Tut  hm.  u.  Er.    I.eth.  Ilruntr.,  p.  *J7 1 ,  t.  :v.),  f.  2. 

1*72.  I.ouioL.  ItovKit  et  Tomhkck.    Et.  jnr.  sup.  de  Ii 

Haute-Marne,  p.  40t;,  t.  24,  f.  27. 
1S7S.  Si  nuc  KMANN.    Ob.  Jura  von  Ilaniiuver,  p.  Kl). 

Von  dieser  Art  liegt  eine  obere  Schale  vor.  deren  Inneres 
ich  zwar  nicht  kenne,  deren  Hauptcharaktere  jedoch  in  jeder  Be- 
ziehung mit  der  Art  Contkjean's  übereinstimmen. 

III.  —  ss. 

G  er  r  iü \ in  linearis  Buv. 

Ih.VJ.    GtrrMia  limnri«  Btv.   Stat.  geol.  de  la  Meuse,  p.  22,  t.  18, 
f.  1--,-). 

ises.    —  —  -._   Louiol  et  (  o  m:.\r.   Et.  portl.  de  l  Yonne,  p.  202, 
t.  13,  f.  7. 

Diese  ausserordentlich  schmale,  etwas  gekrümmte,  stark  in 

')  Von  den  im  Folgenden  onviihnten  Exemplaren  gebort  des  Ori- 
ginal 7.\\  Machonuja  hdrrtim  Tin  km.  der  Fotstakadcmie  /u  Ebers- 
walde. Siimmtliche  übrigen  Exemplare  befindeu  sich  in  meiner  Privat- 
samndung. 

')  Üt'EN8TF.m\    Hrachiopoden,  p.  tiod. 

»)  Coxtejean.    Kimm,  de  Montbel.,  p.  :j2Ü,  t.  2t,  f.  3. 

*)  üuenstedt.    Jura,  5.  790. 
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die  Breite  ausgezogene  Form  liegt  in  il«»r  linken  Schale  eines 
Exemplares  aus  den  (ie*chiebcn  vor.  Dieselbe  gehört  zu  einein 
Individuum  von  geringer  Grösse  und  zeigt  nur  in  der  Wirbel- 
gegend noch  Reste  der  ehemaligen  Schale,  jedoch  sind  dieselben 
zusammen  mit  dem  Abdruck  der  Schale  vollständig  genügend,  um 
das  in  Hede  stehende  Exemplar  mit  Sicherheit  zu  obiger  Art 
stellen  zu  dürfen. 
II  2  a.  —  ss. 

Modiola  aequiplicata  v.  Stuomb. 

IST'J.   Mittilus  Hubaeqttiplicatwi  Loriol,  Roter  et  Tombktk.  Et. 
jur.  sup.  de  la  Hante-Manie,  p.  .144,  t.  II»,  f.  7  u.  S. 

Nachdem  ich  auf  Tafel  XV.  Figur  2  ein 
grösseres  Exemplar  dieser  Art  abgebildet  hatte, 
gelangte  ich  in  den  Besitz  von  zwei  kleineren 
Exemplaren  —  das  eine  aus  dem  sandigen  Kalke 
mit  Planulaten  |s.  nebenstehende  Texttigur),  das 
andere  aus  dem  blaugrauen  Kalkmergel  mit  Exth 
gyra  vürgttht  ■ — .  welche  nach  meiner  Ansicht  mit 
obiger  zu  vereinigen  sind,  zumal  auch  Lorioi, 
(siehe  Citat  pag.  404)  ein  Exemplar  abbildet, 
welches  in  jeder  Weise  mit  dem  meinigen  übereinstimmt,  und  von 
ihm  zu  obiger  Art  gestellt  wird. 

Pinna  Harn-nais  Rlv. 

18.V2.    Pinna  Barrrnsm  Buv.   Stat.  geol.  de  la  Meuse,  p.  L'J,  t.  IS, 
f.  5—7. 

Das  aus  den  Geschieben  stammende  Exemplar  zeigt  die 
Längsrippen  zwar  nicht  so  scharf  und  auch  nicht  in  so  weiten 
Abständen,  wie  die  von  Uuvigniek  gegebene  Abbildung,  jedoch 
verlieren  diese  Unterschiede  dadurch  Bedeutung,  dass  unser  Exem- 
plar nur  als  Steinkern  erhalten  und  von  viel  geringerer  (irössc 
als  das  französische  ist.  Andererseits  tritt  jedoch  an  der  Vor- 
derseite das  Verschwinden  der  Lang^rippen  und  das  fast  alleinige 
Vorhandensein  von  flachen,  beinahe  concentrisch  verlaufenden 
Querlinien  an  unserem  Exemplare  ebenso  deutlich  hervor,  wie  die 
mit  dem  wachsenden  Abstände  von  den  Wirbeln  zunehmende  Ab- 
flachung des  Querschnittes. 

Ob  es  möglich  sein  wird.  Merkmale  zu  finden,  welche  die 
Pinna  Cwstantini  P.  de  Lokiol  x)  von  obiger  Art  mit  Sicherheit 
trennen,  scheint  mir  ausserordentlich  zweifelhaft. 

II  2  a.  —  s. 

l)  Lokiol  et  Tellat.  Form.  jur.  aup.  de  Boul.  s-  M.,  II,  p.  161, 
t  19,  f.  2. 
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Curullnrn  testn  Ro  m  kr. 

CorldldtO  tr.rfn  RoKMU      ( >*d.-(  Ml.,  p.   104,  t.  <5.  f.  10. 
IKI52.    Area  texta  Thiu  m.  et  Et.   Leth.  Bruntr..  p.  211,  t.  26,  f.  12. 

isii«;.  Lokiol  et  I'kllat.    Kt.  portl.  de  Roul.  s.  M.,  p.  h7. 

|s»72.  Lokiol.  Roy  Kit  et  Tomhkck.     Kt.  jur.  sup.  de  la 

Hniite-Marne,  p.  32:<.  t.  IS,  f.  r» -10. 

1574.  —  —  Lokiol  et  Plllat.    Form.  jnr.  de  Boul.  s.  in. ,  II, 

p.  14.%  t.  17,  f.  IH. 

(Synonymic  p.  in  den  beiden  letztgenannten  Werken.) 

Der  Wirbel  des  vorliegenden  Exemplars  ist  abgebrochen, 
jedoch  kann  man  die  Zuspitzung  desselben  noch  erkennen.  In 
der  Selmlensculptur  unterscheidet  sieh  mein  Exemplar  wesentlich 
von  der  von  Romkk  gegebenen  Abbildung  (t.  6.  f.  10  c).  Indessen 
ist  zu  berücksichtigen,  dass  das  Exemplar  aus  den  tieschieben 
stark  abgerieben  ist.  so  dass  die  Sculptur  überhaupt  nur  noch 
an  der  Vorderseite  sichtbar  ist.  Ausserdem  giebt  aber  auch 
Lokiol  an,  dass  die  Schalciisculptur  sich  leicht  verwischt  und 
dass  dadurch  bald  die  radialen,  bald  die  concentrischen  Streifen 
stärker  erscheinen. 

II  L>  a.  —  ss. 

Pfotornrd  in  cd  filiform  is  A.  Römkk. 

|S;t«.    <„rdim„  rdidtforwt  KöMKR.    Ool.tieh..  p.  10«.  t.  7,  f.  22. 
is.Vi.   Thurm,  et  Kr.    Leth.  Bruntr.,  p.  Ih2,  t.  22,  f.  3. 

1575.  Srm  ckmaxn.    Ob.  Jura  v.  Hann.,  p.  44,  No.  2<>4, 
t.  4,  f.  4. 

Diese  bekannte  Art  liegt  mir  in  einem  Steiukerne  vor,  wel- 
cher von  der  SchaJensculptur  hin  und  wieder  noch  feine  concen- 
trisehe  Streifen  und  das  auf  der  I Unterseite  der  Schale  befind- 
liche dreieckige  Feld  mit  den  Radialstreifen  erkennen  lässt.  Der 
untere  Rand  ist  nicht  so  gerade,  wie  es  Rümkr  in  schier  Abbil- 
dung giebt.  sondern  mehr  abgerundet,  wodurch  sich  das  Exemplar 
enger  an  das  von  Struck  mann  abgebildete  anschlichst.  Der  aus 
den  Geschieben  stammende  Steinkern  ist  nur  etwa  halb  so  gross 
wie  das  Stkuckmann  scIic  Exemplar. 

II  2  b.  —  ss. 

Proiocard in  Jlcrnouifensis  V.  de  Lokiol. 

IStiS.    Cordimil  Bernau  deute  T.ORloL  et  Cottkau.     Et.  portl.  de 

rYonue,  p.  124,  t.  l.\  f.  <>. 
1872.        —  Lokiol,  Rovkr  et  Tombkck.    Et.  jur.  sup.  de  la 

Haute-Mame,  p.  243. 

Mit  Protocnrdin  Mosen sis  Buv.  hat  diese  Art  die  Feinheit 
der   Radialstreifen   gemeinsam,   sie   unterscheidet   sich   von  ihr 


Digitized  by  Google 


HS 


jedoch   nach  Lorjoi,   durch   den   kreisförmigen  l'mriss   und  die 
geringere  Wölbung  der  Schalen. 
II  2  a.  —  s. 

Lucina  porfhindica  Sow. 

Ein  auf  pag.  112  erwähnter  Steinkern  ist  von  mir  mit  Vor- 
behalt zu  obiger  Art  gestellt  worden.  Jetzt  ist  es  mir  gelungen, 
auch  ein  vollständiges  Exemplar  derselben  zu  finden. 

Machumya  heliciieu  Thurm. 

1839.    Solen  Mvetu-us  Römer.    Ool.-Ucb.,  Nachlr.,  p.  43. 
18:.'.».    PlwUubunya  fuintint  Etallon.   Leth.  Bruntr..  p.  161»,  t.  18, 
f.  1. 

1865.    Plriuoun/a  lvlniioi  Sai>eheck..    Jura  in  Pommern.  Hirse 

Zeitschrift,  XVII,  p.  fis-j. 
1874.    Mnclutmya  Mvctka  Braune.    Oberer  Jura,  p.  255. 

Eine  aus  den  Bildungen  der  oberen  Juraformation  von 
Fritzow  hinlänglich  bekannte  Art.  Sie  zeigte  sieh  in  Gestalt 
eines  Steinkernes  in  einem  Geschiebe,  von  blaugrauem,  festem 
Kalke,  als  dessen  lleimath  wohl  Fritzow  anzusehen  ist. 

I  —  ss. 

Scrpula  flayvllura  Mi'nst. 

Bisher  war  es  mir  nur  möglich  gewesen,  Exemplare  zu  be- 
schreiben, welche  durch  geringere  Grösse  von  dem  von  Goldkus-s 
abgebildeten  Exemplare  wesentlich  abweichen.  Ein  in  ltixdorf 
gemachter  Fund  setzt  mich  jetzt  in  den  Stand,  ein  grösseres 
Exemplar  anzuführen.  Dasselbe  liegt  in  einem  weichen,  sehr  fein 
oolithischen  Kalke,  dessen  Zugehörigkeit  zu  den  Geschieben  des 
oberen  Jura  durch  das  Vorhandensein  eines  Excmplares  von  'lerc- 
brafu/a  rentrop/ann  A.  Römer  gekennzeichnet  wird.  Die  Serpel 
ist  seitlich  etwas  comprimirt.  steht  aber  an  Durchmesser  dem 
Goldfuss' sehen  Exemplare  nicht  nach. 

Serpula  gordialis  Sohloth. 

1820.    Scrpuliteti  yitrdüdis  Schlotii.    Potrefactciikunde,  p.  96. 
1829.    Scrjndu  tjorditdin  (ioLDF.    Petr.  Genn.,  I,  p.  234,  t.  «9,  f.  8. 
1836.  Römer.    Ool.-Geb.,  p.  38. 

1872.    -  —  —  Loriol,  Royer  et  Tombeck.    ßt.  jur.  sup.  de 

la  Ilaute-Marne,  p.  27,  t.  2,  f.  4  —  5. 
IS74.  Loriol  et  Pellat.  Et.  jur.  sup.  <le  B<ud.  s.  M., 

I,  p.  12,  t.  1,  f.  5-8. 

Von  ihr  liegen  mehrere  vortrefflich  erhaltene  Exemplare  aus 
den  Geschieben  vor. 
III.  —  s. 
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Von  den  12  Arten,  welche  in  diesem  Nachtrage  soeben  auf- 
gezählt sind,  haben  wir  4  bereits  früher  behandelt.  Es  bleiben 
daher  nur  noch  8  Arten  übrig,  wodurch  die  Fauna  unserer  Ge- 
schiebe auf  10.'*  Arten  erhöht  wird.  In  ihrem  Vorkommen  ver- 
theilen  sich  besagte  8  Arten  auf  die  Geschiebe  folgendermaassen: 


> 'arm- ii 

iIiT 

V  (IS  t  fi  II  ff  II  II  LT  II. 


s 

s  s 


SS 


iMrot  ruh/hdon  Cm.ntk.J. 

J'itiii  i   lliirf  ii xf.s  Bl  V. 
(  'in  nihil  n  ti  .rfit  A.  H"V.  . 
JYotifttniai  tidul<f<>i»>ijf  A.  U<»M. 
/>"'  rm»UiU n*is  V.  DE  Lok.  . 

M'lrhnin.jn   In  loten    I  NT  UM. 

S'i}>tda  ijnrdiahx  ScHl.oTH. 


Von  den  aufefz Millen  s  Artwi   tinden  sieh    1   in  Ilsinnover 
in  tolircjidoii  Horizonten: 
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SS 
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N  ,i  me  n 

il.T 

VfTltci  IHTIDIL"'!!. 


(hstrt'tt   Cldtjl'.dirH   CuNTKJ.  . 

(itn  iliin  liiivtrt*  Bi;v. 
CucttUavi  t'xta  A.  ItüM  . 
Protactrdia  cdulif'ormis 
A.  TtöM. 
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Zeltacfir.  <».  I).  K-eol.  üi-s.  XLV.  8. 
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Die  oben  genannten  4  Arten  /eigen  sieh,  wie  ein  Blick  auf 
obige  Tabelle  lehrt,  in  den  Geschieben  nur  in  dem  dichten, 
weissen  Kalke  mit  Auisucurdia  parvnla  und  dem  blaugrauen 
Kalkmergel  mit  Euoyyra  vinjiüa.  Von  ersterem  war  gezeigt 
worden,  dass  er  eine  Mischfauna  enthält,  welche  eine  sichere 
Parallelisirung  mit  den  Bildungen  der  oberen  Juraformation  in 
Hannover  nicht  zulässt.  dass  eine  Anzahl  von  Petrefacten  iu  ihm 
jedoch  eher  für  einen  höheren  als  für  einen  tieferen  Horizont 
sprechen.  In  Folge  dessen  war  diese  Kalkart  mit  Vorbehalt  als 
eine  Parallele  zu  den  Pteroecras-'Schichten  in  Hannover  aufgefasst. 
Diese  Annahme  wird  noch  wahrscheinlicher  gemacht  durch  das 
Vorkommen  von  Ost  reu  cotglerfuH  Contej.  und  CmuUaea  kxta 
A.  Röm.  in  ihm.  von  denen  die  ersterc  sich  in  Hannover  nur  in 
den  Pteroceras- Schichten  findet,  während  sich  die  letztere  zwar 
schon  in  den  Nerineen  -  Schichten  des  Unter  -  Kimmeridge  zeigt, 
jedoch  in  den  I*teroeeras- Schichten  bei  Weitem  häufiger  auftritt. 

Der  blaugraue  Kalkmergel  mit  Kxopyra  virptln  war  gleich- 
falls als  ein  Aequivalent  der  Pteroceran  -  Schichten  in  Hannover 
aufgefasst  worden,  und  diese  Ansicht  findet  ihre  weitere  Bestätigung 
in  dem  Auffinden  von  Gercillia  linearis  Buv.  und  Protucardin 
cduliformis  A.  Rom.  in  den  Geschieben,  zwei  Petrefacten.  welche 
beide  in  Hannover  auf  die  Pteroceras- Schichten  beschränkt  sind. 
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Nutus  sin»  M.v x imii.i am  s  Fikhki.kokn  SiofHni  (I.  .r»  mensis  Martii  anni 
Ii.  s.  \.\\\  patre  Jilio,  quem  vivum  mav'impere  venemr,  matre  Kmma 
«•  cente  (IK.M'KM  IN.  quam  morte  mihi  ereptam  valde  lugen.  Fidei  ad- 
iliitus  sinn  evanirelirae.  I'tiinis  littrratum  rh-mentis  Friedrichsfeldae 
iiiihutus  in  srhola  eleimiitniia ,  cui  tum  praeerat  Zemlix,  Berolini 
irymiiasiiim  qimd  vocatur  Fnicophoeum  Hoi'kmaxno  dirertore  derem 
P«m  ainios  frcqucntavi.  guo  in  <rymua>io  anno  h.  s.  LXXXIX  maturi- 
tatis  («  stimonium  naetus,  <  ivil.us  aeadimiris  Alma»«  Matris  Bemliniensis 
udseriptus  siim,  unde  post  quiuqur  semestria  Marbiii<ruiii  nie  i  niituli, 
qua  in  urhe  per  ununi  seme>tre  mnratus,  Bendinum  n-dii.  Per  h<>» 
quattuor  annos  totnm  mr  dedi  studiis  cum  rem  in  naturalium  tum  ireo- 
lojricis.    Praeceptoies  aeademici  mihi  fuerunt  viri  illustrissimi : 

Bauer,  Beyrhh,  l>e  Bezold,  du  Bois-Reymond,  Brauns,  1>ame.s, 
KimiNiiiiAUs,  l'ii.  Fisuher,  ■  FuTTKUEn,  Gabriel,  de  iiokmann  t, 
Ja  ekel,  Kayser,  Klein.  Koken,  Kindt,  de  Martens,  Rejssert, 
Kinne.  Schi  ltze,  Tenne,  Wahnsciiaufe. 

Uuibus  omnihus  viris  de  «^bene  nu-ritis,  imprimis  autem  pro- 
fessori  ctdelierrimo  Dames  gratias  apo  quam  maximas. 
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1|  Die  Entstehung  der  Dom-  und  Glockenvulkane  lässt  sich 
mit  Hilfe  einer  einzigen  der  bisher  ausgesprochenen  Hypo- 
thesen nicht  erklären. 

2)  Die  Contincnte  haben  ihre  Gestalt  seit  der  paläozoischen 
Zeit  nicht  wesentlich  verändert. 

Die  Selachier  sind  keine  echten  Fische. 
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POENITENTIAE  ADHORTATIONES 

QUIBUS  DUCAMUH  IN  g£        CLEMENTIÄ  AUCTORE 

INSCRIBITUR 

VOLUMRN  PRIMUM 

IN  LINCiUAM  LATIN  AM  CONVERSUM  ET  COMMENTARIÜ 

1NSTRLCTUM 

DESSERT ATIO  INAUGURALIS 

QUAM  CONSENSl    ET  AI  CTORITATE  AMPLISS1MI  PHILOSOPHORIM 
ORD1NIS  IN  ALMA  LITTKRARL'M  UNIVERSITÄRE 

FRIDERICA  GUILELMA  BEROLINENSI 

AD  SMMMOS  IN  PH1LOSOPHIA  HONORES  RITE  CAPESSENDOS 

DIE  XXI  M.  MARTH  A.  MDCCCLXXXXV 

PUBLICE  DE  FE ND ET 
ALCTOR 

ALFREDUS  FRANZ 

SAXO 

ADVERSARII  ERl  NT 

AUGUST  GRAMATZKY,  DR.  PHIL.      YUKIO  YAMAKAWA,  CAND.  PHIL. 

KUBO,  CAND.  PHIL. 


VINDOBONAE 

TYPIS  EXPRESSIT  ADOLPHLS  HOL/HALSEN 

1S95. 
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PROLEGOMENA. 


Quamvis  mihi  non  incptum  esse  videretur,  si  hujus  libri  primi 
voluminis  sententiarum  ordo  paucis  quidcm  verbis  explicarctur,  quod 
si  tieret,  facile  intellegeretur,  sententiarum  ordinem  esse  talem,  qualis 
generis  scribendi  proprius  scriptorum,  qui  quidem  Asiae  terrae  sint 
incolae,  a  philosophis  nostris  circuli  vitiosi  duabus  vocibus  significari 
soleat,  tarnen,  ne  longior  sim,  ne  paucis  quidem  verbis  illum  expli- 
cabo.  Quod  vero  attinet  ad  genus  scribendi  nomina  cum  alia  tum  san- 
scrita,  quo  utar,  pauca  quidem  exponam.  Sanscritorum  enim  nomi- 
num  casuum  obliquorum,  qui  quidem  inveniantur  in  opusculo  meo, 
üterae  extremae  eaedem  sunt,  quac  sint  casuum  obliquorum  nominum 
illorum  latinorum,  quorum  quidem  nominativorum  casuum  extremae 
literae  eaedem  sint  atque  üterae  extremae  sanscritorum  illorum  nomi- 
num aut  nominativorum  casuum  aut  illorum  primitivorum  vocabulo- 
rum,  quae  sint  nomina  ipsa.  Genus  scribendi  autem  cum  alia  tum 
sanscrita  nomina,  quo  utar,  idem  est,  quo  utatur  scriptor  unusquisque 
ipse  unoquoque  ipso  loco,  quo  unumquodque  nomen  ipsum  ab  illo 
commemoratum  a  mc  ipso  commemoretur. 
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Exordium  est  primo  de  inscriptione,  quÄ  inscribendus 

sit  hic  über. 

Liber,  de  quo  agitur,  relatus  est  in  librum,  qui  inscribitur:  *A 
catalogue  of  the  Chinese  translation  of  the  buddhist  Tripitaka  by  Bun- 
yiu  Nanjio>,  numero  millesimus  quingentesimus  nonus,  quo  loco  in- 
scriptio  libri  translata  est  hoc  modo:  Rules  for  confession  in  the  reli- 
gious  place  of  the  merciful  and  compassionate  one,  or  in  the  temple 
of  Buddha.  Ego  autem  his  verbis  « in  the  religious  place»  «or  in  the 
temple  of  Buddha»  vim  sinicarum  vocum  non  esse  redditam,  sed  fieri 
non  posse  existimo,  quin  vis  pluribus  verbis  explicatur,  esse  redden- 
dam  hoc  fere  modo,  quo  inscribatur  liber:  Poenitentiae  adhortationes, 
quibus  ducamür  in  i^j  dementia  auctore  sive  clementis  Avaldki- 
tes  'varae  Bödhisattvae  vel  Mäitrövae  auxilio.  Pro  argumentis  sumo 
haec  omnia :  Voce  ^  J^j  (the  altar  of  intelligcnce)  enim,  ut  est  in 
Eiteli  Handbook  for  the  Student  of  Chinese  buddhism,  reddita  est  vox 
sanscrita  bödhimanda  —  the  terrace  surrounding  the  böddhidruma, 
under  which  S'äkyamuni  sat  when  he  becamc  Buddha,  i.  e.  obtained 
bödhi.  Adjecta  sunt  haec  vcrba,  quae  sunt  maximi  momenti:  all  B6- 
dhisattvas  sit  down  there  when  thcy  become  Buddhas.  Hoc  etiam  in 
libro  hanc  vim  inesse  in  voce  intellegitur  e  verbis,  quae  saepius  in 
volumine  secundo  inveniuntur,  a  quibus  in  reliquum  tempus  honeste 
vivendi  probitatisque  vota  nascuntur  ^  ^  Ei  io  ^1^)1 
—  ab  his  temporibus  usque  ad  illud  temporis,  quo  attingamus 

i 
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j£.  Videas  ctiam  voluminis  primi  folii  6  b  ifo        ^  ~£ü?G  15! 
J$  ^  #|  bödhi!  et  v.  r.  iol.  28  b  $  4        *0  M  *  S 
ac  saepius.  Porro  in  voce  inesse  non  modo  vim  clemen- 

tiae, sed  etiam  cujusdam  clementer  agentis,  hunc  autem  hoc  libro  auc- 
tore  clementer  agere  intellegitur  e  folii  io  voluminis  secundi  verbis, 
quibus  dicitur  pios  sperare  sese  auxilio  jam  perfectorum  Buddharum 
vel  ad  majores  salutis  gradus  provectorum  adepturos  esse  intelligen- 

Buddharun,:  f|ljRjigfflr»*&j$oJlä*jB  » 

XoM      (foi.  xi)  4  h  +  :£o      —  #j  &  £0 

«  ft  «  8r°  3<  *  ffi  #0 

«Oramus  oculos  tollentes,  ut  ßuddhae  omnesque  magni  Bodhi- 
sattvae  assumant  vim  clementiae,  vim  etc.,  decem  regionum  autem 
omnia  animalia  hodie  harum  poenitentiae  adhortationum  auxilio  in 
aeternum  adipiscantur  integritatem.  Qua  de  causa  mea  elocutio  his 
rinibus  non  definiatur,  sed  Mäitrcyam  sive  Avalokites  'varam  ipsos 
huic  libro  sive  poenitentiae  cultui,  quo  in  cultu  non  dubito,  quin  über 
noster  cantari  soleat,  praesidere  existimem,  breviter  exponam.  Ambo- 
rum  enim  in  sinicam  linguam  redditorum  nominum  est  una  quidem 
ex  Ulis  ambabus  voeibus  clementiae  Maitreyae  &  J^,  Avalokites 
'varac  |[|*,  quo  hcri  potest,  ut  illis  primis  duabus  voeibus 

reddi  alterutrius  sanscritum  nomen  aestimemus.  Deinde  hunc  locum: 

Liang  appellata  regia  domo  ortum  imperatorem  poenitentiae  addictum 
librum,  qui  inscriberetur  Maitreya,  plurimi  aestimasse'  esse  reddendum 
puto  ca  de  causa,  quod  dicitur:  — ■  Kol .  i:  jjHj        |f£  ^ 

m  m  kp  t&o  m  m  %  *»o  #  #  m 

Maitreya  Lökadjvechtha  jam  dementia  suä  auxit  praesentem 
mundum,  misericordia  ejus  attinget  etiam  sequentes  kalpas,  qua  de 
causa  utimur  i Ha  inscriptionc.  Maitreya  autem  contunditur  saepius 
Avalokites  'vara  -  Kwanyin,  the  explanation  is  easy,  for  Kwanyins 
title  ~hr  jÖC  is  likelv  to  be  confounded  with  that  ot  Mäitreva  viz.  ^£ 
^  (Eitel  sub  Aval).  Etsi  in  hujus  libri  invocationibus  Avalokites 
'vara  non  confunditur  Maitreya,  tarnen  verisimile  est  utriusque  ima- 
ginem  librum  inscribentis  animo  tnscienti  esse  obversatam,  praesertim 
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cum  aliis  in  libris  Kwanyin  plane  poenitentiae  liturgiarum  patronae 
speeie  hngatur,  vid.  ^  ^  ^  ^  yty  cujus  libri  cum 
in  liturgiae,  tum  in  introduetionis  a  )fa  fljjj  imperatore  contcctac 
parte  ratio  elucet:  ffi?  jjjf]  enim  dicit:  It  is  reported  that  Kwan-Tseu- 
Tsai-Bodhisattva,  prompted  bv  his  great  compassionate  heart,  has  en- 
gaged  himselt  by  a  great  oath  to  enter  into  every  one  ofthe  innumer- 
able  worlds,  and  bring  deliverance  to  all  creatures  who  inhabit  them. 
-  Beal,  A  cateua  of  buddhist  scriptures  from  the  chine.se,  pag.  3g8  tf. 

Exordium  est  deinde  de  auetore. 

De  auetore  Nanjio  dicit:  No  author  s  name  given.  10  fasciculi; 
40  chapters.  According  to  the  Statement  of  the  preface,  dated  A.  D. 
1267,  thiswork  was  Hrst  compilcd  by  a  prince  named  Siäo  Tsz'-liah, 
in  the  Yun-pin  period,  A.  I).  483  493,  of  the  Tshi  dynasty,  A.  D. 
479—502,  when  it  was  in  20  fasciculi,  3o  chapters.  Atterwards  it  was 
revised  by  an  eminent  priest  in  the  Thien-kien  period,  A.  D.  502— 
519,  of  the  Liäii  dynasty,  A.  D.  502—557.  But  in  No.  1493  it  is  stated 
that  there  was  a  writing  on  confession  by  Wu-ti,  the  first  sovereign 
of  the  latter  dvnasty.  Then  a  priest  named  Kan-kwän  or  Hwui-shih 
enlarged  it  and  called  it  by  the  present  title. 

In  huius  libri  utriusque  codicis,  qui  insunt  in  bibliotheca  regia 
Berolinensi,  quorum  alter  (A.)  re  haud  commemoratä  subest  huic 
dissertationi,  introduetione  Wu-ti  imperatorem  hunc  librum  confe- 
cisse  commemoratur,  neque  vero  in  Ulis  inest  introduetio  illa,  quo 
fit,  ut  compellar,  ut  fidem  tribuam  auetoritati  Nanjio  scriptoris  de  Om- 
nibus, quae  in  illa  sint  scripta.  Antea  quidem  illam  infuisse  in  i  1 1  is, 
postea  autem,  nescio  quibus  de  causis,  esse  omissam,  illam  omissam 
vero  compensatam  esse  existimo  insertä  in  illos  eä  introduetione, 
cuius  mentio  facta  est  supra.  ä  — ■  enim  in  A  additum  est  intro- 
duetionis ^  qui  valet  ad  explicandam  et  vocem  et  vim  verbo- 
rum,  quae  quidem  non  reperiantur  in  ea  introduetione,  quae  in  Ulis 
inest;  quä  de  causa  verisimile  est  illum  ^  ^  luisse  explicandae  a 
Nanjio  commemoratae,  in  illis  non  repertae  introduetioni.  In  R.  ille 

1* 
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^  jjjp  quoque  omissus  est.  Quod  attinet  ad  alium  locum,  qui  inve- 
nitur  in  ^  jff  ^  (in  reliquä  parte  vitarum  summorum  saccr- 
dotum  No.  1493),  is  prope  accedit  ad  ea,  quae  dicuntur  in  ca  intro- 
ductione,  quae  in  Ulis  invenitur,  quod  hic  über  a  Wu-ti  imperatore 
confectus  sive  variis  e  Iibris  est  compositus.  Librum  postea  esse  auc- 
tum  nullo  loco  commemoratur. 


Exordium  est  denique  de  libro  ipso. 

Cui  aut  eccui  illarum  duo  de  viginti  sinicarum  scholarum  fidei 
buddhicae,  quae  temporibus,  quibus  hic  über  compositus  est,  nasce- 
bantur  e  reliquiis  duo  de  viginti  Hinayanae  partis  scholarum  et  e 
Mahayanae  doctrinä,'  über  sit  tribuendus,  dicere  non  audeo,  praeser- 
tim  cum  difficillimum  sit  libros  buddhicos  tribuere  debitae  scholae, 
sed,  quoniam  über  e  variis  libris  compositus  est,  auctorem  e  variarum 
scholarum  libris,  quorum  res  non  magnopere  inter  se  differunt,  com- 
posuisse  librum  puto.  Situsne  loci,  ubi  tvpis  exscriptus  est  liber  jf^ 
tP  (=  maris  vexilli  templum)  vocati,  quod  templum  situm  est 
in  provincia  <ty|,  conferat  quicquam  ad  id,  quod  petimus,  id  quo- 
que  dicere  non  audeo.  Verisimile  est  solum  librum  tribuendum  esse 
Mahayanae  scholae,  vid.  e.  g.  vol.  IX,  fol.  24  /(*v  Maha- 

yanae animum  excitare  volumus  in  animis  nostris.  —  Denique,  ut  di- 
cam  de  partibus  libri,  dicendum  est,  ut  supra  dictum  est,  eum  divisum 
esse  in  decem  volumina  sive  quadraginta  capita.  LIt  igitur  attingam, 
quae  toto  libro  conti nentur,  cuius  primum  volumen  solum,  i.  e.  deci- 
mam  partem  illius,  rcddere  huius  speciminis  est  quadraginta  capitum 
titulos  et  sinice  enumerem  et  in  latinam  linguam  convertam.'1  1. 
^  de  refugiendo  ad  tres  res  pretiosas.  2.  |gjf  ^  de  dubitationibus 
delendis.  3  ^  de  poenitentia.  4 .  |g£  tffe  de  excitando 
Bodhi-animo.  5.  ^  Jjgj  de  emittendis  precibus.  6.  §/J  [ßj  joj  A^> 
de  excitando  Avaropita-Kusalamüla-animo  ([act  of]  making  ripen  [the 

1)  Vid.  Ryauon  Fujishima,  I.c  bouddhisme  japonais,  pag.  V.  —  Töränatha,  Ge- 
schichte des  Buddhismus  in  Indien,  cap.  XXVI,  übersetzt  von  Schiefner,  S.  174  f. 

«7)  üdem  in  Ii.,  cui  desunt  iasec.  3.  5.  to. 
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Stocks  oi  merits];  d.  B.  N.  No.  471 ).  7.  ^  ji&  ^  de  illustrandii. 
fructibus  ac  merccdibus;  quod  caput  divisum  in  partes  duas  est.  8.  Jjj 
ffi  de  excedendo  ex  inieris.  g.  fSß.  £g  Jffi  jjjj  de  liberando  ab 
odio  atque  vinculis  (cupiditatis  sive  doloris);  hoc  quoquc  divisum  est 
in  partes  duas.  10.  ^  ^  de  satislactione  sui  ipsius;  cuius  enume- 
ratae  sunt  quindecim  formac.  11.  ^  ~  ^  de  vigilanter  (co- 
gitationibus)  sequcndo  trcs  res  pretiosas.  12.  fjjjj  :jr  ^j-  -fc  £fl 
poenitentiae  cultus  rector  gratias  agit  magno  conventui.  r3. 
$b        ®  de  ma8ms  preeibus  ab  omnibus  emittendis.    14.  ^ 

*l£  ifS  c'e  reverentcr  venerandis  Ruddhis  devarum  viae 
(gati)  gratiä.  15 .  ^  ^  g|  fjjj  $j»  de  reverenter  venerandis 
ßuddhis  geniorum  gratiä.  16.  ^  ^jj  J  ^ijg-^de  reve- 
renter venerandis  Buddhis  Brahmaregum  generis  gratia.    17.  ^ 

ÄWiII-^Si)jis#de  reverenter  venerandis 
Buddhis  Asurarum  viae  omnium  bonorum  geniorum  gratia.   18.  ^ 

HÜ  3E  f$  ^c  rcvcrcnter  venerandis  Buddhis  (Nagarajarum) 
serpentium  regum  gratiä.  19  ^^  /^|  I  fffßr  $f>  ^c  reverenter 
venerandis  Buddhis  Märarajarum  gratia.  20.  ^  ^jj  |^  ^  A 

^  de  reverenter  venerandis  Buddhis  terrarum  regum  incolarum- 
que  viae  gratia.  21.  ^  jj§  ffä  ]£  £  ^  flg  de  reverenter 
venerandis  Buddhis  omnium  regum  regumque  filiorum  gratiä.  22.  ^ 
1tS  SL  j§  1$  ^e  reverenter  patrum  matrumque  gratiä  vene- 
randis Buddhis.  23.  ^  jg  ^  ^  ||  ^  de  reverenter 
venerandis  Buddhis  praeteriti  temporis  patrum  matrumque  gratiä. 
24-  $  IS  flfi  ß  flS  ^  de  reverenter  venerandis  Buddhis  magi- 
strorum  seniorumque  gratiä.  25.  ^jjjj  -f-  ^  j£  jj,  Jg,  ,|fg 
^}  de  venerandis  Buddhis  decem  regionum  bhikchuum  bhikchunium- 
que  gratiä.  >6.  £  +  £  g  £  £  Jfc  £  g,  fft  de 
venerandis  Buddhis  decem  regionum  praeteriti  temporis  bhikehnum 
bhikchuniumque  gratiä.  27.  ^gj  ßpj  jQ.  fjjfc  flg  ßfc  de  veneran- 
dis Buddhis  (hominum  in)  Avitchi  (appellatä)  Orci  (parte  commoran- 
tium  gratia.  as.  >£  0(  ffU  M  %  #       ft  fg  #fr  <««  vene- 

2)  K  scqucnliuiu  Orci  partium  has  Solas  reperire  potui  in  Iibris:  cineris  fluvii 
rttquc  cultrorum  montis  appellatas,  in  Dumoutier,  Notes  sur  Ic  bouddhismc  tonkt- 
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randis  Buddhis  (hominum  in)  cineris  fluviorum  ferrique  glandium 
gencrum  Orci  (partibus  commorantium)  gratiä.  29.  fffc  £[p]  ^ 
tfl  Tf  W!  t$  'Ü0  Ä  de  venera ndis  Buddhis  (hominum  im  aes 
hibentium  carbonisque  fodinarum  gencrum  Orci  (partibus  commoran- 

tium)  gratiä.   3o.  %  7}  &  M       %T       Wi  ie  ven«- 

randis  Buddhis  (hominum  in)  cultrorum  et  armorum  et  aenorum  ge- 
nerum  Orci  (partibus  commorantium)  gratiä.  3i.  ^  *fc  ^  ~JJ 
Ul  ^rf  iÜa  ^  dc  venerandis  Buddhis  (hominum  in)  ignea- 

rum  arcium  cultrorumque  montium  generum  Orci  partibus  commo- 
rantium) gratiä.   32 .  ^  ^        *|f        ßjj  de  venerandis  Buddhis 
esurientium  daemonum  (Pretarum)  viae  gratiä.  33.        ^  £j£ 
jfö,  de  venerandis  Buddhis  animalium  viae  gratia.  34. 
U        de  emittendis  preeibus  sex  viarum  gratiä.   35.  ^ 
M  ^  de  vigilanter  meditando  inconstantiam  (phaenomenorum). 
36 '  TS  ^ft        *ll  >ft  /|iS  $f»  tic  venerandis  Buddhis  operam  dan- 
tium  ac  vires  expromentium  gratiä.    3-.         ^ä)  (h)  de  excitando 
avaropita- kusalamula  V.  s.  6.  38.  ^  ^|  ^[n]  [0]  ^  de  dharmä 
efficiendi  avaropita- kusalamula  (auxilio)  Bödhisattvarum.  39. 
de  emittendis  preeibus.  40.  Ijjj  |j|  de  repetitis  comprecationibus. 


'  lllustris  *  imago  tirma  manet. 
Imperatoria  via  eminus  lucet. 
Buddharum  sol  aueto  splendore  micat. 
Legis  rota  versatur  Semper. 


nois.  1,'cnfer.  Revue  d'ethnotjraphic  VI.  Juiilct-Aofit :  vid.  Kig.  5;  sab  tndicihiis 

3E  aC  Iffi   ifj    EE;  haiK"  ctiam  sub       Ü(  Mfe  fit  iUUcm  Ml1,  11 

inter  -j-  jfr  ^|J^  ^£  in  Misccllancons  mimcral  phrases  in  Doolittle  voca- 

bularv  and  handbook  ot  Chinese  laniuiafic. 

n  -  m  *  b.  i$t  m  ^  &  m » 

aj  Illustris  —  setnper  vacal  in  13. 
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Prooemium. 

Has  poenitentiac  adhortationes  e  Liang  appellatä  domo  Wu  im- 
perator  H'i-shi  uxoris  causa  collect.  Nonnullos  per  mcnses  post  H'i- 
shi  uxoris  mortem  imperator  assidue  eam  dolore  persecutus  est.  Die 
eius  animus  concitatus  erat  dolore,  neque  gaudebat  illc,  noctu  autenr' 
insomnis  latigatus  est.  Aliquando,  cum  inesset  in  cubiculo,  audiebat 
toris  strepitum  crepitantium  squamarum.  Oculos  cum  convertisset, 
conspexit  magnam  serpentem,  quae  serpens  denique  prolapsa  est  in 
superiorem  cubiculi  partem;  quae  cum  oculis  ardentibus  atque  fauci- 
bus  apertis  imperatorem  petivisset  hic  magno  terrore  affectus  est,  ne- 
sciens,  quo  fugeret  neque  pedes  quidem  tollere  poterat  ad  surgendum. 
Tum  angui  dixit  haec  quidem  verba:  Mea  domus  et  diligentissime  cu- 
stodita  est^  neque  talis  locus  quali  tui  serpentium  generis  bestiae  vi- 
vant.  Necessario  res  est  insolita  quaedam  ac  mira/  Aflerret  mihi  malum 
quidquam?  Haec  dicenti  imperatori  boa  humanä  voce  respondit:  Ser- 
pens quidem,  inquit,  olim  H'i-shi  t'uit.  Ego  enim,  dum  vivebam,  in- 
vidaJ  eram  pelicum  gregis'  ccterarum.  Quae  invidia  natura  erat  ferum 
venenum.  Cum  aliquando  irä  incensa  tueram,  ardore  consumebar  at- 
que velutsagittis  perforabar.5  Fortunas  perdebam,  hominibus  nocebam. 
Cuius  delicti  causa1  post  mortem  mutata  sum  in  serpentem,  neque 
est  mihi  potus  ac  cibus,  quibus  compleam  os,  neque  adest  cavum,  in 
quod  abdam  corpus  meum.  Farne  atque  insectationibus  torqueor.  Vi 
me  ipsa  superare  nequeo  (i.  e.  id  patienter  perferre).  Ad  hoc  totius 


4>  a>  tlf scx  domus  re^iae    p-    vid-  |jt  Ä  sub  tlf :  ^ 

=f  m  z  a  i» 

5)  'l's  ^j*J"  tcrminis  neque  notio  activa  neque  propria  inest, 

rcrum  scriptores  enim  haud  sane  tradunt  res  crudeliler  Vestas  a  adduetä 

i„vidiä. vi«. %±%%~nn »* ä  m  m 


j)  in 


B.  J|)j.       bi  B.  |^        o  B.  j|g  culpa.       J,  B.  jfp.       c)  B. 
fjiM  hac  calamitatc  aeeepta. 
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dorsi  squamis  subsunt  multa  insecta  sugentia  atque  arrodentia  carnem 
meam.  Dolor  ab  illis  commotus  vehementissimus  est  skma  subulä 
sive  cultro  effectus.  Neque  haec  serpens  semper  serpentis  speciem 
praebet,  sed  denuo  mutatä  forma  abit,  neque  domus  iraperatoriae  oc- 
culta  et  recondita  difficultates  esse  existimat  commotura  imperatoris 
animum,  qui  antea  quidem  amore  benevolentiäque  me  complecti  con- 
sueverat.  Qua  de  causa  his  deformis  speciei  ossibus  acceptis  impera- 
tori  appareo  precans,  ut  huius  meriti  auxilio  eximar  his  libererque. 
Quod  cum  imperator  audivisset,  vae!  exclamavit  gravique  dolore  af- 
flictus  est/  sed  anguem  cum  quaereret,  non  jam  videbat. 

Postridie  imperator  magnam  multitudinem  cramanarum  in  pa- 
latium  convocavit  et  conventus  causam  explicans  quaesivit,  quomodo 
illa  optime  e  doloribus  redimeretur.  Tum  C'i-kung"  respondit:  Tibi 
veneranti  Buddhae  poenitentiae  libros  purgandus  es  atque  emendan- 
dus  tu  ipse,  hoc  si  facies,  frustra  petitum  fieri  poterit.  Imperator  com- 
probavit  eius  verba.  Quaesivit  ille  libros  buddhicos  atque  exscripsit 
eorum  titulos.  Idem  ipse  augusta  illa,  quae  cogitaverat,  enotavit  au- 
gustum  penicillum  efTundens.  Elegit  vero  poenitentiae  litteras  easque 
composuit  in  decem  voluminibus  idemque  cuncta  collegit  Buddharum 
verba,  elegit  autem  et  cxcussit  atque  omisit  omnia  verba/  quae  esscnt 
minoris  momenti/  componendi  poenitentiae  libri  gratia.  Posthac  uno 
die  medium  palatium  redolebat  variis  odoribus,  qui  perdiu  suaviter 
versabantur  neque  initio  quisquam  sciebat,  unde  illi  venirent.  Impe- 
rator, cum  ea  de  causa  suspexisset,  vidit  devam  egregiä  forma  ac  recto 
habitu,  quae  imperatori  dixit  haec  quidem  verba:  Id  serpentis  subse- 
quens  corpus  est.  Imperatoris  meriti  grariä  contigit  mihi,  ut  nascerer 
in  Travastrims'as"  appellato  coelo.  Nunc  autem  oftero  pristinum 
corpus,  ut  sit  manifesto  indicio  hujus  rei.  Gratias  igitur  tibi  ago,  quan- 


6)  Annalium  scriptorr  Hic  terminus  non  invenitur  in  K'ang-hi,  tantum: 
^         5,  ^  ^  -gj-  0  ^.  Vid.  K'ang-hi  sub  £ 

7)  —  the  heaven  of  33  (classes  of  inhubitants),  vid.  Fitcl  sub  T. 


aj  B.  jf|p.  Vitium  typographicum  t      b)  B.         ingemiscerc.       cy  B.  . 
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tas  maximas  animus  meus  polest.'  —  Quod  cum  dixisset,  jam  nusquam 
apparuit. 

A  Liang  appelatae  dynastiae  temporibus,  quibus  hunc  librum 
nacti  sumus,  usque  ad  hanc  aetatem,  jam  complures  centcni''  anni 
praeterierunt  sincerequec  reverenterque  hunc  poenitentiae  librum  ve- 
neramur.  Quibuscunque  locis  sunt,  qui  supplicantes  recitant  illum, 
omnes  ii  fruuntur  arcanä  benevolentiä  idoneisque  praemiis;  cum  au- 
tem  ille  [imperator  e  Liang  appellatä  domo]  timeret,  ne  res  illae  ob- 
scurarentur,  ne  illae  autem  adhuc  non  iam  clarae  essent,  res  adum- 
bravitJ;  certe  vero  utuntur  illi  et  apertis  auribus  et  oculis. 


'Rituum  praecepta. 

Praecepta  valentia  ad  cultum  libri  poenitentiae. 

Omnes  accedunt  ad  aram  atque  suspendent  vestes  arae.s  Vene- 
rati  Buddhas  canunt  magnae  clementiae'J  mantras*  Dcinde  circumeunt 
aram  conspergentes  illam.  Mantris  finitis  repctunt  priorem  locum 
canendo  precantcs,  ut  huius  libri  mantrarum  meritorum  auxilio  etrt- 
ciant,  ut  tres  preciosae  res,  nagae,  devae,  trium  mundorum  montium 
cacuminum  fossarumque  genii  intelligentiaeque,  verus  dominus,  qui 


8)  «And  having  invcstcd  thc  altar  thrcc  timcs.-  Iteal,  a.  c.  o.  B.  s.  pag.  401. 

9)  Aval,  sivc  MAitrOy.: 


a)  B*  b)  B*  ^  pl"S  quam  millc  anni*        C)  B" 

Ji  B.  jfQ-       f)  Hoc  caput  omissum  cmnpcnsatum  est  in  B.  inserto  capite  hoc: 

&\  ^  ^  ffi*jf  Omnes  vencrantes  et  poenitentes  paulo  ante  augustam 

et  puram  Bodhimandam  ablucntes  colli  icant  Buddharum  imagines  et  dona  odorum 
florumque  atque  diligentissime  animum  advertunt  illis  trium  gencruni  actionibus, 
recitant  illi  Magnae  Clementiac  mantras,  dcinde  legis  aquam  addentes  assumunt 
illäque  conspergunt  et  intcriora  et  exteriora,  cfficicntcs,  ut  omnia  sint  pura. 
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tuetur  bödhi#nandam,'ü  in  ipsorum  precantium  animis  maturent  meri- 
torum  Stirpes"  atque,  postquam  de  loco,  quem  nuraen  occupat,12  de- 
cesserunt  omnes  precantur,  ut  dharmae 13  mundi  incolae  omnes  con- 
juncti  introeant  in  mare  Väirötchana-essentiae.14 
•'Incipiendae  odoris  laudes. 

Tripodis  odoratae  res  nunc  comburuntur.  Dharmae  mundus  nu- 
bibus  obductus  et  odoribus  suffiens  omnia  est.  Buddharum  mare, 
coniuncti  omnes,  eminus  odoratur.  Ubique  crispant  taustas  nubes.  Si 
poenitentes  sineeris  animis  abundent,  buddhae  tota  corpora  revelent. 

Ave''  odorum  nubium  aulaei  Bödhisattva,  Mahasattva!  Triplici 
invocationec  haec  verba  exclamentur. 

Caerimoniae  rector  praedicat  librum. 

Audivi  quidem  e  Liang  appellatä  regia  domo  ortum  impc- 
ratorem  poenitentiae  addictum  librum,  qui  inscrir^eretur  Mäitreya, 
plurimi  aestimasse.  C'i-kung  autem  rloridi  horrei l-  subtiles  litte- 


l o)  Aliis  locis  jpt        coclum  vocatur.  Vid.  K'ang-hi  sub         Jj^  ^ 
5^?.  Scd  hoc  loco  K\van-shi-in  intcllegcndam  cssc  puto,  vid.  jusjurandum  pag.  3. 
l  i)  Vidcor  mihi  non  sine  causa  hoc  modo  intcrprctari  vcrba,  quod  poeniten- 
tes sperant,  fore,  ut  nagac,  qui  sicut  et  devae,  ad  altiorcs  gradus  trans- 
migrationis  pervencrunt,  prius  pervenientes  ad  summos  gradus  salutis  ceteris  om- 

nibus  succurrant.  Vid.  cap.  18,  toi.  5    |jg  ^  gg  Ig  i%  M  fUf* 

^d)  O   ■        Oramus,  ut  nagarajac  misericordibus  animis  eximant  omnes 

c  miscriis. 

12)  De  ara?  herum  r 

1 3)  Vid.  annott.  29,  3o. 

14)  Per  compendium  scriptus  ^  Jfj^'  terminus  quidem  non  commemoratur 
in  Eitel,  scd  Vairochanam  intellcgcndum  esse  puto.  Vid.  E.  s.  Trikäva  et  annot.  22. 
K.  dich  sub  V.:  one  of  the  persons  of  the  Buddhist  trinity,  the  embodiment  of  the 
law,  the  personification  ot Wisdom  with  the  attribute  «absolute  purity».  Quod,  si 
ita  sit,  hoc  caput  pertincat  ad  Tantra-scholam,  quae  brevi  tempore  antcquam,  ut 
tradunt,  hic  über  composirus  erat,  orta  est  500  a.  D.  vid.  E.  s.:  Triratna  et  Trik. 

15)  1.  e.  pulchrac  laudcqiic  dignac  pitakac.  Vid.  K'ang-hi  sub  2p£ :  ||£ 

J^C  ißfc  termini  vim  esse  «  sinici  et  tibetani  indicis  scriptorum  opti- 

morum  .  ([|flj  J  ^  )  non  puto,  quod  mihi  veri  simile  videtur,  hujus  capitis  scrip- 


<i/  Ante  haec  vcrba  in  B.  jfo  «deinde»  positum  est.         b>  j^J 
mini         vox  in  B.  omissa  est.  Vitium  typographicum !         c)  B.  jfä' 


tci  - 
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ras  et  sancta  Buddharum  nomina  quidem  e  librorum  catalogis  col- 
legisse.'" 

Deinde  magnam  multitudinem  c/amanarum  illum  cunvocassc 
iisque  poenitentiae  dharmam commendasse.  Poenitentiac  übro  som- 
nium  excitatum  esse  in  Liang  dvnastiae  aula.  Faustas  vires  ascendisse 
micantes  ad  Wu  imperatorem.  Deinde  aureum  splendorem  sine  inter- 
missione  scintillasse  neque  usquam  tenebras  tuisse,  sed  candidum, 
egregie  micantem,  odoratum,  fulgentem  odorum  t'umum  sutrivisse  in- 
terius  palatium,  variorum  Horum  copiä  illustratam  esse  regiam  domum. 
Caeruleis  autem  in  nubibus  aethereis  devam  ostendisse  talionis  corpo- 
ris splendores,  sed  ante  albos  gemmeos  gradus  H'i-shi  exuisse  anguis 
corporis  asperitates.  Qua  extinctione  fati  fatum  omnino  extinctum  esse 
faustumque  prodigium  accidisse  atque  huius  poenae  remissionis  gra- 
tia,  poenam  omnino  Uli  remissam  esse  fortunamque  esse  natam.  Illud 
prodigium  comparari  potest  cum  caliginem  discutiente  lucidä  lantcrnä 
sive  revera  morbis  medente  mirä  medicinü.  Buddharum  gratiam  autem 
augere  novem  provincias  virtutemque  illorum  tegere  quattuor  onus 18 
poenitentiae  libri  mcritum  est,  quem  nemo  satis  laudibus  erferre  po- 
test. Nunc  autem  aggredientes  ad  poenitentiae  librum  recitandum 
oculis  sublatis  adoramus  perambulantem Samantabhadram  regem 
inicientes  nobis  ipsi  cogitationes  odorum  Horumque,  quibus  donemus 
decem  regionum  domitorem  et  dominum  splendidamque  laciamus 


torem  non  nescivisse  NN  u  imperatoris  actatc  buddhicam  relujionem  nondum  iusli- 
tutam  esse  in  tibetana  tcrrA. 

16)  Id  fiebat,  quod  veri  simile  erat  Mos  libros,  quorurn  in  titulis  incrant  bud- 
dharum nomina,  comprehensuros  esse  buddharum  sententias. 

17)  Vid.  annot.  29. 

18)  J71J  JF^l  tchatur  yoni  \  modes  ot  birth:  1.  birth  Irom  an  utcrus  J|£j 
;  2.  birth  from  an  cti#  Jt^l  ;  3.  birth  from  moisture  /j^  a.s  in  the 

cuse  ol"  fish ;  4.  instantancou.s  birth  bv  transformation  Jt^l  as  in  the  cnsc  of 

silkworms  and  catcrpilhirs.  Vid.  F.  sub  T.  y. 

10)  ^"J"  -|-  quia  paitly  sinnig  and  pailly  moviug,  to  attain  the  statu  ot  sa- 
madhi  sive  contemplationis,  id  quod  quidem  erat  insolita  res,  cum  plurimi  con- 
templantes  perpetuo  sederent.  Vid.  Kdkin.s,  Chinese  bnddhism,  pag.  ifc<»  f.  id,  quod 
agit  de  Pu-hicn  —  Samantabhadra.  Scirc  si  cupias,  cur  inducatur  illc  hoc  loco,  vid. 
annot.  22. 
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purae  poenitentiae  aram.  Antea  canentes  arcanos  versus  precemur,  ut 

bonorum  operum  fructus  late  diffundatur  necessarioque  culparum20 

flores  lapsi  cadant. 

Oculis  sublatis  adoramus  magnam  clementiam,  quae  egregie 

significat  divina  efficacia  responsa.  Omnes  recitant:'J 
Samantabhadra  rex,  Bödhisattva,  Mahasattva ! b 
Est  Bödhisattva  quidam,  qui  sedet  pedibus  subjectis,21  cui  nomen 

est  Samantabhadra."  Ejus  corpus  est  albarum  gemmarum  colore  quin- 

20)  Vid.  annot.  (194),  quae  pcrtineat  ad         ^  ful.  27. 

21)  UtkatukAsana  sitting  cross-legged  on  the  hams,  with  thc  note  «so  that 
body  and  soul  remain  motionless>  i|p  jjj,  vid.  E.  s.  U. 

22)  Annot.  14.  additam  conjecruram  vcram  esse  existimo,  quod  in  hoc  atque 
in  praecedentc  capitc  Samantabhadra  inducitur.  Nam  exsistit  quaestio,  qucmadmo- 
dum  illius  commcmoratio  pertincat  ad  poenitentiae  cultum.  Quod  nobis  perspieuum 
crit  haud  ncglegcntibus  doeuissc  Ncpalcsos,  a  quibus  Tantra-schola  in  his  ipsis  re- 
bus regebatur  (vid.  E.  s.  Triratna),  illum  esse  Bodhisattvam  Vairotchanae  Dhyani- 
Buddhae  (vid.  E.  S.V.),  quem  quidem  Tantra-schola  provehens  ad  ampliorem  gradum 
declaravit  Nirvana-buddham  (vid.  E.  s.  Trir.  et  s.  Trikäya).  Compono  igitur  S.  =  V. 
mentionem  cum  meA  interpretatione  tituli,  et  cum  his  verbis  quidem:  quibus  du- 
camur  in  jfi.  Nam  unA  cum  salutis  instrumento  salutis  viac  finis  gravissimus 
est.  Is  autem  est  in  his  a  poenitentiae  libro  ipso  quidem  sejunetis  itaque  aliis  in 
libris  quoque  iteratis,  sed  tarnen  optime  cum  illo  consentaneis  liturgiis,  dharmakaya 
legis  corpus,  i.  e.  absoluta  puritas,  cui  est  plane  significans  personificatio  Buddha 
as  having  entcred  Nirvana  (vid.  ctiam  in  E.  tabulam,  quae  pertinet  ad  Trik.  cap.). 

a)  *Omnes  recitant»  vacat  in  B.  b)  Post  haec  verba  inserta  sunt  in  B. 
et  haec  verba:  ^  ;&& :  Triplici  invocatione  haec  verba  exclamentur  et  Caput 

Wf$®$se*t:  \  &  a  m  m  m 
m\m&tt&m&n\-*mm&&%\ 

tiae  über  a  Wu-ti  imperatore  ipso  edictus  est;  est  autem  hominum  actionum 
merecs  sicut  magnac  serpentis  amplexus;  quattuor  ortus  longe  infinitas  culpas  para- 
verunt,  sed  uno  versu  possunt  extingui  praetcritarum  kalparum  iniustitiae;  unA 
quAque  voce  culparum  flores  omnes  lapsi  cadunt  et  rclinquuntur  et,  quaecumque 
agimus,  actionum  fructus  omnes  lapsi  cadunt  et  delentur;  magno  nomine  efficitur, 
ut  divini  flores  lapsi  cadant,  atque,  id  quod  eorum  est  fructus,  efficitur,  ut  prae- 
sens vita  convertatur  in  vitam  lactantium  devarum. 
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quagintaque  generum  splendorem  habet,  cui  splcndori  sunt  quinqua- 
geni  varii  colores,  ut  verus  sit  fulgor  proprius  sanctorum  hominum. 
Corporis  autem  pili  sunt  cavi  effundentes  auri  splendorem,  qui  auri 
splendor  pulcherrimus  est.  Infinitarum  transformationum  buddhae 
transformationumque  bödhisattvae  ejus  consanguinei  sunt.  Cum  autem 
tranquille  et  bene  et  graviter  perambulat,  elfundit  imbrem  pretiosissi- 
morum  florum.  Sed  priusquam  perambulare  institueret,  ejus  elephan- 
tus  os  aperit.  Elephanti  autem  in  dente,,  sedent  lacuum  gemmarum 
mulieres,3*  quae  tympanis  canunt  militaribus  atque  voces  rldibus  jun- 


Scd  is  salutis  viac  tinis,  qui  cernatur  in  scdendo  in  j|£  J^,  non  ipsä  rci  natura 
diffcrt  ab  illo,  quoniam  situm  est  in  arbitrio  solo  cujusvis  buddharum  sapientiam 
adepti,  utrum  statim  in  Nirvanam  profecturus  sit  necne.  Intcrprctor  igitur  praece- 
dentis  capitis  finem  enumerationem  personiticatarum  ambarum  ad  poenitentiam  ip- 
sara  sua  spontc  accedentium  rerum,  salutis  instrumenti  et  salutis  viae  tinis.  Id 
legentcs  quidem  ignorare  nolo  libro,  qui  inscribitur  j|&  ^£  ^£  Rulcs 
for  the  confession  of  watcr  of  merey  and  compassion,  vid.  in  Bunyin  Nanjio  1523, 
f}^  Pr'mam  ipsam  partem  non  praepositam  esse  exscriptam,  cum  cctcrac  om- 
nes,  quae  quidem  non  pertineant  ad  adjunetum  librum  ipsum,  ut  enumerem  partem 
secundam,  in  qua  insunt  signa  interpunetionis,  quae  complcctcntur  sententias,  quae 
exscripsi  rubris  coloribus  colorata,  cum  insint  in  hoc  libro,  quae  non  usui  esse 
nisi  recitantibus  puto,*  quae  nigris  coloribus  inlccta  exscripsi.  partem  quartam, 
quae  poematis  modo  scripta  eat,c  quintam,  sextam,  septimam,  has  tres  carentes 
titulis,  nonam,  qua  in  parte  quattuor  versus  sunt  omissi,  deeimam,  praepositae  sint 
exscriptac.  Sed  hujus  partis  omissionem  nullis  in  re  ipsA  positis  causis  efTcctam 
csae  cäque  rc  argumenta  mea  non  infirmari  arbitror. 

23)  Vere  mc  interpretari  opinor  illud  muliercs,  quarum  splcndorcs  comparari 
possint  cum  Septem  pretiosarum  gemmarum,  quibus  ornantur  viac,  quae  circum- 
iaeeot  septem  occidcntalis  paradisi  lacubus.  Vid.  Beal,  a.  c.  o.  B.  s.  pag.  379  et  in 

sanscrite  edita  speeiminis  loco  translationibus  juxta  positis  ca,  quae  tractant 

Sf  )9r  Jft  Äfc  f°K  gb'  9a'  In  W  S  III  »Wntoorum  bud- 
dhicorumque  deorum  simulacrorum  thesauri  jfjg  JJtJ  fol.  ob  invenitur  quidem 
^  $l£  fj^J  vitam  producentis  simulacrum,  quo  pingatur  seitens  in  clephanto, 
in  quo  ctiam  nonnullac  mulicres  cernuntur,  sed  huic  loco  ea  rc  nulla  lux  affertur. 
Aliis  ctiam  quattuor  illius  libri  locis  commemoratur,  postquam  ejus  et  nominis 


a)  pro  in  A.  B.  £J  .  Vitium  typographicum :  b)  non  insunt  in  B. 
signa  interpunetionis,  quae  non  usui  esse  nisi  recitantibus  puto.  c)  haec  pars 
in  B.  item  poematis  modo  scripta  est. 
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gunt,  quarum  sonus  tenuissimus  est,  mirabilis.  Quac  Iaudibus  efferunt 
Mahayanam,  verum-'*  viam  ipsam.  Ambulatione  finita"  autem  laetan- 
tur  reverenter  adorantes  Samantabhadram  atque  denuo  recitant  admo- 
dum  subtilem  sutrarum  thesaurum  et  ad  unam  omnes  venerantur  de- 
cem  regionum  inrinita  magnitudine  buddhas  veneranturque  multarum 
pretiosarum  rerum  buddhae  pagodam30  et  (pakyamunim  et  venerantur 
Samantabhadram  et  magnos  Bödhisattvas  emittentes  has  preces  jure- 
jurando  interposito.  Rebus  secundis  quidem  utentibus  nobis  cernen- 
dus  est  Samantabhadra  itaque  petimus,  ut  venerabilis  dominus  longe 
proferens  t'austa  prodigia  nobis  revelet  corpus  ipsum. 

Ave  Samantabhadra  Bödhisattva! 

Decemplici  invocatione  exclamentur  haec  verba! 

Deinde  aggrediuntur  ad  reverenter  venerandum  generatim  quod- 
cunque  venerari  deeet  eos.'' 

Eodem  animo2?  atque  illi  arfecti  decem  regionum  legis  mundi  in 
acternum  permanentes  buddhas  veneramur.  Sequitur  una  corporis 
inclinatio.  Eodem  animo  atque  illae  arl'ectae  decem  regionum  legis 
mundi  in  aeternum  permanentes  leges  (dharmas)  veneramur.  Sequitur 
una  corporis  inclinatio.  Eodem  animo  atque  illa  arlecta  decem  regio- 
num legis  mundi  in  aeternum  permanentia  sacerdotum  corpora  (sam- 
ghas)  veneramur.  Sequitur  una  corporis  inclinatio. 


sanscriti  et  sinici  mentio  facta  est,  oil  nisi  illi  tributa  esse  haec  nomina  a  buddhä 
ipso,  ab  illo  devinci  omnes  difricultates,  vivere  illum  in  ^  in  tranquil- 

litatis  et  laetitiac  terra,  quo  quoque  nomine  vocatur  occidentalis  paradisus. 

—     ife  K'an*-hi  si,b  — • 

25)  Vid.  annot.  19. 

2'»)  0y  ^  —  IVabhütaratna,  a  l'abulous  Buddha,  the  special  patron  of  the 
Saddharinapundarika  (id  probat  haec  capita  pertincre  ad  Tantra -scholam,  nam  v. 
K.  s.  S.:  onc  of  the  nine  dharmas  or  principal  canunical  books  of  the  Nepaulese), 
to  the  rcaders  of  which  he  appears  somelimcs  in  the  shape  of  a  stupa.  Anxious 
tor  the  fjcncral  spread  of  Buddhism  he  dividcd  his  person  into  ten  parts  called  -J-* 
~}f  me  '^'ddha.s  of  the  ten  points  of  the  compass.  v.  K.  s.  P. 

27)  Vid.  Bcal,  a.  c.  o.  B.  s.  pag.  40 1,  annot.  2:  this  phrase  «  one  heart»  is  ex- 
plained  in  an  appendix  of  the  present  work,  to  signify  that  worshippers,  and  the 
objeet  of  worship  are  both  «onc»  (spirituallv). 

a)  Ave  —  eos  vacat  in  B. 


Digitized  by  Google 


—    15  - 


Hoc  loco  hic  conventus  unusquiscjue  longo  spatio  interjccto  ge- 


nibus  nititur  revcrenter  in  manibus  tcncns  odores  Horesquc,  ut  cos,  ut 
mos  est  ritusque  religionis,  tribuat  deccm  regionum  legis  mundi  tribus 
pretiosis  rebus.'' 

Petimus,2*  ut  hi  odores  floresque  ditfundantur  per  latitudines 

28)  Cum  ipse  hunc  locum  transtulerim,  tarnen  majore  ex  parte  secutus  sum 
interpretationem,  qua  illum  interpretatus  est  Beal  praepositum  lihro.  qui  inscribitur 


pretationi,  qua  ille  usus  est  eis  versibus,  quibus  dich  in  token  of  usque  ad  hob 
joys,  quod  neque  intellego,  quomodo  illud  ex  verbis  inveniri  possit,  neque  hunc 
locum,  si  ad  verbum  transferas,  discrepare  a  sententiä  totius  loci  mihi  videtur. 
Neque  cx  verbis  invenire  possum  vim,  quam  subicit  ille  ambobus  eis  versibus. 
quos  interpretatur :  Thu.s  as  I  —  universc.  sed  hunc  quoque  locum,  si  ad  verbum 
transferas,  non  discrepare  a  totius  loci  sentemta  puto  hosque  versus,  quos  inter- 
pretatur hoc  uno  versu:  all  sentient  ercatures  essence,  minus  continere  ab  as- 
pectus  indicio  remoias  quam  sensibus  subjectas  res,  quae  quidem  non  discrepent 
a  totius  loci  sententiä,  et  ipsos  esse  translerendos  ad  verbum  existimo.  Atquc  ego 
quidem  primum  non  intellego,  quomodo  ex  his  verbis  |^J}  yß*  inveniri  possit 
illud  attain  the  wisdom  of  Buddha  himself,  sed  inveniri  illud  fere  to  prove,  to 
witness  arbitror.  Deinde,  si  illa  ita  sunt,  idquod  mihi  videtur,  duae  cxiremae  sen- 
tentiae  annecti  rebus  ipsis  non  possunt;  nam  cetle  gradatim  cxcclsior  salutis  viae 
finis  ostenditur;  büdhi  enim  ad  summum  pertectionis  gradum  proveetn  fit  anuttara 
samyak  sambodhi,  quae  est  bodhisattvac.  quem  autem  necessc  est  levari  ab  illa, 
priusquam  Hat  Buddha,  vid.  ca,  quae  dicuntnr  in  fön  |£g  Beal,  pag.  382  sive 
annot.  8y.  Ego  autem  existimo,  si  quis  in  eum  locum  venerit,  quo  non  reperian- 
tur  nascendi  condiciones,  i.  e.  nirvAnam  attigerit  (Bödhisattvae  ipsi  quoque  enim  per 


lum  non  posse  Buddharum  sapicutiam  probarc  ipractera  vid.:  it  is  onlv  Pradjna 
[—  sapientia]  which  carries  men  across  the  Sansära  lo  the  shores  of  Nirväua.  K.  s. 
Päramitä).  Quod  mihi  inicllcgi  possc  videtur  cx  interpretatione  vocis  Nirvanae,  quA 
quidem  usus  sit  liber.  qui  inscribitur  Parinirvana-sutra  (vid.  Beal.  a.  c.  o.  B.  s. 
pag.  17.V-188).  It  autem  aliquis  repercussus  Buddha,  ut  doeet  Tantra-schola,  vid. 
E.  s.  Triratua  et  s  TrikAya,  aliquid  confictat,  hcri  polest  Buddha  anlc  hoc  tempus 
relucentc  non  codem  tempore  idem  conficiente,  quippc  cum  post  relucentis  rci  intc- 
ritum  ipsum  repercussä  re  aliquid  contici  possit.  Kitcl  quidem  dicit  sub  Nirvanae 
voce:  Individuality  is  preserved  and  Buddhas  who  have  entcred  NirvAna  occasion- 
ally  rcappear  again  to  interfere  011  behalt  of  the  l'aitht'ul.  Sed  tarnen  ipsc  addit 
haec:  This  view  of  NirvAna  is  based  on  the  most  ancient  Sütras.  Tantra-schola 


transformation,  v.  K.  s.  A.  denuo  nascuntur),  il- 


a)  Post  haec  verba  verba  hacc  inserta  sunt  in  B: 
Spargunt  Horcs  et  meditantes  dicunt: 
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mundorum  exsistentes  miri  splendoris  turris,  devarum  vocum  et  fi- 
dium  cantus  devarumque  pretiosi  odores,  devarum  cibi  devarumquc 
pretiosa  vestimenta.   Mirae  dharmae2y  atomorum  numerus  non  fingi 

autem  instituta  est  quingentesimo  fere  anno  post  Christum  natum.  Surao  igitur 
eos,  qui  ipsi  edocuerant  Tantricos  de  his  rebus,  i.  e.  Nepalesos,  ne  incptum  quic- 
quam  docerent  (ego  quidcm  ineptum  esse  puto  Buddham  quem,  cuius  res  sint  eo 
loco,  ut  solutac  sint  quinque  skandhae,  i.  e.  forma,  pcrceptiones  animi  senstbus 
subiectae,  sensus  ipsi,  actio  [moralis],  animi  pcrceptionum  scnsuumquc  copulatio- 
num  unitatisque  scicntia,  v.  E.  s.  S.,  ut  incidat  animi  omnium  rerum  contcmptio 
omniumquc  cogitationum  actionumque  finis,  cum  tarnen  res  humanas  movere)  fin- 
xissc  Dhyani-buddhas,  quibus  fictis  fieri  potuit,  ut  Buddhae.  qui  jam  nirvänam  at- 
tigissent,  moverent  res  humanas;  in  mortui  igitur  Manuchi-buddhae  locum  omnis 
buddha  repercussum  buddham  substituit,  cum  ipse  non  jam  moveat  res  humanas, 
vid.  E.  s.  Trir.  —  E  quibus  omnibus  intclligi  potest,  nulla  re  negari  gradatim  salutis 
viac  ostendi  finem  excelsiorem,  primum  quidem  hnem  bodhim,  altcrum  buddharum 
sapientiam  denique  probatam  tertio  ipso,  quem  quis  cä  attingat,  ntrvänA.  1  lacc  autem 
sunt  verba,  quibus  interpretatur  Bcal  hunc  locum:  I  scattcr  this  tlowcrs  and  this 
incensc.  In  token  of  the  mystcrious  character  and  the  exccllcnce  of  the  Doctrinc 
wc  (profess),  Symbols  of  the  harmony  of  Hcavcn  and  its  holy  joys  (lit.  precious 
perfume),  Angcls'  food  und  their  sacred  vestments.  I  low  impossible  is  it  to  exhibit 
in  words  the  infinite  portions  of  the  mystcrious  universe.  Kach  single  atom  evolved 
from  all  the  atoms,  Each  single  atom  evolved  from  the  aggregatc  of  all,  Revolv- 
ing  thus  unhindered  they  unite  in  one  harmonious  whole.  And  thus  diffused  trough 
space,  they  appear  beforc  the  thrce  precious  objects  of  worship,  And  beforc  the 
three  precious  objects  of  worship  throughout  the  vast  collcctivc  universe.  Thus  as 
I  with  my  body  offer  this  sacrifice,  It  is  presented  throughout  each  region  of  the 
universe,  Unhindered,  unopposed  bv  any  exterual  object.  And  so  through  cndless 
ages  yet  to  come,  discharging  these  sacred  dutics,  All  sentient  ercaturcs  united  at 
length  with  the  Divine  essence,  (Thus  united)  shall  attain  the  heart  of  Wisdom, 
the  State  that  admits  of  no  Birth,  the  Wisdom  of  Buddha  himself.  Neque  silentio 
practercunda  mihi  videntur  ad  hunc  locum  pertinentis  annotationis  gravia  quidcm 
verba  haec:  I  need  not  say  that  in  the  translation  of  such  passages  as  the  above, 
I  can  only  hope  to  altain  to  some  obscure  idea  of  the  mcaning  of  the  original. 
Cum  igitur  Bcal  ipse,  peritissimus  illc  sermonis  litcrarum  buddhicarum,  quac  qui 
dem  sinke  scriptae  sint,  dubitet  an  vere  hunc  locum  interpretetur,  mihi  quoque 
veniam  dandam  esse  puto  non  in  omnibus  rebus  satis  probatae  interpretationis 
horum  ad  interpretandum  difiicilium  locorum,  qui  sunt  praepositi  libro  ipso  illis 
faciliori  ad  interpretandum. 

29)  Dharmac  —  «  alieuius  rei»,  <cntis».  «  rcrum  objectarum  mundi  »,  «  mundi 
universi»  ferc,  vid.  Fouj.  I..  B.  j.  pag.  4  annot.:  Aucun  des  termes  techniques  de  la 
metaphysique  bouddhique  n'est  peut-etre  plus  difficile  a  rendre  que  cc  mot  de 
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potest,  tarnen  atomus  unaquaeque  ex  omnibus  atomis  emanat,  atomus 
unaquaeque  ex  omnium  atomorum  dharmä  emanat  atque  voluntatac 
illae  haud  impeditae  coalescunt  in  unum  corpus  omni  ex  parte  idem 
atquae  conjunetae  omnes  veniunt  in  conspectum  trium  pretiosarum 
rerum  decem  regionum,  in  decem  regionum  legis  mundorum  [dhar- 
madhätup"  trium  pretiosarum  rerum  conspectum  atque  omnes  suum 
unaquaeque  corpus  habens  donat  ilüs  donandas  res,  unaquaeque  om- 
nes dharmadhatua  pervadunt,  tum  huc,  tum  illuc,  haud  turbatae, 
haud  impeditae,  in  omne  tempus  [verba  ipsa  hoc  loco  sunt  haec: 
consumentes  futuri  temporis  fines]  colentes  buddhas,  universi  autem 
omnes,  animantes  qui  odoribus  fumantis  sint  dharmadhätus,  odorum 
nubibus  obdueti,  omnes  excitant  bodhi-animum  et  und  introeundo  in 
cum  locum,  quo  non  reperiantur  nascendi  condiciones,  probant  bud- 
dharum  sapientiam. 

Meditatione  arcana  spectante  finita  Hores  spargentes  recitant 
haec  verba: 

Petimus,  ut  hae  odorum  florumque  nubes  ditfundantur  com- 
plentes  decem  regionum  mundos,  quibus  donentur  donandae  res  om- 
nibus buddhis  et  dharmam  [hoc  loco:  literarum  buddhicarum  corpus] 
venerantibus  bödhisattvis  et  immenso  S'rävakarum jl  corpori  et  omni- 


dharma;  lc  sens  cn  est  si  clendu  qu'il  laut  sc  resigner  ä  Ic  traduire  par  des  ä 
peu-pres.  Dans  la  litlcraturc  brahmanique  de  l'Indc,  ce  mot  signific  presque  tou- 
jours  loi;  toutefois  il  designe  aussi,  particulierement  en  philosophie  et  cn  gram- 
maire,  les  attributs  du  sujet ,  les  mots  de  l'etre.  Dans  Ic  Triratna  « les  trois 
Jovaux»  du  bouddhisnic:  *  huddha,  Dharma.  Samgha*.  Dharma  designe  la  loi 
rcligieusc.  Kgo  quidem  literis  buddhids  tpsis  adduetus  ad  hanc  opinionem  existimo 
dharmac  termino  primum  signilkari  « tö  cns  .  sive  -  ro  esse  sive  «  ro  tale  esse  - 
(quorum  trium  ulroque  posteriore  signiheatur  idem,  quod  termino  signit'icari  lou- 
jishimadiv.it),  sed  in  quibus  insit  vis  toj  necosario  («-  cutis  • ,  -esse»,  «  tale  esse»), 
deinde  «To  /.at"  i;o/r//  ens  i.  c.  omnem  rem,  quac  .pertincat  ad  ailtum  buddhicum 
%  ul.  K.  s.  Dh.:  a  gcneral  tei  ni  l'or  religious  objects  cspecially  tor  buddhislic  cauon, 
quarum  sanotissima.  quac  signilketur  hoc  termin...  est  ipsa  persenilication  ot  bud- 
dhistic  tradilion  illius.  i.  c.  Triratnac  scaiin:.i  persona.  Yid.  etiam  K.  sub  Dh. ! 

>o)  —  State  ot  existence,  vid.  Bunyiu  Nanjio  n.  150*,  compares  huius  vods 
interpretationem  cum  iis,  quac  praccedentc  annotatione  explicantur! 

3i/  S'rävaka  the  first  (lowcst)  degree  ot  saintship.  v.  K.  s.  S'. 
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bus  deva-richis,-'2  id,  quibus  erigatur  turris  miri  splendoris,  qui  trans- 
vehatur  in  immensos  mundos,  in  medias  immensas  Buddharum  ter- 
ras,3:<  quibus  in  locis  adhibeatur^  illa  in  colendis  Buddhis,  et  quibus 
suffiantur  omnes  animantes,  qui  excitent  bödhi-animum. 

Buddhas  laudibus  efferens  Gäthä.^ 

Omnes  surgunt  atque  stantes  recitant:'7 

Eorum  species  admodum  admirabiles  sunt.  Splendor  eorum  col- 
lustrat  decem  regiones.  Nos  occasione  datä*  saepe  donavimus  eis  do- 
nandas  res,  nunc  autem  denuo  nos  ipsi  in  conspectum  venimus  sanc- 
torum  dominorum,  in  coelis  regnantium.  Cum  Kalavingkarum*'  voci- 
bus  omnes  animantes  commiseramini/  nos,  qui  nunc  veneramur  vos. 

Primi  voluminis</  sequitur  pars,  qua  comprehenditur  exordium 
poenitentiae  libri. 

Audivi  quidem  uniuscujusquc  Buddhae  transformationum  Cor- 
pora^ per vadentia  omnes  legere  decem  regionum  terras.  Atque  cum 
tantummodo  unä  voce  interpretata  sint  dharmam  [hoc  Ioco:  doctri- 
nam  buddhicam],  tum  vocem  audientes*  trium  mundorum:,9  homines 
ac  devas  omnes,  homines  item  haud  impcditos,  illos  omnes  persequi 
viam  unam  et  portam  unam  eosdemque  evadere  ex  ortuum  mortium- 
que  mari.  Totam  yanam  autem,  et  subitae  propagationis  scholam  et 

33)  Vi,!.  E.  s.  Rieh». 

33)  Buddha-Kchctra  vid.  K.  s.  B.,  et  a  bis  discrepantia  illa,  quac  dicunlur  de 
tribus  B.-K.  gencribus  a  Burnouf  in  libro,  qui  inscribitur:  «I.c  lotus  de  Ia  bonne 
loi »  f.  38  b. 

34)  Eftkicntcr,  prospere  ^  terminus  ad  explicandum  tertium  B.-K.  gc- 
nus  gravissimum  est,  v.  E. 

35)  V.  E.  s.  G. 

36)  I.  e.  nostri  misericordiam  expromitc  in  voeibus  vestris,  quae  a  nobis  com- 
parentur  ca  de  causä  cum  Kalaviftgkarum  voeibus,  i.  e.  cum  dulctssimis  voeibus, 
v.  E.  s.  K.:  K.  a  tabulous  bird  with  an  cxceedingly  melodious  voice. 

37)  Nirmänakava  v.  E.  s.  N. 

38)  Hoc  loco  is  terminus  habet  notionem  similem  illi  atque  explicans  ille 
vocem  S'ravakae,  vid.  F^.  s.  S'.  1. 

3y)  Trailökya  v.  E.  s.  T. 

a,  «  Buddhas  -  recitant »  vacat  in  B.      bj  B.  o  B.  fljj.      dj  hacc 

verba  «l'rimi  voluminis»  vacant  in  B. 
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perfectionis/0  omncs  niti  in  hac  opinione,  tantummodo  unaro  formam 
solam  esse1'  ea  re  ipsä  autem  probari  Nirvänae  montem,  eam  autem 
sequi  vicissitudines  sicuti  lunac  imago  imprimatur  in  mille  fluviis.*2 
Nos  autem  satistacientes  huic  rei  eam  animo  videndo  tamquam  mul- 
tas res  comparari  posse  cum  vere  redintcgrante  magnam  terram.*3  Om- 

40)  Neutra  in  Eitel,  Handbook  etc.,  aimmcmoratur,  sed  tarnen  in  ejusdem 
Cantoncse  dtetionary  sub  j^J:  |  $££r  the  school  of  complctencss  et  sub  |  ^£ 

the  school  of  sudden  expansion,  utrique  interpretationi  adiecta  litcra  B.  (Buddhism). 
Quomodo  has  interpretationcs  intellegi  vclit,  ncscio,  sed  existimandum  est  aheram 
doecre  res  valdc  discrepantes  cum  doctis  ab  altera  (Hinavana  —  Mahayanar). 

.}!)  — •  sive  -  onlv,  i.  c.  non  esse  varias  res,  sed  hanc  rerum  varic- 

tatem  excitari  variis  signtficationibtis  vnluntatc  (trichna)  genitarum  renim  prima- 
rutn;  quae  enim  in  NidAnarum  catena  est  causa  animi  pereeptionis  sensibus  sub- 
jectac  eäque  re  tactus  sive  omnium  rerinn  externarum  sensus,  eäque  rc  sensuum 
membrorum,  i.  e.  sensuum  et  sensuum  membrorum  ipsorum  et  omnium  rerum 
sensibus  subjectarum,  caque  rc  unius  cuhtsqnc  rei  singularis  naturac,  cA  re  ipsA 
autem  rerum  objectarum  mundi,  v.  K.  s.  Nid.'ma,  Vcdäna,  spars'n,  chadayatana,  na- 
marupa  atque  verä  hac  rc  probari  nirvanam,  i.  e.  probari  praestantiam  nirvanae, 
qua  liberemur  a  rerum  objectarum  mundi  fraude,  sive  — ■  —  onc  taste,  i.  c. 
unius  tormae  esse  unum  efl'cctnm  solum,  qui  spectet  nos. 

\2)  llaec  sunt  verha  similis  integri:  |EJ  ffc  /X  O  fi§  ^  # 
although  the  moon  falls  011  a  thousaud  rivers  (and  is  retlccledi,  its  substance  is 
not  divided  amongst  the  waters.  Vid.  Morrison,  Chinese  dietionary  sub  .  Sicuti 
igitur  litri  potest,  nt  unä  rclucente  rc  repercutiantur  multac  res,  sie,  si  auetorem 
sequimur  hujus  capitis  scriptorem,  quod  animo  vidimus  multiplex  aliquid,  divisum 
in  partes  mnltas,  re  veta  simplex  aliquid  est  et  unum  qnuimis  illa  simplex  qui- 
dem  et  una  res  et  ipsa  repercutiatur  relucente  re  altera  multiplici  et  duisA  in  partes 
multas.  Sed  cohortis  militum  ante  tentoria  sua  constiiutac  aqua  repercussa  imago, 
nonne  est  simplex  aliquid  re  et  unum,  quamvis  opinione  ducamur  illam  esse  rem 
multipliccm  et  in  multas  partes  divisam,  quamquam  relucenlia  sunt  multa  atque 
hacc  omnia,  et  cohors  et  tentoria.  \  aide  diN'erunt  inter  sc  rc.  licri  igitur  potest, 
ut  multiplici  et  in  multas  partes  divisa  rc,  quae  gignitur  e  trichna.  repercussA  re 
simplici  et  una  ii.  c.  re  ipsä  simplici  et  una  rerum  objectarum  mundi  vanä  ima- 
gine)  ipsa  repercutiatur  res  multiplex  et  in  multas  partes  divisa,  i.  e.  animi  per- 
ceptionum  sensuumque  copulationum  unitatisque  scientia  (Apperception!),  vid  E.  s. 
Vidjfläna  et  s.  Nidäna.  l't  utar  codem  simili,  si  quis  altera  in  ripä  stans  aquam 
introspexerit,  is  animo  videat  imaginum  fontes  rc  inter  sc  differentes. 

+S)  Nos  voluntatc  nostrA  excitatam  rerum  objectarum  mundi  imaginem  rc 
vera  esse  multas  res  pntantes  ei  vitam  afferimus.  tanquam  ver  terrae  vitam  reddit. 
Hoc  loco  autem  omnium,  qui  legerint,  quae  supra  comincmorata  sunt,  animos  re- 
voco  ad  memoriam  horum  locorum:  Kant,  Kritik  der  reinen  Vernunft,  Transsccn- 
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nium  causarum  dharmadhätuum^  autcm  omncs  sperare,  si  consede- 
rint  in  bödhimanda,  sese  bödhi-oculis  probaturos  sapientiam  atque 
perspecturos  esse  omnes  animi  aflectus,  quatenus  aut  inanes  sint  aut 
veri.  Nunc  huic  horae  orferentes  eam  operam  damus,  ut  poenitentiam 
excitemus  in  nobis  ipsis,  nosque  aggredimur  ad  collocandum  poeni- 
tentiae  Iibrum  ipsum,'1  quo  ducamur  in  bödhimandam  dementia  auc- 
tore,  in  arä. 

Hoc  primum  est  volumen.  Cum  ad  aram  introierimus,  jam  coe- 
pimus*  dicere  haec: 

Nos  omnes  excitantes  totum  animum  sincerum  atque  reverenter 
venerantem  quodcumque  venerari  decet  reverenter  promittimus  nos 
purgaturostresactiones^  atque  secundum  praeeepta  sanetissime  gestu- 


dcntale  Aesthctik,  Von  dem  Raum,  quo  in  capitc  dicitur  hoc:  Der  Satz:  Alle  Dinge 
sind  nebeneinander  im  Räume,  gilt  nur  unter  der  Einschränkung,  wenn  diese  Dinge 
als  Gegenstände  unserer  sinnlichen  Anschauung  genommen  werden;  deinde  extremo 
hoc  in  capitc  dicitur  hoc:  Dagegen  ist  der  transsccndcntale  Begriff  der  Erschei- 
nungen im  Räume  eine  kritische  Erinnerung,  dass  überhaupt  nichts,  was  im  Räume 
angeschaut  wird,  eine  Sache  an  sich  ...  sei  ...  .,  sondern  dass  .  .  .  .,  was  wir 
äussere  Gegenstände  nennen,  nichts  anderes  als  blosse  Vorstellungen  unserer  Sinn- 
lichkeit sein,  deren  Form  der  Raum  ist,  deren  wahres  Correlatum  aber,  d.  i.  das 
Ding  an  sich  selbst,  dadurch  gar  nicht  erkannt  wird  etc.  Hoc  autem  dich  Schopen- 
hauer: Die  Welt  als  Wille  und  Vorstellung,  Bd.  2,  Cap.  22:  Hieraus  ist  zu  schliesscn, 
dass  jenscit  der  Erscheinung,  im  Wesen  an  sich  aller  Dinge,  welchem  Zeit  und 
Raum,  und  deshalb  auch  die  Vielheit  fremd  sein  muss,  auch  keine  Erkcnntniss 
vorhanden  sein  kann.  Quac  res  autem  revocatur,  ut  a  me  factum  est,  ad  Ntdäna- 
rum  catenam  hoc  loco:  Cap.  18:  In  diesem  Sinne  also  lehre  ich,  dass  das  innere 
Wesen  eines  jeden  Dinges  Wille  ist  und  nenne  den  Willen  das  Ding  an  sich. 
Deinde  ille  dicit:  Cap.  48:  Schon  die  Heiligkeit,  welche  jeder  rein  moralischen 
Handlung  anhängt,  beruht  darauf,  dass  eine  solche  im  letzten  Grunde,  aus  der  un- 
mittelbaren Erkcnntniss  der  numerischen  Identität  des  inneren  Wesens  alles 
Lebenden  entspringt.  Diese  Identität  ist  aber  eigentlich  nur  im  Zustande  der 
Verneinung  des  Willens  (Nirvana)  vorhanden,  da  seine  Bejahung  (San- 
sara)  die  Erscheinung  desselben  in  der  Vielheit  zur  Form  hat. 
44)  I.  e.  omnibus  causis  s'ivc  nidanis  excitatorum. 

43)  Trividha  dvära  °r  Ht.  3  gates  or  professions  (sc.  bodv, 

mouth  and  mind)  Purity  of  bodv,  of  speech  and  of  thought.  v.  E.  s.  T.  d. 


j,  Ante  haec  verba  insorta  sunt  in  B.  verba  haec:  Jg.  imperatoris  c 

I.iang  .»ppcllat.'t  domo.         b>  B. 
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ros  nos.+°  Nos  accendimus  odores  atque  spargimus  florcs,  quibus  done- 
mus  decem  regionum  prctiosas  res  atque  ea  laudibus  etferentes  Bud- 
dharum magna  nomina  appellamus.  Toto  corpore  nos  prosternimus 
humi  retugientes  ad  Buddhas  atque  excitantes  et  signirtcantes  poeni- 
tentiae  animum  demimus  actionum  impedimenta.  Nos  autem  recor- 
damur,J  nosh  a  temporibus,  quae  sint  sine  primordio,  usquc  ad  hunc 
diem  in  nidänarum  crrore  versatos  esse  totä  natura,  menti  quidcm  to- 
tius  yanae  nunquam  quicquam  notum  luisse,  nos,  dum  hebetior  esset 
oculorum  acies,c  perturbatos  esse  inanium  rerum  Horibus  *7  magis  ma- 
gisque  incidissc  in  vitia  atque,  ubi  bulla  surrexerit,  eam  ibi  excitan- 
tem  undas'  convcrti  in  visionum  mare,  et  prolecto  seniel  si  quis  in 
uno  vcstigio  temporis^  obstiterit  scientiae  veri  atque  etiam  paulu- 
lum,  si  quis  caruerit  eädem  scientiä,  tum  illum  sibi  indulgcre  atque 
sese  dedere  libidinibus  atque  mente  >"  tria  venena  absorberis'  atque 

40)  brahmacarya,  aliis  locis  pro  hoc  termino  rcddila  sunt  sinica  hacc  duo  verba: 
V'^*  ^ujus  ''^ri  lo'-  2*  a*    '"u,n  tcrmituim   vcrc   intcrprciari   mihi  vi- 
dcor,  cum  vcrbi  signiticatio  sit  to  practicc  atquc  vcrbi  brahman,  i.  c. 

rcligious  life,  vid.  Monnicr  Williams,  Sanscrit  dictionary,  ncquc  messe  in  verbo 
eam  notionem  puto,  quac  insit  in  verbo  ipso  ^£  fyß  -|-  fj^f  tertnini  si- 

gniticantis  the  thrce  Systems  and  twclvc  preeepts  ot  Buddha,  v.  Wells  Williams. 
Chinese  dictionary  sub  jjjj ;  ncscio  euim,  quiduam  aliud  intellegi  vclit  Williams 
thrce  Systems  nisi  tres  yänas:  Mahä  -  Madhyama  -  Hinayäna  —  sed  c  nullo 
loco  a  mc  quidcm  cognilum  est  eum,  qui  composucrit  huue  librum,  seivissc  non 
solas  esse  has  dtias  yanas:  Mahayanam  et  llinayänam,  sed  lertiam  cliam. 

47)  I.  c.  vitiis,  quae  nascantur  c  cupiditalibus,  quae  insinl  in  eis,  qui  ignorent 
the  unrealily  ol  all  phcnomcna  (      sunya);  vid.  Williams  sub  / . 

48)  — »  termino  aliis  locis  signiticatur  samädhi.  v.  K.  s.  SM  sed  hoc  loco 
termino  signiticaii  *satnava»  putans,  id  quod  mihi  non  discreparc  a  lotius  loci 
scntenti.'i  videtur,  hujus  signilicationis  auetorem  habcu  Bunviu  Nanjio,  vid.  buddh. 
Tripit.  num.  lo3;. 

49)  Manas  \id.  K.  s.  M. 

50)  Tria  venena  esse  nihil  aliud  existimo  quam  Duccaritanorum  ordinis 
extremos  tres  terminos  vid.  annot.  \*>z,  nam  in  Childers,  I'ali  dictionary  sub 
Akusalamulam  -=  improbitatis  tres  Stirpes,  vid.  annot.  170,  enumerantur  lobho, 

aj  Post  hacc  verba  inserta  sunt  in  B.  verba  haec:  ^  accipicntcs  poe- 
nitentiam.  bj  ^  vacat  in  B.  c)  Ante  haec  verba  non  insertum  est  in  B.  jfljj . 
Jj  Ante  h<»c  verbum  non  insertum  est  in  B.  . 


Digitized  by  Google 


—  22 


omnium  actionum  actis  omnibus  rebus  aperiri  pulvere  excitatarum 

doso,  moho,  desire,  hatc,  ignorance,  qui  termini  sunt  iidem,  qui  sunt  tres  cxtremi 
illius  ipsius  ordinis  duccaritanorum,  quorum  unus  quidem  sit  permutatus  alio,  ut 
commemorabo  in  annot.  162.  Hepburn,  Japanese  dictionary,  autem  sub  san- 
doku:  ^  ij^  (Bud.)  the  threc  poisons,  cupidity,  anger  and  folly,  enumerat  sui 
ipsius  duccaritanorum  ordinis  terminos  extremos  tres,  qui  quidem  sint  iidem.  quos 
commemorat  Childcrs  cnumerans  tria  venena,  atque  hic  über  fol.  18  b  extremos 
tres  terminos  ejus  duccaritanorum  ordinis,  qui  quidem  inveniatur  in  Childcrs  per- 
mutata  voce  irae  invidiae  voce;  id  quod  factum  est  item  a  Williams  enumerante 
duccaritanorum  ordinem,  vid.  annot.  162,  atque  adjectä  voce  irae  retentä  me- 
moria; pro  altero  termino  autem,  qui  permutatus  sit  alio  (vid.  quae  supra  commc- 
moravi)  quippc  qui  sit  omissus,  substitui  alium  non  opus  erat,  cum  hujus  libri 
secundo  loco,  vid.  fol.  26  b,  quo  non  dubitandum  est,  quin  agatur  de  tribus  vene- 
nis, pro  codem  illo  termino  ejusdem  duccaritanorum  ordinis,  pro  quo  Childers 
substituerit  enumerans  tria  venena  alium,  idem  alius'sit  substitutus.  Monnicr  Wil- 
liams, Sanscrit  dictionary  atque  Eitel,  Handbook  etc.  non  commemorant  tria  venena. 
Ego  quidem  existimo  cum  duccaritanorum  ordinem,  qui  inveniatur  in  Childers, 
antiquissimum  esse  omnium,  sed  hoc  loco  tria  venena  intellegenda  esse  sie,  ut 
commemorantur  in  fol.  18  b,  cupiditatem,  iram,  invidiam,  neque  eas,  quas  com- 
memoret  Childcrs,  quae  quidem  discrepent  a  sententia  loci,  cum  hoc  loco  igno- 
rantia  sit  causa  trium  venenorum.  aliis  locis  autem  rebus  honeste  gestis  dubitationes 
tolli  dicatur.  E  quibus  intelligitur  fieri  non  possc,  ut  ignorantia  intcllegatur  unum 
e  tribus  venenis.  Quid?  quae  cum  ita  sint,  nonnc  neri  possit,  ut  duccaritanorum 
ordinis  illa  vox  dubitationis  intellegam  unum  e  tribus  venenis?  Ex  ignorantia  enim 
nascuntur  dubitationes  -f-  (cupiditates  et  ira  —  iniprobe  res  gestac),  (qui- 
bus autem  sublatis  =  rebus  honeste  gestis)  tollantur  et  ipsae  dubitationes 
et  carum  causa,  i.  e.  ignorantia.  Sed,  ut  non  dicam  dubitationem  neque  esse  unum 
e  hujus  libri  duccaritanorum  ordinis  neque  e  trium  venenorum  terminis,  neque 
ceteris  omnibus  locis  esse  unum  e  trium  venenorum  terminis,  cum  hoc  in  libro 
ipso  in  trium  venenorum  numero  invidia  enumeretur,  invidiae  vox,  si  intcllegatur 
unus  e  trium  venenorum  terminis,  melius  congruere  id  mihi  videtur  cum  sententia 
hujus  loci;  ignorantia  enim,  qua  unä  voce  comprehenduntur  omnium  dubitationum 
causae,  est  causa  rerum  improbe  gestarum ,  quibus  sublatis  dubitationes  eoque 
ignorantia  tolluntur;  quae  cum  ita  sint,  accidit,  ut  et  causae  sint  unius  generis  et 
effectus;  natu  ignorantia  et  dubitationes  artissime  conjunetae  res  sunt,  cum,  ut  pu- 
tant  buddhistac,  et  ignorantia  omnium  dubitationum  sit  causa  et  ex  ignorantia 
neecssario  oriantur  dubitationes.  V.  quibus  omnibus  intellegi  polest,  quomodo  fac- 
tum sit,  ut  ignorantia  enumeretur  in  trium  venenorum  numero.  Sicut  autem  igno- 
rantia dubitationum  est  causa,  sie  invidia  est  causa  odii  sive  irae.  Hujus  libri 
utroque  loco  igitur  pro  cfl'ectu  causa  est  substituta.  sed  altero  loco  (fol.  18  b)  scr- 
valo  et  ipso  clt'ectu  et  omissa  causarum  causa  ipsä.  E  quibus  omnibus  autem  in- 
tellegi potest  hujus  libri  co  loco  (fol.  1  S  b),  v]uo  nominatim  cnumerentur  tria  venena 
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molestiarum  octoginta  milia  portarum,^1  atque  illos  tum  excitare  cen- 

tum  milia  cupiditatibus^2  genitarum  difficultatum  atque  voluptatum 

libidinumque  mundum,  sicut  efferatus  elephantus  non  possit  retineri 

uncis,  atque  illos  irruere  in  pravas  Nidanas  ita,  ut  comparari  possint 

cum  tineis,  qui  involent  in  ignem,  poenam  autem  esse  sicut  Collis 

sive  montis  robur  atque  actionum  eventus  futuros  esse  sicut  caerulei 

maris  altitudinem  atque,  si  cujus  honesti  Stirpes  jam  minutae  sint,  tum 

timendum  esse,  ne  diiricile  sit  illum  evitare  improbitatis  fructus.  Nunc 

—  tcrmini  autem  trium  vcnenorum,  qui  eo  loco  enumcrentur,  ctiam  sunt,  id  quod 
argumentis  confirmavj,  qui  intellcgantur  hoc  loco  —  rainimc  omnium  conservatos 
esse  antiquissimos  terminos.  Nam,  quamvis  Williams  cnumerans  Duccaritanorum 
ordinem  permutet  iram  invidiA  haud  adiciens  iram  memoria  retentam,  tarnen  ille 
facit  nihil  aliud  nisi  substituit  fonlcm  rci  pro  rc  ipsa.  omittens  nihil,  quod  perti- 
neat  ad  rem  ipsam,  cum  hoc  libro  et  res  ipsa  et  fons  juxta  positac  enumcrentur, 
natura  ipsä  autem  ab  iis  diversa  causarum  causa  ipsa  omittatur,  sive  cx  cd  tria 
venena  ipsa  gigni  dicatur.  Ncquc  magis  neque  minus  quam  a  Williams  conservan- 
tur  antiquissimi  tcrmini  iis  locis,  quibus  enumcrentur  cupiditas,  ira,  ignorantia,  id 
quod  fit  a  Childcrs  enumerante  tria  venena  et  huius  libri  iis  duobus  locis,  altero, 
quo  cnumeretur  duccaritanorum  ordo,  altero  fol.  26  b  et  a  Hcpburn  et  enumerante 
duccaritanorum  ordinem  et  tria  venena,  nisi  quod  a  W  illiams  conservantur  ducca- 
ritanorum ordinia  ctiam  alii  antiquissimi  tcrmini,  qui  conserventur  nullis  locis, 
quibus  agatur  de  rebus  buJdhicis,  neque  Sinorum  neque  Japonorum.  Ab  Eitel 
autem  enumerante  duccaritanorum  ordinem  conservantur  trium  venenorum  anti- 
quissimi tcrmini  maxime  omnium. 

51)  Octoginta  milium  numero  et  octoginta  quattuor  milium  numero,  qui 
quidem  sint  tcrmini  proprii  sermonis  buddhici,  buddhistae  utuntur  invkcm,  vid. 
annot.  167.  Yamac,  Orcorum  regis,  ut  cxcmpla  atTcram,  impciio  subjectus  est 
exercitus  80.000  militum,  tertia  devaloka  in  cireuitu  K0.000  yödjanarum  est,  v.  E. 
s.  Yama.  Saepc  scriptorcs  inicr  sc  discrepantes  alii  scribunt  84.000  X  •>  X  Va» 
X  1  *  =  84.000,  42.000,  21.000,  alii  scribunt  .S0.000  X  's»  V  i)  =  80.000,  40.000, 
20.000,  vid.  Bcal,  pag.  45.  Et  in  palico  sermone  confecto  libro,  qui  inscribitur  Mi- 
linda-Panho,  narratur  sapientem  Nagascnam  slipatum  esse  8o.ojo  bhikkhuum  asi- 

.  tivä  bhikkhusahasschi  saddhim,  \  id.  pag.  23  edit.  Trcnckncr.  icrminum  autem 
intcllegendum  esse  bahyas  ayatanas  existimo,  vid.  E.  s.  Vidjnäna,  cum  hac  notione 
tcrmini  magis  e  c<msuotudinc  sermonis  buddhici  significctur  phaenomenorum  mun- 
dum rc  vera  non  cssc,  quam  si  ^ß,  atomos  intei  pretaremur. 

52)  Sive  rebus  adversis;  buddhistae  enim  cupiditates  cssc  casdem  atque  res 
adversas  censent:  alias  quoque  gentes,  quac  non  proriteantur  tidem  buddhicam, 
has  atque  illas  casdem  esse  ccnscrc.  quod.  ut  racilc  intcllcgatur,  nc  longior  sim, 
solas  Leidenschaft  (leidem,  passio  {pati),  \-xt/j»)  voces  commeniorabo  et  Ger- 
manicas  et  Eatinas  et  Graccas. 
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autem  rursus''  diligentissime/,f,J  omnia  ea  recordamur  atque  commu- 
tamus  animos  nostros.  Extrinsecus  frangimus"^  et  supcramus  Nidanas, 
intrinsecus  autem  concepimus  poenitentiam.  Itaquc  convocato  hoc  prae- 
sente  in  buddharum  conspectum  ad  restituendos  animos  in  integrum 
deducto  conventu  perlcgimus  poenitentiae  addictum  sanctum  librum. 
Odilos  tollentes  ad  millc  Buddharum  majestatum  splendores  preca- 
mur,  ut  multis  nascendi  condicionibus  genitas  culpas  atque  squalores 
abluant.  Si  hoc  modo  precamur,  Buddhae  certe  miserebuntur  nostri. 
Oculos  attolimus  ad  magnam  clementiam  caliginoso  odorum  fumo 
magis  magisquc  obductam. 

l"Neque  supra  coelos  neque  infra  coelos  quidquam  comparari 
potest  cum  buddhis,  neque  mediis  in  decem  rcgionum  mundis  quid- 
quam comparari  potest  cum  iis,  quidquid  medio  in  mundo  vidimus, 
omne  illud  non  comparari  potest  cum  buddharum  natura,  ''Magna 
Clementia,  Magna  Misericordia  misereatur  omnes,  magna  laetitiä  at- 
que magna  repudiatione  -  liberentur,  qui  perseverent  in  Vidjriänis. 
Nos  adjuvantium  atque  diligentium  splendorum  auxilio  autem  nostra 
spontc  rcvcrentes  nos  omnes  elato  animo  refugimus56  ad  Buddhas  at- 
que vcneramur. 

53)  lerminis  proprio  vcrcquc  dicitur  illud  acgro  animo  diligenterque, 
scd  terminus  non  raro  substitutus  est  pro  termino;  |jj^J  tcrmini  autem 
very  attentivc  to  ccrta  ac  propria  vocabula  sunt. 

54)  #  =  fto  #J         #T  ifc  tilo  vid.  K  ang-hi  sub  fr 

55)  voce  significalur  priti  joy  et  "jj^  voce  Upc-kchä  to  abandon,  quarum 
utraque  est  una  e  septem  bodhyangis  -  seven  branches  of  intciligcncc,  onc  of  the 
categorics  which  form  the  3y  bödhi  pakchika  dharma  •=  a  scrics  of  qualifications 
which  all  those  inust  obtain  who  wish  to  become  Buddhas,  vid.  E.  s.  B.  et  s.  B. 
P.  Dh.  Condicionc,  quac  nominatur  Priti,  praeparatur  antmus  ad  Samädhim,  atque 
L'pekchae  vocis  notio  est  illius  vocis  similis,  quae  cum  sit  esse  ea  condicione  which 
«  abandons »  the  exercisc  of  the  mental  facultics,  vid.  E.  s.  P.  et  s.  U. 

 5ö)  ffo         ifeo  Ü  Jl| [  ^  fft  vid.  K  ang-hi  sub 

a)  B.  ^£  —  sumus  recordantes.        b)  B.  ^fj .       c)  Ante  hacc  verba  in- 
serta  sunt   in  B.  verba  haec :  ^Ull^?E^WkW-MWk\ 
—         |  ^  J^i  |ff  ^  >(§f:  Avc  Samaniabhadra  rex,  Bödhisattva,  Maha- 
sattva!  Triplici  invocatione  haec  verba  exclamentnr.  Heinde  aggredtuntur  ad  canen- 
dum  Buddhas  laudihns  cH'ercntcm  Gätham.      J)  ■■  Magna  --  vcnciannir»  vacat  in  B. 
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Aggredimur  ad  utendum-"1"  ipsis  pocnitcntiac  adhortationibus, 
quibus  ducamur  in  Bödhimandam  dementia  auctore,  eodem  animo 
atque  i Iii  art'ecti  refugimus  ad  trium  mundorum  buddhas. 

Avete  praeteritorum  temporum: 

Vipasyin  Buddha! 

Ave  S'ikhin  Buddha! 

Ave  Vis'vabhu  Buddha! 

Ave  Krakutchanda  Buddha! 

Ave  Kanakamuni  Buddha! 

Ave  Käs'yapa  Buddha!7* 

Ave  nobis  traditac  doctrinae  parens  S'äkyamuni  Buddha! 

Ave  futurorum  temporum  Maitreya  Buddha. 

•'Quae  nun  antccclli  potest  ullä  re,  subtilissimam  miram  dhar- 
mam  [dh.  hoc  loco  -  litcrarum  buddhicarum  monumenta]  percen- 
ties  milies  decem  milia  kalparums->  diffkile  erat  contingere  nos,  nunc 
autem  contigit  eam  videntibus  et  audientibus  nobis,  ut  eam  nacti  in 
manibus  gestemus,  itaque  precamur,  ut  intellegamus  Tathagatae60  ve- 
ram  sententiam."1 

Poenitentiae  adhortationum,  quibus  ducamur  in  Bödhimandam 
dementia  auctore,  volumen  primum. 

Nos  in  titulo  hu  jus  libri  quattuor  haec  verba  [quattuor  quidem 
sunt  verba  sinica]:  clementiam  et  Bödhimandam  collocavimus,  quod 
ea  illius  somnii  auxilio  nacti  sumus  [verba  ipsa  sunt:  quod  ea  in 
somnio  excitata  sunt].'0  Maitreya  Lökadjyechtha  iam  dementia  sua 
auxit  praesentem  mundum,  misericordia  ejus  attinget  etiam  sequentes 

57)        ffl  ifc  vid-  K  an8'hi  8ub  iS 
5&)  Vid.  E.  sub  Sapta  Buddha. 

5<j)  Vid.  E.  sub  K. 

60)  Vid.  K.  sub  T. 

61)  I.  c.  veram  sententiam  a  buddhis  traditarum  doctrinarum. 

62)  obtained  in  a  dream,  vid.  Bunyiu-Nanjio,  num.  1657. 

a)  «  Quac  —  sententiam  >  vacat  in  B. 
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kalpas,  qua  de  causa  utimur  illa  inscriptione  neque  audere  possumus 
commutare  illud.  Hanc  memoriae  potentiam"3  nacti  conservabimus 
[i.  e.  illarum  rcrum  memoriam  retinebimus]  tres  pretiosas  res  atque 
in  melius  deflectemus  Märae6*  obscurationes  atque  reprimemus  no- 
strum  ipsorum  valde  auctam  atque  provectam  superbiam.  Si  quis 
nondum  posuerit  honesti  Stirpes,  nunc  ponat  eas,  sin  jam  honesti 
Stirpes  posuerit,  nunc  augeat  eas  atque  alat.  Si  quis  autem  id  agat, 
ut  sit  in  numero  eorum,  quibus  contigerit,  ut  adhaerescant  phaeno- 
menis,  omnes  ii  excitent  omnium  rerum  contemptionis  atque  separa- 
tionis  ab  iis  animum.  Si  quis  autem  laetatus  sit  minore  dharmä,  is 
non  dubitet  de  majore,0:>  sin  laetatus  sit  majore,  is  excitet  laetitiam."" 
Porro  haec  misericordia  regnat  mcdiis  in  rebus  honeste  gestis  [i.  e. 
magni  momenti  est  ad  res  honeste  gerendas  sive  excitat  eas],  ille  lo- 
cus autem,  quo  rcfugiunt  omnes,  comparari  potcst  cum  sole  interdiu 
lucente  et  cum  luna  noctu  lucentc,  hic  est  hominum  oculus,  hic  est 
hominum  dux,  hic  est  hominum  pater  et  mater,  hic  est  hominum  fra- 
ter  omnesque  universos  ducit  ad  Bödhimandam  etricicns  veri  scien- 
tiam,  clementiae  parens  plus  valet  carne  et  sanguine  [i.  e.  consangui- 
neis],  Quamquam  multa  per  saecula  continua  mortui  sumus,  tarnen 
nunquam  a  nobis  discessit;  qua  de  causa  putamus  animum  ejus  com- 
parari posse  cum  oculo  itaque  appellamus  eum  eodem  modo,  quo 
supra. 

Hujus  diei  Bödhimandae  et  arcanus  et  apertus"?  magnus  con- 
ventus,  nos  instituimus  hanc  poenitentiae  dharmam  [dh.  hoc  loco  — - 
cultum]  atque  cxcitamus  magnum  animum.  Sunt  duodecim  magnae 

63)  Smritibala,  vid.  E.  sub  Smriti. 

64)  Hic  tcrminus  hoc  quidcm  modo  per  compendium  scriptus  non  inest  in 
E.  sub  M.,  sed  sub  Marakäyikas  et  in  B.  N.,  mim.  517. 

65)  Nescio,  quid  sonent  hac  voecs  minoris  et  maioris  dharmae.  sed  illam 
intcllegendam  cssc  eas  partes  Htcrarum  buddhicarum  monumentorum,  quae  sint 
faciles  ad  intcllcgcndum  iis,  qui  nondum  intcllcgant  ad  intcHcgcndum  difficiliores 
partes  (—  majorem  dharmam)  arbitror. 

6f>)  Hanc  lactitiam  ilisiingut  ab  illA  modo  commemorata  camque  esse  supra 
commemoratam  Pritim  ipsam  existimo. 

67)  Duabis  his  voeibus  signiricari  arbitror  simile  aliquid  terminis  his  chri- 
stianac  ccclcsiae:  ccclcsiac  apertac  et  ecclesiae,  quae  cerni  non  possit. 
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Nidanae.  Quae  sunt  hae  duodecim?'*  Primum  precamur,  ut  transfor- 
mationum  sex  viarum'v  animi  sint  probi  tinibus  nullis  admissis,  alte- 
rum,  ut  pro  gratiä  gratiae  relatae  gratiä  merita  bona  sint  nullis  fini- 
bus  admissis;  tertium  precamur,  ut  hujus  honestae  rei  opibus  fiat,  ut 
omnes  ii,  qui  quidem  acceperint,  quae  a  buddhis  interdicta  sint,  non 
excitent  delinquendi  animum,  quartum,  ut  hujus  honestae  rei  opibus 
fiat,  ut  universi  omnes  non  excitent  animum  superbiae  in  venerabiles 
senes,  quintum,  ut  hujus  honestae  rei  opibus  Hat,  ut  omnes,  qui  qui- 
dem in  vitis  sint,  non  excitent  irae  animum,  sextum,  ut  hujus  hone- 
stae rei  opibus  hat,  ut  universi  omnes  non  excitent  invidiae  animum 
in  cujusquam  alius  corporis  forma m,  septimum,  ut  hujus  honestae  rei 
opibus  fiat,  ut,  quod  et  attinet  ad  inferiorem  et  ad  exteriorem  dhar- 
mam,"°  universi  omnes  non  excitent  avaritiac  animum,  octavum,  ut 
hujus  honestae  rei  opibus  Hat,  ut  omnes  ii,  qui  quidem  felicitatem 
compararc  vclint,  non  sui  ipsorum  causa  id  faciant,  sed  hi  omnes  id 
faciant  omniuni  inopiae  praesidii  tutelaeque  gratia,  nonum,  ut  hujus 
honestae  rei  gratiä  fiat,  ut  universi  omnes  non  sui  ipsorum  causa  ge- 
rant  [i.  e.  utantur  dharmis]  quattuor  sedationis  dharmas,'1  deeimum, 
ut  hujus  honestae  rei  gratiä  fiat,  ut  omnes  ii,  qui  quidem  videant, 
qui  sint  orbati  et  soli  et  qui  in  carcere  sint  vineulis  constricti  et  qui 
morbis  Iaborent,  excitent  animum  adjuvandi  et  vindicandi  ita,  ut  tili 
adipiscantur  tranquillitatem  et  laetitiam,  undeeimum,  ut  hujus  hone- 

(>X)  Hac  duodeeim  nidanae  ab  omni  parte  discrepant,  id  quod  non  ncglcgen- 
dum  esse  puto,  a  nidanae  terminis,  qui  quidem  insint  in  K..  Nidanis  hoc  loco  nihil 
aliud  signiticatur  nisi  has  duodeeim  preecs  emittentium  poenitentiam  confectam  esse 
re  ipsä  impetratä. 

f>u)  ^  Gäti  the  six  paths  of  trausmigration  or  six  conditions  of  sen- 
tient  cxistcncc:  viz. :  devas,  men,  Asuras,  beings  in  hell,  Prctas  and  animals,  vid. 
E.  s.  güti. 

70)  Ncscio,  quid  sonent  hac  voecs  et  intcrioris  et  exterioris  dharmac,  sed  in- 
teriorem  dharmam  intellcj?cnd;im  esse  alieujus  sententias,  exteriorem  autem  mores 
ipsos  arbitror. 

7')f5|  -155  Tchatvarisangrahavastuni  lit.  -|  mcans  of  paeiheation,  t.Däna 
ifa  AlE  almsgiving.   2.  ^         words  f»f  love  Privvatchana.  3.  Arthakriya  5|H) 

conduet  which  benerits  (others).  4.  Samänarthath.'i  ^  Jp£  harmonious  work- 
ing  (with  and  tor  others),  vid.  K.  sub  T. 
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stac  rci  gratia  Hat,  ut,  si  in  omnium  numero  sint,  qui  opprimant  et 
subigant1'  alios,  Uli  opprimantur  et  subigantur,  et,  si  sint,  qui  cum 
pace  excipiant  alios,  Uli  cum  pace  excipiantur,  duodecimum,  ut  hujus 
honestae  rei  gratia  Hat,  ut  omnes,  qui  quidem  in  vitis  sint,  perpetuo 
meditantes  de  sui  ipsorum  natura,  excitent  bodhi-animum  hique  per- 
severent  in  bödhi-animo  neque  desistant  ab  eo. 

Oculos  tollcntes  precamur,  ut  et  ab  arcano  et  ab  aperto  magno 
omnium  sanctorum?3  conventu  universo  magis  magisque  tegamur  at- 
que  custodiamur  atquc  ab  iis  universis  magis  magisque  j'am  pace  ex- 
cipiamur  atque  ab  iis  fiat,  ut,  quae  nos,  qui  pocnitentcs  animos  in 
integrum  restituimus,  precamur  ab  iis,  bene  succcdant  atquc  ad- 
acquent,  quae  sint  buddhis  in  animis,  et  adacqucnt,  quae  buddhae 
precantur,  itaque  Hat,  ut,  qui  sint  in  sex  viis  atque  qui  sint  quattuor 
nascendi  condicionibus,  omnes  ii  possint*  conscqui  impetratu  illud, 
quod  bödhi-preces  emittenter  omnes  precantur. 


Caput  primum. 
De  refugiendo  ad  tres  res  pretiosas. 

Hujus  diei  Bodhimandae  ejusdem  actionis  magnum  conventum 
singulos  unumquemque  oportet  excitare  intelligentiae  [i.  e.  bödhi] 
mentem  atque  recordari  mundos  non  esse  aeternos  neque  formas  esse 
diuturnas  atque,  quidquid  aetate  floreat  aut  robustum  sit,  esse  inter- 
iturum.  Nolite  confidere  rerum  speciebus  ut  sempiternis,  nam  id  fa- 
cientes  consequimini  illud  commorari  in  impure  vivendo.?3  Omnes 

72)  1^1  tcrminis  aliis  locis  signilicantur  hacc:  laic  and  clcrical.  vid.  Wil- 
liams sub  jijj  et  sub  ^  cam  sententiam,  quam  extremam  ofl'crt  illc  cxcmpli  gratia. 
Scd  hoc  loco  termtnum  illum  nullo  pacto  laicos  esse  intcllcgcndos  existimo. 

73)  Sivc:  c  Chadäyatanis  (vid.  E.  sub  VidjflAna)  gignitur  illud  impure  vivere, 
sed  illa  interpretatio  esse  praeferenda  mihi  videtur  huic;  quae  cum  ita  interpreta- 
mur,  enim  sequitur,  ut  paucis  verbis,  quae  paulo  post  sequuntur,  reeiprocentur  qui- 
dem hacc  omnia ;  et        termino  non  additus  est,  id  quod  solct,  numerus  senarius. 

<*)  B.  <ffi.       b)  B.  ^  omnes. 
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res  non  perpetuae  sunt.  Omnes  res  interiturae  sunt.  Supra  coelos, 
infra  coelos,  quis  est,  qui  possit  esse  quisquam  commorans  in  vita? 
Juventus,  vigens  color  oris,  musculorum  et  cutis  vigor  et  levitas, 
mundus  respirationis  odor,  integritas,  haec  omnia  certe  non  sunt  sa- 
nitas.74  Ortu  hominum  haec  omnia  conjuncta  sunt,  sed  fieri  non  po- 
test,  quin  ea  conterantur  atque  extinguantur.  Ex  iis  nascuntur  senec- 
tus,  morbi,  mors.  Si  quaeras  de  tempore,  quo  attingat  illud,  dicam 
illud  non  exspectatum  fore.  Quis  est,  qui  sibi  refrenet  atque  eximat 
id??5  Calamitates  et  noxae  repente  accidunt  neque  possumus  etfugere 
cas.  Itaquc  omncs  denique,  summi  et  inlimi,  moriuntur,  eorum  Cor- 
pora autem  turgescunt,  male  olentia  liunt  neque  olrteri  possunt.  In- 
anium  [i.  e.  =  s'ünyap'*  amore  id  moleste  fertur.  Quae  tandem  com- 
moda  insunt  in  rebus?!  Si  aliud  quid  reperitur  atque  honeste  agerc 
et  cgregiae  actiones,  non  fieri  potest,  quin  consequamur  separationem 
animi  a  rebus  externis.  Nostri  ipsorum  autem  formae  solae  comparari 
possunt  cum  rore  matutino/'  nostri  vita"  autem  accurrit  ad  occidcn- 
talem  splendorem.'*  Commorantes  in  vitis  pauperes  sumus  et  inopes 
atque  caremus  meriris,  quae  laudibus  eflerri  possint.  Scientia  nostra 
caret  perspicuitate  scientiae  virorum  magnorum  et  divinorum  sancto- 
rum  hominum,  atque  intelligentia  nostra  caret  sanctorum  acumine 
judicii.  In  verbis  nostris  non  insunt  ornamenta  fidei,  concordiae,  hu- 
manitatis,  honesti  atque  actiones  nostrae  carent  progrediendi  et  rece- 


74)  Hoc  loco  memoria  retincndum  esse  existimo,  quid  proprie  signifiectur 
^  terminis  sinicis;  quibus  autem  signiricatur  corporis  conservatio,  i.  c.  id, 

quod  tuetur  corpus  a  rebus,  quae  dcleant  id. 

75)  Id  —  cupiditates,  flippe  quae  sint  causac  ipsac  inanium  phaenomenorum. 

76)  \  id.  Williams  sub  j^,  . . .  unreality  of  all  phenomena  {—  sunya)  com- 
paring  them  (i.  c.  the  phenomena)  to  dreams,  shadows,  lightning,  dew,  bubblcs; 
cum  his,  cum  quibus  comparari  solcnt  phaenomena,  non  multum  discrepant  illa, 
cum  quibus  comparantur  quinque  skandhae  in  Bunyiu  Nanjio,  nutn.  653  <■  on  the 
comparison  of  the  five  Skandhas  with  foam,  a  bubblc,  Marne,  a  planiain  and  vision ». 
Vid.  illa  quoque,  quae  enumerantur  in  ^j-  fol.  5,  cum  quibus  comparenlur 
phaenomena  (bubble,  vision  resp.  dream)  et  E.  sub  S'ünya. 

77;  I.  c.  melior  pars  nostri. 

7«)  I.  c.  Sukhavati,  paradisus  ille  ad  oecidentem  spectans,  the  realm  of  Ami- 
täbha  (boundlcss  Hght),  vid.  E.  sub  S.  et  sub  A. 
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dendi  superioribus  et  inferioribus  gradibus.  Errore  adducti  excitavi- 
mus  talem  animum~(->  in  nobis  ipsis  atque  destitimus  humanitatc.  Ocu- 
los  tollentibus  atque  genibus  nixis  nobis  omnibus  est  animus  e  poe- 
nitentiä  ac  timore  mixtus.  Ubi  primum  cui  illius  nitendi  dharmü 
[dh.  hoc  loco  —  pars  Triratnae]  tempus  exstitit,  illud  sequi  libidines 
non  jam  assequitur  illum.  Ab  hoc  uno  manat  separatio  animi  a  rebus 
externis.  Itaque  precamur,  ut  unusquisque  omnibus  viribus  conten- 
dat,  ut  devoto  animo  mane  et  vespere  ipse  condonet  condonendos 
condonendis  rebus  itaque  diligenter  augeat  nervös  opesque.80  Ea  sola 
parant  laetitiam. 

Oculos  autem  tollimus  precantes,  ut  nos  omnes  unusquisque 
sumat  talem  animum  atque  induat  sibi  loricam  patientiae  et  introeat 
in  portam  subtilis  dharmae  [dh.  vid.  pag.  25]. 

Huius  diei  Bodhimandae  ejusdem  actionis  magnum  conventum 
unumquemque  oportet  excitare  fortissimum  animum,  non  autem  desi- 
diae  sibique  indulgendi  animum,  tranquillum  et  constantem  animum, 
magnum  animum,  cxcellentcm  animum,  magnae  clementiae  animum, 
rebus  honeste  gestis  gaudentem  animum,  laetitiä  gaudentem  animum/' 
gratiam  refcrcntcm  animum,  omncs  trajicientem  [i.  e.  trans  mare 
transmigrationum]  animum,  omnes  custodientem  et  tucntcm  animum, 
omnes  servantem  et  tuentem  animum,  Bödhisattvarum  animis  aequa- 
lem  animum,  Tathagatae  animo  aequalem  animum,  unicum  animum, 
elatam  meutern.  Toto  corpore  nos  prosternimus  humi  reverenter  et 
terrarum  dominorum  et  regum  et  imperatorum,  et  terrarum  incola- 
rum,  et  patrum  et  matrum  et  magistrorum,  et  seniorum,  et  primo  et 
medio  et  extremo  loco  sedentium,82  et  bonum  malumque  cognitum 
habentium  devarum  et  richium  et  mundos  tuentium  quattuor  re- 


79)  I.  c.  qui  petat  inania  phacnomcna. 

80)  Virya,  onc  of  the  scvcn  Bodhyanga.  Vid.  E.  s.  V. 

81)  Has  duas  voces  gaudcndi  intcllcgcndas  esse  gaudium  distinctum  a  laetiiia 
cxistimo,  cui,  ut  supra  commcmuratum  est,  nomen  est  Priti*. 

82)  Hos  intellegcndos  esse  puto  cos,  qui  aceubuerint  certo  ordine  ad  gradus 
servato,  id  quod  non  repugnat  voct,  qua  aliis  locis  signiticantur  abbates, 
vid.  E.  s.  Sthävira,  qua  voce  signifteantur  abbates  a  buddhistis  actate  posterioribus. 
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gum8^  et  rebus  honeste  gerendis  praesidentium  et  res  improbe  gestas 
punientium,  dhärams  et  mantrass«  custodientium  protectasque  tenen- 
tium  quinque  regionum  nagarum  regum  et  nagarum  geniorum  octo 
generum*-  et  in  decem  regiones  late  patentium,  quorum  numerus  ex- 
hauriri  non  potest,  animam  habentium,  vidjnänis  annexorum  om- 
nium,  qui  quidem  sint  et  in  aquae  et  in  terrae  et  in  vacui  *°  mundis, 
gratiä  refugientes  ad  decem  regionum  vacui  mundos  complentes  om- 
nes  buddhas,*'  —  scquuntur  corporis  inclinationes  —  refugientes  ad 
decem  regionum  vacui  mundos  complentes  omnes  venerabiles  dhar- 
mas,  —  Nequuntur  corporis  inclinationes  — -  refugientes  ad  decem 
regionum  vacui  mundos  complentes  omnes  sapientcs  et  sanctos  ho- 
mines.  'Sequuntur  corporis  inclinationes. 

Hujus  diei  Bodhimandac  ejusdem  actionis  magne  conventus! 
Qua  de  causa  nobis  rcfugiendum  est  ad  trcs  preciosas  res?  Buddhae 
et  Bodhisattvae  utuntur  magna  dementia,  quae  est  bona  nullis  fini- 
bus  admissis  et  quae  possit  traicere  omnes,  qui  sint  mediis  in  mundis, 
trans  mare  transmigrationum  et  eripere  cos  cx  illo,  iidemque  utuntur 
magna  misericordia,  quae  est  bona  nullis  tinibus  admissis  et  quae 
possit  tranquillare  et  placare  animos  corum,  qui  sint  mediis  in  mun- 
dis, et  qua  commoti  meminerint  omnium  tanquam  unici  filii.  Forum 
magna  misericordia  et  magna  dementia  sine  intermissione  caret  las- 
situdine  et  remissione  semperque  ab  illis  indagautur  lionestae  ress"  et 
iuvantur  omnes  atque  ab  illis  hoc  lere  jusjurandum  juratur,*.'  sesc 

83)  Dhritarächtra.  Virüdhaka,  Virüpükcha.  Danada,  vid.  K.  sub  Tchaturma- 
härädjas. 

«4)  Vid.  E.  sub  D.  et  sub  M. 

85)  De  5  regionibus  et  8  nagarum  geniorum  geueribus,  i.  e.  8  classes  of  beings 
(superior  to  man).  Je  quibus  unum  est  nagarum  geniorum  genus,  agitur  in  E. 
sub  Näga. 

86)  I.  c.  coelorum. 

87)  Merita,  quae  exstiterint  c  rebus  honeste  gestis. 

89)  His  quoque  locis  probatur  interpretatio.  qua  utor  interpretans  titulum 
hujus  libri;  nam  conferas  hos  locus  cum  Kwan-Tseu  -Tsai-  Bodhisattvae  jurejurando, 
quod  commemoravi  in  exordio  (pag.  .\)  et  cum  verbis  aliquantum  ab  illo  diserc- 

a)  bi  cj  II.   •         sequitur  una  corporis  inclinatio. 
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exstincturos  igncm  trium  venenorum  omnium  atque  effecturos  con- 
versione  docendo  facta,  ut  adipiscantur  omnes:  anuttaram  samyak- 
sambodhim,**  juraturque  sese  non  ante  assumpturos  bödhim  quam 
omnes  adepti  sint  buddhim.  Cujus  liberalitatis  illorum  causa  nobis 
refugiendum  est  ad  illos.  Quid?  Buddhae  misericordi  animo  cogi- 
tando  de  omnibus  superant  patres  et  matres  [i.  e.  patrum  et  matrum 
misericordiam].  Haec  fere  sunt  sutrarum  verba:  Misericordia,  cum 
qua  patres  et  matres  cogitant  de  liberis,  finitur  unä  aetate,  misericor- 
diae  animus  autem,  quo  animo  buddhae  cogitant  de  omnibus,  ex- 
hauriri  non  potest.  Quid?  Patres  et  matres  videntes  liberos  repugnan- 
tes  benevolentiae  et  repudiantes  honestatem  animo  excitant  iram  et 
indignationem  atque  eorum  misericordiae  animus  minuitur  et  remit- 

pantibvis,  quibus  Kwan-yin  in  Bcal,  a.  c.  o.  B.  s.  pag.  406  jurejurando  omisso  vovct 
cwhilst  thc  recitation  of  thcsc  divinc  sentcnccs  is  incffcctual  to  delivcr  creaturcs 
from  thc  thrcc  cvil  ways  of  birth  (vid.  E.  sub  Gäti),  I  vow,  never  to  arrivc  at  the 
condition  of  Buddha  etc.  Nos,  si  confundamus  verba  utriusque  loci  modo  commc- 
morati,  illud  prope  accedat  ad  sententiam  horum  locorutn.  Si  igitur  ex  illo  jus- 
jurandum  eligentes,  ex  hoc  verba,  quibus  K.  vovet  sese  non  antea  Buddham  cxsti- 
turum,  illa  assumamus  utrique  loco  et  si  illa  verba,  quae  sint  in  cxtrema  parte 
hujus  loci:  füll  answer  to  their  prayers  et  illius  verba  illa:  deliverance  to  all  crea- 
tures  intellegenda  esse  buddhim  putemus,  illud  fere  congruat  cum  his  locis.  Sed  e 
his  quidem  locis  intcllcgi  potest  fieri  posse,  quod  quidem  notabile  est,  ut  aliquis, 
qui  ante  hoc  tempus  ne  infimum  quidem  i.  e.  bödhim  assumere  velit,  juret  sese 
aliis  comparaturum  itaque  fieri  non  possit,  quin  facere  id  nequeat,  opibus  suis 
superius  aliquod,  i.  e.  anuttaram  samyak-sambödhim  et  buddhim  ipsam.  Itaque 
existimandum  esse  puto  illos  quidem  (K.  sive  Maitreyam),  cum  ii,  quippe  qui  sint 
Bödhisattvac,  jam  possideant  et  Bödhim  et  a.  s.  s.  (vid.  Beal,  a.  c.  o.  B.  s.  pag.  382 
A.  S.  S.:  This  is  the  condition  usually  assigned  to  thc  Bödhisattva,  before  arriving 
at  the  statc  of  Buddha)  desistcre  sui  ipsorum  causA  uti  illis,  neque  vero  aliorum 
causä  ita,  ut  rieri  possit,  ut  aliis  eum  statum,  in  quo  ipsi  sint,  et  cum  jam  in  co 
sit,  ut  assumant  buddhim,  etiam  hanc  comparent.  Scd  restat  quidem,  ut  dicam 
ca,  quac  agantur  de  bödhi  et  de  a.  s.  s.  in  E.,  discrepare  cum  his  omnibus,  vid. 
sub  Büdhidruma  „when  hc  became  Buddha,  i.  c.  obtained  bödhi'  et  sub  A.  S.  S. 
This  term  (A.  S.  S.)  significs  thc  characteristics  which  everv  Buddha  possesses.» 
Scd  illud  mihi  non  vere  diecre  videtur  illc.  quippe  cum  fieri  non  possit,  quin  Bö- 
dhisattvac, qui  nomen  habeant  c  bödhi,  possideant  hanc  ipsam,  et  cum  illa,  quac 
a  Bcal  dicuntur.  petita  sint  a  libro,  cujus  verba  an  vere  interpretetur,  a  me  pro- 
bari  potuit,  cum  ncsciam,  unde  petita  sint,  quac  ab  K.  dicuntur. 
.SS)  Vid.  E.  sub  A.  S.  S. 
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titur,  sed  buddharum  et  bödhisattvarum  misericordiae  animus  non  est 
ejusdem  modi.  Eorum  hos  omnes  videntium  misericordiae  animus 
augetur  et  geminatur.  Quod  autem  attinet  ad  horum  introitum  in 
eum  Orcum,  in  quo  locus  absit  intermissionibus  poenae/^  mediam  in 
igneam  rotam,  pro  omnibus,  qui  quidem  sint,  immcnsas  illi  molestias 
accipiunt.  Profecto  scitote  buddhas  et  magnas  bodhisattvas  miseri- 
cordi  animo  cogitando  de  omnibus  superare  patres  et  matres,  in  om- 
nibus autem  inesse  ignorantiaf  conversam  scientiam  et  cupiditatibus 
conversum  animum  ita,  ut  ad  buddhas  et  ad  bodhisattvas  refugere 
nequeant,  atque,  ubi  primum  oratio  habita  sit  de  dharmä  [dh.  hoc 
loco:  literarum  buddhicarum  monumenta]  atque  docendo  conversuri 
fuerint  animos,  tum  illi  non  illam  esse  veram  doctrinam  credentes 
illam  accipiant,  sed  asperrimis  verbis  utentes  locum  calumniis  relin- 
quant.  Nunquam  antca  excitaverunt  talem  animum,  quali  memine- 
rint  buddharum  benevulentiam,  qua  fide  non  habita  illis  inciderunt 
medias  in  malas  vias  orcorum,  esurientium  daemonum,  bestiarum/-'2 
communiter'1  ingredientes  tres  vias  atque  accipientes  immensas  mole- 
stias atque,  ubi  primum  poena  esse  desivit  iisque  contigit,  ut  evadant 
ex  illis,  cubito  vivunt  cum  hominibus,  sed  Stirpes^  non  jam  sunt  ap- 
paratae,  ut  possint  consequi  gravitatem,  neque  adest  dhyänae'-)«  aqua, 
neque  adsunt  sapientiae  opes.  Ejusmodi  diftkultates  emanant  ex 
animo,  quo  non  fides  habeatur  buddhis  etc. 

Hu  jus  diei  Bödhimandae  ejusdem  actionis  magne  conventus! 
Buddhis  non  habitae  fidci  scelus  omnium  scelerum  est  summum;  quo 
effici  potest,  ut  aliquid  agentes  homines  diu  non  videant  Buddhas. 

90)  Orcus,  qui  appellatur  Aviichi,  hell  without  interruptions.  The  last  of  the 
8  hot  hclls  so  called  because  the  culprits  there  die  and  are  born  again  in  un- 
interrupted  duration  though  not  without  hope  of  final  redemption,  vid.  E.  s.  A. 

91)  Avidyä,  the  last  of  the  12  Nidänas  viz.  ignorance  which  mistakes  the 
illusorv  phenomena  of  this  world  for  realitics.  Vid.  E.  s.  A. 

92)  Naraka,  Prfita  etc.  v.  E.  s.  Gati. 

93)  I.  e.  honesti  Stirpes  (kusalamüla). 

94)  Vid.  E.  sub  D. 
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Conjuncti  omnes  unusquisque  hodie  suä  sponte  est  concitato  animo.(>" 
Nos  frangimus  Manatcm  et  repellimus  animi  impetus.  Nos  excitamus 
animum  auctum  et  elatum,  nos  excitamus  pocnitentiae  mentem,  nos 
caput  inclinamus  humi  et  pctimus  misericordiam,  nos  poenitet  eorum, 
quae  a  nobis  peccata  sunt.  Si  non  talem  animum,  quali  eo  demum 
tempore,  quo  actioncs  jam  sint  accumulando  exhaustae  et  omnia,  ex- 
terna et  interna  [i.  c.  et  manu  gestae  res  et  ore  et  mente]  jam  sint 
pura,  consilia  agitemus  introeundi  in  portam  fidei  Buddhis  clementiae 
auctoribus  habitae  et  refugicndi  ad  eam,  excitamus  et  talem  mentem 
agitamus,  statim  metus  sublatus  est  et  vix  fieri  potest,  ut  difficultati- 
bus  percutiamur  atque  semel  si  quis  tale  propositum  non  tenuerit, 
adumbrata  est  intelligentia  luce  non  nisi  multo  post  rcdeunte.  Num 
contigit  nobis,  ut  simus  homines,  qui  non  sint  homines?  [i.  e.  potio- 
res  hominibus,  qui  possint  suis  sibi  opibus  ipsis  parare  salutem].  Toto 
corpore  nos  prosternimus  humi  tanquam  si  magni  montis  labes  facta 
sit.  Toto  animo  nos  refugimus  ad  fidem  Buddhis  habitam  neque  de- 
nuo  dubitantes  de  Buddharum  dementia  animo  cogitamus  de  Ulis. 
Nos  hodie  Buddharum  et  Bodhisattvarum  misericordiae  animi  opibus 
incipimus  eis  gratiam  debere  pro  intelligentia  ab  Ulis  acceptä.  Nos 
penitus  excitamus  poenitentiam  eorum,  quae  a  nobis  peccata  sunt,  et 
nos  precamur,  ut  illi  eximant  ea,  quae  jam  non  peccata  sint  a  nobis, 
ita,  ut  non  audeamus  dermo  facere,  quae  sint  ejusdem  generis,  sed, 
ut  ab  his  temporibus  usque  illud  temporis,  quo  adipiscamur  bödhim 
excitemus  nos  ad  firmam  fidem  buddhis  habitam  utque  non  denuo 
cesscmus  in  retincndä  virtute,  sed,  ut  hujus  corporis  vitam  ponamus. 
Sive  viventes  in  via  eorum,  qui  in  Orcis  vivant,  sive  viventes  in  via 
Pretarum,  sive  viventes  in  via  bestiarum,  sive  viventes  in  via  homi- 


95)  Ko  modo  ambo  tcrmini  redditi  sunt  in  omnibus  vocabulorum  sinicorum 
thcsauris  ab  Europaeis  compositis,  in  quibus  quidem  requisiverim  cos.  [ÖE 
quoque  intcrpretntur  ^  fjjj   }^   j^j}   ^   j£  sub  tfjjj*.  Sed  in  huius  libri 

^  %g  dcHnitio  vocum  est  haec:  jg  ^  £  j£.  Ego  autem  tcr- 

minos  non  hoc  modo  interprctandos  cssc  puto,  quod  iila  intcrprctatione  acceptä 
et  orationis  partes  concinnac  sunt  et  item  dubito,  an  fides  habenda  sit  certis  aliis, 
quae  in  "Ö-  jfä?  alTcruntur  infra  ad  interpretandos  nonnullos  alios  locos  huius  libri. 
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num,  sive  vivcntes  in  via  devarum,'^  sive  mediis  in  tribus  mundis, 
sive  nacti  virile  corpus,  sive  nactac  muliebre  corpus,  sive  nacti  cor- 
pus nec  virilis  nec  muliebris  generis,  sive  utentes  magno  corpore  sive 
parvo,  sive  ascendentes  ad  majora  sive  delabcntes  ad  minora,0"  vexa- 
tiones  difficiles  ad  tolerandum  et  difficiles  ad  perpetiendum  aeeipi- 
mus,  juramus  nos  non  ab  cas  molestias  remissuros  esse  et  amissuros 
hujus  diei  animum  fidei  Buddhis  habitae.  Malumus  per  mille  kalpas 
atque  etiam  per  decem  milia  kalparum  molestias  omnium  generum 
aeeipere.  Juramus  nos  non  ob  eas  molestias  esse  remissuros  et  amis- 
suros hujus  diei  animum  rtdei  Buddhis  habitae.  Nos  oculos  tollentes 
precamur,  ut  Buddhae  et  magni  terrarum  Bödhisattvae  universi  ma- 
gis  magisque  nos  vindicent  [e  mari  transmigrationum]  et  tegant  et 
universi  magis  magisque  nos  cum  pace  excipiant.  Utinam  nostri  fidei 
Buddhis  habitae  animus  Hrmus  sit,  adaequans,  quae  sint  buddhis  in 
animis,  et  adaequans,  quae  buddhae  precantur,  ita,  ut  eum  Märaka- 
yikasf8  et  haereticiw  omnes  non  possint  frangere.  Conjuncti  omnes 
elato  animo  aequaliter  et  uno  tempore  quam  studiosissime  toto 
corpore  nos  prosternimus  humi  refugientes  ad  decem  regionum  vacui 
mundos  complentes  omnes  buddhas,  sequuntur  corporis  inclina- 
tiones refugientes  ad  decem  regionum  vacui  mundos  complentes 
omnes  venerabiles  dharmas,  —  sequuntur  corporis  inclinationes  — 
refugientes  ad  decem  regionum  vacui  mundos  complentes  omnes  sa- 
pientes  et  sanetos  homines  —  sequuntur  corporis  inclinationes  — . 

Hujus  diei  Bödhimandae  ejusdem  actionis  magne  conventus! 
Ad  res  honeste  gerendas  exquiramus  animum  nostrum  et  orationem. 
Perturbamur  nos  Manama  vä,  inani  specie  rerum  objectarum.  Sed 
mundus  inanis  est,  re  vera  mundus  non  est.  Cum  autem  perturbe- 
mur  eius  inani  specie,  ille  autem  re  vera  non  sit,  nobis  non  est 
verus  fruetus,  et  cum  ille  inanis  sit,  re  vera  non  sit,  sit  fluxus,  sit 


96)  Quod  hoc  loco  mentio  non  facta  est  viac  Asurarum,  existimo  esse  nul- 
lius momenti. 

97)  In  6  viis. 

98)  M.  vid.  t.  sub  M. 

991  Qund  attinet  ad  haereticos,  vid.  E.  sub  Thirthakas. 
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inconstans,  nobis  sunt  vicissitudines,  quarum  numerus  exhauriri  non 
potest.  Cum  autcm  non  sit  verus  fructus,  eam  ob  rem  diu  impe- 
dimento  sumus  moriendi  et  vivendi  flumini,  et  cum  vicissitudines 
etiam  atque  etiam  renoventur,  eam  ob  rem  diu  natamus"  in  mari 
amoris  et  hoc  genitarum  molestiarum.  Ejusmodi  autem  sunt  ex  eis, 
qui  quidem  sint,  ii,  de  quibus  saneti  homines  miscricordi  animo  co- 
gitent.  Eä  de  causa  insunt  in  sutra,  quae  inscribitur  Misericordiae 
Mos,100  verba  haec:  Bödhisattvis  et  perfectis  Buddhis  unieuique  sunt 
prineipalia  desideria.  Cäkya  igitur  non  sese  revelavit  longos  per  an- 
nos,  sed  comprimens  eos  sibi  paravit  brevem  aetatem.  Miserens  hos 
omnes  commutat  breve  in  tempus  mare  longum  gurgitum101  et  mole- 
stiarum, et  cum  excedere  e  mari  non  possint,  vivens  hac  in  terra  vin- 
dicat  eos  a  vitiis  et  a  malis  et  quamquam  in  ejus  doctrinam  conferun- 
tur  repugnantia,  obstinata,  aspera,  acerbe  dicta  verba,  tarnen  non  de- 
serit  eos,  cum  sint  in  rebus  adversis,  sed  traicit  omnes  [trans  mare 
transmigrationum]  needum  factum  est,  quin  bonae  dharmae  [dh.  hoc 
loco  =  literarum  buddhicarum  monumenta]  opibus102  aperuerit  ani- 
mum  vindicandi  alios  e  molestiis  et  juvandi  eos.  Eä  de  causa  insunt 
in  Samadhi-sutra  verba  haec:  Buddharum  animus  est  misericordia 
magna  et  dementia,  quo  animo  misericordi  miseret  eos  eorum,  cum 
quibus  conjunguntur  animi  consensu ;  conjunguntur  autem  animi 
consensu  cum  omnibus,  quibus  quidem  sint  molestiae,  atque  eo  ani- 
mo, cum  vident  omnes  aeeipientes  molestias  et  vexationes,  ii  eo  tem- 
pore afficiuntur  tanquam  si  sagittä  percutiatur  eorum  cor,  illä  re  do- 
lore et  tanquam  si  diflringantur  oculi  et  postquam  viderunt  illud,  ii 
eo  animo  miserentes  illorum  flent  atque  eorum  animus  ne  paulum 
quidem  requiescit,  sed  eo  animo  cupiunt  eripere  illos  ex  illorum  mo- 
lestiis ita,  ut  illi  adipiscantur  tranquillitatem  et  laetitiam.  Item  Bud- 

100)  Karunapundarika-sütra,  liber  nie  rclatus  est  in  Bunyiu  Nanjio  etc.,  nu- 
mero  142. 

101)  Vid.  annot.  108. 

102)  Cpaya  (the  knowledgc  of)  the  proper  means  (sc.  which  con- 
vey  peoplc  to  Ntrväna).  One  ot"  the  10  Paramitas. 

V  B. 
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dharum  acquali  sapicntia  convcrtuntur  omnes  codcm  modo  usquc  ad 
Qakvam.  Nominatim  appcllatus  ille  virili  animo  atque  fortis,  cum 
possit  tolerare  molestias,  poterit  traiccre  omnes  trans  mare  trans- 
migrationum  et  cripere  eos  e  miscriis.  Nobis  non  nesciendum  est  no- 
bis  traditae  doctrinae  parentis  [i.  c.  Cakyae]  misericordiam  et  favo- 
rem  profecto  esse  magna,  quibus  possit  cum  omnibus,  quibus  sint 
miseriae  et  vexationes,  loqui  habens  omnium  generum  scrmones,  qui- 
bus juventur  omnes.  Nos  autem  hodic  non  gratiam  refcrimus  illi  pro 
liberatione  et  ereptione  nostri  a  miscriis,  et  progredientes  ne  unius 
quidem  vocis  sententiam  audimus,  neque  recedentes  videmus  duas 
illas  arbores 11,3  arcano  micantes;  id,  quod  quidem  est,  quod  actionibus 
nostris  difricultates  sint  et  quod  ditricultates  sint  cogitando  de  aliis 
misericordi  animo  et  misericordiae  nostrac.  Scd  conjuneti  omnes 
hodic  excitemus  animum  amoris  miserentis  omnium  et  misericordi 
animo  nos  amantis  Tathägatac  causa  nos  quoque  simus  honesto  ani- 
mo, benevoli,  magnanimi  et,  cum  jam  simus  mediis  in  miscriis,  me- 
mincrimus  Tathägatac  favorem  et  eheu!  exclamantcs  et  tacitc  flentes 
simus  solliciti  et  vexati  conscientia  culpae  nostrac,  poenitenti  tacie, 
tacitc  tlcntcs  commotiore  animo/'  Nos  igitur  acqualitcr  et  uno  tem- 
pore quam  studiosissime  toto  corpore  nos  prosternimus  humi  dato 
animo  reverenter  et  terrarum  dominorum  et  regum  et  imperatorum, 
et  terrarum  incolarum  et  patrum  et  matrum  et  magistrorum  et  senio- 
rum  et  tribus  pretiosis  rebus  tidem  habentium  munerum  auetorum1^ 
et  bonum  malumque  cognitum  habentium  devarum  et  richium,  et 

— •  -  —  »■  «l    »  — 

103)  I.  c.  duas  illas  arbores,  cujus  generis  aroos  ab  Indis  voectur  Säla,  sub 
quarum  unibra  Cäkva  introivit  in  Nirvanam. 

10 1)  Danapati.  Hoc  Ioco,  id  quod  mirum  videtur,  cujusdam  vocis  sanscritae 
sonus  notatus  voce  sinica  et  pro  eädem  voce  reddita  vox  sinica,  altera  vox  sinica 
juxta  altcram,  ponuntur,  scd  ipsae  hac  duac  voces  ( et  ^  )  saepius,  altera 
juxta  alteram,  ponuntur  codcm  termino  (I)änae)  altera  voce  itcrato.  ^gj  ^  tcr- 
minis  proprio  vereque  significatur  D.\nac  ParamitA,  onc  who  practiecs  dana 
(  -jjW  )  and  thereby  crosses  (  ^  )  the  sca  of  miscry,  vid.  E.  sub  D.  Dana  ab  cnu- 
merantibus  lo  Paramitäs  primo  Ioco  cnumeratur. 

a)  Ii.  gfj. 
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prudentium  et  sincerorum,  in  aere  vacuo,  quod  est  inter  coelos  et 
terras,  commorantium,  mundos  tuentium  quattuor  regum,  et  rebus 
honeste  gerendis  praesidentium  et  res  improbe  gestas  punientium, 
dharanis  et  mantras  custodientium  protectasque  tenentium  quinque 
regionum  nagarum  regum  et  nagarum  geniorum  octo  generum,  et 
omnium,  qui  in  decem-regiones  late  patent,  quorum  numerus  exhau- 
riri  non  potest,  gratiä  refugientes  ad  decem  regionum  vacui  mundos 
complentes  omnes  buddhas,  —  sequuntur  corporis  inclinationes  — 
refugientes  ad  decem  regionum  vacui  mundos  complentes  omnes  ve- 
nerabiles  dharmas  —  sequuntur  corporis  inclinationes  — ,  refugientes 
ad  decem  regionum  vacui  mundos  complentes  omnes  sapicntes  et 
sanctos  homincs  —  sequuntur  corporis  inclinationes.  Conjuncti  om- 
nes longo  spatio  interjecto  genibus  nitentes  manibus  in  supplicem 
habitum  conformatis  id  cum  animo  reputantes  et  ore  loquentes  hu- 
jusce  modi  verba  facimus:  Buddhae  et  magni  sancti  Äryae  bödhis 
dharmam  [dh.  hoc  loco:  salutis  rinis]  consecuti  sunt  integram  et  ii 
sunt  devarum  et  hominum  summi  magistri, ,o:>  ea  de  causa  refugimus 
ad  eos,  omnibus  in  aeternum  permanentibus  dharmis  et  emendatis  su- 
tris  eximi  possunt  corporis  et  animi  morbi,  eä  de  causa  refugimus  ad 
eas,  magni  terrarum  Bödhisattvae  et  Asamgha  et  quattuor  illi  S'ra- 
manae106  possunt  vindicarc  nos  e  miseriis,  eä  de  causa  refugimus  ad 

105)  (Anuttara)  S'Ast'idcvamanuchyanAm,  one  of  the  10  titlcs  of  Buddha,  vid. 
E.  sub  S. 

106)  A.,  S.  vid.  E.  sub  A.  et  sub  S.  NulHs  locis  repperi  nomina  4  s'ramana- 
rum,  quos  constct  propter  cxcellentiani  appellatos  esse  quattuor  S'ramanas  ipsos. 
Scd  forta&sc  cognoscatur,  qui  homines  intellcgendi  sint  4  S'ramanae,  ex  hoc  loco: 
Fujishima,  lc  . . .  introduetion,  pag.  VIII:  nous  comparerions  volontiers  les  systetnes 
du  Bouddhismc  a  des  fleurs  dont  (^äkyamuni  a  seme  la  grainc;  les  plantcs  ont 
grandi  lentement,  puis  clles  ont  tlcuri  d'unc  floraison  splendide  au  temps  des  grands 
maitres  (Mahävadis)  poste>ieurs:  A«,vaghosha,  Nägi\rjuna,  Arjadeva,  Asaii)ga,  Vasu- 
bandhu  etc.,  qui  ont  conipose*  d'innombrables  y&stras  du  MahAyuna.  In  annotationc 
huic  loco  additA  commemorantur  ipsorum  horum  5  buddhicac  doctrinae  auetorum 
praeclarissinmrum  librorutn  tituli,  sequilur  igitur,  ut  illi  a  litcrarum  buddhicarum 
peritissimo  illo  buddhistA  japonico  habeantur  maxime  egregü  buddhicae  doctrinae 
auetorum.  Iidcm,  pracsertim  cum  iidem  praestiterint  inter  illos  ipsä  multitudine 
librorum  a  sc  confectorum,  merito  a  Bunyiu  Nanjio  enumerante  scriptorum  bud- 
dhicorum  nomina  primo  loco,  si  disecsscris  a  MAitrcvA,  commemorantur.  Vasumi- 
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cos.  Tribus  Ulis  pretiosis  rebus  custodiuntur  mundi.  Nos  autem  nunc 
capite  et  facie  venerantes  et,  qui  sint  in  sex  viis,  omnes  nunc  refugi- 
mus  omnes  ad  eas.  dementia  tegantur  omnes  ita,  ut  adipiscantur 
tranquillitatem  et  laetitiam.  Ad  eam,  qua  misericordiam  habent  om- 
nes, nos  universi  refugimus. 

Toto  corpore  nos  prosternimus  humi  et  unusquisque  suä  sponte 
reputat  id  et  loquitur:  Nos  oculos  tollimus  precantes,  ut  decem  regio- 
num  trium  prctiosarum  rcrum  omnium  opibus  misericordiae,  opibus 
principalium  desideriorum,  magnis  opibus  divinarum  artium,'°7  opi- 

tra  autem,  qui  unus  c  cctcris  omnibus  acquat  cos  muhitudinc  librorum  a  sc  con- 
fcctorum,  praeseitim  cum  in  numcro  500  arhatum  ducatur,  cum  sint  liödhisattvac, 
cos  non  acquat  auctoritatc  (vid.  ca,  quac  ab  K.  dicuntur  cxtrcma  sub  Arhat).  Mäi- 
trcyac,  qui  item  cos  acquat  multitudinc  librorum  a  sc  confectorum,  nomen  quidem 
primo  loco  commemoratur  a  Bunyiu  Nanjio,  sed,  cum  M.'itieya,  si  quidem  fides 
habenda  est  aliis  locis  hujus  libri,  supercl  illos  omnes  auctoritatc,  licri  non  potest, 
ut  illc  in  tertia  Triratnac  parte,  i.  c.  in  Sanghä  collocctur.  Uli  quidem,  quamvis 
sint  Bodhisattvac,  id  quod  mirum  est,  in  tertia  parte  Triratnac  collocantur,  cum 
in  prima  parte  colloccntur  Aryao.  Scd,  cum  Asangha  nominatini  commemoretur, 
illA  rc  non  eüteitur,  ut  hos  4  Bodhisattvas  intctlcgcndos  esse  4  Sramanas  negemus. 
Kgo  autem  puto  cum,  qui  hunc  Übrum  composuerit,  deduetum  esse  ad  illam  rem 
nulla  aliä  ratione  nisi  quod  voluit  commemorarc,  qui  intcr  omnes  praestitcrint  do- 
cendo;  ut  autem  Bodhisattvac,  id  quod  non  abhorret  ab  »IIA  rc,  commemorentur 
levi  nomine  Sramanarum,  ut  mihi  quidem  videtur,  ricri  potest,  cum  Mahas'ramanae 
termino  signifketur  Cakyanumi  ipsc  (vid.  K.  sub  M.).  F.x  co  autem,  quod  Asangha 
nominatim  commemoratur.  intcllcgitur  quoque  partes  lilurgicas  tribuendas  esse 
Tantra-scholae :  nam  hc  becamc  the  tounder  of  a  new  school,  the  Yogfttchara  or 
Tantra  school  the  tenets  of  wliich  arc  exposed  with  dialectical  subtility  in  Asam- 
ghas  principal  work  Yügatchurva  bhümi  s'astra,  vid.  K.  sub  A. 

107)  Abhidjna.  Knumcrantur  hac  sex:  1.  Divvatchakchus  ^  (divine  eye) 
the  faculty  of  comprehending  in  onc  instantancous  view  all  beings  in  all  the  worlds. 
2.  Divya  s'rotra  ^  (divinc  car)  the  power  to  hear  and  to  understand  every 

sound  articulatc  and  inarticulatc  produeed  in  any  universe.  3.  Riddhi  Sakchätkriya 
jjjjjf  Jjjl         (the  power  «»f  supcrnatural  footsteps)  explained  by  ^{fl  J^p  a 

body  rlcxiblc  at  plcasurc,  or  unlimitcd  power  over  the  body.  4.  Pürvaniväsänu 
Smriti  Djnäna  J^f  fift  (the  destiny  [ruling  ovcr|  the  dwcllings)  the  knowlcdge  of 
all  the  former  dwellings  or  forms  of  prc-cxistcncc  as  regards  oncsclf  and  with 
reference  to  all  living  beings.  5.  Paratchitta  Djnana  ßj^  (the  minds  of  others) 
the  knowlcdge  of  the  innermost  thoughts,  wLshcs  and  intentions  of  all  other  beings. 
6.  Äs'  ravakchaya  (destruetion  of  faults)  '^j  ^  (exhaustion  of  the  stream)  or 


Digitized  by  Google 


bus,  quarum  vis  fingi  non  potest,  infinitis  opibus  libcrtatis  et  immu- 
nitatis  munerum  (summae  rerum  potestatis),  opibus,  quibus  traiciun- 
tur  omnes  trans  mare  transrnigrationum  et  eripiuntur  e  miseriis,  opi- 
bus, quibus  omnes  teguntur  et  custodiuntur,  opibus,  quibus  omnium 
animi  tranquillantur  et  sedantur,  elrkiatur,  ut  universi  omnes  adipis- 
cantur  bödhim  idque  riat  opibus  omnium  scientium  nos  hodie  refu- 
gere  ad  tres  pretiosas  res,  utque  ab  iis  horum  meritorum  et  virtutum 
opibus  efriciatur,  ut  omnes  unusquisquc  adipiscatur,  quod  velit,  cum 
sit  cum  devis  et  richibus,  efriciatur,  ut  ei  flumina  exhauriantur,108  cum 
sit  cum  Asuris,  ut  dimittat  superbos  mores,  cum  versetur  in  via  ho- 
minum,  ne  denuo  ei  sint  omnes  miseriae,  cum  versetur  in  via  eorum, 
qui  sint  in  Orcis  sive  Pretarum,  sive  bestiarum  in  via,  ut  co  tempore 
adipiscatur  libcrationem  et  separationem  a  molestiis,  utque  ab  iisdem 
hodie  deinde,  sive  audiant  trium  prctiosarum  rerum  nomina,  sive  non 
audiant  ea,  Buddharum  divinis  opibus  efriciatur,  ut  omnes  universi 
adipiscantur  libcrationem  et  ereptioncm  a  miseriis,  denique,  ut  perri- 
ciant  ii  anuttaram  bödhim  simul  cum  bödhisattvis,  universi  bödhim 
antca  adepti. 

Caput  secundum. 
De  dubitationibus  delendis. 

• 

Hujus  diei  Bödhimandae  cjusdcm  actionis  magnc  conventus, 
toto  animo  vera  audientes.,<x->  Jam  vero  causa  et  fructus  comparari  pos- 
sunt  cum  umbris  et  vocibus  repcrcussis.  Idoneae  mercedes  invicem 
perriciuntur,  nam  ea  est  necessaria  via.  In  rationi  convenienti  re  non 


jjklj  (complctcly  exhausted)  supcrnatural  knowledpe  of  thc  finality  of  the 
strcam  of  lifc. 

108)  I.  c.  the  souls  Hosting  on  through  the  cddies  of  transmigration,  vid. 
K.  sub  annot.  107,  num.  (>. 

109)  Aryäni  saty;\ni  JJTJ  four  truths.  They  are:  1.  dukha  ^  the 
doctrine  that  «•  miscry »  is  a  ncccssary  attributc  of  scnticnt  cxistencc.  2.  samudhaya 
^pf  =^  that  the  « accumulation »  of  miscry  is  caused  by  passions.    3.  nirodha 

jjjfc  that  the  «extinction»  of  passion  is  possiblc.  4.  mftrga  ^  the 
doctrine  of  the  «  path  »  that  leads  to  the  extinction  of  passion. 
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insunt  disjuncta  et  inter  se  discrepantia,  sed  non  omnium  actiones  et 
facta  non  permixta  sunt.  Cum  enim  rerum  et  honeste  et  improbe  ge- 
starum  alternis  vieibus  utantur,  non  actiones  non  permixtae  sunt, 
quo  rit,  ut  gratiae  referendae  sint  pura  et  aspera.  Modo  ingenue, 
modo  humiliter,  modo  honeste,  modo  improbe  factorum,  ejus  generis 
actiones  non  sunt  singulac  res,  sed  omnium  generum  promiscuae  res. 
Jamsi  sint  promiscuae  res,  non  conficiamus  principales"0  actiones  et, 
cum  non  conficiamus  eas,  eä  de  causa  excitantur  dubitationes,  erro- 
res,  perturbationcs.  Fortassc  dieimus  üeri  non  posse,  quin  impigri  et 
praeeeptis  parentes'"  assequantur  vitam  longam,  sed  ab  iisdem  vide- 
tur  vita  brevis,  quin  bestias  cacdcntcs  et  homines  interticientes  homi- 
nes  brevem  vitam  videant,  sed  ab  iisdem  contra  videtur  vita  longius 
producta,  quin  puri  et  liberales  homines  colligant  divitias  et  copiam, 
sed  ab  iisdem  videntur  cgestas  et  miscriae,  quin  avidi  et  luraecs  vi- 
deant paupertatem  videantque  sese  labentes,",a  sed  ab  iisdem  contra 


110)  I.e.  quac  sequuntur  rationi  conveuicnlia. 

1 1 1)  P.  —  S'ikchäpada,  a  scrics  of  rulcs  for  noviecs.  Knumcrantur  hae  dcccm: 
i.  Päi.atipatä  Jf>  9$  lit.  thou  shalt  not  kill  any  living  being.  2.  Adinnudftna 
jfs  fl^J  $t  »bstinence  from  thett  and  rubbery.   3.  Abrahina  Tchariya 

no  debauchery.  4.  Musik  vid a  ^    ^  g^*-  ubstinence  from  tclling  lies.  5.  Su- 

rämcrcyya  madjdjapamadatthänä  ^  ^  lit.  drink  no  winc.  6.  Vikftlabhoiljana 
Jf*  B$  'u-  tn,,u  shalt  not  cat  at  unscasonablc  hours.   7.  Natchtcha- 

gitavadita  Visukadassana   Jf>  $E   $\   f£    Jf,   ffe  {gjl   }[<g  lit.  thou 

shalt  not  take  part  in  singing  or  dancing,  musical  or  theatrical  Performances, 
neither  shalt  thou  go  tu  sec  or  to  listen  to  such.  N.  Mälägandha  Vilcpana  Dhärana 
Mandana  Vibhüsanatthänä  Jfi  ^  ^  |£  Jfi  ^  ^  J|>  lit.  thou  shalt 
not  decorate  thyself  with  wreaths  of  fragrant  Howers,  ncitlicr  shalt  thou  anoint 
thy  body  with  perfumc.    9.  Utchlchasayanä  Mahasayana  Jf\  4|£  fj£  ßj| 

abstinence  from  the  usc  of  an  elevated  broad  couch.  10.  Djätarüpa  Radjata 
Patiggahana  yjQ  ^jp  ^Jr  ^  |^  W  Jjfy  lit.  to  rctrain  from  ac- 

quiring  or  possessing  uneoined  or  eoined  gold,  silver  or  jcwcl»,  vid.  K.  sub  S'., 
sive  -  -  dcccm  ca  interdicta,  quac  in  fol.  24  a  hujus  libii  cnumerantur,  sivc  5  Sila. 
sive  —  nihil  aliud  nisi  Puntcha  veramani,  S'ikchApadui  um  ipsarum  5  priores.  Ipsa 
impcria  in  toto  quasi  contextu  non  cnumerantur. 

1 1 1  a)  Kx  eis,  quac  ab  co,  qui  hujus  libri  %3fjc  composucrit,  dicuntur  ad 
interpretandam  hanc  voce  tu  intelligi  potest,  quantula  Ildes  Uli  habenda  sit;  nam 
interpretatur  illam  vocem  voce  j|Jf,  quae  autem  vox,  id  quod  solum  invenitur  in 
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videtur  abundantia  omnium  rerum.  Ejusdcm  generis  dubitationibus, 
quis  hominum  non  utatur  et  non  secum  reputet  idcm,  sed  haud  sciunt 
praeteritis  actionibus  seri,  quo  Hat  Nidana,  id  quod  idem  est,  quod 
declaratur  sapientiä.  Si  autem  contingat,  ut  ab  hominibus  parvi  du- 
catur  hic  liber  recitatus,  fieri  non  possit,  quin  prioris  aetatis  actioni- 
bus efficiatur,  ut  hujus  generis  homines  incidant  malas  in  vias,  et 
cum  a  hujus  aetatis  hominibus  parvi  ducatur  üla  res,  eä  de  causa 
prioris  aetatis  actionibus  efricitur  cxstinctio, 1,2  quo  fit,  ut  omnes  eam 
ipsam  ob  rem  non  possint  penitus  ridem  habere  sutrarum  dictis.  Si 
quis  autem  habeat  ejusmodi  dubitationes  in  omnibus  rebus,  id  pro- 
riciscitur  ab  ignorantiä  exstinetionis, 4,1,3  qua  de  causa  falsa  exsistunt 
et  perversitas.  Quid?  Non  credunt  intra  tres  mundos  esse  miserias, 
tres  mundos  extra  esse  laetitiam.  Quisquis  est  mediis  in  mundis  in- 
fectis,"*  omnes  dicunt  eos  esse  laetitiam.  Quod  autem  dicunt  vocem 
laetitiae,  quae  vis  subjecta  est  huic  voci?  Denuo  dico,  nos  viventes 
aeeipere  molestias.  Bibendo  et  edendo  modum  transeuntes  eftieimus, 
ut  erumpant  morbi  et  ulcera,  tum  animae  respiratio  est  anhela,  Cor- 
pora nostra  tumescunt  et  fiunt  ventriosa,  torminis  afrieimur  dolori- 
bus.  Quod  autem  attinet  ad  vestitum,  quanto  magis  vidimus  aegritu- 
dines  et  dolores?  Frigida  tempestate  linteas  vestes*  nactorum  nostrum 
gratiae  sunt  tenues  tenuisque  memoria,  calida  tempestate  magni  pon- 
deris  pellibusc  vestitos  nos  ipsos  videntium  nostrum  miseriae  et  vexa- 

K'ang-hi,  quo  interpretetur  illam,  est  pars  unius  c  nominibus  terrae  illius,  quae 
nostra  aetatc  vocatur  Tukhara:  ffö         \$i  ^        ^  ife»  vid.  K'.  sub  jj Ji  . 

1 1 2)  Exstinctio  hoc  loco  scilicet  non  Nirvana  intellegcnda  est,  sed  id,  quod 
exstinguitur,  intellcgcndum  est  hoc  lere:  honesti  Stirpes  (Kusalamula). 

11 3)  Exstinctio  hoc  loco  =  Nirväna. 

114)  1.  e.  in  mundis  summa  colorum  venustate  coloratis  a  nobis  putantibus 
omnes  res,  quae  sint  in  mundis,  quam  optime  constitutas  esse.  Sed  ad  hunc  locum 
interpretandum  valet  utraque  J>j*i  vocis  notio,  quarum  altera  alten,  quamvis  utri- 
que  notioni  subsit  verbi  vera  atque  propria  signilicatio,  contraria  est,  et  speciosi  et 
squalidi. 

a)  B.  J^fc  erroris.  b)  c)  ^  (vid-  qu<>q«e  Si-king  !,  I,  II,  vers.  se- 
cund.)  et  jg  3.  8Cribenti  Lun--Vtt  *'  VI»  3~4:  L  lf  ^  #  ^        >  $ 

*  m  a  z . ».  *  #  %    *  n  ^  m  n  %  * 
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tiones  jam  sunt  summae.  Si  autcm  dicunt,  mundos  esse  laetitiam, 
quamnam  vim  habent  vexationes,  quae  nobis  sint  in  vitä?  Qua  de 
causa  scitote  potionem,  eibum,  vestitum  re  verä  non  esse  laetitiam. 
Si  autem  dicamus  nos  putare  propinquos  laetitiam,  sit  nobis  semper 
cum  iis  gaudendum  et  voluptates  sint  pereipiendae  et  canendum  et 
ridendum  sit  inrinite.  Quod  autem  repente  manifestum  est  illud  non 
perpetuum  esse,  id,  quam  vim  habet?  Cito J  pereunt;  modo  erant,  et 
nunc  jam  non  sunt,  brevi  tempore  ante  viventes,  nunc  extineti  sunt. 
Nos  autcm  invocamus  coelos,  capitc  nos  prosternimus  humi,  summo 
dolore  afheimur  [verba  ipsa  sunt:  jecur  et  viscera  divisa  sunt  in  par- 
tes unciales].  Quid?  neque  possumus  scire,  undc  nascentes  provencri- 
mus,  ncque  quo  futurum  sit,  ut  morientes  perveniamus.  Scd  tenete 
illud  clementiam  buddharum  prosequi  nos,  qua  juvemur,  eaque  mon- 
tem  confectionis  rectä  peti  via,"5  eaque  manus  nostras  apprehendi  a 
buddhis  eaque  in  aeternum  nostrum  animos  separari  a  rebus  externis. 
Semel  autem  si  quis  eam  reliquerit,  tum  decem  per  milia  kalparum 
omnium  condicionum,  quae  sint  tales,  qualis  haec,  miseriae  sunt  in- 
rinitae,  sed  omnes  errore  dueti  intcllegentes  omnes  res  dicunt  hujus 
condicionis  res  omnes  esse  laetitiam  et,  quod  attinet  ad  laetitiam  de 
mundis  decedendi,  omnes  dicunt  illas  esse  miserias.  Et  si  forte  vi- 
dcant,  qui  laborent  in  edendis  acerbis  de  esculentis  herbis  et  qui  parci 
in  corpore  nutriendo  ad  tempora  sola  edant,  qui  exuentes  leves  et 
tenues,  se  assuefaciant  uti  vestibus  in  sterquilinio  conversis,  omnes 
dicant,  qui  sint  ejus  modi,  cos  cogere  sc  ipsos,  ut  se  ipsi  torqueant 
utque  sibi  molestias  comparent  neque  sciant  has  actiones  esse  viam 
liberationis  et  creptionis  nostri  a  miseriis,  et  si  forte  videant  homines, 


1 1 5)  I.  c  cum  muntern,  ad  quem  si  quis  pcrvcnei  it,  conficiantur  omnes  ap- 
petitus  rerum  externarum,  montem  tinis  eorum,  Nirvänae. 


3.  In  warm  weather  hc  had  a  single  garment  either  of  coarse  or  tinc  texturc,  but 
he  worc  it  displayed  over  an  inner  garment.  4.  Over  lambs  für  he  wore  a  gar- 
ment of  black,  over  fawns  für  onc  uf  white,  and  over  fux's  für  one  of  yellows 
(transl.  of  Legge)  venit  in  mentem  r 
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qui  pauperibus  stipcs  porrigant  et  qui  tcneant  praecepta, et  qui 
perferant  et  perpetiantur  miserias  omnium  generum,  et  qui  utantur 
impigritate,  et  qui  soleant  ire  ad  vcncrandum  et  adorandum  quod- 
cunque  venerari  decet,  et  qui  consueverint  recitare  sutras,  et  qui  ad 
buddhas  oculos  tollant  Studiosi  sine  intermissione,  omnes  dicant  illas 
esse  miserias  neque  sciant  id  genus  hominum  cxercere  animum,  quo 
de  mundis  decedere  possit,  atque  erfugere  morborum  et  mortium  per- 
eundique  dies,  sese  autem  excitare  animum  dubitandi  seseque  cotidie 
servire  i  11 1  animi  speciei  neque  paululum  quidem  desistere  de  illä  re. 
Cur  vis  Vitalis,  quae  inest  in  hominibus,  ab  iis  sustinetur?  Num,  si 
non  desudamus  in  nobis  ipsis  conservandis,  miserias  nostras  cumula- 
bimus?  Frustra  maeremus  corporis  vitam  amissam,  nam  in  rebus  non 
insunt  commoda.  Quid?  forte  nostra  sponte  sumimus  ejusmodi  dicta. 
Rationc  profccto  deducimur  ad  cogitationes,  quae  sint  instar  harum. 
Scd  non  possumus  e  fructu  concludentcs  quacrcrc  causam  et  confuse 
cxcitavimus  illas  dubitationes.  Quod  si  vero  contingamus  bonam  doc- 
trinam,  ejusmodi  dubitationes  facilc  eximi  possint,  sin  autem  contin- 
gamus malam  doctrinam,  harum  dubitationum  stultitia  eo  magis  cu- 
muletur.  Scd  propter  dubitationes  et  errores  incidimus  malas  tres  in 
vias,  mediis  in  viis  malis  vero  versantes  nos,  quo  loco  nos  attingat 
poenitentia? 

Hujus  diei  ßödhimandae  ejusdem  actionis  magne  conventus! 
Vulgo  habentur  hac  dubitationes  Nidanas  esse  intinitas.  Quod  cum 
dubitandi  consuetudo,  etiam  postquam  decessissemus  de  tribus  mun- 
dis, non  exhauriri  posset,  quam  illam  non  exhauriri  posse  in  hoc 
phaenomenorum  mundo!  Quomodo  vero  illae  dubitationes  sedandae 
et  eximendae  sunt?  Haec  vita  non  absolvitur  mortc;  sed  actate  poste- 
riore denuo  augetur.  Universi  autem  nos  omnes  nunc  imus  longa  via. 
Cum  autem  vitam  degimus  torquentes  corpus  nostrum,  secundum 
buddharum  dicta  vivimus,  secundum  doctrinam  vitam  instituimus, 
non  nanciseimur  dubitationes  et  errores  atque,  quod  buddhae  et 

i  IG)  p.  =  S'ila.  Cum  juxta  hanc  vocem  positac  sini  tres  voecs,  quibus  singulis 
singulac  Paramitac  signiticentur,  praeeepta  intcllegcnda  sunt  pAramitil  lila,  cui  nomen 
est  S'ila.  Eädcm  unil  cum  aliis  praeeeptis  et  ipsa  imperia  continentur. 
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sancti  homines  dcsierunt  languescere  et  deficere,  assecuti  sunt,  ut 
liberarentur  et  a  vitä  et  a  mortc,  et  [mare  transmigrationum]  trans- 
miserunt  usquc  ad  illud  litus.  Propter  rerum  honeste  gestarum  me- 
rita  cumulata  ipsa  autem  possunt  illi  haud  impediti  liberique  ac  soluti 
liberarc  et  cripere  alios  a  miseriis.  Sed  nos,  qui  hodie  nondum  divulsi 
simus  et  a  vitä  et  a  morte,  jam  nobis  ipsis  sumus  miserandi.  Quid 
autem  sustinemus  cupiditatem  commorandi  in  Iiis  malis  mundis?  Sed 
nunc  nobis  contigit,  ut  adepti  simus  quattuor  magnas  haud  commi- 
nutas  res11'  et  quinque  rerum  secundarum llS  gaudiaa  et  ambulantes 
[i.  e.  facillime  et  celerrime,  nulla  nostra  contcntione,  dementia  bud- 
dharum,  qui  nos  docuerint]  movimus  et  commutavimus  animum,  quo 
fuerimus  praeteritis  tcmporibüs  et  his,  sine  ullä  contentione  virium. 
Denuo  autem,  quid  expectamus?  Omnibus  in  vitis,  quas  degimus 
praeteritis  temporibus,  non  vidimus  vera  et  hac  in  vitä  temere  ea 
recusantes  denuo  non  habemus,  quod  probemus  in  posterioribus 
aetatibus. 

Qua  vero  re  tit  salus  et  liberatio;  Manus  imponamus  pectori  et 
percenseamus  animum  nostrum!  Profecto  nobis  omnibus,  quos  bud- 
dhae  clementiä  et  bcnevolentiä  complectantur,  hodie  nihil  aliud  fa- 
ciendum  est  nisi  nos  nobis  ipsis  admonendi  sumus,  nobisque  ipsis 
nobis  consulendum  est,  ut  nervös  contcndamus,  ut  summo  studio 
bene  agamus,  nc  rumores  adversos,  sed  rumores  dignos  accipiamus. 
Nam  sancta  via  est  longa  et  longinqua  et  difticile  est  uno  die  mane 
conticere  negotium.  Nos  vero  uno  die  mane  atque  etiam  atque  etiam 
uno  die  mane  ita  agentes,  quando  possumus  id,  quod  facimus,  con- 
ficere?  Si  forte  nunc,  quod  sutras  recitavimus,  quod  sedimus  vacan- 


117)  Aryani  satvani? 

"8)  "^f.  jflß-  Cum  illis  contigerit,  ut  adepti  sint  4  illas  magnas  res,  eorum 
gaudia  sunt  tanta,  quanta  sunt  gaudia  ejus,  cui  acciderint  res  secundae  omnium 
generum.  —  Sincnses  enim  complcctuntur  omnia  rerum  secundarum  genera  5  his: 
^  longevity,  ^  wealth,  JJ|*  iJl  iranquillitv,         jjjf  ^  good  virtues,  ^ 

ftfr  natu™l  dcath,  vid.  Doolittle  sub  j£  ' — '  s'vc  =  pantcha 
veramAni? 
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tes  dhvanae,  quod  vitam  degimus  acerrime  corpus  torquentes,  nobis 
sint  leves  morbi,  dicamus,  quae  erTecta  sunt  consuetudine  recitandi 
et  opera  data  dhyanae,  sed  non  nostra  sponte  sciamus  nobis  his  rebus 
non  gestis  manne  linem  capiendum  nobisque  intereundum  esse  [i.  e. 
nobis  incidendum  esse  tres  malas  in  vias],  nos  autem  propter  has  ac- 
tiones  assecutos  esse,  ut  pervenerimus  ad  hodicrnum  diem.  Accedit 
quod  et  quattuor  magnae  res""  augentur  et  minuuntur  et  Semper 
sunt  morbi,  et  cum  primum  senectus  et  mors  intcrvenerunt,  non  pos- 
sumus  assequi,  ut  effugiamus  eas.  Nam  homines,  qui  quidem  vivant 
in  mundis,  universi  redeunt  in  condiciones  confectionis  et  extinctio- 
nis.  Nobis  autem  cupicntibus  bödhim  assequi  nos  ipsi  gerendi  sumus 
sequentes  buddharum  dicta.  Non  autem  est  quisquam  resistens  bud- 
dharum  dictis,  assecutus  eam.  Sed  omnes,  qui  quidem  vivant,  resi- 
stendo  buddharum  dictis  comparant,  ut  tribus  in  viis,2°  versatae  ro- 
tae121  obstricti  sint  molestiis  omniqm  generum.  Qui  autem  moribus 
adaequant  ea,  quae  a  buddhis  dicuntur,  ii  omnes  adhibent  nullum 
quieti  et  desidiae  locum  relinquentes  contentionem  in  obtemperando 
dharmis  [dh.  hoc  loco  =  quidquid  a  buddhis  buddhistis  praeceptum 
est],  tanquam  si  capiti  salutem  atferre  cupiant.  Nolite  autem  uti  unä 
vitä  sola*  ad  id  faciendum,  nam  hoc  brevi  tempore  non  potestis  quic- 


119)  Vid.  annot.  1 17. 

120)  Hoc  loco  tcrminum  intellcgcndun»  esse  —  puto.  ^  =  road 
quidem  repperi  in  nullo  thesauro  linguac  sinicac  nisi  in  thesauro  linguae  sinicae, 
quä  quidem  Cantonesi  loquantur,  ab  Kitcl  compos'uo,  sed  in         [ffi  df^  JÖL 

ipso  repperi  sub  "^j  hunc  locum:  ^  ^JJ  |^  ^  ^£         j^.  Item 

interpretatur  j}J  Jf^  Japonus  in  jfö         ^  jj|   t^.  ||£ :  ^  Ä 

121)  Hoc  loco  —  the  revolutions  and  changes  of  the  ages,  vid.  Williams  sub 
=  Eitel,  Cantonese  dict.  sub  ij^g :         }|eJ  Samsara,  the  world,  metempsy- 

chosis  (B.),  vid.  quoque:  as  the  idca  of  ceaseless  circles  of  transmigration  etc. 
E.  sub  Dharmatchakra;  aliis  quidem  locis  librorum  buddhicorum  jjjf^  termi- 
nus  interpretandus  est  Tchakravartti,  vid.  E.  sub  T.,  sive  voce  inter  duas  has 
voces  interposita  =  preaching  the  doctrines  of  Buddhism,  vid.  E.  sub  D.,  quam- 
quam  nie  terminus  eodem  quoque  modo  interpretandus  est,  quo  nos  eum  intcr- 
pretati  sumus,  vid.  Williams  sub  ^ :  ^  jtjl  j|fjß  the  rule  of  metempsychosis. 

a)  in  B.  inest  \ 
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quam  assequi.  L'niversi  igitur  nos  omnes  singuli  aequaliter  et  uno 
tempore  quam  studiosissimc  toto  corpore  nos  prosternimus  humi  tan- 
quam  siT'ai  vocati'7  montis  labes  facta  sit,  reverenterque  et  patrum  et 
matrum,  qui  quidem  per  omne  illud  tempus,  quo  infuerit  in  Vidjna- 
nis  vis  pubescendi,  usque  ad  hunc  diem  fuerint,  et  kalpas  transeun- 
tium  propinquorum,  et  sacerdotum ,n  et  Atcharyarum '-■  et  eorum, 
qui  ad  eandem  aram  stantes  reverentur  buddhas  et  probant  ridem 
suam  et  primo  et  mcÜio  et  extremo  loco  sedentium  et  tribus  pretio- 
sis  rebus  ridem  habentium  munerum  auetorum  et  bonum  malumque 
cognitum  habentium  devarum  et  richium  et  mundos  tuentium  quat- 
tuor  regum  et  rebus  honeste  gerendis  praesidentium  et  res  improbe 
gestas  punientium  dhäranis  et  mantras  custodientium  protectasque 
tenentium  quinque  regionum  nagarum  regum  et  nagarum  geniorum 
octo  generum  et  omnium,  qui  in  decem  regiones  late  patent,  quorum 
numerus  exhauriri  non  potest,  gratia  refugimus  ad  magnum  patrem 
clementiae,  qui  est  mediis  in  mundis. 

Haec  insequitur  annotatio  haec,  in  qua  agitur  de  omnibus  bud- 
dhis,  qui  enumerantur  a  hoc  loco  usque  ad  volum.  X,  fol.  23a:  Vi- 
pas'yin  (?)  Buddha  etc.  hi  7  Buddhae,  rerum  honeste  gestarum  vir- 
tutum  Buddha  etc.  hi  10  Buddhae  occurrunt  e  suträ,  in  qua  agitur  de 
separatione  virtutum,  e  quibus  gignantur  merita,  petiti;  adamantinus 
Buddha,  qui  extingui  non  possit,  etc.  hi  35  Buddhae  occurrunt  e  su- 
tra, in  qua  agitur  de  Vinaya  constituta,  petiti;  quoquoversus  patentis 
splendoris  Buddha  etc.  hi  53  Buddhae  occurrunt  e  suträ,  in  qud  agi- 
tur de  Bhäichadjyae  Rädjae  et  Bhaichadjyae  Radjae  Samudgatae, 
duarum  bödhisattvarum  contemplatione  [B.-R.  B.-R.-S.-Bodhisattve- 
dhyäna-sutra?],  petiti;  pretiosarum  rerum  maris  Buddha  etc.hi  170 Bud- 
dhae occurrunt  e  suträ,  in  qua  agitur  de  Buddharum  virtutibus,  e 
quibus  gignantur  merita,  praedicandis  et  laudibus  erferendis,  petiti; 

122)  UpadhyAva,  vid.  E.  sub  L'. 

1 2-3)  A  title  of  honour  given  to  thosc  who  have  tinished  the  novitiate,  vid. 
E.  sub  A. 

aj  B.  -fr*  magni. 
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Krakutchanda-Buddha  etc.  hi  iooo  Buddhae  occurrunt  e  suträ,  in 
qua  agitur  de  trium  kalparum  j§g£,         ^  ^  jjj)  Vyüha-, 

Bhadra-,  Nakchatra  kalpa,  vid.  vol.  IV,  fol.  19a!]  3ooo  Buddharum 
nominibus,  petiti.  Hi,  quorum  enumeratione  Lokadjycchthae  coepti 
sunt  enumerari,  sunt  temporum  praeteritorum  7  Buddhae. 

Ave  Mäitreya-Buddha! 

Ave  Vipas'yin-Buddha! n* 

Ave  S'ikhin-Buddha! 

Ave  Vis'vabhu-Buddha! 

Ave  Krakutchanda-Buddha! 

Ave  Kanakamuni-Buddha! 

Ave  Kas'vapa-Buddha ! 

Ave  Qakyamuni-Buddha! 

Ave  Bödhisattva  intinito  corpore !  125  [Ananta  Kaya  Bödhi- 
sattva  ?] 

Ave  Avalökites'vara  Bödhisattva! 

Jam  denuo  eodem  modo,  quo  modo  refugimus  ad  illos  Bud- 
dhas Bödhisattvasque  eos  invocantes,  refugimus  ad  decem  regionum 
vacui  mundos  complentes  omnes  omniaque,  qui  et  quae  sint  e  tribus 
pretiosis  rebus.  Nos  igitur  precamur,  ut  horum  omnium  misericordiae 
opibus  universorum  magis  magisque  cum  pacc  excipiamur,  utque 
eorum  divinarum  artium  opibus  tegamur  atquc  custodiamur  liberati- 
que  a  miseriis  capiamur,  utque  ab  hodierno  die  usque  ad  illud  tem- 
poris,  quo  adipiscamur  bödhim,  ut  quattuor  inriniti  animi12''  et  sex 


124)  Ex  eis,  quae  extrema  dicuntur  in  annotationc,  quae  insequitur  secundam 
partem  hujus  capitis,  efticitur  duas  has  voces  legendas  esse  Vipas'yin.  In  Eitel 
quidem  hoc  nomen  non  scriptum  est  hoc  modo,  et  in  Stanislas  Julien,  Methode 
pour  dechiffrer  etc.  etc.  sub  Wci  ascripta  sunt  haec  verba:  pour  vi  dans  Vipayyin 
ct  fflfc  ct  |$jf  voci"  At*  scrit>endurn  »gitur  sanscritum  nomen  voeibus  sinicis  hujus 
nominis  primae  syllabae  sonus  notatus  est  alterA  voce  sinicä,  eadem  quae  posita 
est  juxta  vocem  sinicam  alteram.  quA  ejusdem  syllabae  sonus  notatus  est. 

125)  De  hoc  Bödhisattva  dicuntur  haec  in  jjjfjj  jfy  etc.  etc.  ~".  fol.  12  a: 
M  $k  %  1  "  "  WS  M  1*1  (Kshitigarbha-Bödhisattva,  Bunyiu  Nanjio, 
num.  64)  /  j^.  t 

126)  Vid.  annot.  1 17. 
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päramitae13?  semper  adsint  et  praesentes  sint  nobis  contingat  ut  au- 
tem  quattuor  haud  impeditis  scientiis,J"a  et  sex  divinarum,  artium  opi- 
bus,  Ruddharum  lacultate  sese  ex  sententiä  vertendi  sive  compluribus 
in  locis  commorandi '-s  eorumque  absoluta  übertäte,  ingrediendo  Bö- 
dhisattvarum  viis,  Ruddharum  sapientiä  in  meutern  inducta,  universis 
his  rebus  convcrtantur  decem  regionum  incolarum  animi  ita,  ut  om- 
nes  ascendant  ad  veram  intellegentiam  (  —  bödhim). 

Hujus  diei  Rodhimandac  ejusdem  actionis  magnc  convcntus ! 
Jam  denuo  summa  veritate  ad  res  honeste  gerendas  animum  nostrum 
exquiramus  et  cogitata  nostra.  Conjunctis  omnibus  nobis  jam  assecu- 
tis,  ut  introicrimus  in  portam  lidei  Ruddhis  habitae,  nihil  aliud  fa- 
ciendum  est  nisi  mens  capienda  est  et  efticiendum  est,  ut  ejus  cursus 
vacans  sit  interiori  et  exteriori  dharmae  [dh.  hoc  loco  —  doctrina  et 
extrinsecus  et  intrinsecus  auscultantium  Ruddharum  dictis].  Noli  quis- 
quam  denuo  morari  in  difticultatibus!  Quodsi  principalcs  actiones 
nostrac  nobis  ipsis  non  sint  perspicuae,  nostra  sponte  nequeamus  efri- 
cere  eas  tales,  quales,  quo  spectent,  cognoverimus.  Nobis  igitur  vi- 
dentibus  homines  ex  buddhis  exposcentes  prosperitates  nihil  aliud 
faciendum  est,  nisi  homines  sunt  udhortandi,  ut  omni  vi  digitos  flec- 
tentes  [ardenterj  manus  in  supplicem  habitum  conforment,  nobisque 
est  eorum  virtus  erudienda  et  augenda,  neque  excitandus  est  animus, 
e  quo  gignantur  difticultates  quoque  animo  efticiatur,  ut  aliquid  agen- 
tium  illorum  hominum  animis  conheiantur  difticultates  rerum  hone- 
stc  gerendarum  et  reecssus.   Quodsi  est  locus  huic  non  recedendo  a 


127)  De  o  pAramitis,  quac  ijuiJcm  enumerentur  ab  iis,  qui  rclinquant  j  illas, 
quac  saepius  adduntur,  vid.  annot.  105. 

127a)  l'ratisamvid  onc  of  thc  charactcristics  of  thc  statc  of  Arhat  1.  Artha 
M&  V&fe  ^r?  unliniited  knowlcdge  of  thc  sense  or  facililv  in  explaining  thc 

meaning  of  every  law.  2.  Dharma  44^  I  I  unlimitcd  knowlcdge  of  thc  posi- 
tive law,  i.  c.  (»f  thc  Buddhist  canon.  3.  Nirukti  j^jjj  or  ^  j  |  |  unlimitcd 
knowlcdge  of  all  arguments  or  jfifi.  facility  to  cxplain  everything.    4.  Prati- 

hhana  ^  fjj£    j    [    [    unlimitcd  knowlcdge  of  pleasant  discourses,  explained 

b>  "f-  zi  ^        $J  'ft     Sft  ,hc  ob>ect  ot  ,hc  'iisc(>uises  bcing 

thc  origin  and  nattirc  of  thc  12  Nul.'mas,  vtd.  K.  sub  I'. 
12X)  Riddhi,  vid.  K.  sub.  R. 
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rebus  honeste  gerendis,  illoFum  illud  progredi  in  virtute  ita  est  sicut 
causa  efticitur.  Cum  jam  non  est  imminutio  illorum  virtutis,  nos  su- 
mus,  qui  neminem  damno  afticiamus  alium  nisi  nosmet  ipsos.  Sed 
vacuo  in  animo,  i.  e.  velut  ah  omni  sensu  alienato  animo,'2s»  excitan- 
tur,  et  quae  vera  et  quae  falsa  sint.  Quae  commoda  inesse  in  cor- 
pore?'30 Si  autem  esse  possit,  ut  nobis  non  sint  nos  impedientes  ad 
res  honeste  gerendas,  dici  possit  nos  omnes  esse,  qui  simus  via  sociati 
magni  viri,  quibus  sint  vires.  Sin  nunc  aliis  difticultates  comparemus, 
qui  assequi  possimus,  ut  in  posterioribus  aetatihus  multura  versati  si- 
mus in  Buddharum  via  utque  bene  accedentes  ad  eam  petamus  salu- 
tem?  Alios  damno  africere  aliisque  nocere  profecto  aliquid  gravius 
est  et  sane  scelus  impeditorum  aliorum  ad  alendas  honesti  Stirpes  [ku- 
salamula]  non  parvum  est,  sed  ita  est  sicut  est  in  suträ,  quae  inscri- 
bitur  de  continendo  ore  [Mukhapäla-sutra?]:  Erat  Preta  quidam  spe- 
cie  turpi  atque  deformis.  Eis  autem,  qui  eum  videbant,  horrebant  ca- 
pilli  omnesque  timebant  eum.  Ex  ejus  corpore  autem  erumpebant 
violentes  ignes,'1  tanquam  si  ignes  omnes  eo  collecti  essent,  et  ex  ejus 
ore  effundebantur  vermiculi  ncque  eorum  numerus  exhauriri  poterat, 
atque  effundebatur  cruor  crassus,  qui  omnis  corruptus  erat.  Ut  vero 
uteretur  corpore  duro,  anima  foetida  omnes  ab  illo  removebantur,  ut 
nemo  ad  eum  adirc  posset.  Ex  ejus  ore  autem  nonnunquam  eicieban- 
tur  ignes'1  et  etfundebantur  ignes  ex  ejus  artibus.  Quo  vero  tempore 
ineipiebat  voces  hindere,  clamabat  ille  et  flebat.  Currebat  autem  pro- 
pere ab  Oriente  ad  occidentem  versus.    Quo  tempore  Mandjusri'3' 

120)  V:\cui  voci  subiciuntur  a  buddhistis  maxime  inter  sc  differentes  notiones, 
quae  subiciantur  terminis  budilhicis.  Praeter  cas  notiones,  quas  Uli  voci  subjectas 
esse  et  commemoravi  et  commemorabo  (in  annot.  Ko,  annot.  90,  in  conversis  in 
sermonem  Latinum  fol.  i3  a  et  20  a),  subjecta  est  illi  voci  hoc  loco  notio  haec: 
nbstraction,  ecstasy,  emptincss,  torpor  of  the  faculties  (vid.  Williams  sub  j^.  ei 
Eitel  sub  Samvaksamädhi)  et  in  Milinda-Panho. 

130)  Haec  cogitatio  ei  in  mentem  venit,  qui  sedcat  velut  alicnatA  ab  omni 
sensu  mente. 

1 3 1 )  Hoc  quidem  modo  neque  in  Eitel  neque  in  Stanislas  Julien  scriptum 
est  hoc  nomen,  sed  hae  duae  voces  intcllegendac  mihi  videntur  hoc  nomen  sao- 

a>  b>  Ii.  fä. 
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Arhas  intcrrogans  Pretam:  Antehac,  inquit,  quod  scelus  commisisti, 
cum  nunc  accipias  has  miserias?  Uli  Preta  respondens:  Eram  praete- 
ritis  temporibus,  inquit,  S'ramana.  Sed  cupiditates  meae  versabantur 
in  pariendis  divitiis,  ncque  discessi  ab  aviditate  pecuniac,  neque  con- 
secutus'1  sum  dignitatem,  scd  cmisi  voces  asperas  atque  cum  videram 
homines,  qui  tenentes  praecepta  uterentur  impigritate,  jam  subito  con- 
tumeliis  arfeci  eos  et  oculis  cupiditate  nostri  incensis  eos  conspiciebam 
in  eos  odium  habens,  et  confidens  mihi  ipsi  vi  eos  urgebam.  Jam  di- 
cam  me  longum  tempus  non  esse  mortuum,  his  omnibus  rebus  autem 
effectum  esse,  ut  mihi  essent  intinitae  Stirpes  improbitatis;  tum  me 
deinceps  omnia  recordatum  esse,  sed  poenitentiä  mihi  salutem  nullam 
esse  allatam  meque  maluisse  acuto  cultro  mihi  ipsum  desecare  linguam 
et  in  Kaipas  aequo  animo  accipere  molestias  quam  rebus  ab  aliis  ho- 
neste  gestis  uno  maledicere  verbo.  Sed  cum  venerabilis1^  illc  rediisset 
in  Djambu-Dvipam,,3<  meae  speciei  exemplo  adhortatus  est  bhikchus1^ 
et  Buddhae  discipulos:  -  Prudenter  contineatis,  inquit,  oris  delicta! 
Nolite  inurbane  emittere  vocem;  videntes  autem,  et  qui  teneant  prae- 
cepta, et  qui  non  teneant  praecepta,  augeatis  eorum  virtutem .»  Cum 
vero  nactus  sum  daemonis  corpus,  jam  sunt  compluria  milia  kalpa- 
rum,  quihus  integros  per  dies  noctesque  conticiens  haec  omnia  per 
tempora  aeeepi  acre  venenum.  Qua  autem  mercede  exhaustä,  denuo 
in  Orcos  introcam.  —  Quo  tempore  Preta  haec  verba  dicendi  fine 
facto  voces  furniere  ineipiens  clamavit  et  flevit.  Sesc  ipse  autem  pro- 
stravit  humi,  tanquam  si  magni  montis  labes  facta  esset. 

Hujus  diei  ßodhimandae  ejusdem  actionis  magne  conventus: 
quae  vero  sutra  dicit,  ea  omnia  vehementer  timenda  sunt.  Solis  oris 
delictis  nanciseimur  supplicia  per  multas  kalpas;  quid  vero?  eo  magis 

scritum  voeibus  sinicis  per  compendium  scriptum  ncque  alius  sanscriti  nominis 
signiiieario  his  voeibus  sinicis  notata. 

1 32)  Hic  terminus  hoc  loco  scilieet  non  Ärya  intellet;endus  est,  cum  trada- 
tur  Buddhae  discipulos  illa  admonitos  esse,  sctl  Buddha  Cakyamuni. 

1 33)  Vid.  E.  sub  D.  D. 

134)  Vid.  K.  sub  B. 

a)  B.  pH  inservivi  (dignitati). 

■I* 
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Ulis,  quae  reliquae  Stirpes  sint  improbitatis,  accepimus,  quae  sint  mi- 
seriae,  postquam  e  corpore  animus  excessit.  Omnia  enim  nascuntur  a 
rebus  gestis.  Non  vcro  facientes  causas,  qui  tandem  consequemur 
fructus?  Si  autcm  simus  facientes  causas,  denique  fructus  non  amissi 
sint.  Nam  poena  et  Felicitas  non  longe  absunt.  Nos  ipsi  autem  eas 
sequimur,  id  quod  comparari  potest  cum  umbrä  et  cum  vocibus  reper- 
cussis,  neque  possumus  eripi  ex  illa  re  neque  divelli  a  hac  re.  Sed 
inscite  vivendi  causa,  eü  ipsä  re  denuo  morimur.  Qui  autem  praeteri- 
tis  temporibus  vixerint  otiose  et  neglegenter  sive  qui  his  temporibus 
vivant,  eos  homines  adeptos  esse  liberationem  et  creptionem  a  mise- 
riis  nondum  visum  est.  Sed  ii,  qui  possint  retinere  bonos  mores,  ac- 
cipiunt  felicitatem,  quae  exhauriri  non  possit. 

Hujus  diei  igitur  magnum  conventum  unumquemque  oportet 
poenitere  corpusque  et  animum  suum  purgare.  Fine  facto  poenitendi 
et  fatendi  priora  peccata,  idcirco  nc  nova  peccentur  a  nobis,  qui  simus, 
a  quibus  omnes  buddhae  implorentur  et  laudibus  efferantur.  Conjuncti 
autem  omnes  ab  hodierno  die  nolite''  res  ab  hominibus  honeste  gestas 
videntes  calumniari  et  quae  ad  finem  pcrductae  et  quae  non  ad  rlneni 
perductae  et  quae  gestae  sint  diutinae  et  quae  non  diutinae,  sed  com- 
moveatis  illos  ut  semel  quidem  recitcnt,  quae  quidem  sint  recitanda, 
etiamsi  punctum  temporis  solum  sit,  aut  unam  horam  aut  octavam 
partem  horae'-3  aut  unum  diem  aut  unum  mensem  aut  sex  menses 
aut  unum  annum,  hoc  sua  sponte  melius  sit  quam  illud  nihil  salutis 
adipiscendae  causa  agcre.  Qua  de  causa  insunt  in  sutra,  quae  inscri- 
bitur:  , Legis  flos',<"  verba  haec:  Si  homines  confuso  et  perturbato 
animo  in  pagodam'  7  sive  in  templum  ,  ;s  introeant  et  semel  exclament: 
Ave  Buddha!  omnes  ii  jam  conficiant  viam  Buddharum  fi.  e.  rectam 
rationem  ineant  consequendi  ea,  quae  petunt,  certumque  sciant  sese 

i3j)  Verisimile  est  non  unam  horam  scribentem  posuisse  easdem  duas  voces 
ante  has,  sed  illud  factum  esse  per  inprudentiam  a  hunc  librum  typis  describentibus. 
li(>)  Saddharma  Pundarika,  vid.  E.  sub  S.  P.  SamAdhi. 
i  3j)  Stupa,  vid.  E.  sub  S. 
i  >8)  Tchaitya.  vid.  E.  sub  T. 


Digitized  by  Google 


-    53  - 

ad  ea,  quae  cupiunt,  perventurosj,  coque  magis  inveniantur  homines, 
qui  possint  excitarc  magnum  animum,  qui  sit  talis,  qualis  hic,  quo 
animo  desudent  in  rebus  honestc  gcrendis,  e  quibus  honeste  gestis 
nascatur  felicitas,  quamvis  illi  non  ioca  sanctorum  visitent,  ita,  ut 
sancti  homines  misericordi  animo  de  iis  cogitent. 1  Nos  autcm  nobis 
ipsis  nihil  aliud  fecimus  nisi  per  omne  illud  tempus,  quo  vixcrimus 
et  quo  mortui  simus,  cui  tempori  non  luit  initium,  usque  ad  hunc 
diem  jam  accommodati  ad  animum  in  infinitum  malum  habendum 
impedivimus  rcrum  ab  hominibus  honeste  gerendarum,  quac  quidem 
sint  egregiac.  Qua  rc  scimus  illud?  Si  hae  res  non  essent,  qui  hodie 
multum  nobis  cssent  in  omnibus  dharmis  bonis  |b.  dh.  hoc  loco  fere 
=  religioncs)  tarditas  et  dil'ticultatcs?  Dhyanam  et  Samädhim  non 
possumus  colcre,  sapientiä '»°  non  possumus  uti,  breve  tempus  venerati 
Buddhas  jam  dieimus  illas  esse  magnas  molcstias,  ubi  paululum  Volu- 
mina sutrarum  sumpsimus,  iidem  excitamus  satictatem  et  neglegen- 
tiam,  totum  diem  autem  laboramus,  ut  perturbemus  aliorum  animos, 
ineipientes  omnium  generum  maleticia  atque  efricientes,  nc  hoc  cor- 
pore atque  hac  forma  adipiscumur  liberationem  et  ereptionem  a  mise- 
riis  ita,  ut  bombyx  facit  nidum,  sese  ipse  circumplicans  seseque  ipse 
vinciens,  sive  ut  tinea  ruit  in  ignem  longa  nocte  deflagrans.  Ejus  ge- 
neris  difricultates sunt  intinitac,  immensae.  Quid?  jam,  quod  impe- 
dimus  bödhis  animum,  quod  impedimento  sumus  bödhis  desideriis, 
quod  impedimento  sumus,  quae  vita  sit  ad  bödhis  normatn  directa, 
ea  omnia  emanant  e  malo  animo,  quo  animo  maledicimus  rebus  ab 
aliis  honeste  gestis.  Hodie  autem  ineipimus  intcllegerc  atque  excitarc 
magnam  poenitentiam.  Nos  caput  inclinamus  humi  petentes  miscri- 
cordiam,  nos  poenitet  horum  peccatorum  atque  nihil  aliud  faeimus 
nisi'1  precamur,  ut  omnes  Huddhae  omnesque  magni  Bödhisattvae 

1 39)  Maximo  operc,  non  tantopere,  quantopere  cogitant  de  omnibus,  quibus 
quidem  sint  molcstiac  (\  id.  fol.  7  b). 

140)  PradjnA.  vid.  K.  sub  P. 

141)  I.  e.  quas  aliis  attulerimus  in  vitis,  quas  degimus  practeritis  tempori- 
bus,  quac  ipsae  nobis  in  hac  vita  sint  difiicultates. 

a)  B.  . 


Digitized  by  Google 


54 


clementiae  animo  et  copulatis  eäque  rc  auctis  divinis  opibus  efficiant, 
ut  ea,  quorum  nos  poenitcat,  delcantur  utque  ca,  quorum  nos  poeni- 
teat,  purgentur,  utque,  quae  fuerint  di fticultates  [quihus  alii  impediti 
sint  ad  salutem  adipiscandam],  actiones,  quac  fuerint  causae  inrinitae 
culpae,  hujus  poenitentiae  causa  purgentur,  eaque  haut,  quaequae 
usu  venerint,  reliquis  nullis  rebus.  Universi  igitur  nos  omnes  singuli 
aequaliter  et  uno  tempore  quam  studiosissime  toto  corpore  nos  pro- 
sternimus  humi  atque  relugimus  ad  magnum  patrem  clementiae,  qui 
est  mediis  in  mundis. 

JAve  Mäitreva-Buddha! 
Ave  Cakvamuni-Btiddha. 

Ave  rerum  honeste  gcstarum  virtutum  Buddha! 

Ave  Buddha,  cujus  virtutis  praestantia,  qua  floret  praeter  ceteros, 
comparatur  cum  virtute  ligni  arboris,  cui  est  nomen  Jonesia  As'öka!'*2 

Ave  Buddha,  cujus  virtutis  praestantia,  qua  floret  praeter  cete- 
ros, comparatur  cum  virtute  ligni  santalini/ 

Ave  Buddha,  qui  donet  pretiosas  res! 

Ave  intiniti  splendoris  Buddha! 

Ave  Buddha,  cujus  virtutis  praestantia  comparatur  cum  virtute 
Horum ! 

Ave  tormac  virtutis  laude  ornatus  Buddha! 
Ave  tribus  Yanis  vehcns  Buddha! 
Ave  omnes  virtutcs  dilatans  Buddha! 
Ave  splendentis  virtutis  Buddha! 
Ave  leonis  spccic  Indens  Bodhisattva! 

Ave  Bodhisattva,  qualis  leo  sit  validissimus  etcelerrimus  [=acer- 
rimus  in  rebus  gcrendisj!  |Simharshabha  Bodhisattva?] '*j 
Ave  Bodhisattva  intinito  corpore! 
Ave  AvalökitcVvara  Bodhisattva! 

142)  Vid.  K.  sub  AsV.kii. 

143)  Vivf.  Hunyiu  Naujio,  1111m. 


j)  Ante  hacc  verba  inserta  sunt  in  H.  verba  hacc: 
:  Iii  sunl  decem  icp<<num  decem  liuddhae.     b,  B.  L'tS 
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Jam  denuo  rctugimus  codcm  modo,  quo  modo  rcfugimus,  ad 
dccem  regionum  vacui  mundos  complcntes  omnes  omniaque,  qui  et 
quae  sint  e  tribus  pretiosis  rebus.  Conjuncti  omnes  longo  spatio  inter- 
jecto  genibus  nitimur  manibus  in  supplicem  habitum  conformatis. 
Cum  animo  reputamus  id  et  ore  loquimur:  Nos  per  omne  illud  tem- 
pus,  quo  vixerimus  et  quo  mortui  simus,  cui  tempori  non  fuit  initium, 
usque  ad  hunc  diem  nondum  potuimus  assequi  bödhim;  sed  mediis 
in  quattuor  rebus  jam  non  animae  nostrae  separatio  a  trium  vene- 
norum,  quae  sint  acerrima,  quacquae  sunt,  ncque  a  cupiditate  neque 
ab  irä  neque  fuit  ab  invidiä,  nactorum  hoc  corpus  mercedis  gratia  hoc 
modo  Hctum, sed  ineepimus  omnium  generum  maleticia.  Nam 
videntes  homines,  qui  pauperibus  stipes  porrigant  et  qui  teneant 
S'ilam,1'"  nos  ipsi  non  potuimus  vivere  ita  neque  potuimus  sequi 
laetitiam  |perceptam  ex  eo,  quod  vidimus  alios  honeste  viventes], 
videntes  hominum,  qui  perferant  et  perpetiantur  miserias  omnium  ge- 
nerum, hominumque  impigritatem  nos  ipsi  non  potuimus  vivere  ita, 
neque  potuimus  sequi  laetitiam,  videntes  hominum,  qui  sedeant  va- 
cantes  dhyanae  et  qui  conriciant  sapientiac  actiones,  nos  ipsi  non 
potuimus  vivere  ita  neque  potuimus  sequi  laetitiam.  Kjus  generis 
culpa  est  intinita,  immensa.  Hodie  autem  nos  poenitet  peccatorum 
nosque  precamur,  ut  haec  deleantur.  Quid;  jam  per  omne  illud  tem- 
pus,  cui  tempori  non  fuit  initium,  usque  ad  hunc  diem  videntes  homi- 
num, qui  conliciant,  quae  sint  bene  facta,  facinora  hominumque  exer- 
citationem  omnium  virtutum,  e  quibus  gignantur  merita,  non  potuimus 
sequi  laetitiam,  sed  et  in  eundo,  et  in  commorando  alieubi  et  in  sedendo 

1441  llic  tenninus  hoc  loco  scilicet  11011  est  intcllcgendum  ulcm,  quod  aliis 
locis  Sambhöga  K  ava  intellcgi  solct.  vid.  K.  sub  S.  K.,  cum  hoc  loco  nihil  hnbea- 
mus,  quod  putemus  illud  corpus  tu  tum  esse  praemio  remunerandi  gratia  pro  mc- 
ritis  illos. 

145/  Arväni  sat\äni"  Ncscio,  quid  hic  lenninus  sil  intellcgcndus  idemque 
ncsciam,  quae  hujus  libri  alii  termini,  qui  infra  commemorantur,  intcllcgcndi  sint, 
quorum  plurimi  sunt  facti  e  notä  nutneri  et  c  voce,  qua  signifteetur,  cujus  generis 
sint  ofnncs  partes,  qua  complexiouc  certi  nunicri  notionum  saepissimc  utuntur 
buddhistac.  Iii  animtatinnibus  infra  ad  hunc  libruin  conscriptis  igitur,  ne  longior 
sim,  aniiuos  eorum,  qui  illas  legant,  revocabo  ad  memorium  hujus  annotationis. 

l  }f>)  Hoc  loco  enumerutilur,  quacquae  sunt,  patamitac  illae  sex. 
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et  in  cubando,  inter  ea,  quae  sint  quattuor  genera  honestatis1^  [i.  e. 
inter  quae  decent  ea,  quae  sint  decora  honestatisj  animus  noster  fuit 
impudens  et  superbus  et  neglegens  neque  meminimus  hanc  condicio- 
nem  non  esse  quicquam  constans  neque  scivimus  nobis  hujus  corporis 
forma  exuta  esse  abeundum  in  Orcos  et  in  aliud  corpus  et  aliam  in 
formam  itaquc  incepimus  omnium  generum  malericia.  Nos  impedivi- 
mus  homines  constituere  trium  pretiosarum  rerum  tcmpla  collatione 
stipum  facta  atque  faccrc,  quaequae  sunt  munera,  eaque  spcctanda 
proponere  atque  impedivimus  homines  ab  exercitatione  omnium  vir- 
tutum,  e  quibus  gignantur  merita.  Ejusmodi  culparum  difricultates,'^ 
quas  aliis  attulerimus,  sunt  inrinitae,  immensae.  Hodie  autem  nos 
poenitet  peccatorum  nosquc  precamur,  ut  ea  deleantur.  Quid?  jam 
per  omnc  illud  tempus,  cui  tempori  non  fuit  initium,  usque  ad  hunc 
diem  non  credidimus  tres  pretiosas  res  esse  loca,  ad  quae  esset  retu- 
giendum  nobi.s  itaquc  impedivimus,  quominus  homines  monachi  iie- 
rent,  '-»'■'  impedivimus  homines  tencrc  Silam,  impedivimus  hominum 
muniricentiam,  impedivimus  homines  perferre  et  perpeti  miserias  om- 
nium generum,  impedivimus  homines  ab  impi^ritate,  impedivimus, 
quominus  homines  sederent  vacantes  dhyanac,  impedivimus  homines 
recitare  sutras,  impedivimus  homines  exscriberc  sutras,  impedivimus 
homines  a  sacris  conventibus,  impedivimus  homines  sculperc  statuas, 
impedivimus  homines  a  muneribus,  impedivimus  homines  ad  torquen- 
dum  corpus,  impedivimus  homines  ingredi  viis,  quibus  ingredi  jusse- 
rint  buddhae  [i.  e.  loca  sanetorum  visitare|  atque  quod  attinet  ad  tan- 
tulas  rerum  ab  aliis  honestc  gestarum,  quantulaecumque  comparari 

147)  San.scr. :  irvapaiha,  pal.:  iri\ apatho.  hadern  ipsa  enumerantur  in  Chil- 
ders  sub  i. :  way  of  dcporiment :  there  arc  tour  i.  ot  postures,  viz.:  Walking, 
Standing,  sitting,  hing  down.  Huddhistae  jam  antiquitus  existimasse  videntur  ad 
summam  alicujus  cxisiimaiioncni  pcrt'mcre,  qualis  ejus  cognoscatur  iryapatha;  nani 
in  Milinda-pafiho,  pag.  17  traditur  mercator  i'ataliputrensis  laelatus  esse  praeeipue 
de  Nagascnac  irvapaiha:  Pälalipultako  setthi  NAgascnassa  irivapathe  paslditva. 

148)  I.  e.  quae  sint  causac  culparum. 

14'))  Vcrlni  propria  sunt  hacc:  quominus  e  domo  cxccdercnt.  pal.:  pabbajja, 
sanscr.  pravrajui  cxccdcrc;  laicus  autem  signiticatur  voce  illi  contraria  grhin 
sanscr.  gihi  pal.  -    domum,  qui  liabeat,  vid.  c.  g.  Miliuda-I'a  ho,  pag.  10. 
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possunt  cum  lanugine  plantarum,  quaequae  sunt,  attulimus  Ulis  d  i  tri  - 
cultates.  Nos  non  crcdidimus  monachos  fieri  esse  separationcm  animi 
a  dharmis  [dh.  hoc  loco  —  quac  sunt,  res,  quaequae  sunt],  non  crcdi- 
dimus perferre  et  perpeti  miserias  omnium  generum  esse  vitam  plenam 
tranquillitatis  et  laetitiae  ncquc  scivimus,  quod  esset  rectum  et  Con- 
sta ns  (samyak),  esse  bödhis  viam  neque  scivimus  divelli  a  libidinosis 
consiliis  esse  animum,  quo  animo  de  mundis  decedere  possemus  ita,  ut 
attulerimus  per  vitae  spatium  maximr  ex  parte  aliis  ditficultates. 

Ejusmodi  culparum  diliicultates  sunt  infinitae,  immensae  neque 
sunt  alii  ulli  nisi  Buddhac  et  magni  Bödhisattvae,  qui  sciant  haec 
omnia  quiquc  vidcant  omnia,  quippe  qui,  Buddhac  et  Bödhisattvae, 
eorum  omnium,  quac  sciant  et  quac  vidcant,  suppliciorum  sint  me- 
tientes,  quantum  sit  subeundum  nobis  Iiis  omnibus.  Hodie  autem  nos 
poenitet  peccatorum  atque  nos  excitamus  et  signilicamus  poenitentiae 
animum.  Omnes  culpac  enim  sunt  causac  miscriarum,  truetus  vero 
sunt  molestiac.  Nos  igitur  precamur,  ut  omnia  eximantur1'  et  evcllan- 
tur.  Ab  hodierno  die  autem  usque  ad  illud  temporis,  quo  sedeamus 
in  Bödhimanda,  ingrediemur  Bödhisattvarum  viissinc  lassitudine  inter 
ea,  quae  sint  duo  genera  donandi'-0  dharmac  [dh.  hoc  loco  nihil  aliud 
signiricatur  nisi  divitias  adc.ssc)  divitiarum  carentes  detatigationc  ne- 
que in  eis,  quac  agamus  opibus  sapientiae  |i.  c.  upavis,  quae  nobis 
arferantur  pradjua]  otio  utentes,1'1  atque,  quaccunque  videmus  atque 
quaccunque  audimus,  depellamus  atque  deponamus  opinionem,  qua 
credatur  haec  omnia  esse  re  vera.  Conjuncti  autem  omnes  clato  animo 
toto  corpore  nos  prosternimus  liumi  oculos  tollcntcs  et  precantes,  ut 
decem  regionum  omnes  Buddhac  magnique  terrarum  Bödhisattvae 
omnesque  sapientes  et  saneti  homines  clcmcntiac  animo  et  copulatis 
eaque  rc  auetis  divinis  opibus  elficiant,  ut,  qui  sint  in  sex  viis,  omnium 
molestiac  omnes,  omnes  universae,  hujus  poenitentiae  dharmae  [dh. 
hoc  loco  lere      religionesj  causa  resecentur  atque  eximantur  omnes- 

150)  \  id.  annot.  145. 
1511  Via.  aiinot.  12<). 

-  • 
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que  Uli  discedant  a  consiliorum  pravitate,  quae  afferantur  consecutio- 
nes  Nidanarum,  ne  vero  iidem  concipiant  animo  pravam  intellegen- 
tiam,  ut  nos  autem  omittentes,  quae  quidem  sint  actiones,  quibus  sint 
illae  quattuor  materiae,1'2  adipiscamur  vitam,  cui  non  desit  sapientia, 
ingredientes  Bödhisattvarum  viis  relinquentcs  nulluni  quieti  et  desidiae 
locum  utque  mittamus  preces,  ut  illi  cito  et  perfecte  accelerantes  as- 
cendant  ad  deccm  vestigia,r<  utque  inducant  in  mentem  adamantinum 
ingenium1  ■»  |=  Vadjrahrdaya],  ubi  absolverint,  quod  sit  adaequandae 
bödhis,  quorum  quidem  sit  illa. 

Caput  tertium. 
De  poenitentiä. 

Hujus  diei  Bödhimandac  ejusdem  actionis  magne  conventus! 
Haec  lere  sunt  sutrarum  verba:  Esse  in  laicorum  numero  definitur 
sie:  illud  esse  devincirc,  esse  in  numero  sanetorum r-  hominum  defi- 
nitur sie:  illud  esse  sejungere.  Jam,  quod  attinet  ad  devinciendum, 
quodquod  malum  ati'ertur  trium  generum  actionibus,  est  id,  quo  tiat, 
ut  devinciamur  |cupiditate  rerum,  quaecunque  sunt  mundi  rerum 
objectarum],  et  quod  attinet  ad  sejungendum  animum  ab  illa,  trium 
generum  actiones,  quae  quidem  sint  res  honeste  gestac,  ad  quas  ge- 
rendas  nullä  rc  impediti  simus,  sunt,  quibus  sejungamur  ab  illa.  Om- 
nes  sapientes  homincs  vero  tranquillo  sunt  animo  tales,  quales  divinae 
sapientiac  opibus,  quod  attinet  ad  immensam  dharmae  januam  [i.  e. 
buddhistae,  qui  ducantur,  si  cum,  qui  composuerit  hunc  librum,  auc- 
torem  sequimur,  omnes,  et  qui  non  repugnent  et  qui  repugnent,  si 

i  V-)  Vid.  annot.  145. 

1  v>)  Das'ubhiinii  ,thc  ten  dillercni  degrecs  ot'  perfection  through  which 
every  Buddha  must  pass',  vid.  K.  sub  Das'abhümis  'vara. 

•54)  ^  Pfö  ffi  the  diamund  is  likc  ihc  naturc  of  Buddha, 

vid.  E.  sub  VadjVa. 

155)  Kx  eis.  quae  sequuntur,  intcUegiiur  hoc  loco  scilieet  huic  voci  subjectam 
esse  aliam  nolionem  quam  caiu  clericorum;  inicllcgcndi  sunt  eam  cssc  vim 
vocis  mihi  perspieuum  cs.se  videtur       qui  proprie  vereque  dicuntur  saneti. 
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occasio  sit  perspicientiae  vcri|  intcllcgant  et  agnoscant,  et  omnium, 
quae  actiones  sint  res  honestc  gestae,  et  quae  sint  res  improbe  gestae. 
Uli  possunt  ex  uno  corpore  tacere  infinitum  numerum  corporum,  pos- 
sunt  i  II  £  efricere,  ut  unius  formae  conspiciantur  transitus  in  alias  figu- 
ras  omnium  generum,  possunt  Uli  eomprimentes  kalpam  unam  efricere, 
ut  tempus,  quod  restet,  sit  dies  unus,  possunt  illi  producentes  unum 
diem  efricere,  ut,  quod  spatium  nacti  simus,  sit  kalpa  una,  si  illi  volunt 
tenere  vitam,  ca  est  aeterna  neque  unquam  effluit,  sin  illi  autem  non 
perpetuam  eam  videri  volunt,  ii  signiricant  introitum  in  Nirvanam. 
Artihus  utuntur  divinis  eorumque  est  sapientia  atque  nulli  naturae 
oboedientes  aut  subjecti  sunt  et  apparentes  evancscentesque.  Eorum 
natura  vero  pervulgata  est  talis,  quali  volantes  incedant,  sedent  autem 
et  jacent  in  vacuo  atque  pedem  ponunt  in  aqua  sicut  in  terra  neque 
unquam  vident  difficultatem,  quae  diflicilis  sit  ad  superandum,  neque, 
quaecunque  est  diflicultas,  denique  vero  [harum  omnium  generum 
rerum  rinc  facto]  in  vacuä  solitudinc  quicscunt  et  commorantur.  Om- 
nium dharmarum  [dh.  hoc  loco  ferc  -  ars)  peritissimis  Ulis  liquet, 
quidquid  est  rerum,  atque  quantum  facultatis  dicendi  in  Ulis  infuerit, 
id  omne  ii  perheiunt  eorumque  scientia  haud  impedita  est.  Ejus  modi 
dharmae  non  exsistunt  e  maleficiis,  non  exsistunt  illae  ex  eis,  quae  sint 
cupiditatis  et  irae  et  invidiae  sedes,  non  exsistunt  illae  ex  eis,  quae 
sint  stultitiac  et  opinionum  pravitatis  sedes,  non  exsistunt  illae  ex  eis, 
quae  sint  neglegcntiae  et  segnitiae  sedes,  non  exsistunt  illae  ex  eis, 
quae  sint  sedes  superbiae  et  observandi  sui,  sed  exsistunt  illae  e  nullä 
alia  rc  nisi  ex  eis,  quae  sedes  sint  diligentiae  et  faciendi  nihil,  quod- 
cunque  est  nefas,  rebus  honestc  gestis  vero  diligenter  vivendi.  Quo 
autem  loco  videntes  homines,  qui  faciant,  quaequac  sunt  res  honeste 
gestae,  et  qui  sequantur  buddharum  dicta,  quibus  vero  sit  inopia  et 
qui  sint  deformes  et  quibus  sint,  quiqui  morbi  sunt  importati  actatis 
intirmitate  et,  quibus  arlcctioncs  animi  non  sint  bonae  et,  qui  homines 
infimi  ordinis  sint  et,  quibus  ab  hominibus  insultetur  per  contumelias 
quique  ab  iis  contemptim  tiactentur  et,  qui  sint,  quibus  ab  hominibus 
parva  tides  habeatur,  quaecumque  dicunt,  eo  nunc  eorum  vitae  con- 
dicioncs  aeeipimus  testimonium  improbe  gestarum  rerum  in  vitis,  quas 
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Uli  praeteritis  temporibus  degerunt.  Si  autem  est,  qui  homo  sequatur 
buddharum  dicta  cuique  sit  excrcitatio  omni  um  virtutum,  e  quibus 
gignantur  merita,  non  sui  ipsius  vitarum  causa  is  accipit  mercedem 
malam,  sed  sui  ipsius  vitarum  causa  ille  abiisset  in  orcum,  qui  appel- 
latur  Avitchi,  ubi  acciperet  molestias  omnium  generum.  Ut  ullä  re 
autem  efficiatur,  ut  ejus  generis  homines  accipiant  malam  mercedem, 
non  est,  quod  habeatur  haec  condicio. 156 

Hujus  diei  Bödhimandac  ejusdcm  actionis  magne  conventus! 
Nobis  autem  cupientibus  et  missam  facere  vitam  laicorum  et  immis- 
ceri  sanctis  hominibus  et  nos  ipsi  gerendi  sumus  sequentes  buddha- 
rum dicta  et  sccundum  doctrinam  instituenda  est  vita.  Ne  quisquam 
devitans  parvas  molestias  excitet  animum  neglegentiae,  sed  unusquis- 
que  ipsc  nervös  contendat,  ut  poenitentiä  culpa  exstinguatur.  Haec 
fere  sunt  sutrarum  verba:  Culpa  nascitur  a  nidana,  nidanä  vero  ex- 
stinguitur  illa.  Temporibus  igitur,  quibus  jam  nondum  dereliquimus 
laicorum  genus,  incidimus  in  multos  errores.  Cum  autem  nos  ipsi 
careamus  subsidio  illius  rei,  utimur  poenitentiä,  cum  alioquin  nequea- 
mus  evadere  phaenomenis  neque  divelli  ab  iis.  Universi  igitur  omnes 
hodie  excitamus  fortissimum  animum,  excitantcs  poenitentiae  mentem. 
Nam  rieri  non  potest,  ut  quis  poenitentiae  opes  cogitatione  assequatur. 
Qua  re  scimus  illud?  Pencs  Adjatas'atrum  ,57  regem  erat  culpa  magno- 
rum  dclictorum.  Illum  vero  eorum  puduit  atque  pocnituit  eorumque 
sesc  ipsc  accusavit  itaquc  fiiit,  qui  graves  molestias  leviter  acciperet. 
Jam  hac  poenitentiae  dharmä  clricitur,  ut  omnes  ita  vivcntcs  homines 
adipiscantur  tranquillitatem  et  laetitiam.  Nos  igitur,  si  possumus  nos 
ipsi  adhortari,  ut  nervös  contendamus,  ut  animum  apertum  pate- 
facientes  eo  pcrvcniamus,  ut  caput  inclincmus  humi  utque  poenitentes 
rcfugiamus  ad  omnes  omniaque,  ad  quos  et  ad  quae  rcfugicndum  est, 
dcnique  sumus,  qui  bcnc  spcremus;  ut  autem  cuiquam,  si  ea  ita  sint, 


150)  Ea,  quae  extrema  dicuntur,  quorum  prima  vcrba  sint  haec:  ,Quo  autem 
loco',  in  eandcm  scntcntiam  scripta  sunt,  in  quam  scripta  est  altera  pars  fol.  lob, 
corum,  quae  extrema  dicuntur,  extrema  autem  scripta  sunt  in  candem  sententiam, 
in  quam  scripta  sunt  extrema  verba  fol.  17  a  et  prima  verba  t'ol.  17  b. 

157)  Vid.  E.  sub  A. 
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non  contigerit,  ut  Buddharum  animos  movcret,  nondum  fuit.  Maletkia 
vero  et  fructus  atque  merces  comparari  possunt  cum  umbris  et  voci- 
bus  repercussis  neque  intcrest  quidquam  intcr  illa.  Oportet  igitur  nos 
esse  nullis  difficultatibus  perturbatos  illa  timentes.  Cum  molestia  [i.  e. 
impigre]  vero  pervenientes  ad  poenitentiam,  unusquisquc  elato  animo 
aequaliter  et  uno  tempore  quam  studiosissime,  toto  corpore  nos  pro- 
sternimus  humi  idque  cum  animo  reputantcs  et  ore  loquentes  hujusce- 
modi  verba  facimus:  Longo  spatio  interjecto  petimus,  ut  Buddhae 
universi  magis  magisque  misereantur  nostri. 

Petimus,  ut  nobis  saluti  sitis,  qui  cruciatibus  africiamur  quique 
difficultatibus  premamur.  Magna  dementia  tegatis  omnes;  quoquo- 
versus  etfundentes  purum  splendorem  tollatis  et  disiciatis  stultitiae 
tenebras;  memores  nostri  omniumque,  qui  nunc  obstricti  sint  mole- 
stiis  orcorum,  sed  qtiibus  perveniendum  est  in  nostrum  locum,  nosque 
omnes  adjuvantes  elficiatis,  ut  adipiscamur  tranquillitatem  et  laetitiam. 
Nos  nunc  caput  inclinamus  humi  venerantes  vos.  Audientes  nomina 
vestra  saluti  sitis  nobis,  qui  difficultatibus  premamur,  nobis  qui  uni- 
versi nunc  refugimus  ad  patrem  clementiae,  qui  est  mediis  in  mundis. 

JAve  Mäitreva  Buddha! 

-  • 

Ave  Cakyamuni  Buddha! 

Ave  adamantinus  Buddha,  qui  non  extingui  possit! 
Ave  pretiosi  splendoris  Buddha!  [Ratna  prabhasa  Buddha:] 
Ave  serpentium  venerabilis  rex  vocatus  Buddha! 
Ave  impigritatis  exercitus  Buddha!  |  Virvasenabuddha  ?] 
Ave  impigritatis  et  lactitiae  Buddha!  [  Virva-Priti-buddha?] 
Ave  pretiosi  ignis  Buddha!  [Ratnägni-Buddha?] 
Ave  pretiosi  lunae  splendoris  Buddha!  | Ratnachandraprabhasa- 
buddha?] 

Ave  Buddha  te  ipsum  revelans  cum,  qui  careat  stultitia! 
Ave  pretiosae  lunae  Buddha!  [Ratnachandra-Buddha?] 
Ave  Buddha,  cui  absit,  quidquid  non  est  purum!  [Vimala- 
Buddha?) 

a)  Ante  hacc  verba  inserta  sunt  in  B.  verba  hacc:  -f-*  j£ 

^$5  jfcju'-        SLint>  q>"»rum  enumeralione  coepti  sint  enumerari  3s  nmhihae. 
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Ave  Buddha  divulsus  a  rebus,  quaecumque  non  sunt  purae! 
[Vimala-Buddhar] 

Ave  leonis  signi"  Bodhisattva! 
Ave  leonem  agens  Bodhisattva! 
Ave  Bodhisattva  infinito  corpore! 
Ave  Avalokitesvarabodhisattva ! 

Jam  denuo  refugimus  ad  decem  regionum  vacui  mundos  com- 
plenes  omnes  omniaque,  qui  et  quae  sint  e  tribus  pretiosis  rebus.  Ni- 
hil jam  aliud  faeimus  nisi  precamur,  ut  illae  certo  eo  perveniant,  ut 
doleant  nostras  trium  venenorum  [i.  e.  e  tribus  venenis  emanantes] 
molestias  nosque  adjuvantes  efficianr,  ut  adipiscamur  tranquillitatem 
et  laetitiam  utque  assequamur,  ut  partieipes  fiamus  magnae  Nirvanae, 
utque  illae  magnae  clementiae  aqua  maculas  eluant  atque  deleant  ef- 
ficientes,  ut  assequamur  bödhim,  utque  nos  denique  simus  puri  homi- 
nes,  utque  eorum,  qui  sint  in  sex  viis,  ii,  qui  sint  quattuor  nascendi 
condicionibus,  penes  quos  quidem  sint  hac  culpae,  universi  adipis- 
cantur  purgationem,  utque  ab  iis  conficiatur  anuttara  samyak  sambo- 
dhi  utque  denique  sint  erepti  e  miseriis.  Conjuncti  igitur  omnes  elato 
animo  aequaliter  et  uno  tempore  quam  studiosissime  toto  corpore  nos 
prosternimus  humi  atque  cum  animo  reputamus  et  ore  loquimur:  Nos 
quidem  per  omne  illud  tempus,  cui  tempori  non  luit  initium,  usque 
ad  hunc  diem  ignorantia  depravamur,  astringimur  amoris  delictis,1 
devincitur  mens  nostra  ira  itaque  incidimus  in  rete  stultitiae  tresque 
mundos  perlustrantes  sex  viis  ingressi  altius  atque  altius  incidimus  in 
molestiarum  oceanum,  neque  nos  ipsi  potuimus  eripere  ex  illo  neque 
seivimus,  ea,  quae  ante  acta  sint,  esse  praeteritorum  temporum  nida- 
nam [i.  e.  a  praeteritis  temporibus  illatam  nidanam];  fortasse  aut 
nobis  ipsis  vitam  puram  peremimus,  aut  aliis  vitam  puram  peremimus, 

)  5  S)  Scilicct  —  trichna  genitis. 

1 59)  Vid.  annot.  194. 

160)  I.  c.  ca,  quae  ante  acta  sint  (Samskara),  esse  causam  ignorantiac,  qua 
nunc  laboramus,  vid.  nidanarum  catenam  in  E.  sub  N.  et  K.  sub  S. 
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aut  nobis  ipsis  ademimus  copiam  sancte  vivendi,""  aut  aliis  ademimus 
copiam  sancte  vivendi,  aut  nobis  ipsis  pura  praecepta  sustulimus,  aut 
aliis  pura  praecepta  sustulimus.  Ejusmodi  culpae  et  mala  sunt  infinita, 
immensa.  Hodie  autem  earum  rerum  nos  pudet  nosque  poenitet  nos- 
que  precamur,  ut  illac  deleantur.  Jam  denuo  nos  summa  veritate  toto 
corpore  nos  prosternimus  humi  atque  petimus  misericordiam  peccatis 
nostris,  quorum  nos  poenitcat.  Quid?  jam  per  omne  illud  tempus,  cui 
tempori  non  fuit  initium,  usque  ad  hunc  diem  viximus  corpore,  ore, 
mente  improbc  gestis  illis  decem  rebus.      Nos  corpore  interfecimus 

iui)  Brahmacärvac  vox  quidem  in  E.  non  commemoratur,  scd  ^"J 
tcrmini  duae  voces  sunt  sinicc  rcdditae  duac  partes  sanscritae  vocis  ipsac. 

162)  Peccata  hoc  loco  commemorata  sunt  eadem,  quae  in  Hepburn  sub 
juaku  enumerantur,  cum  eorum,  quae  in  K.  sub  Das'Akusala  (  -J—  ^jÄ  )  enume- 
rantur, pauca  cadem  sint,  atque  hoc  loco  commemorantur,  vid.  F.  sub  SikchApada, 

J|P.  enumerantur,  illorum  numero 
major  sit  numerus  corum,  quae  cadem  sint  atque  hacc;  num  otnnia  eadem  atque 
haec  sunt  exceptä  una  voce;  extremum  enim  in  F.  seepticism  commemoratur,  cum 
in  Hepburn  atque  hoc  loco  stultitia  commemoretur.  Ccrtc  illud  ab  E.  vere  cnume- 
ratur,  id  quod  probatur  eis,  quae  invcniunttir  in  Childcrs.  Pali  dict.  et  in  Williams 
Sanscrit  dict.  Sivc  potuit  ticri,  ut  hoc  pro  illo  substitutum  sit  et  a  buddhistis  japo- 
nicis,  quos  Hepburn  auetorcs  secutus  est,  et  cum  ab  aliis  buddhistis,  qui  ciusmodi 
libros  confcccrint,  tum  ab  eo,  qui  hunc  librum  composucrit,  pcrnuitatä  per  errorem 
^£  voce  vere  memotiae  traditä.  voce  non  vere  piodita  idque  ab  iis  factum 

sit  recordantibus,  quae  peccata  saepitis  commemorentur  ab  cnumerantibus  ea.  quae 
sinicc  tria  venena  vocantur,  vid.  annot.  sivc  ftcri  potuit.  ut  alter  terminus  pro 
alten»  sit  substitutiv  haud  errore  altera  voce  permutala  alten».  Jjgfe  vocem  autem 
vere  memoriac  traditam  esse  probatur  eo.  quod  a  Childers  enumerante  decem  pec- 
cata  sub  Akusalakamm apatho  extremuni  inicchaditthi  falsc  doctrinc  commemoratur 
eoque,  quod  a  Williams  sub  du^caritani  (nith  Buddhist*)  the  ten  chief  sins  extre- 
mum hercsy  enumeratur.  Oris  peccatorum  quidem  in  Childers  et  in  Williams  sola 
mendacium  et  contmuclia  cadem  sunt  atque  hoc  loco  commemorata.  Tarnen  lieri 
potest,  ut  reddatur  lewdncss  voce  si\c  l'rivolons  talk  voeibus,  jäjjjj 

sermo  ambiguus  intellci;  itur  mendacium,  cum  eadem  teie  vis  insit  in  his  duabus 
voeibus,  minimc  ven»  ticri  potest,  ut  jjjjjj*  iutcllcgatur  calumny  vel  slander. 

Itaquc  rectius  existimandum  es>e  puto  alias  voces  substitutas  esse  pro  illis  ab  eis 
buddhistis.  qui  sinico  sermone  entecerint  libros,  qui  sint  de  rebus  buddbicis.  Cetera 
vero  pcccita  a  Childers  commemorata  sunt  cadem.  quae  a  buddhistis  sinicis  sivc 
japonicis  enumerantur.  A  Williams  quidem  odü  sivc  irae  vox  permutata  est  voce 
invidiae.  Fgo  quidem  du-caritanorum  ordinem  altcio  vetustiorem  esse  existimo, 
cum  ei  nondum  inserta  sint,  quae  proprie  monachis  praeeipiantnr.  idque  mihi  co 
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alios,  furati  sumus  aliorum  res,  sumus  scortati;  erant  oris  mendacia, 
sermo  tumidus  et  ambiguus,  contumeliae  verborum;  mentis  erat  cupi- 
ditas,  erat  ira,  erat  stultitia.  Et  nos  ipsi  viximus  improbe  gestis  Ulis 
decem  rebus,  et  alios  docuimus  vivere  Ulis  decem  rebus  improbe  ge- 
stis,  et  extulinuis  laudibus  decem  illas  malas  dharmas  [jjgl  jtji  hoc 
loco  idem  est  atque  ^  fol.  25  b.  i.  e.  quae  non  vere  appellentur 
dharmac,  leges  veri  rectique,  quae  sint,  quibus  jubeamur  committere 
decem  i IIa  peccata,  quae  committere  nos  vetari  intellegatur  ex  eis,  quae 
supra  commemorata  sunt],  et  laudibus  extulimus,  si  a  quo  decem  illis 
malis  dharmis  sit  victum.  Tali  modo  a  nobis  sunt  adlata,  quo  tempore 
illa  recitari  possint,  maleficia  quadraginta generum  quae  commise- 
rimus.  Ejusmodi  culpae  sunt  infinitac,  immensae.  Hodie  autem  nos 
poenitet  peccatorum  nosque  precamur,  ut  ea  deleantur.  Jam  denuo 
nos  summa  veritate  toto  corpore  nos  prosternimus  humi.  Quid?  jam 
per  omne  illud  tempus,  cui  tempori  non  mit  initium,  usque  ad  hunc 
diem  nos  dediti  fuimus  sex  illis  stirpibus, nos  viximus  sex  illis 


probari  vidctur,  quod  plane  cadem  vis  inest  in  !jH  sinica  voce  atque  in  akusala 
palica  voce,  etsi  hujus  vocis  duae  partes  non  redditae  sunt  termino  sinico.  Sik- 
chapadac  vocem  vero  sinica  voce  reddituri  buddhistac  recordati  sunt  esse  terminum 
idem  lere  signiticantem.  cujus  pars  sit  denarius  numerus,  qui  saepius  usurparetur, 
coque  imposucrunt  idem  nomen  similibus  rebus.  Duicaritanorum  vox  autem,  quae 
invenitur  in  Williams  et  in  Eitel,  aliquanto  post  Substitut;)  est  pro  akusalac  voce, 
cum  in  Childcrs  duccarito  nihil  aliud  sit  nisi  contaminatac  Trividhae  Dvarae:  there 
are  three  d.  <>r  nrndes  of  simiing  kayaduccaritam,  vaciduccaritam.  mauoduccaritam, 
sins  of  deed,  word  and  thought,  vi J.  Cli.  sub  D.;  hoc  vero  aliquanto  ante  signiti- 
catum  est  illo,  cum  eo  peccata  gcncraliter  deliniautur.  Ab  Eitel  autem  palicus  ille 
terminus  sub  Dus'tcbaritra  non  commcnioratus  est,  quamvis  terminus  sinicus,  qui- 
bus ille  redditus  est,  cum  S'ikchapadam,  tum  signiticct  Dus'tcharitra  et  quamvis 
ad  hoc  satis  vere  constet  haec  illo  signiticari,  cum  mihi  verisimile  esse  vidcatur 
ab  illo  sub  S'ikchapada  terminum  sinicum,  quo  terminus  palicus  sit  redditus,  et 
ipsum  esse  redditum  illo  ipso  Das'akusalac  termino  palico. 

16^)  Nos  enim  et  ipsi  commisimus  decem  illa  peccata  et  alios  docuimus  ea 
committere  et  extulimus  laudibus  decem  illas  malas  dharmas  et  laudibus  extuli- 
mus, si  a  quo  malis  dharmis  victum  sit  illis  decem. 

1Ö4)  Chadnvatana.  Hujus  vocis  vim  distinetam  esse  a  vidji  änac  vocis  vi 
mihi  verisimile  esse  vidctur;  illam  enim  vocem  intellegcudam  esse  corporis  partes, 
quibus  pereipiatur.  quidquid  sensihus  pereipitur,  hanc  vocem  autem  sensus  exi- 
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vidjnanis,  nos  eupide  appetivimus  sex  illas  pulveris  atomos.'1'*  Oculis 
nos  contulimus  ad  Studium  colorum,  auribus  nos  contulimus  ad  Stu- 
dium sonorum,  naribus  nos  contulimus  ad  Studium  odorum,  linguä 
nos  contulimus  ad  Studium  saporum,  corpore  nos  contulimus  ad  Stu- 
dium tencrarum  et  levium"*  rerum,  mente  nos  contulimus  ad  Studium 
dharmac1 atomorum  pulveris,  itaque  a  nobis  omnium  venerum  actio- 
nes  sunt  suseeptae,  unde  eo  pervenimus,  ut  aperuerimus  pulvere  exci- 
tatarum  molestiarum  octo^inta  quattuor  milia  portarum."^  Ejusmodi 
culpae  et  mala  sunt  inrinita,  immensa.  Hodie  autem  nos  poenitet  pec- 
catorum  nosque  precamur,  ut  ea  deleantur.  Jam  denuo  nos  summa 
veritate  toto  corpore  nos  prostemimus  humi.  Quid?  jam  per  omne 
illud  tempus,  cui  tempori  non  tuit  initium,  usque  ad  hunc  diem  non 
corpore,  ore,  mente  viximus  juste  et  aequabiliter  f —  ut  aequum  et 
bonum  est].  Nam  nos  nihil  aliud  seivimus  nisi  nobis  esse  corpora,  non 
seivimus  et  aliis  esse  corpora,  nihil  aliud  seivimus  nisi  nobis  esse  mi- 
serias,  non  seivimus  et  aliis  esse  miserias,  nihil  aliud  seivimus  nisi  nos 
petere  tranquillitatem  et  lactitiani,  non  seivimus  et  alios  petere  tran- 
quillitatem  et  laetitiam,  nihil  aliud  seivimus  nisi  nos  petere  liberatio- 
nem  et  ereptionem  a  miseriis,  non  seivimus  et  alios  petere  liberationem 
et  ereptionem  a  miseriis,  nihil  aliud  seivimus  nisi  nobis  esse  familiam, 
nobis  esse  propinquos,  non  seivimus  et  aliis  esse  familiam  et  aliis  esse 
propinquos,  nihil  aliud  seivimus  nisi  corpora  nostra  esse  referta  pru- 


stimo.  Wae  sex  pulveris  atomi  autem  sunt  nihil  aliud  nisi  bahya  ayatana,  i.  c. 
quacquae  res  sensibus  pereipiuntui ,  vid.  F.  sub  Tchakchur  et  sub  Vidjfiäna. 

K>>)  Uli  scilieet  sese  contulcrunt  praeeipue  ad  Studium  pulchri  coloris,  soni  dul- 
cis,  suavis  odoris,  ctsi  non  ad  Studium  nullius  alius  rci  sese  contulerunt  nisi  illarum. 

166)  Hoc  loco  =■  pereeption  ol  character  or  kind,  vid.  K.  sub  Dh.;  hoc  loco 
dharmac  voce  signiticatur      talc  esse,  vid.  annot.  29. 

t6~|  Illud  feie  —  omnes.  Octoginta  quattuor  milium  numerus  est  terminus 
proprius  buddhici  sermonis.  Sunt,  ut  cxcmpla  affer  im.  84.000  haud  latc  patentium 
orcorum.  complcnt  homincs  supremis  tcmporibtis  quattuor  actatum  corum  tem 
porum  Kaiparum  minotis  spatii,  quibus  magniludo  corporum  humanorum  magis 
magisque  augeatur.  84.000  annorum,  lacus  odoratus,  quo  cingitur  Sutucru  vocatus 
mons,  in  latitudinem  patet  84.000  yöjanarum,  Sumcru  mons  ipse  altus  est  K>H.. >oo 
yöjanarum.  qnarum  yöjanarum  et  84.000  exstant  c\  a^juA,  et  84.000  immersa  sunt 
in  lacum.  vid.  K.  sub  Naraka.  Kalpa.  »eal  pag  45:  et  vid.  annot.  51. 

5 


Digitized  by  Google 


—    66  — 


rientibus  ulceribus  eaque  nobis  condolescere,  ita,  ut  dolor  non  opprimi 
possit  nequeatque  pcrferri,  acerbissime  autem  verberantes  aliorum  Cor- 
pora nihil  aliud  fecimus41  quam  metuimus,  ne  non  acerrimum  esset 
miseriarum  vencnum.  Nobis  ipsis  solis  potuimus  timere  ip.sorum*  no- 
stris  corporibus  captas  parvas  molestias  neque  vero  potuimus  timere, 
ne  nobis  omnium  generum  maleficia  incipientibus,  posteaquam  e  cor- 
pore animus  excessisset,  esset  incidendum  in  orcos,  medios  in  orcos 
incidendum,  accipiendae  vero  essent  molestiae  omnes  ad  numerum. 
Quod  autem  non  metuimus,  ne  Pretarum  viae,  ne  bestiarum  viae,  ne 
asurarum  viae,  nc  hominum  viae,  ne  devarum  viae  sint  molestiae 
omnium  generum,  nos,  quod  non  justi  atque  aequabiles  fuimus  homi- 
nes,  hoc  ob  ipsum  commodo  nostro  servientem  animum  illum  excita- 
vimus  nosque  consilia  effecimus,  nostra  quae  consilia  essent  odii  ipsa; 
quä  re  factum  est,  ut  odium  fuerit  dignum  poenä  eundi  sex  Ulis  viis. 
Ejusmodi  culpae  vero  sunt  infinitae,  immensae.  Hodie  autem  nos 
poenitet  peccatorum  nosque  precamur,  ut  ea  deleantur.  Jam  denuo 
nos  summa  veritate  toto  corpore  nos  prosternimus  humi.  Quid?  jam 
per  omne  illud  tempus,  cui  tempori  non  fuit  initium,  usque  ad  hunc 
diem  pravus  erat  animus  noster,  erant  prava  nostra  consilia,  erant  pra- 
vae  nostrae  opiniones,  nos  defleximus  a  bonfl  doctrinä  atque  applicavi- 
mus  nos  ad  malam  doctrinam,  nosadversati  sumus  octo  veris  Ulis  vüs'08 


168)  As'thAngamarga.  i.  Samyakadrichti  *[p        lit.  correct  views  explained 
by  lÜS  ^8       abilitv  to  discern  thc  truth  (from  error).  2.  Samyaksam"- 

kalpa  j£         ffiz  lit.  correctncss  of  thought  and  intent.  explained  by  ^  3fl$ 
lit.  absence  of  evil  thought».    3.  Samyagvak  jp         lit.  correct  language, 
explained  by        jjff  ^        lit.  avoidance  of  idle  talcs  and  falsehoods.  4.  Samyag- 

ädjiva  j£  |j|  Ht.  a  correct  profession  in  lifc,  cxplained  by  ^  -ßf  lit.  the 
profession  of  a  religious  mendicant.  5.  SamvagvyäyAma  ^|  lit.  correct 
ctiergy  (in  pushing  towards  Nirvana),  explained  by  ^£  ^ff  lit.  uninter- 

rupted  practicc  of  asceticism.  6.  Samyaksamadhi  ^j?  lit.  correct  abstraction 
(or  tranquillity),  cxplained  by  —  ^  ^£  lit.  the  whole  mind  correctly  an- 
nihilatcd  (indifferent).  7.  Samyaksmriti  j}-         lit.  correct  memory,  cxplained  by 

V  n-  Pf£  ■         b)  ,lis  pracsentibus. 
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atque  iniimus  octo  illus  malus  vias,'""'  dharma  a  nobis  appcllata 
est  non-dharma  )dh.  voce  hoc  loco  non  sola  lex  veri  rectique  signifi- 
catur,  sed  intellegcnda  est  illa  vox  numerus  scriptorum  optimorum, 
quibus  disseratur  de  rebus  buddhicis]  atque  non-dharma  a  nobis  ap- 
pellata  est  dharma,  quod  non  honestum  sit,  a  nobis  appellatum  est 
honestum  atque,  quod  honestum  sit,  a  nobis  appellatum  est,  quod  non 
sit  honestum,  nos  vexillum  proposuimus  supei  biae,  nos  vela  pandimus 
stultitiae,  nos  cursum  secuti  sumus  ignorantiae,  itaque  ingressi  sumus 
nos  in  marc  vitarum  et  mortium.  Ejusmodi  culpae  et  mala  sunt  infi- 
nita,  immensa.  Hodie  autem  nos  pocnitet  peccatorum  nosque  preca- 
mur,  ut  ca  dcleantur.  Jam  denuo  nos  cum  molestia  co  pervenimus,  ut 
toto  corpore  nos  prosternamus  humi.  Quid?  jam  per  omne  illud  tem- 
pus,  cui  tempori  non  fuit  initium,  usque  ad  hunc  diem  nos  improbi- 
tatis  illis  tribus'^  stirpibus  excitavimus  quae  quidem  sint  quattuor 
illae  pravac  res,'/'  feeimus  nos,  ut,  quae  agerentur,  essent  quinque 
genera1?2  repugnandi,  viximus  nos  improbe  gestis  illis  decem  rebus 
viximusque  acerrimis  illis  venenis  tribus,  alta  sunt  a  nobis  et  quasi 
fota  octo'/3  illa  genera  miseriarum,  gestae  sunt  a  nobis  res,  quae 
sint  causac'^  vivendi  in  omnibus,  et  octo  gelidis,'^  et  octo  fervi- 

2f|[  lit.  sedulous  remembrance  of  thc  good  law  (onee  learned). 

8.  Samyak  karmänta  fjjj  lit.  correet  life,  cxplaincd  by  Jjjjk  |fj£  ^  f£ 

lit.  sedulous  practicc  of  thc  pure  law,  vid.  \i.  sub  Märga. 

169)  Octo  verarum  viarum  termini  notio  scilicet  et  octo  malarum  viarum 
termini  notio  altera  altcri  contraria  est. 

170)  Quo  termino  signilicantur  tria  illa  venena. 

171)  Trcs  modo  res  sunt  commemoratae,  quae  essent  pravac,  vid.  annot.  145. 

172)  A  Doolittlc  sub         $1  cnumcrantur:  disobedient  to  heaven  earth 
to  thc  sovercign         to  relatives         to  oncs  teacher  £jjjr  Vid.  annot.  145. 

173)  Vid.  annot.  145. 

174)  I.  e.  admissa  sunt  a  nobis  peccata,  quae  causa  mercedis  (^^j  sunt, 
illorum  ipsorum  suppliciorum  causa,  quae  apud  inferos  perferuntur. 

175)  Enumer.intur  hi:  l.  Arbuda,  so  callcd  because  there  thc  cold  chops 
(arbuda)  thc  skin  of  thc  culprils.  2.  Nirarbuda,  cxplaincd  by  lit.  bursting 
blisters,  whcre  an  ice-cold  wind  blisters  the  sk.  of  thc  c.  3.  Atata,  the  c.  there 
can  but  uttcr  this  sound  atata  their  lips  being  l'rozcn.  4.  Hahava  or  Ababa,  thc  c. 
....  Ababa,  their  tongucs  . .  5.  Ahaha  or  Hahava,  the  cold  is  there  so  intense  that 
thc  damned  spirits  cannot  stir  nor  speak,  but  thc  cold  air  passing  through  their 

5* 
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dis,1"6  orcis,  gestac  sunt  a  nobis  res,  quae  sint  causae  vivendi  in  octoginta 
quattuor  milibus1"  aenorum  orcis,  gestae  sunt  a  nobis  res,  quae  sint 
causae  vivendi  racie  versa  in  omnium  bestiarum  facies,  gestae  sunt  a.no- 
bis  res,  quae  sint  causae  vivendifacie  versa  in  omnium  Pretarum  facies, 
gestae  sunt  a  nobis  res,  quae  sint  causae  molestiarum  omnium  generum, 
trahantur  ex  aetate  decrepitä,  e  morbis,  e  morte  ab  eis,  qui  quidem  quae 
versentur  in  vitis  et  hominum  et  devarum,  ita,  ut  aeeeperimus  versan- 
tes  sex  in  illis  viis  infinitas  miserias,  id  quod  erat  fruetus  vitarum  su- 
periorum,  quae  difficiles  sint  ad  perferendum  et  ad  perpetiendum  et 
a  quarum  commemoratione  aures  abhorreant  et,  quas  aeeipi  ipse  suis 
oculis  nemo  videre  possit.  Ejusmodi  culpae  et  mala  sunt  inrinita,  im- 
mensa.  Hodie  autem  nos  poenitet  peccatorum  nosque  precamur,  ut  ea 
deleantur.  Jam  denuo  nos  cum  molestiä  eo  pervenimus,  ut  toto  cor- 
pore nos  prosternamus  humi,  ut  petamus  misericordiam,  ut  peccato- 
rum nos  poeniteat.  Quid?  jam  per  omne  illud  tempus,  cui  tempori 
non  fuit  initium,  usque  ad  hunc  diem  nos  trium  illorum  venenorum 
stirpibus  in  iis,  qui  quidem  sint  in  numero  eorum,  quorum  sint  tria 


throats  produces  a  sound  like  A.  6.  Utpala  or  Nila  U.,  explaincd  by 
lit.  blue  lotus  flower,  or  by  ^  ^  lit.  the  dark  (blue)  tlowcr  .  .  .  where  the 
fiesh  of  the  c.  bursts  open  in  innumbrablc  places  cach  rcscmbling  a  tiny  lotus 
bud  about  to  unfold  itsclf.  7.  Padma,  explaincd  by  jfc  ffjf  ^  lit.  red  lotus 
flower.  The  cold  produecs  there  « boils  as  red  as  the  lotus  buds ».  8.  Pundarika, 
explained  by  ?g         lit.  great  lotus,  or  by  (fj  |||  ^  lit.  the  white 

1.,  the  extreme  cold  there  lays  bare  the  bones  of  the  c.  like  buds  of  white  lotus 
flowers. 

176)  Enumcrantur  hi :  i.  Samdjiva  ^  yjfjr  or  j||  ^  lit.  resurrection, 
.  .  .  so  called  becausc  cvciy  criminal  there  is  aftcr  dcath  lorthwith  reborn  in  the 
second  hell  (KAlasütnu.  2.  K.  ^  ^|  lit.  black  chains  .  .  .  where  the  c.  arc 
loaded  with  heated  chains.    3.  Sanighäta  ^  lit.  union  of  the  asscmbly  or 

■4$,  foli  ^'hutcring  ot  lne  a  .  .  .  formed  by  2  ranges  of  mountains  which 

continually  clapping  together  squeezc  the  c.  into  an  unsluipcly  mass.    4.  Raurava 
&4  or  Pf"  Pf  or  &4  ü&  Ht-  cr>'inS"   5-  M»har.  ^    |    |  lit.  great  c. 
(>.  Tapana         ^  Iii.  burning  heat,  or         ^  ^  lit.  the  hell  (where  pcople) 
arc  roasted,  or  'JjÄ  ^  ^  lit.  the  hell  of  completc  (destruetion  by)  burning. 

7.  Pratapana  or  Mahat.  -fc  ^  or  fjjg  ^  lit.  extreme  heat  or  ^ 

|    |  .  8.  Avitdii,  vid.  K.  sub  Naraka,  Arbuda  etc.,  Samdjiva  etc 
|J7>  ^jui  vocantur  Lökäntarika.  vid.  K.  sub  Naraka. 
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illa  genera,'~s  cos  pcragrantcs,  qui  quidcm  sint  in  numero  coruni, 
quorum  sint  viginti  quinque  illa  gencra,'7<j  contraximus  quoquc  loco 
omnium  generum  culpas  et  mala.  Nos  secuti  sumus  cupiditates,  qui- 
bus  adducamur  ad  illas  gerendasl8°  neque  nobis  ipsis  potuimus  animo 
excubare,18'  ne  illas  sequeremur,  sed  fortasse  impedivimus  homines, 
ne  tenerent  praecepta,18*  ne  Uli  samadhim  colerent,  ne  Uli  sapientiä 
uterentur,  impedivimus  hominum  exercitationem  omnium  virtutum, 
impedivimus  homines,  ne  colerent  divinas  omnes  artes.  Ejusmodi  cul- 
parum  ditficultatibus  aliis  adlatis  impeditur  bödhis  animus,  impedi- 
mento  sumus  bödhis  dcsideriis,  impedimento  sumus,  quae  vita  sit  ad 
bödhis  normam  directa.  Hodie  autem  nos  poenitet  peccatorum  nos- 
que  precamur,  ut  ea  deleantur.  Jam  denuo  nos  cum  molestia  eo 
pervenimus,  ut  toto  corpore  nos  prosternamus  humi.  Quid?  jam 
per  omnc  illud  tempus,  cui  tempori  non  fuit  initium,  usque  ad  hunc 
diem  nos  cupiditatum  et  irae  animo  excitantes'1  sex  illas  vidjnanas  et 
sequentes  sex  illas  bahyas  ayatanas  magnum  contraximus  numerum 
culparum,  culpas  multas.  Et  illas  contraximus  in  regionibus  omnium, 
qui  quidem  vivant,  et  illas  contraximus  in  regionibus  eorum,  quae- 
cumque  sunt  inanima,  et  illas  contraximus  in  hominibus  peccatis  ca- 
rentibus,  et  illas  contraximus  contra  dharmas  [dh.  hoc  loco  —  omnis 
res,  quae  pertinet  ad  cultum  buddhicum],  ad  quas  culpae  non  trans- 
ferri  possint.  Sunt  ejusmodi  culpae  et  mala,  quae  contrahantur  cupi- 
ditatibus  et  ira.  Hodie  autem  nos  poenitet  peccatorum  nosque  preca- 
mur, ut  ea  deleantur.  Jam  nos  animo  stultitiae'83  ineepimus  vivere 
pravis  moribus,  qui  non  vera  docerent,  eis  nos  fidem  tribuimus, 
haereticas  nos  pereepimus  doctrinas,  defixi  sumus  nos  in  dubita- 
tionibus,  animum  deriximus  in  eis,  quibus  dicatur  esse  illa  perpe- 

17X)  TrAil«>kya       ^£  vid.  E.  .sub  T. 

179)  Vid.  annot.  145. 

180)  I.  c.  Trividha  DvAra. 

181)  1.  c.  ncque  nobis  ipsis  erat  büdhi. 
1821  -  S'ila. 

18?)  Vid.  annot.  50. 

«)  B. 
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tua,'8+  animum  deHximus  nos  in  eis,  quibus  dicaturesse  quemque  ipsum, 
nos  defiximus  animum  in  eis,  quae  oculis  videri  possint.  Quo  factum 
est,  ut  nos  sequentes  eas  res,  quibus  vivatur  stultitiä,  contraheremus 
culpas,  quae  sint  inünitae.  Ejusmodi  nidana  impeditur  bodhis  animus, 
impedimento  sumus  bodhis  desideriis,  impedimento  sumus,  quae  vita 
sit  ad  bodhis  normam  directa.  Hodic  autem  nos  poenitet  peccatorum 
nosque  precamur,  ut  ea  delcantur.  Jam  denuo  nos  summa  veritate 
toto  corpore  nos  prosternimus  humi.  Quid?  jam  per  omne  illud  tem- 
pus,  cui  tempori  non  luit  initium,  usque  ad  hunc  diem  corpore  sunt 
tres  illac  res  a  nobis  improbe  gestac,  orc  sunt  quattuor  illae  res  im- 
probe  gestac,  mente  sunt  tres  illae  res  improbe  gestae,  nostra  geren- 
tium  res  erant,  quae  peccata  essent  in  terra  per  omne  illud  tempus, 
quo  ignorantia  vigebat,  cui  tempori  non  fuit  initium,  erant  peccata, 
quorum  numerus  sit  major  numero  granorum  arenac,  quae  inveniun- 
tur  in  Gange  Hümme,'85  erant  peccatorum  plus  quam  decem  trilliones, 
erant  peccatorum  plus  quam,  ut  omnia  ca  perspicue  cerni  possint,'80 

i8.j)  1.  e.  in  eis.  quae  non  verae  opiniones  sint,  quibus  credatur  phaeno- 
mena  esse  perpetua. 

185)  Vidcas,  quae  de  cadem  rc  dicuntur  in  libro,  qui  inscribiuir:  Avaloki- 
tCvvara-Sulru,  Traduction  italicnnc  par  Carlo  l*uini,  Kxtrait  de  l'Atsumc-gusa  pag.  6. 
annot.  A:  Si  uoti  che  1'  espressione  ^|pj  la  sabbia  dcl  Gange  e  adoperata 
per  indicare  la  citra  di  io,Xo<>  bilioni,  in  manciu  ganggi.  Hac  ratione  recitandi 
numeros,  qua  tit,  ut  pro  notis  nunierorum  substiluanlur  nomina  rcrum,  quibus 
certus  numerus  signifiectur,  cum  Indi,  tum  buddhistac  libetani,  qui  ipsi  eä  uti  ab 
Ulis  didiecrunt,  saepius  utuntur;  vidcas,  quae  de  eadem  re  dicuntur  in  libro,  qui 
inscribitur:  A  Grammar  of  the  Tibetan  Languagc  by  Alexander  Csoma  de  Koros, 
pag.  135:  In  this  and  indeed  in  all  Works  of  scicncc,  symbolical  names  (grangs  brda 
numerical  signs)  are  used  instead  of  numcrals,  for  arithmetical  and  astronomical 
calculations.  As  for  instance:  -f-  hg  (manus),  for  -f  2;  nie  (ignis),  for  3;  X  chu 
(aqua),  for  X  4;  ~r  so  (dens),  for  -I-  32.  This  mode  of  expressing  numbers  is 
evidently  an  exaet  imitation  of  the  Indian  System.  Infra  enumerantur  a  K.  nonnulla 
nomina  rcrum,  quibus  certus  numerus  signifiectur,  quae  substituantur  pro  notis 
numerorum  1  —  1 6,  18,  24,  25,  27,  32,  o,  et  enumerantur  quidem  et,  quae  voecs 
tibetanac  pro  cisdem  Ulis  notis  numerorum,  et,  quae  pro  cisdem  illis  notis  nume- 
rorum substituuntur  voecs  sanscritac. 

186)  Hoc  loco  mihi  quidem  non  neglegcnti  ea,  quae  modo  commemorata 
sunt,  videtur  esse  gradatio  ipsa  ff-  voce  intellccta  decem  trillionibus,  vid.  Williams 
sub  fk:  used  by  the  ßuddhists  for  ten  trillions,  sed  si  ||ö  vox  intellegerctur 
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quattuor  erant  generum,  quae  peccata  essent  in  terra,1*'  erant  tria 
venena,  erant  quattuor  genera  rerum  cupide  appetitarum,lSS  erant 
quinque  illa  genera  integumentorum,  l8,->  erant  sex  illae  cupidita- 
tes,'y°  erant  septem  illa  peccata,"-'1  erant  octo  illae  res,  quae  sint  impu- 
rae,1'^  erant  novem  illa  genera  vinculorum,"-*3  erant  dccem  illa  de- 
licta.'^   Ejusmodi  omnium  generum  peccatis  nobis  ipsis  allatae  difri- 

multa,  hoc  loco  esset  summissio.  At  jj-  et  voces  intellegi  quidem  possunt 
iH  *  cessat'on  an^  seeing  clearlv,  or  medkation  and  knowledge»  {vid.  Bunyiu 
Nanjio,  num.  153»)  termini  partes  duae,  quae  sint  singulae  commemoratae,  quibus 
sunt  redditac  samatha  et  vipas'vana  sanscritae  voce«.  Quod  si  illae  intellegcrcntur 
eae,  hic  locus  haberet  hanc  vim  ab  Ulis  peccatorum  plus  admissa  esse,  quam  ut 
quis  co  tempore,  quo  animus  ab  omni  sensu  velut  alienatus  sit,  ea  recordari  possit. 
Atqui  alii  nulli  sunt  nisi  Buddhae  et  Bödlmattvac,  qui  sciant  de  omnibus  peccatis,  vid., 
quae  de  eadem  re  dtcuntur  in  foll.  19  b  et  20  a,  28  a  et  b.;  samatha  et  vipas'vanä 
autem  condictoni  arhatis,  quae  quidem  intellegatur:  to  bc  succeded  by  —  Nirvana, 
vid.  E.  sub  A.  ea,  quae  priora  commemorantur,  sunt  attributa,  vid.  Childcrs  sub  sa- 
matho;  ergo,  si  arbitraremur  voeibus  sinicis  illis  esse  redditas  voecs  sanscritas  has, 
hacc  discreparent  cum  eis,  quae  modo  commemorata  sunt,  vid.  E.  sub  Bödhisat- 
tva:  all  who  are  candidates  —  Nirvana.  Hoc  loco  igitur  jj-  ille  numerus  intcllc- 
gendus  est  et  qua  voce  et  ipsa  signiticatur  tempus  illud,  quo  animus  ab  omni 

sensu  velut  alienatus  sit,  signiticatur  Dhyana,  vid.  E.  sub  D.,  haec  vox  intcllegenda 
est.  quA  re  insuper  tit,  ut  non  sint  duae  partes  singulae  positae  illius  termini,  cui 
quidem  vis  subjecta  sit  una  et  simplex. 

187)  Vid.  annot.  145. 

188)  Vid.  annot.  145. 

189)  Si  quis  intucatur  mores  (Morrison!),  vid.  annot.  145. 

190)  Vid.  annot.  145. 

191)  Scven  passions  joy,  anger,  sorrow,  fear,  love,  hatred  and  de- 

sire  H>  & >  Ä  >  tf?.  >  S  H  *  $fc :':  sivc  ca' i,uac  sub  scvcn  j°>s  ~fc 

non  commemorantur  quidem,  sed  quae  intcllegenda  sunt  illa  r  vid.  Doolitüe; 
vid.  annot.  145. 

192)  Vid.  annot.  145. 

193)  Vid.  annot.  145. 

194)  Ego  quidem  existimo  dus'caritanos  rectissime  10  delicto  interpretanda 
esse  cum  ^£  £d£  5  dull  messengers  intcllegantur  Pantcha  klcs'a,  quae  qui- 
dem sint  illorum  partes,  si  disecsseris  et  a  ^  voce  illis  addita  et  a  voce  stulti- 
tiae,  quae  quidem  illis  addita  sit  ab  eis,  qui  recordarentur  tria  illa  venena,  quae 
saepius  a  buddhistis  sinicis  enumerentur,  vid.  K.  sub  P.  K.  At  et  Si'kchapadac 
quidem  intellegi  possunt  illa,  si  vocem  intcllcgas  sanscritae  illius  vocis  primae 
syllabae  sonum  notatum  voce  sinica ;  sed,  cum  miliare  signiticetur  monachos  esse, 
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cultates  sunt  inrinitae,  immensae.  Ulis  impeditur  bodhis  animus,  im- 
pedimento  suraus  bodhis  desideriis,  impedimento  sumus,  quae  vita  sit 
ad  bodhis  normam  directa.  Hodie  autem  nos  pocnitct  pcccatorum 
nosque  prccamur,  ut  ea  deleantur.  Jam  denuo  nos  summa  veritate 
toto  corpore  nos  prosternimus  humi.  Quid?  jam  per  omne  illud  tem- 
pus,  cui  tempori  non  fuit  initium,  usque  ad  hunc  diem  nos  non  potui- 
mus  exercere  misericordiae  animum,  et  nos  non  potuimus  exercere 
laetitiae  animum,  et  non  potuimus  animum  exercere,  quo  animo  velut 
alienato  ab  omni  sensu  quis  non  utatur  mentis  facultatibus,  Däna'ö5- 
Päramitäm,  S'llä-Paramitäm,  Kchanti-Paramitam,  Virya-Päramitam, 
Dhvana-Päramitam,  Pradjna-Paramitäm  nos  non  potuimus  exercere 
neque  potuimus  exercere  omnes  Bödhi-Pakchika-Dharmas.'y"  Eo  vero, 
quod  non  est,  ut  nobis  opcs  (upävae)  sint,  quodque  non  est,  ut  sapien- 
tia  nostra  sit,  impeditur  bodhis  animus,  impedimento  sumus  bodhis 
desideriis,  impedimento  sumus,  quae  vita  sit  ad  bodhis  normam  di- 
recta. Hodie  autem  nos  poenitet  pcccatorum  nosque  precamur,  ut  ea 
deleantur.  Jam  denuo  etiam  atque  etiam  nos  eo  pervenimus,  ut  toto 
corpore  nos  prosternamus  humi.  Quid?  jam  per  omne  illud  tempus, 
cui  tempori  non  fuit  initium,  usque  ad  hunc  diem  nos,  cum  rota  ver- 
saretur  tribus  in  Ulis  mundis,  sex  Ulis  viis  incedentes  et  ingredientes, 
corpora,  quae  quidem  nanciscantur,  qui  sint  quattuor  nascendi  con- 
dicionibus,  modo  virilia,  modo  muliebria,  nacti,  quae  sint  nec  virilia 
nec  muliebria,  omnibus  locis  contraximus  culpas,  quae  sint  infinitae; 
sive  eramus  in  numero  omnium,  quibus  quidem  corpora  sint  magna, 

qui  moneantur  his  adhortationibus  poenitentiae,  verbis  ipsis  autem,  quibus  monea- 
tur,  probetur  jessc  conventum  buddhistarum,  qui  non  sint  monachi,  qui  moneantur, 
existimo  illa  rectius  interpretanda  esse  dus'caritanos. 

195)  PAramitae  enumerantur  hac  sex:  i.  charitv,  2.  moralitv,  3.  patience, 
4.  energv,  5.  tranquillitv  of  contemplatton,  6.  wisdom,  vid.  E.  sub  P.  Sanscritae 
illae  voecs  redditae  voeibus  sinicis  commemorantur  in  huius  libri  fol.  12  a  (1—4) 
et  17  b  (5  et  <>),  cum  hoc  loco  sanscritae  voces  ipsac  commemorentur.  Sex  his 
paramitis  saepius  adduntur  quattuor,  quae  quidem  sint:  7.  L'päya,  8.  Djnana  science, 
9.  Pranidhana  pious  vows.  10.  Bala  force  of  purpose,  quae  onincs  singulac  com- 
memorantur in  hoc  libro.  vid.  K.  ibidem. 

!</,)  ^  fjfy  5^        lit.  37  conditions  acecssory  to  (in  aid  ofl 

the  State  of  Hödhi,  vid.  K.  sub  B.  P.  D. 
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alii  alios  devoravimus  et  voravimus,  sive  cranius  in  numero  omnium, 
quibus  quidcm  corpora  sint  tcnuia,  alii  alios  devoravimus  et  voravi- 
mus. Ejusmodi  res,  quibus  a  nobis  gestis  alii  interticiantur,  sunt  infi- 
nitae,  immensae.  Eis  impeditur  bödhis  animus,  impedimcnto  sumus 
bödhis  desideriis,  impedimento  sumus,  quac  vita  sit  ad  bödhis  normam 
directa.  Hodic  autem  nos  poenitct  peccatorum  nosque  precamur,  ut 
ea  delcantur.  Jam  denuo  nos  summa  veritatc  toto  corpore  nos  pro- 
stcrnimus  humi.  Quac  per  omne  illud  tempus,  quo  infucrit  in  vidjftä- 
nis  vis  pubescendi,  usquc  ad  hunc  diem  a  nobis  mcdiis  sex  in  illis  viis 
vcrsantibus  corpora,  quac  quidem  nanciscantur,  qui  sint  quattuor  na- 
sccndi  condicionibus,  nactis  in  iis,  qui  quidcm  in  illorum  numero 
sint,  culpae  et  mala  sunt  contractu,  corum  numerus  exhauriri  non  pot- 
cst.  Ejusmodi  culpas,  qui  sciant  de  omnibus  quique  videant  omnes, 
nulli  alii  sunt  nisi  decem  regionum  Buddhac  omnes  magnique  terra- 
rum  Bödhisattvac,  quippe  qui,  Buddhac  et  Böddhisattvae,  omnium, 
de  quibus  sciant  videantque,  suppliciorum  sint  metientes,  quantum 
sit  subeundum  nobis  omnibus  his.  Hodic  vero  elato  animo  nos  caput 
inclinamus  humi,  petentes  miscricordiam  Pudct  nos  poenitetque  pec- 
catorum. Precamur,  ut,  quac  a  nobis  peccata  sint,  hacc  omnia  exi- 
mantur'1  et  evellantur  utque,  quac  jam  non  peccata  sint  a  nobis,  non 
audeamus  denuo  facere.  Oculos  tollcntes  precamur,  ut  decem  regio- 
num Buddhac  omnes  magnac  clementiae  animo  excipiamus  nos,  quos 
hodie  poeniteat  peccatorum,  utque  magnac  clementiae  aqua  eluant 
atque  deleant  omnes  culpas  nostras  et  maculas,  quibus  coneeptis  fieri 
possit,  ut  impediamur  a  bödhi,  efricientes,  ut  attingamus  Bödhiman- 
dam  utque  nos  denique  simus  puri  homincs.  Jam  precamur,  ut  decem 
regionum  Buddharum  omnium  opibus,  quarum  vis  ringi  non  potest, 
opibus  principaüum  desideriorum,  quibus  optatis  quidem  tides  astricta 
sit  jurejurando,  opibus,  quibus  traiciuntur  omnes  trans  marc  trans- 
migrationum  et  cripiuntur  e  miseriis,  opibus,  quibus  omnes  teguntur 
et  custodiuntur,  efriciatur,  ut  nos  hodic  jurejurando  interposito  exci- 
temus  bödhis  animum,  utque  ab  his  temporibus  usquc  ad  illud  tempus, 
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quo  sedeamus  in  Bodhimanda,  denique  perficiamus,  ut  simus  lirmi 
[in  eo,  quo  sint  omnia  bene  vivendi  recteque  faciendi  consilia  refe- 
renda],  ne  vero  nos  denuo  desistamus  incepto  condicionesque  vitae 
nostrae  mutemus,'^  ut  autem,  quaequae  nobis  ipsis  precamur  jure- 
jurando  interposito,  adaequent,  quae  fiant  a  Bödhisattvis  vota  jure- 
jurando  interposito.  Oculos  tollentes  precamur,  ut  decem  regionum 
Buddhae  omnes  magnique  terrarum  Bödhisattvae  clementiae  animo  nos 
magis  magisque  cum  pacc  excipiamus  efticicntes,  ut  nos  adipiscamur, 
quae  adaequent,  quae  precamur,  impetrantes  illud,  quod  bödhipreces 
emittentes  precamur,  utque  omnes,  qui  quidemsint,  unusquisque  juste 
plane  impetrent  illud,  quod  bödhis-prcces  emittentes  omnes  precantur. 

4,Poenitentiac  adhortationum,  quibus  ducamur  in  Bödhimandam 
dementia  auctorc,  voluminis  primi,  quod  sit  cxtremum. 


h  Laudatio. 

Nos  refugimus  ad  tres  res  prctiosas,  quibus  amputentur  dubita- 
tionum  Stirpes,  quibus  repellantur  animi  impetus  atque  frangatur  Ma- 
nas,  quibus  introducamur  in  arcanam  portam  fidei  habitae  Buddhis 
etc.  Causae  atque  fructus  eadem  enim  sunt.  Poenitentiae  vero  a  nobis 
conceptae  virtutes  sunt  summae.  Buddhae  igitur  conjuncti  omnes  pro- 
funditote  vestram  in  nos  gratiam! 

cAve  laetitiae  terrarum  Böddhisattva! 

Jam  haec  inscquuntur  ^  Jf3jl  et  introductionis  illius,'  id  quod 
a  nie  commemoratum  est  in  exordii  parte  sccunda,  et  hujus  libri  ip- 
sius,1'  id  quod  saepius  a  me  est  commemoratum  in  annotationibus. 


•97)  $$1  "  Avfu\  mika  <»nc  who  docs  not  turn  back,  i.  c.  going 

straight  to  Ninaua.  An  epithel  ol  everv  Buddha,  vid.  K.  sub  A. 

a)  Ante  haec  vcrba  inserta  sunt  in  Ii.  vcrba  haco:  jijjj  fffc  g-J* 

pt|  ^£  Iffi.'.   A  vcncrantiluis  Buddhas  tiunt  trihus  inlervallis  adorantibus 

corporis  inclinat'mncs,  quarum  numerus  est  quadraginta  trium.  b)  Haec  vox  vacat 
in  B.  cj  Nie  tcrniinu.s  vacat  in  IJ.  d)  llic  ^  vacat  in  B.  ut  supra  com- 
memoratum est.  c)  Major  est  numerus  vocum,  quae  hoc  expliccntur 
quam  carum,  quae  expliccntur  ^2  in  B.,  quo  quidem  vox  sola  uniuseujus- 

que  verbi  explicctur. 
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SENTENTIAE  CONTROVERSAE. 


1.  Quia  doctrinae  buddhicae  elcmenta  inveniuntur  in  libris 
brahmanicis  posterioribus  aetatibus  confectis,  illius  doctrinae  systema 
autem  perfcctum  invenitur  a  temporibus  posterioribus  aetatibus  Ho- 
rentium  clarissimorum  doctrinam  buddhicam  tradentium  virorum : 
A^vaghosha,  Nagärjuna,  Äryadeva,  Asamga,  Vasubandhu,  eam  ob 
rem  Gautamae  doctrina  aestimanda  est  nulla  alia  res  nisi  pars  evolu- 
tionis  doctrinae  buddhicae  ideoquc  hacc  appellanda  est  buddhismus 
non  ob  eam  rem,  quod  ille  sacpissime  appellatur  Buddha  xat'  :;r/jr(v. 

2.  Nirvänam  buddhistae  sinici  non  credunt  esse  uniuscuiusque 
ipsius  extinctionem  absolutam. 

3.  Lcgcs  grammaticae,  quae  pertincant  ad  ordincm  vcrborum 
sentcntiarum  sinicarum,  saepissime  non  valent  ad  sentcntias  a  bud- 
dhistis  sinico  sermone  confectas. 
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Natus  sum  Alfredus  Rudolphus  Franz  a.  d.  VII  Kalendas  Ja- 
nuarias  a.  1867  in  oppidulo  Oschatz  regni  Saxonici,  patre  Carolo, 
matre  Augusta  c  gente  Naumann,  quos  mortuos  jam  lugeo.  Fidem 
profiteor  cvangelicam.  Primis  litcrarum  rudimentis  imbutus  per  Sep- 
tem annos  Lipsiae  gymnasium  frequentavi  Thomasschulc  appellatnm, 
ubi  in  discipulorum  numerum  vere  a.  1880  reeeptus  maturitatis  testi- 
monium  vere  a.  1887  sum  assecutus.  Jam  postquam  eadem  in  urbe 
stipendia  facere  coepi,  cum  e  renibus  laborarem,  autem  exauetoratus 
sum,  ibidem  per  sex  menses  linguarum  orientalium  studio  operam 
navavi.  Docuerunt  autem  mc  w.  dd.  Friedrich  Delitzsch,  Win- 
disch, G.  v.  d.  Gabelentzf,  Lindner,  Hermann,  Koenig.  Unde 
vere  a.  1888  ad  Almam  Matrem  Berolincnsem  transmigravi.  Ubi  per 
quinque  annos  Scholas  adii  virorum  clarissimorum  Grube,  Schräder, 
Paulsen,  G.  v.  d.  Gabelentz  f,  Weber,  Dilthey,  Franke,  Huth, 
quibus  omnibus  gratias  ago  quam  maximas  semperque  gratissimam 
servabo  memoriam.  Seminarii  usui  eorum,  qui  vacent  studio  lingua- 
rum orientalium,  quae  quidem  his  temporibus  tloreant,  deStinati  lec- 
tionibus  intertui  et  sinicis  et  japonicis  per  sex  semestria.  Per  idem 
lere  tempus  sodalis  fui  >f$3  sive  -^Deutsch-Japanischer  Verein» 
appellatac  societatis,  cujus  socictatis  sodalcs  altcri  i.  e.  Gcrmani  coeunt 
bis  mense  ad  colloquendum  cum  sodalibus  alteris  i.  e.  Japonis  ser- 
mone  Japonico  solo  admisso.  A.  1889  congressu  virorum  doctissimo- 
rum  literis  orientalibus  vacantium  habito  intertui  disputationibus  et 
colloquiis  virorum  peritissimorum  literarum  incolarum  Asiae  orientalts. 
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MEINEM  VATER. 


VORWORT. 

»Ich  verlange  es  nicht,  ich  darf  es  nicht  hoffen,  der 
Nachwelt  bekannt  zu  werden.  Wenn  sie  nur  einmal  so  viel 
von  mir  sagt:  Cronegk  lebte,  er  war  ein  Freund  des  vor- 
trefflichen Gellerts:  Dieses  ist  der  grösste  Lobspruch,  den  sie 
mir  geben  kann".  So  schrieb  Cronegk  einst  an  Geliert.  Und 
heute?  Verdient  es  Cronegk,  einer  eingehenden  Betrachtung 
gewürdigt  zu  werden?  Ich  glaubte  diese  Frage  bejahen  zu 
dürfen.  Denn  nicht  nur,  wer  unsere  Herzen  noch  zu  er- 
schüttern vermag,  nein,  auch  wer  nur  seine  Zeitgenossen  ge- 
rührt und  erhoben  hat,  ist  für  den  Historiker  bedeutsam.  In- 
dessen konnte  es  mir  nicht  darauf  ankommen,  mit  gleich- 
massiger  philologischer  Peinlichkeit  das  Werden  jedes  einzelnen 
der  dichterischen  Erzeugnisse  Cronegks  zu  verfolgen,  es  ist 
deshalb  über  Dichtungen,  die  sich  in  Nichts  über  das  Durch- 
schnittsmass  gleichzeitiger  Werke  erheben,  rasch  hinwegge- 
gangen worden.  Zweierlei  hatte  ich  im  Auge:  einmal,  ein 
Bild  des  Mannes  zu  geben,  der  seiner  Zeit  ein  deutscher  Cor- 
neille genannt  worden  ist,  und  dann,  die  Werke  zu  würdigen, 
die  ihm  einen,  wenn  auch  bescheidenen,  Platz  in  der  deutschen 
Geistesgeschichte  sichern. 

Über  Cronegks  Leben  hat  zuerst  Uz  in  der  Vorrede  zu 
den  AY'erken,  Ansbach  1760,  berichtet;  da  er  als  persönlicher 
Freund  des  Dichters  schrieb,  haben  wir  keine  Ursache  an 
seinen  Angaben  zu  zweifeln,  es  ist  dieser  Aufsatz  unsere  zu- 
verlässigste Quelle.  Christian  Heinrich  Schmid  in  seinem  Ne- 
krolog der  Dichter,  ausführlicher  in  seiner  Biographie  der 
Dichter,  fusst  auf  ihm,  biingt  aber  manches  Neue.  Recht  gut 
ist  der  Aufsatz  bei  dem  oft  unterschätzten  Jördens.  Litterar- 
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historisch  wenig  wertvoll,  aber  mit  liebevollem  Eingehen  auf 
örtliche  Verhältnisse  anziehend  geschrieben  ist  die  Arbeit  von 
Henriette  Feuerbach  (Uz  und  Cronegk,  zwei  fränkische  Dichter. 
18(56).  Dazu  kommt, die  knappe,  das  Wichtigste  zusammen- 
fassende Einleitung  Minors  zu  seiner  Ausgabe  von  Olint  und 
Sophronia.  (Lessings  Jugendfreunde,  Band  72  der  Kürschner- 
sehen National -Littcratur.)  Alle  Übrigen  haben  von  den  drei 
Erstgenannten  abgeschrieben,  meist  völlig  kritiklos,  so  dass 
man  einigen  Irrtümern  Schmids  und  Jürdens'  überall  wieder 
begegnet. 
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I. 

Johann  Friedrich  von  Cronegk  ist  am  2.  September  1731 
geboren.  Er  ist  wenig  über  seehsundzwanzig  Jahre  alt  ge- 
worden. Sieben  Jahre  jünger  als  Klopstock,  zwei  Jahre  jünger 
als  Lessing,  begann  er  zu  dichten,  als  Haller  und  Hagedorn 
und  die  ersten  Gesänge  des  Messias  längst  neue  Bahnen  ge- 
wiesen hatten,  und  starb,  bevor  durch  Minna  von  Barnhelm 
die  fade  sächsischo  Typenkomödie,  durch  die  lapidare  Prosa 
einer  Eamilia  Galotti  und  durch  den  fünffüssigen  Jambus  das 
gespreizte  Alexandriner-Trauerspiel  siegreich  überwunden  wurde. 
Cronegks  Geburtsort  ist  Ansbach,  damals  ein  Städtchen  von 
noch  nicht  10000  Einwohnern,  aber  als  Hauptort  des  Mark- 
grafontums  Brandenburg- Onolzbach  Residenz  des  verschwen- 
derischen Markgraten  Carl  Wilhelm  Friedrich  und  eines  zahl- 
reichen Hofstaates.  Das  Geburtshaus  lag  in  der  damaligen 
Kleinjäger-,  jetzt  Karolinen  -  Strasse. >)  Die  Cronegks  sind  ein 
Kärntner  Geschlecht  von  altem  Adel.2)  Im  Jahre  1031  in 
den  Freiherrnstand  erhoben,  spaltete  sich  die  Familie  um  KJ45, 
da  ein  Teil  wegen  seines  evangelischen  Glaubens  die  Heimat 
verlassen  musste.  Eine  Linie  wandte  sich  nach  Württemberg, 
aus  ihr  begegnen  wir  1690  einem  Oberhofmarschall  in  Baden- 
Durlach,  ihr  scheint  auch  der  Vater  unseres  Dichters,  Friedrich 
Johann  Carl  von  Cronegk,  anzugehören.  Wir  finden  ihn  1754 
als  Oberamtmann  des  Amtes  Hohentrüdingen  und  als  General- 
major bezeichnet,3)  1760  nennt  ihn  Uz  den  noch  lebenden 

')  H.  Feuerbach,  S.  109. 

4)  Knescbke,  Allgemeines  deutsches  Adelsloxikon  II,  363  f.  Uz  in 
der  Vorrede.  Neue  Berlinische  Monatsschrift  1805,  S.  245  (Brief  Retzers 
an  Chm.  Heinrich  Schmid  vom  12.  Mai  1777). 

')  Neue  Europäische  Staats-  und  Reise -Geographie.  Dresden  und 
Leipzig  1754.  V,  829.  (Minors  Angabe,  Leasings  Jugendfreunde  S.  125,  ist 
missvei-ständlich.) 
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Generalfeldmarschall -Lieutenant  des  fränkischen  Kreises.  Wir 
dürfen  uns  von  diesen  Stellungen  keinen  zu  hohen  Begriff 
machen.  Weder  die  Verwaltung  eines  der  fünfzehn  Oberämter 
in  einem  Ländchen,  dessen  Einkünfte  nicht  mehr  als  600  000 
Thaler  betrugen,  noch  das  Kommando  über  einen  Teil  des 
wenige  tausend  Mann  zählenden  Ansbachischen  Truppen- 
kontingentes4) sind  sonderlich  hervorragende  Posten.  Immer- 
hin muss  Cronegks  Vater  auch  schon  in  niedrigeren  Stellungen 
imstande  gewesen  sein,  seinem  Sohne  —  Johann  Friedrich 
war  sein  einziges  Kind  —  eine  gute  Erziehung  angedeihen 
zu  lassen.  Dass  in  der  Nähe  eines  Hofes,  an  dem  ausschliess- 
lich französisch  gesprochen  wurde,5)  auf  eine  genaue  Kenntnis 
dieser  Sprache  und  Litteratur  grosser  Wert  gelegt  wurde,  ist 
selbstverständlich.  Aber  auch  die  lateinische,  italienische, 
englische  und  spanische  Sprache  und  Litteratur  hat  sich 
Cronegk,  wie  uns  übereinstimmend  berichtet  wird,  mit  Hülfe 
eines  wunderbaren  Gedächtnisses  schon  in  früher  Jugend  an- 
zueignen gewusst  Dagegen  ist  ihm  das  Griechische  fremd 
geblieben.6)  Und  mit  der  geistigen  Ausbildung  durch  aus- 
gezeichnete Lehrer  ging  eine  liebevolle  gemütliche  Erziehung 
durch  die  zärtlich  geliebte  Mutter,  eine  geborene  von  Crailsheim, 
Hand  in  Hand;  „der  ich  alles,  was  vielleicht  Gutes  in  mir 
ist,  mein  Herz  zu  verdanken  habe,"  schreibt  er  nach  ihrem 
Tode  an  Geliert 

Die  eingehende  Beschäftigung  mit  den  Werken  fremder 
Dichter,  vielleicht  auch  der  Umgang  mit  Uz,  den  er  gewiss 
damals  schon  kannte,  regten  Cronegk  frühzeitig  zu  eigenen 
poetischen  Versuchen  an.  Wie  Uz  berichtot,  hat  er  in  Ans- 
bach schon  zwei  Dramen  verfasst,  einen  „Cleveland"  und 
einen  „Misvergnügten".  Ersterer,  der  wohl  nach  einem  fran- 
zösischen Vorbilde  einen  auch  sonst  dichterisch  verwerteten 


4)  So  noch  in  späterer  Zeit.  Vgl.  L.  von  Hess,  DurohÜüge  durch 
Deutschland  IV»,  135. 

*)  So  berichtet  1733  die  Markgräfin  Wilhelmine  von  Bayreuth. 
•)  Ebenso  Brawe.   Vergl.  Sauer,  Brawe  S.  16. 


Digitized  by  Google 


Stoff7)  aus  der  englischen  Geschichte  behandelte,  ist  niemals 
veröffentlicht  worden;  der  „Mis vergnügte"  ist,  man  könnte 
fast  sagen  leider!  in  dem  Bändchen:  „Blüthen  des  Geistes  des 
Reichsfreyheim  J.  F.  von  Cronegk"  lange  nach  dem  Tode  des 
Verfassers  gedruckt  worden.8)  Der  Herausgeber,  wohl  ein  allzu 
eifriger  Freund,  preist  den  kleinen  unbedeutenden  Einakter  in 
der  Vorrede  auf  eine  fast  lächerliche  Weise  als  ein  wichtiges 
Zeugnis  für  die  frühe  Begabung  unseres  Dichters  an,  in 
Wirklichkeit  ist  es  ein  völlig  wertloses  Produkt,  das  weder 
originell,  noch  auch  nur  äusserlich  geschickt  gemacht  ist 

Die  Figur  des  Menschenfeindes  war  seit  Moliöre  in  Frank- 
reich und  Deutschland  unzählige  Male  nachgeahmt  und  um- 
gestaltet worden.9)  Auch  der  „Misvergnügte"  ist  ein  Nach- 
komme des  Misanthropen.  Aber  wenn  neben  dem  genialen 
Vorbilde  des  grossen  Franzosen  alle  jene  Nachahmungen  mehr 
oder  weniger  verblassen,'  so  nimmt  sich  Cronegks  Jugendstück 
daneben  fast  wie  eine  Parodie  aus.  Dem  Helden  (Alcipp)  ist 
es  früher  scheinbar  ganz  wohl  gewesen  in  der  Gesellschaft,  die 
er  jetzt  verabscheut,  aber  er  ist  verliebt,  eifersüchtig,  fühlt 
sich  zurückgesetzt  und  schmollt,  weil  die  anderen  vergnügt 
sind.  Es  sind  lauter  wohlbekannte  Typen,  die  uns  in  den 
ersten  Scenen  von  ihrer  unliebenswürdigsten  Seite  gezeigt 
werden:  die  Buhlerin,  der  gewissenlose  Beamte,  der  alberne 
Geck.  Wir  fühlen  uns  höchst  unbehaglich  in  ihrer  Gesellschaft 
und  können  es  dem  Helden  gar  nicht  verdenken,  dass  er  sie 
unausstehlich  findet.  Da  treffen  ein  paar  schlimme  Nachrichten 
ein  —  und  mit  einem  Male  enthüllen  sich  alle  als  wahre 
Muster  von  Grossmut  —  für  Alcipp.  Für  uns  nicht:  einem 
Frauenzimmer,  das  über  ihren  Mann  in  Ausdrücken  wie: 
Dummkopf,  langes  plattes  Gesicht,  hässliches  breites  Maul 
„leichtsinnig  scherzen"  kann,  glauben  wir  es  einfach  nicht, 
dass  sie  ihn  trotzdem  liebt  und  „alles  in  der  Welt  für  ihn 


7)  J.  H.  Steffens  dichtete  1768  ein  Trauerspiel  „Cleveland". 
»)  Strassburg  1771. 

•)  van  Effeu  gab  sogar  eine  Zeitschrift  „le  Misantropeu  heraus. 
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thun"  will,  der  gewissenlose  Arist  wird  nicht  zum  Tugend- 
helden, weil  er  in  mehr  leichtsinniger  als  grossmütiger  Weise 
ein  ansehnliches  Geschenk  macht,  und  Timant  ist  eben  im 
Grunde  ganz  gutmütig  wie  die  meisten  Narren.  Wenn  er 
sein  Mädchen  wirklich  liebte,  würde  er  es  nicht  ohne  weiteres 
an  den  Freund  abtreten,  und  wenn  seine  Liebe  nichts  ist  als 
eine  flüchtige  Neigung,  so  ist  es  eben  kein  Heldenstück,  frei- 
willig zurückzutreten. 

Und  wie  dio  Handlung  ärmlich,  die  Charaktere  zum  Teil 
unmöglich  sind,  so  ist  auch  die  Technik  rührend  uubohülflich. 
Nach  einer  Yertrautenscene,  in  welcher  der  Freund  gleich  mit 
der  Thür  ins  Haus  fällt:  „Ich  weiss  nicht,  dass  Sie  immer 
schwermüthig,  immer  misvergnügt  sind,"  und  in  der  in  grober 
Deutlichkeit  fast  ausschliesslich  direkt  charakterisiert  wird, 
folgt  eine  Auseinandersetzung  des  Helden  mit  der  Geliebten. 
Ihnen  präsentieren  sich  nun  der  Reihe  nach  die  Bekannten, 
jeder  in  einer  besonderen  Scene,  und  gehen  wieder  ab,  um  im 
zweiten  Teile  in  genau  derselben  Reihenfolge  nochmals  zu  er- 
scheinen, ohne  wieder  abzugehen,  so  dass  schliesslich  alle  ver- 
sammelt sind.  Aber  da  nun  der  Held  rasch  noch  einen 
Monolog  halten  soll,  müssen  sie  noch  einmal  verschwinden 
und  zum  dritten  Male  zusammenkommen.  Eins  jener  faden 
Couplets,  wie  sie  z.  B.  auch  Krüger  am  Ende  seiner  Stücke 
anzubringen  liebt,  schliesst  das  Stück  mit  dem  Refrain: 

0  das  ist  ausser  allem  Streite 
Die  schlimme  Seite. 

Übrigens  soll  nicht  verschwiegen  werden,  dass  Cronegk 
versucht  hat,  Feinheiten  in  seinem  Stücke  anzubringen;  sie 
sind  nur  etwas  kindlich  ausgefallen.  So  die  korrespondieren- 
den ä  part- Bemerkungen  Alcipps  nach  den  Auftritten  mit  den 
Freunden : 

So  viel  Zärtlichkeit  bey  einer  Buhlerin. 
So  viel  Grossmuth  bey  eioem  Dummkopf. 
So  ein  gutos  Herz  bey  einem  Narren. 

Die  Moral  des  Stückes  ist  höchst  wohlfeil:  „Ich  will 
Ihnen  einen  besseren  Rath  geben,"  sagt  Zemire  in  der  dritten 
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Scene.  „Lassen  Sie  die  Welt  gehen,  wie  sie  geht.  Ist  nicht 
alles  gut  darinnen,  so  ist  doch  alles  wenigstens  mittelmässig." 
Ein  höchst  bequemer  Standpunkt  fürwahr!  Sollte  vielleicht 
auch  hier  J.  B.  Rousseau,  dessen  Einwirkung  auf  Cronegk 
später  konstatiert  werden  wird,  nicht  ohne  Einfluss  gewesen 
sein?  Es  möchte  uns  fast  so  scheinen,  wenn  wir  bei  ihm 
lesen:  Si  la  Coruodie  a  quelque  utilitö,  ce  n'est  pas  tant  de 
corriger  los  hommes  quo  de  monlrer  co  qu'il  faut  faire  pour 
vivre  avec  les  hommes  incorrigibles. 

Ungefähr  auf  derselben  Stufe  steht  „Der  erste  April'\ 
ebenfalls  ein  Einakter  in  Prosa.  Ob  er  in  derselben  Zeit  ent- 
standen ist,  ob  erst  später,  wird  schwer  zu  bestimmen  sein; 
es  ist  auch  ziemlich  gleichgültig.  Da  er  in  dieselbe  Sammlung 
aufgenommen  worden  ist  und  auch  technisch  dem  „Misver- 
gnügten''  ziemlich  nahe  steht,  ist  ersteres  wohl  anzunehmen. 
Ein  ganz  wertloses  Machwerk,  das  uns  anmutet,  als  sei  es 
an  einem  Tage  für  eine  Gelegenheitsvorstellung  zusammen- 
geschrieben worden.  Nach  einigen,  durch  alberne  Aprilscherze 
nicht  geniessbarer  gemachten  Dienerscenen  spielt  sich  die  ein- 
fachste Handlung  von  der  Welt  ab.  Ein  junges  Fräulein,  von 
dem  man  lange  nicht  recht  weiss,  ob  es  sich  nur  einfältig 
stellt  oder  es  wirklich  ist,  soll  von  der  gestrengen  Tante  ge- 
zwungen werden,  einen  alten  Gecken  zu  heiraten,  dessen 
ganze  Charakterisierung  darin  besteht,  dass  er  fortwährend 
Anekdoten  oder  renommistische  Geschichten  zum  besten  geben 
will.  Die  junge  Dame  sträubt  sich  natürlich  dagegen,  und 
mit  Hülfe  ihres  Liebhabers  und  der  Dienstboten  gelingt  es  ihr 
denn  auch,  die  beiden  Alten  gründlich  „in  den  April  zu 
schicken".  Dabei  soll  nicht  geleugnet  werden,  dass  manches 
in  dem  Stücke  ganz  lustig  ist,  so  die  possenhafte  Scene,  in 
der  Fräulein  Christianchen,  in  traulichem  Zwiegespräch  mit 
ihrem  Liebhaber  überrascht,  diesen  als  Tanzmeister  vorstellt. 
Ein  Couplet  mit  dem  Refrain: 

"Wird  allzeit  in  April  geschickt 
beschliesst  auch  dieses,  nicht  eben  viel  Hoflhuug  erw eckende 
Stück. 
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Im  Jahre  1749,  als  fast  achtzehnjähriger  Jüngling,  ver- 
liess  Cronegk  die  Heimat,  um  die  Universität  zu  beziehen. 
Drei  Jahre  hat  er  in  Halle  und  Leipzig  studiert.  Es  sind  aus 
dieser  Zeit  Sechsundsechzig  Briefe  an  die  Eltern  erhalten;10) 
drei  Viertel  von  ihnen  rühren  von  Cronegk  selbst  her,  die 
übrigen  sind  von  seinem  Hofmeister  Johann  Georg  Rabe 
verfasst.  Wenn  wir  diese  Briefe  durchlesen,  springt  uns  eins 
sofort  in  die  Augen.  Das  Bild,  das  wir  von  seinem  Leben 
und  Treiben  auf  der  Universität  erhalten ,  ist  gänzlich  ver- 
schieden von  dem,  das  Uz  uns  entwirft.  Dort  tritt  uns  vor 
allem  der  Edelmann  entgegen,  der  in  Begleitung  seines  Hof- 
meisters in  den  höchsten  adligen  Kreisen  verkehrt,  zu  jeder 
„Asseniblee"  eine  Einladung  erhält  und  beim  Könige  von 
Polen  zum  Handkusse  vorgelassen  wird;  hier  der  junge 
Dichter,  der  die  Bekanntschaft  aller  litterarischen  Grössen 
sucht  und  für  die  Bühne  ein  leidenschaftliches  Interesse  zeigt. 
Der  Widerspruch  löst  sich  leicht:  Erlebnisse,  wie  die  persön- 
liche Bekanntschaft  mit  Madame  Koch,11)  scheute  sich  Cronegk 
den  vornehmen  Eltern  mitzuteilen  —  wäre  ihnen  doch  viel- 
leicht nicht  einmal  der  vertraute  Umgang  mit  dem  „schalk- 
haftesten und  liebenswürdigsten  aller  Steuerrevisoren" 12)  Rabener 
genehm  gewesen  — ,  und  der  bürgerliche  Uz  durfte  mit  Fug 
und  Recht  die  „gnädigen  Herren  Grafen4'  übergehen.  Wir 
müssen  beide  Schilderungen  zusammenhalten,  um  ein  richtiges 
Bild  zu  gewinnen.  Nebenbei  sei  erwähnt,  dass  die  Briefe,  von 
denen  einige  französisch  abgefasst  sind,  höchst  förmlich  ge- 
halten sind:  je  baise  tres  humblement  les  mains  a  Mr.  mon  tres 


,u)  Mise.  Bd.  12  der  Handschriftensammlung  der  kgl.  Bibliothek  zu 
Stuttgart,  ungedruckt;  geringe  Auszüge  im  Morgen  blatte  für  den  gebildeten 
Leser  1813,  S.  539  f. 

")  Brief  an  Weisse,  Anspach  1754  (Schnorre  Archiv  IX,  493):  em- 
pfehlen Sie  mich  der  Madame  Köchin,  wenn  sie  sich  meiner  noch  erinnert. 

ia)  Brief  an  Geliert  vom  16.  Juni  1753. 
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eher  Ptoe  ist  eine  stehende  Wendung.  Nur  der  Mutter  gegen- 
über wird  der  Ton  hier  und  da  etwas  vertraulicher. 

Cronegk  wurde  am  19.  Mai  1749  in  Halle  immatrikuliert. 
Welch  bedeutende  Rolle  Halle,  die  junge  Universitätsstadt,  da- 
mals neben  Leipzig  in  der  Entwicklung  der  deutschen  Dicht- 
kunst gespielt  hatte,  ist  bekannt  Von  Halle  aus  hatte  Pyra 
seinen  „Tempel  der  wahren  Dichtkunst"  in  die  Welt  gesandt, 
in  Halle  hatten  sich  Uz  und  Gleim,  Götz  und  Rudnick  ge- 
funden, in  Halle  waren  noch  vor  zwei  Jahren  die  Cramer- 
Myliusschen  „Bemühungen1'  erschienen.  Vom  eigentlichen 
Studentenleben  scheint  Cronegk  nicht  viel  gesehen  zu  haben. 
Er  schloss  sich  hauptsächlich  an  Samuel  Gottlob  Nicolai,18)  den 
Bruder  des  Buchhändlers,  an,  und  wurde  bald  in  dessen  Ge- 
sellschaft der  Freunde  der  schönen  Wissenschafton  aufge- 
nommen, die  wöchentlich  einmal  zusammenkamen.14)  Als 
Nicolai  im  Jahre  17o2  einige  „rednerische  und  poetische  Ver- 
suche14 der  Mitglieder  der  Gesellschaft  herausgab,  nahm  er  in 
diese  Sammlung  ohne  Cronegks  Wissen  und  Willen ,5)  auch 
zwei  Gedichte  von  diesem  auf:  „Der  Morgen'1  und  „Das  glück- 
liche Leben."16)  Es  sind  beides  höchst  unbedeutende  Rei- 
mereien, die  zufriedenes  Glück  malen  sollen;  besonders  im 
ersten  ist  der  Ausdruck  noch  recht  unbehültlich.  Doch  blieben 
sie  nicht  ohne  Beifall.17)  Aus  dem  sonstigen  Bekanntenkreise 
in  Halle  treten  nur  die  höchst  ceremoniellen  jungen  Grafen 
Yscnburg  und  Graf  Solms,  den  Cronegk  in  der  edlen  Kunst 
des  Schachspiels  unterwies,  in  den  Briefen  greifbar  hervor. 

Es  scheint  Cronegk  in  Halle  nicht  sonderlich  behagt  zu 


Nicolai  war  seit  1749  Adjunkt  der  philosophischen  Fakultät,  1753 
ord.  Prof.  der  Philosophie  in  Frankfurt  a/O.,  1760  Pastor  und  Professor 
am  Gymnasium  in  Zerbst 

")  Jenaische  Gel.-Anz.  17f>2,  34.  Stück.  Damals  bestand  die  Gesell- 
schaft aus  31  Personen. 

,a)  „Ich  bin  ganz  erschrocken,  wie  ich  das  Buch  bekam,  ich  wünschte 
nicht  sobald  ein  Schriftsteller  zu  werden."    Brief  vom  11.  Okt.  1751. 
Neue  Zeitungen  von  Gel.  Sachen,  Juli  1752,  S.  477. 
n)  Berlinische  Priv.  Zeitung,  25.  Dez.  1751. 
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haben,  denn  schon  Anfang  Februar  1750  finden  wir  ihn  mit 
seinem  Hofmeister  in  Leipzig,  wo  er  sich  ein  Quartier  sucht. 
Er  mietete  in  der  Barfüsser  Strasse  boi  dem  „sehr  raisonablen" 
Kaufmann  Aschaff  zwei  Zimmer  „jährlich  mit  Bett  und  Auf- 
wartung 70  rthlr.  und  30",  und  siedelte  schon  Mitte  desselben 
Monats  nach  dem  neuen  Wohnort  über.  Indes  wurde  er  erst 
am  5.  Mai  1750  immatrikuliert.18)  Die  zwei  folgenden  Jahre 
sind  die  wichtigsten  in  Cronegks  ganzem  Leben  gewesen. 
Zwar  hat  er  bis  zu  seinem  Weggange  von  Leipzig  kein  auch 
nur  einigermassen  bedeutendes  Werk  geschaffen,  aber  er  fand 
hier  die  Freunde,  die  seinem  dichterischen  Schaffen  die  Rich- 
tung gaben,  er  fand  hier  die  Vorbilder,  nach  denen  er  seinen 
Stil  formte.  Die  Physiognomie  des  geistigen  Lebens  in  Leipzig 
hatte  sich  in  den  letzten  Jahren  wenig  verändert.  Mit  Gott- 
scheds ausschlaggebender  Stellung  war  es  gründlich  vorbei,  es 
ging  immer  mehr  bergab  mit  seinem  Ansehen:  „Jedermann 
freut  sich,  ihm  allerhand  närrisches  Zeug  nachzusagen,"  schreibt 
Cronegk.19)  Aber  so  energisch  sich  auch  die  jüngeren  wider 
ihn  aufgelehnt  hatten,  so  sehr  sie  nach  aussen  jeden  Zusammen- 
hang mit  ihm  abzuleugnen  suchten,  kaum  einer  hatte  sich 
wirklich  von  dem  alten  Zopfe  losgemacht.  Der  berühmte  Ab- 
fall der  Bremer  Beiträger  war  im  Grunde  genommen  ziemlich 
harmloser  Natur  gewesen.  Die  kümmerlichen  Reste  dieses 
Kreises  waren  es,  an  die  sich  jetzt  Cronegk  anschloss.  Gärtner, 
Cramer,  Giseke,  Ebert,  Zachariä  hatten  längst  Leipzig  ver- 
lassen und  befanden  sich,  meist  in  Braunschweig,  in  ange- 
sehenen bürgerlichen  Stellungen;  Elias  Schlegel  war  gestorben. 
So  blieben  denn  von  den  bedeutenderen  Vertretern  nur  noch 
Rabener  und  Geliert.  Mit  ihnen  und  mit  G.  A.  Kästner-0) 
verband  Cronegk  bald  eine  innige  Freundschaft,  die  bei  Geliert 
und  Kästner  auch  später  noch  in  einem  regen  Briefwechsel 
ihren  Ausdruck  fand.    Wie  der  freundliche  Geliert,  der  in 


")  Laut  Leipziger  Universitäts-Matrikel. 
,9)  Brief  36. 

,0)  Damals  ausserordentlicher  Professor  der  Mathematik. 
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dieser  Zeit  endlich  eine  ausserordentliche  Professur  erlangte, 
alle  Herzen  zu  gewinnen  wusste,  wie  er  insbesondere  auch 
mit  hohen  Gönnern  und  jungen  Adligen  zu  verkehren  verstand, 
ist  zur  Genüge  bekannt.  Indessen  scheint  der  erste  Eindruck, 
den  er  auf  Cronegk  machte,  nicht  besonders  günstig  gewesen 
zu  sein:  wenigstens  schreibt  J.  G.  Rabo-1):  ..Geliert  ist  ein 
artiger,  stiller  und  liebenswürdiger  Hypochonder;  ich  bekenne, 
wenn  ich  nicht  gewiss  wüsste,  dass  er  seine  Schriften  ver- 
fertiget, so  würde  ich  aus  dem  ersten  Umgänge  nicht  schliessen, 
dass  er  der  Verfertiger  selbiger  wäre."  Aber  bald  schreibt 
Oronogk  der  Mutter  in  den  schwärmerischsten  Ausdrücken  von 
dem  geliebten  Freunde  und  Lehrer,  und  eine  ähnliche  warme 
Zärtlichkeit  atmet  das  Gedicht: 

Wie  lange  soll  ich  dich  noch,  empfindender  Geliert,  entbehren  ? 
mit  der  Schluss-Strophe: 

Entweich,  unheiliges  Volk,  vom  Hayn,  wo  der  Liebling  der  Musen, 
Die  Asche  des  Dichters  der  Zärtlichkeit  ruht ! 
Es  fühle,  wor  sich  nur  naht,  mit  Schauer  im  bebenden  Buson 
Der  Dichtkunst  heilig  entzückende  Glut! 

Geliert  verdankte  Cronegk  auch  die  Bekanntschaft  mit 
Klopstock.  Ein  Brief  an  die  Mutter  vom  1.  März  1750  meldet 
uns  darüber:  Aujourdhuy  j'ay  reyu  plusieurs  Visites  d'ont 
la  premiere  m'a  cause  tant  de  joie  que  les  autres  ra'ont 
ennuies.  C'etoit  celle  de  Mr.  Klopstok,  le  plus  grand  genie  de 
l'Allemagne  u.  s.  w.  Von  Kästner  oder  an  ihn  sind  keine 
Briefe  erhalten,  dagegen  ist  ein  Gedicht  von  ihm:  „Totonopfer 
an  den  Herrn  Baron  von  Cronegk  nach  Neapolis"  in  seine 
Vermischten  Schriften  aufgenommen  worden.2-)  Auch  mit 
Weisse  muss  Cronegk  schon  damals  Freundschaft  geschlossen 
haben,  wie  ein  Brief  aus  dem  Jahre  1754  uns  beweist23) 

Von  den  Professoren  stand  ihm  neben  Geliert  Christ  am 
nächsten.    Er  war  dem  berühmten  Philologen  durch  dessen 

")  Brief  15  vom  22.  Juni  1750. 
")  I,  178. 

")  Abgedruckt  von  Minor  Schnorrs  Archiv  IX,  463  f.  Vgl.  die  irrige 
Angabe  in  Weisses  Selbstbiographie,  8.  23. 
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Bruder,  den  Hofrat  und  Gymnasialprofessor  in  Ansbach,  wann 
empfohlen  worden ;  ganz  besonders  aber  soll  er  sich  die  Neigung 
des  von  Eitelkeit  nicht  ganz  freien  Mannes,  erworben  haben 
durch  das  etwas  durchsichtige  Manöver,  ihm  einige  Verse  aus 
seinem  Villaticum  auswendig  herzusagen.    Auch  den  einstigen 
Selbstherrscher  im  gelehrten  Leipzig,  Gottsched,  lernte  er  per- 
sönlich kennen.  Ihm,  dem  früher  so  hart  Geschmähten,  sind  in 
neuerer  Zeit  zahlreiche  Retter  erstanden.    Er  hat  von  den 
meisten  seinen  Gegnern  mindestens  eins  voraus:  er  ist  eine 
durch  und  durch  männliche  Natur.    Und  wenn  die  Schweizer 
die  richtige  Empfindung  von  dem  Wesen  der  Poesie  vor  ihm 
voraus  hatten,  wenn  Elias  Schlegel  relativ  bessere  Dramen 
schrieb  als  er  und  Geliert  grösseres  formales  Talent  besass, 
so  gab   das   den  kleinen  Geistern,   besonders   denen,  die 
selbst  noch  gar  nichts  geleistet  hatten,  kein  Recht,  ihn  zu  ver- 
höhnen.   Auch  dem  jungen  Cronegk  wurde,  sobald  er  nach 
Leipzig  gekommen  war,  ein  grimmiger  Hass  gegen  Gottsched 
eingeimpft    Wo  er  irgend  kann,  versetzt  er  ihm  in  seinen 
Schriften  einen  Hieb,  gewöhnlich  unter  dem  Namen  „Stentor".84) 
Es  berührt  uns  geradezu  unangenehm,  wenn  wir  in  seinen 
Briefen  lesen,  mit  welchem  Hohn  er  den  immerhin  verdienten 
Mann  überschüttet    „Unser  poetisches  Unthier  nach  dem  Euer 
Gnaden  fragen  H.  Gottsched  ist  freylich  Professor  und  das  der 
ganzen  Universität  zu  schände",  schreibt  er  einmal  an  seinen 
Vater,25)  und  ein  anderes  Mal  über  eine  Aufführung  am  Fried- 
richstage:20) „Professor  Gottsched  machte  ein  Vorspiel  dazu,  so 
schlecht,  so  lächerlich,  so  erbärmlich,  dass  ich  darüber  ein- 
geschlafen wäre,  wenn  ich  vor  lachen  über  seine  thorheit  ge- 
kont  hätte."    Am  gründlichsten  kühlte  er  sein  Mütchen  an 
ihm  durch  eine  noch  in  Leipzig  verfasste  Parodie  auf  Schönaichs 


**)  Wegen  seiner  starken  Stimme.  Eine  Erläutorung  dieser  Bezeich- 
nung findon  wir  auch  im  16.  Stück  des  „Freundos".  Dort  sagt  Stentor  in 
einem  Totengespräche :  Wie  ich  höre,  so  giebt  man  in  dor  Obenveit  meinen 
Namen  unwissenden  Schriftstellern  und  närrischen  Rednern. 

")  Brief  36. 

M)  Brief  3f;. 


Digitized  by  Google 


11 


Krönung.*7)  Wie  es  jetzt  wohl  noch  unter  Gymnasiasten  üblich 
ist,  in  Anlehnung  an  einen  Gesang  der  Odyssee  oder  eine 
Scene  aus  einem  klassischen  Drama  durch  Veränderung  der 
geeigneten  Worte  kleine  Erlebnisse  humoristisch  zu  behandeln,28) 
so  hat  Cronegk  den  ersten  Auftritt  aus  dem  Schlegelschen 
Canut  hergenommen,  für  Estrithe  den  grossen  Christoph 
(—Gottsched),  für  Ulfo  den  kleinen  Christoph  (—Schönaich)  ein- 
gesetzt, und  nun,  bald  eng,  bald  weniger  eng  sich  an  die 
Vorlage  anschliessend,  eine  Parodie  geliefert  ohne  jeden  littera- 
rischen Wert,  aber  an  einigen  Stellen  ganz  ergötzlich  zu  lesen. 
Ein  kleines  Beispiel  möge  als  Beleg  für  die  Art  und  Weise 
dienen : 

Ulfo:  Wenn  unsre  Thaten  uns  nicht  aus  dem  Dunkeln  heben, 

Was  für  ein  Unterschied  ist  leben  und  nicht  leben? 
Der  kleine  Christoph:    Wenn  unsre  Schriften  stets  der  Welt  ver- 
borgen bleiben, 

Was  für  ein  Unterschied  ist  schreiben  und  nicht  schreiben? 

Jedenfalls  ist  das  ganze  Machwerk  höchst  harmlos,  ein  Scherz 
für  den  engsten  Freundeskreis.  Übrigens  sei  erwähnt,  dass 
Cronegk,  so  sehr  er  Gottsched  verachtete,  seiner  „Gehülfin" 
doch  eine  gewisse  Hochachtung  nicht  versagen  konnte.  „Er  ist 
ein  Narr,"  schreibt  er,  „und  so  eine  Frau  gar  nicht  werth."29) 

Trotz  des  anregenden  Verkehrs  mit  den  vielen  neuen 
Bekannten  verlief  das  Leben  in  den  Leipziger  Jahren  ziemlich 
einförmig.  „Leipzig  ist  der  ruhigste  ort  der  Welt,  man  hört 
nie  etwas  neues,"  heisst  es  in  dem  Briefe  vom  10.  Juni  1750. 
Cronegk  besuchte  viel  Collegia,  er  ritt  und  focht,  er  trieb  Musik 
und  er  nahm  englische  Stunden,  um  „cette  maudite  prononcia- 
tion"  zu  vervollkommnen,  aber  das  glänzende  Leben  der  grossen 
Gesellschaft  scheint  er  doch  entbehrt  zu  haben.  Etwas  Ab- 
wechslung brachten  die  Messen  und  der  Besuch  des  Hofes, 

*7)  Lange  nach  seinem  Tode  gedruckt  im  11.  Stück  des  Tbeaterjournals 
für  Deutschland. 

**)  Später  hat  einmal  ein  Auftritt  aus  seinem  Codrus  zu  einer  ähn- 
lichen Umwandlung  für  eine  Theaterrede  der  Mad.  Hensel  herhalten  müssen. 
(Eschenburg,  Unterhaltungen  VI,  544  f.) 

")  Brief  62. 
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vor  allem  aber  das  Theater.30)  Am  6.  Juli  1750  wurde  die 
Kochische  Bühne  im  Enoch-Richter 'sehen  Kaffeegarten  eröffnet, 
drei  Monate  später  nahm  die  Gesellschaft  das  Neuberische 
Theater  auf  dem  Bluraenberge  ein.  Die  hervorragendsten 
Schauspieler  waren  Leppert  für  komische  Rollen,  die  Schumannin. 
die  besonders  als  Gellertsche  Betschwester  glänzte,  Antusch; 
vor  Allem  natürlich  das  Kochische  Ehepaar  selbst.  1751 
spielten  sie  im  ehemaligen  Schönemannschen  Theater  in 
Quandts  Hofe.  Cronegk  war  sehr  viel  im  Theater,  wohl  auch 
hin  und  wieder  hinter  den  Coulissen.  Dies  mochte  ihn  an- 
regen, auch  selbst  wieder  sich  in  der  Bühnendichtung  zu  ver- 
suchen. Er  hat  indes,  abgesehen  von  einigen  Entwürfen,  in 
Leipzig  nur  ein  Stück  geschrieben,  den  „Mistrauischen". 

Der  Mistrauische  ist  eine  echte  sächsische  Charakter- 
komödie. Man  kann  sich  von  dieser  Art  Lustspielproduktion 
kaum  einen  zu  geringen  Begriff  machen.  Die  moralischen  Wochen- 
schriften, mit  denen  damals  der  Büchermarkt  überschwemmt 
wurde,  können  gewissermassen  als  Motivsammlungen  für  Lust- 
spieldichter bezeichnet  werden.  In  unsäglich  breitem  morali- 
sierenden Tone  werden  uns  da  alle  möglichen  Charaktere  als 
warnende  oder  nachahmenswerte  Beispiele  vorgeführt:  der 
Verleumder  und  der  hochherzige  Freund,  die  heuchlerische 
Betschwester  und  der  wahre  Christ,  der  Geizige  und  der  Ver- 
schwender. Der  Charakter  des  Helden  ist  also  gegeben.  Nun 
werden  Situationen  ersonnen,  in  denen  er  sich  am  besten 
zeigen  kann,  einige  ernste,  um  die  Gefahren  zu  zeigen,  „zu 
nützen,"  einige  heitere,  um  „zu  ergötzen";  dazu  ein  unglück- 
liches Liebespaar  —  denn  eine  scene  larmoyante  darf  nicht  fehlen 
—  und  die  Komödie  ist  fertig.  So  könnte  Cronegk  durch  einen 
Aufsatz  in  den  „Bremer  Beiträgen1'  angeregt  worden  sein,  in 
dem  Cramer  über  die  argwöhnische  Frucht  Betrachtungen  an- 
stellt. Aber  wir  haben  nicht  nötig,  es  anzunehmen.  Die 
Probleme  lagen  so  in  der  Luft,  dass  Cronegk  auch  ohne  eine 


,0)  F.  d.  Folgende  zu  vergl. :  Chronologie  des  deutschen  Theaters  (von 
Chra.  Heinrich  Scbmid)  1775. 
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bestimmte  einzelne  Einwirkung  die  Idee  zu  seinem  Lustspiel 
fassen  konnte.  Zu  dieser  Idee  kam  nun  ein  dramatisches 
Vorbild  hinzu.  Auch  der  „Mistrauische"  ist  ein  Glied  der 
grossen  Familie  des  „Menschenfeindes".  Er  war  in  Frankreich 
öfters  zum  Helden  von  Komödien  gemacht  worden.  So  hat 
Riccobonis  Soupconneux  (1721),  den  Minor  heranzieht,81) 
manches  mit  unserem  Stücke  gemein.  Ob  aber  Cronegk  dieses 
Stück,  das  Lessing  noch  17f>8  als  ungedruckt  bezeichnet,8-) 
gekannt  hat,  ist  mindestens  fraglich.  Coypels  Döfiant  (1718) 
hat  einen  ganz  anderen  Inhalt.  Dagegen  ist  ein  kleines  Nach- 
spiel von  J.  B.  Rousseau  bisher  unbeachtet  geblieben:  La  dupe 
de  soi-meme  ou  le  D6hant  confondu:™)  in  ihm  haben  wir 
zweifellos  Cronegks  Vorbild  zu  suchen.  Der  Inhalt  ist  kurz 
folgender: 

Zwei  junge  Leute,  Damis  und  Alcippe,  bewerben  sich  um 
die  Hand  der  schönen  Witwe  Isabelle.  Damis  tritt  gross- 
mütig  vor  dem  Freunde  zurück,  und  Isabelle  nimmt  Alcippes 
Bewerbung  an.  Aber  dieser  traut  dem  raschen  Erfolge  nicht, 
sucht  hinter  ihren  Worten  einen  versteckten  Sinn  und  schreibt 
schliesslich,  um  ihre  wahre  Meinung  kennen  zu  lernen,  an  die 
beiden  andern,  dass  er  auf  Isabel les  Hand  verzichte.  Ebenso 
misstraut  er  dem  alten  Erneste,  der  ihm  eine  grössere  Summe 
Geldes  für  die  Bewerbung  um  ein  Amt  zur  Verfügung  gestellt 
hat,  und  schreibt  auch  ihm  einen  beleidigenden  Brief.  Em- 
pört darüber,  reicht  nun  Isabelle  wirklich  dem  Freunde  ihre 
Hand ,  der  alte  Hofmann  verschafft  diesem  das  Amt,  und 
Alcippe  ist  „düpiert."  Als  besonders  charakteristisch  führe 
ich  die  Worte  an,  die  Alcippe  zur  Begründung  seines  Miss- 
trauens an  seinen  Diener  richtet: 

Pauvre  diable !  ma  foi,  ton  imbecilite 

De  mos  enseignemens  n'a  guere  profite. 

Tu  crois  dono,  maitre  fou,  que  dans  Tage  oü  nous  sommes 

Le  mensonge  est  exclus  du  langage  des  hommes? 


3I)  Minor,  Weisse  S.  102. 

:,s)  Theatralische  Bibliothek.  Hempel  IX,  1,  S.  784  ff. 
•8)  Oeuvres.  Nouvelle  Ed.  Bruxellos  1743.   HL  247. 
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Apprendes  ä  les  connaitre  et  sgaches  qu'ils  sont  tous 
Fonrbes,  menteurs,  in  grata,  envieux  et  jaloux. 

Und  weiterhin: 

plus  je  los  vois  pour  moi 
Outrer  la  oonfiance  et  I'air  de  bonne  foi, 
Plus  j'examine  a  fond  leurs  ardeore  empressoes 
Et  plus  je  craiiw  en  eux  les  arriore-pensees. 

Vergleichen  wir  nun  damit  Cronegks  Lustspiel.  Der 
„Mistrauische"  (Timant),  ein  schwärmerisches  Liebespaar  (Dä- 
mon und  Climene),  Timants  Täter,  ein  gutmütiger  Alter,  als 
Kontrastfigur  zum  Helden  nicht  übel  gedacht  (Orgon),  Cli- 
menens  Vater,  äusserlich  grob,  polternd,  aber  herzensgut,  ein 
„Mann  nach  der  alten  Welt"  (Geronte),  dazu  ein  schwatzhaftes 
Dienerpaar:  das  sind  die  Personen.  Sehen  wir  uns  zunächst 
den  „Mistrauischen"  selbst  etwas  genauer  an.  In  der  Eingangs- 
Scene  wird  uns  von  ihm  berichtet,  dass  er,  früher  einmal  in 
schlechte  Gesellschaft  geraten  und  betrogen,  nunmehr  dem 
ganzen  menschlichen  Geschlechte  nichts  Gutes  mehr  zutraue, 
und  dass  er  deshalb  seine  Fenster  vergittert,  seine  Thür  mit 
vier  Vorlegeschlössern  verwahrt  habe  und  immer  ein  halbes 
Dutzend  geladener  Pistolen  bei  sich  führe.  Als  er  hört,  dass 
sein  Vater  angekommen  sei,  den  er  Jahre  lang  nicht  ge- 
sehen hat,  argwöhnt  er  sofort,  dass  er  ihn  von  Climene,  die 
er  liebt,  zu  trennen  beabsichtige.  Aber  Orgon  ist  im  Gegenteil 
nur  gekommen,  um  ihm  seinen  liebsten  Wunsch  zu  erfüllen, 
und  hält  bei  Geronte  für  ihn  um  Climene  an.  Unglücklicher- 
weise kommt  nun  Timant  dazu,  wie  Orgon  seine  neue 
Schwiegertochter  zärtlich  umarmt,  und  sogleich  steht  es  bei 
ihm  fest,  dass  der  Vater  ihn  nur  habe  sicher  machen  wollen, 
um  selbst  Climene  zu  heiraten.  Ja,  als  Geronte  ihn  auffordert, 
zu  Tische  zu  kommen,  meint  er  sogar,  man  wolle  ihn  durch 
Gift  aus  dem  Wege  räumen,  und  beschliesst,  zu  entfliehen. 
Vorher  aber  schreibt  er  noch  an  alle  grobe  Briefe,  in  denen 
er  Geronte  einen  Giftmischer  nennt,  Climene  als  Schwieger- 
mutter anredet  u.  s.  w.  Darob  natürlich  allgemeine  Ent- 
rüstung: Orgon  will  seinen  Sohn  enterben,  Geronte  ihn  sogar 
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ins  Tollhaus  sperren  lassen.  Jedenfalls  wird  die  Verlobung 
aufgehoben  und  Orgon  bittet,  Dämon  mit  Climenen  vereinigen 
zu  dürfen,  die  er  kurz  vorher  bei  einem  rührenden  tete-a-tete 
belauscht  hat  Alles  ist  so  in  schönster  Ordnung  da  er- 
scheint mit  einmal  Timant  wieder.  Er  erfährt  von  seinem 
Diener  den  wahren  Zusammenhang  der  Dinge  und  bittet  reu- 
mütig um  Verzeihung.  Climene  selbst  verwendet  sich  für  ihn 
und  weiss  die  beiden  Alten  umzustimmen,  aber  dem  edel- 
mütigen Dämon  ist  auch  das  noch  nicht  genug:  er  weiss  es 
durchzusetzen,  dass  dem  Freunde  auch  die  Braut  zurück- 
gegeben wird.  Indes  nun  will  auch  Timant  nicht  mehr  an 
Orossmut  zurückstehen,  er  verzichtet  auf  Climene  und  führt 
sie  in  die  Arme  Dämons.  Es  wird  uns  nicht  ganz  leicht,  an 
diese  Umwandlung  zu  glauben,  aber  am  Ende  eines  Stückes 
lässt  man  sich  viel  gefallen.  Ende  gut,  alles  gut.  Aber  nein! 
Das  glückliche  junge  Paar  und  die  Alten  gehen  zum  Notar, 
um  die  Trauung  vollziehen  zu  lassen,  Timant  bleibt  mit  seinem 
Diener  allein. 

„Bey  allem  dem  glaube  ich  noch,  sie  hatten  meinen  Ent- 
schluss  zum  Voraus  gesehen,  und  sie  haben  mich  mit  allen 
ihren  Lobeserhebungen  zum  Besten." 

Also  war  6eine  scheinbare  Umwandlung  nur  eine  vor- 
übergehende Rührung.  Der  „Mistrauische"  bleibt  unver- 
besserlich. 

Drei  Punkte  springen  sofort  in  die  Augen,  in  denen 
Cronegk  mit  Rousseau  übereinstimmt:  einmal,  dass  der  ganze 
Konflikt  sich  um  eine  weibliche  Person  dreht,  dann  der  edel- 
mütige Verzicht  des  Freundes,  schliesslich  das  Motiv  der  be- 
leidigenden Briefe.  Ich  halte  deshalb  eine  Anlehnung  für 
zweifellos.  Auch  der  Charakter  Timants  stimmt  in  den  Grund- 
zügen zu  dem  des  Rousseauschen  Helden.  Aber  welche  Über- 
treibung, welch  groteske  Verzerrung  bei  Cronegk!  Das  ist 
kein  Misstrauen  mehr,  das  ist  der  helle  Verfolgungswahnsinn, 
an  dem  Timant  leidet.  Von  Fehlern  des  Verstandes  oder  des 
Herzens  kann  hier  unmöglich  mehr  gesprochen  werden,  die 
Figur  ist  durch  und  durch  pathologisch  und  gehört  ins  Irren- 
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haus.  Cronegk  muss  das  gefühlt  haben;  weiss  er  doch  selbst 
oft  nicht  recht,  wie  er  das  Verhalten  seines  Helden  charak- 
terisieren soll.  „Ist  Dein  Herr  krank,  unsinnig  oder  rasend?41 
fragt  Climenens  Kammermädchen,  und  Orgon  überlegt  ganz 
richtig,  „wie  wir  ihn  von  seiner  Krankheit  heilen,  denn  so 
muss  ich  sein  Mistrauen  nennen.*'  Dagegen  wirkt  es  dann  fast 
komisch,  wenn  Geronte  sagt:  „Wenn  er  nur  weniger  altklug 
und  geheimnisvoll  thäte."  Dass  Jemand  von  dem  Defiant  con- 
fondu  zu  diesem  Tiraant  kommen  kann,  erscheint  mir  kaum 
denkbar;  ich  glaube  deshalb,  dass  Cronegk  die  Gestalt  seines 
Helden  von  AnfaDg  an  so  vorgeschwebt  hat,  und  dass  er  von 
Rousseau  nur  einzelne  Motive  übernommen  hat. 

Wenn  uns  nur  wenigstens  die  Nebenfiguren  für  die  ver- 
zeichnete Hauptfigur  entschädigten.  Aber  das  Liebespaar,  Dä- 
mon und  Cliraene,  ist  für  uns  ebenso  ungeniessbar.  Dieser 
Mustermensch  Darnon  ist  unausstehlich.  Sich  selbst  und  ein 
geliebtes  Weib  unglücklich  zu  machen,  um  dem  Freunde  das 
mindestens  zweifelhafte  Glück  zu  lassen,  sich  mit  einem  Wesen 
zu  vorbinden,  das  seine  Liebe  nicht  erwidert,  erscheint  uns 
im  höchsten  Grade  thöricht.  Aber  Freundschaft  ist  nach  der 
Anschauung  dieser  dichtenden  Junggesellen  die  oberste  Tugend, 
„die  Zärtlichkeit  der  Tugend  aufopfern"  eine  der  ersten  For- 
derungen ihres  moralischen  Codex;  so  handelt  Lessings  Dä- 
mon, so  handelt  die  Freundin  in  Gellerts  Betschwester.  Man 
beachte  übrigens  den  Ausdruck  „Zärtlichkeit".  „Liebe"  und 
„Leidenschaft"  —  diese  Wörter  scheint  der  junge  Cronegk  kaum 
zu  kennen,  „Zärtlichkeit"  und  „Empfindung"  setzt  er  dafür 
ein.  So  empfindsam  würde  der  Schüler  Gellerts  auch  im 
Leben  gehandelt  haben.  Ein  volles  Sich -ausleben  der  Persön- 
lichkeit kennt  er  nicht,  die  Anforderungen  der  „Tugend"  hin- 
dern es.  Aber  diese  „Tugend"  kann  uns  nur  vorübergehend 
als  selbstlos  erscheinen,  wir  erkennen  sie  bald  als  den  Aus- 
fluss  einer  empfindelnden,  schwächlichen  Seele,  die  in  selbst- 
quälerischer Sentimentalität,  in  selbstgeschaffenen  Leiden  ge- 
radezu eine  Befriedigung  findet,  dio  nicht  zu  tugendhaft  in  un- 
serem Sinne,  sondern  zu  kraftlos  ist  zu  freier  Selbstbestimmung. 
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Ja,  wenn  dieser  Dämon  Manns  genug  wäre,  seine  Leidenschaft 
zu  bekämpfen !  aber  nein,  er  will  in  der  Entfernung  sich  sei- 
nem Schmerze  ganz  hingeben;  wenn  der  Gram  ihn  verzehrt 
hat,  wird  die  Geliebte  ihn  wenigstens  bedauern. 

Und  Climene  kann  unsere  Teilnahme  in  keinem  höheren 
Grade  wach  halten.  Diese  Tochter,  die  sich  von  einem  Freunde 
zum  andern  wie  ein  Spielball  hin-  und  herwerfen  iässt  und 
immer  nur  „gehorsam11  ist,  wird  nach  und  nach  immer  lang- 
weiliger. Der  alte  Geronte  ist  manchmal  gar  nicht  übel  ge- 
zeichnet Wird  man  nicht  sogar  ein  ganz  klein  wenig  an  eine 
Figur  wie  den  alten  Capulet  erinnert,  wenn  er  lospoltert: 

„Sie  muss,  und  wenn  sie  auch  nicht  wollte:  doch  ich 
weiss,  sie  will.  Sie  ist  ein  frommes  Kind;  nicht  wahr,  Du 
willst?41 3*) 

Liest  man  aber  dann  die  Replik  der  Tochter,  so  erschrickt 
man  ob  dieses  Vergleichs  bei  der  Unmöglichkeit  eines  andern  .  . . 
Indes  wir  dürfen  hierin  Cronegk  nicht  zu  streng  beurteilen, 
er  steht  eben  noch  vollkommen  im  Banne  seiner  Vorbilder. 
Es  sei  nur  an  die  für  unser  Empfinden  entsetzlichen  Worte 

der  Pauline  im  Polyeucte  erinnert: 

Quand  je  voub  aorais  vu,  quand  je  l'aurais  bai , 
J'en  aurais  soupire,  mais  j'aurais  obüi. 
Oder  noch  näher  liegt  ein  Beispiel  aus  dem  Capricieux 

J.  B.  Rousseaus: 

Toutes  vos  volontes  me  doivent  «Hro  chores 
Quelqu'il  soit,  de  vos  mains  il  ra'est  fort  agreable. 

Also  nicht  nur,  wenn  sie  ihn  nicht  liebt,  nein,  auch  wenn 
sie  ihn  geradezu  verabscheut,  muss  die  Tochter  den  Gatten 
annehmen,  den  ihr  der  Vater  aussucht. 

Die  Technik  des  jungen  Dichters  zeigt  auch  in  diesem 
Stücke  noch  recht  wenig  Fortschritte-  Es  beginnt  mit  einer 
fast  unmöglichen  Voraussetzung:  Orgon  hat  seinen  Sohn  seit 
zehn  Jahren  nicht  gesehen.  Indes  das  Publikum  war  an  der- 
gleichen gewöhnt;  was  leistet  in  diesem  Punkte  nicht  Schlegels 
„Triumph  der  guten  Frauen"!    Die  drei  Einheiten  sind  selbst- 

•*)  Übrigens  ganz  in  jambischem  Rhythmus. 

•1 
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verständlich  gewahrt  Wo  das  Stück  indes  eigentlich  spielt, 
ist  nicht  recht  zu  ersehen.  Anfangs  sicher  auf  einem  Vor- 
saale. Nun  leistet  Cronegk  zwar  das  Menschenmögliche,  um 
manche  Auftritte  auf  diesen  nicht  sehr  bequemen  Schauplatz 
zu  verlegen,  man  lese  z.  B.  die  Äusserung  des  Timant  (3.  Auf- 
zug, 8.  Scene):  „Du  weisst,  dass  ich  die  Fenster  meiner  Stube 
mit  einem  Gegitter  habe  versehen  lassen.  Wenn  ich  hier 
sollte  irgend  angegriffen  werden,  so  kann  ich  mich  durch  das 
Fenster  retten.u  Aber  wie  der  Dichter  sich  die  Liebesscenen 
hier  vorstellt,  ist  schwer  zu  begreifen.  Dann,  wie  ungeschickt 
ist  es,  dass  der  so  überaus  ängstliche  Timant  seinem  Diener 
seine  geheimsten  Gedanken  auskramt!  Indes  das  thut  auch 
Rousseaus  Alcippe. 

Der  „Mistrauischea  ist  nur  ein  einziges  Mal  und  ohne 
allen  Erfolg  aufgeführt  worden.  (Hamburg,  den  16.  Juni  1766.) 
Doch  lauteten  die  Urteile  der  Kritik  im  allgemeinen  nicht  un- 
günstig.35) 

Christian  Felix  Weisse  hat  später  ein  Lustspiel  geschrieben, 
das  ganz  zu  Unrecht  in  Zusammenhang  mit  unserem  Stücke 
gebracht  worden  ist. 86 )  Die  Helden  sind  grundverschiedene  Cha- 
raktere: der  eine  traut  seinen  Mitmenschen  Böses  zu,  der 
andere  traut  sich  selbst  nichts  Rechtes  zu,  des  einen  Fehler 
ist  bis  zum  Wahnsinn  gesteigerter  Argwohn,  des  anderen  „selt- 
same Blödigkeit".  Zufällige  Übereinstimmungen  können  nicht 
dagegen  sprechen.  Zudem  hat  der  opferwillige  Freund,  der 
mit  dem  „Mistrauischeu  gegen  sich  selbst'  in  einer  Person 
vereinigt  ist,  viel  mehr  Ähnlichkeit  mit  Lessings  Dämon;  er 
ist  der  treue,  von  den  anderen  betrogene  Freund. 

Was  von  der  Cronegkschen  Lyrik  der  Leipziger  Zeit  an- 
gehört, ist  nicht  sicher  zu  ermitteln.    Ausser  einigen,  später 

8&)  Bibliothek  der  Schönen  Wissenschaften  VI,  110:  Dieses  Stück 
wird  immer  noch  unter  den  deutschen  Lustspielen  einen  ansehnlichen  Platz 
behaupten  können.  Journal  encyclopedique  1761.  Dag.  Lessing,  Hem- 
pel  VII,  484:  ein  unausstehliches  Stück.  191.  Litt. -Brief:  „kaum  mehr 
als  mittelmassig.11 

M)  Minor,  Weisse  S.  102. 
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zu  behandelnden  Liebesgedichten  sind  ihr  sicher  nur  die  drei 
Gedichte  zuzuweisen,  die  in  die  „Vermischten  Schriften,  von 
den  Verfassern  der  Bremischen  neuen  Beyträge"  aufgenommen 
worden  sind.  Es  sind  das  bereits  erwähnte  Gedicht:  „An 
Herrn  Professor  Geliert",  eine  Ode  in  Cramerscber  Manier: 
„Die  Ruhe''  —  in  freier  Anlehnung  an  Horaz  II,  IG»7)  —  und* 
der  bald  zu  besprechende  poetische  Gruss:  „An  Herrn  U*u. 
Ein  gewisser  Fortschritt,  besonders  in  der  Form,  lässt  sich 
gegenüber  den  Hallischen  Erstlingen  nicht  verkennen. 

Fassen  wir  das  Ergebnis  des  dichterischen  Schaffens  Cro- 
negks  in  Leipzig  zusammen,  so  ist  es  ein  sehr  bescheidenes. 
Vergleichen  wir  z.  B.  damit,  was  Brawe  hinterliess,  der  in 
jüngerem  Alter  starb,  als  Cronegk  bei  seinem  Weggange  von 
Leipzig  aufzuweisen  hatte,  so  erscheint  er  als  das  weit  be- 
deutendere Talent 

Es  verging  noch  geraume  Zeit,  bis  Cronegk  das  in  einem 
grösseren  "Werke  verwerten  konnte,  was  er  in  Leipzig  sich  an- 
geeignet hatte. 

i         "     v  ' 

im' 

Es  ist  bei  der  Besprechung  des  Leipziger  Freundeskreises 
unseres  Dichters  <eines  jungen  Mannes  noch  nicht  gedacht 
worden,  mit  dem  Cronegk  bald  eine  innige  Freundschaft  ver- 
band. Schon  von  Halle  aus,  im  Januar  1750,  hatte  Cronegk 
eine  Reise  nach  Dresden  unternommen,  um  sich  am  Hofe  vor- 
zustellen, und  war  vom  Minister  Brühl  äusserst  liebenswürdig 
aufgenommen  worden.  Im  Februar  lernte  er  dann  den  Sohn 
des  allgewaltigen  Ministers,  den  jungen  Grafen  Hanns  Moritz 
von  Brühl,  in  Leipzig  kennen.    Er  war  gleich  anfangs  sehr 

37)  Mit  AnklÖDgen  auch  an  I;  1  und  III,  6.  Vgl.  A.  Lebnhardt:  Dio 
deutsche  Lichtung  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  in  ihren  Beziehungen  zu 
Doraz.  Programm  des  königl.  Friedrichs-Kollegiums  zu  Königsberg  1882, 
S.  23.  Daselbst  über  Bearbeitungen  und  Übersetzungen  derselben  Ode 
durch  gleichzeitige  Dichter  wie  Drollinger,  Uz,  Joh.  Ad.  Schlegel. 
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von  ihm  eingenommen.  „Der  junge  hier  studirende  G.  v.  Brühl,'1 

schreibt  er  schon  am  16.  Februar  an  dio  Mutter,  „ist  ungefähr 

den  Jahren  nach  15,  dem  Verstände  nach  aber  wenigstens 

30  Jahre  alt."    Dann  finden  wir  in  dem  Gedichte  an  Geliert 

eine  Stelle  auf  ihn: 

0,  wer  ist  würdig  genug,  o  Brühl,  Dich  einst  zu  besingen 
Und  wer  von  Dir  besangen  zu  seyn? 

Und  ausserdem  ist  uns  ein  längeres  Gedicht  erhalten,  in 
dem  Cronegk  nach  der  Trennung  seine  Sehnsucht  nach  ihm 
ausspricht,  das  aber  bei  aller  freundschaftlichen  Zärtlichkeit 
doch  ziemlich  förmlich  gehalten  ist,  wenigstens  erscheinen  uns 
so  die  Ausdrücke:  „erhabner  Graf,'4  „geschätzter  Freund.** 
Mit  Brühl  unternahm  Cronegk  im  Januar  1751  eine  zweite 
Reise  nach  Dresden.3»)  Es  waren  glänzende  Tage,  die  er  hier 
verlebte.  Dem  Freunde  des  jungen  Brühl  stand  alles  offen. 
Assembleen  und  Redouten  folgten  aufeinander,  alle  Sehens- 
würdigkeiten, das  grüne  Gewölbe  und  die  Gemäldegalerien 
wurden  in  Augenschein  genommen,  die  Oper  wie  die  ita- 
lienische Komödie  mehrere  Male  besucht. 

Ausser  diesen  Dresdener  Reisen  wissen  wir  von  einer 
Reise  nach  Braunschweig  im  Februar  1752,  die  Cronegk  unter- 
nahm, um  sich  am  herzoglichen  Hofe  vorzustellen.  Er  be- 
nutzte die  Gelegenheit,  um  die  hervorragendsten  Mitglieder  der 
einstigen  Bremer  Beiträger  kennen  zu  lernen.39)  Gärtner, 
Ebert  und  Zachariä  waren  damals  schon  am  Collegium  Caro- 
linum  angestellt,  Giseke  weilto  als  Hofmeister  in  Braunschweig. 
Cronegk  scheint  mit  offenen  Armen  aufgenommen  worden  zu 
sein ;  seine  Eindrücke  schildert  ein  im  wehmütigen  Tone  der 
Erinnerung  gehaltenes  Gedicht  an  Gärtner: 

Die  dort  verflossne  Zeit  war  mir  ein  sanfter  Traum. 

Noch  immer  seh'  ich  sie,  die  rednerischen  Blicke, 


Briefe  No.  23—28. 
•°)  Wie  aus  oinom  Briefe  Geliert*  an  Job.  Ad.  Schlegel  (vom  22./ 1. 
17;')8,  Kästnerschor  Nachl.  d.  Leipz.  Univ.-Bibl.)  hervorgeht,  kannte  C. 
auch  dessen  Bruder  Jobann  Ueinrich. 
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In  denen  Gieseke  ein  sanftes  Herz  erklärt. 

Noch  seh'  ich  Eberteo,  von  Grazien  umgeben; 

Noch  seh'  ich,  wie  um  ihn  ein  Heer  von  Scherzen  spielt, 

Mit  Epheu  froh  bekränzt,  wenn  er  beym  Saft  der  Reben 

In  "Wollust  ganz  zerfliesst  und  jeden  Tropfen  fühlt. 

Noch  immer  hör'  ioh  Dieb,  o  Zacharias  singen. 

In  den  Trennungsschmerz  von  den  Braunschweiger  Freunden 
mischt  sich  die  Voraussicht  eines  baldigen,  vielleicht  noch 
herberen  Abschiedes: 

Bald  wird  mir  mein  Geschick  auch  Gelierten  mißgönnen. 

Wirklich  verliess  Cronegk  auch  kurz  darauf  Leipzig,  um 
zu  seinen  Eltern  nach  Hohentrüdingen  zurückzukehren.  Dort 
wartete  Uz  sehnsüchtig  auf  ihn  und  rief  ihm  zu40): 

Du,  der  des  Adels  Glauz  mit  schimmerodem  Verstände, 

Mit  Musen  und  Geschmack  vereint, 

Eotreisse  Dieb,  o  C  **!  edler  Freund! 

Der  Pleisse  liederreiebem  Strande. 

Dann  schildert  er  ihm  die  Reize  der  ländlichen  Natur,  die 
seiner  harren: 

In  jener  hoben  Burg,  wo  Epheu  an  den  Mauern 
Sein  dauernd  Grün  Dir  aufbewahrt, 
Erwarten  Dich  nur  Freuden  ächter  Art, 
Die  nie  vergrünen,  immer  dauern. 

Und  weiterhin: 

Welch  liebliches  Gemisch  von  sonnenreichen  Höhen 
Und  rauhbebüschter  Thäler  Nacht, 
Und  grüner  Saat  und  junger  Bluhmen  Pracht 
Und  Bächen  und  bestrahlten  Seen! 

Das  Aug'  ist  unbeschränkt:  die  freyen  Blicke  fliegen 

Hoch  über  furch tbarn  Wäldern  hin, 

Und  sehn  erstaunt  mit  angespanntem  Sinn 

Noch  zwanzig  Städte  duftig  liegen.4') 

*ü)  Uz,  hsg.  v.  Sauer,  S.  126. 

4I)  Ähnlich  wird  auch  von  anderer  Seite  Hohentrüdingen  geschildert: 
„ein  enges  Thal,  aus  dessen  Mitte  sich  auf  dem  Berge  das  Schloss  und 
sein  grosser,  viereckichter  Thurm  erheben,  durchaus  mit  schlanken  Buchen, 
dichtbelaubten  und  schattichten  Nussbäumen  bewachsen,  mit  vielen  Kirschen 
und  Weichselbäumen  vermischt."  (Fränkisches  Archiv  IDT,  269).  Vgl. 
auch  Reisegeogr.  von  Deutschland  V,  1139. 
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Man  sollte  meinen,  ein  Dichter,  der  so  für  die  Freuden 
der  Einsamkeit  und  des  Landlebens  schwärmt,  müsste  mit 
Freuden  die  Stadt  mit  einem  so  entzückenden  Aufenthalt  ver- 
tauscht haben.  Aber  Cronegk  denkt  nur  an  die  Trennung  von 
den  Freunden,  und  seine  Antwort  auf  diese  freundschaftliche 
Ansprache  in  dem  Gedichte  „an  Herrn  Uza  klingt  sehr  melan- 
cholisch: 

Empfanget  mich,  ihr  schauervollen  Schatten. 

Und  wenn  ich  einst  mein  Leben  durchgedacht, 

So  sollt  ihr  noch  der  Asche  Ruh  verstatten. 

Empfanget  mich,  verdoppelt  Eure  Nacht. 
Das  ist  das  genaue  Gegenteil  von  den  freien  Blicken, 
die  über  die  Wälder  hinfliegen.  Ähnlichen  Gefühlen  verdankt 
das  grosse  Gedicht:  „Einsamkeiten  in  sechs  Gesängen11  seine 
Entstehung:  es  wird  im  Zusammenhang  mit  den  anderen  Ge- 
dichten besprochen  werden. 

Cronegk  war  von  seinem  Vater  in  die  Heimat  zurück- 
berufen worden,  um  sich  für  den  Eintritt  in  den  Staatsdienst 
vorzubereiten.  Wirklich  wurde  er  auch  bald  darauf,  dank 
seinem  Adel  und  dank  der  Stellung  seines  Vaters,  zum  Kammer- 
junker und  zum  Hof-  und  Justizrate  ernannt.  Bevor  er  aber 
diese  Ämter  antrat,  sollte  er  nach  dem  Wunsche  des  Vaters 
erst  eine  längere  Reise  ins  Ausland  unternehmen. 

Wir  sind  über  diese  Reise  leider  nur  mangelhaft  unter- 
richtet, auf  wenig  mehr  als  das  angewiesen,  was  Uz  uns  erzählt. 
Cronegk  brach  im  Dezember  1752  aus  der  Heimat  auf.  Wer 
ihn  auf  dieser  Reise  begleitet  hat,  wissen  wir  nicht.4-)  Zuerst 
ging's  nach  Italien,  wo  alle  grösseren  Städte  besucht  wurden, 
Venedig,  Florenz,  Rom,  Neapel,  Genua  und  Turin.  Cronegk 
scheint  sich  mit  mehr  als  gewöhnlichem  Interesse  in  die  Kunst- 

41)  Wir  wisseu,  dass  der  Erbprinz  von  Ansbach  in  demselben  Jahre 
wie  Cronegk  in  Italien  gewesen  ist;  möglich,  dass  Cronegk  wenigstens  einen 
Teil  der  Reise  in  der  Begleitung  des  Prinzen  zurückgelegt  hat,  aber  es  ist 
nicht  anzunehmen,  da  Uz  es  sonst  wohl  nicht  verschwiegen  haben  würde. 

(Yehse,  Gesch.  dor  Höfe,  Bd.  XL,  S.  144.) 

In  den  Denkwürdigkeiten  der  Markgräfin  von  Ansbach  (Ausg.  v.  1826) 
ist  die  Sache  nicht  ganz  klar. 
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schätze  dieser  Städte  vertieft  zu  haben,  nicht  nur  die  Werke 
der  Malerei,  Plastik  und  Architektur  hat  er,  wie  uns  berichtet 
wird,  studiert,  sondern  auch  die  Bibliotheken  mit  Eifer  besucht. 
Auch  eine  kleine  Sammlung  von  Altertümern,  Münzen  und 
Malereien  soll  er  sich  angelegt  haben.  In  seinen  Gedichten 
spricht  er  sich  wenig  über  bildende  Kunst  aus.  Von  den  itali- 
enischen Meistern  sind  ihm.  wie  es  scheint,  Raphael  und  Correggio 
die  liebsten  gewesen. 
Folgt  der  Natur  .  .  . 

Aus  welcher  Blick,  Verstand  und  Hoheit  strahlet, 
ruft  er  einmal  aus.  Deshalb  kann  er  sich  für  die  Realistik 
der  Niederländer  nicht  erwärmen,  weder  die  wundervolle 
Derbheit  der  Ostadeschen  Bauernscenen,  noch  die  allerdings  zu 
glatte,  elfenbeinerne  Kunst  eines  van  der  Werff  können  ihm 
behagen.  Aber  auch  Goltzius  kann  er  keinen  Geschmack  ab- 
gewinnen und  einen  Meister  wie  Floris  thut  er  mit  dem  Beiwort 
„stolz*  ab.  Er  bat  diese  Anschauungen  jedenfalls  erst  in 
Italien  und  im  Louvre  gewonnen;  denn  die  Schlossgalerie 
seiner  Vaterstadt  wies  von  bedeutenden  Meistern  nur  Nieder- 
länder —  Rubens,  van  Dyck,  Potter, Teniers — und  Franzosen  auf.43) 
Doch  mögen  sie  bei  dem  kurzen  Besuche  in  Dresden  bereits 
vorbereitet  worden  sein. 

Der  junge,  feingebildete,  wahrscheinlich  auch  hier  überall 
mit  den  besten  Empfehlungen  versehene  Edelmann  wurde 
allenthalben  mit  Auszeichnung  aufgenommen.  In  Rom  trat  er  in 
die  Societä  degli  Arcadi  ein,  die  ihre  schäferlichen  Zusammen- 
künfte im  Freien  auf  dem  Monte  Gianiculo  abhielt.  Doch  war 
der  Ruhm  dieser  Vereinigung,  der  nicht  lange  danach  als  tief 
gesunken  bezeichnet  wird,44)  wohl  auch  damals  schon  ziemlich 
verblasst,  und  das,  was  Goethe45),  der  ja  bekanntlich  im  Januar 
1787  selbst  aufgenommen  wurde,  von  seiner  Zeit  berichtet, 
dass  man  nämlich  nicht  einigermassen  bedeutende  Fremde 
in  Rom  verweilen  Hess,  ohne  dieselben  zur  Aufnahme  anzu- 

")  L.  von  Hess,  Durchflüge  IV,  30. 

**)  So  Volkmann:  Historisch-kritische  Nachrichten  aus  Italien  II,  833  f. 
*»)  Hempel  XXIV,  144.  Dazu  921  ff.  und  Brief  vom  4.  Januar  1787. 
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locken,  wird  vielleicht  auch  für  Cronegks  Zeit  zutreffend  ge- 
wesen sein.  Hier  mag  dieser  den  gelehrten  Paciaudi  kennen 
gelernt  haben,  der  damals  als  Archäologe  fast  unbeschränktes 
Ansehen  genoss  und  sich  später  auch  Winckelmanns  ange- 
nommen hat46)  Auch  sonst  kam  Crouegk  mit  hervorragenden 
Persönlichkeiten  in  Berührung.  So  in  Venedig  mit  Goldoni, 
in  Verona  mit  dem  berühmten  Tragödiendichter  Maffei,  in 
Florenz  mit  einem  Landsmanne,  dem  bekannten  Sammler  und 
Altertumskenner  Philipp  von  Stosch47)  aus  Cüstrin,  mit  dem 
Winckelmann  ebenfalls  später  in  vertrauten  Umgang  trat  Von 
Uz  nicht  erwähnt,  aber  nicht  minder  interessant  ist  die  Be- 
kanntschaft mit  dem  Konsultor  der  Inquisition  Ganganelli,  nach- 
maligem Papste  Clemens  XIV.  Aus  einem  höchst  schmeichel- 
haften Briefe  desselben  an  unseren  Dichter  mögen  hier  einige 
bezeichnende  Stellen  folgen:48)  Non  so  quäle  io  debbia  piü 
am mi rare  nella  sua  persona,  Sig.  Barone,  o  lo  spirito  o  la 
soavita  ...  Se  ella  continua  ad  applicarsi  con  utilita,  sara 
onore  alla  nazione  ed  a  tutti  che  la  conoscono.  Mi  chiamo 
felice,  che  un  semplice  incontro  mi  abbia  procurato  il  piacere 
della  graziosissima  sua  conversazione.  Wieder  ein  Zeug- 
nis für  Cronegks  allgemein  gerühmte  persönliche  Liebens- 
würdigkeit und  —  für  seine  Gewandtheit  im  Gebrauche 
fremder  Sprachen.  Dass  Cronegk  in  Italien  auch  die 
Theater  eifrig  besucht  hat,  braucht  nicht  erst  versichert  zu 
werden. 

Im  August  1753  wurde  dann  die  Reise  fortgesetzt,  durch 
Savoyen  über  Lyon  nach  Paris.49)  Über  den  Pariser  Auf- 
enthalt fliessen  die  Nachrichten  noch  spärlicher  als  über  den 
italienischen.  Wir  erfahren,  dass  Cronegk  mit  berühmten 
Schriftstellern  verkehrt  habe,  aber  es  wird  nur  ein  Name  ge- 


4e)  Juati,  Winckelmann  I,  133  ff. 
")  Das.  I,  227  ff. 

*•)  Lettere  di  Ganganelli.   Ed.  riv.  181.r>,  I,  279. 
*•)  Abbe  Denina:  La  Prasse  litteraire  1790,  II,  370,  lässt  C.  irrtüm- 
lich auch  nach  Spanien  reisen. 
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nannt,  der  der  Madame  de  Graffigny.50)  Diese  stand  damals, 
zwei  Jahre  nach  dem  Erscheinen  ihrer  Cenie,  eines  Stückes, 
das  selbst  ein  Lessing  „vortrefflich"  nennt,61)  und  das  auch  in 
Deutschland  mit  grossem  Beifall  aufgenommen,52)  von  der 
Gottschedin  aber  nur  mangelhaft  verdeutscht  worden  war,  auf 
dem  Gipfel  ihres  Ruhmes  und  versammelte  einen  erlesenen 
Kreis  um  sich,  dem  anzugehören  sich  Jeder  zur  Ehre  rechnete. 
Cronegk  soll  ihre  Zuneigung  besonders  dadurch  gewonnen 
haben,  dass  er  ihr  ganze  Stellen  aus  dem  Rabelais  herzusagen 
wusste.  Jedenfalls  ist  er  bei  der  geistreichen  Dame  häufig 
ein-  und  ausgegangen  und  hat  ihr  aus  seinem  damals  schon 
vollendeten,  später  umgearbeiteten  „Codrus"  vorgelesen.  „Sie 
besitzt  ...  die  Munterkeit  einer  Person  von  20  Jahren  .  .  . 
Sie  ist  meine  wahre  Freundin  und  nach  Ihnen  weiss  ich  Nie- 
mand, den  ich  mehr  liebe  und  verehre",  schreibt  Brühl  an 
Geliert  über  sie  wenig  später,  und  ähnlich  berichtet  Cronegk 
an  Weisse,  dass  er  „den  Umgang  der  liebenswürdigen  Frau 
mit  dem  grössten  Widerwillen  verlohren  habe.1'63) 

Hier  in  Paris  hat  Cronegk  die  Theater  natürlich  ganz  be- 
sonders eifrig  besucht.  Wir  wissen,  dass  er  Sarrazin,  die 
Duraesnil,  le  Kain,  die  Gaussin  gesehen  hat,54)  einer  Vor- 
stellung des  Cid  mit  le  Kain  gedenkt  er  noch  nach  Jahren  in 

So)  Brühl,  der  wenige  Jahre  später  io  Paris  war,  lernte  Fontenelle, 
Marivaux,  Duclos,  Saintfoix,  Henault,  Freren  kennen;  vgl.  die  Briefe  in 
Gellerts  Werken,  Band  VIII. 

i!)  Hamburgische  Dramaturgie,  20.  Stück. 

»*)  Vgl.  z.  B.  Briefe  Globigs  an  Oottsohed  vom  9.  und  23.  Februar 
17M,  Gottsched-Briefe  der  Leipziger  Univ.-Bibl.,  Band  XVI. 

'•')  Man  vergleiche  damit  das  ziemlich  anders  lautende  Urteil  Grimms 
(Corr.  litt.  II,  365):  Cette  ferame  n'etait  pas  aussi  aimable  dans  le  monde 
que  dans  ses  ecrits;  eile  avait  de  ton  lourd,  trivial,  commun:  ceux  qui  l'ont 
connue  particulierement  disent  que  ces  defauts  disparaissaient  ä  mesure  que 
sa  tete  s'cchauffait. 

**)  Die  Männer  sind  bekannt.  Marie  Francoise  Marchand- Dnmesuil 
(1711—1803)  war  berühmte  Heroine,  Catherine  Gaussein  od.  Gaussin  (1711 
—1767)  Sentimentale.  Vgl.  auch  die  Urteile  Weisses,  Hamburgische 
Unterhaltungen  1766,  I,  304  ff. 
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warmer  Erinnerung. 65)  Kein  Wunder,  dass  ihm  die  deutschen 
Bühnen  später  nicht  mehr  recht  behagen  wollten. 

Im  Dezember  1753,  also  nach  genau  einjähriger  Ab- 
wesenheit, langte  Cronegk  wieder  in  Hohentrüdingen  an.  So 
vielseitig  auch  die  Anregungen  gewesen  waren,  die  ganze 
Reise  scheint  ihn  doch  nicht  recht  befriedigt  zu  haben ;  we- 
nigstens schreibt  er  an  Weisse  (a.  a.  0.): 

„Mir  ist  die  kleine  Pleisse  lieber 

Als  die  hochmächtig  falbe  Tyber 

Und  als  der  Helden  Vaterland  .  .  . 
Sie  schreiben  mir  von  Rom  und  Paris,  ich  versichere 
Sie,  dass  ich  Leipzig  mit  grösserem  Schmerze  verlassen  habe 
als  diese  beyden  Orte."  Er  hielt  sich  in  Hohentrüdingen  nur 
wenige  Wochen  auf.  Denn  bereits  im  Januar  1754  siedelte 
er  nach  Ansbach  über  und  trat  seine  Stelle  im  Hofrats- 
kollegium an.  Hier  ist  er  bis  unmittelbar  vor  seinem  Tode 
geblieben,  mit  einer  einzigen  grösseren  Unterbrechung,  einer 
Reise  nach  Leipzig  im  Jahre  1755,  wo  er  besonders  die  Freund- 
schaft mit  Weisse  befestigte  und  mit  Gleim  bekannt  wurde.56) 


IV. 

Über  die  Ansbacher  Jahre  speist  uns  Uz  mit  der  mageren 
Notiz  ab,  dass  Cronegk  das  Hofratskollegium  mit  ununter- 
brochenem Fleisse  besucht  habe,  dass  aber  die  Geschäfte  seines 
Amtes  und  die  Zerstreuungen  des  Hofes  ihn  der  Dichtkunst 
nicht  abwendig  zu  machen  vermocht  haben.  Wir  sind  also 
vielfach  auf  Mutmassungen  angewiesen,  die  wir  aus  seioen 
Werken  zu  schöpfen  haben. 

Cronegk  scheint  sich  in  seiner  Stellung  am  Hofe  recht 
wenig  glücklich  gefühlt  zu  haben,  fast  in  allen  seinen  Ge- 

*•'•)  Oedanken  über  das  Trauerspiel  Codrus. 

M)  Uz  an  Glenn  über  Cronegks  Tod:  „Er  schätzte  Sie  hoch  und  er- 
innerte sich  oft  mit  Vergnügen  an  den  Tag,  welchen  er  mit  Ihnen  in  Leip- 
zig zugebracht."  Vgl.  Körte,  Gleims  Leben,  S.  57,  58.  Pröhle,  Lessing, 
8.  189. 
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dichten  kehrt  die  Sehnsucht  nach  der  Einsamkeit  wieder,  nach 
einem  stillen,  von  dem  Gepränge  und  Zwange  des  Hofes  nicht 
berührten  Leben.  Zugestanden,  dass  ähnliche  Gedanken  sich  bei 
fast  allen  Youngianern  finden,  dass  der  Büchermarkt  damals 
mit  mehr  oder  minder  talentlosen  ^Einsamkeiten"  überschwemmt 
wurde,  dass  also  Manches,  vielleicht  sogar  Vieles  bei  Cronegk 
auf  Rechnung  der  Konvention  gesetzt  werden  kann,  sehen  wir 
doch,  dass  er  sich  am  Hofe  in  Dresden  ganz  wohl  fühlte: 
aber  dieselben  Gedanken  werden  mit  solcher  Zähigkeit  wieder- 
holt, dass  die  Ursachen  tiefer  liegen  müssen. 

Lass  Hufen  ihre  Pracht  und  ihre  Sklaverey, 
heisst  es  in  einem  Gedichte, 

Wer  zärtlich  denkt  und  fühlt,  den  wird  kein  Hof  verblenden 
in  einem  anderen. 

„Kann  Dein  gesetzter  Geist  auch  Konige  verachten, 
Die  Herrn  der  ganzen  Welt  im  Joch  der  Thorheit  schmachten'- 
so  fragt  er  den  Freuud.    Und  man  lese  vor  allen  Dingen  die 
Schilderung  eines  Herrschers,  wie  er  sie  in  seinen  zweiten 
„Einsamkeiten41  entwirft: 

Man  ehrt,  was  er  spricht:  er  dünket  sich  weise, 
Giebt  Gesetze,  bricht  audre,  verschmähet  die  schüchterne  Tugend. 
Höhnet  die  Weisheit,  mit  sich  zufrieden,  der  rauschende  Lärmen 
Der  ihn  umgiebt.  scheint  Freude  zu  seyn;  er  winkt,  man  gehorchet, 
Seine  Verschwendung  heisst  Gro^smuth  und  Kenntniss  der  Welt  sein 

Mishandeln ; 

Doch  er  ist  glücklich.  So  nennt  ihn  die  Welt !  Er  wälzt  sich  in  Freuden. 
Schlachtet  sein  Volk,  verprasst  Provinzen  u.  s.  w. 

Nun,  Cronegk  brauchte  allerdings  nicht  weit  zu  gehen,  um 
solch  einen  Tyrannen  zu  finden.  Sein  eigener  Landesherr,  der 
Markgraf  Carl  Wilhelm  Friedrich  (+  1757),  war  einer  der 
allerschlimrasten  unter  den  Souveränen  des  damaligen  Deutsch- 
lands. Es  gehört  nicht  hierher,  zu  untersuchen ,  ob  all  das 
wahr  ist,  was  von  ihm  erzählt  worden  ist,  dass  er  einen  seiner 
Jäger  um  eines  kleinen  Versehens  willen  mit  eigener  Hand 
erschossen  oder  dass  er  wirkliche  Bauernjungen  als  Schachfiguren 
benutzt  habe.  Sicher  ist,  dass  er  durch  die  bärtesten  Jagd- 
gesetze sein  Landvolk  aufs  furchtbarste  bedrückte,  dass  er  seine 
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Hothaltung  mit  einer  enormen  Verschwendung  führte  und  dass 
er  deshalb,  obwohl  er  sein  Ländchen  bis  auf  den  letzten  Bluts- 
tropfen ausgesaugt  hatte,  dennoch  eine  für  die  Grösse  desselben 
ungeheure  Schuldenlast  hinterliess. 57)  Und  wenn  man  nun  be- 
denkt, dass  solche  Fürsten  von  einem  Heere  knechtisch  ge- 
sinnter Beamten  umgeben  zu  sein  pflegen,  die  alle  schlechten 
Eigenschaften  ihres  Herren  getreu  kopieren,  so  wird  man 
Cronegks  Widerwillen  gegen  das  Hofleben  wohl  verstehen. 
Am  schärfsten  spricht  er  sich  einmal  in  einem  Briefe  an 
seine  Mutter  vom  24.  Jan.  1752  aus,  wo  er  von  einem  jungen 
Landsmanne  schreibt:  „Den  ich  nicht  gern  so  arg  schimpfen 
will,  um  ihn  .  .  .  einen  Anspacher  zu  heissen."  Kein  Wun- 
der, dass  auch  er  dahin  sehnsüchtig  seine  Blicke  richtete,  von 
wo  alle  warmen  jungen  Herzen  in  Deutschland  das  Heil  er- 
warteten, nach  Preussen.  Vielleicht  werden  wir  seinen  Enthu- 
siasmus für  König  Friedrich  zu  einem  Teile  von  seinem 
zweiten  Aufenthalt  in  Leipzig,  wo  er  ja  auch  mit  dem  künf- 
tigen „Grenadier"  Bekanntschaft  schloss,  herzuleiten  haben, 
aber  wahrscheinlich  wäre  er  auch  allein  zu  der  Erkenntnis 
gekommen,  dass  die  jämmerlichen  Nachahmer  des  Roi  Soleil 
in  Deutschland  gründlich  abgewirtschaftet  hatten,  und  dass  dem 
die  Zukunft  gehörte,  der  die  Regierung  nicht  als  eine  behag- 
liche Sinecure  sondern  als  ein  verantwortungsvolles  Amt  be- 
trachtete. Und  als  Friedrich  der  Grosse  1756  den  glorreichen 
Feldzug  eröffnet  hatte,  da  war  denn  unser  Cronegk  als  einer 
der  Ersten  auf  dem  Platze. 

0  kämpft,  ihr  wirklich  deutschen  Heere! 
Für  Freyheit  und  Religion  iH\ 
Kämpft,  mut'ge  Preussen! 

ruft  er  den  Siegern  von  Lowositz  und  Prag  zu,  und  bittere 
Vorwürfe  richtet  er  gegen  die  deutschen  Länder,  die  im 
sicheren  Schlafe  zu  ruhen  meinen.   Friedrich  ist  Gottes  Werk- 


57)  Vehse  a.  a.  0.   L.  von  Hess.  Durchflüge  IV'2,  137. 
M)  Der  siebenjährige  Krieg  wurde  bekanntlich  von  mancher  Seite,  so 
vom  Papst,  als  Religionskrieg  auigefasst. 
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zeug,  auf  seiner  Seite  ist  die  gerechte  Sache,  ihm  uiuss  auch 
der  Sieg  gehören.  Aber  erst  die  Dichter  künftiger  Zeiten 
werden  seinen  Lorbeeren  gerecht  werden: 

Noch  ist  der  deutschen  Lied  zu  niedrig: 
Achill  war  nicht  so* gross,  als  Friedrich; 
Und  von  Achillen  sang  Homer. 
Die  Ode  zeichnet  sich  weder  durch  Erhabenheit  noch 
durch  Tiefe  der  Oedanken  aus,  aber  sie  verrat  innerliche 
Wärme,  jedenfalls  gab  Cronegk  in  ihr  sein  Bestes.  Sie  er- 
schien zuerst  1757  59)  als  fliegendes  Blatt,  natürlich  anonym: 
rief  er  doch  in  ihr  die  Strafe  des  Himmels  auf  sein  eigenes 
engeres  Vaterland  herab.  Denn  am  Ansbachischen  Hofe 
war  fanatischer  Preussenhass  die  Losung,  soll  doch  der  Mark- 
graf selbst  an  einem  Schlaganfall  gestorben  sein,  den  ihm 
die  Wut  über  Friedrichs  Siege  zugezogen  hatte.  *°)  Also  auch 
in  politischer  Beziehung  musste  sich  Cronegk  am  Hofe  ganz 
vereinsamt  fühlen,  wie  sollte  er  da  in  seiner  Stellung  Be- 
friedigung finden.  Ja,  vielleicht  vollzog  sieh  auch  in  seinem 
Verhältnis  zu  seinem  Vater,  dem  Kaiserlichen  General,  dadurch 
eine  innere  Entfremdung. 

Ersatz  für  die  Anregung,  die  ihm  der  Hof  nicht  bieten 
konnte,  suchte  er  im  Umgang  mit  vertrauten  Freunden.  Zwar 
konnten  ihn  die  neuen  nicht  so  bald  die  alten  vergessen 
machen,  aber  er  scheint  sich  doch  nach  und  nach  in  den 
neuen  Kreis  eingelebt  zu  haben.  Wir  gehen  wohl  nicht  fehl, 
wenn  wir  aus  UzT  Lehrgedicht:  „Die  Kunst  stats  fröhlich  zu 
seinu, ßl)  das  sich  in  vier  Briefe  an  den  Hof  kammerrat  Hirsch 
in  Anspach,0*)  an  Cronegk,  an  den  Hofrat  Christ*1)  und  an 
den  Schlossprediger  Junkheim  in  Schwaningen ü4)  gliedert, 
schliessen,  dass  ein  enger  Freundschaftsbund  zwischen  diesen 

'-9)  Bei  Oödeke  2.  Aufl.  IV,  74 :  1756  unmöglich  richtig,  da  die  Schlacht 
bei  Prag  (6.  Mai  1757)  erwähnt  wird. 
*>)  Vehse,  a.  a.  0.,  S.  143. 

Uz,  Hsg.  v.  Sauer,  S.  215  ff. 
fli)  Job.  Chr.  Hirsch,  seit  1747  in  dieser  Stellung. 
63)  G.  P.  Christ,  Professor  am  Gymnasium  in  Ansbach,  seit  1749  Hofrat. 
6>)  J.  .1.  II.  Junkheim,  1755  Vikar  der  Stadtkirche  zu  Ansbach. 
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fünf  Männern  bestanden  hat:  bei  der  Mehrzahl  von  ihnen 
finden  wir  auch  anderweitig  bestätigt,  dass  Cronegk  nahe  Be- 
ziehungen zu  ihnen  unterhalten  hat.  Ausserdem  verband 
Cronegk  innige  Freundschaft  mit  seinem  früheren  Lehrer,  dem 
Generalsuperintendenteu  Rabe. 65) 

Wie  die  meisten  seiner  Freunde  Junggesellen  waren  — 
Geliert  und  Rabener,  Uz  und  Gleim  —  so  haftet  auch  ihm 
trotz  seiner  Jugend,  etwas  von  einem  alten  Junggesellen  an. 
Man  wird  verstehen,  was  ich  meine,  wenn  ich  ihn  mit  dem 
jungen  Goethe  vergleiche.  Goethe  hatte  früh  ein  reiches 
Liebesleben  genossen,  daher  die  köstliche  Schilderung  seiner 
Liebesscenen :  er  kannte  das  "Weib,  daher  die  Plastik  seiner 
Frauengestalten,  das  warme  Leben  in  einem  Gretchen.  Cronegk 
kannte  das  "Weib  nicht,  das  bewies  uns  seine  Climene;  aber 
auch  seine  späteren  Frauengestalten  werden  uns  völlig  kalt 
lassen.  Dabei  soll  ihnen  eine  äussere  Lebenswahrheit  nicht 
abgesprochen  werden.  Mag  sein,  dass  die  Mädchen  seiner 
Zeit  sich  im  Verkehr  mit  Männern  so  benahmen,  wie  er  es 
schildert,  aber,  wenn  er  tiefer  gehen  will,  wenn  er  das  Weib 
in  leidenschaftlicher  Aufregung  oder  in  innerlichem  Seelen- 
schmerze  zeichnen  will,  dann  versagt  seine  Kraft  völlig;  un- 
sicheres Tasten  oder  hohles  Pathos  tritt  uns  entgegen.  In  die 
Tiefe  der  Frauenseele  hat  er  nie  geschaut. 

Nur  einmal  scheint  Cronegk  ernstlich  geliebt  zu  haben, 
die  Tochter  seines  Hauswirtes  in  Leipzig.  Aber  es  war  eine 
unglückliche  Liebe.  Es  sind  mehrere  sentimentale  Lieder  an 
die  Geliebte  erhalten,  noch  im  Jahre  1809  ist  nachträglich 
eins  veröffentlicht  worden.66)    Indes  wir  gewinnen  den  Ein- 


"*)  J.  J.  Rabe,  seit  1741  3.  Diakonus  au  der  Hauptkirche  zu  Ansbach. 

"*)  An  Chloon  bei  einer  schlaflosen  Nacht.  Morgenblatt  16.  Novem- 
ber 1809:  Das  Lied  ist  an  eine  Leipziger  Schöne,  namens  A schaff,  die 
nachherige  Reutkammer-Expeditionsrätin  Hahn  in  Stuttgait,  Mutter  der  be- 
kannten Elise  Bürger,  gerichtet.  Die  Nichterfüllung  seines  höchsten 
Wunsches  that  dem  feinfühlenden  jungen  Manne  unendlich  web.  und  trug 
wahrscheinlich  zu  seinem  frühen  Tode  bei.  „Ich  wünsche  nichts  mit 
grösserem  Verlangen,  schrieb  ihm  seiu  Freund  Kipping,  als  bald  von 
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Leidenschaft  ist,  für  die  die  Bezeichnung  platonisch  schon  fast 
zu  konkret  erscheint.  Später,  als  die  Geliebte  für  ihn  tot  war, 
hat  er  sie  als  früh  Verstorbene  in  seinen  Dichtungen  gefeiert. 

So  ist  das  Leben  Cronegks  in  diesen  vier  Jahren  (1754 
bis  17")T)  ziemlich  einförmig  verlaufen.  Sein  Amt,  dann  nach 
dem  Tode  der  Mutter  die  Sorge  für  den  alternden  Vater  nah- 
men ihn  sehr  in  Anspruch,  trotzdem  fand  er  Müsse  für  seine 
Lieblingsbeschäftigungen,  für  sein  dichterisches  Schafifen  und 
für  die  Erweiterung  seiner  Kenntnis  der  modernen  Litteraturen. 

Wenn  wir  seine  Schriften  durchblättern,  so  setzt  uns  eine 
ungemeine  Helesenheit  nicht  nur  in  der  französischen,  eng- 
lischen und  deutschen,  sondern  fast  ebenso  sehr  in  der  spa- 
nischen und  italienischen  Litteratur  in  Erstaunen.  Am  auf- 
fallendsten tritt  sie  uns  in  dem  Versuch  über  die  spa- 
nische Bühne"7)  entgegen.  Es  ist  eben  nur  ein  kleiner 
Versuch,  bestehend  aus  wenigen  Seiten,  aber  man  ersieht  aus 
ihm,  dass  es  ihm  ernstlich  um  die  Erforschung  der  spanischen 
dramatischen  Litteratur  zu  thun  gewesen  ist.  Die  Kenntnis 
des  Spanischen  lag  damals  in  Deutschland  noch  ziemlich  im 
Argen.  ^)  Am  2.  November  1750  schreibt  Lessing  seinem 
Vater,  dass  er  mit  dem  Erlernen  der  Sprache  beschäftigt  sei,  „da 
es  eine  Sprache  ist,  die  eben  in  Deutschland  so  sehr  nicht 


Ihrem  zärtlichen  Herzen  sagen  zn  tonnen:  Flava  excutitur  Chloü.  Ge- 
wisse Merkmale  auf  dem  Papiere  haben  mir  die  Bewegung  verraten,  worin 
ihr  Herz  damals  gewesen  ist  u.  s.  w.u  Wie  weit  diose  Nachrieht  richtig 
ist,  ist  nicht  nachweisbar.  Der  Zusammenhang  mit  Crönegks  frühem  Tode 
ist  natürlich  nicht  ernst  zu  nehmen,  Pocken  bekommt  man  nicht  von  ge- 
brochenem Herzen.  Aber  auch  sonst  darf  man  das  Spielen  mit  Todes- 
gedankou,  das  sich  in  nichts  von  dem  der  andern  Youngianer  unterscheidet, 
nicht  zu  tragisch  auffassen.  Vgl.  auch  Strödt  mann:  Briefe  von  und  an 
Bürger  IV,  81,  Elisa  von  der  Recke  an  Bürger.  1.  August  1790:  Dass 
«  ronegks  Geliebte  Ihre  Schwiegermutter  wird,  ist  mir  auch  interessant. 
"7;  Werko  II,  389  ff. 

M)  Man  vgl.  zu  dem  Folgenden  besonders  B.  A.  Wagner,  Zu  Lessing« 
spanischen  Studien,  Berliner  Programm  1883,  und  Erich  Schmidt,  Lessing  I, 
18J  f. 
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bekannt  ist.u  1752  macht  er  selbst  einen  Versuch  der  Über- 
setzung mit  Huartes:  examen  de  ingeniös  para  las  sciencias, 
aber  noch  1754  klagt  er:69)  „Die  Schriften  der  Spanier  sind 
diejenigen,  welche  unter  allen  ausländischen  Schriften  am  we- 
nigsten unter  uns  bekannt  werden,"  ja  noch  im  68.  Stück 
der  Hamburgischen  Dramaturgie  lesen  wir:  „Wir  sind  mit 
den  dramatischen  Werken  der  Spanier  so  wenig  bekannt;  ich 
wüsste  kein  einziges,  welches  man  uns  übersetzt  oder  auch  nur 
auszugsweise  mitgeteilt  hätte."  Ähnlich  beginnt  Cronegk  seinen 
Aufsatz:  ,,Es  ist  zu  beklagen,  dass  wir  in  Deutschland  so 
wenig  Gelegenheit  haben,  mit  den  neuen  Stücken,  die  in 
Spanien  herauskommen,  bekannt  zu  werden." 

Aber  auch  über  die  ältere  spanische  Litteratur  ist  man  we- 
nig unterrichtet  Von  ihr  will  er  für  jetzt  seinen  Lesern  einen 
Begriff  geben.  Sie  interessiert  ihn  hauptsächlich,  „weil  die 
Spanier  nebst  den  Alten  die  einzigen  Lehrmeister  eines  Cor- 
neille und  Moliere,  und  so  vieler  anderer  grossen  Geister 
waren."  Er  geht  nun  an  einer  Reihe  von  Beispielen  durch, 
was  die  Franzosen  den  Spaniern  zu  verdanken  haben,  und 
nimmt  dabei  Gelegenheit,  seine  erstaunliche  Belesenheit  zu 
zeigen.  Und  dabei  gewinnen  wir  den  Eindruck,  dass  er, 
anders  als  Lessing,  dem  die  Interpretation  nicht  wenig  Mühe 
machte,  die  Sprache  vollkommen  beherrscht.  Cronegk  hätte 
vielleicht  das  Zeug  gehabt,  ein  schätzenswerter  Vorläufer  der 
Schlegel  und  Gries,  der  Grillparzer  und  Schack  zu  werden. 
Sein  früher  Tod  ist  in  dieser  Hinsicht  vielleicht  mehr  zu 
bedauern,  denn  als  Verlust  für  die  Dichtung.  In  dem  vor- 
liegenden Aufsatz  ist  er,  wie  erwähnt,  leider  nicht  weit  ge- 
kommen. Nachdem  er  die  Franzosen  flüchtig  gemustert  hat, 
da  und  dort  ein  Beispiel  herausgreifend,  ermahnt  er  seine 
Landsleute,  auch  aus  dieser  reichlich  fliessenden  Quelle  zu 
schöpfen,  und  nennt  einige  Stücke  als  zur  Bearbeitung  ge- 
eignet. Damit  schliesst  das  Fragment.  Interessant  für  uns 
ist  in  ihm  besonders  eine  Stelle,  wo  wir  Cronegk  als  ver- 

*°)  Theatralische  Bibl.  Hempel  IX,  1,  257. 
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gleichenden  Literarhistoriker  sich  versuchen  sehen.  Er  ver- 
folgt den  Stoft*  des  Mentiroso  von  Lope  de  Vega70)  über  den 
Corneilleschen  Menteur,  den  bekanntlich  der  junge  Goethe  für 
die  deutsche  Bühne  zu  bearbeiten  angefangen  hat,  und  Steeles 
Lying  lover  bis  zu  Goldoni.  Ein  weiterer  Beleg  für  seine 
spanischen  Studien  sind  zwei  in  die  Werke  aufgenommene 
Übersetzungen  aus  dem  Castillejo. 

Über  Cronegks  sonstige  litterarische  Ansichten,  soweit  wir 
sie  aus  seinen  Schriften  entnehmen  können,  will  ich  ver- 
suchen eine  knappe  Übersicht  zu  geben.  Da  er  die  griechische 
Sprache  nicht  kannte,  blieben  ihm  die  Originale  verschlossen. 
Trotzdem  schätzt  er  Sophokles  und  Euripides  sehr  hoch,  die 
ihm  wahrscheinlich  Brumoys  Theatre  des  Grecs  vermittelte. 
Aischylos,  dessen  extreme  simplicit6  Brumoy  seinen  Lesern 
nicht  vorzusetzen  wagt71)  —  er  giebt  deshalb  nur  ausführ- 
liche Argumente  —  wird  nicht  erwähnt.    Von  den  römischen 
Dichtern  scheint  auch  er,  wie  so  viele  seiner  Zeitgenossen, 
Horaz  ganz  besonders  bevorzugt  zu  haben,  neben  ihm  Vergil. 
Die  Satiriker,  die  ihm  als  Vorbilder  gedient  haben,  besonders 
Juvenal,  werden  rühmend  erwähnt.   Von  den  älteren  Italienern 
scheinen  ihm  Tasso  und  Ariosto,  sowie  der  „zärtliche  Petrarch1, 
am  nächsten  gestanden  zu  haben;  von  den  neueren  liebt  er 
Goldoni  besonders,  den  er  ja  auch  persönlich  kannte.  Cor- 
neille ist  ihm  der  grösste  unter  den  Franzosen,  Racine  kommt 
erst  in  zweiter  Linie.    Meliere  nimmt  den  ihm  gebührenden 
hohen  Rang  ein,  und  auch  Voltaire  sucht  Cronegk  gerecht  zu 
werden.  Von  Shakespeare  finden  wir  nur  einmal  in  einem  Briefe 
den  Monolog  To  be  or  not  to  be  erwähnt.    Milton  ist  natür- 
lich der  Göttliche,  der  über  alles  Lob  erhabene,  dicht  neben 
ihm  steht  in  Cronegks  Wertschätzung  Young  mit  seinen  „un- 
sterblichen*1 Nachtgedanken,  auch  Spencer  seheint  unser  Dich- 
ter sehr  zu  bewundern.     Steele  und  Addison  verehrt  er  als 


:o)  Übrigens  ist  der  Verfasser  nicht  Lope  de  Vega,  sondern  Don  .Juan 
de  Alarcoo.    Vgl.  Ernst  Sehmid,  Schnorre  Arch.  IV,  1U6. 
7I)  Ausg.  von  1730  1,  S.  XVI. 
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Kunstlichter  hoch,  doch  bekommt  der  „grosse"  Steele  als  Dra- 
matiker einmal  einen  Hieb. 

Auch  in  der  deutschen  Litteratur  hat  sich  Cronegk  nicht 
auf  die  gleichzeitige  Periode  beschränkt,  sondern  er  ist  auf 
frühere  zurückgegangen.  Nicht,  dass  er  sich  mit  Bodraer  in 
die  Zeit  der  Minnesinger  vertieft  hätte;  auch  Hans  Sachs  kann 
er  keinen  Geschmack  abgewinnen.  Aber  dem  17.  Jahrhundert 
wendet  er  seine  Aufmerksamkeit  zu.  Gryphius  wird  mehr- 
mals gelobt,  Fleming  rühmend  erwähnt.  Näher  schon  steht 
seiner  Zeit  der  unglückliche  Günther,  den  er  gegen  über- 
triebene Angriffe  zu  verteidigen  sucht.  Dass  unter  den  leben- 
den Dichtern  sein  verehrter  Lehrer  Geliert  einen  hohen  Rang 
in  seinen  Augen  einnimmt,  ist  selbstverständlich.  Volle  Ge- 
rechtigkeit lässt  er  Klopstock  angedeihen: 

0  Klopstock,  was  du  singst,  ehrt  eine  bessro  Welt. 

Über  Lessing  hat  er  sich  leider  nie  ausgesprochen.  Haller 
und  G essner  verehrt  und  bowundert  er,  Bodniern  schätzt  er 
wohl  mehr  als  Gegner  des  verhassten  Gottsched,  denn  als 
Dichter,  Hagedorn  und  Gleim  werden  gegen  den  Vorwurf  der 
Unsittlichkeit  warm  in  Schutz  genommen. 

Diesen  gegenüber  stehen  die  Nachahmer  der  Schlcsier, 
die  galanten  Hofdichter  und  Gottsched  mit  seiner  Schule;  sie 
werden  von  Cronegk  mit  grimmigem  Hasse  verfolgt  Indes 
seine  Satire  ist  zum  grossen  Teile  unpersönlich,  unter  den 
allgemeinen  Namen  der  Stentor  und  Chörilus,  Bav  und  Mäv, 
der  Herren  Reimefrüh  und  Reimespät  werden  Schäden  und 
Auswüchse  der  Litteratur  gegeisselt.  Und  wenn  er  einmal 
Namen  nennt,  so  scheint  er  in  Unikehrung  des  alten  Spruches 
die  Lebenden  zu  schonen  und  haut  nur  auf  Verstorbene  los. 
Hunold  und  Hanke,  Neukirch  und  Stoppe  sind  seine  be- 
liebtesten Opfer.  Besonders  gegen  Neukirch  richtet  er  oft 
seine  Waffe;  wohl  nicht,  weil  er  ihn  unter  jenen  für  den 
elendesten  Reimer  gehalten  hätte,  sondern  weil  ihm  die  an- 
deren zu  erbärmlich  schienen,  um  sich  lange  mit  ihnen  ab- 
zugeben, vielleicht  auch,   weil  Neukirch   als  weiland  Ans- 
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bachischer  Hofrat  ihm  am  nächsten  lag.  So  in  dem  hübsch 
pointierten  Gedicht  „an  den  Amor1',  wo  es  zum  Schlüsse  heisst: 

Bringe  Chloen  bald  zurücke; 
Mach  mich  wieder  froh  und  munter: 
Oder  ich  will  nicht  mehr  singen, 
Oder  ich  will  statt  der  Oden, 
Nach  der  Art  der  Micthpoeten 
Lcieh-  und  Hochzeitverse  dichten  ; 
Und  dich  lächerlich  zu  machen. 
Will  ich  dich,  wie  Neukirch  loben. 

Recht  ergötzlich  ist  das  kleine  Spottgedicht:  „Bequeme 
Kunst  zu  dichten.**    Auch  hier  sei  der  Schluss  angeführt: 

Und  wenn  ich  ohne  Schweis*  und  Müh. 

In  Faulheit  und  in  Poesie, 

Die  ruhige  Minute  theile, 

So  such  ich  auch  die  Heime  nie: 

Ich  rufe  nur,  so  kommen  sie; 

Tnd  wenn  er  will,  so  kommt  hernach  auch  der  Gedanke. 
So  schreibt  man,  wenn  man  sich  nicht  hitzig  übertr.ibt. 
Genug,  wenn  nur  der  Keim  des  Lesers  Ohr  betäubt, 
Genug,  wenn  mau  hübsch  fliessend  bleibt: 
Mau  denket  nicht,  die  Feder  schreibt, 
Wie  Stoppe,  Neukirch  oder  Hauke. 

Die  Verzögerung  der  auf  dem  Reimwort  liegenden  Pointe 
durch  den  viermaligen  Reim  auf  „treibt**  ist  recht  geschickt. 

De  vivis  nil  nisi  bene;  allerdings  nur  öffentlich.  Heiir- 
lich machte  Cronegk  denn  doch  dann  und  wann,  wenn  ihm 
die  (ialle  überlief,  ein  beissendes  Kpigramm  auf  einen  lebenden 
Reimeschmied ,  aber  es  verschwand  in  den  wohlverschlossenen 
Schreibtisch.  Auch  in  die  Werke  sind  diese  kleinen  Nipp- 
sachen nicht  aufgenommen  worden,  erst  im  Jahre  1774  er- 
schienen sie  im  deutschen  Merkur  unter  dem  Titel :  Monu- 
menta  virorum  clarissimorum  ex  tenebris  saeculi  XVI II  eruta 
a  Joh.  Mart.  Mororaastige  mit  dem  Motto: 

Maior  ab  exequiis  nomen  in  ora  veuit. 

Es  sind  20  Epigramme,  (jrabsch  ritten  auf  lebende  Dichter. 
meUt  erst  175«i  und  1757  entstanden.   Da  auch  hier  von  dem 

3* 


Digitized  by  Google 


36 


Dichter  oder  von  dem  vorsichtigen  Herausgeber  die  Namen 
nur  angedeutet  worden  sind,  war  die  Deutung  nicht  immer 
ganz  leicht.  Nachträglich  habe  ich  einen  Teil  meiner  Lösungen 
in  den  Anmerkungen  zu  dem  schon  erwähnten  Briefe  Ketzers 
vom  12.  Mai  17  7  7  72)  bestätigt  gefunden.  Es  ist  meist  sehr 
leichte  Waare,  nur  wenige  der  Epigramme  weisen  ein  nennens- 
wertes Plus  von  Witz  auf.  Natürlich  sind  es  zum  grössten 
Teile  Gottschedianer,  die  verhöhnt  werden.  So  wird  Hude- 
mann, der  mit  einer  albernen  Schrift  über  die  „der  Ehre  Gottes 
und  dem  Heile  der  Menschen  nachtheiligen  Folgen"  des  Messias 7S) 
Cronegks  Zorn  erregt  hatte,  vorgenommen: 

Hier  liegt  begraben  Herr  H*mann, 

Ein  elender  Reimer  und  frommor  Mann; 

Er  kam  anch  wirklich  dem  Himmel  nah, 

Doch  als  er  Platz  genommen, 

Riof  er,  als  or  die  Engel  sah  : 

0  weh,  sind  Klopstocks  Seraphs  da! 

Lebt  wohl,  ich  will  schon  unten  Platz  bekommen. 

Ähnlich  ergeht  es  dem  Trauerspieldichter  Krüger,  den» 
Zaire-Übersetzer  Schwabe,  dem  Rektor  Derling,  dem  materia- 
listischen Kirchenrat  Johann  Heinrich  Oest  Auch  Grimm, 
dessen  damals  noch  aufgeführte  Banise n)  ganz  im  Banne 
Gottscheds  steht,  kommt  schlecht  weg: 

Im  Totenreich  mit  lauter  Stimm 

Rief  Schaumigrem:  Guten  Tag,  Horr  G*imm! 

Hier  sind  Gespenster  und  Teufel  viel, 

Lies  ihnen  vor  unser  Trauerspiel. 

Wenn  os  wahr  ist,  was  man  thut  sagen, 

Dass  elende  Reimor  die  Gespenster  verjagen, 

S<>  komm,  du  bist  der  brave  Mann, 

Der  Gespenster  und  Teufel  verjagen  kann. 


'•■)  Vgl.  S.  1,  Anm.  2. 

1%)  Vgl.  Reichel  an  Gottsched  22.  4.  17r>3:  H.  D.  Hudemann  verdient 
Gottos  Lohn  u.  s.  w.    Gottschedbriefe  Bd.  XXI,  213. 

u)  So  Okt.,  Nov.  1754  von  der  Ackermannschen  Gesellschaft  in 
Glugau.    Neuo  Erweiterungen,  20.  Stück.  S.  173. 
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Auch  der  Advokatus  Hille  in  Hinteln  mit  seiner  Ode 
..Wilhelmsthal",  Christian  Nikolaus  Naumann: 

Ein  Wunderwork.  ein  Mann,  der  Verse  schrieb 
Und  angelobt  in  ZoitungsblÄttern  blieb, 

der  Vergil-Übersetzer  Schwarz  und  der  wendische  Nationaldichter 
Rektor  Bucbholz75),  der  Theologie  -  Professor  F.  S  Bock  in 
Königsberg  und  der  schlüpfrige  Gelegenheitsdichter  Picander.  der 

vdurch  Steuern  und  Narrheit  viel" 

gewann,  erhalten  ihr  Teil.  Der  von  Gottsched  innig  geliebte 
und  gelobte  Pantke  fehlt  selbstverständlich  nicht  unter  den 
Opfern  In  einer  Grabschrift  werden  vier  Dichter  auf  einmal 
abgethan: 

Sie  machon  alle  vier 
Noch  keinen  ganzen  Dichter  aus, 

ähnlich  ergeht  es  den  Verfassern  der  „Neuen  Erweiterungen", 
und  schliesslich  umfasst  sogar  oin  Grab 

ein  ganzes  Regiment, 
Von  Leuten,  die  man  gar  nicht  kennt, 

nämlich  die  Mitglieder  einer  Anzahl  obskurer  Gesellschaften. 
Alle  diese  Leute  sind  ganz  elende  Skribenten,  die  zu  verhöhnen 
auch  ein  Dichter  wie  Cronegk  volles  Recht  hat.  An  das 
Sprüchwort  mit  dem  Glashause  könnte  man  schon  eher  erinnert 
werden  bei  dem  Epigramme  auf  die  von  Jetze  herausgegebene 
Wochenschrift  „Die  Frau": 

Hier  unten  liegt  ein  Mann  gar  schlau. 
Der  schrieb  ein  Wochenblatt  die  Frau; 
Und  jeder,  der  das  Wochenblatt  gelesen  hat. 
Der  war  der  guten  Frau  so  satt, 
Als  wenn  sie  wär'  sein  oigne  Frau. 

Am  besten  gelungen  sind  die  Epigramme  auf  Schönaich. 
Gegen  ihn  hat  Cronegk  einen  ganz  besonderen  Groll,  in  dem 
einen  erlaubt  er  sich  sogar  ein  herzhaftes,  im  Drucke  nur 

75)  Von  ihm:  Versuch  einer  Goschiohte  des  Herzogthums  Mecklen- 
burg, 1753:   Pribislaw.  17.M.    Mousel  I.  63(5  f. 
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durch  Striche  angedeutetes,  sich  durch  den  Knittelreiui  ergeben- 
des Schimpfwort.  Das  grössere  von  ihnen  verdient  hier  einen 
Abdruck : 

Hier  schläft  ein  Reimer  Hochwohlgebobrn, 
Mao  las  ihn  nicht,  das  that  ihm  Zorn. 
Drauf  schimpfte  schrecklich  der  Juokherr; 
Man  lacht  ihn  aus,  und  er  schrieb  noch  mehr. 
Als  seine  Seel  zum  Himmel  kam, 
Sankt  Petrus  ihn  beim  Anne  nahm, 
Cnd  sprach:  „Kaiser  Heinrich  ist  da,745) 
Komm  ja  der  Thüre  nicht  zu  nah! 
Drum,  guter  Freund,  geh  weiter,  traun, 
Der  Kaiser  schlägt  Dich  blau  und  braun  !" 
Drauf  gieng  der  Reimer  zur  Höllenbahn, 
Da  fuhr  ihn  Charon  schrecklich  an, 
Und  sagte:  „Herrmann  ist  zu  Haus, 
Der  kratzt  Dir  g'wiss  die  Augen  aus. 
Herodes  schwur  bey  seinem  Bart, 
Er  wollt'  Dich  auch  empfangen  hart. 
Drum  fort  mit  Dir!"   Er  sprach  kein  Wort, 
Der  arme  Sch**cb.  und  gieng  fort. 
Drum  niemand  weiss  zu  dieser  Frist, 
"Wohin  sein  Geist  gekommen  ist. 

V. 

Will  man  ein  Stichwort  haben  für  Cronegks  gesamtes 
dichterisches  Schäften  in  diesem  Zeiträume,  so  ist  es  Didaktik. 
Cronegk  steht  ganz  unter  dem  Einflüsse  seines  liebsten  Freundes 
und  Lehrers,  Gellerts.  Geliert  hielt  moralische  Vorlesungen, 
erzieherisch  sollten  seine  Fabeln  wirken,  lehrhaft  waren  seine 
Lustspiele,  sein  Roman ;  ein  lehrhafter  Ton  zieht  sich  auch  durch 
fast  alle  Cronegkschen  Dichtungen.  Wir  können  ihn  in  seinen 
Oden  und  geistlichen  Liedern  nachweison,  er  zieht  sich  durch 
seine  Komödien,  er  beherrscht  bis  zum  Übermasse  seine  Trauer- 
spiele. Am  deutlichsten  spricht  er  seine  Anschauungen  natür- 
lich in  seinen  Lehrgedichten  aus. 

I0)  Schönaichs  Heinrich  der  Vogler  erschien  1757,  sein  Hermann  1701. 
Marianne  (Herodes)  in  den  „Versuchen  in  der  tragischen  Dichtkunst^  17M. 
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Minor  leitet  C'ronegks  Lehrsätze  aus  dem  Optimismus  der 
Leibnizschen  Philosophie  her.  Und  gewiss  berühren  sieh 
manche  von  ihnen  mit  denen  der  Theodicee.  Aber  ich  halte 
es  für  müssig,  bei  einem  Dichter,  der  so  viel  gelesen  hat,  bei 
dem  sich  die  mannigfachsten  Einflüsse  kreuzen,  jeden  Satz  auf 
seine  Quelle  zurückführen  zu  wollen.  Horaz  und  Juvenal, 
Engländer  und  Franzosen,  Hagedorn  und  Geliert  haben  sicher- 
lich auf  ihn  eingewirkt,  besonders  aber  glaube  ich  eines  Mannes 
Einfluss  mit  Bestimmtheit  konstatiren  zu  können,  indes  das  ist 
nicht  Leibniz,  sondern  Pope  mit  seinem  Essay  on  Man.  Pope 
fasst  am  Schlüsse  dieses  Werkes  seine  Tdeen  in  die  Worte 
zusammen: 

That  Keason,  Passion  answer  ono  great  aim 
That  true  Self-Lovo  and  Social  are  the  same 
That  Virtuo  only  makes  nur  Bliss  bolow 
And  all  our  Knowledge  is,  Ourselves  to  know. 

Besonders  die  beidon  letzten  Verse  könnte  man  direkt  als 
Motto  über  C'ronegks  Lehrgedichte  setzen. 

Dass  Tagend  nur  uns  ganz  beglücken  kann, 
dieser  Gedanke  kehrt  bei  ihm  immer  wieder,  und 

Erkenne  dich  Selbsten  nur! 
ist  seine  oberste  Forderung. 

Die  Vorsicht  wählte  schon  von  jedem  Plan  den  besten  .  .  . 

Ist  Alles,  was  der  Bau  der  Erden  in  sich  hält, 

Nicht  nützlich,  nicht  vereint  mit  unsror  ganzen  Welt? 

(man  erinnert  sich  der  Lessingschen  Interpretation  des  What- 
ever  is,  is  right 77).  Der  Mensch  ist  zum  Glück  erschaffen.  Aber 
wahrhaft  glücklich  kann  nur  der  Weise  sein.  Wohl  scheinen 
auch  die  Thoren  es  oft  zu  sein,  ja  sind  es  auch  vielleicht  in  ihrer 
Art.  Sollen  wir  ihnen  ihre  Zufriedenheit  missgönnen,  weil  sie 
sie  nicht  verdienen?  Das  wäre  nicht  menschenfreundlich  ge- 
sinnt, sonst  müsste  ja  die  Mehrzahl  der  Menschen  unglücklich 
werden.    Das  rechte  Glück  kennen  sie  ja  doch  nicht: 

Stets  ist  ein  "Weiser  frey,  ein  Thor  bleibt  stets  ein  Knecht. 

")  Pope  ein  Metaphysiker!  1754. 
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Das  wahre  Glück  wohnt  nicht  auf  Fürstenthronen,  nicht  im 
Reichtunie,  nicht  im  flüchtigen  Reiz  der  Stunden:  Tugend  aliein 
kann  es  geben  (Virtue  alone  is  Happiness  below). 

Seyd  glücklich  durch  Natur.  Vernunft  und  Menschenliebe 
wird  dies  daun  weiterhin  ausgeführt. 
Folgt  der  Natur  (Take  Natures  path)  und  lernt  erst  Menschen  werden. 

Damit  wird  die  erste  Forderung  näher  erklärt.  Zur  Vernunft 
aber  gehört  vor  allem  Selbsterkenntnis.  Indes  dem  schroff  hin- 
gestellten „Erkenn  dich  selbsten  nur!';  wird  mit  Recht  entgegen- 
gehalten : 

Wer  andre  wirklich  kennt,  wird  auch  sich  selber  kennen, 

und  damit  der  Wert  der  Erfahrung  anerkannt. 

Der  ist  kein  Weiser  nocb,  dem  dio  Erfahrung  fehlet. 

Die  Menschenliebe  endlich  soll  nicht  nur  die  Freunde,  sondern 
auch  die  Feinde  umfassen  (Extend  it,  let  thy  enemies  havc 
part  bei  Pope). 

Die  vergänglichen  Güter  des  Lebens  braucht  der  Weise 
nicht  zu  verschmähen : 

Der  ist  so  gut  ein  Thor,  der  jede  Lust  verachtet, 

Als  der,  der  ohne  Ziel  nach  neuen  Freuden  schmachtet. 

aber  er  muss  sie  entbohren  können,  darf  nicht  abhängig  von 
ihnen  sein.  Nur  Ruhm  und  Ehre  soll  er  ganz  fliehen,  um 
ruhig  leben  zu  können  (man  vgl.  Yet  Peace  begins  just  wheie 
ambition  ends  bei  Young:78)  Complaints  V,  940,  ein  Gedanke, 
der  bei  allen  deutschen  Dichtern  der  damaligen  Zeit  wieder- 
kehrt), denn: 

Wo  nicht  die  Kuhe  wohnt,  ist  nie  das  Glück  zu  finden. 

Wozu  auch  braucht  er  Kuhm! 

Kr  kennt  sich:  gnug!  er  kann  sich  selbst  die  Nachwelt  seyu. 

Diese  Philosophie  der  heiteren,  unschuldigen  Freude  am 

Dasein  wird  am  Schlüsse  des  Gedichtes  „An  sich  selbst'  zu- 
sammengefasst  in  die  Verse: 

"*)  Vgl.  auch  Young,  The  universal  jiassion  1726. 
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Willst  du  des  Himmels  Lust  anjetzo  schon  gemessen? 
0!  lerne  Stolz  und  Wunsch  in  enge  Schranken  schliessen. 
Wie  prächtig  blüht  die  Welt!    Sieh,  alles  blühet  dir. 
(ieniesse,  danke,  leb!    I)or  Himmel  ist  schon  hier. 

Dies  sind,  kurz  zusammengefasst,  die  hauptsächlichsten  Ge- 
danken der  Lehrgedichte.  „An  sich  selbst1'  führt  das:  „Er- 
kenn dich  selbsten  nur'  nach  einer  bestimmten  Richtung  weiter 
aus.  Wozu  Satiren  schreiben?  Du  wirst  die  Welt  doch  nicht 
ändern.  Sie  ist  nicht  schlimmer,  als  sie  von  jeher  gewesen  ist. 
Und  bist  du  auch  der  rechte  Mann  dazu?  Bist  du  selbst  frei 
von  Thorheiten?  Fange  doch  bei  dir  selbst  mit  der  Erziehung 
an.  Die  Einladung  aufs  Land,  die  sich  inhaltlich  mannig- 
fach mit  Kleists  „Landleben''  berührt,  schildert  die  Freuden 
des  ländlichen  Aufenthaltes,  wo  man  die  Tugend  und  die 
Ruh,  das  Glück  der  Menschen  ungestört  geniessen  kanu, 
das  Stadtleben  meint  im  Gegensatz  dazu,  dass  der  Weise 
auch  im  Getümmel  der  Stadt  in  heiteier  Zurückgezogenheit  zu 
leben  vermag,  und  dass  •  ie  Thorheiten  der  Städter  in  anderem 
Gewände  sich  auch  bei  den  Landbewohnern  finden.  Resigniert 
ist  der  Ton  im  Glück  der  Thoren79).  Während  Hagedorn 
die  „Vorzüge  der  Thorheit4'  in  einem  Rundgesauge  ironisch  ver- 
herrlicht hatte,  kommt  Cronegk  zu  dem  Schlüsse,  Weisheit  und 
Thorheit  seien  nur  relative  Begriffe;  vielleicht  liege  gerade  der 
beste  Teil  unseres  Glückes  in  unserer  Thorheit.  Per  Winter- 
abend spricht  die  Sehnsucht  nach  dem  Frühling  aus,  die  der 
Dichter  empfindet,  da  er  den  langen  Winter  im  Stadtgeräusch 
zubringen  rauss.  Nur  die  Abende  sind  schön,  wenn  er  beim 
späten  Larapenscheine  ruhig  sinnieren  kann.  Dann  kommt  die 
Muse  zu  ihm,  streicht  ihm  sanft  über  die  Locken  und  spricht 
ihm  ermunternd  zu.  Cronegk  giebt  uns  hier  seine  Anschau- 
ungen von  seiner  Kunst: 

Schreib,  aber  mit  Bedacht,  geh  nach  der  alten  Spubr; 
Empfindung  sey  dein  Witz,  und  deine  Kunst  Natur. 


7Ö)  Besprochon  in  den  Briefen  zur  Bildung  des  Geschmacks  (von  Dusch) 
1765—1773.  VI,  207—222. 
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Ein  Herz,  das  edel  denkt,  lass  jedes  Wort  beseelen ; 
Du  magst  den  leichten  Reim  verwerfen  oder  wählen. 
Genau,  doch  ohue  Zwang,  nicht  ängstlich,  aber  rein, 
Stark,  nie  fanatisch  kühn,  lass  deinen  Ausdruck  seyn. 
Doch  nicht  im  Ausdruck  bloss,  in  feurigen  Ideen, 
In  ungezwungner  Pracht  lässt  sich  der  Dichter  sehen. 

Gewohnheit  und  Natur80)  nennt  der  207.  Litteraturbrief 
ein  von  „wahrem  horazischen  Geiste  beherrschtes1'  Gedicht. 
Man  könnte  denn  auch  das  horazische 

Naturam  expelJas  furca,  tarnen  usque  recurret 
als  Motto  dar  übersetzen.  Was  nützt  uns  schliesslich  alle  Selbst- 
erkenntnis, was  helfen  uds  alle  guten  Vorsätze?  Wir  können 
doch  nicht  aus  unserer  Haut  heraus,  Gewohnheit  und  Natur 
(natura  its  mother,  habit  is  its  nurse  bei  Pope)  thun  am  Ende 
doch  das  Meiste.    Kurz:  Wir  sind  .  .  . 

Sehr  theoretisch  klug,  und  praktisch  sind  wir  Thoren  .  .  . 
In  einem  Stück  ist  stets  der  Mensch  ein  Don  Quichotte. 

Dies  wird  an  einer  Reihe  teilweise  recht  hübscher  Beispiele 

erläutert     Damm  lasst  andern  ihre  Thorheiten.  mir  meine 

Keime  und  spottet  immemi! 

Ein  wunderbar  feines  geradezu  modernes  Empfinden  verrät 

das  Gedicht  Günthers  Schatten.    Beim  Mondenscheine  sitzt 

der  Dichter  in  Gedanken  versunken. 

Stolz  warf  ich  mich  zum  Richtor 

Vergangner  Zeiten  auf.    Mir  schien  ein  (iünther  klein. 

Da  erscheint  ihm  der  tote  Dichter:  „In  blasser  Majestät,  ernst, 
furchtbar,  und  doch  schönu  und  spricht  zu  ihm: 

0  tadle  mich  nicht  mehr! 
Verführung  und  Beschwerden 
Verderbten  mein  Genie:  gib  alle  Schuld  der  Zeit, 
Den  Sitten  unsrer  Welt,  des  Vaters  Strengigkeit. 
Auch  dir  hat  die  Natur  den  feurgen  Geist  gegeben, 
Der  mich  entzündet,  frey  und  ungezäbrat  zu  leben. 
Dass  dich  nicht  gleicher  Trieb  in  gleiche  Noth  gebracht, 
Ist  Auferziehung  Schuld,  Zeit  und  der  Vorsicht  Macht  ; 
Nicht  eigenes  Verdienst.   0  Dank  dem  ew'gen  Wesen, 
Das  dich  zu  weiser  Ruh,  und  mich  zum  Schmerz  erlesen. 

"•)  Dusch,  a.  a.  0.  VI,  498—516. 
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Den  gleichen  Gedanken  spricht  ein  Fragment M)  aus: 

Wenn  Dummheit,  Geiz  und  Stolz  die  stillo  Tugend  drückt. 
Wird  oft  das  grüssto  Herz,  der  feinst«  Geist  erstickt. 
Es  würde  bald  geschreckt  von  Kummer  und  Beschwerden 
Selbst  ein  Horaz  zu  nichts  als  einem  Günther  werden. 

Die  Koniposition  der  Lehrgedichte  ist  die  der  Horazischen 
Episteln  und  Satiren,  wie  sie  besonders  Hagedorn  und  Geliert, 
aber  auch  Wieland  und  andere,  mit  viel  Glück  nachgeahmt 
hatten:  im  leichten  Plaudertone,  meist  mit  der  Anrede  an 
«•ine  Person  beginnend,  werden  die  Maximen  vorgetragen  und 
ganz  zwanglos  hie  und  da  mit  Beispielen  aus  dem  täglichen 
Leben  illustriert.  Die  für  die  exempla  verwendeten  typischen 
Personen  haben,  wie  allgemein  üblich,  auch  typische,  meist 
lateinische  oder  griechische  Namen.  Harpax  heisst  der  Geizige, 
Thrax  der  Menschenfeind,  Crispin  der  Geck,  Chörilus  der  Reime- 
schmied.  Für  Form  und  Ausdrucksweise  der  Lehrgedichte  ist 
der  Einfluss  Hagedorns  und  Gelierte,  die  selbst  wieder  von  den 
Franzosen  abhängig  sind,  ganz  unverkennbar.  Die  Alexandriner, 
in  denen  sie  sämtlich  abgefasst  sind,  lesen  sich  meist  sehr  glatt. 

Den  Lehrgedichten  nahe  stehen  zwei  grössere  Dichtungen: 
Einsamkeiten.  Aber  während  dort  ein  heiterer  Ton  un- 
sehuldiger  Lebensfreude  angeschlagen  wird,  atmen  diese  düstere 
Sehwermut  und  predigen  Weltflucht. 

Die  ersten  „Einsamkeiten",  seeh*  Gesänge  in  Alexandrinern, 
sind,  wie  bereits  erwähnt,  im  Herbst  17.~>2  entstanden.  Der 
Dichter  giebt  in  ihnen  seinem  Schmerze  über  die  Trennung 
von  den  Leipziger  Freunden  Ausdruck.  Entfernt  von  Zemire, 
der  Geliebten,  und  Alcipp,  dem  Freunde  —  die  Gestalten  sind 
ohne  individuelles  Gepräge  — ,  flüchtet  er  in  die  Einsamkeit  der 
Wälder.  Milton  und  Young,  Klopstock  und  Creutz  werden 
nngerufen,  ihr  Vorbild  soll  ihn  begeistern.  Er  hat  das  irdische 
Glück  genossen,  der  Tod  ist  ihm  erwünscht.  Aber  nicht  selbst 
soll  ihn  der  Weise  suchen;  denn  der  Mut  zum  Leiden  ist 
rühmlicher  als  der  Mut  zum  Sterben.    Und  so  ganz  trostlos 

Der  Freund.    32.  Stück. 
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ist  ja  für  ihn  das  Leben  auch  nicht.  Die  Erinnerung  an  die 
schönen  Stunden  genossenen  Glückes  wird  ihn  aufrecht  halten. 
Tugend  und  Weisheit,  das  stille  Glück  der  Einsamkeit,  Freund- 
schaft und  reine  Zärtlichkeit  sind  die  echten  Güter  des  Lebens, 
alles  andere  ist  eitel.  Die  Weisheit  aber  giebt  die  rechte 
äraga&a  im  Sinne  des  Horazischen  Si  fractus  illabatur  orbis: 

Ein  Weiser  bloibet  gross,  wann  Erd  und  Bimmel  bricht, 
Ihn  decken  kann  ihr  Fall,  doch  ihn  erschrecken  nicht.84) 

Dies  sind  die  Hauptgedanken  dieses  Gedichtes.  Es  schliesst 
mit  dem  wehmütigen  Ausblicke  auf  eine  nah  bevorstehende 
Zeit,  in  der  dem  Dichter  auch  das  Glück  der  Einsamkeit  ent- 
rissen werdeu  solle: 

Zu  fernen  Landen  treibt  mich  hin  der  Vorsicht  Macht. 

Indes  auch  „beym  Gedränge"  könne  man  ja  still  und  einsam  sein. 

Dem  Gedichte  fehlt  die  echte  innere  Wärme,  es  spricht 
mehr  Empfindelei  als  Empfindung  aus  ihm.  Die  Verse  lesen 
sich  auch  hier  schon  glatt,  aber  der  Ausdruck  ist  oft  noch 
recht  unglücklich,  „meine  Wut  und  die  erhitzten  Zähren"  ist 
geschmacklos.    Auch  ein  schiefes  Bild  läuft  wohl  mit  unter: 

Im  Hain,  wo  ewge  Nacht  auf  dicke  Büsche  fällt 

verwechselt  Ursache  und  Wirkung. 

Gewiss  ist  in  dem  Ganzen  kein  rechter  Plan  und  Zusammen- 
hang, aber  trotzdem  erscheint  mir  das  Urteil  des  207.  Littera- 
turbriefes,  dass  man  „mit  dem  Dichter  von  einer  Grille  auf  die 
andere  fasele",  etwas  hart. 

Weit  bedeutender  sind  die  zweiten  Einsamkeiten,83)  zwei 
Gesänge  in  Hexametern.  Sie  stehen  ganz  im  Banne  Klop- 
stocks  und  Youngs.  Wie  Young,  durch  den  Tod  seiner  ge- 
liebten Tochter  veranlasst,  seine  Complaints  dichtete,  so  sind 
auch  diese  Einsamkeiten,  wie  Uz  berichtet,  unter  dem  Ein- 

**)  Als  Kuriosum  mag  erwähnt  sein,  dass  wir  von  Croncgk  nicht  we- 
niger als  vier  Übersetzungen  dieser  Horazischen  Verse  besitzen,  nämlich 
ausser  unserer  Stolle  noch  in  den  Godichteo:  „Die  Weishoit'',  „Die  Ruhe'\ 
und  „Der  fröhliche  Dichter". 

*3)  Von  Minor  fälschlich  in  die  Zeit  vor  dem  Antritt  des  Amtes  gesetzt. 
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drucke  eines  schmerzlichen  Ereignisses  geschrieben :  am  5.  März 
1757  hatte  Cronegk  seine  Mutter  durch  den  Tod  verloren.  In 
der  Dichtung  allerdings  ist  die  Situation  verändert,  da  beweint 
er  Serena,  die  verstorbene  Geliebte.'*4)  Der  erste  Gesang  be- 
ginnt mit  der  Anrufung  der  Muse, 

die  ernstvoll 

In  unsterblichen  Nächten  den  brittischen  Sänger  begeistert 

Und  so  sind  denn  auch  wörtliche  Anklänge  au  Young 
nicht  selten.  Wenn  aber  der  französische  Übersetzer  Cronegk 
1' Young  allemand  nennt,85)  so  ist  das  doch  nicht  bedingungslos 
richtig.  Von  den  Überschwänglichkeiten  seines  in  seinem 
strengen  Dualismus  zwischen  Leib  und  Seele,  in  seiner  konse- 
quenten Weltverneinung  mehr  furchtbaren  als  ergreifenden 
Vorbildes  hält  er  sich  fast  frei.  Nachdem  er  eingangs  sein 
vanitas  vanitatum  vanitas  mit  Pathos  verkündet  hat,  kommt 
er  dann  doch  zu  einer  reizenden  Schilderung  stillen  ehelichen 
Glückes,  wohl  dem  Anmutigsten,  das  er  gedichtet.  Und  wir 
fühlen,  er  weilt  gern  bei  dieser  Scene.  Aber  dann  scheint 
er  sich  seines  „verruchten"  Optimismus  zu  schämen  und  er- 
innert sich,  dass  auf  einen  einzigen  glücklichen  Augenblick 
tausend  entsetzliche  Scenen  kommen,  und  dass  es  deshalb  ver- 
messen ist,  irdisches  Glück  zu  verlangen. 

Jenseits  des  Grabes,  o  Mensch,  sey  glücklich  und  diesseits  sey  weise! 

Der  zweite  Gesang  ist  ganz  durch  eine  Vision  einge- 
nommen. Serena  erscheint  dem  Dichter  und  spricht  ihm  Trost 
zu.  Für  sio  selbst  sei  es  ja  ein  hohes  Glück,  dass  Gott  sie 
zu  sich  genommen  habe.  Auch  über  den  Krieg  und  über  das 
Unglück  seines  Vaterlandes  sucht  sio  ihn  zu  trösten.  Sio 
schildert,  wie  Gustav  Adolph  im  Himmel  das  Schicksal  Deutsch- 


"*)  So  auch  Minor,  a.  a.  0.  Die  Sache  ist  nicht  ganz  klar.  Serena 
kann  unmöglich  die  Mutter  sein.  Der  Name  Serena,  den  C.  wohl  englischen 
Vorbildein  entlehnt,  findet  sich  auch  bei  Wicland. 

**)  Anonym  1772  erschienen.  Übersetzung  ausserdem  von  II  über  im 
Choix  de  Poesie«  allemandes  und  in  Hohnes  Xonveau  Recueil,  Celle  1766. 
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lands  beklagt  habe,  und  wie  da  ein  Seraph  zu  ihm  ge- 
sprochen habe:  ob  Deutschland  Freiheit  oder  Knechtschaft  be- 
schieden sei,  könne  niemand  wissen,  aber  ein  Weiser  sei  nie 
ein  Knecht.  Wie  Gott  Lissabon  zerstört  habe,  so  könne  er 
auch  andere  Reiche  vernichten,  seinem  Ratschlüsse  müsse  der 
Weise  sich  fügen. 

Diese  zweiten  Einsamkeiten  wurden  auf  Cronegks  Bitte 
Bodmern  übersandt, 8<i)  der  sie  trotz  Reklamation  für  die  Ge- 
samtausgabe der  Schriften*7)  besonders  drucken  Hess.  Sie  er- 
schienen 17.r>8  ****)  mit  einer  Vorrede  Gessners  und  einem  sehr 
gut  gemeinten,  aber  langatmigen  und  schwerfälligen  poetischen 
Nachworte  Bodmers.  *;|) 

Cronegks  sonstige  lyrische  Gedichte  sind  recht  unbedeu- 
tend. Sie  behandeln  mancherlei  Themen,  und  mancherlei  Töne 
werden  angeschlagen,  ernste  und  heitere,  aber  die  ernsten  ent- 
behren des  erhabenen  Schwunges  wie  der  glutvollen  Innerlich- 
keit, und  die  heiteren  sind  harmlose  Kleinigkeiten  ohne  eigent- 
lichen poetischen  Wert. 

Uz  hat  die  Gedichte  in  zwei  Bücher  Oden  und  Lieder, 
ernsthafte  und  scherzhafte,  und  in  Vermischte  Gedichte  einge- 
teilt, aber  die  Sonderung  ist  oft  willkürlich.  Die  Mohrzahl  der 
vermischten  Gedichte  Hesse  sich  bequem  in  die  anderen  Gat- 
tungen einreihen,  und  aus  dem  zweiten  Buche  der  Oden  und 

H'3)  Briefe  berühmter  und  edler  Deutschen  au  Bödmet*,  hsg.  \>>u 
Stfiudlio.  Zürich  1794.    Anbang:  Bodmer  nicht  vorkannt.  Darin: 
Kroneck  empfahl  die  letzten  v..n  seinen  Geborten  des  Geistos 
Bodmern  im  Todeskampf  u.  s.  w. 

H')  Dilthey  empfiehlt  Bodmern  don  Druck  . besonders  da  man  in 
der  Schweiz  die  Stelle,  die  den  itzigen  Krieg  betrifft,  nieht  auszulassen 
nütbig  hat."  Brief  aus  Schwabach  vom  18.  August  17r>8.  Litterarische 
Pamphlete  aus  der  Schweiz.    Nebst  Briefen  an  Bodmer.  Zürich  1781. 

H!i)  Einsamkeiten.  Ein  Gedicht,  in  Zweeu  Gesängen.  Von  Herrn 
Johann  Friedrich,  Freyherrn  von  Croncck.  Hsg.  von  d.  Verf.  d.  Abels. 
Zürich  bey  Gessneru  1758. 

*'•')  Auch  in  Bodmers  Apollinarien.  hsg.  von  Stäudlin.  Tübingen 

1783. 
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Lieder  könnte  man  manche  in  das  erste  versetzen.  Ich  werde 
mich  deshalb  an  diese  Einteilung  nicht  binden. 

Eine  ganze  Anzahl  der  Godichte  schliesst  sich  eng  an  den 
Gedankenkreis  der  Lehrgedichte  an.  Einige  von  ihnen  wie 
„An  Cleanthen"  und  „Sehnsucht  nach  der  Ruheu  stimmen  nicht 
nur  inhaltlich,  sondern  auch  formell  völlig  zu  ihnen,  bei  anderen 
sind  die  gleichen  Gedanken  in  das  leichtere  Gewand  anakreon- 
tischer  Formen  gehüllt.  So  deckt  sich  der  Inhalt  der  Ge- 
dichte: „Ermunterung  zu  weiser  Freude"  und  „Sehnsucht  nach 
dem  Lande"  völlig  mit  dem  der  „Einladung  aufs  Land",  so 
kehren  die  schwermütigen  Empfindungen  der  „Einsamkeiten" 
in  dem  Gedichte:  „An  die  Leyer"  wieder,  so  verbindet  „Die 
Weisheit"  die  Forderung  der  Lehrgedichte,  dass  der  Weise 
sich  von  Ehrfurcht  und  dem  Streben  nach  vergänglichen 
Gütern  fern  halten  müsse,  mit  einem  an  die  zweiten  „Einsam- 
keiten" erinnernden  Hymnus  an  die 

Freiheit!    Die  vom  Himmel  kommt. 

die  nur  der  Weise  kennt,  die  „des  Lasters  Knechte"  und  die 
Thoren  nie  besitzen.  Der  „Trost"  erinnert  an  die  Verse  in: 
„An  sieh  selbst" : 

Ei»  Weiser  kann  sich  zwar  in  jedes  Unglück  sohicken : 
.le<loch  das  kann  kein  Thor;  der  unterliegt  dem  Schmerz. 

Mit  starken,  oft  recht  unglücklichen  Reminiscenzen  an 
Horaz  (bes.  Ode  I,  3)  arbeitet  das  ziemlich  schwülstige  Gedicht: 
„Der  Friede";  so  nehmen  sich  „die  nicht  zu  pflügenden  Meere" 
doch  etwas  eigentümlich  im  Deutscheu  aus.  Auch  unter  den 
Oden  begegnen  wir  einer  „Einsamkeit",  aber  es  sind  nicht 
zärtliche  Seufzer,  die  in  die  Einsamkeit  hinausgehaucht  werden- 
das  Gedicht  ist  ein  Hymnus  über  die  Schönheit  der  Schöpfung 
mit  dem  Schlüsse  des  Gloria  in  excelsis: 

Ehre  sey  Gott  in  der  Höh!    Menschen,  euch  ein  Wohlgefallen! 
Friedo  der  erlösten  Welt ! 

Ahnliehen  religiösen  Gefühlen  geben  das  „Lob  «der  Gottheit" 
und  die  „Empfindungen  über  die  göttlichen  Wohlthaten"  Aus- 
druck.   Sie  enthalten  manche  hübsche  Wendung,  aber  auch 
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hier  ersticken  moralisierende  Ausrufe  und  rhetorische  Fragen 
die  lyrische  Stimmung. 

Neben  den  subjektiven  religiösen  Ergüssen  stehen  eine 
Anzahl  verallgemeinernder  Kirchenlieder.  Schlicht  und  ein- 
fach empfuuden,  dabei  singbar  ist  die  „Abendandacht  : 

Herr,  es  gescheh  dein  Wille: 
Der  Körper  eilt  zur  Ruh! 
Es  fallen  in  der  Stille 
Die  müden  Augen  zu. 

ein  edles  Feuer  glüht  in  der  „Ermunterung  zum  Lobe 
Gottes":90) 

Jauchzt  Völker!  jauchzt:  Gelobt  sey  Gott! 
Preist  ihn  durch  frohe  Lieder! 
Sagt.  Berge,  nach:  Gelobt  sey  Gott! 
Ihr,  Thaler,  hallt  es  wieder. 

Wahre  Frömmigkeit  atmet  das  „Vertrauen  auf  Gott".  Diese 
Lieder  zeichnet  eine  für  Cronegks  Zeit  bemerkenswerte  Schlicht- 
heit des  Empfindens  aus,  die  an  das  ältere  Kirchenlied  ge- 
mahnt. Die  anderen  sind  ganz  im  Tone  der  Zeit  gehalten. 
Reflexion  und  Lehre  herrschen  vor. 

Wohl  Dir,  woon  Du  das  Laster  fliehst, 
Dem  Frevler  Dich  entziehst, 

heisst  es  im  Lied:  „Der  auferstandene  Heyland1',  und  „Um 
Besserung  des  Lebens"  fängt  gleich  an: 

Erbarm  Dich,  Hon-!    Mein  schwaches  Herz 
Strebt  oft  nach  Eitelkeiten. 

Das  ist  ganz  der  Ton  der  Gellertschon  Lieder.  Diese  Gedichte 
sind  wohl  auch  gemeint,  wenn  Cronegk  au  Geliert  schreibt: 
Ich  habe  es  gewagt  Sie  nachzuahmen  und  erst  durch  die 
Nachahmung  gefunden,  dass  Sie  unnachahmbar  sind. 

Cronegks  Ausdrucksweise  in  den  geistlichen  Liedern  kann 
man  am  besten  beurteilen,  wenn   man  ihre  ursprüngliche 


90)  Die  Anfangszeile  dieses  Liedes:  „Der  Herr  ist  Gott!  Singt  ihm 
ein  Lied,,  stimmt  mit  dem  Beginn  eines  Liedes  von  Cramer  überein. 
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Fassung  mit  der  in  Zollikofers  Gesangbuch01)  aufgenommenen 
Umarbeitung  vergleicht  Der  Herausgeber  dieses  Gesang- 
buches hat  sich  nämlich  der  Mühe  unterzogen,  auch  die  lei- 
seste ursprüngliche  Wendung  Cronegks  sorgfältigst  auszumerzen 
und  so  die  Lieder  ganz  auf  den  typischen  Ton  des  gewisser- 
massen  fabrikmässig  gelieferten  Kirchenliedes  zu  stimmen.  Da 
zeigt  es  sich  denn,  dass  Cronegk  gar  nicht  so  ganz  unoriginell 
ist,  wie  es  uns  auf  den  ersten  Blick  erscheinen  möchte.  Ich 
greife  ein  Beispiel  heraus.  Im  „auferstandenen  Heyland",  letzte 
Strophe,  heisst  es: 

Herr,  segne  mich!  zu  seiner  Zeit 
Lass  mich  zu  Deiner  Ewigkeit 
Vnm  Grab  emp«>r  mich  schwingen 
Und  heilig!  heilig!  singen. 

bei  Zollikofer: 

Dahin,  mein  üeylauil,  hilf  Du  mir. 
8«»  bring  ich,  ewig  froh  in  Dir 
Mit  Deiner  frommen  Menge 
Dir  Lob-  und  Dankgesänge. 

Auch  Niemeyer  in  seinem  Gesangbuche94)  ändert  in  diesem 

Sinne;  so  wenn  er  für  das  kriegerische  „Kampfplatz"  das  ab- 

geblasste  „Laufbahn"  setzt.  Geradezu  eine  Verbal lhornisierung 

Cronegks  muss  man  seine  Umgestaltung  des  Anfanges  des  eben 

zitierten  Liedes  nennen;  bei  Cronegk: 

Das  Orab  zerbricht  und  Gottes  Sohn 
Verläfist  der  Todren  Grüfte, 
Ks  dringt  ein  lauter  Jubeltuu 
Siegprangend  durch  die  Lüfte. 

bei  Niemeyer: 

Das  Grab  ist  leer,  des  Höchsten  Sohn 
Verlässt  die  Gruft,  nun  lieget 
Zu  seinem  Fuss  der  Tod.  Entflohn 
Ist  Schmerz  xmd  Leid,  er  sieget.03) 

ul)  Sammlung  geistlicher  Lieder  und  Gesänge,  zum  Gebrauch  Refor- 
mirter  Religionsverwandter.    3.  Aufl.  1768. 

93)  A.  H.  Niemeyer,  Gesangbuch  für  höhere  Schulen.    Halle  1785. 

")  Über  die  Aufnahme  Crunegkscher  Lieder  in  andre  Gesangbücher 
vgl.  man  Heerwagen,  Litt.- Gesch.  der  ovang.  Kirchenlieder.  Neustadt 
a.  d.  Aisch  1792. 
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Auf  ein  ganz  anderes  Feld  führt  uns  die  Ermunterung 
an  die  Leyer",  die  den  Reigen  der  heiteren  Gedichte  eröffnet. 

Singo  Lieder  voll  Zärtlichkeit ! 

Sauftre  schmachtende  Töüe, 

Dio  der  Lenz  und  der  "Weingott  liebt. 

Liebe,  Lenz  und  Wein  sind  die  Gegenstände  dieser  leichten 
Anakreontik.  Ein  ganzes  Füllhorn  kleiner  Tändeleien,  vom 
schäferlichen  Liebesseufzer  bis  zum  ausgelassenen  Gesellschafts- 
liede  schüttet  er  vor  uns  aus.  Gewiss,  Cronegk  konnte  auch 
sehr  lustig  sein.  Es  ist  gesagt  worden,  dass  seine  Stellung 
ihm  keine  rechte  Befriedigung  gewähren  konnte,  und  dass 
dieses  Unbefriedigtsein  sich  in  seinen  Werken  widerspiegele, 
aber  wir  müssen  ihn  uns  deshalb  nicht  als  einen  mürrischen 
Hypochonder  vorstellen.  Mit  Anstand  fröhlich,  ernsthaft  ohne 
mürrisch  zu  sein,  so  schildert  ihn  uns  Uz. 

„Tändelt,  lärmet,  küsset,  lacht,"  wie  es  in  dem  Gedichte  „Die 
Freude"  heisst,  Hesse  sich  über  eino  ganze  Reihe  dieser  Lieder 
als  Motto  schreiben.  Allerdings  zur  rechten  naiven  Genusses- 
freude,  die  nicht  an  das  denkt,  was  die  Welt  uns  morgen 
bringt,  kommt  es  nur  selten,  der  philiströse  Rationalist  blickt 
nur  zu  oft  hindurch: 

"Wer  sieh  lang  vergnügen  will, 
Muss  sieh  mit  Vernunft  vergnügen. 
Küsst  und  trinkt  uieht  allzuviel; 
Jedo  Wollust  hat  ihr  Ziel; 
Lernt  euch  selbst  besiegen. 

Die  erste  Stelle  nimmt  die  Liebe  ein.  Den  Gott  der  Schätze, 
die  Weisheit,  die  heiteren  Musen,  Bachus  lässt  er  stehen, 
denn  die  Geliebte  ist  ihm  (in  dem  Gedicht  „an  Phillis") 

Musen.  Weisheit  Glücke. 

Ihr  allein  will  er  seine  Lieder  widmen,  sie  soll  sie  „hören, 
loben  und  belohnen'1  (Anrufung  der  Musen).  Ganz  schäferlich 
sind  Gedichte  gehalten  wie  „Mirtillens  Abschied",  „An  Chloris" 
oder  „Die  Gedanken  einer  Schäferin",  Sächelchen  ohne  jeden 
tieferen  Gehalt.    Die  „Erinnerung  an  Phillis*'  ist  obendrein 
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auch  metrisch  unglücklich,  gereimte  Prosa.  vDer  Morgen"  hat 
ein  paar  recht  hübsche  Stellen: 

Mein  Lietl  und  unsre  Triebe 
Singt  Echo  leise  nach. 
Von  Liebe,  nur  von  Liebe 
Schwätzt  murmelnd  jener  Bach. 

Aber  die  Stimmung  wird  durch  lehrhaftes  Beiwerk  völlig  zer- 
stört. Es  mutet  uns  fast  komisch  an,  wenn  wir  hi  demselben 
Ciodichte  lesen: 

Lass  stolze  Fürsten  streiten 
Und  prächtig  elend  seyn! 
Zu  wahren  Zärtlichkeiten 
Bleibt  stets  ihr  Herz  zu  klein. 

Glücklicher  in  der  Stimmung  ist  das  Gedicht  „An  die  Muse". 
Cronegk  hat  versucht,  auch  erostere  Töne  in  seiner  Liebes- 
lyrik anzuschlagen,  und  nicht  ganz  ohne  Erfolg:  die  Lieder 
..An  eine  Freundinn1*,  „An  Chloris*',  „An  Chloen"  weisen  manche 
glückliche  "Wendung  auf.  Aber  sie  sind  doch  zu  wenig  eigen- 
artig, um  bedeutend  hervorzutreten,  und  verschwindon  deshalb 
in  dem  seichten  Strome  der  tändelnden  Kleinigkeiten.  Nirgends 
ein  kräftiges  Begehren,  überall  nur  zärtliches  Schmachten.  Ein 
ebenso  unorigineller  wie  ermüdender  „Lobgesang  der  Liebe'" 
sei  nebenbei  erwähnt. 

Das  sind  die  besseren  unter  den  Oden  und  Liedern  des 
zweiten  Buches  in  kurzem  Überblick.  Das  Bild  verschiebt  sich 
noch  wesentlich  zu  Ungunsten  unseres  Dichters,  wenn  wir  den 
Rest  betrachten.  Höchst  fade  ist  das  „Lob  der  Tonkunst"  mit 
seiner  Aufzählung  sämtlicher  Instrumente,  „Die  verkleidete  Liebe" 
oder  „Das  Beyspiel"  vermögen  auch  die  geringsten  Ansprüche 
kaum  zu  befriedigen,  und  Gedichte  gar  wie  „Das  warnende 
Mädchen'*  oder  „Das  Kind'*  zeugen  von  einer  geradezu  unglaub- 
lichen ästhetischen  Genügsamkeit.  Einen  grossen  Raum  nehmen 
unter  dieser  Gruppe  die  Vaudevilles  ein.  Es  sind  priamelhafte 
kleine  Refraindichtungen,  die,  nach  französischen  Mustern,  seit 
den  Bremer  Beiträgen  in  Deutschland  sehr  in  Aufnahme  gekom- 
men waren.    Vor  Cronegk  haben  sich  besonders  Hagedorn  und 

4* 
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Zachariä,  neben  ihm  Weisse  in  dieser  Gattung  versucht.  Sie 
sehen  sich  alle  zum  Verwechseln  ähnlich,  die  Erzeugnisse 
dieser  verschiedenen  Dichter.  AVenn  Weisse  sein  Gedicht  „Die 
Verschwiegenheit"  mit  dem  Kefrain:  „Ich  wills  nicht  weiter 
sagen"  hat,  so  lautet  der  Refrain  in  Cronegks  „Verschwiegen- 
heit": „Ich  darts  nicht  sagen'1.  So  könnte  man  ganze  Reihen 
nebeneinander  stellen.  Mag  immerhin  in  diesen:  „Ich  wois 
nicht  wie"  und  „Ich  weis  nicht  was"  manche  Pointe  ganz 
witzig  sein,  irgend  welchen  poetischen  Wert  haben  sie  nichtr 
und  der  Schmidsche  „Jemand"  hat  mit  seiner  Bezeichnung 
„Gassenhauer"  nicht  immer  Unrecht.94)  Dass  ernsthafte  Dichter 
solche  Couplets  in  ihre  Sammlung  aufnehmen  konnten,  er- 
scheint uns  kaum  begreiflich. 

Wirklich  beachtenswert  ist  in  der  ganzen  Cronegkschen 
Lyrik  eigentlich  nur  die  Form.  Während  Gleim  in  seinen- 
„Scherzhaften  Liedern"  sich  mit  einer  ganz  kleinen  Auswahl 
von  Versmassen  begnügt,  Weisse  auch  nur  wenig  Abwechslung 
zeigt,  während  Uz  allerdings  eine  grosse  Menge,  aber  fast  nur 
gereimter  Versmasse  aufweist,  andere  sich  nur  in  klassischen 
Formen  bewegen,  spielt  Cronegk  mit  allen  möglichen  Strophen- 
und  Versformen,  vom  Hexameter  bis  zur  vielfach  verschlungenen 
Reimstrophe.  Ein  ziemlich  bedeutendes  formales  Talent  kann 
ihm  nicht  abgesprochen  werden.  In  Halle  bildet  er  sich  an  den 
Bremer  Beiträgern  und  ahmt  deren  kurzzeilige  jambische  Reim- 
strophen nach.  Seine  Dichtungen  sind  nicht  eben  wertvoll, 
aber  formell  können  sie  sich  getrost  neben  die  eines  Gramer 
oder  Adolf  Schlegel  stellen.  In  Leipzig  eignet  er  sich  das- 
sogenannte,  auch  von  Bodmer,  Kleist,  Zachariä  benutzte 95)  Uzische 
Veranlass  an,  Hexameter  mit  Auftakt  —  von  E.  Schmidt  mit 
Recht  als  verkappte  Alexandriner  charakterisiert90)  — ,  denen 

•*)  Biographie  der  Dichter"  S.  95.  Das  Wort  ,. Gassenhauer''  ist  hier 
schon,  wie  bei  Wieland  im  Agathon,  im  verächtlichen  Sinne  gebraucht; 
vgl.  den  Artikel  im  deutschen  Wörterbuche  und  E.  Schmidt,  Charakteristiken,, 
S.  237. 

9S)  Vgl.  Kleists  Werke,  hsg.  von  Saocr  I,  146. 
"«)  Zs.  f.  deutsches  Altertum  XXi,  306. 


Digitized  by  Google 


53 


anapästische  Vierfüssler  folgen.  Indes  er  benutzt  es  nicht  nur 
in  der  überkommenen  Form,  sondern  reimt  es  auch  zuweilen 
und  verwendet  die  Hexameter  zu  anderen  Strophenbildungen 
wie  in  dem  Gedichte:  „Der  Friede."  Daneben  gehen  Alexan- 
driner her,  paarweise  gereimt  oder  mit  verschlungenen  Keimen, 
die  sich  ausserordentlich  glatt  lesen.  Von  -Glehn  übernimmt 
er  den  trochäischen  Vierfüßler. ,j7)  Und  als  er  seine  zweiten 
„Einsamkeiten11  schreibt,  die  ganz  unter  dem  Einflüsse  Klop- 
stocks  stehen,  da  ahmt  er  auch  dessen  Hexameter  nach.  Und 
siehe  da!  diese  Verse,  die  den  damaligen  Dichtern  so  viele 
Schwierigkeiten  bereiteten,  lesen  sich  bei  ihm  im  allgemeinen 
recht  gut.  Auffallende  Härten  werden  eigentlich  nur  durch 
Trochäen  statt  Spondcen  im  ersten,  und  durch  Spondeen  statt 
Daktylen  im  fünften  Kusse  herbeigeführt;  beides  kommt  aller- 
dings nicht  ganz  selten  vor.    Auch  sind  die  Thesen  öfters  zu 

schwer:  süssen,  leichtfliehenden  ist  ein  besonders  schlimmes 
Beispiel.  Endlich  versucht  sich  Cronegk  auch  in  antiken 
Strophenformen.  Die  vierte  asklepiadeischo  Strophe  ist  wie 
ein  anderes  logaödisches  Versmass.  das  ich  in  dieser  Form 
anderweit  nicht  nachweisen  kann,  nicht  ungeschickt  verwendet, 

—        w       w  — 

doch  finden  sich  auch  hier  Daktylen  wie:  die  still  in;  mir 

schweigt  das.  Und  wie  wir  bei  den  Versmassen  ein  stetiges 
Fortschreiten  zu  gewählteren  Formen  bemerken,  können  wir 
auch  in  der  Ausdrucksweise  eine  stetige  Veredlung  beobachten. 
Während  in  den  Gedichten  der  ersten  Periode  nach  dem  Vor- 
bilde der  Beiträger  das  6pithete  rare  völlig  vermieden  wird, 
vielmehr  jedes  Substantiv  sein  stehendes  Beiwort  hat  —  wie 
-der  stürmsehe  Nord,  die  stolzen  Karsten,  der  sanfte  Saiten- 
klang bemüht  sich  Cronegk  später  —  und  oft  mit  Glück 
—  nicht  nur  den  treffendsten,  sondern  auch  den  edelsten  Aus- 
druck zu  rinden. 

Sowohl  Ramler :,s)  wie  Matthisson haben  Gedichte  Cro- 

°7)  Wohl  nicht,  wio  Minor  meint,  aus  dein  spanischen  Drama. 

9N)  Lyrische  Blumenlese.    Buch  VI,  19  und  VIII.  3«. 

:*°)  Friedrich  Matthisson:   Lyrische  Anthologie.    Band  IV,  217—228. 
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negks  in  ihre  Anthologieen  aufgenommen.  Aber  während 
jener  bei  der  Wiedergabe  der  „Empfindungen  einer  Schäferin14 
sich  nur  geringfügige  Änderungen  erlaubt,  scheint  dieser  gar 
keine  Rücksichten  zu  kennen.  Seine  Behandlung  der  Gedichte: 
„An  die  Laute",  „Trost41,  „Der  Morgen41  mag  noch  gehen  — 
seine  Änderungen,  so  willkürlich  sie  oft  sind,  treffen  meist 
das  Richtige  —  aber  seine  „Ermunterung  zur  Freude44  ==  Cro- 
negks,  „Ermunterung  zu  weiser  Freude'4  ist  durch  völlige 
Umstellung  der  Strophen  und  starke  Kürzungen  zu  einem 
ganz  anderen  Gedichte  geworden,  und  vollends  seine  Ver- 
änderung der  Cronegkschen  „Weisheit14  ist  ein  Monstrum  ästhe- 
tischer Gewaltthätigkeit  und  Pietätslosigkeit.  Mit  einem 
einzigen  kühnen  Striche  werden  zunächst  die  ersten  zehn 
Strophen  —  neunzig  Verse!  —  getilgt.  Dann  einige  sinn- 
gemässe Änderungen,  noch  ein  Strich,  der  Schluss  Mat- 
thissonisch  gefärbt,  und  die  Cronegksche  Lehrode  präsentiert 
sich  als  ein  historisches  Gedicht:    „Regulus."  10°) 

Die  Lehrgedichte  wie  die  Couplets  erschienen  zum  grossen 
Teile  zuerst  in  der  Wochenschrift:  „Der  Freund,44  die  von 
Cronegk  im  Verein  mit  mehreren  Freunden  in  den  Jahren 
1754 — 56  101)  herausgegeben  wurde.  Als  Mitverfasser  nennt 
Christian  Heinrich  Schmid  Uz,  Rabe  und  Hirsch.  Man  hätte 
dem  armen  Uz  nicht  leicht  ein  grosseres  Unrecht  zufügen 
können,  als  indem  man  ihn  dazu  stempelte.  Abgesehen  da- 
von, dass  es  höchst  merkwürdig  wäre,  wenn  in  einer  Wochen- 
schrift, an  der  ein  ungleich  grösserer  Lyriker  mitwirkte,  Cro- 
negk den  poetischen  Teil  ganz  allein  bestritten  hätte,  erweist 
uns  eine  Briefstelle  des  Dichters  völlige  —  ich  möchte  sagen 
„Schuldlosigkeit44.  Er  schreibt  an  Grötzner  am  5.  Juni  1754: XOi) 


Gedichte  von  Cronegk  haben  ferner  aufgenommen:  Eschonburg, 
Beispielsam mluug  II,  402;  V,  94;  Pölitz,  Prakt  Handbuch,  Leipzig  1804 
I,  271.  Odensammlungen,  Ansbach  175<>  und  1 7  r>9.  Vgl.  Leipz.  Neuo 
Zeitungen,  f>.  Juli  1759.  Übersetzungen  im  Choix  varie  des  po/sies  .  .  . 
Avignon  1770. 

,ul)  1.  Bd.Ansbach  1751,  2. u. 3. Güttingen  1755/56;  nouoAull.  ebd. 

Briefe  an  einen  Freund,  hsg.  von  Henneberger.  I^ipzig  1866.  8.  'Mi. 
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„In  Ansbach  wird  eine  Wochenschrift  „Der  Freund"  gedruckt 
und  erhält  ziemlichen  Beyfall.  Welch  Wunder!  Die  Verfasser 
sind  lauter  Oettinger,  wie  es  heisst."  Auch  was  der  Talmudist 
Rabe  und  der  Herausgeber  des  Münzarchivs  Hirsch  mit  dem 
„Freunde"  zu  thun  haben  sollen,  weiss  ich  nicht,  immerhin 
wäre  es  ja  nicht  unbedingt  unmöglich.  Eine  Tintennotiz  in 
dem  Exemplar  der  Berliner  Königlichen  Bibliothek  brachte  mich 
auf  die  richtige  Spur.  Verfasser  waren  Cronegk,  Junckheim 
und  Kipping.  103j  Dass  Beide  zu  dem  Freundeskreise  Cronegks 
gehörten,  haben  wir  gesehen,  ich  fand  diese  Notiz  denn  auch 
bei  Meusel  bestätigt,  der  merkwürdigerweise  in  dem  Artikel 
„Cronegk44  die  Mitarbeiter  nach  Schund  angiebt,  unter  den  an- 
deren Namen  aber  sogar  die  Chiffcrn  bezeichnet. 

Kaum  glaublich  erscheint  es  uns,  dass  eine  solche  Wochen- 
schrift gedruckt  und  gelesen  werden  konnte,  gänzlich  unfass- 
lich,  dass  sie  sogar  in  gelehrten  Zeitungen  von  berufenen  Kri- 
tikern günstig  beurteilt  werden  konnte.104)  Wie  tief  mussten 
die  Ansprüche  durch  andere  derartige  Leistungen  herabgestimmt 
worden  sein!  Wirklich  ist  „der  Freund"  noch  lange  nicht  die 
schlimmste  unter  den  Wochenschriften,  die  damals  dem  deutschen 
Publikum  vorgesetzt  wurden.  Für  uns,  die  wir  selbst  in  den 
unerreichten  Mustern,  dem  Tatler  und  Spectator,  nicht  alles 
geniessbar,  manches  trivial  und  abgeschmackt  finden,105)  bedeutet 
der  kindliche,  ja  oft  kindische  Inhalt  des  Freundes  den  Gipfel 
der  Langweiligkeit.  Cronegk  hat  von  den  78  Stücken  die  mit 
K  und  L  bezeichneten  verfasst:  es  sind  37.  Wenn  man  zu- 
gestehen kann,  dass  seine  Beiträge  immer  noch  die  besten  sind, 

,,,J)  J.  A.  Kipping  (1728-170:5)  1750-1757  Arzt  in  Ansbach.  Vgl. 
S.  30  Ann».  60. 

So  besonders  Leasing,  Berliner  priv.  Zeitung  vom  13.  Sept.  1755; 
(Hempel  XII,  625.  Redlich  in  der  Aum.  ist  auch  noch  im  Irrtum  über 
die  Verf.)  Geliert  in  den  Mornlischon  Vorlesungen.  Werke  VI,  254;  Leip- 
ziger Neue  Zeitgn.  vonj  gel.  Sachen  20.  Juni,  4.  Nov.  1754;  2.  Okt.  1755; 
28.  Juni  1756. 

105)  Die  Auswahl  in  deutscher  Übersetzung  von  S.  Augustin,  Berlin 
1866,  ist  nur  für  den  Spectator  zureichend. 
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so  soll  das  nichts  weniger  als  ein  Lob  sein.  Allerdings  sind 
seine  Lehrgedichte  (An  sich  selbst,  Damis  an  Aristen  =  Ein- 
ladung aufs  Land,  Damis  an  Melinden  =  das  Stadtleben,  Das 
Glück  der  Thoren,  An  Cleanthen)  Oasen  in  der  Wüste,  —  aller- 
dings nimmt  man  seine  Kleinigkeiten  wenigstens  als  Abwechse- 
lung gern  mit  in  Kauf,  aber  seine  Prosa- Aufsätze  stehen  kaum 
über  denen  seiner  Mitarbeiter,  sind  also  wenig  besser  als  — 
gelinde  gesagt  —  sehr  massig. 

In  der  ersten  Nummer  wird  —  nach  dem  Vorbilde  des 
Spectator  —  ein  Freundeskreis  eingeführt,  dessen  Mitglieder: 
ein  Liebespaar,  Arist  und  Laura,  ein  würdiger  Greis  Oront  und 
seine  Jugendgeliebte  Chloe,  und  verschiedene  junge  Männer 
als  Verfasser  der  einzelnen  Beitrüge  ausgegeben  werden.  Nun 
werden  aber  diese  Personen  nicht  etwa  ein  für  allemal  an 
die  wirklichen  Verfasser  verteilt,  sondern  Cronegk  schreibt  ein- 
mal für  Oront,  dann  wieder  einmal  für  Aiist  u.  s.  w.,  nur  die 
humoristisch  angelegte  Laura,  die  ihr  Geschlecht  stets  gegen 
die  Männer  zu  verteidigen  hat,  hat  er  für  sich  mit  Beschlag 
belegt.  Wenn  eine  Nummer  damit  eröffnet  wird,  dass  der 
Herausgeber  seine  Flüchtigkeit  entschuldigt,  weil  er  gar  nicht 
daran  gedacht  habe,  dass  er  wieder  an  der  Reihe  sei  —  und  bei 
Laura  kommt  dies  verschiedene  Male  vor  — ,  so  soll  das  wohl 
nur  eine  einleitende  Phrase  sein,  aber  oft  könnte  man  meinen, 
es  sei  bitterer  Ernst,  oft  scheinen  die  Beiträge  wirklich  im 
letzten  Augenblick  zusammengeschrieben  worden  zu  sein.  Man 
schlage  nur  z  B.  das  in.  Stück  auf,  in  dem  Laura  mit  der 
bezeichnenden  Wendung:  „Was  braucht  man  viel  für  Zube- 
reitungen, um  ein  Wochenblatt  zu  schreiben?"  ein  unglaublich 
langweiliges  Geschwätz  eröffnet.  Recht  kindlich  ist  das  Tage- 
buch des  Herrn  Judas  Spürhund  (13.  Stück),  geradezu  kindisch 
sind  die  Gespenstergeschichten  im  ;57.  und  die  Prophezeiungen 
Bickerstaffs  im  26.  Stücke.  Wie  hat  da  Cronegk  sich  an  der 
prachtvollen,  von  Swift  erfundenen,  von  Steele  übernommenen 
Figur  versündigt!  Nach  bewährten  Mustern  werden  Betrach- 
tungen über  alle  mögliche  Fragen,  wichtige  und  unwichtige, 
angestellt:  über  den  Nachruhm  (2),  über  Träume  (22),  Scherze 
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(24i,  Briefstil  (7r>).  über  Erziehung  (18).  Sie  sind  ebenso- 
wenig originell  wie  dio  komischen  Liebesbriefe  an  ein  junges 
Mädchen  (48)  oder  Lauras  Glossen  über  Spaziergänger;  bilden 
doch  speziell  fingierte  Briefe  ein  ungemein  beliebtes  Requisit 
der  Wochenschriften.  Herzlich  unbedeutend  ist  das  Tagebuch 
Öronts.  das  dieser  als  junger  Mensch  geschrieben  hat  und  nun 
im  Alter  mit  Anmerkungen  versehen  der  einstigen  Geliebten 
schickt.  i.7.  u.  20.  Stück.)  Auch  die  Traumgesichte:  Von  einer 
Keise  nach  dem  Monde  und  dem  verlohrenen  Verstände  der 
Menschen  (30 1,  und  von  der  Verwandlung  aller  Menschen 
in  Wachsfiguren  (04),  sind  nicht  sonderlich  glücklich,  und  den 
Ton  des  orientalischen  Märchens  hat  Cronegk  im  4.  u.  5.  Stücke 
ebensowenig  zu  treffen  gewusst,  wie  den  der  Prosa-Elegie. 
(Empfindungen  eines  jungen  Portugiesen  bey  dem  zerstörten 
Lisabon  73.)  Ganz  amüsant  ist  die  Beschreibung  einer  lang- 
weiligen Hochzeit  mit  den  komischen  Figuren  zweier  parasi- 
tischer Dichterlinge  (22).  Auch  die  Epistel  (70),  nach  Art  der 
Franzosen,  besonders  Chaulieus  (die  u.  a.  auch  Adolf  Schlegel 
und  der  Verfasser  des  „Jünglings"  nachgeahmt  haben),  ab- 
wechselnd in  gebundener  und  ungebundener  Kede  geschrieben, 
liest  sich  recht  gut.  Als  das  Beste  der  Cronegkchen  Beiträge 
erscheinen  mir  die  Gespräche  in  der  Art  Lucians  ,or,j  (1(5 
und  39)  und  die  Fragmente  des  32.  Stückes.  In  ersteren 
findet  sich  eine  Sentenz,  die  als  Leitwort  für  die  ganze  Wochen- 
schrift gelten  kann: 

„Könige  sind  zu  gross  und  zu  mächtig,  um  Freunde  zu 
haben;  Harpax  war  zu  reich;  Aristophanes  zu  witzig,  und  der 
Philosoph  zu  tiefsinnig  zu  der  Freundschaft.  Nur  für  die 
Tugendhaften  ist  sie  gemacht." 

Einen  grossen  Kaum  nehmen  in  den  englischen  Wochen- 
schriften die  bald  feiner  bald  derber  entworfenen  Charakter- 
bilder typischer  Figuren  des  alltäglichen  Lebens  ein.  Bei 
Cronegk  finden  wir,  wie  in  den  Lehrgedichten,  so  auch  in  den 

uo»  Totougospräche  hatten  auch  die  Bremer  Beiträge  wieder  gebracht  ; 
b<>  Bd.  L  527;  Bd.  II,  367  IT.  Die  Anregung  dazu  scheint  Fontenelle  mit 
seinen   Dialngues  des  morts   1683  gegeben  zu  haben. 
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Prosa- Aufsätzen  des  Freundes  eine  grosso  Menge  solcher  Karri- 
katuren.  Sie  führen  hier  nieist  deutscho  Namen,  die  in  ihrer 
groben  Deutlichkeit  manchmal  einen  komischen,  gewöhnlich 
aber  einen  recht  plumpen  Eindruck  machen.  Wir  werden 
der  Herren  Spürhund,  Reimefrüh,  Gernegross,  Weinschlauch, 
der  Jungfern  Nährahm  und  Eulenputz  mit  der  Zeit  unsäglich 
überdrüssig,  mag  hie  und  da  auch  einmal  ein  ganz  gelungenes 
Charakterbild  darunter  sein.  Welcher  Unterschied  zwischen 
diesen  Figuren  und  den  lebensvollen,  scharf  umrissenen  Cha- 
rakterköpfen eines  Addison! 

Drei  Jahre  lang  hat  „Der  Freund*1  sein  Dasein  gefristet. 
Als  er  aufhörte  zu  erscheinen,  fasste  Crunegk  den  Plan  zu 
einer  neuen  Wochenschrift,  die  den  Titel  „Der  Greis*'  führen 
sollte.107!  Wie  Uz  berichtet,  hatte  er  bereits  einige  Aufsätze 
dazu  fertig,  als  der  Tod  ihn  in  seinen  Vorbereitungen  unter- 
brach.   Es  ist  nie  etwas  davon  erschienen. 

VI. 

Aut  prodesse  volunt  aut  delectare  poetae.  Kaum  je  hat 
ein  Ausspruch  —  abgesehen  von  den  Sätzen  des  Aristoteles 
übor  die  Tragödie,  abgesehen  vielleicht  auch  von  dem  ut 
pictura  poesis  —  so  viel  Unheil  angerichtet,  wie  diese  be- 
rühmte Gegenüberstellung  des  Horaz  in  seiner  Ars  poctiea 
genannten  Epistel  an  die  Pisonen.  Stand  die  dichterische 
Produktion  des  18.  Jahrhunderts  überhaupt  unter  dem  Einflüsse 
dieser  moralistischcn  Kuustbetrachtung,  so  wurde  doch  für 
keinen  Zweig  der  Dichtung  das  Prodesse  so  in  Anspruch  ge- 
nommen wie  für  die  Comödie. ,0s)  Schon  Dryden,ü:')  hatte 
das  aut — aut  des  Horaz  kühnlich  in  ein  kategorisches  et — et 


'"7)  Unter  diesem  Titel  gab  später  (l7t>3j  Patzke  oiue  Wochenschrift 
heraus. 

1WH)  Wie  weit  man  dieses  „Nützon"  fasste.  zeigt  am  bestru  d'Aubignac, 
Fratique  «In  theatre  J,  1.  Da  sollen  kriegerische  Stücke  z.  B.  aecoutumer 
I>eu  ä  peu  les  hoinmes  a  manior  les  armes. 

,,,s>)  Essay  on  dianiatic  poesy  1688. 
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verwandelt,  von  da  an  zieht  sich  das  „Nützen  uud  Ergötzen" 
durch  die  ganze  Litteratur.  So  recht  charakteristisch  für  die 
Anschauungen  seiner  Zeit  ist  die  Vorrede  des  Destouches  zum 
(ilorieux  no):  Je  crois  que  Tart  dramatiqiic,  heisst  es  da,  nest 
estimable  qu'autant  qu'il  a  pour  but  d'instruire  en  diver- 
tissant  Und  weiterhin  folgt  zur  Erläuterung  des  instruire 
der  bezeichnende  Satz:  c'est  un  ouvrage  imparfait  et  meine 
dangereux  si  Pautcur  ne  s'y  propose  pas  de  corriger  les  moeurs, 
de  toinbcr  sur  le  ridicule,  do  decrier  le  vice  et  de  mettre  la 
vertu  dans  un  si  beau  jour  qu  elle  s'attire  l'estirae  et  la  vene- 
ration  publique.111) 

Lange  ist  diese  Auffassung  der  Comödie  die  herrschende 
geblieben,  lange  noch,  nachdem  Lessing  ergrimmt  ausgerufen 
hatte:  Die  elenden  Verteidiger  des  Theateis,  die  es  mit  Gewalt 
zur  Tugendschule  machen  wollen,  thun  ihm  mehr  Schaden  als 
10  Goeze.11*) 

Cronegk,  der  Typus  des  Moralisten,  ist  natürlich  ganz  in 
diesen  Anschauungen  befangen.  Wir  Mnd  in  der  glücklichen 
Lage,  von  ihm  gew isser massen  eine  Dramaturgie  der  Comödie 
zu  besitzen  und  zwar  selbst  in  dramatischer  Form.  Es  ist 
dies  das  Vorspiel:  Dio  verfolgte  Comödie.  Von  denen,  die 
früher  unserem  Dichter  ihre  Aufmerksamkeit  zugewendet  haben, 
ist  bei  der  Besprechung  dieses  Vorspieles  fast  ausschliesslich 
der  Zusammenhang  mit  Eiias  Schlegels  „Langeweile"  hervor- 
gehoben worden,  auf  den  Inhalt  ist  man  sehr  wenig  einge- 
gangen. Nun  steht  es  ausser  Zweifel,  dass  unser  Stück  in 
direkter  Anlehnung  an  das  Schlegelsehe  entstanden  ist,113)  aber 


u")  Oeuvres.    Nouv.  ed.  17G:i.    IV,  1. 

,n)  Man  vgl.  dAubignae  a.  a.  0.  I,  ehap.  1 :  La  principale  regle  da  pneine 
dramatique  est  quo  los  vertus  y  s-äent  t-uijours  rocwmpensees.    Zu  dorn 
Ganzen  bes.  Heinrich  von  Stein:  Begründung  der  neueren  Ästhetik. 
An  Nicolai  11.  Okt.  1761». 
11 ')  Man  vgl.  das  Pers< >nen Verzeichnis: 

Sehlegel:  Die  Komödie,  ein  n<>eh  unerwachsenes  Frauenzimmer 
mir  einem  Spiegel,  auf  dessen  Rückseite  eine  Maske 
zu  sehen  ist. 
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die  Ähnlichkeit  ist  vorwiegend*  äusserlich,  inhaltlich  haben  beide 
Stücke  gar  nicht  so  viel  miteinander  gemein.1'4)  Während  bei 
Schlegel  es  sich  hauptsächlich  um  die  Besiegung  der  Langen- 
weile durch  Comödie  und  Scherz  handelt,  wird  bei  Cronegk 
die  Comödie  von  dem  Laster,  der  Dummheit,  dem  Unverstand, 
der  Heuchelei  und  dem  Possenspiel  verfolgt  und  findet  schliess- 
lich bei  der  Tugend  Schutz.  Die  allegorischen  Figuren  sind 
bei  Cronegk  ganz  schablonenmässig  gezeichnet,  höchstens  ist 
die  Heuchelei  dadurch  interessant,  dass  sie  sichtlich  unter  dem 
Einflüsse  der  Gellertschen  ,,Betsch wester4'  entworfen  ist.  Aber 
das  ist  ja  alles  nebensächlich,  für  uns  sind  das  Wesentliche 
die  in  dem  Stücke  ausgesprochenen  Anschauungen  über  die 
Comödie.  Da  haben  wir  denn  den  in  —  übrigens  recht  les- 
bare —  Alexandriner  gebrachten  Dcstouchcs. 

Im  Scherz  zu  unterrichten,  deswegen  hin  ich  da. 

das  ist  eine  wörtliche  Übersetzung  des  instruire  cn  divertissant. 

Belehr'  <lie  frohe  Jugend, 
I>ass  kein  Vergnügen  sey  als  nur  im  Arm  der  Tugend. 

da  haben  wir  das  mettre  la  vertu  dans  un  si  beau  jour  etc. 

Mein  Ruhm,  mein  Endzweck  ist,  zu  nützen,  zu  vergnügen. 

da  begrüssen  wir  wieder  den  alten  Horaz.  Nur  das  decrier 
le  vice  des  Destouches  ist  gemildert: 

Dich  strafen  will  ich  nicht,  ich  will  Dich  nur  verlachen, 

sagt  die  Comödie  zum  Laster.  Derselbe  Gedanke  erscheint 
dann  noch  einmal  in  der  Form: 

Mit  Weisheit  lachen  ist  die  feinste  Sittenlehre. 

Cronegk:  Die  Komödie,  als  ein  junges  Frauenzimmer  ge- 
kleidet, einen  Spiegel  in  der  Hand,  auf  dem  hinten 
eine  Maske  ist. 

Sehlogel:  Der  Verstand  .  .  .  mit  einer  Sonne  auf  der  Brust. 
Cronegk:  Die  Tugend  .  .  .  mit  einer  Sonno  auf  der  Brust 
u.  8.  w. 

m)  Dagegen  schliesst  sich  formell  wie  inhaltlich  ganz  unselbständig 
an  Ccnegk  Löwens  ,,Komödie  im  Tempel  der  Tugend*'  an,  ein  Stück,  das 
Litzmnnn  mit  Recht  eine  jämmerliche  Nachahmung  nennt.  (Schröder  I,  218.) 
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wohl  im  Anschluss  an  das  ridendo  dicere  verum.  Für  das 
deutsche  Lustspiel  wird  schliesslich  die  Forderung  aufgestellt: 

Ahm  nach  und  sey  doch  neu! 

Dazwischen   finden   sich    einige  recht  boshafte  Ausfälle  auf 
das  unverständige  Publikum,  z.  B.: 

Stets  wird  ein  junger  Herr  in  der  Zaire  gähnen : 
Doch  Arlekin  gefällt;  da  klatschen  mir  die  Herrn. 
Koiu  Wunder!    Jedermann  sieht  seines  Gleichen  gern. 

Auch  der  Hieb  gegen  Stentor  fehlt  natürlich  nicht  Und  doch 
kommt  der  Gottschedische  Zopf  auch  hier  noch  zum  Vorschein, 
am  deutlichsten  an  der  Stelle: 

Dummheit:  Ihr  Ehemann,  wio  mir  scheint. 
Nennt  sich  ....    Ja  wie?  .  .    Hanns  Wurst. 
Comödie:  Der  ist  mein  ärgster  Feind. 

Es  wäre  ganz  interessant  zu  wissen,  wie  sich  Cronegk  zu 
dem  Arlechino  des  von  ihm  so  hoch  verehrten  Goldoni  ge- 
stellt hat. 

Die  verfolgte  Comödie  scheint  eine  ganze  Reihe  von  Auf- 
führungen erlebt  zu  haben.115) 

Wir  besitzen  von  Cronegk  sonst  kein  fertiges  Lustspiel, 
dagegen  hat  Uz  einige  Fragmente  aus  dem  Nachlasse  mitge- 
teilt. Das  erste  sind  vier  Scenon  aus  einem  Lustspiele:  Die 
Klagen,  das  der  Dichter  auf  der  italienischen  Reise  be- 
gonnen, aber  nicht  fortgesetzt  hat.  Die  ersten  drei  Auftritte 
bilden  zusammen  eigentlich  nur  einen  kurzen  Prolog,  erst  mit 
dem  vierten  kommt  die  Handlung  in  Fluss.  Agathon ,  ein 
junger  Philosoph,  von  dem  Tyrannen  Phalaris  aus  Syracus 
vorbannt,  von  seiner  Geliebten  verlassen,  will,  unzufrieden  mit 
der  Vorsehung,  die  Well  reformieren  und  sucht  deshalb  nach 
dem  Steine  der  Weisen.  Da  er  in  ehrlicher  Uberzeugung 
sich  strebend  bemüht,  lässt  sich  Juppiter  herbei,  selbst  mit 

,,B)  Mir  sind  bekannt:  18.  Juni  1762  (Meyer,  Schröder  I,  169), 
14.  Okt.  1763  „beschützte  Comödie"  (wohl  dasselbe)  in  Braunschweig; 
vgl.  das  bei  Gelegenheit  einer  Aufführung  verfasste  Epigramm  Göekingks 
im  Almanach  der  deutschen  Musen  auf  1774.   S.  38. 

*  *  v.  " 

<  « 
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Merkur  auf  der  Erde  zu  erscheinen,  um  ihn  eines  Besseren 
zu  belehren.  „Glaube  mir,  mein  Freuud,  kein  Staat  kann 
so  wenig  ohne  Spitzbuben  seyn,  als  eine  sehr  zahlreiche  Ge- 
sellschaft ohne  Narren.  AVären  keine  Lasterhafte,  so  wären 
auch  keine  Tugendhatte;  und  wenn  keine  Narren  wären,  so 
wäre  die  Gesellschaft  nicht  lebhaft  genug.'1  Dass  diese  Auf- 
fassung sonderlich  tief  sei,  wird  Niemand  behaupten:  es  ist 
eine  starke  Verwässerung  der  Leibnizischen  Theorie  von 
der  Notwendigkeit  des  moralischen  Übels.  Juppiter  lässt  dann 
von  Merkur  die  Vornehmsten  unter  den  Unzufriedenen  der 
Gegend  zusammenrufen,  damit  Agathon  entscheide,  ob  sie  sich 
mit  Recht  beklagen.  Es  kommt  nun  als  erste  sich  Beklagende 
eine  "Witwe  Philanyra,  aber  gleich  bei  Beginn  dieser  Scene 
bricht  das  Fragment  ab.  "Wie  Cronegk  den  weiteren  Verlauf 
geplant  hatte,  wissen  wir  nicht.  Jedenfalls  sollte  der  Grund- 
gedanke derselbe  sein,  den  er  schon  in  einem  seiner  Lehrge- 
dichte ausgesprochen  hatte: 

Die  Vorsicht  wählte  schon  von  jedem  Plan  den  besten, 
Sie  sorgt  in  unsrer  "Welt  vom  Kleinston  bis  zum  ttrössten. 

Vieles,  was  uns  ungerecht  und  thöricht  vorkommt,  erscheint 
uns  eben  nur  so,  dem  Tugendhaften  müssen  alle  Dinge  zum 
Besten  dienen.  Oder  wollte  der  Dichter  vielleicht  eine  Er- 
läuterung desberühmten  Ausspruchs  des  Sokrates  geben,  dass, 
wenn  alle  Leiden  der  Menschheit  auf  einen  grossen  Haufen 
zusammengetragen  und  dann  gerecht  verteilt  würden,  doch 
Jeder  sich  nach  seinem  früheren  Zustande  zurücksehnen 
würde? 

Die  erhaltenen  Scenen  bieten  nichts  Bemerkenswertes, 
nichts,  das  auf  einen  erheblichen  Fortschritt  des  Dichters  hin- 
weisen könnte.  Überhaupt  macht  dieser  Entwurf  den  Ein- 
druck, als  ob  er  nicht  auf  genauen  Vorarbeiten  beruhe,  soli- 
dem als  ob  Cronegk  auf  einen  ihm  glücklich  scheinenden 
Einfall  hin  zur  Feder  gegriffen  und  rasch  ein  paar  Scenen 
niedergeschrieben  habe. 

Nicht  besser  steht  es  mit  dem  Auftritte  aus  einem  Lust- 
spiele: Die  Nachwelt.    Wir  haben  ihn  in  das  Jahr  17">4  zu 
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setzen.  Zwei  namenlose  Leute  A  und  B  unterhalten  sich  im 
Jahre  21.")4  über  die  Kultur,  die  Sitten,  die  grossen  Männer 
Deutschlands  vor  vierhundert  Jahren.  Utopien  sind  immer 
üblich  gewesen.  Es  ist  eine  nahe  liegende  Umkehrung  der 
Frage:  Wie  wird  es  später  einmal  aussehen?,  wenn  man  fragt: 
Wie  werden  unsere  Zustände  einst  den  Nachkommen  er- 
scheinen? Der  Gedanke  ist  nicht  unglücklich  und  bietet  reich- 
lich Gelegenheit  zu  satirischen  Streiflichtern.  Eine  sehr  hohe 
Vorstellung  von  dem  Fortschritte  der  Menschheit  scheint 
Cronegk  nicht  zu  haben.  Aber  was  nützen  da  auch  die  aus- 
schweifendsten Ideen!  Herders  L'an  2440,,,;)  wird  den  Zeit- 
genossen ganz  ungeheuerlich  vorgekommen  sein,  und  wir  sind 
jetzt  schon  darüber  hinaus.  Dass  Geliert  im  Jahre  2154 
noch  in  den  Schulen  gelesen  werden  wird,  ist  für  Cronegk 
selbstverständlich. 

Der  ehrliche  Mann,  der  sich  schämt  es  zu  seyn, 
sollte  noch  einmal  ein  Charaktcrlv.stspiel  werden.  Auch  von 
ihm  liegt  uns  nur  die  erste  Scene  vor.  Der  Widerspruch  im 
Titel  springt  in  die  Augen :  Jemand,  der  sich  schämt,  seine 
Meinung  gerade  heraus  zu  sagen,  offen  so  zu  handeln,  wie  er 
es  für  recht  hält,  den  nennen  wir  eben  nicht  ehrlich.  Man  hat 
unser  Fragment  mit  dem  Philosophe  marie  des  Destouches  in 
Zusammenhang  bringen  wollen,  der  damals  auf  deutschen  Bühnen 
gespielt  wurde.117)  Der  Held  des  Destouches  ist  ein  junger 
Gelehrter,  der  früher  heftig  gegen  die  Ehe  geschrieben  hat 
und  nun,  da  er  sich  heimlich  verheiratet  hat,  sich  schämt  es 
einzugestehen.  Cronegks  ..ehrlicher1'  Mann  schämt  sich  aller- 
dings auch  seiner  Liebe,  aber  er  gedenkt  sich  erst  zu  ver- 
binden. Und  dann  wird  die  Sache  gleich  auf  ein  anderes 
Gebiet  hin  übergespielt.  Oront  schämt  sich  auch  seiner  Ent- 
haltsamkeit, endlich  auch  seiner  Frömmigkeit,  um  nicht 
lächerlich  zu  erscheinen.  Immerhin  ist  es  möglich,  dass 
Cronegk  seinen  Plan  in  Anlehnung  an  Destouches  entworfen 

J,fl)  Von  Weisse  übersetzt.    I/judon  (Leipzig)  1772. 
,l7)  Aufführung  z.  B.  am  20.  Oktober  1754  in  Glogau  von  der  Acker- 
mannschen  Gesellschaft.    Neue  Erweiterungen  IV,  541. 
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hat,  dann  würde  es  sein  Verdienst  sein,  den  Konflikt  weiter 
gefasst  zu  haben.  Vielleicht  ist  man  auch  nur  durch  den 
Anfang  vei führt  worden,  der  allerdings  sehr  ähnlich  ist.  Hei 
Destouches: 

Oui  t«iut  m'attache  ici:  j'y  g»»üte  avec  plaisir 
Los  charmes  peu  conuus  d'un  iun<>cent  loisir. 
Bei  Cronegk: 

Wie  glücklich  bin  ich,  wenn  ich  in  der  Stille 
Mein  J/*ben  führen  kann,  entfernt  vmn  Lärmen 

(leschafTt'ger  Thoren  Süsse,  werthe  Stunden. 

Die  ich  dem  Umgang  stiller  Musen  weihe. 

Einer  von  Cronegks  Freunden,  den  er  selbst  darum  ersucht, 
hatte  „noch  bey  seinen  Lebzeiten  einen  Versuch  gemacht,  das 
Sujet  auszuführen."118)  Minor119)  stellt  die  Vermutung  auf,  dass 
diese  Fortsetzung  mit  Weisses  „Misstrauischeni  gegen  sich 
selbst  oder  Ehrlich  währt  am  längstenki  identisch  sei.  Ich 
kann  mich  ihm  nicht  anschliessen.  Das  Verhältniss  der  beiden 
Freunde  zu  einander  hat  ja  wohl  Ähnlichkeit,  aber  der 
Charakter  unseres  Oront  scheint  mir  doch  wesentlich  ver- 
schieden. Interessant  ist  das  Fragment  durch  die  Form. 
Cronegk  hat  sich  hier  in  fünffüssigen  Jamben  versucht.120) 
Und  diese  Jamben  sind  auffallend  flüssig,  sie  sind  entschieden 
besser  als  die  eines  Brawe.  Während  Brawe  und  Lessing  in 
,Kleonnis"  lauter  männliche  Endungen  und  in  Folge  dessen 
die  stärksten  Enjambements  haben,  so  dass  man  ihre  Verse, 
ähnlich  den  Trochäen  des  spanischen  Dramas,  fast  atemlos 
herunterlesen  muss,  schiesst  Cronegk  auf  der  anderen  Seite 
über  das  Ziel  hinaus  und  verwendet  nur  weibliche  Ausgänge. 
Aber  die  Verse  gewinnen  dadurch  eine  gewisse  Ruhe,  zu 
starkes  Enjambement  wird  von  selbst  vermieden  (so  ist  z.  B. 
Trennung   des   Artikels  vom   Substantivum   bei  weiblicher 

Bibliothek  der  schönen  Wissensch.  VI,  223;  wohl  danach  Journal 
cneyclopedkjue,  Sept.  1761,  S.  97. 
nu)  Minor.  Weisse.    S.  103. 

M0)  Vgl.  Sauer,  Sitzungsberichte  der  k.  k.  Akademie  der  Wissenschaften 
zu  Wien  1878.    S.  62.r»  ff. 
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Endung  ausgeschlossen).  Sie  lesen  sich  recht  gut  und  kommen 
denen  unserer  Klassiker  schon  ziemlich  nahe. 

Viel  früher,  durch  seinen  Aufenthalt  in  Paris  angeregt, 
hatte  Cronegk  den  Plan  gefasst,  eine  Comödie  in  französischer 
Sprache  zu  dichten.    Aber  auch  hier  ist  er  zu  keiner  Vollen- 
dung gekommen.    Doch  ist  der  Entwurf  für  uns  insofern  wert- 
voller als  die  anderen,  als  wir  eine  ausführliche  Skizze  sämt- 
licher Auftritte  besitzen.    Er  hat  den  Entwurf  nicht  ausgeführt, 
wahrscheinlich,  weil  er  einsah,  dass,  um  ein  Dichterwerk  in 
fremder  Sprache  zu  schreiben,  die  vollkommene  Beherrschung 
des  Ausdrucks  nicht  genüge,  sondern  eine  so  intime  Kenntnis 
des  Volkscharakters,  der  Lebensgewohnheiten  u.s.w.  dazu  gehöre, 
wie  sie  nur  langjähriger  Aufenthalt  ermöglichen  kann.  Wohl 
aus  denselben  Gründen  liess  Lessing  sein  französisches  Lust- 
spiel Palaion1*0*)  liegen.    Es  mag  sein,  dass  Cronegks  Entwurf 
unter  dem  Einflüsse  des  Faganschen  Lustspiels  Los  originaux  xn) 
entstanden  ist,  aber  der  grofse  Unterschied  tritt  auf  den  ersten 
Blick  hervor:  bei  Fagan  ist  der  Held  ein  Mann,  der  sich  von 
seinen  Fehlern  bekehrt,  weil  er  seine  Fehler  gewissermassen 
in  Originalen  verkörpert  sieht  und  ihre  unangenehmen  Wirkun- 
gen am  eigenen  Leibe  spüren  muss,  in  den  Defauts  copies 
Cronegks  sucht  der  Held  andere  zu  korrigieren,  indem  er  ihre 
Fehler  parodiert.    Ausserdem  steht  dort  der  jeune  dissipateur 
im  Vordergrunde,  hier  ist  es  die  femme  jalouse,  auf  deren  Be- 
kehrung es  hauptsächlich  ankommt.    Das  tertium  comparationis 
ist  in  dem  Satze  bei  Fagan  ausgesprochen :  pour  bien  sentir 
le  ridicule  de  nos  defauts,  il  est  nocessairc  de  les  considerer 
dans  les  autres.    Auf  dio  Bändigung  eines  schlimmen  Weibes 
kommt  es,  wie  gesagt,  an;  also  berührt  sich  unser  Stück  mit 
der  Gattung  des  Taming  of  the  Shrew.    Diese  Belise  ist  denn 
auch  ein  ganz  unausstehliches  Frauenzimmer  —  übrigens  eine 
Hosenrolle,  da  sie  gleich  im  ersten  Auftritt  en  habit  d'homme 


»*»a)  Hempel  IX,  2,  546. 

Eigentlich  nur  der  3.  Akt  von  Los  earaetfres  de  Thalie,  zum 
ersten  Male  aufgeführt  in  Paris  d.  18.  Juli  1737. 
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erscheint  — ,  die  ihren  Mann  in  unerhörter  Weise  tyrannisiert, 
sich  von  ihm  anputzen  lässt,  ihm  die  Schlüssel  wegnimmt,  ihn 
mit  niemandem  allein  zusammenkommen  lässt.  Arist  ist  aber 
auch  ein  solcher  Pantoffelheld,  dass  wir  kein  rechtes  Mitleid 
mit  ihm  haben  können.  Beiisen  steht  ein  würdiges  Kleeblatt 
zur  Seite:  der  unverschämte  Parasit  Moron,  der  Verführer 
ihres  Sohnes;  der  alte  Neuigkeitskrämer  Argant endlich 
der  Sohn  selbst,  der  vergnügungssüchtige  junge  Verschwender 
Clitander  (bei  Fagan  sind  der  ignorant,  der  ivre,  die  m6di- 
sante,  der  faux  brave  und  der  homme  de  plaisir  die  Typen). 
Die  Handlung  ist  nun  folgendermassen  skizziert.  Arist  giebt 
Celinden,  die  seine  Schwiegertochter  werden  soll,  ein  anschau- 
liches Bild  von  dem  Treiben  der  Leute,  die  ihm  das  Leben 
unerträglich  machen.  Celinde  entschuldigt  Clitander,  der  nicht 
schlecht,  sondern  nur  schwach  sei  und  den  sie  zu  bekehren 
hoffe.  Nun  erscheint  zuerst  Belise,  dann  die  anderen  drei  der 
Reihe  nach  und  zeigen  sich  uns  von  ihrer  schlimmsten  Seite. 
In  der  dann  folgenden  Sceuo  gelingt  es  Celinden,  den  jungen 
Taugenichts  zur  Umkehr  von  dem  abschüssigen  Wege  zu  be- 
stimmen. Aber  als  er  seinen  Vater  um  ihre  Hand  bittet,  ist 
dieser  plötzlich  völlig  verwandelt;  er  nimmt  die  Sache  nicht 
ernst,  redet  von  Theater  und  Vergnügungen  u.s.w.,  ganz  wie 
sein  Sohn  vorher,  und  parodiert  in  ähnlicher  Weise  auch  alle 
anderen.  So  gelingt  es  ihm,  die  Widerspenstige  zu  zähmen, 
Clitanders  Bekehrung  zu  vervollständigen,  Moron  und  Argant 
aus  dem  Hause  zu  jagen.  Man  sieht,  das  hätte  gewiss  einen 
ganz  lustigen  Schwank  abgegeben. 

Cronegks  Entwurf  ist  zweimal  ausgeführt  worden.  Zuerst 
von  Christian  Heinrich  Schmid123),  dann  "Von  J.  C.  Bock.1-4) 
Beide  wählten  den  naheliegenden  Titel:  Die  Parodie.  Leider 
ist  mir  nur  das  erstere  Stück  zugänglich  gewesen.  Schmid 

*")  Nebenbei  sei  eine  Berührung  mit  Minna  von  Barnheltn  erwähnt: 
Argant  erzählt  von  einer  Schlacht  das  Prinzen  üeraklius. 

"•)  Frankfurt  und  Leipzig  1769.  Günstige  ausführliche  Keceusii»u  in 
Klotzens  Bibliothek  12.  Band  (1769j  St.  3,  183  ff. 

IS»)  Sammlung  fürs  Deutsche  Theater.    Leipzig  I77u.    1.  Band. 
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schlichst  sich  im  allgemeinen  ganz  eng  an  Cronegk  an,  und  da 
erkennt  man  denn,  dass  dessen  Plan  ganz  hübsch  ist;  seine 
eigenen  Zuthaten  sind  erbärmlich,  die  feineren  Striche  Cronegks 
werden  in  oft  widerwärtiger  Weise  vergröbert,  so  wenn  Belise 
von  Gelinden  in  Ausdrücken  wie  „das  Mensch"  redet.  Die  Bock- 
sche  Parodie  —  wahrscheinlich  auch  die  Schmidsche;  denn 
diese  wurde  ins  „Theater  der  Deutschen'*  aufgenommen125)  — 
fand  ziemlichen  Anklang  bei  dem  Publikum;  wir  stossen  auf 
eine  ganze  Reihe  von  Aufführungen. ,2C) 

VII. 

„Weil  Cronegk  mehr  Geschick  und  Neigung  zur  Tragödie 
zu  haben  glaubte,  widmete  er  sich  ihr  ganz."127)  Wir  besitzen 
von  ihm  zwei  Alexandriner-Tragödien,  die  eine  vollendet  und 
sorgfältig  überarbeitet,  den  „Codrus",  die  andere  nur  bis  in 
den  vierten  Akt  hineingeführt  und  auch  in  den  ersten  Akten 
häufig  Spuren  der  Unfertigkeit  zeigend:  Olint  und  Sophronia. 

Es  ist  üblich,  bei  der  Beurteilung  eines  Dramas  immer 
zuerst  nach  der  Handlung  zu  fragen.  Wir  setzen  dabei  still- 
schweigend voraus,  dass  die  Erfindung  oder  Ausgestaltung  der 
Fabel  beim  Dichter  das  Primäre  sei.  Und  gewiss  trifft  dies 
auch  für  viele  Dichter  zu.  So  besonders  für  Shakespeare,  der 
die  Fabel  in  ihrem  vollen  Umfange  auf  die  Bühne  bringt. 
Auch  dem  Theoretiker  Aristoteles  ist  der  /< vöog  die  Haupt- 
sache. Und  doch  dramatisiert  Sophokles  in  einem  ganz  anderen 
Sinne  als  der  naive  Shakespeare.  Er  scheidet  aus  der  Heroen- 
sage, die  ihm  als  Vorwurf  dient,  zunächst  die  eine  grosse 
Situation  aus,  in  der  die  Katastrophe  eintritt.  Was  nicht  in 
genauem  Zusammenhange  mit  ihr  steht,  nicht  auf  sie  hinleitet, 

"»i  Band  XII.  1772. 

So  alloin  von  der  Döbbelinschon  Gesellschaft  7  Mal  1776  (Theat  er- 
ratender 1777».  Theaterjournal  4.  St.  S.  132  voo  dors.  in  Berlin,  „worin 
Brückner  den  Arist  so  vortrefflich  spielt."  N<»v.  1778  in  Keval  a.  a.  0. 
4i.  St.  S.  97. 

,4:)  Uz  in  der  Vorrede. 
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ist  für  ihn  unbrauchbar.  Die  eine  grosse  Situation,  in  der 
Oedipus  erfährt,  dass  seine  Gattin  zugleich  seine  Mutter,  dass 
er  der  Mörder  seines  Vaters  sei,  ist  das,  worauf  es  ihm  bei 
der  Dramatisierung  der  Ödipussago  ankommt,  nicht  die  Hand- 
lung: Ödipus  verstrickt  sich  in  Schuld  und  sühnt  sie.  Indes 
erst  Euripides,  dem  ersten  grossen  verstand esraässig  arbeitenden 
Dramatiker,  kommt  es  zum  klaren  ßewusstsein,  dass  die  Hand- 
lung immer  nur  Mittel  zum  Zweck,  nie  Selbstzweck  ist.  Er 
erkennt,  dass  die  Wirkung  der  Tragödie  nicht  auf  der  epischen 
Spannung,  sondern  auf  den  rhetorisch-lyrischen  Pathos- 
scenen  beruhe,  und  er  zieht  aus  dieser  Erkenntnis  die  Kon- 
sequenzen. Die  Handlung  ist  nicht  nur  nicht  Hauptsache, 
im  Gegenteil,  die  Spannung,  die  Ungewissheit  ist  sogar  ein 
störendes  Element,  das  an  dem  vollon  Genüsse  der  Pathos- 
scenen  hindert.  Also  beseitigen  wir  diese  Spannung  ganz,  er- 
zählen wir  in  einem  Prolog  den  fivüog  dem  Zuschauer  voraus. 

Die  Pathosscenen  und  nicht  die  Handlung  sind  also  für  die 
Griechen  die  Hauptsache,  und  nicht  nur  für  sie,  sondern  auch 
für  viele  moderno  Dramatiker;  so  besonders  für  die  grossen 
Franzosen,  die  darin  echte  Nachfolger  der  Griechen  sind. 
Und  wir  können  getrost  noch  einen  Schritt  weiter  gehen. 
Nicht  nur  die  Hauptsache  sind  sie  ihnen,  sie  sind  es,  die  sie 
überhaupt  zu  einem  Stoffe  hinziehen,  sie  gehen  ihnen  zu  aller- 
erst auf.  Ich  verweise  zum  Belege  dafür  auf  die  Schilderung^ 
die  Otto  Ludwig  von  dem  Prozesse  der  Entstehung  seiner 
Dramen  entwirft.128)  Das  lehrreichste  und  überzeugendste  Bei- 
spiel aber  ist  mir  immer  der  Plan  Goethes  zu  einer  „Iphigenie 
in  Delphiu  gewesen.159)  Diese  grossen  Scenen  sind  es,  die 
werden  in  die  Tiefe  gedacht,  in  allen  Konsequenzen  erwogen, 
aus  ihnen  werden  vielleicht  überhaupt  erst  die  Charaktere  ge- 
zogen. Und  nun  beginnt  der  Dichter  sie  vorzubereiten,  um 
ihrem  Eintreten  Notwendigkeit  zu  geben.  Aber  indem  einer- 
seits, da  die  Handlung  Nebensache  ist,  die  Forderung  des 
Goetheschen  Theaterdirektors: 

,,H)  Werke,  hsg.  von  Adolf  Stern  und  Erich  Schmidt  VI,  215  ff. 
,M)  Italienische  Reise.   Henipel  Bd.  XXIV,  97. 
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Besonders  aber  lasst  gentig  gesehehn! 

Man  kommt,  zu  schau'n,  mau  will  am  liebsten  sehn.  — 

in  sich  zusammenfällt,  indem  andererseits  alles  ausgeschieden 
wird,  was  für  die  Vorbereitung  der  Pathosscenen  oder  für  die 
Ausgestaltung  der  Charaktero  nicht  unbedingt  notwendig  ist 
ergiebt  sich  von  selbst,  dass  alles  zeitlich  und  räumlich  Ent- 
fernte zur  Seite  geschoben  wird,  entsteht  mit  innerer  Notwen- 
digkeit möglichste  Einheit  der  Zeit  und  des  Ortes.  Daher 
stammt  die  Beobachtung  der  Einheiten  bei  Corneille  und  Ra- 
cine, daher  in  einer  Iphigenie,  in  so  vielen  modernen  Dramen. 

Indessen  die  Franzosen  begingen  einen  grossen  Fehler. 
So  gerechtfertigt  die  möglichste  Beobachtung  der  Einheiten 
aus  ihrer  ganzen  Auffassung  der  Tragödie  heraus  erscheint,  so 
falsch  war  es,  sie  zum  unumstösslichen  Gesetze  zu  erheben; 
denn,  um  sie  durchzuführen,  musste  man  zu  den  schädlichsten 
Kompromissen,  zu  den  kleinlichsten  Kunstgriffen  seine  Zuflucht 
nehmen.  Und  dazu  kam  bei  ihnen  als  zweiter  Fehler:  das 
Missverstehen  der  Aristotelischen  xtilhiQGt*.  Nicht  die  Ent- 
ladung der  Gemütsaftektionen  in  der  Extasc  verstand  man  dar- 
unter, sondern  bekanntlich  eine, .Reinigung der  Leidenschaften  V'{0) 
Wie  war  das  aber  anders  möglich,  als  indem  man  moralisch 
auf  den  Zuschauer  zu  wirken,  eine  praktische  Nutzanwendung 
des  auf  der  Bühne  Geschauten  hervorzurufen  suchte?  Gewiss 
ist  anzuerkennen,  dass  die  Poesie,  indem  sie  auf  die  Phantasie 
wirkt,  mittelbar  auf  unsere  Leidenschaften  und  also  auch  auf 
unsere  Handlungen  Eintluss  gewinnen  kann,  aber  jede  un- 
mittelbare Tugendpredigt  von  der  Bühne  aus  stösst  uns  ab. 
Und  wir  bekommen  in  der  klassischen  französischen  Tragödie 
statt  des  im  höchsten  Masse  interessierten,  d.  h.  unser  t/toc 
und  yoptos  im  höchsten  Grade  anregenden,  und  doch  im  schönsten 
Sinne  uninteressierten  —  denn  in  der  höchsten  Kunstwirkung 
verschwindet  jedes  moralische  Beurteilen  —  Anschauens  lang- 
atmige Moralisationen  zu  hören. 

,3")  Indessen  findet  sieh  schon  bei  Btumoy,  Th (Nitre  des  Orecs  S.  LH, 
eine  Ahnung  des  Wichtigen:  c'est  que  la  Poösie  conigo  la  crainte  par  la 
craiute,  et  la  pitie  par  la  pitie. 
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So  steht  das  klassische  Drama  vor  uns  als  ein  Bau,  den 
grosse  Instinkte  und  grobe  Missverständnisse  in  wunderlicher 
Mischung  aufgeführt  haben.  Dabei  darf  man  eins  nicht  ver- 
gessen: der  Bau  ist  in  dem  herrlichsten  Materiale  aufgeführt. 
Eine  glänzende  und  dabei  bis  ins  einzelnste  gefeilte  Sprache 
vereinigt  sich  mit  einem  Versmasse,  das  für  den  feinsten  Ge- 
sprächston wie  für  die  pomphaftesten  Tiraden  gleicherweise 
Raum  bietet,  zu  einem  wunderbaren  Wohlklange. 

Man  hat  oft  über  das  Unrealistische  der  französischen 
Kunstdramen  sich  ereifert,  hat  gesagt,  die  Griechen  Racines 
seien  keine  Hellenen,  sondern  französische  Edelleute.  Aber 
ist  denn  Goethes  Iphigenie  eine  Griechin?  Wenn  ein  Dichter 
nicht  sein  eigenstes  Empfinden  in  sein  Werk  hineinlegt,  wird 
ein  kaltes,  ausgeklügeltes  Machwerk  entstehen.  Iphigenie  ist 
eine  Deutsche  wie  Thesee  und  Hippolyte  Franzosen  sind.  Dass 
Goethes  Geist  dem  Hellenentume  näher  stand  als  der  Racines, 
ist  unzweifelhaft;  aber  kann  man  den  Franzosen  daraus  einen 
Vorwurf  inachen? 

Grösste  Konzentration  des  Stoffes  zu  einem  geschlossenen 
Kunstwerke,  hohes  Pathos  und  eine  vollendete  Form:  diese 
Vorzüge  werden  den  französischen  Klassikern  unbestritten 
bleiben.  Viel,  sehr  viel  hätten  die  Deutschen  des  18.  Jahr- 
hunderts von  ihnen  lernen  können.  Nicht  weil  sie  sie  nach- 
ahmten, sondern  weil  sie  sie  kritiklos  nachahmten,  konnte  nichts 
Rechtes  entstehen.  Dass  Lessing  gegen  Corneille  und  Racine 
oft  ungerecht  war,  hat  wohl  niemand  besser  eingesehen  als  er 
selbst  Aber  Reformatoren  müssen  bis  zu  einem  gewissen  Grado 
immer  ungerecht  sein.  AVenn  die  kritiklose  Nachahmung  er- 
folgreich bekämpft  werden  sollte,  niusste  der  Glaube  an  die 
allein  seiigmachenden  Vorbilder  zuerst  einmal  gründlich  zer- 
stört werden.  Das  im  wahrsten  Sinne  höfische  Drama,  das  an 
einem  prachtliebenden  Hofe  in  der  Weltstadt  entstanden,  doch 
bis  zu  einem  Grade  Naturprodukt  war,  konnte,  auf  den  Boden 
der  spiessbürgerlichen  Kleinstädte  und  der  Paris  nachäffenden 
Duodezhöfe  verpflanzt,  nicht  gedeihen.  Die  starren  Regeln  der 
Franzosen  wurden  mit  all  ihren  Verklausulierungen  und  ac- 
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commodements  ohne  jede  Kritik  hingenommen.  Dass  mit 
schönen,  in  pathetische  Worte  gekleideten  Sentenzen  die  grössten 
Wirkungen  auf  dem  Theater  erzielt  werden  können  —  ich  sehe 
hier  ganz  davon  ab,  ob  sie  berechtigt  sind  oder  nicht  — ,  be- 
weist uns  Schiller,  aber  man  versuchte  die  Franzosen  zu  über- 
bieten: statt  massvoll  dahinströmender  sententiöser  Reden  ein 
Überschwall  philantropistischer  Gefühlsergüsse,  die  ohne  Unter- 
schied .bald  dieser,  bald  jener  Person  in  den  Mund  gelegt 
werden  und  so  jede  Individualisierung  zu  nichte  machen.  Und 
dies  alles  eingekleidet  in  dasselbe  Alexandrinerversmass,  das 
in  die  gänzlich  anders  geartete  deutsche  Sprache  übernommen 
zum  ertötenden  Jambengeklapper  werden  musste. 

Croncgks  Trauerspiele  stehen  ganz  auf  dem  Niveau  dieser 
eben  charakterisierten  Nachahmer  des  klassischen  französischen 
Dramas.  Und  während  Schlegel  z.  B.  mit  seinem  Canut  und 
seinem  Hermann  Griffe  ins  germanische  Altertum  gethan  hatte, 
schliesst  sieh  Cronegk  auch  in  der  Stoffwahl  ganz  an  das  Vor- 
bild der  Franzosen  an,  geht  mit  ihnen  auf  das  antike  Heroen- 
tum  und  das  christliche  Märtyrertum  zurück. 

In  das  tiefste  Altertum  versetzt  uns  sein  Codrus,  das 
Werk,  das  die  Zeitgenossen  zuerst  nannten,  wenn  sie  von  dem 
Dichter  sprachen,  das  ihm  selbst  wohl  auch  am  meisten  am 
Herzen  gelegen  hat.  Noch  in  I/'ipzig  hat  er  den  ersten  Ent- 
wurf dazu  gemacht,  bereits  in  Paris  hat  er,  wie  erzählt,  der 
Frau  von  Graffigny  daraus  vorgelesen.  Dann  hat  er  es  wohl 
längere  Zeit  liegen  lassen,  obgleich  er  fühlte,  dass  es  noch 
einer  Umarbeitung  bedürfe.  Denn  Geliert  schreibt  1756  an 
ihn:  „Haben  Sie  denn  also  nicht  wenigstens  Ihren  Codrus  aus- 
gebessert? —  —  Noch  nicht!  —  —  Und  warum  denn  noch 
nicht?"  Und  Cronegk  antwortete  darauf  am  20.  April  desselben 
Jahres:  ,.Mein  Codrus  ist  noch  nicht  fertig.11 

Erst  nach  dem  Nicolaischen  Preisausschreiben  (175G) 
scheint  er  ernstlich  wieder  an  die  Arbeit  gegangen  zu  sein, 
und  im  April  1757  kann  er  dem  Freunde  melden,  dass  er 
sein  Werk  nach  Berlin  gesendet  habe.    Die  Schicksale  dieses 
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Ausschreiben*  sind  des  öfteren  ausführlich  dargelegt  worden, ni) 
so  dass  es  müs^ig  wäre,  hier  nochmals  näher  darauf  einzugehen. 
Es  sei  nur  kurz  rekapituliert,  dass  der  Termin  bis  zum Wein- 
monat 1 757"  verlängert  wurde,  dass  Cronegks  Stück  aus  der 
Konkurrenz  mit  Brawes  „Freigeist"  und  Breithaupts  „Rene- 
gaten" preisgekrönt  hervorging,  dass  aber  die  Nachricht  davon 
den  Dichter  nicht  mehr  unter  den  Lebenden  antraf.  Nur  die 
„Abhandlung  vom  Trauerspiele"  möchte  ich  noch  einmal  be- 
rühren, die  Nicolai  im  ersten  Bande  der  „Bibliothek  der 
schönen  Wissenschaften"  veröffentlicht  hatte,  und  die  gewisser- 
massen  einen  Kanon  für  die  Beurteilung  der  eingesandten 
Stücke  bilden  sollte.  Es  heisst  da:  „Das  Trauerspiel  ist  die 
Nachahmung  einer  einzigen,  ernsthaften,  wichtigen  und  ganzen 
Handlung,  durch  die  dramatische  Vorstellung  derselben;  um 
dadurch  heftige  Leidenschaften  zu  erregen."  Zweierlei  springt 
sofort  in  die  Augen:  einmal,  dass  weder  von  einer  Reinigung 
der  Leidenschaften  noch  von  einer  Reinigung  von  den  Leiden- 
schaften die  Rede  ist,  wie  bei  allen  anderen  Ästhetikern  der 
damaligen  Zeit,  sondern  ganz  im  Gegenteil  von  einer  Erregung 
der  Leidenschaften.  Nicolai  fühlt  instinktiv  etwas  Richtiges, 
er  ist  von  der  richtigen  Deutung  der  xäüaQötg  jedenfalls 
weniger  weit  entfernt  als  die  anderen.  Dann  aber  —  und 
das  ist  für  uns  das  Wichtigere  —  spricht  Nicolai  nur  von 
einer  ernsthaften  und  wichtigen  Handlung,  nicht  von  einer 
unglücklich  ausgehenden.  Auch  hier  kommt  er  der  antiken 
Auffassung  näher  als  unser  heutiger  Sprachgebrauch.  Wir 
werden  bei  der  Besprechung  von  Cronegks  zweitem  Trauer- 
spiele darauf  zurückkommen.  Interessant  ist  endlich  für  uns 
auch  die  Ansicht  über  die  Einheiten,  sie  steht  ganz  auf  dem 
Boden  des  Corneilleschen  s'aecomoder  avec  Aristöto.  „Die 
einzige  Pflicht  des  Dichters  wird  also  nur  sein,  sich  der  Ein- 
heit der  Zeit  und  des  Ortes,  soviel  möglich,  zu  nähern,  und 
wenn  er  um  grösserer  Schönheiten  willen  davon  abweichen 
muss,   es   so  einzurichten,  dass  die  Abweichung  dem  Zu- 

m)  Ich  verweise  bes.  auf  Sauer,  Rrawe  S.  14  ff. 
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schauer  nicht  sehr  merklich  werde."  Ja,  aber  der  Zu- 
schauer mu&s  doch  den  Wechsel  der  Dekorationen  bemerken! 
Nein,  sagt  Corneille,  man  nimmt  eben  nur  eine  ..Verzierung", 
die  für  den  einen  Ort  ungefähr  ebensogut  passt  wie  für 
den  andern.1,2)  Cronegk  scheint  sich  im  Codrus  diese  Er- 
leichterung zu  nutze  gemacht  zu  haben.  Die  Handlung  spielt 
sich  „im  Palaste  des  Codrus"  ab,  aber  wo  nun  eigentlich  in 
diesem,  darüber  scheint  der  Zuschauer  in  süsser  Ungewissheit 
belassen  werden  zu  sollen.  Dass  der  tragische  Dichter  eine 
rührende  Handlung  einer  natürlichen  vorziehen  müsse,  dass 
komische  und  geringe  Handlungen,  gewöhnliche  Liebe  u.s.w. 
in  das  Trauerspiel  nicht  gehören,  dass  die  tragischen  Personen 
edel  und  würdig  denken  müssen,  sind  Forderungen,  die  über- 
all wiederkehren.  Wie  sich  Cronegk  mit  der,  so  absolut  aus- 
gesprochen ,  entschieden  anfechtbaren  Behauptung,  dass  ein 
vollkommen  tugendhafter  Charakter  zum  Trauerspiele  nicht  ge- 
schickt sei,  abgefunden  hat,  davon  wird  später  die  Rede  sein. 
Corneille  hatte  bekanntlich  auch  da  sich  mit  einer  Klausel 
salviert:  Wenn  vollkommene  Charaktere  keine  Furcht  erregten, 
so  erweckten  sie  doch  wenigstens  Mitleid;  und  das  genüge.133) 

Wie  Cronegk  auf  don  Gedanken  gekommen  ist,  die  Ge- 
schichte des  Codrus  zu  dramatisieren,  wissen  wir  nicht.  Es  lässt 
sich  kaum  ein  ungünstigerer  Stoft  für  ein  Trauerspiel  denken 
als  dieser  rein  epische  Heldentod.  Als  mutmassliche  Quelle 
für  ihn  giebt  Lessing134)  des  Meursius  Werk:  Regnum  atticum 
sive  de  regibus  Atheniensium  ,?'5)  an,  ein  für  seine  Zeit  be- 
quemes Nachschlogebuch ,  in  dem  die  antiken  Quellen  im 
Original,  die  griechischen  ausserdem  in  lateinischer  Über- 
tragung nebeneinander  gestellt  und  kritisch  beleuchtet  werden. 
Wir  haben  keinen  Grund,  an  Lessings  Angabe  zu  zweifeln, 
da  auch  der  leiseste  Anhalt  für  eine  andere  Quelle  fehlt. 

Beim  Einfall  der  Dorier  in  Attika  erfahrt  Codrus,  der 

'•"')  Vgl.  Ilam burgische  Dramaturgie  40.  Stück. 
,s  i  A.  a.  0.  7.\  St. 
•3«)  Hempel  IX,  2,  034. 
,35;  Amsterdam  1033. 
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letzte  König  von  Athen,  durch  ein  Orakel  —  wie  er  es  er- 
fahrt, und  über  den  Wortlaut  des  Orakels  gehen  die  Berichte 
auseinander  — ,  dass  Athen  siegen  werde,  wenn  sein  König 
falle;  er  mischt  sich  in  Verkleidung  unter  die  Dorier,  erregt 
einen  Streit  und  wird  unerkannt  erschlagen.  Für  den  Historiker 
und  Mythenforscher  ist  die  Erzählung  ein  höchst  interessanter 
Beleg  dafür,  wie  zur  Motivierung  eines  Ereignisses  —  hier 
der  Abschaffung  der  Königswürde  —  eine  Fabel  erfunden 
wird,  für  den  Dramatiker  bleibt  nichts  als  der  Opfertod, 
das:  Codrus  non  timidus  pro  patria  mori.  Aber  es  gab  doch 
wahrlich  weit  interessantere  Helden,  die  mutig  für  ihr  Vater- 
land in  den  Tod  gegangen  sind,  als  diesen  mythischen 
König.  Und  wo  bleibt  denn  Mitleid  und  Furcht?  Aber 
wir  wissen  ja,  dass  nicht  diese  unter  den  naih'^ara  ver- 
standen wurden.  Nein,  wahrscheinlich  sollte  die  Vaterlands- 
liebe durch  diesen  Codrus  „gereinigt"  werden.  Sehen  wir  nun 
zu,  was  Cronegk  aus  diesem  mageren  Rohstoffe  gemacht  hat. 
Zunächst  galt  es  die  grande  passion  hineinzubringen.  Damit 
aber  die  Nebenhandlung  nicht  unvermittelt  nebenher  laufe, 
muss  der  Held  selbst  an  ihr  beteiligt  sein:  aus  dem  bejahrten 
Vater  einer  stattlichen  Reihe  von  Söhnen  wird  also  ein 
empfind?amer,  allerdings  nicht  mehr  ganz  junger  Liebhaber  ge- 
macht. Und  nun  kommen  wir  auf  die  Leipziger  Produktion 
Ctenegks  zurück.  Der  Plan  zum  Codrus  hängt  mit  ihr  nicht 
nur  zeitlich,  sondern  auch  inhaltlich  eng  zusammen.  Wir  er- 
innern unj,  dass  im  „Mistrauischen4'  der  Konflikt  von  Liebe  und 
Freundschaft  dargestellt  worden  war,  hier  steht  der  Konflikt 
von  Liebe  und  Unterthanentreue  im  Vordergrunde.  Wie  dort 
die  Liebe  der  „Tugend1'  weichen  muss.  aber  die  Liebenden 
durch  ein  günstiges  Geschick  schliesslich  doch  vereinigt  wer- 
den, so  auch  hier.  Der  dem  Danion  entsprechende  Liebhaber 
heisst  Medon  —  der  Name  war  unter  den  Söhnen  des  Codrus 
gegeben  — ,  die  Geliebte  Plvlaide.  Cronegk  spricht  sich  darüber 
in  den  bei  der  Preisbewerbung  mit  eingeschickten  „Gedanken 
über  das  Trauerspiel  Codrus  in  einem  Briefe  an  H**" ,:,,:)  sehr 

*™)  «iemeint  ist  Brühl. 
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offenherzig  aus.  „Ich  setze  die  Geschichte  ganz  aus  den  Augen, 
um  mir  einen  Roman  auszubilden,  zu  dessen  Helden  ich  einen 
Medon  mache."137)  Nun  erhält  Codrus  seinen  confident  Nileus 
—  auch  dieser  Name  ist  einem  der  Söhne  des  Königs  ent- 
lehnt — ,  ebenso  der  feindliche  Feldherr  Artander  einen  Ver- 
trauten, den  Lieas.  Auch  Elisinde,  die  Mutter  Medons,  ist  im 
Grunde  genommen,  weiter  nichts  als  eine  eonfidente.  Fassen 
wir  zusammen:  Medon  liebt  Pbilaiden,  tritt  aber  vor  dem  sich 
um  ihre  Hand  bewerbenden  Könige  zurück;  dieser  geht  in 
den  Tod  fürs  Vaterland ,  die  Liebenden  sind  wieder  vereinigt 
Jetzt  aber  ging  dem  Dichter  ein  neues  Moment  auf.  Wie, 
wenn  er  den  Pflichtenkonflikt  auf  die  Spitze  triebe,  wenn 
Medon  nicht  nur  als  treuer  Cnterthan  zu  Gunsten  des  Königs 
auf  seine  Braut  verzichten  müsste,  wenn  er  gezwungen  würde, 
zwischen  Beider  Leben  zu  wählen?  Er  sagt  darüber  in  den 
Gedanken:  „Ich  glaubte  diese  Situation  wäre  rührend  genug 
und  noch  niemals  erschienen.  Nachher  sah  ich,  dass  ich  mich 
im  letzten  Punkte  geirret  hatte,  und  dass  D.  Juan  Banzes  de 
Gandamo  einen  fast  ähnlichen  Zufall  in  einem  seiner  Stücke 
hat,  dessen  Titel  ist:  Qual  es  aft'ceto  major,  ie  altad  o  sangre 
o  amor".13*)  Um  diese  Situation  zu  ermöglichen,  nmsste  aber 
eine  ganz  neue  Verwicklung  ersonnen  werden.  Cronegk  lässt 
alle  gefangen  nehmen.  Er  bedient  sich  dabei  eines  nicht 
ganz  neuen  Mittels.  Der  dorische  Feldherr  bittet  um  eine 
rnterhandlung,  stellt  dabei  unerhörte  Bedingungen  und  lässt, 
da  dieso  zurückgewiesen  werden,  den  nichts  ahnenden  Codrus 
und  seine  Freunde  überfallen.  Die  Bedingung  ist,  dass  Philaido 

Wer  denkt  dabei  nicht  au  die  Worte  I.essiugs,  llamb.  Dram. 
:{2.  Stück:  Alles  dieses,  seino  Erfindungen  und  die  historischen  Materialien 
knetet  er  dann  in  einen  fein  langen,  fein  schwer  zu  fassenden  Roman  zu- 
Kimmen; und  wenn  er  es  so  gut  zusammengeknotet  hat,  als  sich  nur 
immer  Hecksei  und  Mehl  zusammenkneten  lassen :  so  bringt  er  seinen  Teig 
auf  das  Drahtg<rippe  von  Akten  und  Scenen  u.  s.  w. 

^"V  Genauer:  Don  Francisco  Banccs  Candamo:  *'ual  es  afecto  major, 
lo  altad,  sangre  «'»  amor,  comedia  en  tres  actos.  Madrid  (ohne  Jahr). 
Vgl..  Prolss,  Geschichte  des  neueren  Dramas  1, 1.  38').  Hidalgo,  Dicionario 
General  de  bibliograüa  espanola.    Madrid  18U7,  II,  148. 
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und  Elisinde,  die  Nachkommen  des  Theseus,  ausgeliefert  wer- 
den. Medon  hat  Artandern  das  Leben  gerettet,  er  selbst  soll 
frei  sein  und  darf  einen  der  anderen  Gefangenen  sich  aus- 
bitten. Cronegk  gewann  dadurch  ungemein  viel.  Zunächst 
mehrere  dramatisch  sehr  wirksame  Scenen.  Dann  konnte  er 
die  Dorier  einführen,  ohne  die  Einheit  des  Ortes  zu  verletzen: 
die  Verhandlung'  findet  im  Palaste  des  Codrus  statt.  Und 
schliesslich  erreichte  er  eine  engere  Einbeziehung  der  Frauen 
in  die  Haupthandlung.  Der  Konflikt  wird  dadurch  gelöst, 
dass  Medon  selbst  sterben  will  und  dafür  den  König  und  die 
Mutter  freibittet.  Codrus  kann  nun  seinen  Opfertod  sterben, 
und  alles  endet  gut  Ich  habe  die  Sache  absichtlich  etwas 
drastisch  dargestellt,  aber  in  der  That  sieht  man,  dass  die 
Nebenhandlung  die  Haupthandlung  vollständig  überwuchert189; 
Der  Tod  des  Codrus  erscheint,  wenn  man  es  paradox  aus- 
drücken will,  nur  als  ein  Ausweg,  um  zu  einem  befriedigen- 
den Schlüsse  der  Liebesgeschichte  zu  gelangen.  Ob  der  Mann 
nun  Codrus  oder  Horatius  Codes  heisst,  ob  die  Geschichte  im 
Altertum  spielt  oder  im  18.  Jahrhundert,  ist  uns  im  höchsten 
Grade  gleichgültig.  Jedenfalls  war  es  dem  Dichter  —  und 
damit  komme  ich  zum  Ausgangspunkte  meiner  Betrachtung 
zuiück  —  fast  ausschliesslich  um  die  grossen  Pathosscenen 
zu  thun,  in  denen  Medons  Verzicht  auf  dio  Braut  und  seine 
qualvolle  Wahl  dargestellt  wird. 

Betrachten  wir  nun,  wie  Cronegk  im  Kahmon  der  skiz- 
zierten Handlung  sein  Drama  im  Einzelnen  aufgebaut  hat. 

Erster  Akt.  Wir  befinden  uns  in  Athen,  im  Palaste 
des  Codrus.  Die  Athener  haben  soeben  einen  Sieg  über  die 
Dorier  errungen.  Philaido  und  Elisinde  beklagen  den  Tod 
Medons,  der  von  Räuberhand  gefallen  sein  soll,  und  sprechen 
von  der  Bewerbung  des  Königs  um  Philaidens  Hand.  Diese 


,:i0)  Cronegk  gesteht  selbst,  dass  es  .,dein  Leser  in  den  zweien  ersten 
Aurzügen  scheinen  muss.  als  wäre  die  Liebe  des  Medons  und  der  Philaido 
die  vornehmste  Gcscbiehte*1. 
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will  ihn  abweisen,  da  sie  ihn  nicht  lieben,  Metion  nicht  ver- 
gessen könne,  aber  Elisinde  hält  ihr  vor,  dass  das  Vaterland 
und  die  Tugend  das  schwere  Opfer  von  ihr  verlangen,  und  sie 
willigt  endlich  ein.  des  Codrus  Braut  zu  worden.  Indes,  da 
sie  ihn  kommen  sieht,  eilt  sie  fort,  ihre  Thränen  zu  verbergen. 
Codrus  hat  es  gesehen:  er  will  mit  Freuden  auf  ihre  Hand 
verzichten,  wenn  sie  ihn  nicht  zu  lieben  vermöge.  Elisinde, 
von  seiner  Grossmut  gerührt,  geht  Philaiden  zu  holen.  Codrus, 
mit  dem  Vertrauten  allein,  teilt  ihm  seine  schlimmen  Ahnungen 
mit.  Ihm  habe  geträumt,  Athen  sei  erobert  und  stehe  in 
Flammen;  da  winke  ihm  Pallas  in  die  brennende  Burg,  er 
stürze  hinein  und  der  Brand  erlösche.  Ob  der  Bote,  den  er 
zum  Orakel  nach  Delphi  geschickt,  zurück  sei?  Nileus  ver- 
neint es  und  sucht  ihn  zu  beruhigen;  noch  heute  solle  ja  der 
Friede  geschlossen  werden.  Während  Codrus  sich  nach  dem 
fremden  Helden  erkundigt,  der  Artander  gefangen  genommen 
und  wieder  frei  gelassen  habe,  wird  dieser  Unbekannte  gemel- 
det. Es  ist  Medon.  Er  erzählt,  dass  er  von  den  Räubern  nur 
verwundet,  nicht  getötet  worden  sei.  Hirten  haben  sich  seiner 
angenommen  und  ihn  nach  Theben  gebracht.  Dort  habe  er 
das  Volk  für  sich  gewonnen,  ein  thebanisches  Heer  folge  ihm 
auf  dem  Fusse.  Codrus  geht,  da  Elisinde  kommt  und  er 
Mutter  und  Sohn  allein  lassen  will.  Nach  der  ersten  Freude 
des  Wiedersehens  fragt  Medon  nach  seiner  Braut.  Elisinde 
sucht  ihn  hinzuhalten,  bittet  ihn,  da  sie  Philaide  nahen  sieht, 
sie  zu  erwarten  und  geht  ihr  entgegen.  Mit  einem  kurzen 
Monologe  Medons: 

Der  ÜDgewissbeit  Stand  ist  allzu  schreekensvoll 
klingt  der  Akt  aus.  — 

Die  Exposition  ist  nicht  unglücklich.  Der  Pflichtenkontlikt 
Medons  ist  vorbereitet,  ebenso  ist  für  den  zweiten  Konflikt 
durch  die  Freilassung  Artanders  der  Knoten  geschürzt,  endlich 
das  Eingreifen  derThebaner  bereits  in  Aussicht  gestellt.  Durch 
den  Traum  des  Codrus,  der  wirksam  auf  seinen  Tod  hindeutet, 
und  durch  den  Monolog  Medons  werden  wir  in  zweifacher 
Hinsicht  in  Spannung  gehalten. 
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Zweiter  Akt    Die  Erklärung  ist  geschehen.  Medon  lässt 

sich  von  seiner  Mutter  zur  Entsagung  bestimmen. 

Die  Liebe  tadl'  ich  nicht; 
Sie  herrsche,  wo  frie  will,  doch  weiche  sie  der  Pflicht, 

sagt  sie  ihm,  und  als  er  erwidert,  dass  er  ihr  gehorchen  werde, 
den  Schmerz  aber  nicht  überleben  könne,  da  schleudert  sie  ihm 
in  furchtbarer  Naivetät  die  Worte  ins  Gesicht: 

Stilb  und  sei  tugendhaft 
Dies  ist  des  Lebens  Zweck, 

die  in  dieser  kategorischen  Form  wohl  selbst  eine  spartanische 
Mutter  nicht  übers  Herz  gebracht  haben  würde.  Vorher  aber 
will  Medon  noch  einmal  die  Geliebte  sehen: 

Und  wenu  dereinst  mein  Geist  beständger  Schmerzen  müde, 
Vielleicht  in  kurzer  Zeit  befreit  den  Leib  verlässt, 
Dann  bring  ibr  mitleidsvoll  des  Medons  traurgen  Rest, 
Die  Asche  weinend  hin,  und  wehre  nicht  den  Thränen 
Die  sie  vielleicht  vergiesst,  den  Scbatton  zu  versöhnen. 

Der  nächste  Auftritt  führt  die  Liebenden  zusammen.  Phi- 
laide,  erfreut,  Medon  wieder  zu  sehen,  erschrickt,  als  sie  von 
seinem  Entschlüsse  hört.  Auch  sie  wird  standhaft  sein,  aber 
ihn  überleben  wird  sie  nicht  Wir  erfahren  durch  Elisinde, 
dass  der  Bote  mit  dem  Orakelspruche  zurückgekehrt  ist.  Nach- 
dem Medon  gegangen  ist,  sucht  Elisinde  die  weinende  Philaide 
zu  trösten,  diese  aber  spricht  den  Entschluss  aus,  sich  an 
Codrus'  Seite  im  Tempel  zu  töten.  Codrus  kommt  und  erklärt 
dass  er,  von  Ahnungen  gequält,  die  Hochzeitsfeier  verschieben 
wolle.  Von  Nileus  nach  dem  Inhalte  des  Orakels  gefragt, 
deutet  er  nur  an,  dass  das  Geschick  Athens  in  seiner  Hand 
liege.  — 

Wrir  sehen,  der  zweite  Akt  ist  für  die  Haupthandlung  rein 
retardierend.  Die  Episode  Medon- Philaide  nimmt  fast  den 
ganzen  Kaum  ein.  Wie  eng  sieh  der  Gedankenkreis  dieses 
„Romans*'  an  den  des  „Mistrauischen"  anschliesst,  geht  aus 
dieser  Skizze  zur  Genüge  hervor. 

Dritter  Akt.  In  dieser  starren  Tugendatmosphäre  wirkt 
der  nächste  Auftritt  wie  ein  befreiender  Niederschlag.  Nach- 
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dem  Nileus  dem  Könige  mitgeteilt  hat,  Medon  habe  Athen  ver- 
lassen, kommt  Philaide.  Sie  entdeckt,  von  Codrus  gütig  nach 
dem  Grunde  ihres  Kummers  gefragt,  ihm  ihre  Liebe  zu  Medon, 
und  Codrus  befiehlt  gerührt,  diesen  sofort  zu  suchen  und  zurück- 
zubringen. Elisinde  erscheint  und  erfährt  das  Vorgefallene. 
Die  Frauen  wollen  dem  Könige  danken,  er  aber  lehnt  allen 
Dank  ab.  Nileus  teilt  mit.  dass  Artander  angekommen  sei; 
die  Frauen  entfernen  sieh.  Der  Vertraute  spricht  seine  Be- 
wunderung für  die  Ürossmut  des  Codrus  aus.  doch  dieser  er- 
widert: 

Den  Göttern  dank  ich  nur,  die  bey  dem  Ziel  vom  Leben 
Mir  die  Gelegenheit,  noch  wohlzuthun  gegeben. 

Die  nächste  Scene  bringt  Artander  mit  seinem  Gefolge, 
man  unterhandelt  wegen  des  Friedens.  Mitten  in  der  Unter- 
handlung schickt  der  dorische  Feldherr  seine  Leute  mit  dem 
geheimen  Befehle  weg,  den  Überfall  zu  rüsten.  Dann  eröffnet 
er  seine  Bedingung:  die  Auslieferung  der  Nachkommen  des 
Theseus.  Codrus  weist  dies  schmähliche  Ansinnen  mit  Ent- 
rüstung zurück,  da  giebt  Artander  ein  Zeichen,  seine  Leute 
dringen  herein,  Codrus  und  Nileus  werden  entwaffnet.  Dazu 
bringt  der  dorische  Unterfeldherr  Cleanth  die  Meldung,  Athen 
sei  vollständig  in  ihren  Händen.  Artander  beschliesst  nun  ein 
furchtbares  Blutbad  und  eilt  ab.  Die  Gefangenen  bleiben  allein 
zurück.  Codrus  ist  tief  empört  über  den  Verrat.  Doch  tröstet 
ihn  der  Orakelspruch : 

Es  wird  Athen  befreit  durch  eines  Einzgen  Blut.  — 

In  diesem  Akte  überwiegt  also  wieder  die  Haupthandlung, 
wenigstens  scheinbar.  Denn  wozu  den  Codrus  gefangen  nehmen 
lassen,  wovon  doch  die  Sage  gar  nichts  weiss?  Wir  wissen 
es:  der  dritte  Akt  ist  nur  eine  Vorbereitung  für  den  vierten. 
Übrigens  ist  er  recht  gut  aufgebaut.  Erst  die  liebenswürdige 
Scene  mit  den  Frauen,  in  der  sich  Codrus  in  seiner  ganzen 
Güte  und  Milde  zeigt,  dann  der  Verrat,  und  zum  Schlüsse 
wieder  das  ruhige  Ausklingen  mit  der  Vorahnung  des  Kom- 
menden, das  ist  fein  gedacht. 
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Vierter  Akt  Elisinde  uud  Philaide.  Erstere  ist  ent- 
schlossen sich  zu  töten,  ehe  der  Feind  sie  entehrt.  Philaide 
bittet  um  den  Tod  von  ihrer  Hand  und  hofft,  Medon  werde 
sie  einst  rächen.  Artander  kommt  und  will  die  Frauen  binden 
lassen.  Elisinde  wünscht  zu  sterben.  Er  lässt  sie  ledig,  der 
Tod  sei  ihnen  ja  doch  gewiss.  Codrus  wird  hereingeführt 
und  von  ihm  verhöhnt.  Die  heitere  Ruhe  des  Königs  reizt 
den  Dorier  so,  dass  er  ihn  durch  Foltern  kleinmütig  zu  machen 
beschliesst.  Da  führt  Licas  den  gefangenen  Medon  herein. 
Artander  erkennt  in  ihm  den,  der  ihm  jüngst  grossmütig  das 
Leben  geschenkt,  und  befiehlt  ihn  frei  zu  lassen.  Als  aber 
Medon  hört,  dass  die  anderen  sterben  sollen,  wirft  er  ihin  den 
Degen  vor  die  Füsse.  Lrnd  nun  kommt  das  Danaergeschenk 
Artanders: 

Du  trotzest  meiner  Macht,  und  ich  bedaure  dich. 
Die  Lieb*  ist  Schuld  daran.    Bleib  hier  und  höre  mich! 
Ich  denke  noch  daran,  du  schenktest  mir  das  Leben: 
Zu  deinem  will  ich  dir  nun  noch  ein  andres  geben. 
Du  liebst,  du  bist  voll  Muth,  du  ehrest  alle  drey, 
Such  dir  ein  Leben  aus,  und  was  du  wählst,  ist  froy. 

„Jede  Wahl  muss  ein  Verbrechen  sein."  Damit  charakte- 
risiert Medon  seine  Lage,  als  Artander  sich  entfernt  hat.  Es 
entsteht  nun  ein  edler  Wettstreit  zwischen  den  Dreien,  jeder 
will  gern  für  den  anderen  den  Tod  erleiden.  Schliesslich  be- 
gehrt Elisinde  noch  einmal  mit  ihrem  Sohne  allein  zu  sprechen. 
Licas  erfüllt  ihren  Wunsch  und  lässt  die  anderen  wegführen. 
Im  Abgehen  sagt  Codrus: 

Ich  bio  allein  bestimmt,  fürs  Vaterland  zu  sterben 

(er  sieht  den  Licas  an) 

Wie  gern  sagt  ich  euch  mehr!  doch  ist  es  noch  nicht  Zeit. 

Elisinde  sucht  ihren  Sohn  zur  Rettung  des  Königs  zu  be- 
wegen. Als  stärksten  Grund  führt  sie  den  Edelmut  an,  mit 
dem  dieser  seine  Liebe  ihm  geopfert  hat  Medon  kämpft  in 
einem  langen  Monologe  mit  sich,  plötzlich  erscheint  ihm  ein 
Ausweg.  Philaide  kommt,  auch  sie  will  ihn  bestimmen,  den 
König  zu  erretten.  Sie  beschliessen,  vereint  zu  sterben,  um 
so  den  König  und  die  Mutter  zu  befreien.  — 
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Wir  kommen  in  diesem  Akte  nicht  über  das  Unnatürliche, 
Gekünstelte  der  Situation  hinweg.  Was  muss  nicht  alles  zu- 
sammentreffen, um  sie  zu  ermöglichen!  Auch  die  Einheit  des 
Ortes  ist  erzwungen.  Dies  fortwährende  Herbeigeführt-  und 
Hin  weggeführt  werden,  damit  die  richtigen  Personen  sich  auf 
der  Huhne  zusammenfinden,  könnte  bei  einer  Aufführung  fast 
komisch  wirken.  Aber,  wie  gesagt,  dieser  Akt  giebt  reichlich 
Gelegenheit  zu  schönen  Gefühlsergüssen. 

Fünf f er  Akt.  Artander  entdeckt  Cleanth,  dass  er,  nur 
um  das  Volk  zu  gewinnen,  scheinbar  Grossmut  geübt  habe, 
und  spricht  die  Besorgnis  aus,  dass  Medon,  dessen  Namen  er 
nicht  kennt  —  es  ist  im  vorhergehenden  Akte  jede  Andeutung 
vermieden  wordeu  -  jener  Nachkomme  des  Theseus  sei,  deu 
er  durch  Räuber  habe  überfallen  lassen.  Medon  kommt;  er 
gesteht,  dass  er  der  Elisinde  Hohn  sei,  und  bittet  sie  und  deu 
König  los.  Artander  schwört,  beide  frei  zu  lassen,  und  be- 
fiehlt ihn  zu  fesseln.  Im  stillen  aber  hofft  er  den  König  doch 
noch  in  seine  Gewalt  zu  bekommen: 

Ein  Vorwand  ist  genug,  um  Wort  und  Treu  zu  brechen. 

Codrus  und  Elisinde  erscheinen.  Ersterer  sucht  Artander  gegen 
sich  zur  Wut  zu  reizen;  Elisinde,  die  ihren  Sohn  in  Ketten 
sieht,  erniedrigt  sich  so  weit,  auf  den  Knien  für  ihn  zu  bitten, 
aber  Artander  weist  ihr  Flehen  mit  Hohn  zurück.  Da  will 
sie  ihn  in  höchster  Wut  mit  dem  Dolche  niederstossen,  aber 
Codrus  wirft  sich  ihr  in  den  Arm.  Um  sich  empfindlich  zu 
rächen,  will  Artander  Medon  vor  den  Augen  der  Mutter  er- 
morden lassen,  kommt  aber  bald  von  seinem  Entschlüsse  zurück: 

Sie  möchten  nur  das  Volk  durch  ihr  Geschrcy  erregen. 

(Beim  näheren  Zusehen  sind  es  rein  technische  Gründe,  die 
deu  Dichter  dazu  zwingen.)  Dann  lässt  er  zunächst  Codrus 
wegführen,  der  beim  Abschied  die  anderen  bittet,  nicht  zu  ver- 
zweifeln. Nach  einer  rührenden  Abschiedssceno  wird  auch 
Medon  abgeführt.  Kaum  ist  er  fort,  als  Licas  eilend  mitteilt, 
dass  Codrus,  nachdem  er  zwei  Dorier  niedergestossen ,  selbst 
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zum  Tode  verwundet  worden  sei.  Sterbend  wünsche  er  noch 
Artander  zu  sehen.  Der  Himmel  scheine  selbst  seinen  Tod 
rächen  zu  wollen.  Codrus  wird  hereingeführt  und  giebt  Ar- 
tander den  Orakelspruch  zu  lesen: 

Wird  eines  Königs  Blut  vergossen 
Von  seiner  Feinde  zornger  Hand: 
So  wird  der  Krieg  beschlossen, 
So  siegt  sein  Vaterland. 

Die  Himinelserscheiuungen  nehmen  zu.  Cleanth  verkün- 
det den  Einbruch  der  Thebaner,  die  Flucht  der  Dotier,  Medons 
Tod.  Der  Himmel  wüte  schrecklich.  Artander  eilt  ab,  um 
kämpfend  zu  sterben.  Während  die  Zurückbleibenden  Medons 
Tod  beklagen,  kommt  dieser  selbst  und  erzählt  von  seiner  Be- 
freiung und  Artanders  Gefangennahme.  Codrus  will  ihn  zu 
seinem  Nachfolger  ernennen,  Medon  lehnt  es  ab: 

Nein!  Niemand  ist  es  wert,  dass  er  nach  Dir  regieret. 

Die  Götter  sollen  fortan  die  Herren  Athens  sein.  Codrus  stirbt. 
Mit  den  Worten  der  Elisinde: 

Sein  Tod  will  nicht  beweint,  er  will  bewundert  seyn 

schliesst  das  Stück.  — 

Dieser  letzte  Akt  ist  recht  unglücklich.  Der  erste  Auf- 
tritt ist  völlig  überflüssig;  wir  haben  Artauder  längst  durch- 
schaut. Die  grosse  Scene,  in  der  Elisinde  ihn  niederstechen 
will,  ist  matt  und  ausserdem  für  den  Zuschauer  ziemlich  un- 
verständlich, der  ja  den  Orakelspruch  noch  nicht  kennt  Die 
Einheiten  sind  mühsam  aufrecht  erhalten.  Medon  wird  weg- 
geführt, entkommt  durch  ein  Wunder  und  erscheint  sogleich 
wieder,  Codrus  geht  ab  und  wird  kurz  darauf  sterbend  herein- 
geführt, das  ist  alles  recht  unwahrscheinlich.  Übrigens  schreibt 
Nicolai  etwas  trivial,  aber  ganz  richtig"  in  seiner  Abhandlung: 
„Ist  es  nicht  widersinnisch  .  .  .,  dass  ein  sterbender  Held  auf 
das  Theater  getragen  wird;  da  es  doch  natürlicher  wäre,  dass 
die  Gesunden  in  sein  Zimmer  gingen."  Cronegk  erwähnt  die- 
sen Auftritt  in  seinen  Gedanken,  aber  er  scheint  es  für  selbst- 
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verständlich  und  keiner  Entschuldigung  bedürftig  zu  halten, 
dass  er  das  Zusammentreffen  des  Codrus  mit  den  Doriern  der 
Einheit  des  Ortes  aufopfert,  während  er  eine  kleine  Abweichung 
von  der  Überlieferung,  dass  er  nämlich  die  bäuerische  Ver- 
kleidung des  Königs  weglässt,  umständlich  verteidigt  Auch 
das  Eingreifen  der  Götter  glaubt  er  ausführlich  motivieren  und 
die  Situation  als  einen  dignum  vindice  nodum  hinstellen  zu 
müssen:  wir  nehmen  in  der  heroischen  Tragödie  daran  gar 
keinen  Anstoss.  Nun  sei  allerdings  zugestanden,  dass  es  nicht 
leicht  war,  aus  der  Verwundung  des  Codrus  eine  wirksame 
iScene  zu  gestalten.  Dann  musste  aber  doch  wenigstens  die 
Erzählung  davon  lebhaft  und  eindringlich  ausfallen;  aber  wie 
mager  ist  der  Bericht  Cleanths,  wie  armselig  besonders  im  Ver- 
gleich zu  den  französischen  Vorbildern  —  ich  denke  vor  allem 
an  das  berühmte: 

A  peine  nous  sortions  des  portes  des  Tn  zene. 

In  einem  anderen  Punkte  sind  die  „Gedanken"  für  uns 
ungemein  interessant  Cronegk  gelangt  bei  der  Besprechung 
der  Charaktere  seines  Stückes  zu  dem  Schlüsse:  „Ich  bin  zu- 
frieden, wenn  nur  Elisinde,  Medon  und  Philaide  die  Thränen 
der  Zuschauer  erpressen  könnten."  Wir  finden  dadurch  wieder 
unsere  Behauptung  bestätigt,  dass  dem  Dichter  die  eigentliche 
Codrus-Tragödie  weit  weniger  am  Herzen  lag,  als  der  Medon- 
Roman.  Wir  würden  aber  ohne  dieses  Bekenntnis  Welleicht 
zu  einem  ganz  anderen  Resultate  kommen.  Wir  würden  ein 
Herauswachsen  aus  den  Anschauungen  der  Leipziger  Zeit,  der 
die  Gestalten  Medons  und  Elisindens  anzugehören  scheinen, 
in  eine  Sphäre  reinerer,  milderer  Menschlichkeit  konstatieren, 
denn  in  manchen  Punkten  steht  die  sonst  ziemlich  verblasste 
Figur  des  Königs  für  unser  Empfinden  hoch  über  einer  Eli- 
sinde. Es  ist  eine  seltsame  Ironie,  dass  die  Gestalten,  die  dem 
Dichter  die  liebsten  waren,  uns  die  am  mindesten  sympathischen 
sind.  Elisindens  gespreizte  Tugendhaftigkeit  die  oben  an  einem 
besondere  auffallenden  Beispiele  gezeigt  worden  ist,  wirkt  zum 
Teil  grotesk  und  streift  damit  ans  Lächerliche.  Höchst  bezeich- 
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nend  für  unseren  Dichter  sind  übrigens  die  Worte,  die  er  ihr 
Philaiden  gegenüber  in  den  Mund  legt: 

Wer  nicht  die  Tugend  hasbt,  muss  unsern  König  liebeu. 

Als  ob  diese  ehrfürchtige  Zuneigung  irgend  etwas  mit  der 
Liebe  des  "Weibes  zum  Manne  zuthun  hätte!  Und  ihr  Sohn  ist 
eine  zweite,  aber  wenig  verbesserte  Auflage  des  Dämon.  Man 
vergl.  „Mistrauischer4,  IV,  1:  Danion:  „Ich  wäre  vielleicht  stark 
genug,  meinem  Freunde  Climcnen  abzutreten;  aber  ihren  Ver- 
lust zu  überleben,  geht  über  meine  Kräfto";  und  Codrus  II,  1  : 

Aledon :  Ihr  könnt  mir  zwar  den  Muth,  sie  zu  verlieren,  geben, 
Jedoch  nicht  Muth  genug,  nach  dem  Verlust  zu  leben. 

Oder  man  lese  die  Worte  Elisindens  (II,  1): 

Glaubst  Du,  dass  wenn  mein  Sohn,  mein  Mcdon  auch  noch  lebte, 
Dass  seine  Zärtlichkeit  der  Tugend  widerstrebte  V 

Man  sieht,  Cronegk  hat  seine  eigne  Prosa  in  Verse  ge- 
bracht. Die  Ausdrucksweise  ist  vielleicht  ein  klein  wenig  ge- 
reifter, männlicher  geworden  —  die  zärtliche  Gellertsche  Moral 
ist  dieselbe  geblieben.  Einen  kleinen  Fortschritt  gegenüber  der 
Climene  im  „Mistrauischen"  bedeutet  entschieden  die  Gestalt 
der  Philaide.  Clinieno  geht  ganz  in  sklavischem  Gehorsam 
gegen  ihren  Vater  auf,  hier  ist  es  echt  weiblich,  dass  Philaide 
anfangs  sich  heftig  sträubt,  dem  ungeliebten  Manne  sich  zu 
vermählen,  dass  sie  dann  einwilligt,  um  nicht  an  Edelmut 
hinter  dem  Geliebten  zurückzustehen,  und  schliesslich  doch  dem 
Könige  ihre  Liebe  zu  Medon  gesteht.  Später  aber  verliert  auch 
sie  jedes  individuelle  Gepräge  und  stimmt  einfach  in  den  all- 
gemeinen Tugendchorus  mit  ein.  Wie  feine  Momente  hat 
gegenüber  diesen  Phrasenhelden  der  König!  Aber  Cronegk 
weiss,  dass  ein  vollkommener  Charakter  sich  zum  Helden  nicht 
schickt,  und  meint  deshalb:  „dass  des  Codrus  Charakter  nie- 
mand rühren  dürfe.11  „Die  Liebe  zu  Philaide  ist  die  einzige 
Schwachheit,  die  ich  dem  Codrus  gebe,  und  sein  Unglück  ist 
nicht  seine  Schuld."  Warum  die  edle  That  eines  hochherzigen 
Mannes  nicht  „rühren"  dürfe,  ist  absolut  unverständlich;  „hef- 
tige Leidenschaften"  vermag  sie  allerdings  nicht  zu  erregen. 
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Codrus  ist  eine  sehr  sympathische  Gestalt.  Wie  angenehm 
berülirt  es  uns,  wenn  er  Elisinden  entgegenhält: 

Bey  grossen  Herzen  geht  die  Tugend  oft  zu  weit 
Sie  will  erhaben  seyn  und  wird  zur  Strengigkeit. 

oder  wenn  er  an  einer  andern  Stelle  sagt: 

Der  Tugend  Ühcrmaass  ist  nie  von  Fehlern  frey. 

Diese  ruhige  besonnene  Milde  kommt  auch  in  den  Worten 
dos  Nileus  zum  Ausdruck: 

Du,  den  Athen  sich  immer  gleich  erblickte, 

Don  keiner  Schwermut  Macht  tiefsinnig  unterdrückte. 

Auch  die  Figur  Artanders  ist  nicht  so  schlecht,  wie  sie 
einige  Beurteiler  hinstellen.  Wenn  man  sie  gegen  andere 
Theaterbösewichte  der  gleichzeitigen  Litteratur  hält,  die  ausser 
allen  Niederträchtigkeiten  auch  noch  das  Laster  der  Feigheit 
besitzen,  so  lässt  sich  eine  gewisse  Kraft  nicht  verkennen.  So 
sind  Worte  wie  III,  G : 

Geringe  Menschen  sind  um  meinetwillen  da, 
Bey  denen  bin  ich  Zeus. 

oder  III,  7: 

Also  muss  man  Thürichto  verführen, 
Die  Kinder  durch  das  Spiel  und  Männer  mit  den  Schwüren, 

gar  nicht  so  übel,  und  wenn  er,  nachdem  er  das  Orakel  ge- 
lesen hat,  ausruft: 

Dein  Neid  verwohret  mir  den  Ruhm,  zuerst  zu  sterben, 

so  kann  das  vorübergehend  sogar  eine  gewisse  Sympathie  für 
ihn  erwecken.  Aber  die  Zeichnung  ist  nicht  einheitlich,  ein 
so  thörichter  Ausspruch,  w  ie  V,  1 : 

Und  selbst  der  Tugend  Schein  muss  dieses  Herz  bereuen, 

zerstört  alle  Illusion.  Wenn  Cronegk  sagt,  dass  er  die  Worte 
des  Doriers  „rauh  und  einigermaßen  ungesitteter4'  zu  gestalten 
versucht  habe,  so  ist  davon  nicht  viel  zu  bemerken.  Über- 
haupt ist  die  Sprache  der  einzelnen  Personen  fast  gar  nicht 
differenziert. 
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Von  einer  Kunst  der  Dialogführung  kann  kaum  die  Rede  sein. 
Sie  wird  schon  dadurch  fast  unmöglich  gemacht,  dass  die  Per- 
sonen sich  fortwährend  in  langen  Tiraden  ergehen  und  oft  ganz 
zu  vergessen  scheinen,  dass  sie  nicht  allein  sind:  denn  einem 
anderen  gegenüber  redet  man  doch  nicht  in  einem  fort  in 
rhetorischen  Fragen.  An  einigen  Stellen  gleichen  daher  die 
Dialoge  in  der  That  zerschnittenen  Monologen.  Doch  ist  an- 
zuerkennen, dass  Cronegk  an  anderen  Stellen  dafür  den  Dialog 
recht  lebhaft  zu  gestalten  versucht  hat  nach  den  Grundsätzen, 
die  er  in  seiner  kleinen  Abhandlung:  „Über  die  abgebrochenen 
Reden  in  Schauspielen"  aufgestellt  hat.  Manchmal  hat  er  so- 
gar meiner  Meinung  nach  über  das  Ziel  hinausgeschossen,  so 
scheint  mir  eine  Stelle  wie  die  folgende  (III,  6}  der  zwei- 
schenkligen  Natur  des  Alexandriners  zu  widerstreiten: 

Artander:  Ich  siege!  Wache! 

Codrus:  Wie!  Halt  ein! 

Nileus :  Verriitheiey ! 
Mein  König,  rette  dich! 

Codrus:  Tyrann! 

Artander:  Es  ist  vergebens. 

Im  übrigen  lesen  sich  die  Verse  recht  gut,  ich  kann  Sauer 
nicht  beistimmen,  dass  sich  die  Schlegelschen  bedeutend 
besser  läsen. 

Auf  die  Frage  der  Einheiten  und  sonstige  technische 
Eigentümlichkeiten  ist  bei  der  Analyse  schon  eingegangen 
worden.  Es  sei  hier  nur  noch  Cronegk  gegen  einen  Vorwurf 
in  Schutz  genommen,  der  ganz  gewiss  unzutreffend  ist:  dass 
nämlich  der  Orakelspruch  ungeschickt  verwertet  sei.  Im  ersten 
Akt  erfahren  wir  den  Traum,  im  zweiten  sagt  Codrus,  dass 
das  Geschick  des  Staates  in  seiner  Hand  liege,  im  dritten,  dass 
durch  den  Tod  eines  Einzigen  das  Vaterland  gerettet  werden 
könne,  im  vierten:  „Ich  bin  allein  bestimmt,  fürs  Vaterland  zu 
sterben."  Diese  Abstufung  ist  ganz  im  Gegenteil  vielleicht  die 
grösste  Feinheit  des  ganzen  Stückes. 

Das  Stück  wurde  zuerst  im  Anhang  zum  ersten  und 
zweiten  Bande  der  „Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften  und 
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frcyen  Künste"  gedruckt.  Der  Ruhm  des  toten  Dichters,  der 
bisher  nur  wenig  bekannt  gewesen  war,  verbreitete  sich  nun 
schnell  über  ganz  Deutschland.  Die  Kritik  urteilte  meist  über- 
aus günstig.140)  Bezeichnend  ist  das  Urteil  eines  deutschen  Ge- 
lehrten, dass  das  Drama  passablement  aus  dem  Französischen 
übersetzt  sei.ul)  Kkhof  schrieb  an  Weisse:14-)  .„Ihr Richard  III. 
hat  hier  einen  besonderen  Beifall  ...  Er  und  der  Codrus  be- 
neiden sich." 

Der  Aufführungen  waren  unzählige.  „Codrus  wird  auf 
allen  Bühnen  aufgeführt,"  schreibt  Löwen. l4;i)  Die  Titelrolle 
wird  unter  den  Hauptrollen  eines  Ekhof,144)  eines  Döbbelin ,4r*) 
genannt.  Kurios  mutet  es  uns  an,  wenn  wir  lesen,  dass  das 
Stück  auch  einmal  von  Kindern  von  10 — 11  Jahren  gespielt 
worden  ist. 14,;)  Bemerkenswert  ist  eine  Aufführung  in  Leipzig 
am  ,,Friedrichstage'1  1766.  Clodius  verfertigte  dazu  ein  Vor- 
spiel: „Der  Patriot*'147),  in  dem  es  ebenso  gutgemeint  wie  ge- 
schmacklos heisst: 

Eiu  Codrus  stirbt  im  Meist  des  Helden  und  des  Griechen, 
Weicht  einem  falschen  "Wahn,  gehorcht  Orakelsprüchen; 
Sein  Tod  ist  nicht  der  Tod  der  höheren  Moral; 
Doch  durch  den  Irrthum  bricht  von  wahror  Gröss'  ein  Strahl. 
Man  mag  von  sich  den  Trug  des  Ileidenthums  entfernen, 
Doch  Patriot  zu  sein  von  einem  Codrus  lernen. ,4H). 

,4°)  Weniger  günstig  äussert  sich  der  190.  Litt.  Briof;  hier  wird  das 
Stück  beträchtlich  unter  Olint  und  Sophronia  gestellt. 

ut)  Die  Anekdote  erzählt  Eschenburg.  Unterhaltungen  IX,  91. 

Hamburg  den  0.  Juli  17»il ;  mitgeteilt  Schnorrs  Archiv  IX.  475, 
u»)  Werke  ;  Leipzig  17*55  f.»,  IV,  1«. 
"*)  Meyer,  Schröder  I,  88. 
,4')  Klotzens  Bibliothek  IV,  619. 

u,i)  In  Hamburg  1763.    Vor-  und  Nachrede  von  einem  Herrn  Gold- 
kuhl,  abgedruckt  TheaterjournaL  14.  Stück,  S.  3—6. 
,47)  Abgedruckt  Schriften  VI,  483—541. 

14M)  Von  sonstigen  Aufführungen  sind  mir  bekannt:  18.  Juni  1760  in 
Colmar  (Meyer,  Schröder  I,  88);  1767  in  Göttingen  (Eschenburg  ITC,  264); 
vor  dem  3.  November  1769  in  Celle  (mit  Ekhof);  2.r..  Juli  1771  von  Koch 
in  Berlin  (Brachvogel,  Geschichte  d.  kgl.  Theaters  zu  Berlin  I,  230);  Ende 
1771  daselbst  (Sulzer  an  einen  Freund  der  Kochschen  Bünne  2.  Dez.  1771, 
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Brühl  übersetzte  den  Codrus  für  Frau  von  Graffigny*49); 
ausserdem  finde  ich  eine  Übersetzung  von  Bielefeld  er- 
wähnt.150) 

Lessings  Urteile  über  unser  Stück  sind  bekannt.  Ob  seine 
Zustimmung  zur  Preiskrönung  eines  Werkes,  dass  zuerst  nichts 
weniger  als  seinen  Beyfall 151)  hatte,  auf  nicht  ganz  uneigen- 
nützige Motive  zurückzuführen  sei  —  Crouegk  hatte  bekannt- 
lich auf  den  Preis  von  fünfzig  Thalern  zu  Gunsten  der  Kon- 
kurrenz des  nächsten  Jahres  verzichtet  — ,  ist  wirklich  recht 
gleichgültig.  Für  Nicolai  wird  wohl  —  man  fühlt  das  aus 
seiner  Besprechung  heraus  —  das  Ausschlaggebende  gewesen 
sein,  dass  der  Codrus  dem  allgemeinen  Geschmacke  mehr  ent- 
sprach. Auch  uns  dürfte  eine  Entscheidung  zwischen  dem 
Cronegkschen  und  dem  Braweschen  Stücke  nicht  leicht  fallen. 
Der  „Freigeist"  ist  das  unreife  Werk  des  begabteren,  der 
MCodrusu  das  sorgfältig  gefeilte  Werk  des  reiferen  Dichters. 
Dort  eine  ungelenke,  aber  oft  charakteristische  Prosa,  hier  ein 
sanft  fliessender,  manchmal  allerdings  seichter  Strom  von 
Alexandrinern:  dort  ein  unruhiges  Tasten  und  häufiges 
Fohlgehen  auf  wenig  betretenen  Pfaden,  hier  eine  gemäch- 
liche Fahrt  in  ausgefahrenen  Geleisen.  Interessantere,  grössere 
Hoffnungen  erweckend  ist  der  „Freigeist"  des  erat  neunzehn- 
jährigen Brawe. 

Sein  Briefwechsel  mit  Mendelssohn  und  Nicolai  über 
unseres  Dichters  Werk  brachte  Lessing  auf  den  Gedanken, 
selbst  einen  „Codrus"  zu  dichten.  Er  skizziert  seinen  Plan 
in  dem  Briefe  an  Mendelssohn  vom  28.  Februar  1758.  Es  ist 
nicht  meine  Sache,  hierauf  näher  einzugehen.  Doch  scheint 
es  mir,   dass  die  Einheit  des  Ortes  —  Lessing  wollte  den 

Briefo  der  Schweizer  herausgeg.  vou  Körte,  B.  384);  1776  3  mal  von  der 
Döbbeliuschen  Gesellschaft  (Theaterkalender  1777,  8.  260);  8.  April  1778 
in  Berlin  (Plümicke  S.  296). 

"•)  Vergl.  Brühl  an  Geliert  Paris  18.  Dec.  1755,  Gollerts  Antwort 
24.  Jan.  1756. 

ia")  bei  Jördens. 

an  Mendelssohn  22.  Okt.  1757. 


Digitized  by  Google 


89 


Schauplatz  in  das  Durische  Lager  verleben  —  auch  für  ihn 
nur  künstlich  aufrocht  zu  erhalten  gewesen  wäre,  dass  seine 
Handlung  „ohne  alle  Episoden"  etwas  mager  ausgefallen  wäre, 
und  dass,  nach  dem  Entwürfe  zu  urteilen,  der  König  auch  hier 
gerade  keine  sehr  dankbare  Rolle  gespielt  haben  würde,  sondern 
der  Gegensatz  zwischen  dem  ungläubigen  Feldherrn  und  dem 
abergläubischen  Heere  der  Dorier  das  Hauptinteresse  in  An- 
spruch genommen  hätte.  Indes  hat  es  keinen  Wert,  aus  ein 
paar  genial  hingeworfenen  Gedanken  Folgerungen  zu  ziehen: 
vielleicht  würde  Leasing  bei  der  Ausführung  zu  ganz  anderen 
Resultaten  gekommen  sein. 


VIU. 

Es  ist  ein  gefährlich  Unternehmen,  scheinbar  weit  aus- 
einander liegende  Dinge  unter  eine  Formel  bringen  zu  wollen. 
Das  Paradoxe  reizt  —  und  verführt.  Cronegk  hatte  dasselbe 
Thema  zweimal  variiert:  den  Kampf  der  Liebe  mit  der  Pflicht, 
in  dem  die  Liebe  erhabenen  Verzicht  leistet,  aber  schliesslich 
doch  noch  zu  ihrem  Rechte  kommt.  Wie,  wenn  er  in  seinem 
dritten  Drama  dieses  Thema  noch  einmal  zu  behandeln  ver- 
sucht hätte?  Erst  der  Kampf  mit  der  Freundesptlicht,  dann 
mit  der  Unttrthanentreue  und  schliesslich  mit  dem  Glauben? 
Und  zugleich  erst  im  bürgerlichen  Lustspiele,  dann  im 
heroischen  Drama  und  zuletzt  in  der  tragedie  sainte?  Das 
Motto  zu  „Olint  und  Sophronia"  scheint  unsere  Ansicht  zu 
bestätigen: 

0  sjmttacolo  grande  ove  a  tenzone 
Sono  Amore  e  nmgnamma  virtuto. 

Aber  „Olint  und  Sophronia"  geht  doch  tragisch  aus?  Wir 
wollen  versuchen,  der  Sache  auf  den  Grund  zu  gehen. 

Cronegk  hat  die  in  der  Gerusalemme  liberata  im  2.  Gesänge 
erzählte  kleine  rührende  Geschichte  von  Olindo  und  Sophronia 
seinem  Drama  zu  Grunde  gelegt.  Hei  Tasso  endet  die  Er- 
zählung mit  der  Rettung  der  beiden.  Cronegk  lässt  sein  Stück 
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unvollendet.  An  ihn  hält  sich  der  Franzose  Mercier:  sein 
Drama  endigt  mit  der  Vereinigung  der  Liebenden.  Wie  wenn 
Cronegk  auch  einen  glücklichen  Ausgang  beabsichtigt  hätte? 
Aber  er  nennt  sein  Stück  doch  Trauerspiel.152)  Hier  kommt 
uns  nun  die  Definition  Nicolais  zu  Hülfe:  eine  einzige,  ernst- 
hafte, wichtige  und  ganze  Handlung.  Also  braucht  sie  nicht 
notwendig  mit  dem  Tode  des  Helden  zu  endigen. 

Gehen  wir  zunächst  die  Erzählung  bei  Tasso  durch  und 
vergleichen  wir,  was  Cronegk  aus  ihr  gemacht  hat: 

Ein  berühmtes  Madonnenbild  —  bei  dem  protestantischen 
Dichter  musste  ein  Bild  des  Gekreuzigten  daraus  werden  — 
ist  von  den  Mohammedanern  auf  Ismenors  Rat  geraubt  und 
in  eine  Moschee  gebracht  worden;  aber  schon  am  nächsten 
Morgen  ist  es  verschwunden: 

0  fü  di  man  fedele  opva  furtiva; 
0  pur  il  Ciel  qui  sua  potenza  adopra, 

man  weiss  es  nicht;  doch  setzt  Tasso  hinzu: 

Ben'e  pieta,  che  Ia  pictado  e'l  zelo 

Um  au  cedendo,  aut)r  sen'  creda  il  Cielo. 

Also  man  glaubt  an  ein  göttliches  Wunder.  Das  konnte 
Cronegk  nicht  brauchen.  Er,  der  ein  plötzliches  Eingreifen 
der  Götter  mit  Donner  und  Blitz  umständlich  rechtfertigen  zu 
müssen  geglaubt  hatte,  konnte  seinem  rationalistisch  gesinnten 
Publikum  ein  bares  Wunder  unmöglich  zumuten.  Er  musste 
also  das  Bild  auf  natürlichem  Wege  verschwinden  lassen.  Was 
war  einfacher,  als  dass  er  Olint  selbst  zum  Thäter  machte? 
Lessing  rechnet  es  ihm  zum  schweren  Vorwurf:  dieser  arm- 
selige Aberglaube  gebe  dem  Olint  eine  sehr  verächtliche  Seite.15  5) 
Ich  sehe  nicht  ein,  warum  man  das  mittelalterliche  Kostüm, 
dessen  Vernachlässigung  Lessing  an  anderer  Stelle  scharf  rügt, 
hier  nicht  wenigstens  einigermassen  als  Entschuldigung  gelten 


,M)  Schon  Chr.  Heinrich  Schmid,  Nekrologe  deutscher  Dichter,  1.361, 
spricht  sich  für  einen  glücklichen  Ausgang  aua. 

15S)  Ähnlich  Mercier  in  der  Vorrede  zu  seinem  Stücke:  ce  qui  selon 
raoi  dütruit  toute  la  noblesse  de  son  Heros. 
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lassen  soll.  Aber  dieser  naheliegende  Schritt  Cronegks  war  für 
ihn  selbst  sehr  verhängnisvoll.  Zunächst  zog  er  eine  radikale 
Umgestaltung  der  Figur  Olints  nach  sich.  —  Gehen  wir  mit 
Tasso  weiter:  Der  Sultan  Aladin  ist  wütend  über  den  Raub. 
Alle  Christen  sollen  sterben,  wenn  sich  der  Thäter  nicht  findet 
Sopbronia,  eine  fromme  christliche  Jungfrau,  nimmt  die  Schuld 
auf  sich.  Sie  wird  zum  Tode  verurteilt.  Schon  steht  sie  auf 
dem  Scheiterhaufen,  da  kommt  Olint,  ein  junger  Christ,  hinzu, 
der  Sophronien  seit  lange  hoffnungslos  geliebt  hat  Als  er  sie 
von  Schersen  umgeben  da  oben  auf  dem  Scheiterhaufen  sieht, 
«riebt  er,  um  sie  zu  retten,  sich  selbst  als  den  Schuldigen  aus. 
Und  nun  entsteht  ein  edler  Wettstreit  zwischen  den  beiden, 
wer  den  Tod  erleiden  soll,  bis  schliesslich  Aladin  alle  beide 
zum  Tode  verdammt.  Und  als  sie  nun  beide  da  oben  an  einen 
Pfahl  gebunden  stehen,  da  entspinnt  sich  zwischen  ihnen  jenes 
berühmte  Gespräch.  Wie-  fein  ist  der  Unterschied  festgehalten 
zwischen  dem  Jüngling,  der  noch  ganz  am  Irdischen  haftet: 

Questo  dunijue  6  »juel  laccio  ond'io  sperai 
Teco  aecopiarmi  in  compagnia  di  vita, 

und  dem  Mädchen,  das  ihn  sanft  auf  himmlische  Gedanken 
weist  Dies  muss  bei  Cronegk  alles  uingestossen  werden.  Olint 
hat  ja  den  Raub  wirklich  begangen,  es  ist  also  einfach  seine 
Schuldigkeit  sich  zu  melden,  um  Unschuldige  nicht  leiden  zu 
lassen.  Damit  verliert  er  aber  fast  unser  ganzes  Interesse. 
Der  Konflikt  hat  sich  völlig  verschoben;  wir  haben  gar  nicht 
mehr  einen  edlen  Wettstreit  zwischen  zwei  Unschuldigen,  son- 
dern eine  Unschuldige  will,  obwohl  der  Thäter  sich  gefunden 
hat,  schlechterdings  sich  die  Märtyrerkrone  erwerben.  Das  er- 
weckt natürlich  kein  tragisches  Mitleiden.  Es  hätte  nahe  gelegen, 
Sophroniens  Handeln  noch  einen  anderen  Beweggrund  zu  geben: 
dass  sie  Olint  liebt  und  für  ihn  sterben  will.  Nun  scheint  sie 
zwar  eine  gewisse  zärtliche  Zuneigung  für  ihn  zu  hegen  (II,  1), 
aber  sie  hat  sich  in  ihrer  —  ich  möchte  fast  sagen :  hysterischen 
Frömmigkeit  so  tief  in  ihre  Märtyrerrolle  hineingedacht,  dass 
diese  Gefühle  gar  nicht  mitsprechen.  Eher  könnte  ihre  Über- 
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zeugung  in  Betracht  kommen,  dass  Olint  den  Christen  mehr 
nützen  könne  als  sie.  Das  Eine  geht  aus  dieser  Auseinander- 
setzung klar  hervor:  es  fehlt  jedes  tragische  Moment.  Ent- 
weder Olint  stirbt,  oder  Sophronia  stirbt,  oder  es  sterben  alle 
beide,  aber  es  lässt  uns  eben  so  kalt,  wenn  Olint  von  den  er- 
zürnten Heiden  bestraft  wird,  weil  er  das  Bild  geraubt  hat 
wie  wenn  Sophronia  aus  reinem  Mutwillen  in  den  Tod  geht. 

Wie  geht  nun  bei  Tasso  die  Sache  aus?  Die  Liebenden 
werden  durch  Clorinde,  die  amazonenhaftc  Perserkönigin ,  die 

gl'ingcgni  feinuiiuili,  e  gli  usi 

Tatti  sprezz.'»  flu  dall'  etä  piü  acerba, 

vom  Scheiterhaufen  errettet.  Sie  kommt  zufällig  dazu,  erkennt 
sofort,  dass  beide  unschuldig  sind,  und  gebietet  Einhalt.  Der 
Epiker  konnte  sich  das  erlauben,  für  ihn  ist  ja  die  ganze  Er- 
zählung nur  eine  Episode,  und  er  benutzt  sie,  um  Clorinde, 
die  später  eine  hervorragende  Rolle  spielt,  glücklich  einzuführen. 
Das  ging  natürlich  im  Drama  nicht  an.    Clorinde  würde  als 
Deus  ex  machina  erschienen  sein,  der  den  Knoten  nicht  löst, 
sondern  durchhaut.    Aber  auch  das  Motiv  ihrer  Handlungs- 
weise war  nicht  zu  gebrauchen,  Olint  ist  ja  gar  nicht  un- 
schuldig.  Hier  thut  nun  Cronegk  einen  glücklichen  Griff'.  Er 
lässt  Clorinde  von  Liebe  erfüllt  sein  zu  Olint,  der  in  der 
Schlacht  oft  an  ihrer  Seite  gekämpft  hat.   Der  Dichter  gewann 
dadurch  einen  ungeheuren  Vorteil:    zwei  ganz  verschiedene 
Frauennaturen  stehen  sich  gewissennassen  als  Nebenbuhlerin- 
nen gegenüber,  also  in  der  überirdischen  Atmosphäre  ein  rein 
menschlicher  Konflikt.    Es  standen  nun  zwei  Möglichkeiten 
offen.    Entweder  der  Konflikt  wird  in  Olinfs  Seele  gelegt,  er 
hat  zu-  wählen  zwischen  der  schönen  und  mächtigen  Königin, 
die  ihn  und  Sophronien  erretten  kann,  und  der  Treue  gegen 
Sophronien  und  seine  Pflicht.  Dieser  Konflikt  wird  angedeutet, 
aber  nicht  ausgenutzt;  der  fromme  Christ  kann  auch  nicht 
einen  Augenblick  daran  denken,  sich  mit  der  Heidin  zu  ver- 
binden. Oder  aber  der  Schwerpunkt  liegt  auf  Ciorindens  Seite: 
und  so  ist  es  bei  Cronegk.    Und  nun  that  Cronegk  einen 


Digitized  by  Google 


93 

zweiten  glücklichen  Griff.  Im  sechsten  Gesang  bei  Tasso  wird 
uns  erzählt,  wie  Clorinde  tödlich  verwundet  vor  dem  Tode  noch 
den  christlichen  Glauben  annimmt.  Diese  Bekehrung  zog 
Cronegk  in  die  Handlung  hinein,  das  Problem  gestaltete  sich 
also  folgendermassen :  Clorinde,  von  Olint,  den  sie  liebt,  ver- 
schmäht und  zur  Rache  entschlossen,  wird  durch  die  stille 
Frömmigkeit  Sophroniens  gerührt  und  zum  Christentum  bekehrt. 
Man  sieht,  wir  haben  denselben  Vorgang  wie  im  Codrus:  die 
Episode  wird  zur  eigentlichen  Haupthandlung,  und  die  Haupt- 
handlung  wird  nicht  zur  Episode,  wohl  aber  zur  Voraussetzung 
des  eigentlichen  Konfliktes.  Liegt  nicht  darin  eine  eigentüm- 
liche Ironie,  dass  da,  wo  Cronegk  den  Kampf  zwischen  Liebe 
und  Pflicht  als  Nebenhandlung  gedacht  hatte,  er  ihm  zur  Haupt- 
sache wurde,  und  hier,  wo  er  ihn  in  den  Mittelpunkt  des 
Uramas  stellen  wollte,  er  ihm  unter  den  Händen  entglitten  ist? 

Und  noch  eins  ist  bemerkenswert. 

Wir  bekommen  dadurch  eine  merkwürdige  Überein- 
stimmung mit  einem  der  berühmtesten  Märtyrerstücke,  das 
auch  Lessing  schon  zum  Vergleiche  herangezogen  hat,  mit 
«lern  Polyeucte  des  Corneille.  Auch  dort  lässt  uns  der  Held, 
der  ohne  sich  umzusehen  in  den  Tori  geht,  völlig  kalt,  und 
die  Sinneswandlung  der  anderen  Personen  wird  uns  zur  Haupt- 
sache. Man  könnte  —  allerdings  nicht  ohne  einige  Gewalt- 
samkeit —  noch  andere  Beziehungen  zwischen  den  beiden 
Dramen  rinden. 

Das  müssen  wir  festhalten:  zum  Helden  einer  Charakter- 
tragödie ist  ein  Märtyrer,  dem  Sterben  ein  Glas  Wasser  trinken 
heisst,  nicht  geschickt  —  um  das  bis  zur  Ermüdung  oft  an- 
gewendete Wort  noch  einmal  zu  citieren  — ,  warum  aber  soll 
eine  christliche  Legende  nicht  die  Unterlage  eines  Intriguen- 
dramas  bilden  können?  Damit  fällt  ein  Teil  der  Vorwürfe, 
die  unserem  Stücke  seit  Lessing  gemacht  worden  sind,  in  sich 
zusammen. 

Und  diese  Auffassung  hat  noch  einen  anderen  Vorzug. 
Die  grosse  Sceue  zwischen  Clorinde  und  Sophronia  ist  sehr 
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früh  als  die  eigentliche  Hauptscene  erkannt  worden. 154)  Und 
gleich  nach  ihr  schiiesst  Cronegks  Fragment  ab.  Wie  wenn 
ihm  —  wie  ich  annehme  —  die  eigentliche  Handlung  nach 
und  nach  ganz  gleichgültig  geworden  wäre,  wenn  nach  dieser 
Scene ,  bei  der  er  sein  bestes  Können  einsetzte,  sein  Intereses 
erlahmt  wäre?  Was  konnte  noch  viel  kommen?  Ich  denke 
es  mir  etwa  so:  Clorinde  sucht  vom  Sultan  die  Begnadigung 
zu  erlangen.  Inzwischen  rüstet  Ismenor  die  Exekution,  aber 
im  letzten  Augenblicke,  wenn  man  alles  verloren  glaubt, 
kommt  Clorinde  mit  der  errettenden  Botschaft.  So  würde  es 
am  meisten  mit  der  Vorlage  zusammenstimmen.  Ein  derartiger 
fünfter  Akt  würde  allerdings  sehr  abgefallen  sein,  zumal  da 
Cronegk  das  Liebesgeständnis,  das  bei  Tasso  auf  dem  Scheiter- 
haufen erfolgt,  ja  schon  längst  vorweggenommen  hatte. 

Man  wird  mir  einwenden:  aber  vielleicht  hat  der  Dichter 
nur  deshalb  Olint  zum  Thäter  gemacht,  um  jede  Rettung  ab- 
zuschneiden! Die  Schuld  rouss  doch  gesühnt  werden.  Aber 
ist  denn  diese  Schuld  wirklich  so  gross?  Könnte  nicht 
Clorinde  den  Sultan  davon  überzeugen,  dass  Olint  gewisser- 
massen  im  Rechte  war,  das  Geraubte  wieder  zu  nehmen, 
ähnlich  wie  Sophronia  beim  Tasso  dem  Sultan  entgegen  hält: 

Benche  nc  furto  e  il  mio,  ne  ladra  io  sono; 
Giusto  e  ritor  cio  ch'a  gran  torto  e  toltn. 

Noch  eine  Frage  bleibt  offen.  Warum  hat  Cronegk  den 
Zauberer  Ismenor  in  einen  Priester  verwandelt?  Es  wird  ihm 
dies  schon  von  Lessing  vorgeworfen.  Was  hätte  diese  „Spott 
geburt  von  Dreck  und  Feuer",  der 

Or  Macoue  adora  e  Iii  Cristian.» 

Ma  i  priini  riti  ancor  lasciar  nou  puote. 

unter  der  Hand  eines  grösseren  Dichters  werden  können!  Nun 
einen  Zauberer,  der  Tote  zum  Leben  zu  erwecken  vermag, 
konnte  Cronegk  mit  seinen  rationalistischen  Bedenken  natürlich 


,54)  So  z.  B.  von  Kschenburg,  Beispielsammltmg  VII,  001.  Journal 
encyclopedique,  Sept.  1761. 
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nicht  brauchen;  aber  diesen  Zug  konnte  er  ja  fallen  lassen. 
Sollte  ihm  vielleicht  der  berühmte  Vers: 

Der  Himmel  kann  verzeihn,  allein  ein  Priester  nicht, 

den  Lessing  schon  mit  Kocht  als  nicht  einwandsfrei  erkennt, 
von  Anfang  an  vorgeschwebt  und  ihn  dazu  bestimmt  haben, 
sollte  also  Ismenor  eine  Tendenzfigur  sein?  Es  wäre  nicht 
unmöglich ;  denn  gegen  intolerante  Priester  richtet  Cronegk 
auch  in  seinen  Lehrgedichten  öfters  scharfe  Pfeile.  Speziell  in 
Bezug  auf  Ismenor  wirft  die  Hamburgische  Dramaturgie  dem 
Stücke  völlige  Unkenntnis  des  Mohammedanismus  und  Ver- 
nachlässigung des  Kostüms  vor.  Wir  sind  toleranter  geworden 
in  dieser  Beziehung,  seitdem  uns  in  der  Braut  von  Messina 
noch  ganz  anderes  zugemutet  worden  ist. 

Wir  haben  Cronegk  in  Bezug  auf  die  Erfindung  seines 
Planes  gegen  schwere  Anklagen  zu  verteidigen  gesucht.  Eine 
ganz  andere  Frage  ist  es,  ob  er  nun  auch  seinen  Plan  glück- 
lich ausgeführt  hat.  Wir  werden  zu  einem  beträchtlich 
anderen  Resultate  kommen.  Sehen  wir  uns  zunächst  den  Auf- 
bau des  Dramas  an. 

Erster  Akt  Ein  Monolog  Evanders, des  Vaters  von 
Olint,  exponiert  uns  die  Lage  der  Christen  in  Jerusalem. 
Olint  kommt  und  erzählt  triumphierend  von  dem  gelungenen 
Raube.  Im  Verlaufe  des  Gesprächs  gesteht  er  seine  Liebe  zu 
Sophronia.  Die  nächsten  Scenen  bringen  Aladin  und  sein  Ge- 
folge, sie  schliessen  damit,  dass  Olint  selbst  mit  der  Ver- 
folgung des  Thäters  betraut  wird.  Diese  Nuance  ist  nicht 
ungeschickt,  aber  auch  nicht  besonders  originell.  Clorinde  ge- 
steht in  der  Schluss-Sccne  der  Freundin  Hernicia 15t:)  ihre  Liebe 
zu  Olint.  Es  sind  also  am  Ende  des  Aktes  zwei  Knoten  ge- 
schürzt: 1)  Olint  soll  den  Thäter  suchen  und  ist  es  selbst; 
2)  Olint  wird  von  Ciorinden  geliebt,  er  aber  liebt  Sophronien. 

,5S)  Der  Name  kommt  bei  Tasso  nicht  vor,  ist  aber  sonst  häufig, 
z.  B.  im  Cinna. 

ti0)  Auch  dieser  Name  ist  nicht  belegt.  Dagegen  canto  VI,  79:  Soleva 
Erminia  in  compagnia  sovente. 
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Zweiter  Akt.  Suphronia  giebt  ihren  Entschluss  kund, 
die  Schuld  auf  sich  zu  nehmen,  und  führt  ihn  aus.  Olint  er- 
fährt, dass  „der  Schuldige"  gefunden  sei.  Evander  rät  ihm  zu 
fliehen,  er  aber  ist  bereit  zu  sterben.  Serena,  Sophrouiens 
Vertraute,  teilt  ihm  deren  Beginnen  mit. 

Dieser  Akt  führt  also  nur  den  einen  Konflikt  weiter.  Das 
häutige  Operieren  mit  Vertrautenscenen  ist  unerfreulich.  Dass 
Olint  nur  erfährt,  der  Thäter  sei  gefunden,  aber  nicht,  wer  der 
Thäter  sei,  ist  eine  Feinheit,  die  bedenklich  auf  Kosten  der 
Wahrscheinlichkeit  geht.  Der  Abschluss  wäre  wohl  spannen- 
der, wenn  Olint  noch  in  Ungewissheit  schwebte. 

Der  dritte  Akt  zerfällt  in  zwei  Hälften.  1.  Teil:  Fort- 
führung des  ersten  Konfliktes.  Olint  bekennt  sich  zu  seiner 
That.  Edler  Wettstreit  der  Beiden.  Isinenor,  der  erörtern 
soll,  wer  von  ihnen  der  Schuldige  ist,  sucht  Olint  vergebens 
von  seinem  Glauben  abwendig  zu  machen.  2.  Teil:  Clorindo 
gesteht  Olint  ihre  Liebe,  er  entdeckt  ihr  seine  Neigung  zu 
Sophronien.  Mit  einem  Wutausbruch  Clorindens  schliesst 
der  Akt. 

Vierter  Akt.  A ladin  sucht  Olint  zum  Abfall  von  seinem 
Glauben  zu  bewegen,  indem  er  ihm  sagt,  Sophronia  habe  ihren 
Irrtum  abgeschworen.  Olint  glaubt  es  schliesslich,  bleibt  aber 
fest.  Nun  soll  er  wenigstens  sein  Christentum  verheimlichen. 
Als  er  auch  dies  abschlägt,  bestimmt  ihn  Aladin  zur  Folter. 
Clorindo  giebt  der  Freundin  den  Entschluss  kund,  Sophronien 
zu  ermorden  Und  nun  kommt  die  grosse  Scene  zwischen 
den  beiden  Frauen,  die  die  völlige  Umwandlung  Clorindens 
herbeiführt.  Sie  will  zum  Sultan  eilen  und  die  Begnadigung 
erwirken.  —  Dass  Olint  auch  nur  einen  Augenblick  an 
Sophronien  zweifeln  kann,  ist  uns  unfasslich;  zumal  da  Aladin 
ihn  in  der  plumpsten  Weise  davon  zu  überreden  sucht: 

Mein  Rath  hat  sie  bewegt;  die  Qual  hat  sie  geschrecket; 
Des  Hofes  Glück  und  Pracht  hat  ihren  Muth  erwecket. 

Es  liegt  eine  solche  Gemeinheit  in  diesem  Gedanken,  dass 
durch  den  Glauben  daran  die  Gestalt  Olints,  der  sonst  ein 
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ebenso  edelmütiger  Jüngling  ist  wie  Medon,  völlig  erniedrigt 
wird.  Und  damit  kommen  wir  zu  dem  wunden  Punkte  in  un- 
serem Drama,  zur  Charakteristik  der  Personen.  Dass  Sophronia, 
die  den  schmalen  Weg  der  Tugend  ohne  rechts  oder  links  zu 
blicken  wandelt,  ganz  farblos  ausfallen  würde,  war  nicht  an- 
ders zu  erwarten.  Aus  der  Zahl  der  schablonenmässig  gezeich- 
neten Oonfidents  ragt  nur  Kvander  etwas  hervor.  Schon  dass 
er  ihn  zum  Vater  statt  zum  blossen  Vertrauten  gemacht  hat, 
wollen  wir  dem  Dichter  als  Verdienst  anrechnen.  Auch  giebt 
er  ihm  einmal  einen  rein  menschlichen  Zug:  dass  der  fromme 
Alte,  der  selbst  niemals  fliehen  würde,  dem  Sühne  zur  Flucht 
rät,  glauben  wir  gern.  Aladin  entbehrt  jeder  Individualität, 
aber  auch  Ismenor  ist  der  reine-  Theaterbüsewicht.  Die  indi- 
viduellste Gestalt  ist  unstreitig  Clorinde;  hier  hat  Cronegk 
manche  hübsche  Ansätze,  aber  seine  Kraft  reicht  nicht  aus. 
Eine  edle  vorurteilslose  Herrscherin,  die  manche  Züge  mit 
Codrus  geraein  hat,  so  erscheint  sie  uns  im  ersten  Akte,  mild, 
fast  demütig  gesteht  sie  im  zweiten  Olint  ihre  Liebe.  Und 
nun  will  Cronegk  den  Umschlag  zeichnen,  den  die  verschmähte 
Liebe  in  ihr  hervorruft.    Plötzlich  genug  gehts. 

Olint,  bedenke  Dich!  oin  Wort  beglückt  uns  beyde! 

hiess  es  noch  eben  ganz  sanft,  aber  schon  vier  Verse  weiter: 

Wirst  Du  mein  Herz  verschmähn  V  Du  schweigst  Entschliesse  Dich 

Cnd  wenn  Du  zweifeln  kannst  —  so  zittre! 

Über  dieses  „so  zittre44  hat  Lessing  bekanntlich  eine  sehr 
feine  Anmerkung  gemacht.  Und  nun  steigert  sich  ihre  Wut 
ins  Masslose: 

Verschmähter  Liebe  Wuth 
Kann  nicht  besänftigt  seyn,  und  fordert  Räch'  und  Blut. 

Ja  schliesslich  übertrumpft  sie  auch  das  noch: 

Wild  siegend  und  bespritzt 
Von  Blut  Sophroniens  seh  mich  Olint  auitzt! 
Ich  kann  nicht  ihre  Straf  dem  Himmel  überlassen; 
Sie  soll  von  meiner  Hand,  von  meiner  Hand  erblassen. 
Verzweifelnd,  ungeziihmt,  mit  abschcuvoller  Lust 
Reiss  ich  das  falsche  nerz  aus  der  durchbohrten  Brust. 

7 
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Diese  ,  der  wildesten  Haupt-  und  Staatsaktion  würdigen 
Arerse  müssen  auf  der  Büline  geradezu  komiseh  gewirkt  haben, 
Lessing  veranlassten  sie  zu  der  wonig  schmeichelhaften  Be- 
zeichnung: „Ton  einer  besoffenen  Marketenderin".  Aber  im 
nächsten  Augenblick  ist  sie  schon  wieder  zahm.  Ihre  Bekeh- 
rung im  vierten  Akte  beruht  meiner  Ansicht  nach  auf  einem 
psychologischen  Fehler.  Lessing  meint,  Clorinde  könnte  durch 
die  Worte  Sophroniens  wohl  gerührt,  aber  nicht  bekehrt  wer- 
den. Ich  glaube  auch  das  nicht.  Ein  Mensch  in  der  äussersten 
Gereiztheit  wird  durcli  diese  übermenschliche  Sanftmut,  die 
Böses  mit  Gutem  vergelten  will,  nicht  gerührt,  sondern  noch 
mehr  gereizt.  Überdies  ist  es  nicht  einmal  fein,  einen  Men- 
schen derart  zu  beschämen.  Doch  damit  gerate  ich  in  Konflikt 
mit  der  Moral,  und  ausserdem  ist  es  Geschmackssache. 

Im  allgemeinen  wird  auch  hier  die  Charakteristik  von 
einem  Schwall  von  sentiments  überwuchert.  Ich  gebe  ein  auf- 
fallendes Beispiel: 

CW'indo:  Will  dicss  der  Priester  Amt,  die  Tugeiid  stolz  zu  schmähen, 
Und  durch  des  andern  Schimpf  sich  strafbar  zu  erhöhen V 
Die  Tugend  glaubet  nie,  was  ein  Verleumder  spricht. 
Wer  schlimm  von  andern  denkt,  ist  selbst  ein  Bösewicht  '•") 
Die  Priester  wollen  Gott  durch  Blut  und  Eifer  dienen; 
Und  lieben  und  verzoibn  befiehlt  er  uns  und  ihnen. 
Die  Götter  lieben  nicht  den,  der  aus  Wahn  vielleicht 
Von  ihnen  immer  spricht  .  .  Nein!  Den,  der  ihnen  gleicht. 
Sie  schonen  unser  Blut  und  ihr  wollt  es  verspritzen? 

u.  s.  w. 

Statt  zu  handeln,  reflektieren  die  Personen  in  einem  fort 
Die  frappaute  Stelle,  wo  Clorinde  darüber  reflektiert,  dass  man 
in  ihrer  Lage  nicht  reflektiert,  lese  man  bei  Minor  nach.  Im 
grossen  und  ganzen  werden  dieselben  Gedanken  ausgesprochen, 
die  wir  bei  Cronegk  schon  kennen:  dass  das  Glück  nicht 
auf  Fürstenthronen  wohne,  dass  die  Tugend  allein  glücklich 


,M)  Ein  boshafter  Kritiker  hätte  dies  auf  die  erwähnte  Leichtgläubig- 
keit Olints  im  4.  Akte  beziehen  können. 


Digitized  by  Google 


99 

mache  u.  s.  w.  Als  charakteristisch  für  unseren  Dichter  mögen 
zwei  Stellen  besonders  angeführt  werden: 

Er  ist  zu  tugendhaft,  um  nicht  ein  Christ  zu  sein, 
sagt  Sophronia  von  Olint,  und  Olint  spricht  von  seiner  Liebe: 

Jch  lieb«  sie,  doch  so.  wie  sich  mit  reinen  Tiieben 
In  einer  bessern  Welt  entbundno  Seelen  lieben. 

Also  auch  in  Cronegk»  letztem  Werke  finden  wir  noch 
dieses  blutlose  Schemen.  Was  ist  aus  der  schönen  Leiden- 
schaft des  Tassoschen  Olindo  geworden! 

Die  Einheiten  der  Zeit  und  des  Ortes  sind  strengstens 
gewahrt.  Die  Scene  ist  ein  öffentlicher  Platz  zu  Jerusalem. 
Die  Handlung  beginnt  bei  Sonnenaufgang.  Die  Akte  sind  durch 
Chöre  mit  einander  verbunden,  so  dass  ein  Fallen  des  Vor- 
hanges vermieden  wird.1''*)  Ks  ist  darauf  hingewiesen  worden, 
dass  Pyra  in  zwei  (ungedruckten)  Trauerspielen  den  Chor  auf 
der  deutschen  Bühne  wieder  einzuführen  versucht  hatte.159) 
Cronegk  hat  diese  Versuche  wahrscheinlich  gar  nicht  gekannt, 
seine  „Chöre  oder  Sinngedichte" 1,i0)  sind  vielmehr  jedenfalls 
direkt  auf  das  Vorbild  der  Racineschen  Athalie  zurückzufüh- 
ren. Es  sind  Oratorien  hafte  Einlagen,  in  Chöre  und  Halb- 
chöre, Arien  und  Recitativo  eingeteilt.  Jambische  Verse  wech- 
seln mit  trochäischen  ab,  auch  die  Reim  verschlingungen  sind 
mannigfaltig.  Im  allgemeinen  lässt  sich  ein  Anschluss  an 
Zacharias  Oratorien  konstatieren. 

Das  von  Uz  in  den  Werken  Cronegks  mitgeteilte  Fragment 

iM)  Doch  hat  man  bei  der  Aufführung  in  Hamburg  die  Chöre  fort- 
gelassen. Vgl.  auch  Racine,  Prefaco  zu  Athalie.  Oeuvres.  Paris  1865.  III,  601. 

Vgl.  darüber  Jördens  IV,  221 ;  Schmid,  Biographio  der  Dichter  II, 
275  H;  Neuo  Erweiterungen.  26.  Stück  (1755),  8.  157. 

I,0J  Diesen  Ausdruck  hat  dio  Bibl.  d.  schönen  AVissensch.  VI,  120. 
Dort  worden  die  Chöre  lebhaft  an  Stelle  der  überhandnehmenden  italienischen 
Intermozzi  empfohlen. 

w)  Journal  eucyeb'podiquo.    Sept.  1761,  p.  91. 

'"-)  Ich  denke  speziell  an  dio  Pilgrimo  auf  Golgatha.  Cronegk  selbst 
hatte  sich  im  Oratorium  versucht,  wio  der  Brief  au  Geliert  vom  28.  April 
I75G  darthut. 

7* 
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forderte  zu  Vollendungen  auf.  Eine  niemals  gedruckte  Fort- 
führung Gotters  ist  nicht  auf  uns  gekommen.  1HI)  Dagegen 
ist  die  Arbeit  Rosehmauns  lfil)  öfters  gedruckt  worden.1'55)  Es 

ist  ein  ganz  elendes  Machwerk:  „die  Arbeit  einer  Feder  

denn  die  Arbeit  eines  Kopfes  ist  dabei  nicht  sehr  sichtbar'',  sagt 
Lessing  mit  Recht.  Rosclimann  hält  sich  an  den  Titel  Trauer- 
spiel, also  müssen  alle  beide  sterben.  Dies  wird  auf  die  un- 
natürlichste Weise  mit  den  erzwungendsten  Motivierungen 
erreicht  Olint  wird  zum  Sultan  gerufen,  er  soll  in  der  Schlacht 
seine  Treue  beweisen.  Inzwischen  sucht  Ismenor  Sophronieu 
zu  töten.  Nun  will  wieder  der  alte  Evander  für  sie  sterben, 
was  selbstverständlich  zu  schönen  Gefühlsergüssen  Gelegenheit 
giebt.  Genug,  es  gelingt  Ismenor  schliesslich,  Sophronien  zu 
vergiften,  Olint  findet  den  Tod  in  der  Schlacht,  und  die  Be- 
gnadigung des  Sultans  kommt  zu  spät.  Natürlich  werden  die 
Beiden  sterbend  auf  das  Theater  gebracht  und  verscheiden  unter 
langatmigen  thränenseligen  Reden. 1G«) 

wir  wissen  davon  aus  einem  Epigramm  Kästners :  Johann  Friedrich 
auf  Erden  genannt  von  Cronegk  an  den  sterblichen  Gotter.  (Vermischte 
Schriften  II,  459.)  Gottor  verehrte  übrigens  C.  sehr,  wie  aus  verschiede- 
nen Briefen  hervorgeht. 

Iu*)  C.  A.  von  Roschmann- Hörburg,  1739—1806  Archivar  in  Inns- 
bruck, dann  Regierungsrat  in  Wien. 

,ÜS)  Zuerst  1764  als  ein  Comödien-Büchloin  der  Wiener  Schaubühne. 
Gödeke  2.  Aull.  IV,  68.  Danach  abgedruckt  von  Kummer,  Schnorrs  Archiv 
IX,  64—88,  und  von  Minor,  Lessings  Jugendfreunde,  S.  191  ff.  Der  viel 
leichter  als  der  Wieoer  zugängliche  Druck  im  Theater  der  Deutschen,  5.  Bd. 
1767,  ist  merkwürdiger  Weise  allgomein,  auch  von  Kummer  und  Minor, 
übersehen  worden.  Auch  sonst  ist  Kummer  nicht  ganz  zuverlässig.  Rosch- 
mann erwähnt  nicht  erst  de  Luca,  Gelehrtes  Österreich  1778,sondoru  viel  früher 
schon  Sonnenfels,  Briefe  über  die  Wienerische  Schaubühne  1768,  S.  792. 
Vgl.  auch  den  Brief  Retzers  an  Chr.  H.  Schmid  (Neue  Berl.  Monatsschrift 
180D,  S.  245),  wo  es  heisst  (12.  Mai  1777):  Lessing,  der  ihn  so  übertrieben 
und  ungerecht  tadelte,  als  wenn  Roschmann  ein  Franzose  wäre. 

,M)  Roschmannn  fand  einen  Verteidiger  ao  Sonnenfels  a.  a.  0.:  Den» 
J.essing  in  seinor  Dramaturgie,  wenn  jemals  einem  Dichter,  zu  hart  gethan, 
und  wenn  ich  sagon  darf,  mit  einem  so  hämischen  Tone  beurteilt  hat.  Sein 
fünfter  Aufzug  hat  nicht  wenige,  ich  möchte  sagon,  voltairisehe  Verse;  der 
Kühnheit,  dem  Wohlklange  Cionegks  nicht  unwürdig. 
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Eine  weit  wertvollere  Arbeit  ist  das  Drama  des  Franzosen 
Mereier1*7!,  in  Prosa.  Mereier  hat  eine  französische  Über- 
setzung des  Cronegksehen  Stückes  benutzt.  Er  gesteht  in  der 
Vorrede,  dass  das  Stück  viele  Schönheiten  aufweise,  mit 
denen  er  sein  eigenes  bereichert  habe.  So  findet  man  denn 
auch  eine  Menge  wörtlicher  Übereinstimmungen.  Ich  gebe  ein 
Beispiel : 


Sophronia:  Leb.  wann  es  möglich  ist. 
Olint:  Wie  kann  ich  ohne  dich? 
b. :  Ich  bin  zum  Tod  bestimmt. 
0.:  Dein  Tod  entseelt  auch  mich. 
S.:  Don  Muth,  der  dir  gebricht 
Wird  dir  der  Himmel  geben. 

().:  Zum  Sterben  hab  ich  Muth, 
Doch  nicht  genug  zum  Leben. 


0,  je  t'ordonno  de  vivre. 
Eh!  le  puis-je  saus  toi? 
C'est  moi  qui  ai  choisi  le  trepas 
Et  marque  l  instant  du  mien. 
Kesous  toi  .  .  .  Le  Ciel  te  donncra 
le  courage  de  supporter  ma  perte. 

J'ai  le  courage  de  mourir,  je  n'aurai 
point  celui  de  te  survivre. 


So  geht  es  manchmal  halbe  Spalten  lang  neben  einander 
her.  Dagegen  hat  Mereier  den  Plan  der  Handlung  völlig  ver- 
ändert, durch  eine  radikale  Umgestaltung  der  Gestalt  Ismenors. 
Ismenor  ist  Renegat  wie  bei  Tasso  und  als  solcher  ein  er- 
bitterter Feind  des  Christentums.  Er  selbst  hat  die  Handschrift 
des  Korans 168 1  zerrissen,  um  die  Christen  zu  verderben.  Und 
zugleich  ist  er,  ohne  es  zu  wissen,  der  Vater  Sophroniens.  Als 
ihm  dies  Xiccphore  —  so  heisst  hier  Olints  Vater  —  entdeckt, 
ist  er  zuerst  gerührt.  Dann  aber  eutschliesst  er  sich ,  die 
Tochter  zwar  zu  retten,  jedoch  sonst  sein  blutiges  "Werk  zu 
vollenden.  Der  Schlussakt  gestaltet  sich  nun  folgendermassen : 
Olint  wird  auf  den  Scheiterhaufen  geführt.  Sophronia  will  mit 
ihm  sterben,  wird  aber  von  Ismenor  zurückgehalten.  Schon 
lodern  die  Flammen  auf,  da  kommt  Clorinde  mit  der  Be- 
gnadigung des  Sultans  und  befiehlt  sie  zu  löschen.  AVütend 
stellt  sich  ihr  Ismenor  entgegen  und  fallt  von  ihrer  Hand.  Er 

,67)  Olindo  et  Sophpjnie,  Paris  1771;  deutsch  in  dems.  Jahre. 

J'ai  peuse  que  l'image  de  la  Viergo  Marie  etait  un  objet  trop 
saerr,  tmp  auguste,  tr«>p  venera ble  p<«ur  entrer  dans  le  Plan  d'une  Pieeo 
de  Theat re  (Pn  facej. 
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stirbt  nach  einem  reuigen  Bekenntnis.  Die  Liebenden  sind 
nun  vereint,  aber  sie  müssen  mit  allen  Christen  Jerusalem 
verlassen.  Clorinde  verspricht  sie  zum  Lager  Gottfrieds  von 
Bouillon  zu  geleiten. 

Dass  hier  der  edle  Wettstreit  zwischen  zwei  Unschuldigen 
wieder  eingesetzt  wird,  ist  ein  entschiedener  Vorzug  den 
Mercierschen  Dramas  vor  dem  Cronegkschen.  Aber  die  Haupt- 
handlung verschwindet  noch  mehr  unter  den  üppig  empor- 
wuchernden Nebenhandlungen.  Israenor  wird  zum  eigentlichen 
Träger  der  Handlung.  Übrigens  liebt  Mercier  grelle  Theater- 
eflekte,  so  ist  die  2.  Scene  des  4.  Akte  seine  Schauerscene  im 
eigentlichsten  Sinne  des  Wortes. 

Abraham  Portals  Olindo  and  Sophronia,  a  tragedy  taken 
from  Tasso,  London,  printed  for  Graham  1758,  hat  nichts  mit 
unserem  Stücke  zu  thun.  Da  es  nach  Cronegks  Tode,  aber 
vor  dem  Drucke  erschienen  ist,  ist  jede  Einwirkung  aus- 
geschlossen.1'*) Leider  ist  mir  das  Drama  nicht  zugänglich 
gewesen.170) 

Cronegks  Stück  ist  meines  Wissens  zum  ersten  Male  1764 
in  Wien  aufgeführt  worden.171)  Die  berühmteste  Aufführung 
ist  die  bei  Eröffnung  der  Haniburgischen  Entreprise.  Es  wäre 
müssig,  hier  alles  zu  wiederholen,  man  findet  das  Nähere  in 
jeder  Biographie  Lessings  und  in  jeder  kommentierten  Aus- 
gabe der  Hamburgischen  Dramaturgie.  Prolog  und  Epilog 
rühren  bekanntlich  von  Dusch  her. 

Auf  Einzelheiten  ist  während  der  Besprechung  schon  ein- 
gegangen worden.172)  Zur  Vervollständigung  der  Lessingschen 
Kritik  der  Schauspieler  sei  hinzugefügt,  dass  Madame  Mercier, 
die  die  Sophronia  wahrscheinlich  schon  in  Wien  gespielt  hatte, 

",0)  Vgl.  Le.ssing,  Hcmpel  VIII,  485,  auf  eine  falsche  Notiz  des  Journal 
.•neyclopcdique :  Da  wird  der  gute  Fortal  zum  Flagiarius,  der  vielleicht  den 
Nameu  Cionegk  nio  gehört  hat 

,7n)  Schund  nennt  es  unbedeutend. 
Schnorrs  Archiv  IX.  C6. 

n<)  Über  die  Schauspieler  findet  man  noch  immer  das  Ausführlichste 
Lei  Meyer,  Schröder  I,  MO  ff. 
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und  Schmelz  als  Aladin  nicht  gefielen.  Lessings  scharfe  Kritik 
fand  wegen  ihrer  Schärfe  nicht  allgemeinen  Beifall.173)  Die 
meisten  anderen  Kritiker  sprechen  sich  recht  günstig  aus.174) 
Wie  im  Lustspiele,  so  verlor  sich  Cronegk  auch  im  Trauer- 
spiele in  ein  Planen  und  Entwerfen.  So  berichtot  uns  Uz, 
dass  er  Entwürfe  zu  einem  Darius,  einem  Artaxerxes  unter 
seinen  Papieren  gefunden  habe.  Mit  einer  Tragödie  von  dem 
Muttermörder  Alkmäon  soll  er  ziemlich  weit  gekommen  sein, 
sie  aber  dann  liegen  gelassen  haben,  weil  er  den  Widerspruch 
zwischen  ihr  und  der  Sage  zu  gross  fand175);  einen  Scipio 
erwähnt  ein  Brief  an  Geliert176)  Zu  diesem  Hesse  sich  viel- 
leicht eine  Stelle  aus  dem  fünften  Gesänge  der  ersten  „Ein- 
samkeiten" heranziehen: 

Doch  wann  ein  Scipio,  noch  bei  erhitzter  Jugend, 
Das,  was  er  liebt,  verliert,  das  nenn  ich  Heldentugend. 

Dann  würde  also  auch  hier  wieder  der  Konflikt  zwischen  Liebe 
und  Pflicht  den  Kern  der  Dichtung  gebildet  haben. 

IX. 

Zu  Ende  des  Jahres  1757  wurde  Cronegk,  als  er  seinen 
Vater  in  Nürnberg  besuchte,  von  den  Pocken  befallen.  Man 
hoffte  bald  auf  Genesung,  aber  am  Sylvesterabend  verschlimmerte 
sich  die  Krankheit,  und  kurz  nach  Mitternacht,  am  1.  Januar 
17f>8,  ist  er  gestorben.  In  seinem  Testamente  hatte  er  ver- 
ordnet, dass  seine  Bibliothek  versteigert,  und  von  dem  Erlös 
zwei  Drittel  zweien  seiner  Freunde,  nämlich  Uz  und  „dem 

,VJ)  Morgeublatt  1840,  No.  283  u.  284,  Weisse  an  Uz  16.  Oktober 
und  19.  Dezember  1767:  Über  Leasings  Art,  unsern  seel.  Freund  zu  be- 
handeln, bin  ich  schon  mehr  als  einmal  in  Grimm  gerathen  .  .  ;  Klotzens 
Bibl.  III,  4». 

,74)  Bibl.  der  schönen  Wissensch.  VI,  144:  os  ist  Empfindung,  Intor- 
esse,  Poesie  und  Affekt  darinnen.  Gott,  gel.  Anz.  8.  Sept.  1763:  zu  sehr 
ins  Epische  gefallen.    191.  Litt.  Brief. 

,7*)  So  Schmid. 

,T«)  Geliert,  Schriften  VIII,  S.  4,  aus  Uohentrüdiugeu. 
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Geistlichen,  der  ihn  in  seiner  ersten  Jugend  erzogen  hatte," 
d.  i.  Rabe,  ,77)  das  letzte  den  Armen  gegeben  werden  sollte. 
Sein  Tod  blieb  in  der  Welt  fast  unbemerkt;  kannte  man  den 
Dichter  doch  kaum  in  grösseren  Kreisen.  Im  Freundeskreise 
wurde  er  aufs  schmerzlichste  vermisst.  „Ich  habe  viel  ver- 
luhren.  Mein  Verlust  ist  unersetzlich  und  hat  die  Fieude  von 
mir  gescheuchet,"  s  hrieb  Uz  an  einen  Freund.17*)  „Was  für 
einen  Zeitpunkt  haben  wir  für  die  Dichtkunst  zu  erwarten, 
wenn  die  wenigen  Augen  sich  schliessen,  die  das  wahre  Schöne 

kennen   Er    würde  der  Corneille  der  Deutschen 

geworden  seyn.ki  Untröstlich  war  Geliert:  „Mein  Herz  kann 
es  nicht  länger  verbergen.  Es  blutet  —  —  sein  Verlust  hat 
mich  tief  gebeugt.11179)  Später  hat  er  ihm  in  seinen  moralischen 
Vorlesungen  ein  ehreudes  Denkmal  gesetzt.180)  Und  Brühl 
schrieb  noch  nach  Monaten:  „Ich  beweine  noch  immer  den 
lieben  Cronegk." 

Noch  1758  erschien  dann  sein  Codrus  in  der  Bibliothek 
der  schönen  Wissenschaften  und  kurz  darauf  das  Trauergedicht 
von  Uz,  das  mehr  den  Freund  und  den  Menschen  als  den 
Dichter  feiert.18-)  Aus  demselben  Jahre  stammt  ein  höchst 
überschwüngliches  Gedicht,  das  aber  erst  viel  später  gedruckt 
wurde.183)    Die  Herausgabe  der  Schriften  wurde  von  Uz  be- 

,77)  Uz  an  Grützner  vom  14.  Juni  1758. 
"")  An  Grötznor  28.  Januar  1758. 

,T»)  An  Brühl  22.  Marz  1758.  Ähnlich  in  dem  Briefe  au  Joh.  Ad. 
Schlegel  vom  22.  Jan.  17.r>8.  Iis.  im  Küstnerschen  Nachl.  d.  Leipz.  Univ.- 
Bibliothek. 

,HO)  Schriften  VI,  2f»6. 

,KI)  An  Geliert  6.  Juni  1758. 

m)  Zuerst  in  Onolzbaeh  mit  Messerischen  Schriften  ...  im  Namen 
der  Freunde  des  Wohlsoligen,  dann  in  der  Bibl.  d.  schönen  Wissenschaften» 
Bd.  III,  S.  399,  gedruckt.    Uz,  hsg.  von  Weisse  1804.  II,  197—204. 

ws)  Eschenburg,  Unterhaltungen  III,  31"»,  April  1767.    Das  Gedicht 
umfasst  nicht  weniger  als  25  Strophen.    Eino  genügt  als  Probe: 
Da  singst  du  mit  Homer,  Virgilen  — 
Wie?  mit  Homer?  Virgilen?  Nein; 
Ein  David,  Assaph  wird  in  deine  Lieder  spielen; 
Ein  David,  Assaph?  mehr,  die  Engel  spielen  drein. 
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sorgt.  „Sit»  können  nicht  glauben,"  schreibt  er,184)  „welche 
verdrüssliche  Mühe  es  mich  gekostet,  ehe  ich  diese  Sache  soweit 
bringen  können.  Des  seeligen  Cronegks  Buchstaben  sind  mehr 
malabarisch  als  deutsch."  Der  erste  Band  erschien  im  Jahre 
17(50  bei  Posch  in  Ansbach  und  Leipzig,  der  zweite  1761. 
Die  Schriften  sind  öfters  aufgelegt  und  auch  nachgedruckt 
worden. ls:)  Der  tote  Dichter  war  nun,  und  besonders,  nach- 
dem auch  sein  Codrus  aufgeführt  worden  war,  mit  einem  Male 
berühmt.  Alle  grösseren  Zeitungen  brachten  Nachrufe  und 
meist  überaus  günstige  Besprechungen;  Trauergedichte  erschie- 
nen, und  überall  finden  wir  seinen  Namen  neben  Schlegel  und 
Geliert  genannt.1*'"  Und  als  ob  man  das  Wort  De  mortuis 
nil  nisi  bene  überbieten  wollte,  kommt  man  fast  allgemein  zu 
einer  gewaltigen  Überschätzung.  Geht  es  doch  meist  Dichtem 
so,  die  in  früher  Jugend  sterben. 

„Welcher  Dichter  hätte  in  seinem  20.  Jahre  die  Welt  über 
s<  in  Genie  nicht  ebenso  im  Unklaren  gelassen?"  fragt  Lessiug. 
Wir  können  dem  nicht  beistimmen:  Goethe  hatte  mit  20  Jahren 
seinen  Werther.  Schiller  seine  Jugenddramen,  Klopstock  die 
ersten  Gesänge  seines  Messias  geschaffen.  Cronegk  ist  Zeit 
seines  Lebens  Nachahmer  geblieben.  Weder  rang  er  nach 
neuen  erschütternden  Problemen,  noch  suchte  er  auch  nur  altes 
Gold  neu  zu  prägen.    Möglich,  dass  das  weitere  Studium  der 

IM)  An  Grötzner.  6.  März  1760. 

mi  So  Amsterdam  17«f»,  Reutlingen,  Karlsruhe  1770.  2.  echte  Aus- 
gabe Anabach  1771—73. 

,HÄ)  Ich  beschränke  mich  auf  das  Wichtigste:  J.  C.  Michaelis,  Einzelne 
tiedichte.  1.  Sammlung  1769,  S.  336.  Gesammelte  Worke,  Wien  17!M, 
II,  132  ( 1.  Januar  1771  ,.Die  <iriiber  der  Dichter  an  Gleim*').  Almanach  dor 
deutschen  Mu^en  1771,  S.  10.  Blumner,  Gesch.  d.  Theaters  in  Leipzig  1818, 
S.  166  f.  (Prolog  Engels  zum  18.  April  1769.)  Herder,  ed.  Suphan  II,  212: 
Irsings  und  Cronegks.  .1.  G.  Schlosser:  Schreiben  des  Priuzon  Tandi,  Leipzig 
1775  (vgl.  Nicolovius,  Schlosser.  Bonn  1 844,  S.  39  ff.).  J.  Fr.  Löwen,  Gesch. 
d.  deutschen  Theaters,  Leipzig  176f>.  Werke  IV,  S.  46.  Von  Sonnenfels, 
Briefe  über  die  Wienerische  Schaubühne  1768,  S.  244.  Gött.  gel.  Anzeigen, 
8.  Sept.  1763.  Journal  encyclopedique,  Sept.  1761.  Bibl.  der  schönen 
Wissensch.  VI,  S.  106-123;  VIII,  65—82. 
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Koriander  und  Spanier  ihn  von  der  kahlen  Alexandrinerrhetorik 
zu  neuen  freieren  Formen  geführt  hätte  (wir  sehen  im  Lust- 
spiel einen  Anfang  dazu),  möglich,  dass  Minna  von  Barnhelm 
ihn  auf  lebensvollere  Stoffe  gewiesen  hätte.  Cronegk  war  kein 
Genie,  das  auf  unbefangenem  Terrain  neue  Pfade  sucht,  son- 
dern ein  Talent,  das  in  breiten  ausgefahrenen  Geleisen  sich 
immerhin  mit  Ehren  behauptet. 
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Natus  suni,  Gualtherus  Gensei,  Lipsiae  ann«»  h.  s.  septuagesimo  a.  U. 
III.  Kai.  Doc.  Fidem  profiteor  evangelkam.  Litterarum  primordiis  imbutus 
gymnasium  Lipsiae  adii,  quod  dicitur  Sancti  Nicolai.  Quod  cum  nnveni 
per  annos  frequeotassem ,  vere  anni  LXXXIX  maturitatis  testimonium 
adeptus  ad  universitatem  Fiiburgcnsem  rae  contuli,  ut  studiis  philologiae 
Germanicae  me  darem.  Tribus  semestribus  post  Berolioum  migravi,  ubi 
adhuc  studiis  iucubui  pbilologicis  aestate  excepta  anni  XCII,  qua  Vindobonae 
versatus  sum.  Sominarii  <  icrmanici  sodalis  Berolini  per  tres  annos,  Vindo- 
bonao  per  sex  menses  fui. 

Docuerunt  me  viri  doctissimi  Adler,  de  Holst.  Holtzmann,  Paul,  de 
Philippovich,  Riehl,  Scbröer  in  universitate  Albertu- Ludovica;  Hciozel, 
Minor,  de  Weilen  Vindolx.nae;  Grimm,  Herrmann.  E.  Schmidt,  "NVeinhold, 
Zeller  Bemlinenses. 

<>uibus  viris  omnibus  nptime  de  me  meritis,  imprimis  vero  Erico 
Schmidt,  qui  huiua  dissertationig  scribendae  auctur  mihi  erat,  quam  maxi- 
mam  gratiam  habeo  semperque  habebo. 


Digitized  by  Google 


I 

I 

I 


Thesen. 


r. 

Die  ,,Blüthe"  im  Herderschen  Silbernen  Buche  ist  nicht 
eine  Kontrafaktur  zum  ,,Heidenrösleinfcl,  sondern  älter  als  dieses. 

II. 

Im  Xenion  349  kann  mit  „Odysseus"  nicht  Klopstoek 
gemeint  sein. 

HL 

Die  Annahme,  dass  die  Verfasser  des  Eckius  dedolatus, 
des  Murnarus  Leviathan  (Raphael  Musaeus)  und  der  Defensio 
Christianorum  de  t-ruce  (Matthaeus  Gnidius)  zu  identifizieren 
seien,  ist  unhaltbar. 

IV. 

Der  Giovannino  des  Berliner  Museums  ist  keiu  Werk 
Michel  An^elos. 


I 
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Die  vorliegende  Dissertation  bringt  mit  Genehmigung 
der  Philosophischen  Falkultät  nur  einen  Teil  der  eingereichten 
Arbeit.  Die  ganze  Abhandlung  (s.  Inhaltsverzeichnis  S.  7 
und  8)  erscheint  im  Verlage  von  E.  Ebering  (C.  Vogts 
Verlag),  Berlin. 
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Vorwort. 


Xur  einige  wonige  Worte  zur  Genesis  dieser  Abhand- 
lung. Sie  sollte  sieh  ehedem  auf  den  Grafen  Narbonne  be- 
schränken. Seine  Thätigkeit  als  Minister  in  der  Revolutions- 
zeit schien  mir  noch  nicht  angemessen  gewürdigt,  die  Gründe 
seines  plötzlichen  Auftauchens  auf  der  historischen  BUhno, 
seiner  rasch  eingreifenden  Wirksamkeit,  seines  jähen  Sturzes 
nicht  recht  aufgeklärt.  Dabei  glaubte  ich  es  mit  einer  mehr 
episodischen  Figur  zu  thun  zu  haben,  d.  h.  ich  nahm  an, 
ich  würde  von  meinem  Helden  eine  knappe  Skizze  entwerfen 
können,  ohne  mich  in  die  grossen  Fragen  der  Epoche  zu 
verlieren. 

Ich  hatte  mich  geirrt.  Bald  überzeugte  ich  mich,  dass 
eine  Persönlichkeit  wie  Xarbonne.  ich  meine  eine  Persönlich- 
keit nur  zweiten  Ranges,  nicht  anders  als  im  breiten  Rahmen 
der  Zeitereignisse  zur  Anschauung  gebracht  werden  darf,  weil 
sie  sich  von  diesen  Ereignissen  in  ihrem  Thun  und  Lassen 
im  wesentlichen  bestimmt  zeigte.  Demgemäss  änderte  sich 
meine  Aufgabe:  der  einzelne  musste  hinter  den  Begeben- 
heiten, von  denon  er  abhängig  war,  zurücktreten  und  diese 
in  den  Vordergrund  gebracht  werden:  ich  hatte  also  einen 
der  wichtigsten  und  verwickeltsten  Abschnitte  der  Revolutions- 
geschichte, die  Epoche  vom  Fluchtversuch  Ludwigs  XVI. 
I20./21.  VI.  1701)  bis  zur  Erklärung  des  Krieges  an  Oester- 
reich (20.  IV.  1792).  darzustellen  und  die  Gestalt  Narbonnes 
in  dieses  Gemälde  nach  ihrem  Verhältnis  hineinzuzeichnen. 
In  den  Mittelpunkt  des  Ganzen  aber  gehörte  die  Kriegs- 
frage, wie  sie  die  politischen  Zustände  in  Frankreich  in 
steigendem  Masse  beherrschte. 
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So  musste  ich,  ohne  dass  es  anfänglich  in  meiner  Ab- 
sicht gelegen  hatte,  an  dem  vielumstrittenen  Problem  des 
Ursprungs  der  Revolutionskriege  rühren.  Ob  ich  die  Er- 
kenntnis desselben  gefördert,  haben  andere  zu  entscheiden. 
Nur  eines  möchte  ich  hervorheben:  Sollte  ich  über  die 
Arbeiten  meiner  Vorgänger  hinausgekommen  sein,  so  würde 
ich  es  wohl  dem  Umstände  zu  danken  haben,  dass  ich  die 
Lösung  der  Frage  nicht  so  sehr  in  der  Durchforschung  der 
Kabinettspolitik  suchte,  als  vielmehr  in  der  Vertiefung  unserer 
Kenntnisse  von  den  politischen  Verhältnissen  im  Inneren 
Frankreichs.  Nicht  auf  die  Geschichte  des  diplomatischen 
Verkehrs  legte  ich  das  Hauptgewicht,  sondern  auf  die  Ab- 
wandlungen in  der  Parteibewegung,  auf  den  Fortgang  der 
Verhandlungen  in  der  Legislative,  ein  Bestreben,  das  schon 
der  Titel  der  Abhandlung  ausdrücken  soll. 

Die  Direktionen  des  Berliner  Geheimen  Staatsarchivs 
und  des  k.  u.  k.  Wiener  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchivs 
gewährten  mir  zu  ihren  Schätzen  bereitwillig  Zutritt.  Die 
Ausbeute  in  Berlin  war  sehr  gering,  in  Wien  dagegen  weit 
ergiebiger:  eine  Reihe  recht  bemerkenswerter  Akten,  die 
ich  hier  fand,  habe  ich  beigelegt. 

Es  ist  mir  ein  Bedürfnis  dem  Leiter  des  Wiener 
Archivs,  Sr.  Excellenz  dem  Herrn  Ritter  von  Arn  etil,  für 
sein  geneigtes  Wohlwollen,  sowie  für  seine  vielgerühmte 
Liberalität  ehrfurchtsvoll  zu  danken.  Ebenso  schulde  ich 
Herrn  Professor  Dr.  Max  Lenz,  meinem  hochverehrten 
Lehrer,  der  mir  durch  seine  Studie  über  Marie  Antoinette 
Vorbild  und  Pfadweiser  war,  für  vielfache  Anregungen 
warmen  Dank. 

Berlin,  im  März  1896. 
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Nftrbonnea  politische»  Programm. 

I. 

Die  Ernennung  Narfoonnes. 

Als  manam  29.  November  in  der  Legislative  über  die  Mass- 
regeln beriet,  die  dem  Könige  gegen  die  rheinischen  Kur- 
fürsten anempfohlen  werden  sollten,  meldete  sieh  mitten  in 
der  Diskussion  der  Minister  des  Auswärtigen,  Delessart, 
zum  Wort.  Er  suchte  den  Abgeordneten  zu  beweisen,  dass 
die  Regierung  bereits  alles,  was  die  Versammlung  zu  fordern 
beabsichtige,  ins  Werk  'gesetzt  habe.  Die  rheinischen 
Kurfürsten  seien  zur  Zersprengung  der  Auswanderer  an- 
gehalten, der  Kaiser  gebeten  worden,  sein  Ansehen  bei 
den  säumigen  Krzbischfifen  zu  Frankreichs  dunsten  geltend 
zu  machen 1). 

Der  Minister  wollte  der  Legislative  bedeuten,  dass  ihr 
Initiativantrag  im  Grunde  gegenstandslos  sei.  Die  Depu- 
tierten fühlten  den  Vorwurf  wohl  heraus.  Einer  von  ihnen, 
Ruehl.  antwortete  auch  sogleich  heftig.  Er  tadelte  den 
Mangel  au  Entschiedenheit,  den  die  Regierung  bisher  bei 
der  Behandlung  auswärtiger  Angelegenheiten  gezeigt  habe. 
Das  schläfrige  debahren  der  ( ieschältsträger.  die  sie  bei 
den  Kürfürsten  belassen  habe,  vor  allem  ihre  der  Revolution 
feindliche  Gesinnung  habe  zum  grossen  Teil  das  Andauern 
der  Beunruhigung  an  der  Grenze  verschuldet-). 

1 1  A.  j».  Bd.  35.  4*0. 
a)  A.  i».  Bd.  35,  440  f. 
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Unter  dem  lebhaften  Beifall  der  Nationalversammlung 
erhielt  hier  die  Regierung  einen  scharfen  VTerweis.  Die 
Minister  merkten  recht  wohl,  dass  die  Botschaft,  die  die 
Legislative  mit  vieler  Feierlichkeit  an  den  König  abordnete, 
überhaupt  eine  dem  Kabinett  feindliche  Tendenz  habe.  Die 
Volksvertretung  wehrte  sich  vor  dem  Lande  gegen  den 
Widerstand,  den  das  Ministerium  ihrem  Streben,  die  Inter- 
essen der  Nation  kräftig  gegenüber  dem  Auslande  zur 
Geltung  zu  bringen,  entgegensetzte.  Ueber  die  Köpfe  der 
Minister  hinweg  appellierte  sie  an  Ludwig  XVI. 

An  demselben  Tage  ging  dem  Könige  auch  das  Dekret 
gegen  die  unvereidigten  Priester  zu. 

Es  lagen  wiederum  zwei  wichtige  Beschlüsse  der 
Nationalversammlung  vor,  die  mit  dem  System  der  Lametta 
in  Widerspruch  standen.  Wie  bei  dem  Emigrantengesetz 
würden  die  geheimen  Leiter  des  Kabinetts  auch  hier  den 
König  veranlasst  haben,  sein  Veto  einzulegen,  wenn  sie 
nicht  besorgt  hätten,  dadurch  die  öffentliche  Meinung  gegen 
sich  auf  das  höchste  aufzuregen.  Sie  fühlten  aber  das 
1'nsichere  ihrer  Lage:  sie  sahen  die  Unmöglichkeit  ein,  die 
Ausführung  namentlich  des  Dekrets  gegen  die  rheinischen 
Kurfürsten  zu  verhindern.  War  es  doch  einmütig  von  der 
Nationalversammlung  angenommen,  hatten  doch  hervor- 
ragende gemässigte  Abgeordnete,  wie  Davcrhoult  und 
Vaublanc.  es  nicht  allein  warm  befürwortet,  sondern  recht 
eigentlich  inauguriert. 

Vorzüglich  forderten  Lafayettes  Anhänger  mit  aller 
Entschiedenheit  seine  Durchführung.  Die  Lameths  mussten 
den  Abtall  ihrer  Bundesgenossen  besorgen,  wenn  sie  nicht 
rechtzeitig  einlenkten.  Sie  sahen  sich  daher  ganz  wider 
ihren  Willen  dazu  gezwungen,  der  allgemeinen  Stimmung, 
die  sich  mit  ursprünglicher  Gewalt  offenbarte,  nachzugeben. 
Indem  sie  sieh  hierzu  endlich  verstanden,  näherten  sich 
noch  einmal  die  beiden  Fraktionen  der  konstitutionellen  Partei. 

Wir  sahen,  wie  sich  im  Laufe  der  Zeit  das  Band,  das 
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sich  um  die  Koalition  schlang,  allmählich  stark  gelockert 
hatte.  Sowohl  der  persönliche  (Gegensatz  unter  ihren 
Führern,  als  der  recht  verschiedene  Charakter  der  beiden 
Parteien  hatte  darauf  hingewirkt.  Jetzt  machten  sie  noch 
einmal  den  Versuch,  die  Fragen  der  Politik  gemeinsam 
zu  lösen  und  sich  auf  das  engste  gegen  die  radikalen  Par- 
teien zusammenzuschlicssen '). 

Die  Lameths  waren  bereit,  den  König  zu  energischen 
Massregeln  gegen  die  Emigranten  und  ihre  Beschützer  zu 
veranlassen.  Dagegen  wünschten  sie  von  den  Freunden 
des  Generals  unterstützt  zu  werden,  wenn  sie  das  Dekret 
gegen  die  eidweigernden  Priester  mit  dem  Veto  belegen 
Hessen.  In  dem  Kate  des  Departements,  das  Paris  umschloss. 
sassen  fast  ausnahmslos  Anhänger  Lafayettes.  wie  Laroche- 
foucauld,  Talleyrand.  Beaumetz,  Desmeuniers,  Garnier  und 
andere.  Die  Lameths  hofften,  dass  es  einen  für  ihre  Haltung 
günstigen  Eindruck  hervorrufen  müsse,  wenn  diese  Behörde 
in  einer  feierlichen  Petition  den  König  bitten  würde,  dem 
Priestergesetz  seine  Sanktion  zu  vei weigern.  Auch  die 
Fayettistrn  billigten  dieses  Dekret  nicht.  Sie  kamen  daher 
dem  Wunsche  ihrer  Bundesgenossen  bereitwillig  nach. 

Die  Adresse  wurde  von  dem  Departementsrat  Garnier 
aufgesetzt  und  von  Duport  und  Barnave  redigiert:  sie  war 
ein  gemeinsames  Werk  der  Koalition5!.  Sie  trug  das  Datum 
des  r>.  Dezember,  wurde  aber  erst   am   7.   Ludwig  XVI. 

Vi  Fersen.  I,  Muri*-  Ant..in<tf.-   Ix  rieht. -t   dem  Olafen 

unter  dem  7.  XII.:  ..II  semble  ijue  tout  ee  <|ui  s'nppelb-  c(»nsti- 
tutiounel  se  ralli«  pour  faire  nie-  grande  fnree  eontre  les  repu- 
blicains  et  b-H  jaeobins.1* 

2  i  Fersen,  I.  2» »9.  Die  Königin  an  Fersen.  7.  XII.:  ..I/adresse 
est  faite  par  un  M.  Garnier  et  redigee  par  Du  Port  et  Barnave, 
rnais  et-la  est  uu  s»-civt".  Morris  J.  |K">,  und  (i..\ver  d« -spateheH 
S.  140,  nennen  Talleyrand  als  Verfasser;  aueh  er  mag  mitgewirkt 
haben. 
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Überreicht.  Alle  Mitglieder  des  Departeraentsrates  setzten 
ihre  Unterschrift  darunter,  mit  Ausnahme  des  Generalproku- 
rators Roederer,  der  nach  dem  Fluchtversuche  des  Hofes  von 
der  Partei  Lafayettes  zu  Brissot  übergegangen  war. 

Die  Departementsräte  hatten  an  die  Spitze  ihrer  Adresse 
eine  Einleitung  gesetzt,  deren  Inhalt  erkennen  Iässt,  mit 
welchem  tiefen  Misstrauen  vorzüglich  Lafayette  und  seine 
Freunde  die  Haltung  des  Hofes  beobachteten  Vi.  Sie  mahnen 
auf  das  eindringlichste  den  König,  auf  die  Einflüsterungen 
nichtswürdiger  Ratgeber  nicht  zu  hören,  die  ihm  einreden 
wollten,  es  sei  die  Liebe  des  Volkes  für  das  Werk  der 
Revolution  im  Erkalten  begriffen.  Er  möge  sich  Dicht 
täuschen  lassen.  Das  Volk  werde  sich  bei  dem  geringsten 
Anzeichen  einer  (iefahr  für  die  Konstitution  zu  ihrem 
Schutze  wie  ein  Mann  erheben.  Wenn  es  augenblicklich 
ruhig  oder  politisch  gleichgültig  scheine,  so  vertraue  es  nur 
der  rechtlichen  Gesinnung  des  Monarchen.  Klingt  nicht  aus 
diesen  Warnungen  die  argwöhnische  Vermutung  heraus, 
Ludwig  möchte  wohl  noch  immer  auf  das  Gelingen  einer 
G  e  ge  n  r  e  v  o  1  u  t  i  o  n  r  e  c  h  r )  e  n 2 )  ? 

Im  Hanptteil  ihrer  Petition  beklagten  die  Räte  die 
Härte  der  Legislative  gegen  die  eidweigernden  Priester. 
Durch  ihren  ßeschluss  taste  sie  die  Gewissensfreiheit  an, 
wie  sie  in  der  Verfassung  jedem  einzelnen  gewährleistet 
werde.  Lasse  sie  sieh  dazu  hinreissen,  so  sei  sie  in  Ge- 
fahr, sich  auf  die  Abwege  des  finsteren  Fanatismus  früherer 
.Jahrhunderte  zu  verirren.  ..Ein  ganzes  .Jahrhundert  der 
Philosophie  hätte  also  nur  dazu  gedient,  uns  zur  Intoleranz 
des  sechzehnten  .Jahrhunderts  zurückzubringen,  und  gerade 

•i  Ruderer,  (Kuvivs  III.  IWH. 

•i  Fersen,  I.  '270.  MsmV  Antnim-rt.-  war  über  dir  Verwarnung 
sehr  ungehalten.  Sie  s-  lm-iht :  „eile  dir  Adivss»- 1  est  parfaitement 
bifn  pottr  la  disenssinn  sur  le  denvt  des  prvtivs.  niais  les  gueux 
unt  vu  peur  et  y  out  inis,  du  n-ste,  im  ras  dinipertinences.'4 
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auf  der  Strasse,  die  zur  Freiheit  führen  sollte1)!"  Um 
solchen  beklagenswerten  Missgritf  zu  verhüten,  möge  der 
König  den  Beschluss  der  Legislative  gegen  die  Priester  mit 
seinem  Veto  belegen.  Dagegen  bitten  die  Departements- 
räte ihn.  sobald  als  möglich  die  Massregeln  auszuführen, 
welche  die  Nationalversammlung  zur  Abwehr  der  Intriguen 
der  Emigranten  im  Auslände  vorgeschlagen  habe. 

So  wichtig  uns  heute  diese  Petition  des  Departements 
von  Paris  für  die  Geschichte  der  Parteibewegung  erscheint, 
so  wenig  bedeutete  sie  damals,  denn  die  Konstitutionellen 
errangen  damit  keinen  sonderlichen  Erfolg.  Die  Adresse 
machte  zwar  grosses  Aufsehen  und  erregte  vielen  Lärm2), 
aber  die  Jakobiner  Hessen  von  den  Tochterklubs  eine  solche 
Masse  von  Gegenpetitionen  los.  worin  die  Ausführung  des 
Priesterdekretes  gefordert  wurde,  dass  die  Meinungsäusserung 
der  Departementsräte  förmlich  erdrückt  wurde.  Die  öffent- 
liche Meinung  billigte  die  entschiedene  Haltung  der  National- 
versammlung gegen  die  eidweigernden  Priester.  War  es 
doch  nur  folgerichtig,  dass  sie  sieh  auch  gegen  die  Wider- 
sacher der  Revolution  im  Innern  des  Landes  wandte,  während 
der  Bestand  der  Verfassung  durch  die  Emigranten  und  das 
Ausland  gefährdet  schien.  Das  Gesetz  gegen  die  Priester 
bildete  die  notwendige  Ergänzung  zum  Emigrantcngesetz:!j. 
Und  wenn  Lafayettes  Anhänger  dies  forderten  und  jenes 
ablehnten,  so  waren  sie  eben  inkonsequent,  fühlten  sie  nicht 
mit  dem  Volke  den  Ernst  der  politischen  Lage. 

In  der  Behandlung  der  auswärtigen  Frage  konfor- 
mierten sich  die  Triumvirn.  wie  oben  erwähnt,  den  Wünschen 
der  Favettisten.  Aber  noch  ein  weit  wichtigeres  Zuge- 
ständnis machten  jene  den  Anhängern  des  Generals :  sie 

1 .  Bu«  h«  z,  XTI,  S.  2H7  f.  V«cl.  a.  «l»*n  Briet'  LiinM-hcfoueaulds 
au  Tf.H-d.rer  vom  1.  I.  17!>2.  ho.<l«n-r.  IV,  14.">. 

54 .  Pallain,  Missi-ii  de  Talloyrand  ä  L.mdivs,  lb89.  8.  17;  2.*). 

:ti  J.  Ch.  Bailleul,  Examrn  ciitiqu«'  do  r«iiivrnir«?  p'.stlmm«- 
do  Mad.  <\o  Sta.-I,  Paris.  ISP»,  U,  SO. 
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ermöglichten  dem  Grafen  Xarbonne,  dem  intimen  Freunde 
Lafayettes,  den  Eintritt  in  das  Ministerium. 

Wir  erinnern  uns,  bisher  hatten  die  Lameths  das 
Kabinett  nur  mit  ihren  Geschöpfen  besetzt;  Lafayettes  Partei 
war  durch  die  Ungunst  der  Königin  von  dem  Ministerium 
ausgeschlossen.  Jetzt  versprachen  die  Triumvirn  allen  ihren 
Einfluss  beim  Hofe  aufzubieten,  um  Narbonnes  Ernennung 
zum  Minister  durchzusetzen.  Schon  im  Anfang  November 
hatte  Talleyrand  und  Frau  von  Stael  versucht,  ihrem 
Freunde  das  wichtige  Portefeuille  des  Auswärtigen  zuzu- 
wenden. Aber  es  gelang  ihnen  nicht1).  Denn  gerade  seine 
engen  Beziehungen  zu  der  Tochter  Neckers,  die  beim  Hofe 
sehr  Übel  angeschrieben  war,  machte  Montmorin  mit  Erfolg 
bei  der  Königin  gegen  den  Aspiranten  geltend.  Als  nun 
einen  Monat  darauf  durch  die  Demission  Duportails  das 
Kriegsministerium  frei  wurde,  befürworteten  die  Lameths 
die  Bewerbung  Narbonnes  um  diesen  Posten  aus  allen 
Kräften.  Ludwig  wies  es.  wahrscheinlich  auf  Antrieb  seiner 
Gemahlin,  zuerst  weit  von  sich,  diesen  Kandidaten  zu  er- 
nennen, so  sehr  sich  auch  die  beiden  mit  dem  Triumvirate 
am  innigsten  befreundeten  Minister,  Delessart  und  Duport- 
Dutertre,  für  ihn  verwendeten.  ,.Tch  kenne  Narbonne  besser 
als  Sie,"  sagte  er,  ..ich  bin  Uberzeugt,  er  eignet  sich  keines- 
wegs für  das  Ministerium".  Endlich  gab  er  dennoch  nach, 
als  Alexander  Lameth  sich  entschieden  weigerte,  einen 
anderen  Kandidaten  zu  präsentieren-),  einen  Dienst,  durch 
welchen  dieser  die  Freunde  des  neuen  Ministers  zur  Dank- 

»)  Mon  is,  I,  öOK;  vgl.  a.  8.  478.  Fersen,  I.  212.  An  diesen 
sehreiht  Marie  Antoinettc  d.  31.  X.  :  „Point  de  niinistre  encore 
(d.  h.  für  das  Departement  des  Auswärtigen) :  niad.  de.  Stael  se 
demene  bien  pour  M.  de  Xarli.:  je  n'ai  jamais  vn  d'intrigue  plus 
forte  et  plus  embrouiliee." 

2;  Bortrnnd.  VI,  160  f.  Morris,  1,  480;  vgl.  a.  S.  506.  Fersen, 
I,  268;  vgl.  a.  II,  214:  ..("est  d'aprös  l'avis  des  eonstitutionnels 
(mit  den   Konstitutionellen   sind   hier  ausdrücklich  nur  die 
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barkeit  zu  verpflichten  und  fester  au  sich  zu  ketten  hoffte. 
Er  setzte  voraus,  das*  Xarbonne  sein  Ressort  nach  den 
Weisungen  des  Triumvirates  verwalten  werde. 


II. 

Die  königliche  Sitzung  vom  14.  Dezember  1791. 

Während  die  Lameths  nur  widerstrebend  den  Hof  zu 
einer  zustimmenden  Antwort  auf  die  Botschaft  der  Legis- 
lative bewogen,  kam  dieser  ihrer  Aufforderung  mit  heimlicher 
Freude  nach. 

Wir  wissen,  Marie  Antoinette  wollte  auf  keinen  Fall 
mit  der  Revolution  paktieren.  Xur  zum  Scheine  hatte  sie 
sich  in  die  neue  Ordnung  geschickt,  in  der  zuversichtlichen 
Hoffnung,  in  Haide  mit  Hülfe  der  fremden  Mächte  das  alt- 
absolute Regiment  wiederherzustellen.  Vorzüglich  hatte 
sie  dabei  auf  ihren  Bruder  Leopold  gezählt.  Unaufhörlich 
drängte  sie  in  ihn,  er  solle  doch  die  europäischen  Sou- 
veräne zu  einem  Kongress  an  der  französischen  Grenze 
vereinigen.  Aber  zu  ihrem  Schmerze  hatte  sie  erfahren 
müssen,  dass  der  Kaiser  nicht  die  geringste  Xeigung  zeigte, 
sich  in  die  Angelegenheiten  Frankreichs  zu  mischen;  sie 
musste  besorgen,  dass  er  sie  ruhig  ihrem  Schicksal  über- 
lassen werde1). 

Da  schien  sich  der  Königin  in  der  Botschaft  der  Legis- 
lative eine  günstige  Gelegenheit  zu  bieten,   Leopold  auch 

Lameths  gemeint)  que  M.  de  Xark  avait  »'te  appele  au  depar- 
tement  de  la  guerre.u 

l)  Besonder*  wirksam  hatte  Fersen  in  seiner  grossen  Denk- 
schrift vom  2'i.  Xov.-mlter  an  die  Königin  auf  die  Winkelzüge 
und    Ausflfirhte    des    Kaisers    hingewiesen:    ..L'emperenr  vous 

troinpe.   II   \v>   t'era  rien  pour  von«  il  vous  al>andonne  ä 

votre  s«-»rt  et  laisse  ronsommer  la  ruine  totale  »In  rovaume." 
I.  23«*:  vgl.  a.  II.  I.V.». 
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wider  seinen  Willen  in  einen  Hunde]  mit  der  Revolution  zu 
verwickeln.  Sie  erwartete,  dass  der  Kaiser  als  Reichsober- 
haupt  den  bedrohten  rheinischen  Kurfürsten  zu  Hilfe 
kommen  würde.  Denn  diese  würden  voraussichtlich  der 
Aufforderung,  die  Emigranten  in  ihren  Gebieten  zu  zer- 
streuen, nicht  nachkommen.  Wenn  sie  infolge  dessen  an- 
gegriffen werden  würden,  sollten  die  fremden  Machte  die 
Angelegenheit  zu  der  ihrigen  machen,  die  Erzbischöfe  in 
Schutz  nehmen  und  mit  ihrer  Intervention  in  die  franzö- 
sischen Angelegenheiten  drohen. 

Ludwig  XVI.  nahm  an.  dass  sich  die  Nation  dann 
entweder  den  Bedingungen  eines  bewaffneten  Kongresses 
fügen  oder,  durch  die  Haltung  des  Auslandes  gereizt,  zur 
Erklärung  des  Krieges  schreiten  würde.  Er  selbst  würde 
sich  den  Anschein  geben,  als  ob  er  aus  freien  Stücken  nur 
den  Wünschen  seines  Volkes  nachgebe.  Dass  der  Ausgang 
des  Kampfes  für  das  von  den  Leiden  der  Revolution  zer- 
rüttete Frankreich  ein  unglücklicher  sein  werde,  schien  ihm 
fast  gewiss  zu  sein.  In  ihrem  Unglücke  werde  sich  die 
Nation  in  seine  Arme  werfen  und  seine  Vermittlung  beiden 
fremden  Mächten  in  Anspruch  nehmen.  Sie  werde  es  reu- 
mütig geschehen  lassen,  dass  die  Verfassung  umgestürzt  und 
die  alte  Staatsordnung  wiedereingeführt  werde1). 

Mit  diesen  geheimen  Hoffnungen  begab  sich  Ludwig 
XVI.  am  14.  Dezember  in  die  Nationalversammlung:  er 
selbst  brachte  den  Abgeordneten  die  Antwort  auf  ihre  Bot- 
schaft vom  29.  November.  Seine  Rede  war  von  den  La- 
meths  verfasst2),  in  einem  sehr  entschiedenen  Tone,  der 
vollkommen  die  Wünsche  der  Legislative  befriedigte,  ja  fast 
übertraf.    Man  stimmte  eifrig  in  ihre  Parole  ein:  „Lieber 

')  Feuillet,  IV.  2!MJ— 3CKJ:  Brief  Ludwigs  an  Broteuil  vom 
14.  XII.;  Forsen,  I,  271:  Mari«-  Antoinette  an  Fersen  H.  XII. 
Dieselbe  an  Merey  1<>.  XII.  S.  Arneth,  \>.  233  tt".  Vgl.  Lenz, 
Preuss.  Jahrb.  Bd.  78,  28H.  tV. 

2)  Als  rrlu'bi-r  wird  Dup.ut  ernannt.  Baeourt,  III,  280. 
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den  Krieg  als  verderbliches,  schmachvolles  Dulden!"  Ja, 
die  Regierung  war  noch  weiter  gegangen,  als  die  Volks- 
vertretung gefordert  hatte:  sie  erklärte  den  Kurfürsten,  sie 
als  Feinde  Frankreichs  ansehen  zu  wollen,  falls  sie  nicht 
bis  zum  15.  Januar  die  Ansammlungen  der  Emigranten  zer- 
streut hätten.  Wogegen  sich  der  diplomatische  Ausschuss 
ausdrücklich  erklärt  hatte,  nämlich  den  Fürsten  das  Inne- 
halten eines  bestimmten  Termines  vorzuschreiben,  weil  er 
dadurch  den  allgemeinen  Brauch  zu  verletzen  fürchtete,  das 
that  jetzt  die  Regierung  aus  eigenem  Antriebe.  Sie  stellte 
den  Krieg  in  Aussicht,  wenn  ihren  Forderungen  nicht  in 
einer  angegebenen  Frist  Genüge  geschehe. 

AVie  die  Rede  des  Königs,  so  wurden  auch  die  Aus- 
führungen des  neuen  Kriegsministers  von  der  Nationalver- 
sammlung mit  rauschendem  Beifall  aufgenommen.  Nar- 
bonne  berichtete  über  die  militärischen  Massnahmen,  welche 
die  Regierung  auf  den  Wunsch  der  Legislative  zum  Schutze 
des  Landes  angeordnet  habe.  An  der  Nordwestgrenze 
sollten  drei  Armeen  von  je  50000  Mann  aufgestellt  werden. 
Um  die  militärischen  Vorbereitungen  mit  grösserem  Nach- 
druck betreiben  zu  können,  forderte  der  Minister  eine 
ausserordentliche  Bewilligung  von  zwanzig  Millionen.  Er 
kündigte  an.  dass  er  in  wenigen  Tagen  eine  Reise  antreten 
werde,  um  selbst  den  Zustand  der  militärischen  Rüstungen 
in  Augenschein  zu  nehmen.  Seine  ganze  Rede  zeugte  den 
Deputierten  für  seinen  Eifer,  das  Vaterland  möglichst  bald 
unter  den  Schutz  leistungsfähiger  Truppen  zu  stellen. 
„Man  muss  den  Geist  der  Entmutigung  bannen,  der  Frank- 
reich als  völlig  vernichtet  in  politischer  und  militärischer 
Beziehung  hinstellen  möchte;  ist  es  doch  dasselbe  Volk,  die- 
selbe Macht,  die  unter  Ludwig  XIV.  kämpfte !" 

Die  energische  Sprache,  welche  die  Regierung  gegen- 
über den  rheinischen  Kurfürsten  führte,  rief  allgemeines  Er- 
staunen hervor.  Man  war  daran  nicht  gewöhnt.  Bisher 
hatte  das  Ministerium  mit  ängstlicher  Sorgfalt  alle  Schritte 
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vermieden,  die  zu  einer  auswärtigen  Verwicklung  hätten 
führen  können.  Hatte  es  doch  erst  vor  einem  Monat  dem 
Emigrantengesetz  die  Sanktion  des  Königs  versagt.  Zwischen 
jenem  Veto  und  der  Haltung  am  J4.  Dezember  bestand  ein 
auffälliger  Widerspruch. 

Doch  die  Lameths  hatten  keineswegs  ihren  Kurs  ändern 
wollen:  im  Gegenteil,  sie  hofften  den  Frieden  durch  den 
Schritt  vom  14.  Dezember  mehr  als  je  zu  festigen. 

Die  rheinischen  Kurfürsten  hatten  sich  bisher  nicht 
dazu  bequemt,  der  höflich  an  sie  gerichteten  Bitte  der 
französischen  Regierung,  die  Emigrantenscharen  aufzulösen, 
zu  willfahren.  Der  Erzbischof  von  Trier  hatte  sogar  einen 
trotzigen,  abschlägigen  Bescheid  gegeben.  Durch  die  drohen- 
den Erklärungen,  die  jetzt  das  Ministerium  auf  den  Antrieb 
der  Legislative  erliess,  sollten  die  widerspenstigen  Nachbarn 
zum  Gehorsam  gebracht  werden.  Das  Triumvirat  er- 
wartete auf  diesem  Wege  eine  runde  Lösung  der  aus- 
wärtigen Frage  zu  erzielen.  Nicht,  wie  das  Königspaar, 
nahmen  sie  au,  dass  sich  der  Kaiser  der  Angelegenheit  be- 
mächtigen werde,  um  sich  in  die  französischen  Zustände  zu 
mischen;  vielmehr  rechneten  sie  auf  seine  Unterstützung  bei 
ihrem  Vorgehen  gegen  die  geistlichen  Herren;  waren  sie 
doch  von  seiner  Friedensliebe  überzeugt. 

Durch  den  Schritt  vom  14.  Dezember  hofften  die 
Lameths  auch  die  öffentliche  Meinung  zu  gewinnen.  Das 
Vertrauen  zum  Könige  werde  zurückkehren,  nachdem  er 
durch  die  schonungslose,  Bekämpfung  der  Emigranten  den 
Verdacht,  im  Einverständnis  mit  ihnen  zu  sein  und  sie  zu 
begünstigen,  niedergeschlagen  habe;  das  Ansehen  des 
Ministeriums  werde  wachsen,  nachdem  es  der  beleidigten 
nationalen  Ehre  durch  seine  wackere  Haltung  Genugthuung 
verschafft  habe1).  Indem  man  der  Strömung,  die  in  der 
Nationalversammlung    herrschte,    augenblicklich  nachgab, 

i)  Arneth,  S.  275. 
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wollte  man  sich  keineswegs  von  ihr  ergreifen  und  fortreissen 
lassen.  Den  Plan,  die  verhasste  Legislative  zu  stürzen, 
gaben  die  Lameths  damit  nicht  auf.  Sie  suchten  jetzt  der 
Kriegspartei  unter  Brissots  Führung  den  Boden  abzugraben, 
auf  dem  dieselbe  bisher  so  glücklich  gegen  das  System 
der  Regierung  angekämpft  hatte.  Wenn  die  Girondisten 
auch  nach  der  Lösung  der  Emigrantenfrage  in  das  Kriegs- 
horn stossen  würden,  dann  hofften  sie  ihnen  mit  Erfolg  be- 
gegnen zu  können. 

Sie  ahnten  nicht,  dass  eben  die  Partei  sich  von  ihnen 
abwandte,  die  sie  sich  durch  eine  Reihe  von  Zugeständnissen 
für  immer  verpflichtet  zu  haben  glaubten.  Lafayettcs 
Freunde  waren  es  überdrüssig,  noch  ferner  unter  der  Fahne 
des  Triumvirats  zu  marschieren.  Sie  hatten  ein  eigenes 
Programm  entworfen.  Gerade  jener  Minister  sollte  es  ver- 
wirklichen, dem  Alexander  Lameth  mit  vieler  Mühe  den 
Eintritt  in  das  Kabinett  verschafft  hatte. 


III. 

Narbonnes  Ziele. 

Von  dem  Salon  der  jungen  Baronin  Stael  ging  ein 
frischer  Lufthauch  aus  und  fuhr  mit  verwirrendem  Ungestüm 
in  die  dürftigen  Gewebe  der  Politik  unfähiger  Kabinetts- 
minister. Endlich  war  es  der  lebhaften  Frau  gelungen, 
ihren  Schützling  Narbonne  in  das  Ministerium  zu  bringen; 
endlich  konnte  auch  sie  wohl  hoffen,  ihre  Hände  in  das 
grosse  Spiel  des  revolutionären  Treibens  zu  mischen. 

Sogleich  sollte  Narbonne  ein  Programm  verwirklichen, 
das  er  in  ihrem  Hause  mit  gleichgesinuton  Freunden 
entworfen  hatte.  Seine  Ministerthätigkeit  sollte,  so  hoffte 
sie,  gleichsam  eine  neue  Aera  in  der  Staatsverwaltung 
heraufführen. 

Frau  von  Stael  und  ihre  beiden   Freunde  Talleyrand 

2* 
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und  Narbonne  hatten  erkannt,  dass  das  System  der  Lameths 
auf  keinen  Fall  zu  einer  glücklichen  Lösung  der  verwickelten 
politischen  Verhältnisse  führen  werde;  auf  einem  anderen 
Wege  gedachten  sie  die  schwere  Krisis,  unter  deren  Drucke 
Frankreich  seufzte,  zu  beendigen. 

Wie  das  Triumvirat  waren  sie  Uberzeugt,  dass  die 
Verfassung  ihre  Mängel  habe  und  der  Verbesserung  be- 
dürftig sei1),  dass  die  ausübende  Gewalt  zu  Gunsten  der 
parlamentarischen  im  Laufe  der  Revolution  zu  sehr  ge- 
schwächt wurde.  Aber  es  leuchtete  ihnen  ein,  dass  zur 
Vornahme  von  Modifikationen  gerade  die  gegenwärtige  Lage 
nicht  die  geeignete  war.  Wo  noch  alles  in  wilder  Unruhe 
gährte,  wo  der  Hof  mit  tiefem  Misstrauen  betrachtet  wurde 
und  die  Bevölkerung  den  Umsturz  der  neuen  Ordnung  durch 
eine  Gegenrevolution  befürchtete,  da  musste  der  leiseste 
Wunsch,  auch  nur  in  geringem  Masse  eine  rückläufige  Be- 
wegung zu  vollziehen,  die  Regierung  in  den  Verdacht  eines 
geheimen  Verständnisses  mit  den  Feinden  der  Revolution 
bringen.  Nein,  zunächst  war  es  notwendig,  dass  das 
Ministerium  einmal  den  redlichen  Willen  zeigte,  die  Ver- 
fassung wirklich  ins  Werk  zu  setzen.  Wenn  es  durch  diese 
ehrliche  Politik  das  Vertrauen  der  Nation  erworben  hatte, 
dann  würde  der  wohlgesinnte  Teil  derselben  sich  schon  dazu 
bereit  finden  lassen,  die  Mängel,  die  sich  bei  der  Ausführung 
der  Konstitution  gezeigt  hätten,  auszumerzen2). 

1)  Pallain,  S.  103.  Talleyrand  äussert  sich  im  Februar  1792 
7.u  dem  Lord  Grenville:  „II  est  g&neralement  eonveuu  en  France 
(ju'il  y  a  dans  notre  Constitution  plusieurs  defauts;  en  mon 
particulier,  j'en  suis  intimement  convaineu." 

2)  Für  die  Gesichtspunkte,  unter  denen  Narbonne  die  Ver- 
hältnisse in  Frankreich  damals  begriff',  ist  ein  Brief  von  hoher 
Wichtigkeit,  den  er  von  seiner  Inspektionsreise  aus  Lille  am 
21.  Dezember  1791  an  den  österreichischen  Gesandten,  den  Grafen 
Merey,  richtete  (Wiener  Archiv).  In  der  höflichsten  Form  bittet 
er  ihn,  doch  wieder  nach  Paris  zurückzukehren,  da  seine  Gegen- 
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Während  das  Triumvirat  aus  allen  Kräften  auf  eine 
schleunige  Umgestaltung  der  Verfassung  hinarbeitete,  ver- 
schoben die  Fayettisten  die  Revision  derselben  vorläufig  auf 
unbestimmte  Zeit;  eine  bedeutsame  taktische  Differenz 
zwischen  den  beiden  konstitutionellen  Fraktionen,  die  aus 
ihrer  grundverschiedenen  Auffassung  der  allgemeinen  Lage 
entsprang. 

In  den  Vordergrund  des  politischen  Interesses  rückte 

wart  T.die  sicherste  Gewähr  für  die  Aufrichtigkeit  der  Königin 
gegen  die  Nation"  bieten  werde.  Es  ist  nicht  recht  glaublich, 
dass  Narbonne  die  Rückkehr  Mercys  ernstlich  wünschte.  Denn 
er  musste  fühlen,  das«  bei  der  im  Volke  gegen  das  Haus  Habs- 
burg herrschenden  Verstimmung  die  Anwesenheit  eines  öster- 
reichischen Ratgebers  das  Misstrauen  gegen  Marie  Antoinette 
nur  gesteigert  hätte.  Der  Antrag  scheint  vielmehr  nur  zur 
Bemäntelung  des  eigentlichen  Zweckes,  den  der  Minister  verfolgte, 
gedient  zu  haben.  Er  ahnte,  dass  Marie  Antoinette  mit  Mercy 
in  regem  brieflichen  Verkehr  stehe,  und  glaubte,  dass  sie  sich 
von  seineu  Ratschlägen  beeinflussen  lasse.  Um  nun  mittelbar 
auf  sie  einzuwirken,  entw  ickelte  er  dein  Gesandten  sein  politisches 
Programm,  in  der  Hoffnung,  dieser  werde  es  der  Königin 
empfehlen.  Auch  beteuert.  Narbonne  ausdrücklich,  dass  ihn  vor- 
züglich „s«  ine  lebhafte  und  aufrichtige  Anhänglichkeit  an  die 
Person  des  Königs  und  der  Königin*1  zum  Eintritt  in  das 
Ministerium  bewogen  habe. 

Wir  zitieren  gelegentlich  die  wichtigsten  Belegstellen  aus 
dem  Briefe;  bo  hier:  ,.apres  l'acceptation  du  Roi,  il  est  de  venu 
impossible,  je  crois,  ü  quieonque  veut  sincerement  le  bonheur 
de  la  France,  de  ne  pas  s'attacher  irre vocablement  ä  la 
mar  che  tracee  par  l'acte  eonstitutionnel,  en  attendant 
du  temps  et  de  l'opinion  publique  les  reformes  neces- 
saires  pour  fortifier  l'action  du  Gouvernement.  .  .  .  j'ai 
lieu  de  croire  que  cette  eonduite  abattra  le  parti  des  faetieux." 
Vgl.  Latayette  III,  HOl  f.:  „La  presque  totalite  des  constitutionnels 
pensait  avec  lui  i  La  f.;  qu'il  n'y  avait  de  salut  que  dans  le  rallie- 
ment  complet  et  san*  arriere-pen^ee  autour  de  la  Constitution  de 
1701,  malgre  ses  defauts." 
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mehr  und  mehr  die  auswärtige  Frage.  Zu  ihr  hatten  die 
beiden  konstitutionellen  Fraktionen  in  den  letzten  Monaten 
eine  weit  und  weiter  auseinanderweichende  Stellung  ein- 
genommen. Zwar  hatten  sie  sich  zu  dem  Schritt  vom 
14.  Dezember  noch  einmal  vereinigt,  aber  aus  entgegen- 
gesetzten Gesichtspunkten,  das  Triumvirat  in  der  zuver- 
sichtlichen Hoffnung,  dadurch  zu  einem  gesicherten  Friedens- 
zustand zu  gelangen,  die  Fayettisten  aber  in  dem  Vorgefühl, 
dass  sich  ein  Konflikt  mit  dem  Auslande  wohl  auf  die  Länge 
nicht  vermeiden  lassen  werde. 

Denn  die  Freunde  des  Generals  glaubten  nicht,  dass 
der  Hof  sich  wirklich  mit  der  neuen  Ordnung  ausgesöhnt 
habe.  Aus  seiner  Abneigung  gegen  die  Minorität  des  Adels 
entnahmen  sie,  dass  er  noch  auf  den  Anbruch  einer  Zeit 
rechnete,  wo  er  die  Larochefoucauld,  Lafayette,  Talley- 
rand,  Biron,  Beaumetz  und  andere  für  ihren  Abfall  von  der 
Krone  züchtigen  könne.  Sie  ahnten,  dass  Marie  Antoinette 
mit  den  fremden  Mächten  gegen  die  Revolution  komplottiere. 
Weil  aber  die  Fayettisten  bei  einer  Wiederherstellung  des 
alten  Regime  von  der  Rachsucht  der  Emigration  für  sich 
das  Schlimmste  besorgen  mussten,  blickten  sie  mit  Genug- 
tuung auf  die  energische  Haltung  der  Legislative  in  der 
auswärtigen  Frage.  Sie  zeigten  daher  auch  für  die  aus- 
gesprochene nationale  Tendenz  der  Versammlung  entgegen- 
kommendes Verständnis  und  suchten  in  ein  freundlicheres 
Verhältnis  zu  ihr  zu  kommen  als  die  Lameths. 

Denn  das  Eine  stand  für  Narbonne  und  seine  Freunde 
fest:  wollte  das  Ministerium  das  öffentliche  Vertrauen  er- 
werben, so  musste  es  im  Sinne  der  parlamentarischen 
Mehrheit  regieren. 

Die  Möglichkeit  eines  Krieges  für  Frankreich  fürchteten 
Laffayettes  Parteigänger  nicht  so  sehr.  Sie  hegrtissten  sie 
vielleicht  eher  mit  Freude,  als  mit  Bedauern.  Wie  Brissot 
und  seine  Anhänger,  hofften  auch  sie,  dass  die  Entbehrungen 
und  Opfer,  die  der  Kampf  für  die  Freiheit  erfordern  würde, 
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eine  günstige  moralische  Rückwirkung,  einen  veredelnden 
Einlluss  auf  den  franzosischen  Volkscharakter  Uhen  werde1). 
Kerner  dachten  sie  den  König  durch  die  breite  Kluft,  die 
ein  Krieg  zwischen  den  Widersachern  der  Revolution  und 
dem  Hofe  öffnen  würde,  zu  zwingen,  sich  endlich  aufrichtig 
mit  seinem  Volk«;  gegen  den  äusseren  Feind  zu  vereinigen2). 
Die  Minorität  des  Adels  indessen,  die  die  Armeen  zum 
Siege  führen  würde,  sollte  im  .Streite  für  die  nationale 
Sache  Ehre  und  Ruhm  erwerben,  Ludwig  XVI.  durch  eine 
freimütige  Haltung  das  stark  erschütterte  Vertrauen  seines 
Landes  wiedergewinnen.  Dann  war  es  vielleicht  möglich, 
die  königliche  Prärogative  auf  einem  breiteren  Grunde  auf- 
zustellen und  die  Verfassung  von  ihren  Auswüchsen  zu 
reinigen.  So  näherte  sieli  Lafayettes  Partei  in  der  kriege- 
rischen Tendenz  den  Hrissotins.  Aber  ein  wichtiges 
Moment  trennte  sie  wiederum  von  diesen.  Während  die 
Girondisten  rücksichtslos  nach  aussen  drängten,  hielten  jene 
doch  immer  ängstlich  ihr  Auge  auf  die  Abwandlungen  der 
inneren  Lage  gerichtet.  In  der  Schöpfung  eines  wohl- 
disziplinierten Heeres  sahen  sie  nicht  nur  einen  wirksamen 
Schutz  gegen  den  äusseren  Feind,  sondern  nötigenfalls  auch 

'i  Laeretelle,  Histoin?  de  la  revolution  III.  32. 

*)  Villemain,  Souvenirs  ronteniporains.  M.  de  Narbonne  1854. 
I,  31:  ,.M.  de  Narbonne  projeta  et  f^M-ra  deux  ehnses:  agir  sur 
une  graude  partie  de  1'AssemMee  par  la  ronfianee.  .  .  .  rondre 
rredit  ä  la  rovaute,  l'atfranehir  et  faire  honneur  »  sa  parole,  en 
la  separant  t<>ut  ä  tait  de  reini^ration  naissante  et  en  Hai  faisant 
une  armee  eontre  l'etranger."  V^l.  a.  Narbonne  an  Mercy,  21. 
XII.  1791:  „L'opiniou  gouverne  toiijours  ees  assemblees  publique?, 
<pii  ne  tient  leur  force  <pie  du  voeu  instantane  i-t  environnant 
du  peuple  et  si  ce  vom,  roinme  je  Vespere,  revient  ä  la 
raison  et  au  Roi  1'Asseinblee  pourra  entroprendre  dans 
la  partie  de  la  legislat  iou  et  de  radministration  <^es 
re form  es  süffisantes  pour  fain-  inareher  la  machine  enibar- 
rassve  de  notre  Gouvernement." 
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eine  Waffe,  um  den  inneren  wirksam  zu  bekämpfen.  Sollten 
es  die  unruhigen  Elemente  in  der  Hauptstadt,  namentlich 
die  Jakobiner,  gar  zu  arg  treiben  und  den  Umsturz  der 
monarchischen  Verfassung  befürchten  lassen,  so  wollten 
Lafayettes  Freunde,  die  ja  die  hohen  militärischen  Chargen  inne 
hatten,  die  Armee  gegen  sie  gebrauchen  und  den  König 
und  die  wohlgesinnte  Mehrheit  der  Nationalversammlung 
unter  den  Schutz  derselben  stellen1). 

Zwischen  den  extremen  Richtungen  der  Lameths  und 
der  Brissotisten  suchten  Narbonne  und  seine  Parteigänger 
einen  Mittelweg  zu  finden:  jenen  waren  sie  durch  eine  leise 
reaktionäre  Schattierung,  diesen  durch  ihre,  wenn  auch 
masvolleren,  kriegerischen  Neigungen  wahlverwandt.  Je 
weiter  die  auswärtige  Frage  alle  anderen  politischen  Inter- 
essen in  den  Hintergrund  drängte,  um  so  mehr  näherten 
sie  sich  Brissot,  um  so  eifriger  strebten  sie  durch  den  Krieg, 
eine  Lösung  der  inneren  Schwierigkeiten  herbeizuführen. 

Und  in  der  That,  der  Versuch,  einen  neuen  Kurs  zu 
steuern,  schien  Narbonne  zu  glücken.  Schon  seine  Persön- 
lichkeit versprach  und  wirkte  viel. 

Neben  den  traurigen  Gestalten  seiner  Kollegen  bildete 
der  Neuling  im  Ministerium  eine  glänzende  Erscheinung. 
Seine  glückliche  äussere  Bildung,  seine  hohe  Ahkunft  im- 
ponierten der  Menge.    Mit  der  aristokratischen  Vornehm- 

')  Villemain,  I,  33:  „Une  fois  formee  eile  (Tarmed  pouvait 
etre  pour  Louis  XVI.  un  refuge,  d'oü  il  aurait  soutemi  la  majo- 
rite  saine  do  l'Asserablee  et   intimkle  les  clubs."   Vgl.  Morris, 

I,  509.  Vgl.  a.  Narbonne  an  Mercy:  je  n'etais  pas  personnel- 

lement  interesse  a  letablissenient  de  la  demoeratie,  et  raon  esprit, 
peu  su8eept.ible  daueun  genre  dexageration,  ne  s'est  rendu 
([u'apres  un  mür  examen  ä  la  necessite  de  se  rallier  a  la 
Constitution,  de  se  placer  sur  ee  terrain,  pour  se 
preserver  egalement  des  republieains  et  des  emigrants, 
et  pour  faire  cesser  ces  seeousses.  dont  la  duree  serait  funeste 
k  TEurope  comnie  ä  la  France.-' 
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heit  eines  „Grand  Seigneur"  wusste  er  liebenswürdige  17  m- 
gänglichkeit  zu  verbinden.  Der  Ruf  einer  gewissen  Genia- 
lität ging  ihm  voraus.  Von  lebhaftem  Naturell,  feingebildctem 
Geist  hatte  er  seine  Talente  bisher  nur  in  den  Dienst  der 
Pariser  Gesellschaft  gestellt.  Hier  waren  seine  pikanten 
Verse,  seine  munteren  Scherze  und  prickelnden  Bonmots 
von  Salon  zu  Salon  gewandert,  Aber  auch  einen  Schatz 
militärischer  und  staatsmänniseher  Kenntnisse  sollte  er  sich 
durch  üeissige  Studien  angeeignet  haben.  Allerdings  hatte 
er  noch  nicht  bewiesen,  dass  er  sie  anzuwenden  verstand. 
Mancher  tadelte  an  ihm  eine  Leichtfertigkeit,  die  ihn  für 
eine  ernste  Thätigkeit  nicht  ausdauernd,  nicht  tiefdringend 
genug  erscheinen  lasse.  Wie  viele  seiner  Freunde  aus  dem 
hohen  Adel,  wie  Talleyrand,  Choiseul-Goufficr  und  Biron, 
war  er  ein  Lebemann,  der  den  Rausch  einer  stürmisch  ver- 
brachten Jugend  hinter  sich  hatte.  Oft  hatte  ihm  Madame 
Adelaide,  seine  hohe  Gönnerin,  aus  finanziellen  Nöten  ge- 
holfen. Krst  vor  wenigen  Monaten  war  Narbonnc  aus  Rom 
zurückgekehrt,  wohin  er  sie  und  ihre  Schwester  aus  der 
Unruhe  der  Revolution  gerettet  hatte.  Auch  er  war  früher 
den  neuen  Ideen  nicht  geneigt  gewesen:  doch  in  dem  an- 
geregten Kreide  seiner  Herzensfreundin.  der  Frau  von  StaPI, 
scheint  er  sich  bald  bekehrt  zu  haben.  Sie  wusste  ihn  mit 
ihrer  Begeisterung  für  einen  freien  Verfassungszustand,  mit 
ihren  Hoffnungen  auf  die  zukünftige  Grösse  Frankreichs  zu 
beseelen.  Sie  erkor  ihn  zu  ihrem  Heros  und  zum  Retter 
des  Vaterlandes'). 

Mit  vermessener  Kühnheit,  die  ihm  die  grossen  Schwierig- 
keiten seines  Vorhabens  verhüllte,  begab  sieh  Narbunne  ans 
Werk.  Seine  schlagfertige,  leichtflüssige  Beredsamkeit,  seine 
verbindliche  Lebensart  erwarben  ihm  bald  die  Sympathieen 
der  Nationalversammlung.    Schon  seine  erste  Rede,  mit  der 

'  i  Zur  Charakteristik  Nnrhonues:  Larretelle.  Mist. »irr  de  In 
Revolution  III.  30  f.,  Fersen,  I,  212.    Amn.  Munis,  1.  S.  507  f. 
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er  seine  Ernennung  ankündigte,  wurde  recht  günstig  aufge- 
nommen. Mitte  Dezember  konnte  Talleyrand  an  Biron  be- 
richten:,, Narbonne  gelingt  es  bei  Versammlung  und  Publikum 
wunderbar;  er  ist  der  Minister,  den  die  Versammlung  liebt."  i) 

Sobald  Narbonne  das  Kriegsininisterium  übernommen 
hatte,  entfaltete  er  eine  rege  Thätigkeit.  Die  zahlreichen 
Offiziere,  die  ausgewandert  waren,  ersetzte  er  durch  Männer, 
deren  verfassungsfreundliche  Oesinnung  den  Soldaten  Ver- 
trauen einflösste.  Diejenigen  Truppenteile,  die  über  mangel- 
hafte Besoldung  und  Ausrüstung  zu  klagen  hatten,  versah 
er  mit  Waffen  und  Kleidungsstücken  und  betrieb  die  Aus- 
zahlung der  rückständigen  Löhnung:  kurz,  er  strengte  alle 
Kräfte  an,  um  das  Heer  sobald  als  möglich  in  einen  kriegs- 
tüchtigen Zustand  zu  bringen;  seine  rastlose  Arbeitskraft 
stach  augenfällig  von  der  Unthätigkeit  seines  Vorgängers 
im  Amte  ab.2).  Sein  Eifer  war  der  Nationalversammlung 
eine  Gewähr  für  seine  Anhänglichkeit  au  die  Revolution. 
Was  bisher  keinem  seiner  Kollegen  geglückt  war,  das  ge- 
lang ihm:  seine  Haltung  ilösste  allgemein  Vertrauen  ein. 

Um  den  Abgeordneten  zu  zeigen,  dass  die  Regierung 
darauf  bedacht  sei,  den  Wünschen  der  Volksvertretung 
möglichst  gerecht  zu  werden,  wohnte  Narbonne  fast  täglich 
den  Sitzungen  der  Legislative  und  regelmässig  den  Be- 
ratungen ihres  militärischen  Ausschusses  bei8).  Er  brach 
hier  mit  dem  System  der  Lamettas;  die  Fehde  zwischen 
Ministerium  und  Nationalversammlung  sollte  beigelegt,  durch 
das  entgegenkommende  Verhalten  der  Minister  das  Ein  vor- 

>)  Pallain  S.  10.  Vgl.  a.  Beaulien,  Essais  III,  S.  77.,  Segur, 
Histoire  des  prim'ipaux  evenements  du  regne  de  Frederic-Guillau- 
mc  II  etc.  II,  214  f. 

■)  Kochamheau,  Memoire*  I,  394:  Pallain,  S.  15:  ßiron  an 
Talleyrand,  d.  17.  NIL  1791.  ,..Te  suis  enrhante  de  Narbonne: 
il  rend  un  grand  service  <  n  prouvant  quo  de  Paotivite,  de 
l'esprit  et  de  la  grare  un  est  un  tres-hon  mintstre.'4 

s)  Bertrand  de  Molleville.  VI,  107  ff.  210  f. 
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nehmen  zwischen  den  beiden  Gewalten  hergestellt  werden: 
eine  Politik,  die  dem  neuen  Minister  glückliehe  Erfolge  ein- 
trug- Zum  Erstaunen  seiner  Kollegen  bewilligte  die  Legis- 
lative alle  seine  Anträge1).  Für  die  Instandsetzung  der 
drei  Armeen  an  der  französischen  Grenze  gewährte  sie  ihm 
den  geforderten  ausserordentlichen  Fonds  von  zwanzig 
Millionen.  Auf  seinen  Vorschlag  wurden  die  Generale 
Rochambeau  und  Luckner  zu  Marschällen  beiordert. 

In  der  Nacht  vom  19.  zum  20.  Dezember  trat  Nar- 
bonne  die  am  14.  Dezember  angekündigte  Inspektionsreise 
an.  Auch  hier  entfaltete  er  frische  Thatkraft:  er  mutete 
sich  die  grössten  körperlichen  Anstrengungen  zu.  Kaum 
gönnte  er  sich  die  erforderliche  Nachtruhe.  Von  Ort  zu 
Ort  eilte  er.  nahm  die  Befestigung  der  Grenzplätzc  in 
Augenschein,  musterte  die  einzelnen  Truppenteile  und  hielt 
an  Offiziere  und  Mannschaften  ermunternde  Ansprachen,  die 
zur  Eintracht  und  zum  Festhalten  an  der  Verfassung  er- 
mahnten. Seine  Gegenwart  brachte  einen  ausgezeichneten 
Eindruck  auf  das  Heer  hervor:  die  Soldaten  waren  von  dem 
neuen  Kriegsministcr  entzückt  und  begeistert-';. 

Unterdessen  knüpften  Xarbonnes  Freunde  mit  den  her- 
vorragendsten Abgeordneten  der  Opposition  an.  War  es 
doch  einer  der  wesentlichen  Punkte  ihres  Programms,  dem 
jungen  Minister  eine  sichere  Mehrheit  in  der  Nationalver- 
sammlung zu  verschaffen. 

IV. 

Geheimes  Verständnis  zwischen  Narhonne  und  ßrissot. 

Schon  Ende  Oktober  hatte  Talleyraml  mit  ßrissots 
Partei  angebunden.     In  einem  Briefe  an  seine  Freundin 

■i  Ro.hftinlMan,  I,  ä!>2.  —  Bertraml,  VI,  217.  —  Vaublane, 
Memoire»  I.  ..("est  le  s.-ul  ministre  '  Narbruine :  «pii   ait  eu 

pour  lui  la  majorite  <!<■  lassrinblee."  Vgl.  Lam-telle,  III,  'M. 

a)  Pallain,  S.  30. 
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Frau  von  Flahault  weist  er  auf  die  verzweifelte  Lage  der 
Regierung  hin.  Um  nicht  in  ihren  Sturz  gerissen  zu  werden, 
müsse  er  schon  jetzt  nach  einem  sicheren  Plätzchen  Uni- 
schau halten.  „Nach  den  Anzeichen  zu  urteilen,  die  ich 
täglich  vor  Augen  habe,  überzeuge  ich  mich  mehr  und  mehr 
von  der  Wahrheit,  die  Mirabeaus  letzte  Worte  enthielten. 
Die  Monarchie  ist  gewiss  mit  ihm  ins  Grab  gesunken;  es 
ist  für  mich  jetzt  notwendig,  darauf  Bedacht  zu  nehmen, 
dass  man  mich  nicht  mit  ihr  einscharre."  Von  den  Bris- 
sotins  habe  er  in  letzter  Zeit  einige  Zeichen  des  Ver- 
trauens erhalten.  Er  vermute,  dass  sie  zunächst  nur  das 
Terrain  sondieren  wollten.  .Jedenfalls  werde  er  nicht  ver- 
säumen, ihnen  einige  Dienste  zu  erweisen,  um  sie  dazu  zu 
bringen,  offener  mit  ihm  zu  reden1). 

Talleyrands  Fühlung  mit  ßrissots  Parteigängern  wurde 
wahrscheinlich  von  Frau  von  Stael  dazu  benutzt,  um 
zwischen  Narbonne  und  den  Häuptern  der  Legislative  ein 
Verständnis  anzubahnen2!. 


li  Tallevrand,  Memoires  par  Ji*au  Gorsas.  Paris,  181*0  8.  90. 

aj  Leider  fliessen  die  Quellen,  die  über  diese  Annäherung 
beriehten,  nur  sehr  spärlich.  Ihre  auffällige  Dürftigkeit  ist  nicht 
so  schwer  zu  erklären.  Das  Bündnis  zwischen  den  Parteien 
Brissots  und  Lafayettes  dauerte  nicht  lange.  An  die  Stelle  der 
ehemaligen  Sympathie  trat  bittere  Feindschaft.  Hingegen 
schlössen  sich  die  beiden  konstitutionellen  Fraktionen,  die  jetzt 
unter  dem  Druck  der  Kriegsfrage  immer  mehr  auseinander- 
weichen,  wieder  eng  zusammen.  Später  bereuten  die  Fayettisten 
die  Vergangenheit,  den  Rund  mit  den  Girondisten,  ebenso  diese 
ihre  Annäherung  an  die  reaktionäre  konstitutionelle  Partei.  Des- 
halb beobachten  auch  die  Hauptpersonen,  wie  Lafayettc,  vor 
allen  aber  Frau  von  Stael,  in  ihren  Denkwürdigkeiten  über  jene 
Annäherung  das  tiefste  Stillschweigen.  Nur  wenige  waren  ein- 
geweiht und  diese  haben  der  Nachwelt  ihr  Zeugnis  versagt. 
Wir  müssen  uns  daher  mit  dem  gröberen  Material  begnügen. 
Vgl.  Villemain.   1,   34:     ..Xe   faire   cause   commune   ipi'avec  la 
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Auel)  andere  persönliche  Anknüpfungspunkte  erleich- 
terten die  Einleitung  desselben.  Die  Führer  der  Linken 
waren  fast  ohne  Ausnahme  ehedem  Lafayettes  Fahne  ge- 
folgt. Sieyes,  Condorcet  und  Koederer  hatten  dem  Klub 
von  1789  angehört.  Auch  Brissot  hatte  mit  dem  General 
auf  freundschaftlichem  Fusse  gestanden.  Aber  dessen  Ver- 
halten nach  dem  Fluchtversuch,  vorzüglich  sein  Bündnis 
mit  den  Lameths,  hatte  nicht  ihre  Billigung  gefunden.  Sie 
hatten  sich  darauf  von  ihm  zurückgezogen. 

In  den  letzten  Monaten  hatten  sich  die  Fayettisten 
fast  unmerklich  in  ihren  Anschauungen  den  Brissotisteu 
genähert.  Die  Lameths  wurden  ihnen  zu  reaktionär;  sie 
hingegen  huldigten  liberaleren  Tendenzen.  Wie  wir  sahen, 
zogen  sie  bei  den  Departements  wählen  einen  Parteigänger 
Brissots  dem  Kandidaten  des  Triumvirates  vor. 

Die  nahe  übereinstimmende  Aulfassung  der  auswärtigen 
Frage  scheint  die  Häupter  der  beiden  Parteien  schliesslich 
zusammengeführt  zu  haben.  Condorcet  verkehrte  sehr  viel 
bei  Frau  von  Stael.  Hier  traf  er  häutig  mit  Narbonne  zu- 
sammen und  lernte  ihn  schätzen.  Insbesondere  interessierte 
sich  des  gefeierten  Gelehrten  schöne  Gemahlin  für  den 
jungen  Minister.    Mit  ihrer  Freundin,  der  Baronin  Stael, 

France,  fortifier  la  raajorite  de  rAssembleo,  en  sunissant 
pleinement  a  eile;  organiaer  Tannen.  Sur  ee  principe,  il  fNarb.) 
se  rapprocha  de  tout  ee  qui  n7»tait  pas  ••nneuii  inortel  de  la 
royaute  et  pouvait  lui  »Hre  ramene  par  des  sentiinents  de  liberte, 
de  justice,  d'interet  national.  11  attira  d'abord  dans  cette  voie 
jus-qu'  ä  Brissot  republicain  et  jusqu'  ä  ('ondorcet."  Vgl.  Beau- 
lieu,  III,  78  f.  Laeretelle,  Histoire  de  la  rovnl.  III,  32.  Precis, 
I,  217  f.:  ..On  connaissait  mal  selon  lui  les  ehefs  actuels  du 
parti  populaire;  ils  no  voulaiont  avoir  que  des  gages  de  la  sin- 
cerite  de  la  Vour:  il  tallait  sVmpresser  de  les  leur  donuer. 
Dans  cette  p*  iist'«*  Narbonne  ponsa  ä  so  rapprocher  de  Brissot  et 
de  Condorcet.-  etc.:  vgl.  a.  Dumont,  Souvenirs  sur  Mirabeau. 
S.  372,  Dumouriez.  Memoire*.  II,  132. 
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wünschte  sie  ihm  seinen  Wog  zu  ebnen.  Bald  fanden  in 
deren  Salons  geheime  Konferenzen  statt,  zwischen  Narbonne 
und  Talleyrand  auf  der  einen.  Brissot,  Condorcet,  Sieyes. 
Claviere,  Isnard  auf  der  anderen  Seite. 

Wann  sich  die  Häupter  der  beiden  Parteien  die  ersten 
Eröffnungen  gemacht  haben,  ist  nicht  mit  Sicherheit  fest- 
zustellen. Aus  dem  Anfang  des  Januar  1792  stammt  die 
einzige  eingehendere  Nachricht,  die  uns  Uber  jene  Zusammen- 
künfte in  dem  Hause  der  Tochter  Neckers  überliefert  ist  x). 
Doch  hebt  unser  Gewährsmann  ausdrücklich  hervor,  dass 
man  sich  schon  vorher  mehrere  Male  zusammengefunden 
habe2).  Er  bezeichnet  unter  anderem  eine  Adresse,  die 
Condorcet  am  29.  Dezember  der  Legislative  unterbreitete, 
als  gemeinsame  Hervorbringung  der  neuen  Verbündeten, 
was  beweist,  dass  man  schon  vor  diesem  Tage  Unterhandlungen 
gepflogen  hat.     Und  diese  Beobachtung  ist  entscheidend 

>j  Feuillet,  V,  8.  124—127.  Der  Brief,  datiert  vom 
8.  Januar  1792,  rührt  von  Pellene,  einem  ehemaligen  Sekretär 
Mirabeaus,  her.  Nach  dem  Tode  seines  Herrn  war  er  in  den 
Dienst  des  Grafen  Lamarek  getreten.  Dieser  Hess  sich  von  ihm 
über  die  Lage  in  Paris  wöchentlich  mehrere  Male  berichten. 
Die  Briefe  seines  Korrespondenten  übermittelte  er  wiederum  dem 
Grafen  Mercy.  Pellencs  Darstellung  der  geheimen  Zusammen- 
künfte zwischen  Fayettisten  und  Brissotisten  im  Hause  der 
Baronin  Stael  ist  mit  grosser  Vorsicht  aufzunehmen.  Er  hielt 
sich  zu  den  Laraetlis  und  hatte,  wie  Mercy  einmal  an  Kaunitz 
berichtet,  ihre  Annäherung  an  den  Hof  zustande  gebracht.  Wie 
diese  war  auch  Pellenr  von  der  Wahrnehmung,  dass  Narbonne 
und  seine  Freunde  mit  den  Häuptern  der  Kriegspartei  ange- 
bunden hatten,  wenig  erbaut.  Er  berichtet  also  von  diesem  Er- 
eignis mit  starker  Tendenz  in  österreichisch  -  lamethistischem 
Sinne,  wie  sich  gleich  aus  der  gehässigen  Behauptung  zeigt,  mit 
der  er  seinen  Brief  einleitet  :  Frau  von  Stael  habe  ihrem  Freunde 
Narbonne  eine  Partei  ..erkauft  '. 

7)  A.  a.  O.  S.  125:  ,.Le  cumite  s'est  dejä  reuni  plusieurs 
fois/ 
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für  die  ungefähre  Bestimmung  des  Zeitpunktes,  an  dem 
sich  die  Häupter  der  beiden  Parteien  genähert  haben.  Erst 
am  31.  Dezember  traf  die  Note  aus  Wien  ein,  die,  wie  wir 
noch  später  zu  zeigen  haben,  die  kriegerische  Stimmung  in 
der  Nationalversammlung  und  in  der  Bevölkerung  gewaltig 
anfachte.  Man  hätte  annehmen  können,  dass  erst  dieses 
Ereignis,  das  einen  Umschwung  in  der  Gesinnung  vieler 
Abgeordneter  hervorrief,  auch  Brissotins  und  Fayettisten 
zusammengeführt  habe.  Aus  unserer  Quelle  geht  jedoch  mit 
Sicherheit  hervor,  dass  beide  Parteien  schon  vor  diesem 
Termine  Verabredungen  getroffen  hatten. 

Es  kommen  noch  andere  Anzeichen  hinzu,  die  dies  be- 
stätigen. 

Lafayette  wurde  gleich  nach  dem  14.  Dezember  zum 
kommandierenden  General  ernannt.  Es  fiel  schon  damals 
auf,  dass  die  Führer  der  Linken  seine  Ernennung  in  ihren 
Zeitungen  mit  grossem  Wohlwollen  begrüssteti,  insbesondere 
Condorcet1).  Ferner:  am  18.  Dezember  reiste  Narbonne 
auf  drei  Wochen  an  die  Nordwestgrenze,  wie  wir  wissen 
zur  Besichtigung  der  dort  aufgestellten  Armeen.  Dass  er 
schon  vor  dieser  Reise  mit  den  Brissotins  in  Verhandlungen 
gestanden  hat,  ist  doch  wohl  anzunehmen.  Es  ist  sogar 
höchst  wahrscheinlich,  dass  der  wichtige  Schritt  vom  14. 
Dezember  von  beiden  Faktionen  gemeinsam  vorbereitet 
wurde.  Bedeutungsvoll  meldete  an  diesem  Tage  Talleyrand 
seinen»  Freunde  Biron:  wenn  der  Schritt,  den  der  König 
am  14.  machen  werde,  von  Erfolg  begleitet  sei.  so  wäre  er 
dazu  angethan,  ein  neues  System  zu  begründen2).  Erinnern 
wir  uns  daran,  welchen  hervorragenden  Anteil  Lafayettes 
Anhänger  an  der  Einleitung  dieses  Ereignisses  genommen 

')  Baeourt.  III,  27*»  f. 

2)  Pallain  S.  10:  ..Si  In  cleinaivhe  * n i « -  le  Roi  fait  aujounVhui, 
s<-  suit,  olle  est  fnito  pour  otablir  1111  Systeme  nouveau,  et  eomme 
nous  ne  pouvons  pas  t-tre  plus  mal,  il  est  fort  tentant  dVn 
essayer.    C'est  peut  etre  le  seul   moyen  de  remettre  l'armee." 
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haben,  wie  sie  das  Triumvirat  zur  Nachgiebigkeit  gegen 
die  Legislative  geradezu  zwangen.  Gleichsam  zum  Danke 
für  ihre  Bemühungen  befürworteten  die  Girondisten  die 
Gewährung  des  ausserordentlichen  Fonds,  den  Narbonne  ge- 
fordert hatte,  mit  grosser  Wärme.  Wir  werden  sehen,  dass 
sie  gerade  diese  Gelegenheit  wählten,  um  in  der  National- 
versammlung ihr  kriegerisches  Programm  zu  entwickeln. 
Hierbei  schlug  auch  Condorcet  die  oben  erwähnte  Adresse 
vor:  wenn  diese  zu  den  zwischen  Brissotisten  und  Fayet- 
tiston  verabredeten  Stücken  gehört,  sollte  man  da  nicht 
auch  die  anderen  Reden,  welche  die  Führer  der  Linken  an 
diesem  Tage  hielten,  vor  allen  Brissots  grosse  Rede  selbst, 
dazu  rechnen  können? 

Doch  gehen  wir  wohl  mit  dieser  Vermutung  zu  weit. 
Es  hat  allerdings  den  Anschein,  als  wenn  Talleyrand,  Nar- 
bonne und  Frau  von  Stael  in  dieser  Zeit  in  der  auswärtigen 
Frage  gehorsam  dem  Banner  der  Girondisten  zu  folgen  ge- 
dachten. Den  Bruch  der  allgemein  verhassteu  Allianz  mit 
Oesterreich,  dagegen  die  Anknüpfung  neuer  Bündnisse  mit 
England  und  Preussen,  diesen  grossartigen  Umschwung  in 
den  auswärtigen  Beziehungen  Frankreichs,  den  Brissots 
Anhänger  stürmisch  forderten,  versprach  der  Kriegsminister 
im  Conseil  zu  befürworten  und  auch,  wenn  irgend  möglich, 
durchzusetzen1). 

Doch  Lafayette,  das  eigentliche  Parteihaupt,  hielt  sich 
noch  vorläufig  vorsichtig  im  Hintergrunde.    Er  hat  wohl 

lj  Feuület,  V.,  12").  „On  a  ete  plus  loin,  et  on  a  arrete  de 
faire  uue  alliance  avee  l'Angleti'iTe  et  la  Prusse.  Brissot  et 
(Jlavirre  ont  donne  sur  rela  de  grandes  esperances"  etc.;  vgl.  a. 
Baeourt,  III.  l21>3.  Lnmarck  meldet  hier  M^roy  die  Abreise 
Talleyrands  und  Birons  nneh  London.  ..Los  honmies",  fahrt  er 
fort.  ,,qui  ont,  provoque  e*-tte  mission  i'cImmi  Narbonne  und  seine 
Freunde;  disent  deja  ä  Paris  qu'ils  nVu  «?s|n-rent  aurun  sueees. 
mais  qu'il  fallait  la  tenter.  attn  de  ne  dunner  aueun  sujet 
de  plaintes  eontre  le  ministere." 
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lim  die  Beziehungen,  welche  Narbonne  mit  Brissot  anknüpfte, 
gewusst,  sie  auch  wohl  gebilligt,  aber  nicht  persönlich  daran 
teilgenommen.  Es  entsprach  seiner  Natur,  durch  seine 
Freunde  entscheidende  Wendungen  in  der  Politik  vorbe- 
reiten zu  lassen  und  ihre  Entwicklung  abzuwarten.  Seinem 
schwankenden  Charakter  fehlte  die  Neigung  zur  Initiative. 
Die  eigentliche  Seele  der  Partei,  die  seinen  Namen  trug, 
waren  in  unserer  Zeit  vorzüglich  Narbonne  und  seine 
Freundin  Frau  von  Stacl.  Von  ihnen  ging  eben  jenes  Pro- 
gramm aus,  das  den  nationalen  Tendenzen  der  Legislative 
Rechnung  trug. 

Man  würde  irren,  wenn  man  in  der  Fühlung,  die  beide 
mit  den  Führern  der  Linken  zu  gewinnen  suchten,  ein  ent- 
schiedenes Abschwenken  der  ganzen  Partei  Lafaycttes  zu 
der  Kriegspartei  erblickte.  Vorerst  wurden  zwischen  den 
beiden  Fraktionen  nur  leichte  Fäden  herüber-  und  hinüber- 
gesponnen, die  erst  unter  dem  Eindrucke  einer  Fülle  späterer 
Ereignisse  erstarkten.  Der  provozierende  Charakter  der 
Gironde.  ihre  radikalen,  propagandistischen  Tendenzen  waren 
vor  der  Hand  Lafaycttes  Anhänger  noch  zu  fremd. 

Als  das  bedeutsame,  charakteristische  Moment  der  An- 
näherung Narbonnes  an  die  Brissotins  wird  man  vielmehr 
sein  Bestreben  betrachten,  über  die  Kluft,  die  zwischen 
Legislative  und  Regierung  bisher  gähnte,  eine  verbindende 
Brücke  zu  schlagen  und  beide  Gewalten  zu  gemeinsamer 
Abwehr  der  reaktionären  Gelüste  zu  vereinigen.  In  das 
Ministerium,  das  sich  bisher  schroff  ablehnend  gegenüber 
der  nationalen  Richtung,  dio  die  neue  Volksvertretung  be- 
herrschte, verhalten  hatte,  war  ein  Element  aufgenommen 
worden,  das  mit  Entschiedenheit  die  Berechtigung  jener 
Tendenz  geltend  machte.  Der  neue  Kriegsminister  suchte 
die  Opposition  zu  beruhigen,  zu  mässigen,  indem  er  für  ihre 
Forderungen,  soweit  sie  billig  schienen  und  den  populären 
Wünschen  entsprachen,  einzustehen  sich  verpflichtete.  War 
aber  das  neue  System,  das  er  damit  in  das  Ministerium 
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einzuführen  wünschte,  dem  bisherigen  nicht  zu  scharf  ent- 
gegengesetzt, als  dass  er  hoffen  konnte,  durchzudringen, 
ohne  in  den  heftigsten  Widerstreit  mit  dem  Triumvirate  zu 
geraten  ? 

Da  trat  ein  Ereignis  ein,  das  die  auswärtige  Frage 
in  ein  neues  Stadium  ihrer  Entwicklung  hinüberführte  und 
im  Verhältnis  seiner  Bedeutung  die  bestehenden  Gegensätze 
noch  verschärfte:  ich  meine  das  Eintreffen  der  Wiener 
Dezembernote  in  Paris. 

Bevor  wir  sie  näher  würdigen,  unterziehen  wir  den 
Boden,  auf  den  sie  wirken  sollte,  einer  kurzen  Betrachtung. 
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i. 

Es  ist  irrig.  Heinrichs  IV.  Bussfahrt  nach  Canossa  als 
diplomatisches  Meisterstück,  demnach  als  einen  Sieg  Uber 
Gregor  VII.  betrachten  zu  wollen.  Canossa  ist,  wie  bisher 
geschah,  als  eine  der  schwersten  Niederlagen  anzusehen,  die 
sich  das  deutsche  Königtum  seitens  des  Papsttums  zuge- 
zogen hat. 

IL 

Herzog  Bernhard  von  Weimar  ist  nicht  als  vater- 
ländischer Heros,  sondern  vielmehr  als  ein  Condottiere 
grossen  Stils  zu  beurteilen. 

III. 

Unter  der  Legislative  ist  die  sog.  Gironde  die  einzige 
verfassungtreue  Partei. 
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Natus  sum  Hans  Oscar  Glagau  Bcrolini  n.  d.  III.  Non.  Febr. 
anni  h.  s.  LXXI.  patre  Hermann«,  <piem  anno  LXXX1I.  Ii.  s. 
murte  mihi  ereptum  lugeo,  matre  Elisabetha  de  gente  Gold- 
friedrieh.    Fidei  addictus  sum  evange licae. 

Gymnasium  fre<pientavi  ßemlinense,  «piod  appellatur  Luisen- 
städtisches.  Maturitatis  testimonio  autumiui  anni  LX XXX  ac- 
copto  deeem  seniestria  Bcrolini  versatus  studiis  maxime  historieis 
operam  dedi.  Domerunt  nie  viri  illustrissimi:  Delbrüc  k,  Dil- 
they,  Gizycki  f.  Grimm,  Harnack,  Hirsehfeld,  Lenz,  Naude,  Paul« 
sen,  Koodiger,  Schotler-Boichorst,  E.  Schmidt,  Schmoller,  Stumpf, 
Toliler,  do  Treitsehke,  Waetzoldt,  Weinhold.  Ad  exereitationos 
aditum  benigne  mihi  eoncesserunt:  Herrmann,  Lenz,  Mareks, 
Roediger,  Seherter-Bonhorst,  E.  Schmidt.  Quibus  omnibus  gratias 
ago  quam  maximas,  imprimis  Maximilian«  Lenz,  ipiem  in  hac 
dissertatione  scribcnda  consiliis  mo  adiuvisse  et  omnino  studiis 
meis  egregie  favisso  libenter  ]>rofiteor. 
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ÜB  KR  DIE 

* 

Durchlässigkeit  der  Baumaterialien. 

Ein  Beitrag  zur  Frage  der 
SPONTANEN  LÜFTUNG. 


INAUGURAL-DISSERTATION 

zur 

Erlangung  der  Dootorwürdo 

von  der 

philosophischen  Facultät 

der 

Friedrich-Wilhelms-Universität  zu  Berlin 

genehmigt 
und  liebst  dun  taigefilgten  Thesen 

am  11.  December  1897  -  ^^^^ 

öüentlioh  au  verteidigen  ,         1  ^        ^  r 

von  v-  "r  "  "<••*.. 

WILHELM  GOSEBRUCH 

aus  Rad-S<  hwallm«-h  in  Nassau. 

Opponenten: 

llcinr.  I5oili>K,  cancl.  lechn. 
Walthcr  Kau  fkk,  cand.  techn. 
Ewald  Vogki.,  cand.  arch. 

(Mit  2  Tafeln.) 


BERLIN. 
Druck  von  Leouhard  Simiou. 
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Seinem  Hochverehrten  Lehrer 


dem  Kgl.  Geheimen  Kegierungs-Kat  Herrn  Professor 

Hermann  Rietschel 

h.  t.  Prorectnr  der  Kgl.  Technischen  Hochschule  zu  Berlin-Charlottenburg', 
Director  der  Kjjd.  Versuchsanstalt  f.  II.  &  L.  an  der  Techn.  Hochsch. 

etc.  etc. 

in  dankbarer  Hochachtung  gewidmet 


vom  Verfasser. 

Berlin  S.  S.  18<J.r>. 
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Einleitung. 

Vorliegende  physikalisch-technische  Untersuchungen 
behandeln  eine  Frage  aus  der  Lüftuugstechnik:  —  die 
„spontane  Lüftung".  — 

Sie  verfolgen  das  Ziel,  eine  Beziehung  zwischen  den 
Druckdifferenzen,  wie  sie  in  Gebäuden  zwischen  Innen- 
und  Aul'seuluft  durch  Temperaturdiffereuzen  etc.  hervor- 
gerufen werden,  und  der  Oröfse  des  Luftwechsels,  bzw. 
der  durch  die  Poren  der  Wände  geflossenen  Luftmenge 
festzustellen. 

Es  handelt  sich  also  hier  nicht  darum,  die  Durch- 
lässigkeit einzelner  Baumaterialien,  sondern  vielmehr 
ganzer  Wände  und  Mauerungen  zu  bestimmen. 

Die  Methode  der  Versuche 

war  die,  dafs  die  einzelnen  Wandarten  in  luftdichte 
Eisenkasten  eingebaut  wurden,  welche  mit  einem  grolsen 
Gasometer  communicirten,  durch  welches  hinter  die  Wand 
Luft  von  bestimmt  zu  regelnder  Pressung  gedrückt  wurde. 

Der  während  der  Dauer  einer  genau  bestimmten  Zeit 
von  meist  '/2 —  1  Stunde  niedergehende  Teil  der  Glocke 
des  Gasometers  ergab  dann  die  Luftmenge,  welche  bei 
der  jeweiligen  Pressung  durch  die  Wand  hindurch  ge- 
flossen war. 

Man  hatte  so  ein  du  ich  geflossen  es  Volumen  V  von  t 

Grad  Celsius  Temperatur  und  einer  Pressung  von  p  Milli- 
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meter  Wassersäule  =  -=-r£^  Millimeter  Quecksilber- 

S  lo,b 

höhe,  so  dass  man  bei  einem  äufseren  Luftdruck  von 
b  inm  Hg  Barometerstand  nach  bekannten  Beziehungen: 

V  ,  V  .     1     .  k+P/8. 

1-4-at      760  ' 
das  in  der  betr.  Zeit  durch  die  Fläche  der  Wand  aus- 
getretene Volumen  von  0°  Cels.  und  760  mm  Hg  also 
die  Luftmasse  für  ein  bestimmtes  p  erhielt. 

Die  für  verschiedene  GröTsen  von  p  bestimmten  red. 
Vol.  V0  ergeben  dann  stetige  Curven,  deren  Gesetz  später 
entwickelt  werden  wird. 

Da  es  sich  bei  diesen  Versuchen  stets  um  „mittel- 
feuchte Luft"  handelte,  so  wurde  a  der  Ausdehnungs- 
coeffecient  nicht  =  0,003665,  sondern  =  0,004  (Violle 
Phys.  II  795  Kohlrausch,  pract.  Phys.  §  15)  gesetzt.  Eine 
Reduction  auf  Trockenheit  ist  absichtlich  nicht  vorge- 
nommen worden,  weil  es  in  der  Natur  der  Sache,  als 
einer  lüftungstechnischen  Frage,  liegt,  mit  mittelfeuchter 
Luft  zu  rechnen. 

Die  Gröfse  p  ist  bei  den  Versuchen  stets  der  Ueber- 
druck,  d.  h.  die  Druckdifferenz  zwischen  Innen-  und 
Aufsenluft. 

Der  äufsere  Luftdruck  ist  aber  hier  gleichfalls  durch 
die  Natur  der  Sache  als  der  atmosphärische  Druck 
bestimmt. 

Dadurch  jedoch  erleidet  die  Allgemeinheit  der  Gültig- 
keit der  Versuche  eine  Einbul'se,  denn  es  wird  wesentlich 
verschieden  von  einander  sein,  ob  beispielsweise  ein  Druck 
von  10  mm  H20  aus  der  Differenz  von  100  und  110 
oder  aus  760  und  770  mm  gebildet  wird.  Im  vorliegenden 
Falle  sind  jedoch  die  Schwankungen  des  äufseren  Druckes 
als  des  Barometerstandes  nicht  so  bedeutende,  dafs  dadurch 
ein  gröfserer  Fehler  hätte  hervorgerufen  werden  können. 

Es  wird  deshalb  erlaubt  sein,  diese  Frage  aufser 
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Betracht  zu  lassen,  wenn  wir  die  Einschränkung  der 
Gültigkeit  der  Versuchsresultate  für  einen  äufseren  Druck 
von  760  mm  Ilg  aussprechen.  Immerhin  betragen  die 
Luftdruckschwankungen  ca.3%  entsprechend  769— 747  mm. 
Die  Resultate  können  meist  bis  auf  einige  Prozent 
richtig  sein. 

Als  Einheiten  wurden  nach  dem  Vorgang  v.  Petten- 
kofer's,  der  zuerst  diese  Frage  behandelte,  und  dem  sich 
hierin  Alle  nach  ihm  angeschlossen  haben,  für  den  Druck: 
1  Millimeter  Wassersäule,  für  das  Volumen:  1  Liter,  für 
die  Zeit:  1  Minute  und  als  Flächeneinheit:  1  Quadrat- 
meter gewählt. 

In  der  Praxis  rechnet  man  nun  freilich  mit  Cubik- 
metern  pro  Stunde.  Es  würde  das  hier  aber  die  Rechnung 
durch  die  kleinen  Zahlen  sehr  unübersichtich  machen. 

Die  Versuch sa no rdnung  ist  durch  das  bereits 
Gesagte  und  eine  beiliegende  Zeichnung  von  ihr  gegeben. 
Die  Beschreibung  der  Apparate,  soweit  eine  solche  er- 
forderlich schien,  ist  im  folgenden  Abschnitt  mit  den 
Aichungen  gegeben. 

Zu  Versuch  so  bjecten  wurden  in  erster  Linie 
solche  Wände  etc.  gewählt,  wie  sie  beim  Bau  eines 
normalen  Wohnhauses  in  Anwendung  kommen.  Dieselben 
wurden  von  sachkundigen  Meistern  in  getreuer  Anpassung 
an  die  allgemein  üblichen  Bauarten  hergestellt. 

Die  Versuche  wurden  nun  so  vorgenommen,  dafs  die 
Gasometerglocke  schon  eine  Zeit  lang  mit  den  eben  be- 
schriebenen Druckkasteu  in  Verbindung  gesetzt  wurde, 
ehe  die  Ablesungen  begonnen  wurden.  Erst  wenn  alle 
Instrumente  sich  richtig  eingestellt  hatten,  wurde  Zeit 
und  Stand  der  Glocke  genau  markirt. 

Die  Mauern  wurden  in  gasdichte  genietete  Eisenblech- 
kasteu  eingebaut,  sodal's  die  änlserste  Steinschicht  mit 
einem  zähen  Kitt  gegen  die  Eiseuwaud  und  einen  vor- 
stehenden Wiukeleisenrahmen  gelegt  wurde.  Es  konnten  so 

1* 


Digitized  by  Google 


in  Folge  ungleicher  Ausdehnung  etc.  keiue  Undichtheiten 
am  Rande  entstehen.  Fussböden  und  Decken  wurden 
auf  ebensolche  Kasten  mit  Kittunterlage  aufgeschraubt. 

Dann  wurden  während  der  Dauer  von  je  '/2 — 1  Stunde 
der  Versuche  die  Manometer  fortwährend  beobachtet.  Am 
Ende  des  Versuchs  bzw.  der  betr.  Zeit  wurde  der  Stand 
der  Glocke  ebenfalls  genau  abgelesen.  Am  Anfang  und 
Ende  jeden  Versuches  wurde  das  Barometer,  sowie 
sämmtliche  Thermometer  (meist  4)  abgelesen  und  die 
Luftfeuchtigkeit  bestimmt. 


Aichungen. 


1.  Die  Manometer. 

Als  Druckmesser  wurden  verwendet:  1.  Der  Multi- 
plicator  von  Arson  und  zweitens  das  von  Recknagel 
modifizirte  Differentialmanometer  vonPeclet.  Ersteres 
ist  ein  Glockenmanometer  mit  doppelter  Glocke,  d.  h. 
innerer  Taucherglocke.  Eine  eingehende  Beschreibung 
mitschnitten  durch  das  Instrument  findet  sich:  „L.  Sei*.* 
Tratte  de  la  chaleur  I  354  (Paris  1888).  Das  Manometer 
zeigt  zwanzigstel  eines  Millimeter  Wassersäule  direct  an, 
da  es  jedoch  den  kleinen  Druckschwankungen  nur  sehr 
langsam  folgt  und  eine  genaue  Aichung  desselben  mit 
erheblichen  Schwierigkeiten  verknüpft  ist,  so  wurden 
seine  Angaben  nur  zur  Controlle  benutzt  und  als  Haupt- 
instrument  das  Differentialmanoineter  verwendet,  dessen 
Angaben  mit  denen  des  Multiplicators  übrigens  ziemlich 
übereinstimmten.  Nur  bei  solchen  Drucken,  bei  denen 
die  Sperrflüssigkeit  des  Differentialinstrumentes  über  der 
Teilung  stand,  wurde  der  Multiplicator  allein  abgelesen. 
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Eine  genaue  Behandlung  Beines  Instrumentes  giebt 
Kecknagel  im  „Archiv  für  Hygiene"  Jubelband  18<)3,  234. 
Beide  Instrumente  findet  man  außerdem  auf  der  bei- 
liegenden Zeichnung.  Als  Sperrflüssigkeit  wurde  in  dem 
Peclet'schen  Instrument  das  von  Kecknagel  empfohlene 
Petroleum  (ol.  petr.  italic.  alb.)  verwendet,  welches 
mannigfache  Vorteile  bietet  (Kecknagel  loa  cit.). 

Bei  der  Aichung  wurde  nun  zuerst  davon  ausgegangen, 
die  Dimensionen  des  Instrumentes  zu  controlliren.  Die 
Messröhre  war  als  calibrirte  Köhre  von  dem  Mechaniker 
K.  Fuess  in  Steglitz  gearbeitet.  Es  war  mir  nicht  möglich, 
trotz  mehrmaligen  Calibrirens  mit  dem  Qnecksi Iberfaden 
einen  Fehler  zu  ermitteln.  Die  Skala  bestand  in  einer 
genauen  Millimeterteilung;  um  jedoch  genauere  Ablesungen 
zu  ermöglichen,  construirte  ich  einen  Nonius,  bestehend 
aus  einer  concentrischen  Glasröhre  mit  innerer  Teilung, 
welche  möglichst  dicht  anf  der  Teilung  der  Köhre  auflag. 
Zur  Vermeidung  von  Parallaxe  führte  der  Mechaniker 
Fuess  den  ersten  und  letzten  Teilstrich  des  Nonius  rund 
um  die  Köhre  herum. 

Auch  an  dem  Querschnitt  (Q)  des  grofsen  Gefölses 
des  Manometers  konnte  ich  keinen  Fehler  ermitteln.  Der 
Durchmesser  betrug  genau  100  Millimeter. 

Die  Meisröhre  wurde  nun  auf  eine  bestimmte 
Schrägung,  welche  so  ermittelt  war,  dals  das  Instrument 
Drucke  von  G0  mm  H20,  welche  gewöhnlich  als  oberste 
Versuchsgrenze  genommen  wurden,  noch  anzeigte,  ein 
für  alle  Mal  fest  eingestellt.  Die  eigentliche  Aichung 
erfolgte  dann  nach  der  zweiten  Kecknagel'schen  Methode. 
(Kecknagel  loc.  cit.): 

Das  sog.  Keservoir  des  Instrumentes  wurde  mittelst 
einer  sehr  empfindlichen  Libelle  genau  horizontal  gestellt, 
und  der  Nullpunkt  abgelesen. 

Es  wurde  dann  ein  Quantum  Sperrflüssigkeit  abge- 
wogen und  zu  der  im  Keservoir  befindlichen  hinzugegossen. 
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Das  Gewicht  dieses  Quantums  ersetzte  so  einen  gleichen 
Gasdruck,  der  auf  die  Fläche  des  Reservoirs  wirkt. 

Der  Manometerstand 
y^C^      rücke   beispielsweise  im 

  engen  Rohr  um  h'  cm  fort 

entsprechend  einem  Fallen 
des  inneren  Niveaus  um 
x  cm,  wenn  ein  Luttdruck  von  p  =  Grammgewicht  aufs 
qcm  in  cm  Wassersäule  auf  diesem  lastet.  Dann  ergiebt 
sich  folgende  Beziehung:  p  =  (h'  sind 4-  x)  •  s,  wo  s  gleich 
dem  spec.  Gewicht  der  Sperrflüssigkeit.  Nun  ist  ferner 
Q  •  x  =  <|  •  h'  sind,  also 


p  =  h'  sind  (1  +  ^)  s     ....  (1) 


Zur  Aiehnng  werden  G  Gramm  der  Flüssigkeit  zu 
der  im  Manometer  befindlichen  hinzugegossen.  Dadurch 
steigt  die  Flüssigkeitssäule  im  engen  Rohr  um  h'0  cm, 
d.  h.  es  verhält  sich 

s  =(Q  +  q)*h'0sind     ....  (2) 

Diese  Gleichung  mit  Gleichung  1  combinirt  ergiebt: 
P  =  |(Q  +  q)ssincr  =  ^-  £    ...  (3) 

Ist  nun  Q  in  qcm,  G  in  Gramm  ausgedrückt,  h'  und 

h'0  =  n  und  n'0  Scalentheile  =  n,  n0  cm  Wassersäule  oder 

10  n  mm  Wasser,  so  ist  bei  10  cm  Durchmesser  des 

Reservoirs  Q  =  5 V  =  78,5  qcin 

h'      G  h'     G         w  ... 

p  =  -.-  ,  •  _0  -  cm  =  .  ,  •  „    mm  Wassersaule. 
r     ho    78,5         ho  *,sö 

Dieser  Reductionsfactor  wurde  nun  so  ermittelt,  dafs 
auf  einer  empfindlichen  chemischen  Waage  nach  der 
Schwingungsmethode  in  einem  Pyknometer,  das  später 
jedesmal  zurückgewogen  wurde,  siebenmal  je  ca.  50  gr. 
von  der  Sperrflüssigkeit  abgewogen  wurden  =  G.  Die 
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genauen  Zahlen  dieser  Gröben  G  mit  den  dazugehörigen 
h'  —  Millimeter  Fadenlänge  auf  der  Meisröhre  wurden 
dann  in  die  Formel  für  den  Reductionsfactor  eingesetzt 
und  ein  mittlerer  Wert  desselben  so  =  0,38320  gefunden. 

Während  der  Versuche  öfters  wiederholte  Controll- 
bestimmungen  ergaben  keine  merklichen  Abweichungen 
von  dieser  Zahl. 

Bei  Bestimmung  von  „hu  in  Zehntel  Millimetern 
gestattet  somit  das  Instrument  noch  genauere  Ablesungen 
von  0.03*  »im  II20  =  0,0028  nun  Hg,  sodafs,  wie  in 
den  Protokollen  geschehen,  [p,  J]  die  zweiten  Decimal- 
stellen  für  die  Drucke  in  mm  Wassersaule  und  die  dritten 
Decimalen  in  mm  Quecksilbersäule  noch  mit  einiger 
Sicherheit  angegeben  werden  können. 

Die  zur  Berechnung  der  Gasreduction  dienenden  Werthe 
(b  +  J')  sind  wie  die  Barometerstände  (b)  auf  eine 
Decimale  reducirt  angegeben. 


2.  Der  Cubicirapparat. 

Die  Messung  der  Luftvolumina  erfolgte  mit  dem 
Elster'sehen  „Cubicirap  parat",  einem  genau  gear- 
beiteten Gasometer  mit  Compensationshebern.  Letztere 
dienen  dazu,  den  durch  Auftrieb,  resp.  die  Tauchverluste 
der  Glocke  entstehenden  Druckabfall  dadurch  auszu- 
gleichen, dafs  sie  entsprechende  Mengen  Wasser  ansaugen. 
Sie  stellen  den  ursprünglichen  Druck  stets  auf  ca.  1  mm 
H2  O  wieder  her.  Die  kleineren  Druckschwanknngen 
fanden  bei  den  Versuchen  ihre  stete  Berücksichtigung 
darin,  dafs  die  Manometer  in  gleichen  kleinen  Zeitinter- 
vallen beständig  abgelesen  wurden.  Nur  bei  ganz  geringen 
Drucken  unter  1  mm  IT2  0  resp.  bei  nur  geringem 
Übergewicht  der  Glocke  machte  sich  die  Sei  Isteiligkeit 
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des  die  ca.  3'/2  Centuer  schwere  Glocke  tragenden  dümieu 
Drahtseils  bemerkbar.  Diese  Resultate  wurden  deshalb 
in  die  genauere  Berechnung  des  Gesetzes  der  Curven 
nicht  mit  aufgenommen.  Die  Glocke  des  Apparates  trägt 
eine  empirisch  geaichte  versilberte  Messingskala,  die  de» 
Inhalt  in  Litern  angiebt. 

Ein  von  mir  angebrachter  Nonius  gestattete  jedoch 
die  Ablesung  in  halben  Litern,  so  dafs  die  Ablesungen, 
die  durchschnittlich  nach  '/2  bis  1  Stunde  erfolgten,  das 
vorbrauchte  Volumen  proMinutemit  ziemlicher  Genauigkeit 
in  Zehntel  Litern  ergaben.  Bei  sehr  undurchlässigen 
Objecten  liefs  ich  den  Versuch  oft  einen  und  mehrere 
Tage  andauern,  um  Gewifsheit  der  Angaben  zu  erzielen. 

Der  Apparat  wurde  am  meisten  von  allen  beständig 
coutrollirt.  Seine  Gasverluste  waren  aber  nur  ganz  un- 
bedeutende. Der  grölste  betrug  bei  grolser  Überlastung 
der  Glocke  0,02  Liter  pro  Minute. 

Es  war  somit  nicht  nötig,  eine  Correctur  diesbezüglich 
anzubringen  und  ebensowenig  konnte  eine  Correctur 
bezüglich  der  Absorptionsverluste  durch  das  Sperrwasser 
in  Frage  kommen. 

Wie  die  Glocke,  so  wurden  auch  Zuleitung  und  die 
Eisenblechkasten  stets  auf  ihre  Dichtheit  hin  kontrollirt. 
Hier  ergab  sich  jedoch  überhaupt  kein  Verlust. 

Das  Barometer  war  ein  Fuess'sches  Normal  - 
instrument  (für  die  meteorolog.  Reichsstationen)  mit  in 
das  Gefäfs  hineinragendem  Thermometer. 

Die  Thermometer  waren  ebenfalls  Normal-Instru- 
mente von  Fuess  und  Richter  in  hundertstel  Grad-Teilung, 
zwei  kleinere  desgl.  in  Zehntel-Teilung.  Bei  dem  in  den 
Eisenblechkasten  hiueinversenkten  wurde  auch  die  Faden- 
teniperatur  beobachtet,  eine  Correctur  aber  dies- 
bezüglich war  zu  unbedeutend,  um  berücksichtigt  werden 
zu  können. 
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Sämmtliche  Thermometer,  das  Barometer  und  Chrono- 
meter waren  von  der  Physikalisch-technischen 
Reichsanstalt  II  geaicht. 

Das  Hygrometer  wurde  von  Zeit  zu  Zeit  empirisch 
geaicht. 

Da,  wo  es  rateam  schien,  wurden  die  äufseren 
Thermometer  mit  Joule  scheu  Strahlungsblenden  versehen. 

Es  sei  mir  gestattet,  an  dieser  Stelle  ein  Wort  über 
die  erreichte  Genauigkeit  der  Resultate  zu  sagen. 

Die  Genauigkeit  der  Druckmessung  ist  schon  eben 
besprochen,  es  kommt  somit  noch  die  der  Volumina  in 
Betracht.  Es  war  mein  Bestreben,  die  Genauigkeit  so 
weit  zu  treiben,  wie  nur  möglich,  und  nicht  etwa  deshalb, 
weil  die  Arbeit  eine  physikalisch-technische  ist,  mich 
mit  einem  geringerem  Maafse  zufrieden  zu  geben.  Jedoch 
eine  Grenze  war  bald  erreicht  Bei  den  durchlässigeren 
Köq>ern  ging  die  Gasometerglocke  mit  ziemlicher  Ge- 
schwindigkeit nieder.  Nun  hatte  ich  zwar  electrische 
Klingelcontacte  angebracht,  welche  den  Stand  der  Glocke 
ankündigten,  aber  ein  genaues  Arbeiten  war  mit  denselben 
nicht  möglich.  Die  Ablesung  mufste  auf  den  Schlag  der 
Secunde  (resp.  halben  See.  des  Chronometers)  an  der  vor 
dem  Nonius  vorbeieilenden  Skala  erfolgen.  Dadurch  nun, 
dals  ich  in  solchem  Falle  den  Versuch  bis  zur  äulsersten 
Grenze  ausdehnte,  d.  h.  das  ganze  Volumen  des  Gasometers 
jedesmal  autbrauchte,  wurde  ein  Fehler  ja  sehr  verringert. 
1  Liter  konnte  ich  stets  auch  in  solchen  Fällen  noch  mit 

hinreichender  Genauigkeit  bestimmen,  d.  h.,'  ,  ^  Liter 

pro  Minute,  aber  immerhin  zeigen  die  späteren  Be- 
rechnungen hier  gröfsere  mittlere  Fehler,  wobei  allerdings 
auch  noch  andere  in  der  „Diskussion "  näher  behandelte 
Ereignisse  mit  beteiligt  sind.  Die  Norm  der  mittleren 
zu  befürchtenden  Fehler  „Eu  ist  in  diesen  Untersuchungen 
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0,1  und  die  der  genaueren  Fälle  0,04,  0,0C  etc.  Liter  pro 
Minute. 

Bei  den  weniger  durchlässigen  Körpern  konnte  die 
Glocken skala  stets  sehr  genau  abgelesen  werden. 

Für  rein  physikalische  Zwecke  wäre  jedenfalls  ein 
Fehler  von  z.  B.  „0,1  =~  E.tt  etwas  grols,  für  phys. 
technische  keineswegs.  ITat  man  beispielsweise  einen 
Raum  von  48  cbm  Inhalt  mit  80  qm  Fläche  resp.  74  qm 
freier  Wand-  und  Deckenfläche,  so  wäre  der  mittlere  zu 
befürchtende  Fehler  bzw.  der  Durchlässigkeit  bei  E  = 
0,1  Min.  =  (»,0  pro  Stunde  und  1  qm,  bei  74.0  =  304  Liter, 
die  bei  fünffachem  Luftwechsel  =  240000,0  Litern  gegen- 
überstehen. 

Schon  allein  die  Verschiedenheit  der  Wände,  selbst 
genau  einer  und  derselben  Art,  ist  viel  zu  gewaltig,  als 
dafs  ein  solcher  Fehler  da  noch  in  Frage  kommen  könnte. 
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Messungs  -  Protokolle. 
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KO  m/m  d. 

(an  der  Luft  getrocknet). 


Hygro- 
meter 

v 

Feuchtig- 
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Barometer 
Mittel  aus  je  2 
Ablesungen 
zu  Anfang 
und  Ende, 
corrigirt  und 
reuucirt 

b  =  m/n»  Hg 

Thermometer 

Mittel  der 
corrigirten  Ab- 
lesungen an  4 

Normal- 
Instrumenten 

Celsius-Grade 

< 

1  -4-  at 

bi-n/g 

Rcducirtes 
Volumen 

V0 

Liter 
pro  Minute 

74,o 

757,t 

U.so 

1 ,055 

757,5 

0 

71,o 

756,7 

1  5,40 

1,057 

756,h 

0,02 

76,o 

756,i 

15,7* 

1,05* 

756,s 

0,H7 

78,o 

756,i 

16,0-2 

1,05» 

757,o 

1,42 

79,o 

756j 

16,02 

1 ,05» 

757,5 

2,35 

80,o 

756,4 

16,40 

1  ,001 

757,o 

3,15 

80.o 

756,4 

16,:» 

1,050 

758,o 

4,71 

75,o 

756,4 

16,S2 

1,002 

760,o 

6,07 

HO  m/m  d. 

Luft  getrocknet). 

62,o 

763,5 

*25,o 

1,(104 

763,5 

0,07 

«•-»,.) 

763,.. 

25,57 

1 ,004 

764,o 

0,31 

60,.» 

763.o 

25,07 

1,002 

764,4 

0,04 

57,o 

763,o 

24,s«> 

1,002 

765,i 

1,41 

57,o 

763,0 

24,?i5 

1,001 

765,u 

2,12 

68,o 

763,4 

26,i5 

1,000 

765,o 

2,02 

65.o 

763  » 

25.45 

1  ,003 

767,3 

3,27 

Digitized  by  Google 


3. 


Rabitz  «Wand 
YersnchsÜache  F  =  \,*m  qin 


Da- 

Differentialmanometer 

Cnbicirapparai 

tum 
und 
Nr. 

Null- 
punkt 

Interpo- 

lirtes 
Mittel  der 

Ab- 
lesungen 

•3  t: 

°S 

Reductions- 
factor 

P 
m/m 

H,0 

p's 

m/m 

Hg 

Zeit 

n 

Stand  der 

\J  HSV 

meter- 
glocke 

S 

3 

"72 
® 
> 

Vo- 
lumen 

pro 

Minute 

Liter 

1894 
30. 10. 

u.1.11. 

16 

30,8 

46,52 

6,21 

0,457 

6.00 
7.15 

413,o 
452,o 

0,:« 

17 

29,s 

66,00 

1 

13,87 

1,020 

5.05 
5.35 

143,o 
163,5 

i 

0,* 

18 

29,« 

74,38 

p 

s 

1 

17,06 

1 ,255 

5.42 
6.12 

173,8 
210,5 

t: 
a 

19 

30,3 

82,85 

y 
... 

O 
II 

20,14 

1,481 

4.50 
5.20 

290,o 
333,o 

•c 

u 

20 

30,3 

113,05 

^» 

w 

31,04 

2,349 

5.30 
5.50 

353,5 
402,5 

£ 

>• 

2,r> 

21 

29,8 

134,05 

39,95 

2,938 

6.16 

6.36 

237,o 
293,5 

2.« 

22 

29,8 

165,47 

51,w) 

2,824 

6.40 
7.00 

315,o 
385,5 

3,5.' 

4. 


1S!I1 

5M>.  9. 
1 

44,5 

48,4« 

1,51 

0,ui 

2 

44,r, 

60,15 

c 

5,09 

0,411 

3 

44,5 

66,05 

1 

w 

1 

8,25 

0,007 

4 

44,5 

85,20 

rkliche 

© 

II 

15,02 

1,149 

5 

44,5 

106,18 

e 

s 

o 

23,01 

1,738 

6 

44,5 

1345oo 

34,«7 

2,550 

7 

44,r, 

180,o» 

52,27 

3,845 

Rabitz -Wand  60  m/m  d. 

F  =  l,4oao.    Messung  nach 


12.55 
2.25 

2.35 
3.15 

3.20 
4.20 

4.40 
5-12 

5.15 
6.00 

6.05 
G.45 

12.25 


434,o 
434,o 

444,o 
488,5 

500,o 
584.0 

622,o 
705,o 

720,o 
882,5 

915,o 
1106,5 

289.5 


12.45  424,o 


0 

1.1. 

• 

= 

'S 

1.4P 

1 

2,» 

\ 

© 

« 

> 

3,.u 

4,78 

6,72 
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50  m/m  d. 

(künstlich  getrocknet). 


Hydro- 
meter 

v 

Feuchtig- 
keit 

Barometer 
Mittel  aus  je  2 
Ablesungen 
zu  Anfang 
und  Ende, 
corrigirt  und 
reducirt 

b  =  m/m  Hg 

Thermometer 

Mittel  der 
corrigirten  Ab- 
lesungen an  4 

Instrumenten 
CelaiuarOracle 

1  +  at 

b+p/8 

Bedachtes 
Volumen 

V0 

Liter 
pro  Minute 

54,o 

757,.* 

25,72 

1,004 

758,3 

0,47 

52,o 

769,4 

18,9« 

1,000 

770,4 

0,04 

52,o 

769,4 

19,75 

1,072 

770,7 

0,oi 

G2,o 

757,7 

24,92 

1,091 

759,2 

1,31 

55,o 

756,7 

25,47 

1,08R 

759,o 

2,23 

55,o 

769,i 

20,12 

1,074 

772,i 

2,07 

52,o 

769,i 

20,45 

1,074 

772,« 

3,33 

mit  Wasserglas  (einseitig)  gestrichen. 

völligem  Ertrocknen  nach  24  Stdn. 

84,r, 

751,o 

16,85 

1 ,002 

751,i 

0 

86 

750,« 

16,55 

1,001 

751,3 

1,03 

86 

750,7 

17,00 

1,082 

751,3 

1,30 

86 

750,4 

17,»*-, 

1,000 

751,« 

2,40 

87 

750,4 

17,H5 

1,005 

752,2 

3,35 

87 

751,o 

17,32 

1,003 

753,0 

4,45 

84,6 

751,o 

16,50 

1,001 

754,o 

6,20 
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5.  Rabitz -Wand  60  m/m  d,  mit 

Messung  nach  19  Tagen 


Da- 

Differential  manometer 

Cubicirapparat 

tum 
und 

Kr 

Null- 
punkt 

Interpo- 

lirtes 
Mittol  der 

Ab- 
lesungen 

l 

;äS 

II 
*t 

°8 

s 

•13 
Iä 

e 
0* 

P 

m/m 
H,0 

ps 
m/m 
Hg 

Zeit 
h  ' 

Stand  der' 
Gaso- 

glocke 

5  ! 

s. 

*, 

Vo- 

pro 
Mimik. 
Lite 

1X04 
13.  15. 
10. 

8 

32,9 

48,05 

6,10 

0,440 

i&  okt, 

4  .ö\J  H  III. 
15.  Okt. 

il.UU  T  III. 

307,oo 
1244,5 

0,i. 

9 

10 
11 

32,» 
32,» 
32,» 

68,42 

86,im) 
110,50 

s 

1) 
= 
— 

?, 

i 

W 

II 

1 3,oi 
20,o» 

29,74 

1,001 
1 ,522 
2,17h 

6.30 
6.50 

7.00 
7.15 
5.40 
6.20 

277,o 
287,o 

299,o 
314,7 

225,o 
277,5 

c 

5 

•0 

e. 

\ 
c 

u 
u 

12 

32,» 

168,77 

c 

52,07 

3,830 

5.00 
5.30 

162,5 
223,5 

13 

1 V20 

=  0,« 

Multipli 

72,5>s 

eatoi 

• 

5,207 

4.20 
4.15 

1274.«» 
1374,r, 

3,:r. 

6. 

Rabitz -Wand 

1804 
11.  6., 
12.,  IG. 

1 

mit  Asphaltlack  (einseitig 

29,a 

161,8 

3,7H5 

4.40 
5.10 

51 6,0 
597,o 

2 

20,» 

1 ,07!i 

5.15 
5.30 

610,o 
631,o 

1?. 

3 
4 

26,o 
24,h 

57,57 

"3 

c 

1* 

"v 

© 

7  s>\ 

1 2  75 

0,5HH 
0,»37 

6.05 
7.25 

1.50 
2.20 

300,o 
312,o 

606,o 
623,o 

s 
'Z 
2 

= 

(V 
0.« 

5 

26,o 

100,o* 

•iS 

5 

c 

II 

28,02 

2,105 

5.25 
6.00 

231,5 
277,o 

\ 

6 

26,o 

101,12 

c 
— 
0 

28,7» 

2,117 

5.00 
5.20 

199,o 
224,o 

* 
> 

7 

24,3 

116.:» 

35,2o 

2,50» 

2.25 
2.55 

645,o 
704,5 

8 

26,o 

161,77 

52,08 

3,827 

7.35 
7.50 

369,o  1 
413,o 

! 

2,ss 
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-    17  — 
Wasserglasanstrich  (beiderseitig). 

F   =  1,40*0. 


Ilypro- 
meter 

9 

0 

Feuchtig- 
keit 

Barometer 

Mittel  ans  je  2 
Ablesungen 
zu  Anfang 
und  Ende, 
corrigirt  und 
reducirt 

b  -  ra/m  Hg 

Thermometer 

Mittel  der 
corrigirten  Ab- 
lesungen an  4 

Normal- 
Instrumenten 

Celüius-Grade 

1  +  at 

ReducirU» 
Volumen 

V0 

Liter 
pro  Minute 

63,* 

754,3 

18,oo 
*) 

19,25 
19,87 

18,00 
17.it 

1,000 

754,8 

0,38 

62,o 
61,o 
65,o 
66,o 

759,4 
759,3 
760,2 
760,2 

1,071 
1,073 
1,008 
1,00« 

760,5 
760,9 
762,4 
764,0 

0,4» 

0.  07 
1,23 

1,  H1 

63,5 

760,h 

17,7 

1,006 

766,i 

3,17 

50  m/m  d, 

dreimal)  gestrichen. 

F  —  1,40*0. 

63,o 
G0,o 
55," 
50,5 
54,o 
54,o 
53,o 
55,r, 

760,5 
760,5 
747,i 
761,i 
747,i 

746,  * 
761,4 

747,  n 

22,w 

22,HT. 
24,:-»» 

23,i7 
22,w 
22,:»i 
24,20 
24,7k 

1,082 
1,084 

l,ooo 

1,080 

l,os» 
1  ,0*2 
1  ,089 
1,001 

764,3 
762,5 
747,7 
1  762,o 

Tin 

^  749,2 
,  748,9 
764,o 
751,i 

2,05 
1,20 
0,13 
0,52 
1,10 
1,18 
1,82 
2,03 

*)  l>.-r  V.  r-uc)i^raum  miii.  l>t  C.  ut  i  jUn  i/ung  uut  coustuntvi  T.  mpciutur  i -rluthcn. 

2 
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7.  Rabitz -Wand  80  in  in  d 

F  =  1.4i»«n.    Messung  nach  dem  ersten 


Da- 

DitTereiitialnianoinetor 

Cubicirapparat 

tum 
Nr. 

Null- 
punkt 

rnterpo- 
)irt«'H 
Mittel  der 

Ab- 
!<  xuii^.-n 

ü  3      ;  •_ 

ii  Ii 

- 

I» 

in  in 

II  .0 

1» * 

ui  in 

Zeit 

h  ' 

Stand  der 
Gaso- 
liu!  ter- 
glocke 

i 

2 
3 

> 

lunirL 

*z, 

Li» 

IV.M 
!>.  II 
10 

1 

39.- 

44.-.-, 

r 
- 

1 

0,i  12 

4/25 
4.50 

(»53,5 

r,53,r, 

- 

■) 

39.- 

59,- >7 

= 

T 
M 

k 

o 

7.M 

j , , ,  >  ,i 
' ». .  i 

4.55 
5.25 

GG0,o 
(i70,r, 

1 

i  i  - 

3*>  t 

*)*-«* 

* 

(;<;.',n 

- 

1 

12,;n 

1  1  T,-> 

2.40 
3.10 

7  IG,.-. 
739,.. 

1 

0:" 

4 

32.  i 

114,3.« 

i 

31. u 

1».  III 

3. 1 5 
3  45 

7(51,» 

823,1) 

2.- 

:» 

32, » 

r,l.ii 

3.7*1 

3  50 
4.20 

851.r. 
948,:, 

> 

;i: 

Mult,i|»lirnt«,r 

<; 

O.s;, 

72- 

71. TM 

5.-JSH 

4.27 
5.00 

9*9,0 
1  128..» 

4,1 

ZuNumiiienstellung  und  Reduction 

von  Versuchsflüche  auf  1  qm  (als  Flächeneinheit.1- 


KW 

RW  00  m/in  d 

R  W  SO  in/m  d 

KW  50  m/m  d 

mit 

»fi 

Druck 

Volumen  pro 

Druck 

Volumen  pro 

Druck 

Volumen  pro 

Drnti 

m/m 

Vers.- 

mm 

Vera.- 

i 

in  m 

Vers- 

1 

1  qm 

H,0 

Fl. 

1  qm 

H,0 

Fl 

1  qm 

HjO 

Fl. 

0,73 

0 

0 

0,17 

0,071 

0,050 

0,21 

0,474 

0,330 

0,90 

0,024 

0,0L7 

5,o» 

0,344 

0,244 

13,N7 

0,047 

0,459 

4,S7 

0,S79 

0,025 

11,  BN 

0,1)44 

0,072 

17,co 

0,91H 

0,051 

7,«r> 

1,424 

1,015 

19,70 

1,444 

1,025 

20,14 

1,311 

0,942 

15.iv 

14,io 

2,352 

1,051 

27,73 

2,123 

1,41)5 

3 1 ,1)4 

2,23H 

1 ,5NN 

23.1.1 

20,5o 

3,150 

2,240 

34,3* 

2,023 

1,425 

39,95 

2,073 

1,N9N 

34..: 

33.1U 

4,7in 

3,400 

52,ns 

3,27  s 

2,322 

51,9» 

3.HH8 

2,302 

5  Im 

(>,077 

1 

4.7KI 

1 

1 

Digitized  by  Go 


mit  Oelfarbe  gestrichen. 

Ertrocknen  der  Farbe  (20  Stunden). 


Hygro- 
meter 

% 

Feuchtig- 
keit 

Barometer 

Mittel  aus  je  2 
Ablesungen 
zu  Anfang 
und  Emir 
corrigirt  und 
reducirt. 

b  =  m/m  Hg 

Thermometer 

Mittel  der 
corrigirten  Ab- 
lesungen an  4 

Normal- 
lustruineutcu 

^eisius-wraiK* 

1  +  ot 

b  +  p/s 

Reducirtes 
Volumen 

Vo 
*  u 

Liter 

piO  AI  III  U  C  C 

54,5 

762,e 

23,*v 

1,0S7 

763,o 

0 

55,<» 

762,d 

24,ao 

1,08«) 

763,r, 

0,82 

764,7 

21,!» 

1 ,07-M 

765,6 

0,7«) 

fi4  0 

764  7 

21 

1  ,3f  1 

1  f!7« 
1  yVin 

IUI," 

1  IM 

62,r, 

764,7 

21,95 

1,0H1 

768,5 

3,02 

65,o 

764,ö 

22,» 

1  ,0*2 

770,2 

3,94 

der  Werte  für  Rabltzwiimle 

Volumen  —  cbdm  von  0°  u.  760  in/m  Hg.  pro  Minute. 


IMJ  m  111 
SiOt  Anstrich 
'24  St. 

KW  ÖU  m  m  d  mit 
Strich  von  Na,  Si3 
nach  19  Tagen 

RW  80  m  m  mit 
üelfarbenanstrich 

RW  Summ  mit 
Asphaltlackanstrich 

Vnlumen  pro 
Vers.- 
Fl.     1  'im 

Druck 
mm 
H,0 

Volumen  pro 
Vers.- 

Fl.      1  «Ji» 

Druck 
mm 

Volumen  pro 

Vers.- 
Fl.     1  <lm 

Druck 
mm 
11,0 

Volumen  pro 
Vers.- 

Fl.    j  1  'in» 

0 

0 

6,10 

0,3*7 

0,274 

1,9» 

0 

0 

7,25 

0,135 

0,09(1 

1 ,0»  t 

0,7!» 

13,«t 

0,831 

0,234 

7,(51 

0,323 

0,229 

1  2,75 

0,52» 

0,871 

1 ,30a 

0,927 

20,H9 

0,»7(i 

0,094 

1  2,9» 

0,701 

0,497 

26,*2» 

1 ,29« 

0,921 

2,403 

1,710 

29,74 

1 ,232 

0,S7S 

3  1  ,42 

1,929 

1  ,»70 

28,«2 

1,194 

0,H50 

2,3*0 

52,07 

1,915 

l,»«o 

51,41 

3,02.« 

2,150 

28,79 

1.1  »9 

0,809 

4,457 

3, 100 

72,03 

3,171 

2,250 

71,97 

3,944 

2,kio 

35,2(3 

1,S2H 

1 ,800 

6,294 

4,470 

50,7s 

2,«5H 

1  ,kho 

1 

52,0» 

2,05« 

1,880 

8.  I.  Decke  (ohne  Fußboden». 

Normale  Bauart  =  Staakung  zwischen  Balkenlagen  (dies* 

in  Betracht),  Kohrnng,  Bewurf 


Da- 

Difteivntiiilmaiiometrr 

Cubidni|>  parat 

tum 
Uli'i 
Nr. 

Vnll- 
l»inikt 

1  ntt-rju»- 

1  !rf  i». 

uri'  s 
Mittrl  <Ut 

Ab- 
bsiui<nn 

^  E 

- 

P 
in  in 

WM 

J./S 
1)1  III 

h  ' 

Stand  4rr 
(.ia*<>- 
iiu  ter- 
^lnck»' 

> 

\v 

lniDa'j! 
jin. 
Minii'- 
Liter 

;..  12. 
1 

19,0 

2  l.v. 

0,7t 

1  >,056 

5.21 
5.51 

334.n 
340,o 

2 

<»,,<! 

0.  im 

<l  05 

('.35 

384.:, 

48l,r> 

•>  . 

q 
o 

i  (i  ■ 

;>;),:u 

i  'i 

1 

0.45 

7.15 

542... 
727... 

i 

*t 

S.  12. 

'  i 
t * 

21.  1. 

6 

i  <  i  ,■ 
1  .',t. 

<  4,o, 

zO,^  < 

i 

i  ,.>.i> 

7.25 
7.40 

812,:. 
954,.. 

0  ) 

I  M  i 

31  ,<■ 

.1 r»  i  • 
-l.J,  1  i 

1 

T 

y 

12,M 

ii  -  M 

0,1 

C),10 
7.10 

3.35 
4.05 

545,. 
091, 

333,:. 
517.<. 

n 

ü> 

7 

31.!' 

89,;i4 

r 
c 

'! 

22,-i 

J  ,<>;n; 

4.10 

4.30 

558,o 
768,o 

1 

10,1". 

s 

3  l,n 

•lO.-s 

3.,i 

0,L';i)S 

4.45 
5.15 

•277,5 
311,o 

o 

1 

hu 

1 1 

31,:. 

5ß.|  l 

O.liVJ 

5.25 

-    -  — 

;>..>.> 

357,0 

499,:. 

2S  1. 
10 

31,n 

14,77 

1  ,n>7 

3.20 
4.00 

563,-. 

1J 

31,- 

]<>:,.>; 

2S.7. 

2,1  l:i 

1.15 
4.45 

700.0 
1092,o 

12 

31... 

31. 1 1 

2.  Ml 

5.00 
5.20 

425,n 

710,o 

14,* 

!3 

:;i.'« 

121,« 

31,7, 

2 

5.20 
5.30 

710,n 
859.o 

14.. 
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d  =  normal  ^  1  Fuss.    F  =  l,oo  qm. 

seitlich  liegend,  kommen  bei  der  Durchlässigkeit  nicht  mit 
Kälkung  und  Aschenfüllung. 


1 1  \  gl  o- 

ineter 

* 

Fvw-htig- 
keit 

IM  -Ii 

Barometer 
Mittel  aus  je  '1 
Ablesungen 
zu  Anfang 
und  Ende, 
corrijrfrt  und 
redurirt 

b  =  ra/m  Hjpr 

The  rmoiiieter 

Mittel  der 
corrigirten  Ab- 

1t*»4l1tt&Y*fl    Sltl  4- 

Normal- 
Inatruineuteu 

(;eij<iu8-<  trade 

1  {-«t. 

• 

b  4-  p/8 

•  * 

KorliirirtPH 
Volumen 

VO 

Liter 
pro  Minute 

53,o 

758,7 

14,90 

1,055 

758,7 

0,12 

52," 

758,7 

1  5,K2 

1,058 

759,i 

3,08 

51,0 

7a8,7 

16,17 

1,05« 

759,7 

r 

5,67 

50,o 

759,3 

1 0,22 

l,OHO 

/b0,H 

Q  ... 
ö,91 

47,0 

759,t> 

19,0* 

1,071 

760,7 

A 

4,5« 

51,o 

742,9 

17,95 

1,00«} 

743,9 

5,81 

50,o 

742,» 

18,77 

1,088 

744,« 

9,H0 

50,o 

742.» 

19,2« 

1,705 

742,5 

1,02 

50,o 

742,i 

1,07a 

742,8 

4,32 

29,o 

759,8 

16,oi 

1,059 

760,9 

6,32 

35,o 

760,4 

17,12 

1,008 

762,5 

12,33 

43,5 

760,9 

18,23 

1,007 

765,4 

13,46 

44,o 

760,» 

18,25 

1,067 

764,4 

14,04 

9. 


II.  Decke  mit  Fussboden.  Fussboden 


Da- 

Diflfereutialmanometer 

Cubicirapparat 

tnm 
und 
Nr. 

Null- 
punkt 

Interpo- 

lirtes 
Mittel  der 

Ab- 
lesun  eren 

Calibor- 
corrector 

Ii 

'  a  ^ 
■2S 

2  » 

3  < 

*3  *** 

i 

;  P 
in/in 

p's 
Iii;  in 
Hg 

Zeit 
h  ' 

Stand  der 
Gaso- 
mcter- 

im.  i 

i 

> 

Vo- 
lumen 

pro 
Minute. 

Liter 

1  Sil.*) 

'(atu  je  2S  bis 
.»  Werthen) 

36,«o 

1 

7.  2. 
14 

30,4 

2,4« 

0,1  «8 

4.45 
5.00 

1()J,() 

101,0 

1 

0 

15 

30,4 

30,05 

2,47 

0,1«2 

5.15 
5.45 

llO.o 
120,o 

0,« 

IG 

30,4 

58,10 

$ 
2 

<B 

u* 

a 

s 

10,04 

0,782 

5.50 
6.20 

130,o 
200,5 

2,» 

17 

30,4 

45,«ft 

— 

Sc 

5,«4 

0,480 

6.30 
7.00 

209,o 
242.6 

2 

1  c 

|  l,n 

18 

30,4 

68,28 

m 

"3 
3 

u 

Q> 

O 

II 

14,40 

1,812 

7.07 
7.37 

263,5 
364,o 

!  0 

3,3-' 

19 

29,7 

82,95 

a 

« 

20,41 

1,501 

4.45 
5.15 

741,o 
903,o 

ü 

t 

> 

5,40 

20 

29,7 

105,08 

o 

29,12 

2,142 

5.20 
5.35 

942,o 
1057.0 

7,<5Ü 

21 

29,7 

133,24 

39,0« 

2,91« 

5.40 
5,55 

1110,o 

1256,o 

9,70 

22 

29,7 

163,92 

51,44 

3,788 

6.00 
6.15 

438,o 
606,o 

11,.. 

10. 

III.  Fussboden  aus  Tannenholz 

1895 

Einseitig 

gehobelt,  gefugt,  Nutenstösse  mit  Stockfarbe 

14.  2. 

23 

28,« 

33,s4 

2,oo 

0,147 

3.15 
4.15 

115,5 

198,o 

1.37 

24 

28,o 

43,45 

5,09 

0,41« 

4.25 
4.55 

245,o 
379,5 

4.4S 

25 

28,o 

49,4.» 

c 

o 

1 

7,97 

0:5HO 

5.00 
5.30 

417.o 
609,5 

s 

% 

6,41 

2(5 

28,« 

66,2. 

a 

•s 

s 

14,44 

1,002 

5.55 
6.25 

840,o 
1124,o 

M 

•o 

C 

e 

9,4« 

27 

28,o 

80,  ir, 

1 

» 

s 

II 

19,75 

1,453 

6.35 
6.50 

383,5 
559,o 

1 

M 

u 

e 

o 

> 

28 

28,« 

101,«4 

28,07 

2,004 

6.55 
7.10 

603,o 
825,o 

14,« 

29 1 

28,o 

133,07 

40,<u 

2,045 

7.15 
7.30 

920,o 
1204,o 

18,i» 

28,o 

132,oo 

39,«- 

2,082 

7.30 
7.45 

1204,o  ; 
1484,o  1 

18,66 

Digitized  by  Googl 


aus  Tannenholz  gefugt.    F  =  1  qm. 


Hygro- 
meter 

V 

Femhtig- 
keit 

Barometer 
Mittel  ans  je  2 
Ablesungen 
zu  Anfang 
und  Ende, 
corrigirt  und 
reuucirt 

}|  — =  m/m  llir 

V          III  f  III  1 

T  \\{*  rtn  ami  At  Ar* 

Mittel  der 
corrigirten  Ab- 
lesungen an  4 

Ptonnai- 
Instrumenten 

Celsius-Grade 

1  +  at 

b+p/s 

Volumen 

Vo 

Liter 
pro  Minute 

28,5 

763,0 

19,30 

1,071 

763.2 

0 

35,5 

762,7 

20,40 

1 ,075 

762,« 

0,23 

3f>,<> 

7G2,r, 

21,67 

1.0*0 

763,3 

2,1K 

35,:, 

762,:» 

22,i-' 

1,0*1 

762,7 

1,03 

35,o 

762,3 

21,7« 

1,0*3 

763,o 

3,10 

25,o 

756,7 

23,32 

1,0*0 

758,2 

4,9« 

27,r, 

756,* 

24,00 

1,0*3 

758,» 

7,03 

28,7 

75(5,0 

24,5o 

1,000 

759,6 

8,04  . 

29,o 

756,4 

24,k» 

1 ,0*0 

760,2 

10,21» 

(zur  Decke  gehörig) 
dünn  angestrichen. 

d  =  31  m/m. 

F  =  1  qm. 

■ 

24,o 

762,2 

21,15 

1,07H 

762,h 

1,27 

27,o 

762,4 

22,17 

1 ,0*2 

762,o 

4,16 

27,r, 

762,3 

21,35 

1,07H 

762,0 

5,07 

S9,ü 

762,5 

21,02 

1 ,07» 

763,5 

8,80 

28,0 

763,o 

22,s 

1,0*4 

764,5 

10,«» 

28,o 

763,o 

23,i:i 

1,0*5 

765,i 

13,73 

28,o 

763,i 

23,82 

1,0.% 

766,o 

17,55 

1*8.«» 

763,j 

23  !.2 

1,0*0 

766,o 

17,34 

Digitized  by  Google 


11. 


Fusnboden 

(alt,  ausi^e- 
beiderseitig  gehobelt 

d  = 


Da- 

Diflerentialmanometer 

Cabicirapparat 

tum 
und 
Nr. 

Null- 
punkt 

lnterpo- 
lirtes 
Mittel  der 

Ab- 
lesungen 

Calibor- 
correctur 

Reductions- 
factor 

l> 

m/m 

H,0 

1 

!  p/s 

m/m 
Hg 

Zeit 
h  ' 

Stand  der 
Gaso- 

glocke 

3 
| 

> 

TT 

¥*• 

pro 
Jkuunt" 
Lit*r 

ISU4 
7.  1. 

1 

49,5 

51,77 

0,87 

0,064 

1.10 

3.45 

565,o 
613,o 

0,31 

2 

50,i 

63,51 

5,14 

0,378 

12.15 
1.03 

486,o 
5a9,o 

1,52 

** 

3 

50,1 

65,08 

ü 

£ 

5,72 

0,421 

4.25 

r.  «ifi 
5- JO 

358,o 
4oo,o 

i 

o 

4 

50,1 

72,88 

i 

1 

O 

8,71 

0,640 

2.43 
3.45 

170,0 
326,o 

TS 
S 

4» 

tJ 

c 

5 
ö.  9. 
6 

50,i 
50,i 

92,00 
97,i2 

! 

c 

fl 

16,28 
18,02 

1,198 
1,825 

12.45 
2.06 

3.30 
4.45 

560,o 
945,o 

200,o 
512,o 

*£ 

A 

5 

9 
»» 

4,* 

6.  ». 
7 

50,i 

140,75 

34,74 

2,555 

12.58 
2.58 

225,o 
1252,o 

8,78 

8.  9. 
8 

49,, 

221,3 

65,hi 

4,843 

4.00 
4.45 

316,o 
990,o 

14. «7 

12. 


49,5 
49,5 
49,5 

49,5 


69,i« 


186,02 
221,io 


Fussboden  aus 

„nass"  (geschruppt),  wfthrend  der  Versuche 

Gelohnt.    Beiderseitig  gehobelt. 


,- 

tu 


•f. 


107,8«  :  * 


|    -  II 

E  «Or 


c 

-= 

C 


7,54 

22,8« 

52,32 


0,55» 
1,645 
3,848 


65,7»    4, s:w 


7.15 
7.40 

6.50 
7.10 

6.10 
6.42 

5.20 

5.50 


562,o 
597,o 

klein. 

1* 

480,o 
554,o 

"2 

V 

a 

3,70 

177,o 
470,o 

'§ 
"o 
* 

9,io 

1020,o 
1377,o 

u 

11.!*' 

Digitized  by  GoOgl 


-    25  — 

Tannenholz 

trocknet) 

und  zusammengeleimt. 

F  =  l,oo  qm. 


Hygro- 
meter 

t 
• 

Feuchtig- 
keit 

Barometer 

\litf^1   titia   i'a  O 
Jlllltrl  UU9  Jv  w 

Ablesungen 
zu  Anfang 

lins)  lü^Tiflo 
UHU  CiUUc« 

corrigirt  und 
reducirt 

1                   l  TT 

b  =  m/m  Hg 

Thermometer 

Mittel  der 
corrigirten  Ab- 
lesungen an  4 

Normal- 
Instrumenten 

Lelsius-trraae 

1  +  at 

b  -f  p  8 

Reducirte« 
Volumen 

*  0 

Liter 
pro  Minute 

70,0 

753,» 

15,«i 

1,05« 

7:>3,o 

U.üh 

7(),o 

754,3 

15,42 

1.057 

754,7 

1,43 

70,o 

754,2 

16.27 

1,060 

754,« 

1,00 

70,o 

754,2 

15,oi 

1,000 

754,o 

2,3o 

70,o 

754,1 

15,5« 

1,057 

755.3 

4,47 

70.» 

756,o 

1  6,55 

1,001 

758,2 

4,52 

70,.» 

756,", 

16  07 

1 ,050 

759,i 

6,20 

70,-» 

753,5 

16,40 

1 ,000 

758,3 

14,0« 

Tannenholz 

nass  gehalten,  aber  ohne  Wasserglanz. 

tl  =  33  in  in.    F  =  1  qm. 


70..» 

754,o 

17,io 

1,"»2 

754,fl 

70... 

753,. 

16,55 

l,l'01 

755,o 

70,o 

753,5 

16,55 

1 ,001 

757,3 

70,o 

753,5 

16,50 

1,001 

758,3 

Digitized  by  Google 


13. 


Fussboden  aus  Tannenholz. 

d  =  33  mm. 


Da- 
tum 

und 

Nr. 


Differentialmanometer 


Null- 
punkt 


Interpo-  „ 

Urtes     g2  .2£ 
Mittel  der  £  g  %t  ra/m 


.  Ab"  log 
Iesungen  |    ö  « 


1> 

q/d 
H20 


ps 
mm 
Hg 


Cubicirapparat 


Zeit 


Stand  der!«  Vo- 
i   Gase-   ',  1  lv*a 

|     «<wv     l£:  pro 

,  meter-     £  jjLinre 
h   '       eIocke  ,  ^  I  Liter 


1.5.,  1-1. 
J». 

13 
14 
15 
16 
17 
18 

1!) 


47,o 

47,» 

47,o 

47,05 

48,o 

48,o 


JJ,5ö 
651,78 

83,00 
113,1* 
183,oo 


2,89 

8,:w 


I  i  1 1  13,7« 

*  i  1 


0,21!$ 

0,010 

1,014 


224,«o 


i 


25,00  1,83« 
51,74  3,805 
67,71  4,970 


Multiplikator 


0,38  78,»7 


78,59  5,780 


12.10 
310 

11.17 
12.02 

3.35 
4.05 

4.15 
4.45 

4.55 
5.25 

5.35 
5.55 

6.30 
7.00 


304,o 
435,o 

210,o 
298,o 

474,o 
568,o 

603,u 
765,o 

240,o 
552,o 

607,o 
874,o 

900,o 
1379,o 


"9 

z 

e 


l,!fi 


I  10,*. 
> 


13 


15,»: 


14. 


Fussboden  aus  Tannenholz. 


1S94 

Messung  2'/ 

16.  !). 

20 

47,5 

54,5»« 

ü 
1» 

2,so 

0,210 

21 

47,5 

70,45 

i. 

?i 

8,7» 

0,047 

82,ir, 

« 

0,075 

22 

47,5 

s 

u 

13,20 

s 

23 

47,r, 

125,02 

30,o:» 

2,210 

1«. !». 

c 

24 

47,5 

183,4«! 

52,io 

3,832 

Multiplicator 

20. 9. 

25 

O.a 

69,70 

69,40 

5,100 

16.9. 

26 

0,3 

70,475 

70,17 

5,101 

6.05 

764,o 

6.35 

773,5 

6.40 

783,o 

7.00 

813,o 

5.30 

6!)2,i» 

600 

760,o 

4.55 

533,o 

5.25 

681,o 

4.15 

224,o 

4.45 

487,o 

3.50 

228,o 

4.20 

645,o 

7.06 

864,o 

7.21 

1031,o 

2 


•- 

- 


1,-. 

■1.'.».; 

8.7" 

I0,w. 


Digitized  by  Google 


—   27  - 

mit  Leinölflrniss  gestrichen. 

F  —  l.oo  qm. 


Hygro- 
meter 

• 

Feuchtig- 
keit 

Barometer 
Mittel  aus  je  2 
Ablesungen 
zu  Anfang 
unu  i^nue, 
corrigirt  und 
reducirt 

b  =  m/m  Hg 

Thermometer 

Mittel  der 
corrigirten  Ab- 
lesungen an  4 

Normal- 
Instrumenten 

Celsius-Oraile 

1  -f-  « t 

b-f  p/s 

Reducirtes 
Volumen 

*  0 

Liter 
pro  Minute 

Gl,5 

763,s 

14,44 

1,053 

764,0 

0,69 

61,' 

764.o 

14,17 

1 .052 

764,0 

1,8« 

G4,o 

763,5 

14,08 

1 ,054 

764,5 

2,90 

65,o 

763,o 

14.82 

1,054 

765,4 

5,10 

65,3 

763,7 

14,91 

1 ,055 

767,5 

9,90 

66,o 

763,9 

14,85 

1 ,055 

768,* 

12,8 

66,o 

763,8 

15,01 

1,055 

769,6 

15,38 

mit  Oelfarbe  gestrichen. 

ri  =  33  m/m.    F  =  l,oo  qm. 

73,o 

763,7 

1 4,<w 

1,054 

763,» 

0,30 

70,o 

763,7 

1 4,!>r, 

1 ,055 

764,3 

1,13 

73,o 

763,7 

14,4« 

1.053 

764,7 

2,17 

72,o 

763,* 

14,2*1 

1 ,053 

766,o 

4,72 

70,o 

763,* 

14,10 

1  ,ar>2 

767,o 

8,41 

70,5 

765,o 

15,17 

1,056 

771,o 

10,15 

70,o 

763,« 

15,72 

1,058 

768.7 

10,0« 

3* 

Digitized  by  Google 


—    28  — 


HL  FuHsboden  aus  Tannenholz  II,  mit 

(gestrichen  im  October  1889),  ohne  rissig  geworden  zu  sein 

„wider  Hirn"  gestrichen. 


Da- 
tum 

uud 

Nr. 


Differen  tia  1  ma  nometer 


Interpo 
Null-  lirtes 


.  b  3 

U  -  ob 


r 


Mittel  der  5  i  ±t    m/m  ;  m  in 


piuikr  Ab- 

|  lesungen  "  '~  a 


H,0  '  Hg 


Cubicirapparat 


Zeit 
h  ' 


Stand  der 
;  Gaso- 


3  I  lanien 

0 


meter-     £  ^mlltti 

^  LilrT 


glocke 


LSM 
Li  ÜL 

1 

2_ 

1 

5 

ü 


32,s     5 1  ,w  |  ri 


7,16 


0,«7 


ja 

„5) 

32,h     84,oo  '  c    ?,   19^7  ;  Lüjü 

:  i  I 

-Li  "„ 


32,*  ;    120,5*      |      .  33,02 


2.17Q 


2Ah 

um 

10.20 
10-50 

10.55 

1 1.25 


80,r,  , 

84,7  : 

98,0 
137,o 

155,o 

225,3  I 


(In 


32^1  168,5s  5 

Multiplicator 


0,r, 


64,»7 


0,5     86,0  ij 


52,04  3,S20 

64,17  I  4,7in 
|  85i2l  6,2so 


LLM  '  253,o 

11.50  i  323,5 

11-56  353,o 

12.16  438,o 

12.30  522,o 

L2ß  785,o 


Zx 


ilL 


Halbstclii-Klinker-Wand  mit  Kalkmörtei 


27.,».ll. 


a 
i 


ü 


21,* 
2Ll 


27^, 
23,o 
41,r,i> 


21,« 
21,.,  ;  1Q3.S2 


21,0 


125,07 


— 
- 
■- 


72,  iü  a 


1  0 


5/    1 9,:<7 


31,r.i 


F  =  l,4oso  = 

100  Steith 

0,170 

1.30 
3.00 

235,o 
383,0 

i£ 

0,i)r.H 

3,10 

Di.  Nm. 

1.10 

Mi.  \  m. 

396,0 
416., 

1 

0,Vi-'< 

2.10 
4.30 

500... 
1294.:, 

t 

.V 

1.  »■-'-, 

4.45 
5,15 

280,o 
667,o 

i 

i 
u 

12^ 

2,:U7 

5.20 
5.50 

764,o 
1413,5 

> 

i 

21.* 

2,042 

6.05 

6.25 

305,o 
873,o 

1 

28^ 

—    29  - 


fünf  Jahre  altem  Oelfarbenanstrich 

hat  sich  sogar  der  Glanz  der  Farbe  noch  erhalten,  auch 

d  =  28  m/m.    F  -----  1  (|in. 


Hydro- 
meter 

* 
• 

Fein-htig- 
keit 

rjai  oniPier 

Mittel  aus  je  2 
Ablesungen 
zu  Anfang 
und  Ende, 
corrigirt  und 
reducirt 

b  ^  m/iu  Hg 

Thermometer 

Mittel  der 
cnrrigirten  Ab- 
lesungen an  4 

Normal- 
Instrumenten 

Celsius-Grade 

1-r-at 

b+P/s 

Reducirtes 
Volumen 

V0 

Liter 
pro  Minute 

65 

749,. 

16,47 

1,0*11 

749,» 

0,in 

65 

749,:» 

1  7, »7 

1 ,00(1 

750,* 

1 ,20 

65 

749,<; 

17,4.i 

1,004 

752,1 

2,:i2 

65 

750.2 

17,*7 

1,00(1 

754,i 

3,2* 

64 

750,,- 

18,10 

1,000 

755.0 

8,!»:, 

64 

750,,; 

18.10 

1.000 

756.«! 

4. HO 

vermauert  und  verfugt.  Blockverband. 

f>  im  m  Fuge». 

18 

768,» 

24,  •.»:. 

l,|O0 

^  O 

<6N,i; 

I,r,i 

47 

767.«i 

25,»i 

1,102 

7(»7..i 

O.0| 

51 

766Ti, 

2:1.77 

1  .mr» 

767.1 

5,22 

42 

767,u 

21.«. 

l,o'»7 

768.» 

1  1,KS 

48 

767.o 

2.S,:.i 

1,001 

769,:» 

20,01 

47 

767,- 

2  4, 

1  ,000 

770,o 

26,2i 

Digitized  by  Google 


-so- 


ll 


Halbstein  -  Klinker-Wand 

F  =  1,4W> 


Da- 

Differentialiiiaiiometer 

Cubicirapparat 

tum 
und 
Nr. 

Null- 
punkt 

Interpo- 

hrtes 
Mittel  der 

Ab- 
lesungen 

Caliber- 
correetur 

Keductions- 

p 

ro /in 

H,0 
• 

m /in 

1 

Zeit 
h  ' 

Stand  der 
Gaso- 
meter- 
glocke 

• 
o 

X 

o 

> 

Vo- 
pro 

Knote 
Liter 

20  2 
7 

28,2 

31.3» 

1,20 

0,oss 

5.15 
5.45 

358,r, 
361,o. 

8 

28,2 

41,33 

5,0» 

0,370 

6.07 
7.07 

402,o 
572,o 

9 

28,2 

54,r, 

ti 

10,07 

0,741 

7.15 
7.45 

616,o 
770.0 

3 

h- 

21  2 
10 

27,i 

64,40 

e 

1 

O 

14,32 

1,053 

2.00 
3.45 

189,o 
916,5 

•e 

e 
e 
•c 

11 

27,« 

78,24 

1 

£ 

II 

19,5» 

1,441 

5.15 
5.45 

280,o 
555,o 

'i 
5 

1*2 

27,i 

91,77 

e 
B 

<§ 

24,7h 

1,882 

5.55 
640 

670,0 
1244,o 

> 

12-v 

13 

27,i 

105,75 

30,14 

2,217 

6.50 
7.20 

361,5 
846,o 

II'. 

14 

27,, 

130,24 

39,5» 

2,007 

7.20 
8.00 

525.0 

1114,5 

Ii»/- 

18. 


ist»» 


Halbste!«- Backstein -Wand  mit  Cementmört'J 
Ringofenziegel  (Hintermauerungsteiru 


12.  3. 
1 

26,o 

56,5i 

11,00 

0,800 

2 

26,o 

78,55 

20,14 

1,481 

3 

26,o 

98,48 

2 

27,77 

2,043 

14.  :t. 
4 

26.2 

121,07 

liehen  Fe 

1 

o 

36,70 

2,000 

5 

26,2 

145,85 

e  merk 

45.85 

3,372 

6 

26,2 

160,15 

a 

5 

5  1 ,33 

3,775 

in.  :i. 
7 

25,75 

195,34 

64,oo 

4,7«) 

S 

25,75 

19-1,0 

64,48 

4,7  w 

1 

5.10 

352,5 

Ii- 

6.10 

4!5,r, 

6.20 

433,o 

is, 

7.00 

492,o 

7.05 

506,5 

s 

7.35 

573,o 

's 

JC 

4.30 

714o 

5.30 

904,o 

•J 

c 

5.40 

945.0 

6.10 

1057,5 

i 

c 
u 

6.21 

372,5 

» 
> 

8.10 

794,5 

3.45 

945,o 

;>.:■ 

4.15 

1100,o 

4.15 

1100,o 

j.« 

4.45 

1251,5 
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25  mm  Kalkmörtel-Verputz. 

100  Steine. 


llvgro- 
lneter 

• 

Feuchtig- 
keit 

Barometer 
Mittel  aus  je  2 
Ablesungen 
zn  Anfang 
und  En.le. 
corrigirt  und 
rcdnrirt 

II  —   III j  IM  Ilg 

Thermometer 

Mittel  der 
corrigirten  Ab- 
lesungen an  i 

Normal- 
Instrumenten 

Celsius-Grade 

—  

l  +  «t 

b  -f  p,  s 

Reducirtes 
v  oi  innen 

V0 

Liter 
uro  Minute 

30.o 

7G2.r> 

23,.»2 

1  ,002 

702,o 

0,07 

35..» 

762,u 

21.77 

763,o 

2,02 

762.o 

21, "7 

1,IN 

763,4 

4,7r, 

•27,o 

7.")8.!i 

2'kw 

1.102 

75»,!. 

6,2S 

•28.li 

758.2 

24,«» 

1 ,01»!» 

759,7 

8,:u 

32.i> 

75»..-, 

25,10 

l,10«t 

761,i 

1  1  ,IH» 

:i:',,o 

760,2 

25,.» 

l,lo:i 

762.1 

14,o.» 

33, 'j 

7ti0..s 

25.7!» 

l,lo:i 

76:j,7 

1  7, so 

(-/a  Portlandcement,  1  3  Flusssand)  vermauert,  15.  2.  »5. 
lilockverbuml.    T  -    !,'»>  »pn. 


45,0 

751.7 

l!),s:, 

1,070 

752,0 

0,oo 

45,o 

75  l.o 

2ü,.w 

l,Hs:t 

753.o 

1  ,»r, 

46,.. 

751.7 

21.r.o 

1.1  >*0 

753,7 

2,«« 

:i2,. 

76:{.i 

24.oo 

1.000 

766.« 

2,m 

4l»,o 

763,o 

23.oo 

1 ,002 

766,o 

3,40 

47.o 

704.:t 

24.:.7 

l.OON 

768,i 

3,™ 

4().o 

76S.:i 

20..« 

l,oso 

773.1 

4, HO 

42... 

76S,( 

20.*, 

l,oM 

773,. 

4.72 
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19. 


Halbstein  •  Backsteinwand, 

II.  Messung  nach  völligem  Aus- 


Da- 

Differentialmanometer 

Cubicirappar&t 

tum 
und 
Nr. 

Null- 
punkt 

Interpo- 
lirtca 

jlllllU  »UJ1 

Ab- 
lesungen 

•at 

V 

.2  ~ 
'5  ü 

55 

« 

P 
Ulf  III 

H,0 

p  s 
Hg 

h  ' 

Stand  der 
Gaso- 
meter- 

$  ' 
3 

> 

Vo- 
lumen 

Jr 

Liter 

IHM 

30.  4. 

9 

21,8 

26,5« 

2,oi 

0,148 

1 1.15 
11.40 

113,o 
113,o 

0 

in 

1  V 

21,8 

34,51 

S 

5,oo 

0.372 

11  45 
12.20 

120,o 
152,5 

i 

1 1 

21,3 

51.02 

1 
| 

O 
II 

1 1,80 

0.837 

12.30 
1.05 

179,0 
271,5 

<•- 

2 

s 

2,04 

12 
13 

21,5 
21,58 

63,70 
80,«i 

s 

1 

1  6,20 

22.03 

1.191 
1,004 

1.15 

5.30 

5.45 
7.45 

309,o 
1305,0 

88,5 
746,5 

— 

l 
> 

3,oo 
5.4* 

14 

21,55  110,4« 
21,55  153,32 

34,om 

2,500 

7.50 
8.15 

788,5 
1010,o 

8,»» 

15 

50,50 

3,714 

8.20 
8.35 

1078,o 
1278,o 

1  3,33 

1895 

n..  24. 


Mauer  riim  Rütlersdorfer  Kalkstein.  Ganzstein- 

Cyklopen  verband. 


4. 

1 

21,o 

29,n 

2,-x, 

2 

21,9 

52,04 

j 

1  l,7H 

3 

21,0 

35,94 

s 
h 

I 

5,38 

4 

21,-j 

63,r,i 

o 

II 

1 

1  5,95 

5 

21,s 

91,55 

J 

26,7:« 

6 

21,8 

124,oi 

39,4  t 

7 

2 1  ,s 

1  54.5:« 

50.S7 

1 

1.30 
4.05 

51,5 

185,o 

0,*> 

4.21 
4.51 

221,o 
342,o 

2 

4,os 

5.45 
6.30 

477,o 
569,o 

"3 
c 

2,04 

6.40 
7.25 

611,o 
853,o 

1 

5,37 

11.20 
12.00 

141.o 

456.5 

V 

u 

•Si 

7,w 

12.15 
12.45 

620,5 
967,5 

11,50 

12.52 
1.17 

1058,o 
1416,o 

1  4,n  > 
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mit  Cementmörtel  vermauert. 

trocknen  der  Wand.    F  =  l.ooqni. 


Hygro- 
meter 

Feuchtig- 
keit 

Barometer 
Mittel  aus  je  2 

ALI. 

Ablesungen 
zu  Anfang 
und  Ende, 
corrigirt  und 
reducirt 

b  =  m/m  Hg 

Thermometer 

Mittel  der 
corrigirten  Ab- 
lesungen an  4 

Normal- 
Instrumenten 

Celsius-Grade 

l  +  «t 

b+P/« 

Reducirtes 
Volumen 

V0 

Liter 
pro  Minute 

41,0 

762,7 

1  1.04 

1,070 

<63,o 

0 

7«3,i 

17,74 

1,071 

763,4 

0,H7 

38,o 

763,o 

18,14 

1 ,07:» 

763,o 

2,47 

Vi!  k  . 

(  63,2 

18,4!> 

1 ,074 

H)4,4 

3,or> 

45,o 

763,* 

18,0« 

1  .o7"> 

765,4 

5,13 

46,o 

764,.' 

20.S4 

766,7 

8,2H 

4*>,M 

764,:« 

2 1  ,20 

1  ,osr, 

768,1 

12,3* 

stark  250  m/m,  mit  Kalkmörtel  vermauert. 
F       1 ,00  4111. 


54,o 

753,* 

17,M 

l,.>7o 

753, s 

0,7't 

56,o 

w 

753- 

17,Hl 

1,072 

754,i 

3,7:» 

56.o 

i  8,.*in 

1,07» 

753,o 

l.SK 

56,o 

753,7 

18,-,i 

1,074 

754  s 

4,1Mi 

58,:. 

755,2 

I8.01 

1,07-j 

757,j 

7,32 

58,2 

755,i 

I8.01 

1,072 

758,o 

10,7:. 

56.2 

755,i 

18,.« 

1.07J 

758,* 

13,33 
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21.  Lehm -Plse -Wand,  Töpferlehm  auf  Faschinen- 

(ßanart  süddeutscher  Bauernhäuser),  halbsteinstaik 


Da- 

Differentiahnanometer 

Cnbicirapparat 

tum 
und 
Nr. 

Null- 
punkt 

Iuterpo- 

lirtes 
Mittel  der 

Ab- 
lesungen 

C'alibcr- 

i 

S  ° 
& 

PS 

p 

m  in 
ILO 

ps 
m  in 
Hg 

Zeit 

i>  ' 
n 

Stand  der  ag 
Gaso-  g 
iueter-  ;  £ 
glockc  i  > 

Vo 
lumai 

pn 
Mimik 

Liur 

IVJ5 
22  4 

1 

22,0 

25,20 

1,22 

0,000 

J.00 
2.30 

212,r, 
228,o 

0.1T 

2 

22,o 

46,(w 

C 

9,22 

0,«7s 

2.41 
3.31 

257,o 
510,o 

5." 

3 

22,o 

32,52 

3 

o 

§ 

4,o:» 

0,2!KJ 

3.45 
4.15 

576,o 
652,5 

'S 

= 

1  i. 

4 

22,o 

63,57 

s 

.3 

© 

1  5,03 

1,171 

4.25 
5.10 

729,o 
1173,o 

C 
9 

.5 

5 

22,o 

82,«« 

« 

s 

II 

23,24 

1 ,700 

5.25 
5.55 

300,o 

711,5 

ai 
h 

13.* 

6 

23.  4. 
7 

22,o 

103,24 

c 

c 

31,13 

2,200 

6.05 
0.35 

875,o 
1460,o 

'S 
V» 

Ii*-  - 

21,8 

127,20 

40,w 

2,071 

12.05 
12.25 

193,o 
710,o 

*25>' 

8 

21,8 

1 55,07 

5 1 

3,773 

12.30 
12.45 

856,0 
1381...  ; 

35,i- 

1895 
19.  3. 

1 

25,4 

41,22 

6,o« 

2 

25,4 

62,53 

c 

2L 

14.23 

3 

25,4 

93.30 

& 
§ 

— 

I 

26.04 

4 

19.,  21.  3. 
3 

21.  3. 
6 

25,i 

25,:$ 

25,2 

1  1  5,55 
1  14,112 

161.rr, 

i> 
S 

1 

©~ 

II 

-Q/ 

34,55 
34,35 

52,is 

7 

8 

25,2 

1,«.:. 

i 

175,47 

Multipliriit.ur 

78,«:, 

i      i  i 

57,5!) 

77. tv)  ! 

i 

Beton -Wand,  l  Portlandcement,  3  gewasct 

halbsteinstark  =  12,5  cm  1 


0.440 
1,044 
1,015 

2,5  u 
2,524 
3„«37 
4,23« 


5,7'»7 


1.00 
4.00 

4.00 
4.30 
4.40 
5.10 
5  15 
5.45 

5.i.j  Di.  Nrn. 

12.00  Do.  Tin. 

1.15 
4.30 
6.00 
7.00 
4.55 
5.35 


186,o 
186,o 
190,5 
190.5 
200,o 
208,o  I 
215,0 
228,0 
228,o 
1398,o 
245,5 
387,7 
537,5 
594,o 
427,o 
471,o 


Ü 
0 

(b 
0.i- 
0.).. 

o.» 

0.  y< 

1.  ;" 
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flechtwerk  zwischen  Staakhölzern 

=  12,r»  cm.    F  =  50*50  cm  =  0,25  qm. 


Hygro- 
meter 

• 

Feuchtig- 
keit 

Barometer 
Mittel  aus  je  2 
Ablesungen 
zu  Anfang 
und  Ende, 
corricirt  und 
reducirt 

b  =  m/m  Hg 

Thermometer 

Mittel  der 
corrigirten  Ab- 
lesungen an  4 

Normal- 
Instrumenten 

Celsius-Grade 

l  +  «t 

b  +  P/8 

I 

Reducirtes 
Volumen 

V0 

Liter 
pro  Minute 

54.o 

758,o 

17,w 

1,072 

758,1 

0,1« 

62,o 

757,7 

18,.,-, 

1 ,1172 

758,i 

4,70 

ft2.o 

757,* 

17,77 

1,070 

758,i 

'2,37 

75... 

757,« 

1 7,w 

1,071 

759,o 

9.1» 

80,o 

757,5 

18,07 

* 

1 ,072 

<  59,3 

12.77 

«0,0 

757,o 

18,1» 

1 ,07:» 

700,.. 

18,17*) 

04,.» 

754.x 

18,2i 

1 ,073 

757,7 

24,02*) 

g:j.o 

754,« 

I8.02 

1 ,072 

758,.» 

32,57*) 

*)  Bei  diw«  letzten  Versuchen  »elirten  sich  Rildangen  feiner  Ritzen,  die  mit  der  Stiebflamm« 
narhgw«ieKi>n  werden  konnten.   Beim  letztin  wnrde  ein  feiner  Ri»*  sogar  et»M  dicht bw. 


Kies  und  Granit  (festgestampft), 
F  —  50-50  cm  =  0,25  qm. 


39... 

748,7 

19,33 

1,077 

749,1 

0 

42,o 

748,* 

20,2« 

1,0*1 

749,s 

0 

44,.) 

749,o 

21,!)2 

1  ,0M.-, 

750,» 

0,24 

45,o 

749.:« 

21,r,4 

l,os« 

751,s 

0,U» 

38,r, 

751,4 

22,K2 

1,001 

753,» 

0,42 

32,o 

754,o 

23,:,» 

1,0!« 

758,» 

0,0-2 

32,o 

753.» 

25,m 

1,103 

758.1 

0,*5 

32.o 

751,i 

25.li« 

1,100 

759.* 

0,!«» 
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Discussion  der  Resultate. 


Das  Gesetz  der  Curve  der  Werte  v  =  f  (p). 

Die  Curve  der  Werte  v  =  f  (p)  liegt  zwischen  einer 
Graden  und  einer  quadratischen  Parabel. 

In  den  beiden  äuisersten  Fällen  nähert  sie  sich 
einmal  und  zwar  für  die  undurchlässigeren  Körper  der 
graden  Liuie  mit  ziemlicher  Genauigkeit,  während  im 
entgegengesetzten  Falle  für  die  durchlässigeren  Wände 
die  quadr.  Parabel  eine  hohe  Annäherung  an  die  Curve 
bietet.  Betrachtet  man  jedoch  die  Curveu  einheitlich  unter 
einem  dieser  Gesichtspunkte,  so  werden  die  Abweichungen 
um  so  gröfsere,  je  weiter  sich  die  Curven  vom  Ausgangs- 
falle entfernen. 

Die  in  der  Mitte  zwischen  beiden  Grenzfallen  liegenden 
Curven  aber  lassen  sich  durch  keines  der  beiden  er- 
wähnten Gesetze  ohne  erhebliche  Fehlorgröfsen  annähern. 

Es  wurde  deshalb  die  allgemeinere  Form  einer  para- 
bolischen Linie  v  =  a  pb  für  das  Gesetz  gewählt  und  die 
Constanten  „a"  und  „b"  nach  der  Methode  der  kleinsten 
Quadrate    berechnet    Der  Exponent  „b"    variirt  hier 
zwischen    1,3  und  0,85   und  fällt  im  allgemeinen  mit 
steigender  Durchlässigkeit;  so  ist  für  die 
Beton  Wand    .    .    (Den  Fall  kleinster 
Durchlässigkeit  unter  vorliegenden  Ver- 
suchen)  v  =  0,0030  p1*» 
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für  die  Backstein-Cement-Mauer:  .    .    .  v  =  0,08  pog7 

„     „    Rabitz-Wand  von  60  mm  d  .    .  v  =  0,207  p"-00 
und    für   den    Fall    gröfster  Durch- 
lässigkeit dieser  Versuche:  den  Fufs- 

boden  aus  gehobeltem  Tannenholz    .    .  v  —  0,85  p"-® 

Auf  die  Ausnahmefälle  hiervon  komme  ich  noch  im 
Folgenden  zu  sprechen. 

Es  zeigt  sich  somit  hier  die  Erscheinung,  dafs  die 
diffundirten  Volumina  hinter  denjenigen  Werten,  die  einer 
directen  Proportionalität  mit  den  resp.  Drucken  ent- 
sprochen haben  würden,  um  so  mehr  zurückblieben,  je 
durchlässiger  einerseits  die  betr.  Wand  und  je  gröTser 
der  Überdruck  war,  also  um  so  mehr,  je  gröfser  das 
pro  Zeiteinheit  durch  die  Querschnittseinheit  geflossene 
Volumen,  mit  andern  Worten:  je  gröfser  die  Geschwindigkeit 
ist;  und  ich  glaube  daraus  mit  einiger  Berechtigung  die 
Annahme  herleiten  zu  dürfen,  dafs  die  Abweichungen 
einer  Reibung  entsprechen,  welche  die  Luft  in  den  Poren- 
kanälen erfahrt.  Der  Exponent  „b"  bleibt  bei  einer  und 
derselben  Wand,  wenn  man  dieselbe  durch  verschiedene 
Anstriche  undurchlässiger  macht,  nahezu  derselbe  und 
nur  „au  ändert  sich  entsprechend.  Es  scheint  mir  auch 
dies  auf  die  Reibung  zurückzuführen  zu  sein,  indem 
durch  die  Anstriche  zwar  die  Porenkanäle  an  ihren 
Mündungen  eine  Strecke  weit  verengt  werden,  und  somit 
der  Durchtrittsrpierschnitt  verkleinert  wird,  dafs  aber  die 
Reibung  an  der  an  den  Porenwänden  adhärirenden  Gas- 
schicht selbst  wenig  dadurch  beeintlulst  wird. 

man  könnte  somit  „bw,  als  im  Grofsen  und  Ganzen 
nur  vom  Material  abhängig,  die  wMaterialconstanteu 
nennen. 

Als  Beispiel  für  soeben  Erwähntes  diene  der  Fall 
der  Rabitzwand  von  G0  mm  d. 

Für  diese  lautet  unsere  Beziehung: 
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v  =  0,207  •  p0-900 
nach  einseitigem  Anstrich  mit  „Wasserglas". 

v  =  0,23  p,v* 

nach  beiderseitigem  Wasserglasanstrich  nnd  längerem 
Erhärten  desselben: 

v  =  0,067  •  p0-*6 
Die  bisher  besprochene  Form  des  Gesetzes  v  =  a  pb 
bietet  in  Fällen  geringerer  Durchlässigkeit  des  Materials 
befriedigende  Annäherungen;  in  Fällen  jedoch,  wo  zwischen 
den  bei  den  betrachteten  Anfangs-  und  Enddrucken  in 
der  Zeiteinheit  durch  die  Querschnittseinheit  geflossenen 
Volumen  resp.  Geschwindigkeiten  ein  größerer  Unterschied 
ist,  zeigt  es  sich  meist,  dafs  die  nach  v  —  a  pb  berechnete 
Curve  sich  der  Curve  der  beobachteten  Werte  anfangs 
ziemlich  anpalst,  dann  aber  mit  wachsenden  Drucken 
sich  stetig  von  ihr  entfernt.  In  solchen  Fällen  erhielt 
ich  befriedigende  Annäherungen  dadurch,  dafs  ich  die 
Gleichung:  v  =  a  pb  mit  einem  Faktor  (1  -+-  er  log.  nat.  p) 
multiplizirte,  wodurch  ich  eine  neue  Form  des  Gesetzes 
v  =  f  (p)  in 

flv  =  apb  +  apbff  log.  nat.  ptt 
erhielt  dessen  constante  Glieder  a  und  a  nach  der  Me- 
thode der  kleinsten  Quadrate  berechnet  wurden,  währeud 
b  aus  der  ersten  Form  als  bekannt  angesehen  wurde. 

Bei  einer  Reihe  von  Objecten  tritt  nun  ferner  die 
Erscheinung  auf,  dals  die  Curven  der  Werte  v  =  f  (p) 
von  einem  gewissen  Punkte  ab  plötzlich  ihren  Charakter 
ändern.  Das  zeigt  sich  am  eklatantesten  an  dem  Beispiel 
der  „Lehm-Pisd-Wand",  sodaun  bei  der  Klinkerwand  bis 
zur  Backstein-Cement-Wand. 

Es  hat  das  seinen  Grund  darin,  dals,  wenn  der  Druck 
eine  gewisse  Grenze  überschreitet,  die  Wand  in  Folge 
der  nun  auftretenden,  wenn  auch  noch  so  kleinen  Defor- 
mation Risse  bekommt,  die  dann  der  Luft  einen  weit 
bequemeren  Weg   bieten.    Es  handelt  sich  nicht  um 
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bleibende  Deformationen,  sondern  um  solche,  die  mit  dein 
Verschwinden  der  Ursache:  des  Druckes,  auch  wieder 
aufhören,  bei  wieder  wachsendem  Druck  aber  auch 
wiederkehren,  wie  die  Messungen  an  dem  Deckenmodell 
ii.  A.  zeigen.  Da  es  sich  so  um  regelmäfsige  Erscheinungen 
handelt,  so  glaubte  ich  nicht  berechtigt  zu  sein,  diese 
Punkte  aufser  Betracht  zu  lassen,  sie  vielmehr  als  zur 
-Durchlässigkeit"  zugehörig  ansehen  zu  müssen,  auch 
wenn  sie,  wo  sie  in  solchem  Maalse,  wie  in  oben  er- 
wähnten Fällen,  der  Lehmwand  und  Klinkerwand,  auf- 
treten, eine  gesetzmäßige  Behandlung  des  Curvengesetzes 
zur  Unmöglichkeit  machen. 

Nachgewiesen  konnten  diese  feinen  Risse  nur  in  dem 
einen  extremen  Falle  der  Lehmwand  werden.  Hier  konnten 
sie  mit  einer  langen  Stichflamme  auf  der  ganzen  Wand 
in  einer  Richtung  verlaufend  nachgewiesen  werden.  Bei 
dem  grölsten  verzeichneten  Druck  wurden  sie  sogar 
schwach  sichtbar. 

Bemerkt  sei,  dals  es  sich  hier  nicht  etwa  nebenbei 
noch  um  Undichtheiten  der  Apparate  gehandelt  hat  Denn 
dann  müfsten  sich  diese  Undichtheiten  doch  auch  bei  der 
noch  zu  besprechenden  anderen  Kategorie  von  Objecten 
gezeigt  haben,  abgesehen  davon,  dals  eine  Ritzeneftusion 
in  Folge  Undichtheiten  der  Apparate  stetige  und  nicht 
wie  hier  mehr  oder  weniger  plötzlich  auftretende  Fälschun- 
gen der  Resultate  würde  verursacht  haben. 

Bekanntlich  können  iMauerungen  einer  vertikal  zu 
ihrer  Fläche  gerichteten  Kraft  nur  einen  sehr  geringen 
Widerstand  bieten.  Hier  nun  betrug  dieselbe  bei  50  mm 
-  50  Kilo  pro  qm  und  man  kann  einsehen,  dals  dieser 
Druck  nicht  ohne  Wirkung  bleiben  würde.  Damit  soll 
allerdings  nicht  gesagt  sein,  dals  er  schon  eine  den  Bestand 
der  Wand  in  irgend  einer  Beziehung  gefährdenden  Gröl'se 
erreicht  habe. 
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Die  mit  Cement  vermauerte  Backsteinmauer,  bei  der 
die  Erscheinung  sich  bei  beiden  Messungsserien  aus  den 
Curven  documentirt,  mufste  nachher  mit  Meifsel  und 
Schlägel  Stück  für  Stück  abgebrochen  werden  und  haftete 
so  fest  an  den  Blechwänden  des  Kastens,  dafs  sie  nicht 
ohne  Beschädigung  derselben  entfernt  werden  konnte. 
Aber  diese  geringe  Belastung  ruft  doch  schon  eine  De- 
formation hervor,  die  Ritzenbilduug  im  Gefolge  hat.  Bei 
den  festen  und  elastischeren  Wänden  wie  „Rabitz",  „Fuss- 
bödeu"  uud  „Beton  etc."  trat  sie  nachweisbar  nicht  auf, 
desto  mehr  aber  bei  den  schwächeren  starren  Wänden 
und  zwar  je  nach  dem  Grade  ihrer  Festigkeit  schon  bei 
Drucken  von  10—16  mm  Wasser.  Bei  diesen  Drucken 
scheint  überhaupt  für  diese  Wände  eine  Elasticitäts- 
grenze  erreicht  zu  sein,  bei  dereu  Überschreitung  Ritzen- 
bildungen auftreten. 

Die  Ritzenetfusion  [oder  —  Transpiration,  die  Frage, 
welcher  Art  diese  Erscheinung  sei,  lasse  ich  offen]  war 
nun  zwar  direct  nur  nachzuweisen  in  dem  einen  Falle 
der  Lehmwand.  Da  nun  aber  eine  ganze  soeben  näher 
bezeichnete  Kategorie  von  Körpern  Durchlässigkeitscurven 
aufweist,  die  in  ihrem  Verhalten  dem  der  Curve  der 
Lehm  wand  gleich  sind,  wozu  noch  das  fernere  Argument 
hinzukommt,  dafs  der  Cuaracter  dieser  Curven  sich  erst 
von  einem  gewissen  Punkte  ab  in  entsprechender  Weise 
ändert,  während  er  bis  dahin  das  allgemeinere  Gesetz 
der  Durchlässigkeit  befolgt,  so  führt  uns  das  mit  ziemlich 
grolser  Wahrscheinlichkeit  zu  dem  Schluls  der  Analogie, 
„dafs  die  in  Rede  stehenden  Abweichungen  bei  Durch- 
lässigkeitskurven der  näher  bezeichneten  Art  von  Körpern 
von  Störungen  durch  Ritzenemision  herrühren". 

In  der  Zeichnung  ist  der  Verlauf  der  Curven,  wie 
er  ohne  Ritzeneffusion  sein  würde,  punktirt,  das  dem 
gesammten  Verhalten  entsprechende  Bild  der  Curve  der 
beobachteten  Werte  voll  ausgezogen. 
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In  dem  Maafse,  wie  die  Ritzencffusion  sich  gehend 
macht,  wird  der  Character  der  Curve  ein  anderer.  Bei 
den  festereu  Körpern,  wie  der  Baekstein-Cement-Mauer, 
befolgt  er  im  ersten  Fall  (Xo.  18)  mit  nur  etwas  gröfserem 
mittleren  Fehler  (0,1504)  noch  das  Gesetz  der  parabolischen 
Linie  als  das  einer  Graden  (0,1401),  im  zweiten  Falle 
(Xo.  19)  ist  er  ausgesprochen  der  einer  Graden. 

Ob  und  in  wie  weit  auch  bei  den  Curven  der  festeren 
Körper  Ritzeiieffusion  mitspielt,  vermag  ich  natürlich 
nicht  zu  entscheiden,  glaube  jedoch,  dafs  in  dem  Falle 
des  „Fufsbodens  mit  altem  Oelfarbenanstrich"  die  Gröl'se 
des  Exponenten  1,00,  anstatt  wie  ihrer  Lage  nach  zu 
erwarten  stände,  ca.  0,9  auch  auf  diese  Erscheinung 
zurückzuführen  ist. 

Im  Allgemeinen  worden  bei  Curven,  in  denen  diese 
mit  eine  Holle  spielt,  die  mittleren  Fehler  vergröfsert, 
bei  Curven  aber,  wie  der  der  Lehmwand,  wäre  eine 
gesetzmäßige  Behandlung  nur  bis  zum  Diskontinuitäts- 
punkte überhaupt  möglich. 

In  wie  weit  bei  diesen  fertigen  Baustücken  die  Be- 
ziehungstatthat, dafs  sich  die  Durchlässigkeit  umgekehrt 
proportional  der  Dicke  der  Wand  verhält,  war  schwerer 
zu  ermitteln,  als  es  vielleicht  scheiuen  könnte.  Zerteilen 
konnte  man  eine  Mauer  nicht,  man  mulstc  zwei  derselben 
Art  in  verschiedener  Stärke  herstellen.  Nun  ist  aber 
eine  Mauer  trotz  ziemlichster  Sorgfalt  nie  ganz  genau 
so  herzustellen,  wie  eine  andere.  Deshalb  wählte  ich 
„Rabitz-\Yrändeu  als  aus  homogenerem  Material  (Gyps) 
bestehend  von  verschiedener  Dicke.  Aber  selbst  bei  diesen 
zeigt  sich  das  erwartete  Resultat  nur  annähernd.  Einiger- 
maafsen  findet  die  Beziehung  statt  bei  der  Rabitz  wand 
von  60  und  HO  mm  d,  beide  sind  laugsam  an  der  Luft 
getrocknet,  die  R.  W.  von  f>0  mm  dagegen,  welche  künst- 
lich getrocknet  ist,  ist  undurchlässiger  noch  als  die 
von  80  mm  d. 
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Bei  dem  Fall  der  Decke  mit  und  ohne  Fufsboden 
tritt  jedoch  das  Proportionalitätsverhältnis  mit  grofser 
Annäherung  zu  Tage. 

Um  dies  ziffernmäßig  zu  belegen,  betrachten  wir 
näherungsweise  die  Curven  als  Grade  Linien. 

Diese  Graden  werden  sich  dem  Lauf  der  Curven  so 
anpassen,  dafs  die  Abweichungen  ein  Minimum  werden 
und  werden  somit  nicht  notwendig  durch  den  Coordinaten- 
anfangspunkt  gehen.  Das  Gesetz  derselben  „v  —  a  +  bpa 
wird  also  erst  von  dem  Punkte  ab  gerechnet  werden 
können,  wo  die  Grade  sich  dem  Lauf  der  Curve  in  dem 
Maafse  anschliefst,  dafs  die  Abweichungen  nicht  wesentlich 
höhere  sind  als  die  der  Beobachtungen,  oder  hier  auch 
der  empirisch  ermittelten  Curve  v  =  apb  (1  -+-  <i  1.  n.  p). 
Unter  dieser  Einschränkung  des  Geltungsbereichs  sind 
sämmtliche  Gleichungen  der  Graden,  die  im  Folgenden 
vorkommen  werden,  zu  verstehen. 

Im  vorliegenden  speciellen  Falle  sind 

dieselben  für  die  Decke:  v  =  0,27  +  0,40  p 

„  den  Fufsboden  ....    v  -  1,98  4- 0,41  p 

Nach  dem  Proportionalitätsverhältniss  müfste  also 
für  den  Fall,  dafs  beide  hintereinander  geschaltet  sind, 

sein:  v  —      .-     .y     p  +  a     0,204  p  +  a,  wenn  a  die 

Constante  iu  obigem  Gesetz  der  Graden  Linie  ist.  Der 
Versuch  an  den  zusammengesetzten  Modellen  ergiebt  in 
ziemlicher  Näherung  hieran:  v  =  0,22  p  —  0,1(5.  Noch 
deutlicher  tritt  das  Verhältnis  an  den  Curven  zu  Tage. 
Ziehe  ich  hier  von  den  Werten  der  Ordinaten  der  Curve 
für  die  Decke  ----  (a  -f  /)  die  Differenz  dieser  Werte  von 
denen  des  Fufsbodens  —  ß  (=  a)  ab,  so  habe  ich  r,  die 
Werte  für  den  zusammengesetzten  Fall. 

Man  kann  so  aus  zwei  Curven  die  dritte  construiren. 

Man  kann  nun  wohl  annehmen,  dafs  das  Gleiche 
auch  dann  der  Fall  sein  wird,  wenn  sich  nicht,  wie  hier, 
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noch  eine  Luftschicht  zwischen  den  einzelnen  Teilen  be- 
findet, dafs  also  eine  doppelt  so  starke  Wand  auch  nur 
halb  so  viel  Luft  durchlassen  wird,  wie  jeder  zweier 
hall»  so  starken  gleichartigen  Teile. 

Was  die  Verschiedenartigkeit,  der  Wände  auf  ihre 
Durchlässigkeit  hin  anbelangt,  so  wäre  darüber  nichts 
zu  sagen,  was  nicht  wohl  besser  aus  den  Gorven  und  Pro- 
tokollen zn  ersehen  wäre. 

Im  Folgenden  gebe  ich  nun  die  Berechnungsresultate 
der  (Jonstauten  des  Gesetzes  der  Gnrven  nach  der  Me- 
thode der  kleinsten  Quadrate. 


Rabitz- Wand  von  60  m/m  d. 

v  =  apb  =  0,208 -p090 
v  =  a'pb  +  a'<rpb  log.  uat.  p  =  0,25  pow  —  0,25  •  0,oisp0'9  log.nat.  p  +mi. 


Beobachtete 

Berechnete  Werte 

a'pb  (1  +  fflnp) 

No. 

P 

./ 

,■/■ 

II 

J 

1 

4,S7 

0,*70 

0,805* 

—  0,oi:« 

0,CMH»17 

0,»303 

—  0,0513 

0,002631 

2 

7,sr, 

1 ,425 

1  ,32»5 

—  0,0055 

0,00012 

1,4IH4 

-H  0,oiUi 

0,0001*1 

3 

H.io 

2,35(1 

2,2527 

—  0,0073 

0,oou4r, 

2,2»04 

4-  0,0506 

0,002000 

4 

20,4» 

3,  int» 

3,15*5 

■+-  0,0O»5 

0,00001 

3,13.«!» 

+  0,0165 

0,00027* 

5 

33,{io 

4,710 

4,»(t^ 

+  0,2532 

0,00413 

4,750, 

—  0,0407 

0,OUl«56 

0 

•r)l,is 

6,0*0 

7,u».  >s 

-I-  0,51t»« 

0,2li00l 

6,00(4 

-  0,0110 

0,01)0134 

2J2  =  0,3437»  0,0073X7 

Der  mittlere  zu  be-  .  r-  

fürchtende  Fehler:    E  =  J/  ^™  =  0f«n       E  =  ]  ^ *™  =  0tm 


Für  diese  Curve  der  beobachteten  Werte  lautet  die 
liueare  Anuäheruug: 

p  =  0,48  +  0,12  p+0I5 

und  die  durch  das  Gesetz  der  quadratischen  Parabel: 

p=  0,0002«  V2  +  7,4+  3^ 

Per  mittlere  zu  befürchtende  Fehler  ist  also  bei  der 
Graden  last  viermal  grösser  als  bei  der  parabolischen 
Linie. 
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Rabitz -Wand  von  60  m/m  d 
mit  einseitigem  Wasserglasanstrich  nach  24  stündigem  Trocknen. 

„  =  a  pb  -  0,23p0-84  +m 
v  =  a'pb  -4-  a'<rpb  log.nat.  p  =  0,24  p0  84  -  0,«  -0,oio  p0-84  log.nat.p+006. 


Beobachtete 


1 


Berechnete  Werte. 


No. 

V  = 

f(P) 

u  «■  aDb 

w  =  apb  (1  +  0*  log.  nat.  p) 

P 

v 

v 

J 

1 

5,t«) 

l,<m 

1,033, 

—  0,000» 

0,0000008 

1,000, 

+  0,0820 

0,001024 

2 

8,20 

l,3*o 

l,sr>i0 

+  0,0480 

0,00238 

1,3*0, 

+  0,0832 

0,000022 

3 

1  5,152 

2,403 

2,81^ 

—  0,0028 

0,0CW>1 

2,339, 

—  0,0030 

0,004083 

4 

23,01 

3,858 

3,273, 

—  0,0701 

0,00025 

3,2X1^ 

—  0,0071 

0,004502 

5 

34,07 

4,450 

+  0,0013 

0,00375 

4,4JWj 

+  0,0422 

0,001780 

(1 

52.27 

6,294 

0,0807 

0,0074« 

6,299, 

-4-  0,0007 

0,000082 

0,02X30 

0,1*343 

/0,t  r2*3» 

hi-2 : 

0,08, 

E-  j/ 

0,01X343 

4 

=1=0,00, 

Rabitz -Wand  60  m/m 
mit  beiderseitigem  Wasserglasanstrich 
nach  mtägigem  Trocknen. 


t'  = 


v  -  apb 

0,007,  p0-* 


Beobachtete 

Berechnete  Werte 

P 

V 

v  =  apb 

/ 

6,10 

0,387 

0,324o 

—  0,0031 

0,00307 

13,«i 

0,404 

0,047a 

+  0,1532 

0,02342 

20,oo 

0,975 

0,08% 

—  0,0450 

0,00205 

29,74 

1 ,2152 

1,272, 

+  0,0401 

0,00108 

52,o7 

1,015 

2,003« 

+  0,1587 

0,02200 

72,io 

3,171 

2,732, 

—  0,44üH 

0,19875 

ZJ2  =  0,24090 

E  =  0,24«  rcsp.  innerhalb  das  gleichen 
Mess- Bereichs  (—  52  m/m)  der 
anderen  Curven  .    .  =  0,5321  E  =  0,ii5 
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Decke  mit  Fussboden. 

v  =  apb  =  0,10  p1-23 
a'pb  (1  +  tflnp)  =  O^p1-23  -0,2a-0,i«op1-2S-lup+0>40> 


Beobachtete 


w  =  l(p) 
P 


Berechnete  Werte 


v  ~  apb  j      v  =  a'pb  —  a'<rpb  log.  nat.  p 
v  v  J  J- 


1 

2,47 

0,23» 

0,3 11, j 

0,00*3 

+  0,HOfiH 

0,13Ü£>1 

2 

5,H4 

1,030 

0,005, 

j  1,3.57« 

+  0,3378 

0,n:«»72 

3 

10,04 

2,i*r> 

1,*»7., 

\  2,0486 

+  0,45*0 

0,210310 

4 

14,50 

3,108 

2,7*00 

|  3,540, 

4-  0,4407 

0,15*4210 

5 

20,41 

4,002 

4,2404 

4,*oi7 

—  0,100!» 

0,01021» 

6 

29,12 

7,020 

6,501 3 

1  6,(3526 

—  0,8704 

0,14lft*' 

7 

39,o* 

8,040 

9,005.) 

8,01 4ft 

—  0,8254 

O.ionwM 

8 

51,4» 

10,a»i 

]  3,»22q 

10,550, 

Ü,-Äü5 

0,<Ki7:tiO 

0,»7iW7S 


Der  Fussboden  allein 

v  =  apb  =  0,85  p°'s'' 


v  = 


Beobachtete 

Berechnete  Werte 

v-f  (P) 

v  -  apb 

v  =  a'p»>  —  a'ffp1'  log.  nat.  p 

Nr. 

P 

V 

v 

./ 

1 

2,oi 

1,275 

1,539; 

2,037u 

+  0,7020 

0,5*004 

2 

5,o» 

4,101 

3,7376 

4,300a 

■4-  0,2203 

0,05207 

3 

7,07 

5,973 

4,«0V»5 

5,OU>2 

 0,302« 

0,13102 

4 

14,44 

8,*00 

8,258^ 

8,005^ 

 0,2001 

0,04000 

5 

19,75 

10,800 

10,784a 

10,750<i 

—  0,1034 

0,01073 

6 

28,07 

13,734 

1  4,538,, 

13,7775 

■+"  0,0435 

0,001*0 

7 

40,04 

17,540 

1  9,078, 

1  7,0404 

+  0,0074 

0,004*« 

ZJ2  =  0,01241 


,/0,»1241  _ 

resp.  mit  Vernachlässigung  des  ei  sten  Gliedes  (Nr.l):  E  =  0,25,. 
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Die  Annäherung  dieser  Kurve  der  beobachteten  Werte 
durch  eine  quadratische  Parabel  ergiebt: 

V  =a  I  1         ;  |,  _  UV  -+-  b 

|>  =  0;I2  V2  -+-  3,75  +  ,  49. 

Die  Annäherung  der  Kurven  dieses  Falles  sowie  des 
vorhergehenden  und  der  Decke  allein  durch  Grade  ergiebt 
die  Gleichungen: 

für  Decke  mit  Fussboden  v  =  Ö,ap-0,i8+o;A 
Fussboden  allein         .    .  v  =  0,4ip-f-  l,w  + 
Decke  allein  v  =  0,io  p  +  0,2?  + 

(Deckenkurve  als  Parabel  zweiten  Grades 

i»-o,i5v2-m;:W  +  ,.j>o 


FiiKsboden  mit  altem  Oelfarbcnansfrlch. 

v  =  ap1'  =  0,ii  p,w 


B  e  o  h  ii  c  b  t  p  r  e 
"  fll» 


Mcrechnete  Werte 
»i  =  a  pb 


No. 

P 

V 

/ 

,1 

1 

0.:vn 

0,:t.vs2 

+■  0,0552 

0,u«*u 

•j 

8,7!» 

1 ,  42t) 

--  0,24*15 

0,01270 

2,I«K 

1 ,Ü1H4 

—  0,254« 

0,0»451 

4 

4.721 

4  ,»i>sr)| 

—  0.o:i5M 

0,00125 

;> 

52,u 

8,412 

8.5»to0 

0, 1 4>0 

0,O2l  IM ) 

(> 

70,i7 

1  Qawu 

11, ^ 

1,1  Sil» 

l,4l«IO 

1  ,54two 

K  =  0,65 

Des  letzten  Gliedes  wegen  müsste  die  genauere  Form 
der  Gleichung  der  parabolischen  Linie  i>  =  apb  [1  r  <xlnp] 
angewandt  werden.  Betrachten  wir  die  Curve  nur  im 
Druckintervall  der  anderen  Curven  [-  52],  so  ist:  E  — 0,i»i3. 


Digitized  by  Google 


Halbsteinstarke  Backstein-Mauer 
mit  Cementmörtel  vermauert. 

t»  =  apb  =  0,08  p0,97 


Beobachtete 

Berechnete  Werte 

v  =  i(V) 

w  =  apb 

No. 

P 

— ^- 

1 

1 1  ,o» 

0,ue  ! 

0,««, 

—  0,078 

0,00532 

20,h 

1,85 

1,51 

—  0,100 

0,025«) 

3 

27,77 

2,02  . 

2,ooo 

0,046 

0,00211 

4 

36,70 

2,01 

2,712 

0,198 

0,03020 

5 

45,«n 

3,46 

3,87, 

0,ono 

0,OO7U2 

6 

51,38 

3,5« 

3,703 

0,20» 

0,04121 

7 

64,oo 

4,«« 

0,120 

0,01440 

8 

64,4« 

4,72 

4,703 

0,017 

0,OU02« 
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Die  Gleichung  der  Graden  ist  für  diese  Curve: 

V  =  0,027  +  0,078  P±0il49. 

Beton -Wand 

v  =  apb  =  0,oo«o  •  i)1'-'- 


Beobachtete 

Berechnete  Werte 

v  =  f  (p) 

v  —  apb 
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P 

V 

V 
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0,000025 

o 

34,55 
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0,007 

0,000040 
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0,42 

0,8«o 

0,040 

0,0011100 
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52,1« 

0,02 

0,<K,3 

0,088 

0,ooio«o 

5 

57,50 

0,K5 

0,74, 

0,10« 

0,012400 
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77,ot» 

0,00 

1,002 

0,102 

0,010400 

ZJ2  0,020103 
'  '0,O2«  103  rt 

*•  -  r  6-2  —  °^ 


Digitized  by  Googl 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


Zum  Schlüsse  sei  es  mir  gestattet,  Herrn  Geh.  Hat 
Prof.  Rietschel  für  die  Anregung  zu  dieser  Arbeit  und 
seinen  freundlichen  Rat  während  derselben,  sowie  für  die 
gütige  Ueberlassung  der  Apparate  u.  s.  w.  meinen  er- 
gebensten Dank  auszusprechen. 

Meinen  auflichtigen  Dank  spreche  ich  auch  Herrn 
Prof.  Dr.  M.  Planck  für  die  liebenswürdigen  Ratschläge 
aus,  die  mir  Herr  Professor  bei  Abfassung  der  Disser- 
tation hat  zu  Theil  werden  lassen. 


Berlin,  Kgl.  Versuchsanstalt  an  der  Technischen 

Hochschule. 

Sommer^emester  1 805. 
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1.  Bezüglich  der  Gasdiffusion  durch  Diaphragmen  kommt 
den  Resultaten  von  Graham  grölsere  Wahrscheinlich- 
keit zu,  als  denen  von  Buusen. 

2.  Die  Einwände  einiger  Hygieuiker  gegen  die  spontane 
Lüftung  sind  unbegründet. 

3.  Es  wäre  wünschenswert,  wenn  die  baupolizeilichen 
Vorschriften  mehr  Rücksicht  auf  die  Frage  der  spon- 
tanen Lüftung  nehmen  wollteu. 
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Vita. 

Natus  sum,  Guilelmus  Gosebruch,  Guestphalorum  in  urbe 
Hagen,  huius  saeculi  anno  LXVIII  a.  d.  III.  Kai.  Oct.  patre  Phi- 
lippo,  niediciuae  doctore,  nunc  in  urbe  Schwalbach,  fontibus 
praeclara,  modico,  matre  Agncte  de  gente  Post,  quam  praematura 
morte  mihi  eroptam  lugeo. 

Fidei  addietus  sum  evangelicae. 

Litterarum  elementis  imbutus  frcquentavi  gymnasium  Weil- 
burgcnse,  deinde  claustrum  Ilt'edense,  tum  gymnasium  Ilanovense, 
Autumno  anni  h.  s.  LXXXIX  Berolinum  mc  contuli  ut  in  studia 
technica  incumberem  in  universitate  technica.  Cum  autem  Semper 
animum  induxis«cm  ad  sublimiora  illa  studia,  quae  in  pcrlustrandis 
cognoscendisque  rebus  naturalibus  versantur,  facere  ine  non 
p(issi>  arbitratus  sum,  quin  ad  almam  Universitäten!  litterariam 
aeeederem.  l'bi  in  album  academicum  receptus  rectore  viro 
praedarissimo  Hinschius  duodecim  seinestria  scholis  intcrfui  prae- 
ceptorum  illustrisshnorum :  Aaron,  Arons,  Blasius,  du  Bois- 
Keymond  t,  Fuchs,  de  Gyczicki  f,  Glan,  Hensel,  Hettner, 
de  ilof'inannt,  Klein,  Kundtf,  Kroneckerf,  Kaufmann,  Lan- 
dolt,  I.chinann-Filhe,  Planck,  Seil  t,  Schmoller,  Wein- 
stein. 

In  universitate  technica  docucrunt  me  viri  illustrissimi 
Bucka  t,  Koch,  Kapp,  Pietsch,  Rculeaux,  Riedlcr,  Rict- 
schel,  Roesslcr,  Slaby. 

Plurimum  vero  operam  dedi  experimentis  physicis  in  labo- 
ratorio  instrucntibus  Blasius  et  Kundt  et  Slaby. 

Omnibus,  quos  supra  dixi,  viris  optimc  de  nie  meritis  gratiaa 
ago  quam  maximal  gratianique  habebo. 

*  *  A 
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Einleitung. 

Während  früher  die  floristische  Forschung  vorzugsweise  darauf  aus- 
ging, die  Pflanzenformen  eines  Landes  möglichst  vollständig  zu  ermitteln, 
hat  man  in  den  letzten  Jahrzehnten  angefangen,  sich  mehr  mit  den  jedem 
Landstrich  eigentümlichen  Pflanzengemeinschaften,  mit  den  durch  die 
Verschiedenartigkeit  und  oft  sehr  charakteristische  Zusammensetzung  ihrer 
Flora  gekennzeichneten  Formationen  zu  beschäftigen.  Namentlich  die 
skandinavischen  Botaniker  und  unter  den  österreichischen  A.  Kirner  haben 
vorzügliche  Schilderungen  ihrer  heimatlichen  Formationen  gegeben  und 
ihrem  Beispiele  sind  deutsche  Autoren  gefolgt,  nachdem  Focee  schon  im 
Jahre  4871  seine  klassischen  Untersuchungen  Uber  die  Vegetation  des 
nordwestdeutschen  Tieflandes  veröffentlicht  hatte.  Ein  großes  Verdienst 
erwarb  sich  Ascbbrson  dadurch,  dass  er  in  dem  Abschnitt  Pflanzengeo- 
graphie von  Frank-Leunis'  Synopsis  die  Grundzüge  der  Zusammensetzung 
und  Verbreitung  der  Formationen,  namentlich  Mitteleuropas  bearbeitete. 
Dann  folgte  Drudr  mit  der  Aufstellung  eines  folgerichtigen  Systemes  der 
Pflanzengesellschaften.  Für  die  Flora  tropischer  Länder  liegen  eine  ganze 
Anzahl  werlvoller  Schilderungen  hervorragender  Bestandteile  der  einzelnen 
Formationen  vor;  aber  es  fehlt  noch  sehr  an  annähernd  vollständigen  Dar- 
stellungen der  Zusammensetzung  jener  Formationen,  weil  dazu  ein  gründ- 
licheres systematisches  Pflanzenstudium  gehört,  mit  dem  sich  nicht  alle 
Botaniker  befreunden  können.  Um  so  erfreulicher  ist  es,  dass  in  neuerer 
Zeit  Warhing  (für  Lagoa  Santa  im  südlichen  Brasilien)  und  Engler  für  ein- 
zelne Teile  Afrikas  die  Zusammensetzung  von  Vegetationsformationen  der 
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Tropenländer  möglichst  eingehend  behandelt  haben.  Erhebliche  Er- 
weiterungen dieser  Art  botanischer  Forschung  sind  im  Werk,  nachdem 
Engler  und  Drude  zu  monographischen  Bearbeitungen  der  Vegetation  der 
Erde  Anregung  gegeben  und  in  dem  von  ihnen  herausgegebenen  Prospect 
auf  die  bei  diesen  monographischen  Bearbeitungen  zu  beachtenden  Grund- 
sätze aufmerksam  gemacht  haben. 

Mein  hochverehrter  Lehrer,  Herr  Geh.  Reg. -Hat  Prof.  Dr.  A.  Engler, 
war  es  auch,  der  es  mir  als  eine  lohnende  Aufgabe  bezeichnete,  die 
Schilderung  einer  einheimischen  Formation  auf  Grund  eingehender  Studien 
in  der  Natur  zu  versuchen  und  die  in  einem  bestimmten  Gebiet  vorhandenen 
Pflanzengesellschaften  zu  beschreiben  und  zu  gliedern;  vor  allem  sei  es 
wohl  die  Heideformation,  die  eine  Berücksichtigung  verdiente,  da  die  sich 
vielfach  widersprechenden  Ansichten  Uber  dieselbe  geeignet  seien,  ein 
verwirrtes  Bild  zu  erzeugen.  Es  ist  mir  nur  dadurch  möglich  geworden, 
diese  schwierige  Arbeit  in  Angriff  zu  nehmen ,  dass  ich  das  Glück  habe, 
meinen  Heben  Lehrer  und  väterlichen  Freund  Herrn  Prof.  Dr.  P.  Ascherson 
seit  mehreren  Jahren  auf  fast  allen  größeren  und  kleineren  Reisen  und 
Excursionen  begleiten  zu  dürfen.  Ich  habe  dadurch  Gelegenheit  gehabt, 
meine  Formationsstudien  bis  in  den  äußersten  Osten  der  preußischen 
Monarchie,  bis  in  den  Westen,  Süden  und  Norden  auszudehnen,  und 
namentlich  stand  mir  auch  jederzeit  jener  reiche  Schatz  an  umfassendem 
Wissen  und  langjähriger  Erfahrung  zur  Verfügung,  über  den  Prof.  Ascberson 
verfugt,  und  an  dem  er  jeden  seiner  Schüler  in  freundlichster  Weise  Anteil 
nehmen  Iässt.  Zuerst  bestand  die  Absicht,  die  Arbeit  nur  Uber  das  Gebiet 
der  Brandenburger  Flora  auszudehnen,  aber  durch  eingehenderes  Studium 
der  eigentlichen  Heidegebiete  der  Lausitz  und  des  Nordwestens  stellte  sich 
die  Unmöglichkeit  heraus,  die  so  wenig  charakteristischen  Heideformationen 
der  Mark  ohne  eine  Trübung  des  Gesamtbildes  der  norddeutschen  Heiden 
als  gesondertes  Ganzes  zu  behandeln.  Das  Gebiet  wurde  deshalb  in  der 
Weise  ausgedehnt,  dass  es  die  Provinzen  Hannover,  Sachsen,  Branden- 
burg, Schleswig-Holstein,  Posen,  Pommern,  West-  und  Ostpreußen,  sowie 
die  Großherzoglümer  Oldenburg  und  Mecklenburg  mit  Ausnahme  der  Inseln 
umfasst.  —  Ich  bin  mir  der  großen  Lücken  in  dieser  Arbeit  wohl  bewusst, 
aber  da  über  fast  alle  hier  behandelten  Dinge  in  der  Litteratur  ein  zu- 
sammenfassendes Vorbild  fehlt,  war  ich  fast  immer  auf  eigene  Beobachtung 
oder  auf  die  Mitteilungen  von  Fachgenossen  angewiesen,  und  deshalb  kann 
an  eine  Vollständigkeit  nicht  gedacht  werden.  Ich  betrachte  diese  Ver- 
öffentlichung als  eine  Probe  oder  ein  Beispiel  für  eine  später  herzustellende 
umfassendere  Arbeit,  die  eine  Gliederung  der  gesamten  Flora  und  der 
Formationen  des  norddeutschen  Flachlandes  behandeln  soll  und  für  die  ich 
schon  eine  erhebliche  Menge  von  Material  zusammengetragen  habe.  Ich 
werde  für  jede  freundliche  Mitteilung,  für  jeden  Ratschlag  und  jede  Be- 
richtigung dankbar  sein. 
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Zum  Scbluss  ist  es  mir  eiu  Bedürfnis,  meinen  aufrichtigen  Dank  allen 
denen  abzustatten,  die  durch  Rat  und  Thal  das  Fortschreiten  der  Arbeit 
unterstützt  haben.  Zuerst  Herrn  Geh.  Rat  Prof.  Engler,  der  die  Anregung 
gegeben  und  die  Ausführung  der  Untersuchungen  überwacht,  mir  auch 
vielfach  sonst  schwer  erreichbare  wichtige  Litteratur  zugänglich  gemacht 
hat.  Herr  Prof.  Aschbrson  hat  außer  den  im  taglichen  Verkehr  gegebenen, 
für  mich  unschätzbaren  Mitteilungen  mir  seine  reichhaltige  Bibliothek  zur 
Verfügung  gestellt  und  das  ganze  Manuscript  einer  Durchsicht  unterzogen. 
Herr  Geh.  Reg. -Rat  Prof.  Dr.  S.  Schwexdbner  halte  die  Liebenswürdigkeit, 
mir  die  Ausführung  der  anatomischen  Untersuchungen  unter  seiner  Leitung 
im  botanischen  Institut  der  Universität  zu  gestatten  und  das  Manuscript 
des  vierten  Teiles  zu  controllieren.  Ks  ist  hier  wohl  am  Platze,  Herrn 
P.  Hemmas1),  der  mir  auch  für  diese  Arbeit  aus  dem  reichen  Schatze  seiner 
Erfahrung  zahlreiche  Mitteilungen  hat  zukommen  lassen,  zugleich  im 
Namen  einer  Anzahl  meiner  Sludiengenossen  herzlichen  Dank  zu  sagen  für 
die  Uneigennützigkeit,  mit  der  er  uns  auf  Excursionen  in  die  Krypto- 
gamenllora  der  Berliner  Umgebung  eingeführt  hat ,  mit  der  er  jederzeit 
bereit  war,  Ratschläge  zur  Conservierung  und  Bestimmung  der  gesammelten 
Arten  zu  geben  und  unermüdlich  die  Bestimmungen  zu  controllieren. 

Außerdem  sind  mir  noch  sehr  wertvolle  schriftliche  oder  mündliche 
Mitteilungen  zu  teil  geworden  von  folgenden  Herren2):  Prof.  Dr.  Conwbntz- 
Danzig,  Prof.  Dr.  GRimBR-Berlin,  Prof.  Dr.  HELLMANN-Berlin  (durch  Nach- 
weisung der  schwer  zugänglichen  meteorologischen  Litteratur),  Prof.  Dr. 
HiERo*YMus-Berlin ') ,  Dr.  LiMuu-Berlin !),  Bureauvorsteher  Maass  I. -Atten- 
hausen1) (der  mich  in  die  schwierige  Gattung  Rubus  einzuführen  die  Güte 
halte  und  mir  schriftlich  noch  zahlreiche  wertvolle  Mitteilungen  hat  zu- 
geben lassen],  Prof.  Dr.  P.  MAGNUs-Berlin,  Verlagsbuchhändler  O.  Müllbr- 
Rerlin  (Diatomeen)'),  Geh.  Reg. -Rat  Prof.  Dr.  Frhr.  v.  RicBTHOPEM-Berlin, 
Prof.  Dr.  K.  ScmMAJui-Berlin,  Prof.  Dr.  WAHNSCtuprE-Berlin  (zugleich  durch 
seine  freundliche  Führung  auf  geologischen  Excursionen  und  durch  viel- 
fache liebenswürdige  Auskunft  und  Litteraturnachweis),  Oberstabsarzt  Dr. 
WiNTER-Osterode  i.  P.1)  In  den  verschiedenen  Gegenden  des  preußischen 
Staates  haben  mich  durch  freundliche  Führung  auf  Excursionen,  durch 
liebenswürdige  Aufnahme  und  ihre  Localkenntnis  zahlreiche  Herren  zu 
Dank  verpflichtet,  besonders  die  folgenden  :  Dr.  ABROMEiT-Königsberg  i.  P., 
Apotheken besitzer  BECKMANH-Hannover,  Oberlandesgerichtsrat  t.  Bünau- 
Marienwerder,  Hauptlehrer  KAimss-Elbing,  Lehrer  GRßrrER-Luschkowko 
b.  Praust.,  Dr.  Heiden  REicH-Tilsit,  Prediger  HüLSBN-Böhne  b.  Rathenow, 
H.  KüiiN-lnsterburg,  Dr.  Kuaiv-Danzig,  Lehrer  G.  Lehmann- Berlin,  Prof. 
Dr.  C.  LtBRssEii-Königsberg  i.  P.,  Lehrer  LiT/.ow-Oliva  b.  Danzig,  Zeichen- 
lehrer H.  MsiER-Colberg ,  Apotheker  MoLLRNDORP-Stettin ,  Rector  Nickel- 

1]  Vergl.  den  dritten  Teil  der  Arbeit.     3)  Im  übrigen  vergl.  den  Text. 
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Soltau,  Rittergutsbesitzer  PAsitK-Conraden  (Reetz),  Apothekenbesitzer  Gebr. 
Prochno- Gardelegen  und  Clölze,  Rittergutsbesitzer  RüHtiiE-Ruwen  b.  Ber- 
linchen, Apothekenbesitzer  ScHAPER-Soltau,  Rentner  ScHARLocK-Graudenz, 
Dr.  ScHMiDT-Lauenburg  i.  P.,  Prof.  Dr.  WinKKLaANx-Sletlin.  All  den  vielen 
anderen  Herren,  die  mir  auch  hier  und  da  gütige  Hilfe  geleistet  haben, 
die  ich  aber  der  Raumbeschränkung  halber  nicht  namentlich  auffuhren 
kann,  sage  ich  ebenfalls  meinen  herzlichen  Dank. 


I.  Die  Entwickelung  der  Heide,  ihre  Erhaltung  und 
Beziehungen  zu  anderen  Formationen. 

1.  Begriff  der  Heide. 

Ein  großer  Teil  unseres  deutschen  Vaterlandes,  vorzüglich  der  Land- 
rücken des  nordwestlichen  Gebietes,  der  auf  einer  weiten  Strecke  die 
Wasserscheide  zwischen  der  Elbe  und  Weser  resp.  deren  größtem  Neben- 
fluss,  der  Aller,  bildet,  ist  mit  jener  eigentümlichen,  meist  aus  immergrünen 
Halbstrauchern  bestehenden  Vegetation  bedeckt,  die  dem  ganzen  großen 
Gebiete  den  Namen  der  »Heide«  gegeben  hat.  In  anderen  Gegenden  ist 
dieser  Begriff  minder  streng  präzisiert,  man  versieht  unter  »Heide«  z.  B. 
wohl  in  der  ganzen  Mark  Brandenburg,  auch  in  der  Altmark  (Letzlinger 
Heide),  der  Oberlausitz  (Görlitzer  Heide),  im  Königr.  Sachsen  (Dresdener 
Heide),  nach  Krause  auch  in  einem  Teile  von  Mecklenburg  und  in  Preußen 
einen  Kiefernwald,  dieselbe  Formation,  die  man  in  einem  Teile  von 
Pommern  als  Fichten,  an  anderen  Orten  als  Kiehnen,  Föhren,  Fuhren, 
Tannen,  Tanger  u.  s.  w.  bezeichnet,  ja  in  vielen  Gegenden  heißt  man 
»Heide«  einfach  einen  Wald,  gleichviel  welcher  Art;  so  bestehen  die 
>  Buchheiden v  bei  Stettin  und  Templin,  wie  der  Name  sagt,  vorzugsweise 
aus  Buchenhochwald,  die  Rostocker  Heide  enthalt  nach  Kraise  außer  Buchen 
noch  gemischte  oder  reine  Bestände  fast  aller  norddeutschen  Holzgewächse. 

Man  wird  sich  danach  wohl  zu  fragen  haben,  welche  Formationen  denn 
als  »Heide«  im  wissenschaftlichen  Sinne  zu  bezeichnen  seien.  —  Eine  Ant 
wort  erscheint  nicht  leicht,  da  wir  unter  Heide  eine  Menge  verschieden- 
artigster Formationen  verstehen  müssen:  die  einen  trocken,  dicht  mit 
Calluna  bedeckt,  die  anderen  nass  und  sumpfig,  mit  Sphagnum  und 
Beständen  von  Myrica  und  Lcdum;  auf  der  anderen  Seite  haben  wir  die 
kahle  Heide,  vielleicht  mit  einigen  Wachholdersträuchern,  oder  wenn  wii 
noch  weiter  gehen,  das  Sandfeld,  auf  dem  vielleicht  noch  einige  Calluna 
Pflanzen  ein  kümmerliches  Dasein  fristen,  dann  Formationen,  auf  denen 
wir  einige  krüppelhafle  Kiefern,  Birken  oder  Eichen  finden,  deren  Zahl  an 
anderen  Stellen  größer  wird,  und  schließlich  steht  ein  Hochwald  vor  uns, 
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in  dem  Calluna  einen  hervorragenden  Bestand  bildet.  Alle  diese  For- 
mationen wird  man  in  den  Begriff  der  Heide  einschließen  müssen,  solange 
Heidesträuchcr  in  auffallend  großer  Zahl  vorhanden  sind.  Eine  feste 
Grenze  wird  sich  natürlich  hier  nirgends  ziehen  lassen.  In  erster  Linie 
sind  Calluna  vulgaris  und  Erica  Tetralix,  dann  aber  auch  Myrica 
Gale,  Empetrum  nigrum,  Ledum  palustre,  Vaccinium  uligi- 
nosum  und  Arctosta phylos  Uva  ursi  als  diejenigen  Arten  zu  nennen, 
von  denen  mindestens  eine  in  Menge  vorhanden  sein  muss,  um  eine  Locali- 
l.il  als  Heide  bezeichnen  zu  können.  Im  engeren  Sinne  wird  man  als 
«eigentliche  Heide«  ein  offenes  Gelände  ohne  erheblichen  Baumwuchs,  das 
zugleich  auch  eines  geschlossenen  saftigen  Grasrasens  ermangelt,  anzusehen 
haben. 

2.  Entstehung  der  Heideformation. 

Was  die  Entstehung  der  Heide  betrifft,  so  wird  man  dieselbe  am 
zweckmäßigsten  an  den  Stellen  studieren,  wo  sie  unzweifelhaft  ohne  Zu- 
thun  des  Menschen  entsteht  und  besteht.  Dies  ist  besonders  der  Fall  an 
den  Stellen  unserer  Meeresufer,  wo  die  See  stetig  Sand  ablagert,  wo  die 
Küste  wachst,  und  so  ein  jungfräulicher  Boden  entsteht.  So  haben  sich 
z.  B.  in  der  Umgegend  von  Colberg  mehrere  Dünenketten  vor  einander 
und  dazwischen  oft  beträchtlich  weite  Dünenthäler  gebildet,  die  sich  alle 
nach  und  nach,  sobald  die  KUstenpflanzen  verschwinden,  mit  Heide  be- 
siedeln. Im  Innern  des  Landes  kann  man  die  Enlwickelung  der  Heide  an 
Bahnabstichen  und  an  anderen  Orten,  an  denen  die  Erde  ihrer  Obcrflücho 
beraubt  ist,  beobachten. 

A.  Entstehung  der  Heide  auf  nacktem  Dünensand. 

Wo  in  den  genannten  Dünenthiilern  der  Boden  von  den  Strandpflanzen 
verlassen  ist,  finden  sich  zuerst  einige  einjährige  sandliebendc  Pflanzen  an, 
die,  obgleich  locker  wachsend,  dem  rieselnden  Sande  doch  einen  gewissen 
Halt  verleihen.  Es  sind  dies  vorzugsweise  Jasione  montana1),  Tees- 
dalea  nudicaulis,  Erophila  verna,  Spergula  vernalis,  die  oft  in 
großer  Menge  und  oft  schon  in  Gesellschaft  der  Dünenpflanzen  auftreten, 
zwischen  ihnen  Aira  praecox  (stellenweis  in  kleineren  Bestünden)  und 
Arabis  hirsuta,  weniger  A.  arenosa;  nicht  selten  sind  auch  Solidago 
Virga  aurea  und  Chrysanthemum  Leucanthemum  an  solchen  Loca- 
litaten  zahlreich  oder  als  Bestände  vertreten.  Unter  dem  Schutze  der  ge- 
nannten Arten,  welche  in  ihrer  nächsten  Umgebung  ein  rasches  Austrocknen 
des  durch  Atmosphärilien  durchnüssten  Sandes  verhindern,  sehen  wir  nun 


Vi  Bei  derartigen  Aufzählungen  von  Pflanzen  werden  immer  die  am  häufigsten 
beobachteten  Arten  vorangestellt,  die  annähernd  gleich  zahlreich  auftretenden  Species 
werden  in  der  Reihenfolge  nach  Esgler,  Syllabus,  aufgeführt. 
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um  die  einzelnen  Individuen  herum  einige  Golonien  von  Flechten1) 
(Cornicularia  aculeata,  verschiedene  Cladonien,  Cetraria  islandica, 
Baeomyces  roseus  u.  v.  a.)  und  Moosen  (besonders  Bryum  argente- 
um,  Rhacomitrium  canescens,  Dicranum  scoparium,  Cerato- 
don  purpureus  u.  a.)  sich  ansiedeln  und  weiter  ausbreiten.  Hier  und 
dort  entsteht  ein  Pflanzchen  von  Calluna  und  Empetrum;  in  Regen- 
zeiten sieht  man  auf  dem  Boden  stellenweis  einen  leichten  oder  kraftigeren 
grünen  Schimmer,  und  wenn  man  an  diesen  Stellen  die  Oberfläche  zer- 
stört, bemerkt  man,  wie  je  nach  der  Menge  der  vorhanden  gewesenen 
Feuchtigkeit  sich  von  dem  unteren  rieselnden  Sande  eine  stärkere  oder 
schwächere  Kruste  abhebt,  deren  Stücke  man  meist,  ohne  sie  zu  zerbre- 
chen, aufheben  kann.  Es  sind  Algen  (Pleurococcus  vulgaris,  Ulothrix 
radicans,  ü.  parielina,  Zygogonium  ericelorum  u.  a.)  und  die  plötz- 
lich in  Menge  auftretenden  und  meist  ebensoschnell  wieder  verschwindenden 
Moosprotonemata  (bes.  Ceratodon  purpureus  und  Polytrichum  spec), 
die  den  ersten  Humus  bilden  und  den  Sand  soweit  befestigen,  dass  seine 
Körner  nicht  von  jedem  Windstoß  hin  und  her  getrieben  werden,  was  wieder 
für  die  Enlwickelung  zahlreicher  Keimpflanzen  von  höchster  Bedeutung  ist. 
Die  Algen  sind  es  auch,  deren  verrottete  Überreste  die  erste  Anlage  darstel- 
len zu  jener  fein  pul  verigen,  schwarzen,  organischen  Substanz,  die  für  den 
Heidesand  so  charakteristisch  ist,  und  aus  deren  Vorhandensein  in  tieferlie- 
genden Erdschichten  man  das  ehemalige  Vorkommen  von  Heiden  mit  Sicher- 
heit nachweisen  kann.  Ich  habe  versucht,  durch  Experimente  festzustellen, 
dass  die  Algen  in  der  That  den  reinen  Sand  in  dieser  Weise  zu  verandern 
vermögen.  Es  wurde  weißer  Quarzsand  solange  ausgewaschen,  bis  das 
Wasser  klar  blieb,  dann  wurde  derselbe  ca.  3  Stunden  unter  mehrmaligem 
Wasserwechsel  gekocht,  bis  auch  hier  keine  Trübung  mehr  eintrat,  und 
schließlich  geglüht.  Einige  Reagenzgläser  und  Flaschen  wurden  nun  an 
den  Wanden  mit  einer  dünnen  (4 — 5  mm  starken)  Sandschicht  bedeckt, 
der  Sand  mit  sterilisiertem  Wasser  angefeuchtet  und  dann  einige  Portionen 
Heidesand  hineingestreut,  in  dem  sich  verschiedene  Algen,  wie  Sirosi- 
phon  ocellatus,  Ulothrix  radicans,  (Nosloc  lichenoides),  Pal- 
mogloea  macrococca,  Osciilaria  tenerrima,  Phormidium 
vulgare  und  besonders  Pleurococcus  vulgaris  befandon ,  welch 
letzterer  sich  meist  so  üppig  entwickelte,  dass  er,  nachdem  die  anderen 
Algen  eine  Zeitlang  mit  ihm  gewachsen  waren,  bei  weitem  dominierte.  In 
einem  Glase  herrschte  schließlich  Osciilaria  tenerrima,  in  einem  an- 
deren Phormidium  vulgare  vor,  die  beiden  letzteren  Gulturen  ent- 
hielten nur  blaugrtlne  Algen  nasser  Heiden.  Die  Glaser  wurden  verkorkt 
am  Fenster  aufgestellt.  Schon  nach  ca.  x[2  Jahre  war  der  Sand  so  mit  Algen 


*)  Über  die  übrigen  Arten  der  hier  auftretenden  Algen,  Hechten  und  Moose  vergl. 
die  III.  Abteilung  dieser  Arbeit. 
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durchsetzt,  dass  er  nach  AblOtung  derselben  schon  die  charakteristische 
graue  Färbung  besaß.  Nun  wachsen  freilich  die  Algen  im  Freien,  beson- 
ders an  trockenen  Loyalitäten,  bei  weitem  nicht  so  intensiv,  wie  in  der 
Cullur,  aber  was  eben  hier  in  kurzer  Zeit  geschieht,  wird  in  der  Natur 
einige  Jahre  in  Anspruch  nehmen,  obgleich  man  im  Frühjahr  und  Herbst 
besonders  nach  langen  Regenperioden  oft  recht  stattliche  Strecken  mit 
Algen  überzogen  ßndet. 

Eine  große  Rolle  bei  der  Befestigung  des  Bodens  spielen  auch  die 
Moose,  die  sich  zerstreut  auf  der  ganzen  Flüche  in  einzelnen  Exemplaren 
oder  kleinen  Rasen  ansiedeln.  Denn  wenn  im  Herbst  der  Flugsand  über 
die  Heide  getrieben  wird,  halten  die  einzelnen  Pflänzchen  je  etwas  Sand 
auf,  es  bildet  sich  auf  der  einen  Seite  ein  kleines  Häufchen  und  bald  sind 
die  Moose  sämtlich  eingeweht  oder  von  dem  Gewicht  der  Sandmongen  zur 
Seite  gedrückt.  Für  die  zur  Rasenbildung  neigenden  Arten,  wie  Rhacomi- 
trium  canescens,  die  Hypn  um-  Arten  u.  a.,  ist  ein  solches  Verschütten 
sehr  vorteilhaft,  denn  statt  des  einen  Stengels  werden  im  Frühjahr  deren 
mehrere  aus  dem  Boden  hervorsprossen,  wie  ich  ebenfalls  durch  Versuche 
bestätigt  gefunden  habe.  Es  wurden  im  Frühjahr  Moosstengel  verschie- 
dener AVten  (Rhacomitrium  canescens,  Hypnum  Schreberi,  Dicra- 
num  scoparium,  Thuidium  abietinum,  Ceratodon  purpureus) 
wagerecht  auf  eine  dünne,  ebene  Schicht  sterilisierten  Sandes  gelegt  und 
dann  so  dick  mit  demselben  Sande  bestreut,  bis  keine  Blattspitze  mehr 
hervorsah.  Nach  Anfeuchtung  wurde  die  Cullur  an  einem  hellen  Platze 
aufgestellt.  Schon  nach  weniger  als  14  Tagen  waren  die  ersten  Zweig- 
spitzen Uber  der  Sanddecke  sichtbar,  zuerst  die  kräftigen  Spitzentriebe, 
dann  folgten  allmählich  immer  mehr  und  mehr,  seitliche  Sprosse,  so 
dass  schließlich  ein  etwa  \  x/2  cm  langes  Stück  von  Hypnum  Schreberi 
18  aufrechte  Sprosse,  d.  h.  ebensoviel  neue  Individuen  erzeugt  hatte. 
Selbst  Ceratodon,  von  dem  man  eine  solche  vegetative  Vermehrung 
weniger  erwarten  sollte,  brachte  bis  6  Sprosse  hervor.  Bei  den  Poly- 
trich um- Arten  misslang  dieses  Experiment,  es  wuchs  nur  der  Spitzen- 
trieb durch  den  Sand ;  doch  sind  gerade  einige  Arten  dieser  Gattung,  be- 
sonders P.  piliferum  und  P.  juniperinum,  für  die  Festlegung  des 
Bodens  von  höchster  Wichtigkeit.  Die  sehr  starren  Pflänzchen  werden  bis 
auf  den  Blattschopf  mit  Sand  bedeckt,  die  Spitze  wächst  im  folgenden  Jahre 
Uber  dem  Boden  fort  und  wird  wieder  verschüttet,  der  nunmehr  unter- 
irdische Teil  der  Stämmchen  bleibt  noch  längere  Zeit  erhalten,  man  kann 
ihn  oft  mehrere  Zoll  tief  in  den  Boden  hinein  verfolgen.  Dadurch  wird 
eine  mechanische  Befestigung  des  losen  Sandes  hervorgebracht,  wie  sie 
der  Mensch  durch  Einschlagen  von  Pfählen  in  die  Dünen  herzustellen 
versucht.  Der  Widerstand,  den  die  Moospflänzchen  jeder  Veränderung 
der  Bodenoberfläche  leisten,  ist  ganz  erheblich.  An  zwei  etwa  gleich 
stark  geneigten  Dünenabhängen,  die  in  gleicher  Weise  von  der  Sonne  ge- 
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troffen  wurden,  von  denen  aber  der  eine  ziemlich  dicht  (d.  h.  mit  i — 2  Zoll 
großen  Zwischenräumen)  mit  Polytrichum  piliferum  bewachsen  war, 
der  andere,  der  augenscheinlich  erst  kürzlich  mit  einer  dicken  Sandlage 
überschüttet  war,  nur  spärliche  Moos-  und  Flechten  Vegetation  zeigte,  ließen 
sich  ganz  erhebliche  Verschiedenheiten  in  Bezug  auf  die  Festigkeit  nach- 
weisen; denn  während  beim  Überschreiten  des  ersteren  kaum  mehr  als 
der  Abdruck  des  Fußes  zurückblieb,  gab  der  Boden  des  zweiten  so  stark 
nach,  dass  bei  jedem  Schritt  ein  breiter  Sandstrom  zu  Thal  rieselte.  Auch 
machte  ich  die  Beobachtung,  dass  bei  mäßig  starkem  Winde  der  dicht 
über  dem  Boden  dem  Winde  entgegengehaltene  Handrücken  von  zahllosen 
prickelnden  Sandkörnern  getroffen  wurde,  was  bei  dem  mit  Polytrichum 
bewachsenen  Abhänge  nicht  der  Fall  war. 

Die  Flechten,  die  sich  gern  auf  dem  von  den  Algen  etwas  befestigten 
Boden  ansiedeln  und  stellenweise  (besonders  die  Cladonien)  festere  Krusten 
erzeugen,  dienen  wohl  mehr  als  Humusbildner;  denn  wenn  man  auch  nicht 
selten  eingewehte  Flechten  findet,  so  verwest  ihr  Körper  doch  so  schnell, 
und  die  hinterlassenen  organischen  Reste  sind  so  zerbrechlich,  dass  ein 
wesentlicher  Halt  durch  sie  nicht  erzeugt  werden  kann.  Erst  nachdem  die 
Localität,  auf  diese  Weise  vorbereitet,  sich  bereits  durch  etwas  größere 
Beständigkeit  der  Bodenteilchen  auszeichnet,  sieht  man  die  Keimlinge 
siphonogamer  Pflanzen  sich  in  größerer  Anzahl  erhalten,  während 
die  Samen  früher  wohl  keimten,  aber  teils  vertrockneten, 
größtenteils  aber  vom  Sande  bedeckt  abstarben.  Galluna 
und  mit  ihr  Empetrum  stellen  sich  immer  zahlreicher  ein.  So  bedeckt 
sich  der  Boden  dichter  und  immer  dichter  mit  Heide.  Jasione,  Leucan- 
themum  und  Solidago  nehmen  ab,  Hypnum  Schreberi,  welches  auf 
dem  kahlen  Boden  nur  in  vereinzelten  Exemplaren  und  kleinen  Rasen  auf- 
trat, beeinnt  sich  mehr  und  mehr  auszubreiten  und  die  feuchteren  Stellen 
dicht  zu  überziehen.  Zu  gleicher  Zeit  erscheint  auch  das  Heer  der  übrigen 
Heidepflanzen,  hier  diese  und  dort  jene;  die  Heide  ist  fertig. 

B.  Entstehung  eines  Heidemoores. 

Die  Entwickelung  eines  Heidemoores  geht  naturgemäß  beträchtlich 
schneller  von  statten ,  als  die  der  trockenen  Heide ,  weil  sein  Entstehen 
nicht  durch  den  Mangel  an  Feuchtigkeit  zu  gewissen  Jahreszeiten  unter- 
brochen wird.  Ich  hatte  mehrmals,  besonders  aber,  in  der  Lausitz  an  einem 
Ausstich  unweit  des  Bahnhofs  Luckaitz  Gelegenheit,  die  Entstehung  eines 
solchen  Moores  zu  beobachten.  An  allen  diesen  Orten  und  auch  dort,  wo 
es  mir  möglich  war,  den  ursprünglichen  Boden  unter  einem  Heidemoore  zu 
Gesicht  zu  bekommen,  bestand  derselbe  aus  klarem  weißem,  oder  auch  aus 
anmoorigem  Sandboden,  niemals  sah  ich  ein  Heidemoor,  welches 
direct  auf  Lehm-  oder  Thonboden  entstanden  war.  Was  für 

Erdschichten  sich  unterhalb  des  Sandbodens  befanden,  ist  schwer  zu  con- 
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statieren,  in  einem  Falle  (Lange  Heide  bei  Colberg)  trat  seitlich  Lehm  zu 
Tage,  in  der  Lausitz  bei  Groß-Raschen,  unweit  Senftenberg,  wo  durch  die 
Braunkoblentagesbaue  die  Ubereinanderfolgenden  Formationen  sehr  schön 
aufgeschlossen  waren,  lag  ziemlich  zu  Tage  eine  nichtsehr  dickeSphagnum- 
Torfscbicht,  unter  der  sich  zwar  eine  starke  Sandschicht  befand,  aber  von 
einem  Lehm-  oder  Thongrunde  konnte  ich  keine  Spur  bemerken. 

Auch  hier  waren  wieder  Algen,  und  zwar  im  Gegensatz  «ur  trockenen 
Heide  meist  blaugrüne  Arten  (besonders  Oscillaria  tenerrima,  Phor- 
midium  vulgare,  Gloeocapsa  livida  und  viele  andere),  die  ersten 
Humusbildner,  die  meist  bis  zu  3  mm  tief  die  ganze  Oberflache  des  feuchten 
Sandes  durchsetzten.  Der  Boden  wird  so,  jedenfalls  durch  das  Verkleben 
der  Sandkörner  durch  die  mit  Gallertscheiden  versehenen  Osoillarieen,  fest 
und  beim  Eintrocknen  hart.  Stellenweis  entsteht  auch  auf  der  Oberfläche 
eine  fest  zusammenhangende  Schicht,  meist  von  Lyngbya  lateritia  ge- 
bildet, die,  sobald  sie  an  der  Sonne  trocknet,  abblättert,  als  schwarz- 
eingerollte Haulstückchen  vom  Winde  hin  und  hergejagl  und  oft  an  einigen 
Stellen  zusammengefegt  wird,  wo  sie  verfaulend  eine  beträchtlich  starke 
Humusschicht  hinterlässt.  Beide  Erscheinungen,  sowohl  die  Bildung  der 
festen,  mit  blaugrtlnen  Algen  durchsetzten  Humusschicht,  als  die  Haut- 
bildung, habe  ich  durch  Cultur  künstlich  erzeugen  können. 

Wahrend  sich  so  der  Boden  mit  Algen  bedeckt,  finden  sich  auch  schon 
höhere  Pflanzen  an;  Polytrichum  juniperinum  tritt  stellenweise 
massenhaft  auf,  daneben  Radiola  multiflora,  Juncus  capitatus, 
1  llecebrum  verlicillatum,  Cenlunculus  minimus,  Cicendia 
filiformis  u.  a.  An  mehrjährigen  Arten  siedeln  sich  Pilularia  globuli- 
fera,  Lycopodium  inundatum,  einige  Carices  (Oederi  etc.), 
Scirpus  selaceus,  Rhynchospora  alba  und  R.  fusca,  Juncus 
effusus,  J.  squarrosus  und  J.  supinus,  Erica  Tetralix,  Vac- 
cinium  Oxycoccus  (Aschbrson)  etc.  an,  kurz  nach  und  nach  die  ganze 
Heideflora.  Mit  allen  den  genannten  Arten,  oft  schon  sehr  früh,  sehen  wir 
je  nach  dem  Feuchtigkeitsgrade  mehr  oder  weniger  dicht  gestellt  kleine 
Sp  h  a g n  u  m  -  Pllanzchen  entstehen,  stellenweise  sind  dieselben  schon  zu 
ansehnlichen  Polstern  herangewachsen,  die  an  anderen  Orten  schon  so 
groß  geworden  sind,  dass  sie  sich  gegenseitig  berühren,  zusammenfließen 
und  eine  zusammenhängende  dichte  Decke  bilden.  Hierbei  kann  man  oft 
die  auffallige  Bemerkung  machen,  dass  die  dem  Boden  aufsitzenden  halb- 
kugeligen Sphagn  um- Polster  einen  betrachtlich  höheren  Feuchtigkeits- 
grad besitzen,  als  der  umgebende  Sand;  sie  müssen  also  notwendigerweise 
eine  Versumpfung  der  Stelle  herbeiführen.  Bei  Colberg  stecken  in  dem 
großen  Moor  bei  Alt-Tramm  große  Eichenstämme,  die  aufrecht  stehend  iu 
dem  unteren  Sandboden  wurzeln ;  hier  ist  offenbar  durch  irgendwelche 
Einflüsse  eine  Versumpfung  hervorgerufen  und  der  Eichenwald  zu  einem 
Heidemoor  geworden. 
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C.  Entstehung  der  Heide  ans  Wald. 

Eine  dritte  Art  der  Entstehung  der  Heideflachen  ist  die  von  BorggVevk 
und  nach  seinem  Vorgange  von  E.  H.  L.  Krause  für  alle  großen  binnen- 
landischen Heiden  angenommene,  die  aus  devasliertem  Walde.  In  den 
großen  Heidegegenden  bedeckt  sich  fast  jedes  Stück  kahlen  Bodens  mit 
Heide  und  deshalb  werden  auch  an  solchen  Stellen,  an  denen  durch  Total- 
abtrieb des  Waldes  den  Waldpflanzen  die  Vegetalionsbedingungen  entzogen 
sind,  sich  Heiden  bilden.  Auf  dem  schattenlos  gewordenen  Waldboden 
sieht  man  die  Moose  und  andere  Pflanzen  vertrocknen  oder  doch  ver- 
kümmern, auch  eine  größere  Austrocknung  der  Oberflache  findet  statt,  da 
der  Wind  jetzt  ungehindert  Uber  die  Flache  streichen  kann.  Hierdurch  ent- 
stehen große  kahle  Stellen,  die  sich  nun  nach  und  nach  in  gleicher  Weise 
mit  Heidepflanzen  bedecken,  wie  bei  einer  spontan  sich  bildenden  Heide. 
Ist  die  Lage  des  Terrains  sehr  ungünstig,  so  dass  dasselbe  allen  Stürmen 
und  WitterungseinflUssen  unmittelbar  ausgesetzt  ist,  so  kann  sich  eine  solche 
Heide  wohl  lange  Zeit  erhallen,  im  anderen  Falle  aber  werden  bald  wieder 
die  Samenpflanzen  der  Waldbäume  heranwachsen  und  der  Heide  ein  Ende 
machen,  wenn  nicht  durch  Plaggenhieb  oder  Brennen  die  Waldbildung  ge- 
hemmt oder  gar  verhindert  wird. 

Die  Bildung  derartiger  Heiden  habe  ich  nur  in  den  großen  Heide- 
gegenden beobachten  können ;  in  der  Mark  Brandenburg,  in  Pommern  u.  s.  w. 
habe  ich  viele  Hauungen  gesehen,  selbst  solche,  auf  denen  schon  zur  Zeit 
des  Waldabtriebes  viel  Ca  Hu  na  stand,  aber  nie  habe  ich  eine  echte  Heide 
sich  entwickeln  sehen.  Die  vorhandenen  Calluna- Straucher  wuchsen 
wohl  kräftig  weiter,  aber  von  einer  augenfälligen  Vermehrung  derselben 
war  nichts  zu  bemerken.  Hier  vertreten  andere  Pflanzen  ihre  Stelle,  wie 
Aira  flexuosa,  A.  praecox,  Senecio  silvaticus  und  S.  viscosus, 
welche  die  bei  Kahlschlägen  entstehenden  Erdblößen  in  trockenen  Lagen 
dicht  überziehen.  Pteridium  aquilinum  war  in  einer  Hauung  des Col- 
berger  Stadtwaldes  mit  Rubus-Arten  in  solcher  Menge  aufgetreten,  dass 
ein  Aufforsten  nicht  wieder  gelingen  wollte,  und  erst  jetzt,  nach  mehr  als 
\0  Jahren,  sieht  man  wieder  einige  Baumchen  emporwachsen. 

D.  Entstehung  der  Heide  ans  einem  Heidemoor. 

Eine  Ca  Huna-Heide  kann  aus  einem  Heidemoor  entstehen,  wenn 
demselben  künstlich  oder  zufällig  die  notwendige  Wassermenge  entzogen 
wird.  Wie  diese  Veränderung  auf  natürlichem  Wege  vor  sich  geht,  hatte 
ich  einmal  zu  beobachten  Gelegenheit;  östlich  von  Colberg,  am  Ende  des 
sogenannten  Salinentorfmoors,  steigt  der  Boden  um  6,9  bis  9,2  m  (nach 
dem  Messlischblatt)  an,  und  oben  auf  dieser  Anhöhe  befindet  sich  eine 
Heideflache,  dio  sogenannte  «Lange  Heide««,  deren  Boden  meist  aus 
Sphagnum-Torf  gebildet  ist.  Die  Heitie  ist  augenscheinlich  früher  ein 
wachsendes  Moor  gewesen  und  war  durch  eine  undurchlässige  Schicht  (am 
i.  Digitized  by  Google 
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Abhänge  tritl  Lehm  zu  Tage)  von  der  beträchtlich  tiefer  liegenden  Um- 
gebung getrennt.  Die  Lehmlage  muss  nun  durch  irgend  eine  Ursache  durch- 
brochen worden  sein,  und  dadurch  ist  dann  die  Austrocknung  erfolgt.  Von 
der  ehemaligen  Flora  findet  sich  nicht  viel  mehr  vor:  außer  einigen 
Sträuchern  (Vaccinium  uliginosum;,  die  einen  auffallend  gedrungenen 
Wuchs  zeigten  und  deren  Blatter  schon  im  August  dunkelrot  gefärbt  waren, 
waren  in  Einsenkungen  Spuren  von  Sphagnum,  außerdem  Juncus 
squarrosus,  wenig  Drosera  rotundifolia  und  Radiola  multi- 
flora  vorhanden.  Im  übrigen  war  der  Boden  mit  Gallun a  dicht  bedeckt, 
zwischen  der  sich  andere  Pflanzen  trockener  Heiden,  wie  Teesdalea, 
A  i  ra  praecox  u.  a.  angesiedelt  hatten. 

Auf  Mooren,  die  zum  Torfstich  benutzt  werden  und  deren  höher  ge- 
legenen, stehenbleibenden  Teilen  durch  die  Stichlöcher  das  Wasser  ent- 
zogen wird,  ist  die  Verheidung  eine  sehr  häufige  Erscheinung.  Aber  nicht 
immer  stellen  sich  an  solchen  Orten  echte  Heidepflanzen  ein;  nicht  selten 
trifft  man  hier  Arten,  die  zur  Heide  wenig  Beziehungen  haben,  so  mitunter 
größere  Strecken  mit  U rt i ca  dioeca  dicht  Uberzogen,  oder  andere,  auf 
denen  Rubus  dumetor um- Formen  schier  undurchdringliche  Bestände 
bilden,  oft  gemischt  mit  Kpilobium  angustifolium  undRharanus 
ca  l  h  art  ica. 

C.  A.  Weber  beschreibt  in  einer  seiner  vorzüglichen  Arbeiten  (68)  kurz 
die  Veränderungen,  die  ein  austrocknendes  Hochmoor  erleidet,  wie  es  durch 
Verschwinden  des  Sphagnum  und  durch  das  Auftreten  trockenheit- 
liebender Moose  und  Sträucher  in  eine  Heide  Ubergeht. 

3.  Veränderungen  der  Heideformationen. 

Fragt  man  sich  nun,  was  aus  der  Heide  im  Laufe  der  Jahre  oder  Jahr- 
hunderte wird,  so  wird  man  auch  hier  wieder,  um  zur  richtigen  Beurteilung 
der  Thatsachen  zu  gelangen,  solche  Stellen  in  der  Heide  aufzusuchen  haben, 
von  denen  wir  genau  wissen,  dass  der  Mensch  seit  langer  Zeit  keine  künst- 
liche Veränderung  vorgenommen  hat.  Solche  Heiden  finden  wir  an  den 
wachsenden  Küsten  unserer  Ostseeländer,  hier  haben  sie  sich  in  den 
Dünenthfllern  sicher  einige  Jahrhunderte  erhalten,  so  lange  die  Dünenketten 
in  ihrer  jetzigen  Gestalt  stehen;  Niemand  weiß  sich  zu  erinnern,  sie  je  ohne 
Heide  gesehen  zu  haben.  Der  Mensch  hat  hier  sicher  nicht  eingegriffen,  die 
Kgl.  preußische  Dünen  Verwaltung  droht  sogar  dem  mit  Strafe,  der  außer- 
halb der  Wege  dies  Terrain  betritt,  um  die  einmal  gebildete  Pflanzendecke 
nicht  zerstören  zu  lassen.  An  ein  Abweiden  —  unsere  Wollschafe  würden 
ohnehin  das  Heidekraut  verschmähen,  selbst  wenn  ein  sparsamer  Bauer  es 
wagen  sollte,  das  Gebot  der  strengen  Obrigkeit  zu  übertreten  — oder  gar  an 
Plaggenhieb  und  Heidebrennen,  Manipulationen,  die  dort  Uberhaupt  un- 
bekannt sind,  ist  nicht  zu  denken.  Und  doch  liegt  die  Heide  ohne  Baum- 
wuchs da;  nur  hie  und  da  einmal  eine  Kiefer  oder  Birke,  die  dem  Zufall 
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oder  einer  längerandauernden  Regenperiode  ihre  Entstehung  verdankt, 
und  deren  dicker  knorriger  Stamm  und  krüppelharter  Wuchs  zeigt,  dass 
sie  an  einem  Standort  steht,  der  ihr  nicht  zusagt,  sowie  die  zahlreichen 
abgestorbenen  Exemplare  beweisen ,  dass  eine  merkliche  Vermehrung  der 
Gehölze  nicht  staltfindet.  Es  ist  weder  die  Nahe  der  See  noch  der  Sturm, 
die  ihnen  ein  üppiges  Wachstum  unmöglich  machen ;  denn  an  anderen  Orten  , 
nicht  mehr  als  einige  Kilometer  entfernt,  wo  die  Küste  nicht  wuchst, 
sondern  schwindet  und  dadurch  andere  Bodenarten  zu  Tage  treten,  geben 
die  schönsten  Kiefern-  und  Eichenstämme,  oft  malerisch  zerzaust,  aber  doch 
kräftig  und  stark,  bis  ans  offene  Meer. 

E.  H.  L.  Krause  (51),  der  nach  Borggreve  (18)  von  der  Annahme  aus- 
geht, dass  jede  Heide,  aus  Wald  oder  Moor  entstanden,  ein  Product  der 
menschlichen  Gultur  sei  und  nur  durch  dieselbe  als  Heide  erhalten  werden 
könne,  ohne  den  Menschen  aber  in  kurzer  Zeit  zum  Walde  werden  müsste. 
giebt  p.  521  zu,  dass  in  WestjÜtland  und  p.  538,  dass  in  Weslholstein 
(Wbrer)  ausgedehnte  Strecken  jüngeren,  sandigen  Landes  mit  Heide  bedeckt 
bestehen,  auf  denen  nie  Baumwuchs  gestanden  hat,  aber  p.  538  meint  er, 
»dass  dieselben  vom  Menschen  in  Besitz  genommen  und  zu  Heide  gemacht 
seien,  ehe  die  Strandvegetation  durch  die  binnenländische  (also  wohl  durch 
den  Wald)  verdrängt  sei«.  Auf  welche  Weise  diese  Veränderung  vor  sich 
gehen  soll,  ob  hier  gar  an  eine  Aussaat  von  Ca  Huna  gedacht  ist,  oder  wie 
sonst  der  Mensch  das  Entstehen  dieser  Heiden  veranlassen  soll ,  erscheint 
unklar.  An  den  pommerschen  Küsten  ist  es  sicher,  dass,  sobald  die  Küsten- 
pflanzen, besonders  die  Dttnengräscr,  verschwinden  (ob  infolge  der  all- 
mählichen Auswaschung  des  Seesalzes?)  sich  der  Boden  mit  Heide  bedeckt, 
und  zwar  ohne  Zuthun  des  Menschen. 

Erst  spät  hat  man  versucht,  einige  Strecken  aufzuforsten,  das  Wachstum 
der  angesäeten  Kiefern  lässt  aber  viel  zu  wünschen  übrig,  und  das  Fehlen 
jüngerer  Schonungen  scheint  mir  zu  beweisen,  dass  man  mit  dem  Erfolg 
der  Anpflanzung  wenig  zufrieden  ist.  —  Die  erwähnte  Borüüreve-Krai  sb'scIh« 
Waldtheorie  scheint  von  der  Beobachtung  ausgegangen  zu  sein,  dass  be- 
sonders im  Gebiet  der  LUneburger  Heide  der  Boden  eines  abgeholzten 
Waldes  sich  schnell  mit  Heide  bedeckt,  die  dann  aber  naturgemäß  das  Be- 
streben zeigt,  sich  selbständig  wieder  in  Wald  umzuwandeln.  Wenn  nun 
solche  Heiden,  deren  Existenz  auch  Focke  u.  a.  zugeben,  sich  nur  durch 
Gultur  als  Heide  erhalten  lassen,  so  boweist  dies  doch  lange  nicht,  dass  alle 
Heiden,  oder  auch  nur,  dass  ein  großer  oder  größerer  Teil  derselben  durch 
Einwirkung  menschlicher  Gultur  entstanden  sind.  Es  giebt  Flächen,  ich 
denke  hier  besonders  an  die  großen  Heiden  bei  Fallingbostel  in  der  Nähe 
der  Sieben-Steinhäuser  und  andere  Gegenden  in  der  LUneburger  Heide,  die 
unmittelbar,  durch  gerade  Grenzen  getrennt,  an  aufgeforstete  Teile  mit 
allen,  längst  fruchttragenden  Bäumen  anstoßen,  ohne  doch  mehr  als  eine 
Spur  von  Kiefern  oder  Fichten  zu  tragen.  Dabei  ist  der  Boden  mit  hohem 
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Heidekraut  bedeckt,  welches  oft  fingerdicke  Stämme  besitzt,  die  ein  Alter 
von  40  und  mehr  Jahren  Jj  aufweisen.  Seit  mindestens  10  Jahren  ist  also 
an  Plaggenbieb  nicht  zu  denken;  dass  auch  nicht  gebrannt  ist,  beweisen  die 
zahlreich  vorhandenen*  uralten  Wachboldersträucher ,  deren  Wurzeln  sehr 
tief  gehen;  es  kann  also  auch  nicht  allzuviel  Ortstein  im  Boden  stecken  (ich 
habe  auf  sehr  vielen  Heideflüchen  Uberhaupt  keinen  bemerken  können). 
Die  wohlgewachsenen  Gal luna-Sträucher  zeigen  auch  keine  Beschädigung 
durch  Vieh.  Und  doch  ist  von  Baumwuchs  kaum  etwas  zu  sehen;  der  sehr 
vereinzelte  Anflug  meist  krüppelhafter  Kiefern  und  Birken,  die  meist  von 
einem  Kranz  von  Waehholder  und  Empel  rum  umgeben  sind,  macht  nicht 
den  bindruck,  als  ob  sich  die  Pflanzen  hier  auf  sehr  geeignetem  Terrain 
befänden.  Auch  glaube  ich  nicht,  dass  der  preußische  Forstfiscus  große 
Summen  für  die  Aufforstung  der  Heide  ausgeben  würde,  wenn  sie  auch 
nur  die  geringste  Neigung  zeigen  würde,  sich,  wie  Borggrbvb  p.  222  be- 
hauptet, schon  nach  5,  40  oder  20  Jahren  »ganz  von  selbst«  in  Wald  zu 
verwandeln.  Ebenso  beweisen  zahlreiche  fehlgeschlagene  Anbau  versuche, 
dass  es  nicht  einmal  immer  möglich  ist,  die  Heide  zu  verdrängen.  In  der 
Lausitz  hat  man  vielfach  versucht,  Kiefern  anzuschonen;  der  Misserfolg,  den 
man  gehabt  hat,  wird  deutlich  durch  das  kränkliche  Aussehen  der,  trotz 
ihres  ziemlich  hohen  Alters  stellenweis  wenig  Uber  mannshohen  Bäumchen, 
die  der  Volksmund  wegen  der  gelben  Farbe  der  Nadeln  und  des  niedrigen 
Wuchses  in  scherzhafter,  aber  außerordentlich  bezeichnender  Weise  »Pom- 
meranzenbiiume«  nennt.   Bei  Arneburg  nach  Hämerten  zu  sieht  man  ein 
größeres  Heideterrain  von  geraden  Furchen  durchzogen.  Nur  hier  und  dort 
steht  in  denselben  eine  strauchartige  Kiefer,  ein  Zeichen,  dass  man  auch 
hier  versucht  hat,  die  Heide  aufzuforsten,  der  Versuch  aber  nicht  von  Erfolg 
gekrönt  ist,  trotzdem  hier  kein  Ortstein  im  Boden  zu  stecken  scheint  oder 
doch  sehr  tief  liegen  muss,  wenn  er  vorhanden  ist.  Eine  Heidefläche  unweit 
Brück,  auf  der  sich  in  großen  Mengen  Arctostaphylos  findet,  der  hier 
kilometerweise  alles  überzieht,  gehl  allmählich  durch  einen  zuerst  sehr 
lichten ,  dann  dichteren  Bestand  kruppelhafter  Kiefern  in  einen  Kiefern- 
hochwald über.  Das  wohl  einige  Quadratkilometer  große  Stück  baumloser 
Heide  ist  ähnlich  wie  das  bei  Arneburg  mit  Pflugfurchen  durchzogen.  Herr 
Lehrer  G.  Lehmann  teilte  mir  freundlichst  mit,  dass  man  in  seiner  Jugendzeil, 
vor  ca.  40  Jahren,  versucht  habe,  diese  Heide  anzuschonen,  dass  dieser 
Versuch  aber  gänzlich  misslungen  sei;  jetzt  sieht  man  nur  noch  sehr  wenige 
teils  abgestorbene,  teils  kranke  Kiefern,  die  nur  Knie-  bis  Mannshöhe  er- 
reicht haben.   Ks  scheint,  dass  dann,  wenn  die  Bleisandschicht  dicker  ist, 
als  der  Pflug  in  den  Boden  einzudringen  vermag,  und  wenn  durch  Uin- 


4)  Ca  Huna  scheint  Uberhaupt  selten  ein  höheres  Alter  zu  erreichen ,  ich  konnte 
nicht  häufig  mehr  als  10  oder  ii  Jahresringe  zählen.  Sträucher  in  diesem  Alter  zeigen 
meist  schon  ein  »ehr  altersschwaches  Aussehen  und  blühen  wenig. 
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ackern  die  besseren  Bodenarten  nicht  nach  oben  gelangen,  ein  Aufforsten 
der  Heide  unmöglich  ist.  (Vgl.  den  IV.  Teil.) 

Dass  natürlich  die  Heide  ebensowenig  wie  jede  andere  Formation  eine 
ewige  sein  kann,  liegt  auf  der  Hand,  die  Natur  treibt  eben  eine  Wechsel- 
wirtschaft und  das  Überwiegen  einer  Pflanzenart  dauert  nur  eine  bestimmte 
Zeit.  Wie  die  Formationen  auf  einander  folgen,  ist  sehr  verschieden  und 
von  vielen  bekannten  und  unbekannten  Ursachen  abhangig.  Wir  müssen 
uns  darauf  beschränken,  die  Thatsachen  zu  registrieren.  Über  den  großen 
Kohlenlagern  von  Groß-Röschen  unweit  Senftenberg  in  der  Lausitz  konnte 
ich  an  einer  Stelle  folgende  Schichtenfolge  nachweisen :  auf  einer  dicken 
Lage  weißen,  aufgeschwemmten,  ungeschichteten  Quarzsandes  befand  sich 
eine  mäßig  starke  Schicht  schwarzen,  fettigen  Heidesandes,  die  in  ihrem 
obersten  Teile  Samen  und  Aststückchen  von  Birken  enthielt;  unmittelbar 
hierauf  folgte  nach  oben  eine  ziemlich  mächtige  Lage  von  Sphagnum- 
Torf,  welche  mit  Sand  überdeckt  war,  der  nun  wieder  Kiefern  trug.  Hier 
folgte  also  auf  die  Heide  ein  Birkenwald,  der  versumpfte  und  einem  Heide« 
moore  Platz  machte,  bis  nach  einer  Versandung  des  letzteren  ein  Kiefern- 
wald seine  Stelle  einnahm.  Mehrfach  sah  ich  Sandfelder,  deren  Boden  die 
der  Heide  eigentümlichen,  feinpulverigen  Humusteilchen  und  die  charakte- 
ristische schwarze  Färbung  zeigte.  In  diesen  Fällen  war,  jedenfalls  infolge 
von  Austrocknung,  aus  der  Heide  ein  Sandfeld  geworden. 

4.  öultoj  der  Heide. 
A.  Der  l'läggenhieb. 

Beim  sogenannten  Plaggen  wird  alle  4—8,  meist  alle  5  Jahre  der 
Boden  von  dem  Heidefilz,  der  sich  während  dieser  Zeit  gebildet  hat,  be- 
freit. Die  Fladen  und  Calluna-Büsche  benutzt  man  dann  als  Stallstreu 
oder  zur  Düngung  der  Äcker,  seltener  zur  Bedachung  von  Schuppen  oder 
Häusern.  Das  Plaggen  kann  nur  in  solchen  Gegenden  vorgenommen  wer- 
den, in  denen  sich  ein  für  die  Heide  sehr  günstiger  Boden  befindet;  in 
anderen,  wo  die  Oberfläche  sehr  trocken  ist  und  aus  rieselndem  Sande  be- 
steht, ist  daran  nicht  zu  denken,  weil  sich  eine  zusammenhängende  Decke 
gar  nicht  bildet. 

Sobald  der  Boden  aller  Pflanzen  beraubt  ist,  bedeckt  er  sich  sehr 
schnell  wieder  dicht  mit  Heide.  Gesetzt  nun  den  Fall,  die  Heide  hätte  die 
Neigung,  sich  in  Wald  umzuwandeln,  so  werden  sich  selbstverständlich 
sofort  mit  Ca  Huna  auch  die  Waldpflanzen  einfinden,  die  oft  in  unmittel- 
barer Nähe  des  abgeplaggten  Striches  oder  gar  auf  ihm  zerstreut  stehen. 
Wenn  nun  die  Heide  5  oder  8  Jahre  sich  selbst  Uberlassen  wird,  so  würden 
sich  diese  Waldpflanzen,  deren  Sämlinge  ja  äußerlich  bedeutend  kräftiger 
und  größer  sind  als  die  der  Calluna,  bereits  zu  ganz  ansehnlichen  Bäum- 
chen entwickelt  haben,  vorausgesetzt,  dass  sie  eben  gedeihen,  und  nach 
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Boigguvi  p.  237  ist  ja  die  Kiefer  noch  anspruchsloser  als  Calluna.  Der 
Heidebauer  würde  ihnen  wohl  mit  Axt  und  Säge  zu  Leibe  gehen  müssen, 
um  sie  nach  5  oder  gar  40  Jahren  zu  entfernen ;  außerdem  müsste  der  Be- 
stand dann  schon  so  dicht  sein,  dass  Ca  Unna  überhaupt  nicht  mehr  leben 
ktfnnte.  Bei  Clötze  bleiben  die  vorhandenen  Bäume  und  Gesträuche  zur 
Holznutzung  stehen,  und  doch  ist  alles  dazwischen  und  rings  herum  Heide. 
Warum  Bobggmvi  annimmt,  dass  Calluna  in  der  ersten  Zeit  nach  dem 
Abplaggen  keine  Concurrenten  habe,  warum  die  genügsame  Kiefer,  sowie 
auch  Birken  und  Weiden,  die  sich  sofort  mit  Calluna  einstellen  (!),  nicht 
gleich,  sondern  erst  spater,  wenn  der  Boden  bereits  mit  Heidefilz  bedeckt 
ist,  in  die  Concurrenz  eintreten  sollen,  scheint  unerklärt.  Ebenso  steht  es 
mit  seiner  Theorie  nicht  in  Einklang,  dass  die  Waldbaume  bis  zum  4.  oder 
8.  Jahre  nach  dem  Abplaggen  (p.  226)  »einen  schweren  Defensivkampf  um 
die  eigene  Existenz  mit  der  Heide  zu  führen  hatten,  aus  dem  sie  eben  (d.  h. 
beim  erneuten  Abplaggen)  im  Begriff  waren,  in  die  Offensive  überzugehene, 
während  sie  doch  in  allen  Teilen  Deutschlands  den  kleineren  Pflanzen  so 
sehr  Uberlegen  sein  sollen.  —  Wie  schwer  muss  nun  erst  der  Defensiv- 
kampf für  Baumsamiinge  in  der  alteren  Heide  sein  ?  —  Hier  zeigt  sich  so 
recht  der  Widerspruch  der  BoBGeazvK-KiAüSE'schen  Waldlheorie  und  ihrer 
Folgerungen  gegenüber  den  Thatsachen.  —  Wie  könnte  ein  Terrain,  von 
dem  Borggrktb  p.  226  selbst  zugiebt,  dass  das  Plaggen  in  der  letzten  Zeit, 
d.  h.  also  doch  mindestens  über  die  gewöhnliche  Zeit  hinaus,  unterblieben 
ist,  »weil  sie  (die  Heide)  eben  nicht  recht  lohnt«  (und  deren  giebt  es  eine 
große  Menge),  überhaupt  eine  Heide  bleiben,  zumal  Wald  in  unmittelbarer 
Nahe  ist  und  eine  mit  Birken  bepflanzte  Straße  hindurchfuhrt?  Als  Bei- 
spiel seien  hier  wieder  die  fiskalischen  Heideflächen  bei  Fallingbostel  an- 
geführt, die  mit  zu  den  bekanntesten  der  Lüneburger  Heide  gehören.  Hier 
wird  auch  weder  gebrannt,  das  beweisen  die  hohen  alten  Wachbolder,  noch 
das  Vieh  umhergetrieben,  das  zeigt  der  tadellose  Wuchs  der  großen  Cal- 
I  u  na  -Büsche. 

Nach  den  genannten  Forschern  dürfte  eine  Calluna -Pflanze,  wenn 
sie  an  Altersschwäche  zu  Grunde  geht,  und  das  geschieht,  wie  es  scheint, 
in  nicht  allzu  später  Zeit  (ca.  4  0 — 15  Jahre),  von  selbst  nicht  wieder  durch 
Calluna  ersetzt  werden,  aber  gerade  diesen  Vorgang  habe  ich  sehr  oft 
sowohl  auf  den  Dünenheiden  und  Heidemooren  Pommerns,  als  in  der  Lüne- 
burger Heide  beobachtet:  der  oft  nicht  kleine  Fleck  kahler  Erde,  auf  dem 
noch  die  Reste  der  abgestorbenen  Calluna-Pflanze  ausgebreitet  waren, 
war  dicht  mit  Sämlingen  und  jungen  Heidekrautpflänzchen  bedeckt,  ein 
Zeichen,  dass  sich  die  Heide  selbständig  erhält  und  erneuert. 

B.  Das  Heidebrennen. 

Die  einzelnen  Heidekrautpflanzen  erreichen,  wie  schon  hervorgehoben 
wurde,  kein  hohes  Alter,  in  späteren  Jahren  zeigen  sie  ein  geringes  Wachs- 
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tum,  sie  verkahlen  und  hören  auf  zu  blühen.  In  diesem  Zustande  sind  die 
Pflanzen  für  den  Heidebauer  und  Imker  von  sehr  geringem  Nutzen,  er 
zündet  deshalb  die  ganze  Flüche  an  und  führt  so  eine  Verjüngung  der 
Heide  herbei.  Das  schwarze,  verkohlte  Feld  bedeckt  sich  mit  jungen 
Pflänzchen,  oder  die  alten,  bis  zur  Erdoberfläche  verbrannten  Exemplare 
treiben  aus  dem  unterirdischen  Teile  des  Stammes  neue  Sprosse  hervor, 
wie  mir  Herr  Prof.  K.  Schümann  nach  einer  von  ihm  bei  Rauschen  im  Sam- 
lande  gemachten  Beobachtung  gütigst  mitteilte. 

Man  pflegt  das  Brennen  ca.  alle  10  Jahre,  also  jedesmal,  wenn  die 
C a  11  u n a- Pflanzen  zu  altern  beginnen,  zu  wiederholen;  dieser  Zeitraum 
würde  wohl  genügen,  um  eine  Wald-  oder  doch  wenigstens  eine  Busch- 
bildung hervorzurufen,  wenn  die  Heide  die  Tendenz  zeigte,  sich  in  Wald 
zu  verwandeln.  Statt  dessen  aber  entstehen  nur  vereinzelte  Sträucher 
oder  Bäumchen,  die  vor  dem  Abbrennen  der  Heide  zur  Holznutzung  gerodet 
oder  auch  mit  verbrannt  werden. 

C.  Weide. 

Schließlich  wird  die  Heide  vielfach  zur  Schafhütung  benutzt.  Die 
kleinen  Fleischschafe,  Heidschnucken  genannt,  eine  charakteristische  Er- 
scheinung der  Lüneburger  Heide,  nehmen  mit  der  mageren  Kost,  die  ihnen 
die  dürre  Heide  in  Gestalt  der  Ca  Huna  bietet,  vorlieb,  Empetrum  wird 
selbst  von  diesen  anspruchslosen  Wesen  verschmäht.  Dass  durch  regel- 
mäßiges Abweiden  sowohl  Heidekraut,  als  Baumwuchs  geschädigt  wird, 
liegt  auf  der  Hand,  und  derartig  bewirtschaftete  Striche  sind  von  den 
wilden  Heiden  durch  die  » verbissenen«  Pflanzen  sofort  zu  unterscheiden. 
Trotz  der  Beweidung  findet  man  hier  und  dort  mannshohes  Gestrüpp,  wie 
in  vielen  anderen  Heiden  auch,  in  einer  Höhe  also,  wo  es  längst  Uber  den 
Kopf  der  Schafe  hinaus  gewachsen  ist.  Dass  auch  hier  ein  Brennen  zur 
dauernden  Erhaltung  nicht  notwendig  ist,  beweisen  zahlreiche  beweidete 
Heiden  mit  alten  Wachholdern. 


Dass  alle  diese  Culturmethoden  auf  das  augenblickliche  Aussehen, 
auf  die  Dichtigkeit  des  Bestandes  und  die  Höhe  der  Produclionsfähigkeit 
einen  großen  Einfluss  ausüben,  muss  ohne  weiteres  zugegeben  werden, 
ebenso  dass  wenigstens  durch  den  Plaggenhieb,  weil  dadurch  immer  eine 
beträchtliche  Menge  Humussubstanz  entfernt  wird,  die  natürliche  Ent- 
wickelung  beträchtlich  gehemmt  wird,  wenn  auch  ohne  denselben  das 
Wachstum  ein  weniger  intensives  und  die  Substanzproduction  eine  weniger 
hohe  sein  würde.  Wie  wenig  aber  die  Gultur  an  der  natürlichen  Ge- 
staltung, an  der  Zusammensetzung  der  Heide  ändert,  das  beweist  sofort  ein 
Vergleich  mit  unseren  pommerschen  und  preußischen  Strandheiden,  bei 
denen  von  Gullur  keine  Hede  ist  und  die  eine  ganz  ähnliche  Zusammen- 
setzung zeigen  wie  die  nordwestdeutschen.   Die  Düncnthälcr  um  Colberg 
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sind  mir  seit  inchr  als  4  0  Jahren  genau  bekannt,  und  während  dieser  Zeit 
hat  sich  kaum  eine  bemerkenswerte  Veränderung  gezeigt,  die  vereinzelten 
Kiefern  in  den  Heiden  sind  noch  genau  so  krüppelhaft  wie  damals,  einige 
sind  abgestorben,  dafür  haben  sich  einige  jüngere  Bäumchen  entwickelt. 
Die  Heide  ist  einem  Walde  nicht  um  eine  Spur  ähnlicher  geworden. 

Eine  Tbatsache  ist,  dass  in  der  Mehrzahl  der  Fülle  eine  Heide,  wenig- 
stens die  mäßig  feuchte  Call  u na  -  Heide,  sich  aufforsten  lässt,  und  man 
könnte  dies  als  einen  Beweis  dafür  ansehen,  dass  auch  in  der  Natur  jede 
derartige  Heide  sich  in  Wald  verwandeln  würde.  So  ist  auch  wohl  die 
dementsprechende  Theorie  entstanden,  zusammen  mit  der  Beobachtung, 
dass  devastierte  Walder  in  den  großen  Heidegebieten  (aber  auch  nur  dort] 
oft  verheiden  und  nur  durch  Cultur  Heide  bleiben.  Die  schon  erwähnten 
vergeblichen  Anbauversuche  in  Verbindung  mit  den  zahlreichen  angeführten 
Thatsachen  müssen  einen  unbefangenen  Beobachter  zu  der  Überzeugung 
führen,  dass  wir  in  der  Heide  nicht  nur  eine  natürliche  Formation,  sondern 
sogar  gewissermaßen  eine  Information  vor  uns  haben,  die  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  den  sterilsten  sandigen  Boden  in  humosen  umwandelt  und 
so  vielleicht  für  andere  Formationen  vorbereitet. 

Warum  die  Heide  sich  nicht  von  selbst  in  W  ald  verwandelt,  wissen 
wir  ebensowenig,  als  warum  die  Eiche  oder  Buche  an  den  feuchteren  Orten 
nicht  die  Kiefer  vollständig  verdrängen,  warum  die  Lärche  und  Fichte  in 
Nordwestdeutschland  fehlen,  wo  sie  angeschont  große  Bestände  bilden  und 
nun  auch  oft  in  großer  Menge  verwildern.  Wir  müssen  uns  vorläufig  mit 
der  Thatsache  abfinden. 

5.  Die  Formationsbildungen  im  Allgemeinen. 

Nachdem  wir  so  die  Entstehung  und  Entwickelung  der  Heide  be- 
trachtet haben,  wird  es  notwendig  sein,  einige  Worte  Uber  die  Entwickelung 
der  Formationen  im  allgemeinen  und  über  den  Einfluss  der  verschiedenen 
Factoren  auf  die  Ausbildung  bez.  Veränderung  derselben  zu  sagen.  Borg- 
guvi  und  nach  ihm  E.  U.  L.  Kraise  haben  gemeint,  dass  in  unseren 
Culturländern  von  natürlichen  Formationen  Uberhaupt  nicht  die  Rede  sein 
könne;  es  sei  Alles  unter  der  Hand  des  Menschen  entstanden  und  an- 
gelegt, Wiese  und  Heide  seien  Halbculturformalionen.  Mit  der  Ein- 
schränkung, wie  sie  Fockr  a.  a.  0.  p.  258  giebt,  kann  man  diese  Thesis 
für  einen  großen  Teil  unseres  Vaterlandes  gelten  lassen,  im  übrigen  aber 
glaube  ich  mit  Fockb,  dass  die  beiden  genannten  Forscher  den  Einfluss 
des  Menschen  gegenüber  Klima  und  herrschenden  .Naturgewalten  be- 
trächtlich überschätzen.  Es  giebt  doch  noch  unendlich  viele  größere  und 
kleinere  Localitäten ,  an  denen  der  Mensch  Jahrzehnte  lang  oder  länger 
nicht  gerührt  oder  doch  nicht  beträchtliche  Veränderungen  vorgenommen 
hat;  und  wer  beobachtet,  wie  schnell  (vergl.  auch  Borggrevb  p.  222/  ein 
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nicht  intensiv  cultivierles  Land  in  seine  ehemalige  Form  sich  zurück- 
zuverwandeln  bestrebt  ist,  und  wie  schwer  es  oft  ist,  ein  solches,  selbst 
kleineres  Stück  culturfähig  zu  erhalten,  wird  schwerlich  daran  glauben, 
dass  ein  auch  nur  ein  Jahrzehnt  vernachlässigtes  Land  sich  während  dieser 
Zeit  in  der  künstlich  hergestellten  Form  erhalten  wird.  E.  H.  L.  Kbause 
(54)  erklart  die  Wiesen  für  eine  Culturformation ,  die  Salzwiesen  aus- 
genommen, und  meint,  dass  sie  dem  Walde  und  dem  Moore  abgewonnen 
seien.  In  einzelnen  Fallen  ist  dies  wohl  richtig,  für  alle  Wiesen  trifft  es 
aber  sicherlich  nicht  zu,  ja  ein  großer  Teil  desjenigen  Ackers  oder  Wald- 
landes, welches  jetzt  durch  Deichbau  und  Uferregulierung  dem  Über- 
schwemmungsbereich  der  größeren  oder  kleineren  Flüsse  entzogen  ist,  ist 
wohl  früher  Wiese  gewesen.  Denn  ganz  abgesehen  davon,  dass  ein  großer 
Teil  unserer  Waldbaume  auch  nur  eine  zeitweise  oder  gar  eine  regel- 
mäßige Überschwemmung  nicht  erträgt,  ist  den  Bäumen  das  Einfrieren 
der  Stamme  im  angeschwollenen  Strome  entschieden  schädlich  und  ein 
etwas  starker  Eisgang  kann  sogar  ziemlich  hoch  gelegene  Bäume  erfassen 
und  ganze  Bestände  niedermähen,  sicher  aber  wird  er  alle  im  Über- 
schwemmungsgebiet wachsenden  jüngeren  Bäumchen  vernichten  und  die 
Stämme  der  älteren  teilweise  ihrer  Rinde  berauben.  An  den  großen 
Strömen  wiederholt  sich  dies  Jahr  für  Jahr;  dass  hier  ein  Baumwuchs 
unmöglich  ist,  liegt  auf  der  Hand.  Als  sicher  wird  man  auch  annehmen 
können,  dass  der  Mensch  durch  die  regelmäßige  Mahd  in  der  Flora  der  so 
entstandenen  Wiesen  große  Veränderungen  hervorgerufen  hat;  aber  auch 
hier  wird  man  sich  hüten  müssen,  den  Einfluss  zu  überschätzen.  Außer 
den  regelmäßigen  Winter-  oder  Frühjahrsüberschwemmungen  steigen  die 
meisten  Flüsse  mehr  oder  weniger  regelmäßig  während  des  Sommers  noch 
einmal  und  vernichten  dadurch  einen  großen  Teil  der  kurzlebigen,  ein- 
oder  zweijährigen  Pflanzen,  ehe  dieselben  zur  Fruchtreife  gelangt  sind. 
Dadurch  wird  auch  jene  Auswahl  hervorgerufen,  die  E.  H.  L.  Kralsk  einzig 
und  allein  der  Einwirkung  der  Sense  zuschreibt.  Den  Pflanzen  mit  aus- 
dauernden unterirdischen  Organen  schadet  natürlich  solch  Verlust  ihrer  ober- 
irdischen Triebe  im  Allgemeinen  wenig,  er  kann  sogar  zu  ihrer  stärkeren 
vegetativen  Vermehrung  beitragen,  die  meist  eintritt,  wenn  Fruchtbildung 
verhindert  wird.  Die  Ausdehnung  derartiger  natürlicher  Wiesen  wird  in  den 
verschiedenen  Teilen  des  Landes,  den  Wasserverhältnissen  entsprechend, 
verschieden  sein,  aber  sehr  gering  dürfen  wir  sie  nicht  veranschlagen,  das 
beweist  die  Größe  der  ausgewaschenen  Flussniederungen.  Soweit  ein 
FIuss  im  Stande  ist,  in  seinem  Überschwemmungsgebiet  alle  Hügel  mit  sich 
zu  reißen,  so  weit  wird  auch  ein  Baumwuchs  sich  nicht  dauernd  erhalten 
können.  Nur  in  ruhigen  Buchten  der  Flussniederungen ,  in  die  das  Wasser 
wohl  hineindringt,  aber  keine  starke  Strömung  zeigt,  gelingt  es  bisweilen 
Erlen  und  anderen  Bäumen,  Bestände  zu  bilden. 

Ebenso,  wie  bei  der  Formationsbildung  im  Allgemeinen,  scheint  der 
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Einfluss  menschlicher  Cultur  auf  die  Ausbreitung  der  Pflanien  gegenüber 
der  Einwirkung  des  Klimas  häufig  überschätzt  worden  zu  sein;  so  stellt 
E.  H.  L.  Krause  (51)  p.  539  die  These  auf:  »Das  Vorkommen  offener  Heiden 
im  Nordwesten  und  ihr  Fehlen  in  den  benachbarten  Gebieten  ist  lediglich 
begründet  durch  verschiedene  Bewirtschaftung  des  Bodens.«  Ebenso  nimmt 
er  an,  dass  die  Weslgrenze  der  Kiefer  durch  den  Menschen  beeinflusst  sei. 
Auch  Borggrbvb  hält  den  Einfluss  des  Klimas  auf  die  Ausbildung  der  Heide- 
vegetalion  für  kaum  nennenswert;  demgegenüber  möchte  ich  gerade  dem 
Klima  die  stärkste  Einwirkung  auf  die  Ausbildung  und  Verbreitung  fast 
aller  Formationen  zuschreiben.  Wenn  Krause  annimmt,  dass  das  Vorkom- 
men olfener  Heiden  in  Nordwestdeutschland  und  ihr  Fehlen  in  benach- 
barten Gebieten  Schuld  der  Einwirkung  des  Menschen  ist,  so  ist  dies  wohl 
sicher  nicht  zutreffend;  denn  erstens  giebt  es  in  den  heidelosen  Gebieten 
zahllose  offene  Locali täten,  die  denen  der  Lüneburger  Heide  vollständig 
entsprechen;  auf  ihnen  finden  wir  wohl  eine  Anzahl  Calluna-Sträucher, 
aber  von  einem  dichten  Bestand  kann  selten  die  Rede  sein.  Ebenso  ist  es 
eine  bekannte  Erscheinung,  dass  in  den  Heidegebieten  jeder  Fleok  ver- 
wundeten Bodens,  gleichviel  welcher  Art,  sich  sofort  mit  Heide  dicht  be- 
deckt; dort  muss  ein  Chausseegraben,  der  Rand  eines  Kartoffelackers,  ein 
Feldweg  etc.  schon  sehr  ungünstige  Vegetationsbedingungen  bieten,  wenn 
er  nicht  in  kürzester  Zeit  sich  mit  Heide  mehr  oder  minder  dicht  Uberzieht. 
Um  Berlin  aber,  wo  doch  des  Sandbodens  genug  ist,  sich  Ca  Huna  aber 
vorzugsweise  in  Kieferwäldern  findet,  wird  man  selten  an  solchen  Locali- 
täten,  selbst  dann,  wenn  Ca  Huna  in  Menge  in  unmittelbarer  Nähe  steht, 
ein  derartiges  Auftreten  beobachten  können.  Diese  Tatsache  kann  ihre  Er- 
klärung doch  wohl  einzig  und  allein  in  der  Verscbiedenartigkeit  der  Kli- 
mate  finden1). 

Die  Erscheinung,  dass  Pflanzen  in  den  Gegenden,  in  denen  sie  häufig 
und  massenhaft  vorkommen,  in  denen  sie  die  günstigsten  klimatischen  Be- 
dingungen finden,  in  Bezug  auf  Boden  und  Standort  minder  wählerisch  sind 
als  in  Gebieten,  in  denen  sie  zerstreut  oder  vereinzelt  auftreten,  ist  be- 
kannt. Erica  Telralix  wächst  bei  Soltau  in  der  Lüneburger  Heide  in  den 
Mauerritzen  einer  Brücke  an  einem  trockenen  staubigen  Orte,  umgekehrt 
ist  sie  bei  Berlin  an  den  früheren  Fundorten  vollständig  verschwunden; 
man  wird  ihr  Fehlen  resp.  Zurückweichen  in  diesem  Gebiet,  in  dem  doch 
zahlreiche  Heidemoore  vorhanden  sind,  kaum  anders  als  durch  klimatische 
Einflüsse  erklären  können.  Auch  habe  ich  in  Brandenburg  und  Pommern 
nie  in  den  Hauungen,  selbst  auf  den  nach  Rorggreve  so  verpönten  zahl- 
reichen Kahlschlägen,  ein  so  massenhaftes  Auftreten  von  Ca  Huna  beob- 
achten können,  wie  man  es  im  nordwestlichen  Gebiet  überall  antrifft. 


<)  Ober  die  Vegetationsbedingungen  der  Heidepflanzen  vergl.  den  IV.  Teil  dieser 
Arbeit. 
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Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Kiefer.  Fockk  (25)  hat  wohl  vollkommen 
Recht,  wenn  er  das  Fehlen  derselben  in  der  Nähe  der  Nordsee  durch  das 
Klima  erklären  will.  Die  rein  mechanische  Gewalt  des  Windes,  wie  Borg- 
grkvb  meint,  würde  ein  Gedeihen  der  Bäume  auch  in  der  Nähe  der  Ostsee 
oder  an  den  norwegischen  Küsten,  wo  die  Kiefer  bis  in  die  unmittelbare 
Nähe  des  Meeres  geht,  nicht  gestalten.  Auch  wenn  man  mit  Krausr  an- 
nimmt, dass  jedes  nordeuropäische  Land  einmal  eine  Kiefernzeit  gehabt 
hat,  ist  doch  ihr  heutiges  Fehlen  in  diesen  oder  jenen  Ländern  nur  aus 
klimatischen  Gründen  zu  erklären. 


Im  Anschluss  an  die  vorstehenden  Auseinandersetzungen  und  zur  wei- 
teren Klarlegung  der  Gesichtspunkte,  die  bei  der  Beurteilung  der  sich  bei 
den  Formationsstudien  ergebenden  Thalsachen  maßgebend  gewesen  sind, 
wird  es  nötig  erscheinen,  noch  einige  Worte  über  die  Hauptursachen  zu 
sagen,  die  das  Vorkommen  und  Fehlen  der  verschiedenen  Arten  in  einer 
Gegend  veranlassen.  —  Dass  die  notwendige  Wärrnesumme  für  alle  Arten, 
welche  unser  Klima  überhaupt  vertragen,  auch  für  zahlreiche  nichteuro- 
päische, in  Deutschland  vorhanden  ist,  beweist  der  Umstand,  dass  sie  in 
der  Cultur  meist  keimfähige  Samen  entwickeln;  und  doch  werden  sie  nur 
mit  wenigen  Ausnahmen  zu  Bürgern  unserer  Flora,  weil  hier  eben  gewisse 
Factoren  mitsprechen,  die  für  die  wildwachsenden  Pflanzen  von  höchster 
Wichtigkeit  sind :  das  ist  erstens  die  Frostfesligkeit  der  Samen  und  zwei- 
tens die  Unempfindlichkeit  der  Keimpflanzen  gegen  die  Unbilden  der  Witte- 
rung (Frost,  Nässe).  Dann  sind  es  auch  die  Extreme  unseres  Klimas,  die 
einer  großen  Anzahl,  besonders  von  Holzgewächsen,  die  dauernde  Ansiede- 
lung unmöglich  machen.  Eine  länger  andauernde,  warme,  feuchte  Witte- 
rung, die  im  Herbst  oft  den  trockenen  Sommertagen  folgt  und  sehr  viele 
Bäume  zu  erneuter  Vegetation  veranlasst,  ist  sehr  häufig  die  Veranlassung, 
dass  Bäume,  die  sonst  die  härtesten  Winter  ohne  Schaden  ertragen,  dem 
ersten  Frost  erliegeu,  da  sie  nicht  im  Stande  waren,  den  zweiten  Trieb  bis 
zur  vollständigen  Ausbildung  des  Holzkörpers  zu  vollenden.  Ein  Laubholz 
ist  nun  noch  viel  eher  im  Stande,  durch  Neubildung  von  Blattknospen  sich 
wieder  zu  belauben,  als  ein  Nadelholz,  welches  durch  mehrmaliges  Er- 
frieren der  jungen  Sprosse  unzweifelhaft  getötet  werden  wird.  Auch  die 
Bewohner  nordischer  und  alpiner  Gegenden  müssen  in  der  Cultur  vor  dem 
Erfrieren  geschützt  werden,  und  zwar  dadurch,  dass  man  versucht,  ihre 
Vegetalionszeil  den  natürlichen  Verhältnissen  entsprechend  abzukürzen, 
um  ein  zweites  Austreiben  im  Herbst  zu  verhindern.  Da  nun  gerade  das 
nordwestliche  Deutschland  durch  oft  sehr  laue  Winter  und  warme  Herbste 
ausgezeichnet  ist  ^ in  vielen  Gegenden  bedecken  die  Gärtner  dort  die  Hosen 
im  Winter  nicht  mehr;,  so  ist  es  wohl  nicht  unmöglich,  dass  dieser  Um- 
stand zusammen  mit  der  Thatsache,  dass  die  Niederschlagshöhe  in  dem 
Küstenstrich,  der  etwa  dem  Gebiet  entspricht,  in  dem  Juniperus  fehlt, 
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im  Durchschnitt  fast  doppelt  so  hoch  ist,  als  in  den  meisten  östlich  von 
Berlin  liegenden  Gebietsteilen,  ein  Zurückweichen  der  Kiefer  verursacht 
hat.  Neben  derartigen  klimatischen  Unregelmäßigkeiten  werden  noch 
andere,  wie  das  zeitweise  Auftreten  hoher  Kältegrade,  außerordentlicher 
Sommerdürre  oder  -nässe  in  hohem  Maße  dazu  beitragen,  die  Grenzen  der 
geographischen  Verbreitung  der  Pflanzen  zu  bestimmen.  Jedenfalls  scheint 
es,  als  ob  die  einem  Klima  eigentümlichen  Extreme  viel  mehr  die  Ausbrei- 
tung einer  Art  hindern  und  ihrem  Wohngebiet  bestimmte  Grenzen  setzen, 
als  die  durchschnittlichen  Werte. 

Der  Einfluss  des  Bodens  wird  in  den  meisten  Füllen  nur  auf  die  locale 
Verbreitung  von  größerer  Bedeutung  sein;  denn,  wie  schon  gesagt,  lehrt 
die  Erfahrung,  dass  viele  Pflanzen  im  Centrum  ihrer  Verbreitung  nicht 
sehr  wählerisch  in  Betreff  der  Bodenarten  sind,  und  nur  in  der  Nahe  der 
Grenzen  ihres  Verbreitungsgebietes  finden  wir  sie  auf  einem  bestimmten, 
ihnen  dort  gerade  am  meisten  zusagenden  Substrat.  Diese  Regel  kann 
natürlich  nicht  für  alle  Pflanzen  gelten,  sondern  nur  für  diejenigen,  die  in 
irgend  einem  Gebiete  durch  eine  besonders  große  Individuenzahl  eine 
hervorragende  Rolle  spielen.  Es  giebt  entschieden,  ganz  abgesehen  von  ■ 
vielen  bodensteten  alpinen  Arten,  auch  in  Norddeutschland  Pflanzen  (vgl. 
A.  Schulz  in  seiner  Arbeil  über  die  Vegetationsverhaltnisse  von  Halle  [61]), 
die  gewisse  Bestandteile  (Kalk  oder  Kiesel  etc.)  im  Boden  verlangen  und 
ohne  dieselben  nur  kümmerlich  oder  nicht  zu  gedeihen  vermögen.  Der 
größten  Mehrzahl  nach  sind  dies  aber  solche  Arten,  die  eine  beschranktere 
Verbreitung  besitzen. 

Aus  allen  diesen  Thatsachen  erklärt  sich  die  große  Schwierigkeit,  einen 
einigermaßen  sicheren  tiberblick  Uber  diejenigen  Formen  zu  gewinnen,  die 
einer  bestimmten  Formation  angehören  oder  die  als  Begleiter  einer  be- 
stimmten Hochpflanze1)  erscheinen,  da  naturgemäß  die  Zusammensetzung 
jeder  Formation  durch  die  dem  betreffenden  Gebiet  eigentümlichen  Arten 
wesentlich  beeinflusst  wird.  Schon  aus  den  fleißigen  und  gewissenhaften 
Zusammenstellungen  Höck's  (36,  37,  38,  42,  43)  ergiebt  sich  die  große  Ver- 
schiedenheit der  eine  Hochpflanze  in  den  einzelnen  Gebieten  begleitenden 
Niederpflanzen.  Ebensowenig,  wie  wir  für  die  Heide,  d.  h.  für  irgend  eine 
der  in  den  Heiden  bestandbildenden  Arten  einen  typischen  Begleiter  zu 
nennen  vermögen,  der  nur  in  Begleitung  einer  Speeies  auftritt,  ist  es 
möglich,  stündige  Begleiter  einer  anderen  bestandbildenden  Pflanze  auf- 
zuzählen. Es  giebt  wohl  kaum  zwei  Arten,  deren  Lebensbedingungen  voll- 
kommen die  gleichen  sind,  und  deshalb  erscheinen  nicht  einmal  die  sapro- 
phytischen  Speeles,  von  denen  man  doch  ein  Gebundensein  am  ehesten 
erwarten  sollte,  Uberall  in  Gefolgschaft  derselben  Hochpflanze   Als  Extreme 

I :  Mit  diesem  Ausdruck  möchte  ich  die  größeren  bestundbildonden  Manzen 
(Waldbäume,  Gesträuch.  Korn  etc.]  gegenüber  den  unter  ihnen  wachsenden  »Nieder- 
pÜanzen«  bezeichnen. 
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mag  man  die  folgenden  Beobachtungen  ansehen  :  in  der  Umgegend  von 
Neuhaidensieben  finden  sich  (bei  Bodendorf  im  Listerhagen  und  an  der 
Flechtinger  Straße)  einige  feuchte  Eichenwälder,  die  eine  sonst  den  Buchen- 
wäldern der  Mark  eigentümliche  Flora  besitzen;  Neottia  Nidus  avis, 
Ranunculus  lanuginosus,  Galeobdolon  luteum,  Galium 
silvaticum  (Phy  teuma  nigrum)  u.  a.  treten  z.  T.  in  Menge  dort  auf. 
In  der  Buchheide  bei  Stettin  sieht  man  Juniperus  communis,  Calluna, 
Gnaphalium  dioecum  und  andere  Heidepflanzen  stellenweise  an  lichten 
Orten  im  Buchenhochwald  an  exponierten  Stellen,  wo  durch  den  Wind 
die  Beschattung  des  Bodens  mit  Laub  verbindert  wird.  Eine  große  Menge 
von  Fichtenwaldern  des  Harzes  und  anderer  Gegenden  zeigt  eine  aus- 
gesprochene Laubwaldflora,  besonders  an  feuchten,  Hehlen  Orten,  so  wachsen 
im  »Tannenbusch«  bei  Groß-Meßow  in  der  Lausitz  Phegopteris  poly- 
podioides,  Ph.  Dryopteris,  Carex  remota,  C.  digitata,  Gircaea 
alpina  u.  a.,  die  sonst  für  Buchenwälder  charakteristische  Erscheinungen 
sind.  Neottia  Nidus  avis,  die  bei  Golberg  im  Stadlwald  noch  unter 
Buchen  wächst,  findet  sich  in  der  Karnitz  mit  Actaea  spicala  unter  Erlen, 
Eichen  und  Birken.  Inmitten  einer  Wiese  bei  Neuhaidensleben  steht  eine 
kleine  kahle  Porphyrkuppe,  auf  der  sich  eine  ausgeprägte  Waldflora  mit 
Chrysanthemum  cory  mbosum  etc.  findet.  Polygonatum  mulli- 
florum  und  P.  officinale  wachsen  an  offenen  Stellen  in  dem  losen, 
trockenen  Flugsande  der  Dünen  an  der  Maikuhle  bei  Colberg.  —  Derartige 
scheinbare  Abweichungen  ließen  sich  in  großer  Menge  zusammenstellen; 
sie  erscheinen  für  die  richtige  Würdigung  unserer  Vegetationsverhältnisse 
von  großer  Wichtigkeit,  da  sie  zeigen,  dass  die  Abhängigkeit  der  Nieder- 
pflanzen von  den  Hochpflanzen  keine  irgendwie  absolute  ist.  Durch  kritische 
Vergleichung  der  Thatsacheu  wird  man  zu  dem  Schluss  kommen,  dass  eine 
eigenartige  Pflanzengesellschaft  hauptsächlich  durch  äußere  Einflüsse,  meist 
physischer  Natur,  bedingt  wird,  wie  sie  ähnlich  auch  Drüdb  für  die  Ent- 
stehung unserer  Formationen  geltend  macht.  —  Die  Factoren,  die,  ab- 
gesehen fon  klimatischen  Einwirkungen,  am  meisten  bei  der  Zusammen- 
setzung einer  Pflanzengesellschaft  mitsprechen,  lassen  sich  am  kürzesten  in 
folgendem  Schema  zusammenfassen : 

1 .  Zwei  Pflanzen  werden  sich  um  so  häufiger  zusammenfinden ,  je 
ähnlicher  in  dem  fraglichen  Gebiete  ihre  Ansprüche  an  die  physikalische 
und  chemische  Beschaffenheit  des  Bodens  sind. 

2.  Sie  werden  um  so  häufiger  zusammen  leben,  je  mehr  sie  einen 
gleichen  Grad  von  Belichtung  resp.  Beschattung  lieben  oder  ertragen.  — 
Es  scheint  hierdurch  die  Veranlassung  gegeben  zu  sein,  dass  in  Buchen- 
wäldern und  anderen  im  Sommer  schattigen  Laubwäldern,  deren  Bäume 
ihre  Blätter  erst  relativ  spät  entfalten,  die  im  Frühjahr  blühenden  Pflanzen 
(Carex  digitata,  Gagea  silvatica,  G.  spathacea,  Neottia 
Nidus  avis,  Denlaria  bulbifera,  Corydalis  spec,  Anemone 
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nemorosa,  A.  ranunculoides,  Omphalodes  scorpioides,  Pul- 
monaria officinalis,  P.  angustifolia,  Asperula  odorata  und 
sehr  viele  andere)  entschieden  Uberwiegen,  wahrend  in  Kiefernwaldern  im 
ganzen  Sommer  blühende  Pflanzen  auzutreffen  sind. 

3.  Von  großem  Einfluss  für  die  Auswahl  der  auftretenden  Arten  ist 
die  Bedeckung  und  Beschüttung  des  Bodens  mit  Laub  oder  Nadeln.  Durch 
den  regelmäßigen  Laubfall,  durch  den  alljährlich  der  Boden  mehr  oder 
weniger  dick  bedeckt  wird,  wird  einer  groBen  Anzahl  von  Pflanzen  das 
Leben  unmöglich  gemacht,  und  daher  wird  man  fast  nur  ausdauernde 
kriechende  oder  mit  der  Laubdecke  wachsende  Arten  an  solchen  Orten 
finden.  Ähnlich  wie  dichte  Laubwalder  verhalten  sich  in  dieser  Beziehung 
Fichtenwälder,  deren  Flora  aber  dadurch  ärmer  wird,  dass  die  Beschattung 
während  des  ganzen  Jahres  andauert. 

Dies  werden  hauptsächlich  außer  den  klimatischen  Einflüssen  die- 
jenigen Factoren  sein,  die  eine  bestimmte  Zusammensetzung  einer  For- 
mation bedingen,  und  je  nachdem  der  eine  oder  der  andere  Factor  mehr 
oder  weniger  in  den  Vordergrund  tritt,  macht  sieb  eine  Veränderung  in 
dieser  oder  jener  Richtung  bemerkbar.  Die  so  häufige  Übereinstimmung 
oder  frappante  Ähnlichkeit  gewisser  Formalionen  beruht  wohl  meistens 
darauf,  dass  Hoch-  und  Niederpflanzen  in  ähnlicher  Weise  von  Klima  und 
Boden  abhängig  sind. 

n.  Gliederung  der  Heideformation. 

Um  einen  Überblick  über  die  einer  Formation  eigentümlichen  Pflanzen- 
gesellschaften zu  erlangen,  erscheint  es  notwendig,  eine  Gliederung  in 
möglichst  charakteristische  Typen  vorzunehmen  durch  ein  Herausgreifen 
und  eingehende  Schilderung  der  häufigsten  oder  eigenartigsten  Formations- 
bilder. Stbblbr  und  Schrötkh  haben  in  ihren  Arbeiten  Uber  die  Matten  und 
Weiden  der  Schweiz  eine  vorbildliche  Darstellung  einer  solchen  Formations- 
gliederung gegeben,  bei  der  es  besonders  darauf  ankommt,  die  Aufstellung 
einer  übergroßen  Zahl  von  Ty  pen  zu  vermeiden  und  doch  eine  möglichst 
vollkommene  Übersicht  zu  gewähren.  Eine  solche  Zerspaltung  zusammen- 
gehöriger Formationen  muss  naturgemäß  immer  willkürlich  erscheinen; 
es  bieten  sich  meist  nur  einige  wenige  gut  unterschiedene  und  leicht  zu 
trennende  Subformationen ,  außerdem  aber  eine  große  Reihe  von  sehr 
charakteristischen,  mit  einander  durch  alle  Übergänge  verbundenen  Typen, 
die  man  nicht  vernachlässigen,  aber  auch  nicht  alle  gleichwertig  neben- 
einander stellen  kann.  In  gleicher  Weise  erscheint  es  oft  sehr  schwierig, 
eine  Formation  von  der  benachbarten  zu  trennen. 

Vielfach  finden  sich  Typen,  die  wir  in  der  Regel  auf  offenem  Gelände 
beobachten,  in  waldigen  Formationen  wieder  oder  umgekehrt,  ohne  eine 
erhebliche  Abweichung  in  ihrer  Zusammensetzung  zu  zeigen;  so  wachsen 
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Bestände  von  Aretostaphylos  sowohl  (und  wohl  vorwiegend)  in  Kiefern- 
heiden als  auch  in  offenen  Heiden.  Um  eine  unnötige  Wiederholung  zu 
vermeiden,  sind  solche  Gesellschaften  nur  einmal  bei  der  Subformation 
behandelt  worden,  in  der  ich  sie  am  häufigsten  beobachtet  habe,  während 
auf  ihr  Vorkommen  in  anderen  Subformationen  verwiesen  ist. 

A.  Echte  Heiden. 
Typus  1.  Callonaheide  mit  ausschliesslicher  Prävalenz  von  Calluna. 

In  ihrer  typischen  Ausbildung  finden  wir  diese  Form  der  Heide  auf 
sehr  ausgedehnten  Strecken;  meilenweite  Flächen  im  nordwestlichen 
Deutschland  zeigen  oft  eine  einzige  dichte  Decke  von  Calluna  vulgaris. 
Am  meisten  bevorzugt  sind  sanfte  Lehnen  sandiger  Diluvialhügel,  Dünen 
oder  aus  Thalsanden  gebildete  ebene  Flüchen,  die  ehemaligen  Betten  großer 
Ströme  und  Flüsse  aus  der  Abschmelzperiode  des  Inlandeises,  deren  Boden 
nur  wenig  lehmige  und  kalkige  Bestandteile  enthält.  In  der  Provinz 
Brandenburg  bildet  sich  dieser  Typus  fast  nur  auf  warmem,  tiefgründigem 
Sandboden  aus,  der  destoweniger  Lehm  enthält,  je  feinkörniger  der  Sand 
ist.  Jedoch  darf  diese  Feinkörnigkeit  einen  gewissen  Grad  nicht  über- 
schreiten, denn  sobald  in  der  Folge  ein  Verkleben  der  feinen  Bestandteile 
eintritt,  ist  der  Boden  für  eine  Heidevegetation  ungeeignet.  Auch  zu  grob- 
körniger Sand  oder  gar  Kies  lässt  ein  üppiges  Gedeihen  der  Calluna 
nicht  zu;  es  kommt  vor,  dass  sich  der  Typus  auf  Stellen  findet,  wo  der 
Boden  bis  zu  2  cm  mit  gröberen  Gesleinsstücken  belegt  ist,  jedoch  liegt 
dann  unmittelbar  unter  dieser  offenbar  aufgeschwemmten  Schicht  eine 
geeignetere  Bodenart  (bei  Hohenwarthe  unweit  Magdeburg  auf  Thalsand). 
Wo  aber  die  grobkörnige  Bodenbedeckung  dicker  wird,  gehl  der  Typus  in 
einen  anderen,  meist  den  einer  grasigen  Heide  über,  um  sich  schließlich 
in  ein  heidekrautloses  Sandfeld  umzuwandeln.  Bei  Hohenwarthe  traten 
an  diesen  Stellen  als  Charakterpflanzen  zuerst  Galamagroslis  epigea 
und  dann  Oenothera  muricala  auf.  Schließlich  ist  noch  eines  Vor- 
kommens dieses  Typus  su  erwähnen,  nämlich  das  stellenweise  massenhafte 
Auftreten  der  Calluna  auf  einer  Moosdecke  in  feuchten  Schluchten  als 
Bedeckung  größerer  Felsen  oder  eines  steinigen  Bodens,  der  wenig  oder 
gar  keinen  Humus  und  Sand  enthält.  Im  norddeutschen  Flachlande  sind 
diese  Verhältnisse  seltener,  als  in  den  Thälern  der  Gebirge,  wo  ich  be- 
sonders im  Harz  und  in  Norwegen  das  Auftreten  von  Calluna  mit  großen 
Mengen  von  Empetrum  und  Sphagnum  in  wasserreichen  Schluchten  zu 
beobachten  Gelegenheit  hatte.  Die  höheren  Pflanzen  sind  in  diesen  Lagen 
einzig  und  allein  auf  das  Wasser  angewiesen,  welches  die  Moose,  seien  es 
Sphagna  an  den  ganz  feuchten,  Dicrana,  Polytricha,  Rhacomitrium 
oder  andere  an  den  trockneren  Orten  festhalten.  In  die  Hohlräume  zwischen 

den  Steinen,  die  mit  dunstgesatligler  Luft  erfüllt  sind,  finden  wir  oft  große 
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Bflschel  schneeweißer  Ca  Huna -Wurzeln  hineinragen,  an  denen  das  Wasser 
aus  der  Luft  sich  niederschlagt;  denn  oft  sind  die  Wurzeln  mit  feinen  Tau- 
tropfen dicht  besetzt.  Auch  einige  Begleitpflanzen,  die  sonst  meist  an  trockenen 
Standorten  zu  finden  sind,  folgen  der  Ca  Huna  an  diese  feuchten  Stellen; 
so  fand  ich  in  einer  Schlucht  bei  Berlinchen  Pulsati  IIa  pratensis  unter 
diesen  ungewohnten  Verhältnissen.  Es  scheint  auch  dies  Vorkommen  darauf 
hinzuweisen,  dass  den  Heidepflanzen  nicht  so  sehr  eine  größere  Wasser- 
menge als  stagnierendes  Wasser  schädlich  ist. 

An  Begleitpflanzen  finden  wir  in  diesem  Typus  alle  diejenigen  ver- 
treten, die  hin  und  wieder  selbständig  typenbildend  auftreten.  Man  kann 
den  Typus  der  Callu na -Heide  eben  gewissermaßen  als  das  Centrüm  der 
ganzen  Heideformation  betrachten,  von  dem  aus  durch  allmähliche  Über- 
gange alle  übrigen  Typen  ausstrahlen;  es  sind  deshalb  als  Subtypen  hier 
nur  solche  Formationen  behandelt,  in  denen  die  Charakterpflanzen  zwar  in 
Menge  vorkommen,  jedoch  die  Ca  Huna  an  Individuenzahl  nicht  oder  nur 
hin  und  wieder  wesentlich  übertreffen. 

Auf  dem  müßig  trockenen  Heideboden  wachsen  meist  in  größerer  oder 
geringerer  Menge  Moose  und  Flechten  (vgl.  die  im  3.  Teile  genannten 
Arten);  von  Gräsern  beteiligen  sich  außer  Weingaertneria  caneseens, 
die  an  den  kahlen,  trockenen  Stellen  ihre  runden  Büsche  entwickelt, 
namentlich  Sieglingia  decumbens  und  Molinia  coerulea  an  der 
Bedeckung  des  Bodens;  zu  ihnen  gesellt  sich  oft  in  nicht  geringen  Mengen 
Festuca  ovina.  Daneben  treten  oft  eine  ganze  Anzahl  anderer  Gräser, 
sogar  kleine  Bestände  bildend  auf,  die  jedoch  als  Charaklerpflanzen  der 
Heide  eine  Erwähnung  nicht  verdienen,  da  sie  meist  denjenigen  Typen  zu- 
zurechnen sind,  die  den  Übergang  zu  den  Sandfeldern  ausmachen.  Jun- 
cus  squarrosus  und  Scirpus  caespitosus  gedeihen  nur  mitunter  an 
feuchten  Stellen,  während  Carex  ericetorum,  C.  verna,  C.  piluli- 
fera  oder  C.  praecox  Schreb.  mit  ziemlicher  Sicherheit  immer  auf  dem 
trockneren  Terrain  zu  erwarten  sind.  An  den  pommerschen  Küsten  finden 
sich  große  Strecken,  wo  Calluna  stets  von  Empetrum  begleitet  wird, 
welches  ihr  sogar  nicht  selten  den  Vorrang  streitig  macht.  Bei  Danzig 
wachsen  auf  einem  Callunetum  in  Menge  Berberis  vulgaris,  Heii- 
ch r y su m  arenarium  und  an  den  kahleren  Stellen  die  4  Botrychium- 
Arten,  die  jenen  Standort  zu  einem  klassischen  gemacht  haben.  Pulsa- 
t ill a  pratensis  und  die  westlichere  I*.  vulgaris  sind  mit  Tees d a I ea 
nudicaulis,  Spergula  vernalis,  (S.  penlandra)  u.  a.  auf  Anhöhen 
häufig;  dazu  kommen  Luzula  campeslris,  Gen  isla  spec,  Veronica 
officinalis,  Gnaphalium  dioecum,  Krigeron  acer,  llieracium 
Pil  osella  u.  a.  als  ständige  Begleiter. 

An  Pilzen  ist  dieser  Typus  sehr  reich,  doch  ist  es  schwer,  eine  Aus- 
wahl der  wirklich  charakteristischen  Arten  zu  treffen,  da  die  Mehrzahl  der 
in  der  allgemeinen  Aufzählung  der  Heidepflanzen  erwähnten  Vertreter  sich 
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hier  finden.  An  kahlen  Stellen  der  Heide  sind  Peziza  r  Uli  Inns  und  P. 
leucoloma  sehr  bekannte  Erscheinungen,  dazu  gesellt  sich  häufig  Maras- 
mius  alliatus  und  bin  und  wieder  Lycoperdon  gemmalum,  Tylo- 
sloma  mammosum,  (Bovista  plumbea  und  Geaster  striatus). 
An  moosigen  Orten  ist  die  Zahl  der  Hymenomyceten  eine  bedeutend  größere, 
die  Thele  phora- Arten  verfilzen  oft  die  Stämmchen  von  Ca  Huna  und 
anderen  Pflanzen,  Cla  varia  argillacea  und  Gl.  Ligula  sind  im  Herbst 
häufig,  nicht  selten  auch  Boletus  luteus,  B.  piperatus,  Canta- 
rellus  muscoides,  Hygrophorus  hypotegius,  Agaricus  Fibula  u.  a. 

Einige  Proben  der  Pflanzengesellschaft,  wie  sie  sich  an  solchen  Locali- 
Wten  findet,  die  diesem  Typus  zugerechnet  werden  müssen,  mögen  hier 
folgen. 

Clötze  (Altmark),  am  Neuen  Quarnebecker  Wege  auf  mäßig  feuchtem, 
lockerem  Thalsande :  Cladonia  rangiferina1),  Carex  piiulifera,  Ge- 
nista  pilosa,  G.  anglica,  Pimpinella  Saxifraga,  Gnaphaliuro  dioe- 
cum,  Hieracium  umbellatum;  Boletus  luteus,  Pinus  silvestris 
(in  kleinen  Sträuchern),  Agrostis  vulgaris,  Carex  panicea,  Betula 
verrucosa  (vereinzelt  in  kleinen  Strauchern),  Pulsatilla  vulgaris,  Ra- 
diola  multiflora,  Succisa  pratensis,  Campanula  rotundifolia; 
Helianthemum  guttatum  (nur  slellenweis),  Scabiosa  suaveolens 
(stellenweis  massenhaft).  An  einer  Terrainsenkung  trat  Calluna  zurück, 
um  Erica  Tetralix  den  Vorrang  zu  lassen;  mit  derselben  stellten  sich 
auch  Mülinia  coerulea,  Rhynchospora  alba,  Salix  repens;  Boletus 
scaber,  Salix  aurita,  Viola  palustris  u.a.  ein.  Nach  der  anderen 
Seite  ging  der  Typus  in  einen  Kiefern  hoch  wald  über,  wo  Amanita  mus- 
caria,  Russula  emetica,  Hypnum  Schreberi,  Sieglingia  decum- 
bens,  Anthoxanthum  odoratum,  Luzula  campestris,  Potentilla 
silvestris,  Euphorbia  Cyparissias,  Veronica  officinalis  u.  a. 
slellenweis  in  Menge  auftraten.  Arneburg  (Elbe),  unweit  Billberge,  auf 
trocknerem  unterem  Diluvialsande:  Cladonia  pyxidata,  Cl.  rangiferina, 
Ceratodon  purpureus,  Weingaerlneria  canescens,  Carex  erice- 
torum,  Luzula  campestris,  Teesdalea  nudicaulis,  Spergula  ver- 
nalis  (mit  Abnahme  von  Calluna  zunehmend),  Genista  anglica,  Hiera- 
cium Pilosella;  Webera  nutans,  Cerastium  caespitosum,  Hyperi- 
cum perforatum,  Achillea  Millefolium,  Hieracium  Auricula. 

4)  Auch  in  diesem  Teile  werden  bei  Aufzählungen  immer  zuerst  die  am  zahl- 
reichsten auftretenden  Arten  genannt  werden,  die  annähernd  in  gleicher  Weise  be- 
teiligten Pflanzen  werden  nach  der  in  Erclba,  Syllabus,  gegebenen  Anordnung  auf- 
geführt. 

(Forlsetzung  vgl.  in  »Ekgler's  Botan.  Jahrb.«  XX.  Bd.  p.  B00— 654.  Taf.  IX  u.  X.) 
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Apeldernbeckae,  in  Guestphaliae  pago  prope  D ort m u nd ia m  sito,  Carolus, 
Otto,  Robertus,  Petrus,  Paulus  Graebner  anno  h.  s.  septuagesimo  primo  ante  dicm 
tertium  Kalendas  Julias  natus  sum  patre  Roberto,  Dr.  phil.,  raalrc  Maria  egcnt«  Kessler. 
Fidem  proöteor  evangelicam.  Patrera  mihi  decimum  agenti  annum  praematura  morte 
ereptum  adhuc  valde  lugeo.  Lilterarum  rudimentis  imbulus  principio  gymnasii  realis 
ßerolinensi*  quod  est  dictum  Kön  i  gs  ts  ed  t  i  sehe  8  ,  (um  gymnasii  et  gymnasii 
realis  Regii  catbedralis  Colbergensis  diseipulis  adscriptus  sum.  Annos  VII  in 
sebolis  versatus  cum  tempore  pascbali  anni  b.  s.  L\ XXIII  testimonium  pro  slipendiis 
mihlaribus  voluntanis  adeptus  essero,  in  Augusti  Grau,  Gardelege  nsis  et  Francisci 
Bluth,  Steglltziensis,  virorum  peritissimorum  optime  de  me  meritorum,  cultura  qui 
me  instituerunt  hortis  per  biennium  moratus  institutum  Rcgium  horticulturae  in  Wild- 
park prope  Postampium  frequentavi  ubi  magistri  enint :   beatus  E.  Baumgardt, 

F.  Kkcki,  E.Finiei»,  beatus  F.  Jliilke,  K.  Koopmann,  F.  Langhoff,  O.  Maillard,  O.Marbach, 
K.  Pooscb,  F.  Schulz.  Quibus  omnibus  optime  de  me  meritis  gratias  agoquam  maximas, 
imprimis  autem  Carolo  Koopmann  viro  illustrissimo ,  el  pio  Semper  atque  grato  animo 
servabo  memoriam  ejus  viri  qui  qua  erat  benignitate  nunquam  consiliis  me  adjuvare 
desiit  Ferdira>di  Jihlke  nunc  morte  nobiserepti.  Cum  ad  lempus  borticulturae  operam 
dedissem,  deinde  unum  fere  annum  in  horlo  Regio  botanico  Berolinensi,  directore 
clarissimo  A.  Kwgler  atque  experientissimo  W.  Perring  inspectore  laborassem,  numero 
civium  academicorum  U  ni  versi  tat  is  Fredericiae  Guilelmae  Berolinensis 
adscriptus  et  in  amplissimum  ordinem  philosophorum  reeeptus  sum  anno  h.  8,  nona- 
gesimo  primo  a.  d.  tertium  Nonas  Novcmbres.  Tum  brevi  interjecto  tempore  extraneus 
maturitatis  quoque  lestimonium  adeptus  sum  anno  h.  s.  nonagesimo  secundo  a.  d. 
quartum  Kalendas  Septembres  gymnasio  reali  Regio  catbedralis  Co  I  bergen  sis,  quod 
tunc  Joanne  Beceer  directore  maxime  (lorebat.  In  Univcrsitate  VII  semestribus  pro- 
fessores  et  privatim  docentes  audivi  vv.  dd.  P.  Aschersos,  W.  de  Bezold,  E.  Curtius, 
W.  Dames,  A.  Ekgler,  E.  Fischer,  P.  Glan,  beatuni  R.  Hartman*,  J.  Knoblauch,  L  Knt, 

G.  Krabbe,  beatum  A.  Kindt,  II.  Lakdolt,  P.  Magnus,  F.  Pax,  0.  Reishardt,  F.  de  Richt- 
hokkn ,  G  Rossi,  G.  W.  A.  Run/e,  F.  E.  Schi  lxe,  K.  Schümann,  S.  Scuwendener,  F.  Wahn- 

SCHAKPE,  0.  WaRBL'KG,  E.  ZkLLER, 

Quibus  viris  optime  de  me  meritis,  cum  omnibus  tum  Ascherson  cui  assistere 
quartum  jam  annum  mibi  beere  valde  gaudeo  et  Engler  et  Pax  el  Schwendener  viris 
illustrissimis  atque  doctissimis,  qui  summa  liberalilate  studia  mea  adjuverunt,  gratias 
quam  maximas  et  nunc  a>:o  et  semper  babebo. 
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Thesen 


i. 


Bei  der  Versetzung  einer  Art  in  eine  andere  Gattung  ist  die  Beibehaltung  des  ur- 
sprünglichen Speciesnamen  unter  allen  Umständen  zweckmiißig. 

II. 

Com us  suecica  L.  und  C.  canadensisl,.  bilden  eine  Gruppe,  die  als  be- 
sondere Gattung  von  den  übrigen  Co  rnus- Arten  zu  trennen  ist. 


Die  klimatischen,  besonders  die  Temperatur-  und  Feuchtigkeitsverhaltnisse 
scheinen  mehr  geeignet,  der  geographischen  Verbreitung  einer  Art  eine  Grenze  zu 
setzen,  als  die  Bodenbeschaffenheit,  die  meist  nur  für  das  locale  Vorkommen  der  Pflanze 
Bedeutung  hat. 


III. 


l'rucL  vou  Brritkopf  A  Härtel  in  Loip/ig. 


Digitized  by  Google 


Lieber  Zusammensetzung  und  Ursache  der 
Schornsteinniederschläge  aus  Glasfabriken, 


N  AUGURAL-DISSERTATION 

ZUR 

ERLANUINU  «ER  »OCTORWÜRDE 
VON  DER  PHILOSOPHISCHEN  FACULTÄT 

DER 

FRIEIWiril.WIIJIELMS.  UNIVERSITÄT  ZI'  BERLIN 

GENEHMIGT 
UND 

N  K  H  ST    I)  E  X    HKIIIK  F  V  <J  T  E  N   T  H  E  S  E  N 

ÖFFENTLICH  ZU  VERTEIDIGEN 

AM  24.  Jl  LI  18»7 

VON 

Otto  Grosse 

au«  Berlin.  r" 

OPPONENTEN:      C/*       rr        l  ' 


Hr.  Mr.  K.  .Iim^haltn.  -^ii 
( "lirinikcr  K.  Iti<  rl.i miht. 
-     \p(»tli»  k<  r  .1.  Sdiftk. 


HER  UN 

Druck  von  E.  Ebering  ((  '.  Vogts  Buch  druck  erki) 

I.inkHtriiMgc  1H. 


Seinen  lieben  Eltern 


in  Dankbarkeit 


iretti  <lmt't 


vom 


Verfasser. 
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Durch  die  Einführung  des  Siemenssehen  Rc^enc- 
rativsvstfins  in  dir  ( Jlasfahrikation  ist  die  früher  so 
einlach«'  Anlage  eines  Olasofens  in  mancher  Hinsicht 
eine  komplizierte  irewonlen.  An  die  Stelle  der  direkten 
KeueniiiLr  im  Ofen  ist  der  ( iencrator  getreten,  der  seine 
Oase  durch  den  (iaskanal  und  den  vorgewärmten 
R< Generator  in  den  Ofen  sendet,  von  wo  sie  unter 
Passirrum:  des  zweiten  Regenerators  durch  den  Schorn- 
>teinkanal  mittelst  Schornstein  ah^esaiifrt  werden. 
Natürlieli  muss  zum  gedeihlichen  Funktionieren  des 
ganzen  Systems  jeder  einzelne  Teil  in  pitem  Zustand 
erhalten  weiden,  Im  dies  zu  erreichen,  wird  der 
Ofen  von  Zeit  zu  Zeit  gelöscht,  um  die  Regeneratoren 
einer  Durchsicht  zu  unterziehen  und  zugleich  die 
Kanüle  ausräumen  zu  können.  Denn  in  diesen  hat 
sieh  während  des  Betriehes  eine  hedeutende  Men^e 
Suhstanz  angesammelt,  die  hei  fortgesetzt  er  Arheit  die 
Kanäle  verstopfen  und  Explosionen  verursachen  würde. 
•Je  nachdem  nun  die  Suhstanz  aus  «lern  Ofenkanal  oder 
aus  dem  Schornsteinkanal  entfernt  werden  soll,  ist  das 
Räumunirsverfahrcn  ein  verschiedenes.  Elfterer  wird 
aus^ehrannl,  da  in  ihm  nur  theeri^e  Produkte,  die 
durch  den  ( Jeneratoi  prozess  hedin^t  werden,  vorhanden 
sind,  wälirend  der  Inhalt  des  Schornsteinkanals  je  nach 
der  Konsistenz  ausgeschaufelt  oder  ausp-meisselt 
weiden  muss.  Denn  die  dort  zu  entfernende  Suhstanz 
ist  fester,  anorganischer  Natur,  da  ja  dieser  Kanal 


nur  von  den  Verbrennungsgasen  durchstrichen  wird, 
die  schon  durch  ihre  hohe  Temperatur  die  Existenz 
organischer  Niederschläge  verhindern  würden.  Dies«* 
fragliche  Substanz  kann  also  in  keinem  Zusammenhange 
mit  dem  Generator  stehen,  sondern  muss  ihren  Ursprung 
aus  dem  Ofen  resp.  den  Vorgängen  im  Ofen  haben. 
Sie  hat  schon  wiederholt  die  Aufmerksamkeit  der 
Fabrikanten  auf  sich  gezogen  und  zu  empirischen, 
resultatlosen  Versuchen  seitens  derselben  geführt.  Ich 
bin  daher  gern  der  Aufforderung  des  Herrn  Prof.  Dr. 
Witt  gefolgt,  mit  seiner  gütigen  rnterstützung  über 
„Zusammensetzung  und  l'rsache  der  Schornsteinnicder- 
schläge  aus  Glasfabriken    zu  arbeiten. 

I  in  ül)er  die  Natur  der  Niederschläge  Aufklärung 
zu  erhalten,  war  es  zuerst  notwendig,  die  i|iiaiititative 
Zusammensetzung  möglichst  vieler  solcher  Substanzen 
zu  kennen.  Ich  verschaffte  mir  daher  aus  drei  Glas- 
fabriken je  zwei  Proben  solcher  Niederschläge.,  und 
zwar  wurde  je  eine  Probe  möglichst  nahe  am  Ofen 
also  bei  hoher  Temperatur  die  andere  nahe  am 
Schornstein  also  bei  tieferer  Temperatur  —  ent- 
nommen. 

Ich  möchte  an  dieser  Stelle  nicht  unterlassen,  den 
Glasfabriken,  die  mir  in  so  liebenswürdiger  Weise  das 
nötige  .Material  zur  Verfügung  stellten,  meinen  Dank 
auszusprechen.  Es  sind  dies:  die  Hohlginshütte  von 
Schreiber  und  Neffen  in  Kürstenherg  a.  (')..  die  Grätlieh 
Schaflgotlsrhe  .losephineiihütte  in  Schreiberhau  und  die 
Karbenglasfabrik  von  E.  Grosse  in  Wiesau.  Kr.  Sagau. 

Die  Niederschläge  aus  dem  Schornsteinkaual  der 

Eürstenberger  Hütte 

unterschieden  sich  schon  äußerlich  durch  ihre  Farbe. 
Die  am   Ofen  entnommene  Probe  JA   war  reinweiss 
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und  Hess  bereits  mit  blossem  Auire  eine  gleichmässige, 
deutliche  Kristallbildung  erkennen,  die  sich  unter  dorn 
Mikroskop  als  aus  Prismen  bestehend  erwies.  Im 
übriiren  war  die  Substanz  vollkommen  homogen  und 
zusammenhängend,  ähnlich  zusammengesintert  ein  Koch- 
salz, und  zersprang  knisternd  beim  Zerreiben  im  Achat- 
mörser. Das  erhaltene  Pulver  war  von  schneeweisser 
Farbe. 

Zur  qualitativen  Analyse  wurde  da  durch 
Wasser  keine,  durch  Säuren  nur  geringe  Lösung  ein- 
trat -  eine  Probe  mit  Soda-Pottasche  aufgeschlossen 
und  darin  SiOr  AU*.,.  Ke.O,  und  CaO  ermittelt.  Alkali 
konnte  durch  eine  Aufschlicssung  mit  Plusssäure  nicht 
nachgewiesen  werden. 

Zur  quantitativen  Analyse  wurden  die  eben  er- 
wähnten Methoden  angewendet.  Ks  ergaben  sich 
folgende  Resultate: 

Arial.  I.  Amil.  Ü. 

Anis.  hli<->»iii»K  mit  S<»U.)'<ittii-.i->i»-.       Aii(-.<  hlit  *Hiui«  mit.  KluhHsjiuit'. 

<m;.i;ö%  SiO,  '.MUS70  Si()2 

o.PJ  -  \<\JK  n.2:{  -  Fe2()a 

1.7«  -  Alj),  l,i>0  -  AI..O, 

1,2",  -  Ca<)  l.'M)  -  CaO 

Die  ehemischen  Eigenschaften  deuten  darauf  hin, 
ilass  man  es  nicht  mit  einem  (icmisch  der  vier  Oxyde, 
soinb-rn  mit  einem  (Icmisch  aus  Silikaten  und  freier 
Kieselsäure  zu  thun  hat.  Denn  wären  die  Oxyde  un- 
gebunden zugegen,  so  mlisste  wenigstens  das  Kalcium- 
oxyd  eine  alkalisclte  Reaktion  auf  befeuchtetem  Lakmus- 
papier  hervorbringen,  feiner  sich  mit  vielem  Wasser 
auskochen  lassen.  IJeides  war  aber  nicht  der  Kall: 
übrigens  erscheint  auch  die  Existenz  ungebundener 
Oxyde  neben  freier  Kieselsäure  wenig  wahrscheinlich, 
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Die  zweit«'  aus  der  Fürstenberger  Hütte  stammende 
Prob«-  T  B,  die  an  eine?'  Stelle  von  tieferer  Temperatur 
entnommen  wurde,  war  im  (iegensatz  zu  der  vorigen 
reinweissen  Substanz  von  dunkel-rotbrauner  Farbe,  be- 
stand aber  wie  jene  aus  zusammenhängenden,  deutlieb 
wahrnebmbaren,  harten  Krvstallen.  Die  Masse  war 
nicht  vollkommen  homogen,  da  man  besonders  harte 
Teilchen  von  Eisenoxyd  unterscheiden  konnte.  Die 
zu  Pulver  geriehene  Substanz  war  dunkel-rotbraun. 

Zur  Analyse  wurde  eine  Probe  mit  Klusssäure. 
die  andere  mit  Soda -Pottasche  aufgeschlossen.  Es 
wurden  darin  folgende  Bestandteile  ermittelt:  Si02, 
Al„03,  Fe,Os,  OaO,  Na..O  und  SO,.  Ersten«  Aus- 
schliessung wurde  auch  zur  quantitativen  Bestimmung 
der  Basen,  letztere  zur-  Bestimmung  der  Säuren  be- 
nutzt.   Es  ergab  sich  folgendes  Resultat: 

Anal.  X 

9J>:i%  SiO, 
4:>.4S  -  S()3 
11/20  -  Fe,0, 

•J.SO  -  Al.2(), 

;*.:>*  -  (a() 

10,28  -  Na,,0 
98,V)7  °/0 

Um  nun  die  spezielle  Zusammensetzung  der  Sub- 
stanz zu  ermitteln,  wurde  das  Natrium  als  Sulfat  be- 
rechnet, indessen  blieb  hierbei  ein  Rest  SO.,,  der  an 
die  andern  Basen  gebunden  sein  musste.  Da  nun  die 
Substanz  z.  T.  wasserlöslich  war  und  in  dieser  Lösung 
die  Keaktioneti  auf  Ec,On,  AI..O...  CaO  und  Na20  zeigte, 
so  war  dies  ein  Zeichen,  dass  diese  Basen  als  Sulfate 
vorhanden  waren.  Es  wurde  dabei-  eine  Probe  längere 
Zeit  mit  siedend  heissem  Wasser  behandelt  und  nitriert. 
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Die  Analyst  des  unir*'l<»stfMi  Kiickstandes  ergab  als 
miantitative  Zusammensetzung: 

Anal.  4. 

<),<;(>%  SiOa 
i:*,70  -  !<>,(), 
<Uil  -  AI/), 

•TJ.!)I  "/,->  ungelöst  u  Substanz. 
AlsZusjniinnii^etzung  des  löslichen  Teils  resultierte: 

Ana).  :Y 

4.').07  °/„  SO, 

0.4s  -    Al,(  ):. 

o.TH  -  Fe,,0;? 

:?.:58  -  <aO 
Hi.ll  -  Na.O 

r»r,.i2%  lösliche  Substanz. 

H»  i # *« - 1 1 n « * t  mau  mm  dir  Mengen  SO,,  welche  von 
den  ltHu imIciicii  Mi'ii^rii  Basis  gebunden  werden,  so 
fririrlit  sich : 

0,18  Tl.  AI,Oa  bind.    l.rJTl.SO.zu    UioTl.  AI,(S(>4)3 

«».TS        Vr,i),  KIT   ..      -  LI).*»  ..  rV,!S()4), 

..  (  aO  4.s:j       -    ..     n.lM  „  OaSO, 

lb.41       Na.O     ..    21.17  «     -    .   :17.58  Na2S04 

K<  w.  nl.  also  ^rbd.:  l>s,l»0  Tl.  S()3 

I  ns  stehen  aber  45.07%  SO,  zur  Verfügung,  es 
inu<s  iilsd  angenommen  worden,  dass  mindestens  Na- 
1 1  "nun  als  Salz  mit  höherem  (iehalt  an  SO„  vorliegt. 
Hierfür  kommen  in  I i<  t r;n  ht :  NallSO,  und  XaaS,07. 
Kisleres  ist  aber,  da  es  bei  der  buhen  Temperatur  im 
Srlinrnst.  ihkanal  näht  bestellen  kann,  auszusehliessen, 
es  bleibt  also  Xa.S.O..  Berechnet  man  wieviel  Pro- 
zente Na.O  im  Pyiosullat  zu  'MMu/0  SO.t   -  dies 
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ist  der  nicht  an  Al20,  und  Fc90:l  und  CaO  gebundene 
Best  gehören,  so  findet  man:  14,71  %  Na/).  Wir 
fanden  1(5,41  %  durch  Analyse.  Unter  der  Berti  ek- 
sichti«run«!r.  diiss  das  Alkali  nicht  vollständig  als  Natron, 
sondern  neben  weniir  Kali  vorhanden  ist,  und  dasx 
sich  wahrscheinlich  auch  etwas  normales  Sulfat  vor- 
findet, kann  man  setzen:  16,41  %  Na/) -f-  37,95  0/w 
SO,  rz:  5-4,36  °/0  Na2S207. 

Als  spezielle  Zusammensetzung  ergebt  sieh  daher: 

(.m;i»70  sio3 

13,70  -  Fe/), 

9,61  -  AI./), 

1.60  -  AI/SO,), 

1,1)5  -  Fc8(S04), 

8,21  -  CaS()4 

54,36  -  Na.,S/>7 

99,03  7 ~ 

Zum  Ver^leieh  mit  Anal.  3  reehnet  man  zurück 
auf  die  Prozente  getrennter  Basen  und  Säuren: 

n.  Duivli  H«TiuJuiunß  »ii«  dvr  *|u*z  Anal.  '.I. 

ZUHHIIltllVlISOtZtlllg. 


9.60  % 

Si()9 

9,63%  Si<>2 

14.48  - 

Fe.,< ), 

14,20  -  Fe/), 

10.09  - 

aia 

9.80  -  AI/), 

3.38  - 

CaO 

3.58  -  CaO 

16.41  - 

Na..< > 

16,28  -  Na20 

45,07  - 

SO, 

45.48  -  SO", 

99.03  "/„ 

98.97  °/0 

Die  Niederschläge  aus  der 

.Josephinenhüttc 

unterschieden  sich  in  markanter  Weise  von  den  Sub- 
stanzen aus  der  Fürstenberirer  Fabrik.    Während  diese 
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bereits  mit  Mosern  A  «ijjt»*  deutlich  kristallinische 
Sr rukt iir  zeigten,  waren  jene  so  staubfein  verteilt,  dass 
sie  ohne  weiteres  bis  auf  einen  ^«Tin^eu  Rückstand 
dun  Ii  ein  Irim-s  Haarsieb  «ringen.  Der  Rückstand 
konnte  schon  mit  blossem  Au;r*'  als  Quarzsand  erkannt 
werden,  der  wohl  aus  der  Wandbeklcidun«;  des  Kanals 
abgebröckelt  war.  Zusammenhängende  Massen  wunlen 
nicht  beohaclitet.  ebenso  konnte  unter  »lein  Mikroskop 
keine  Kristallbildung  entfleckt  werden.  Die  Farbe 
d«T  beiden  Proben  aus  der  .Joscphinenhüttc  war  ein 
helles  (Iran  mit  einem  Stich  ins  Rötliche. 

I)ie  nahe  am  Ofen  entnommene  Substanz  IIA 
konnte  weder  durch  W  asser  noch  durch  Säuren  voll- 
ständig in  Lösung  gebracht  werden.  Ks  wurde  daher 
ein  \uls(  hlus<  mit  Soda-Pottasche  im  Platintiejrel  ver- 
sucht, der  aber  unglücklich  verlief,  da  der  Tiegel 
durch  einen  Arsen^ehalt  -  stark  angegriffen  wurde. 
Ich  behandelte  daher  eine  Rrobe  zuerst  längere  Zeil 
auf  «lein  Wasserbade  mit  verdünnter  Salzsäure  und 
schloss  den  Rückstand  mit  Soda-Pottasche  auf.  Ks 
resultierte  daraus  ;ils  Zusammensetzuiii::  As2Ov  Pb(). 
<uO.  KeJ  <AI,0.>,  CaO.  K,0.  (Na.O).  SiO,  um!  SO... 
AlsO:.  und  \'a.,0  waren  in  treririLrer  Men^e  vorhanden, 
feiner  S|uircii  von  Chlor.  Die  Kieselsäure  stammte, 
wie  sich  rrirab.  ansschliesslieh  aus  dem  Sande,  da  die 
lieliandluiej-  mit  verdünnter  warmer  Salzsäure  vom 
spez.  (lew.  I.oi  konstante  Prozente  Rückstand  er^ab. 
Dieser  konnte  leicht  als  Sand  durch  Aussehen  und 
Analyse  identiliziert  werden. 

Da  die  Behandlung  mit  verdünnter  Salzsäure  eine 
lei.  hte  und  irenaue  Trennung  der  eigentlichen  Substanz 
vom  bi'i^emenirten  Sande  ergrab,  so  wurde  diese 
Methode  zur  «inantitativen  Rrstimmuiitf  benutzt,  Zwei 
Lösungen  ergaben: 
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Anal.  6. 


Anal.  7. 


9,  40  %  AsaOft 

3,84  -  CuO 

13,94  -  Sand 

10,22  -  PbO 

0,25  -  FeaO, 

1,03  -  CaO 

30,29  -  K20 

30,79  -  SOs 
99.76  % 


9.30%  As2(\ 
3,07  -  Cu(> 
13,78  -  Sand 

9.40  -  n.o 

0,49  -  Fc/)3 

1.00  -  CaO 

30,59  -  K„0 

31,71  -  SÖ3 
100.00  % 


Um  nun  die  spezielle  Zusammensetzung  zu  er- 
mitteln, wurde  die  Substanz  zuerst  mit  heissein  Wasser 
längere  Zeit  behandelt  und  der  Rückstand  auf  ein  ge- 
wogenes Filter  gebracht,  Ks  konnten  so  die  Prozente 
wasserlöslicher  und  wasserunlöslicher  Substanz  zur 
spätem  Kontrolle  bestimmt  werden.  Der  unlösliche 
Teil  wurde  dann  mit  verdünnter  Salzsäure  erwärmt, 
wobei  Lösung  unter  Zurücklassung  des  Sandes  eintrat. 
Die  Wasserlösung,  ebenso  wie  die  Salzsüurelösung 
wurden  dann  getrennt  analysiert.  Da  nun  erstere  die 
Reaktionen  auf  CuO.  Fe,0;J,  CaO.  K20  und  SO«,,  letztere 
die  auf  As2Oft.  CuO,  PbO,  SO.,  gab,  so  war  zu  folgern, 
dass  Asa06  und  PbO  in  unlöslicher.  Fe,0:J.  CaO  und 
K20  dagegen  in  löslicher  Form  vorhanden  war.  Man 
braucht,  daher  in  der  salzsauren  wie  in  der  wiissrigen 
Lösung  nur  die  Prozente  SO.,  und  CuO  zu  bestimmen: 
die  Übrigen  Werte  kann  man  direkt  aus  Anal.  Ö.  und 
Anal.  7.  übernehmen.  So  ergab  sich  als  Zusammen- 
setzung des  unlöslichen  Teils: 


40,07%  unlösl.  Subst.    39,84  %  unlösl.  Subst. 


Anul.  N. 


9,10%  As.,(), 
13,94  -  Sand 

3,03  -  CuO 
10,22  -  PbO 

3,48  -  SO.. 


9.30%  As.,Oa 

13.78  -  Sand 

3.32  -  CuO 

9.10  -  PbO 

3.98  -  SO., 
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Die  S<  liw.'Msäuiv  kann  hi«  r.  da  sie  in  unlöslicher 
Form  vorhanden  ist.  mir  an  Bleioxyd  Schmiden  sein, 
wie  sich  durch  l{«'clmiui^  bestätigt: 

10.22%  Pb<>  hincl.-n  3.i;ö  %  S()a:  -elnnden  3.4s  °/0 
«MD  -     -  3.30  -     -  „        3,08  - 

Für  di«'  Dichtigkeit  der  Annahme  spricht  auch 
dir  Thatsarhe,  dass  si<  h  «las  Bleisulfat  mit  Natrium- 
Ihiosultat  extrahieren  und  in  dieser  Lösung  nachweisen 
li»-ss. 

Was  die  Bindumr  der  Arsensiiiire  nnbetrillt,  so 
hl'  iht  für  diese  nur  Cu< ).  sodass  also  ein  arsensaures 
Salz  vorläge.  In  der  That  ersieht  sich  durch  Be- 
rerhiuiiiL'  eine  Verl.indum:  von  der  Formel  As4<)4('ii<) 
-    t'uAs,()fl:  denn  es  entsprechen: 

in  Anal.  s.  den  0.  40  %  As,(  )ft  3.23°/,,  Cu<>:  tfef.  3,<>3  % 
„  0.    .   0.3l>  -      -      3.21  -      -       „    3,32  - 

Vielleieht   dürfte   diese  Verbindung  identisch  sein 
mit   dem  Kupferarsenat.   welches  1  lampe-l  lausthal  in 
(Jestalt  smarai:durrliner  Tafeln  in  einem  Flammenofen 
zur  Krzeu^un^   von  Sehwarzkupfer  fand.  (Chem.  Zt.tf. 
isw.l  Nu.  7. 00.) 

Man  kann  also  als  Zusanmiensetzuni:  des  unlös- 

liehell  Teils  setzen: 

Anal.  S  ii.  Arml.  9 it. 

13,(»3%  CuAsJ),,  12.t>8°/0  CuAs2()H 

13,7o  -    FhS()4  I3.3H  -  PbS04 

13,04  -    Sand  13.78  -  Sand 

40.H7  %  utilösl.  Suhst.     30.S4  %  unlösl.  Suhst. 
Die  Analyse  des  löslichen  Teils  »rrjrab: 
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Anal.  10.  Anal.  11. 

0,21  %  CuO  0,85%  CuO 

0,25  -    h\0n  0,49  -  Fe,()3 

1,03  -   CaO  1,00  -  CuO 

30,29  -    K2<)  30.59  -  K.2() 

27,11  -   S()8  27,30  -  SOs 

58.89  %  lösl.  Subst.        09.73%  lösl.  Subst. 

Die  Basen  müssen,  da  sie  in  löslicher  Form  vor- 
handen sind,  an  Schwefelsäure  gebunden  sein: 

Anal.  JOn. 

0,21%  CuO  binden  0,21%  S()8  zu  0.42%  CuS04 

0,25  -  Fc\,():l  „  0,37  -  -  ,.  0.«2  -  Fe2(S04)a 
1,03  -    (.'ab             1.47  -      -         2.50  -  CaS04 

30,29  -    K.;()      „     25,77  -      -  r  50,05  -  K2S04 

in  Summa:  59,59 0I0  lösl.  Subst. 

Anal.  llu. 

0,35%  CuO  binden  0,35%  SOa  zu  0,70%  CuS04 

0,49  -    Fe./),,    „      0,72  -      -  ..    1.21  -  FejS04)8 

1,00  -  OaO  ..  1,13  -  -  ..  2,43  -  CaS04 
30,59  -    K  aO           2(5.03  -      -        5«.«2  -    K,S(  )4 

in  Summa:  «0,96 °io lösl. Subst. 

Die  berechneten  Bedingungen  in  ihrer  Sunime 
decken  sich  ziemlich  ;renau  mit  den  analytisch  ge- 
fundenen Resultaten.  Es  fiillt  hierbei  auf.  dass  das 
Alkali  im  (le^eusatz  zur  Fürstenbcr^cr  Hütte  hier 
zum  grössten  Teil  als  normales  Sulfat  vorhanden  zu 
sein  scheint. 

Addiert  man  Anal.  Sa  zu  Anal.  10a  und  Anal. 
9a  zu  Anal.  IIa,  s<>  erhält  man  als  ( Jesamtresnltat 
für  die  Subst,  11  A: 
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Anal  15? 


ai.hL  ia 


13,03%  CuAsf(), 


12,68%  CuAs2Ofl 

13,38  -  PbS()4 

13,78  -  Silin! 

0.70  -  CuSO, 


1:5,70  -  ]>bS<>4 
13,'U  -  Sarul 
0.42  -  CuS<>4 


0.62  -  FejSOj, 


1.21  -  Fe?(S<)4)3 


2.50  -  CaS<>4 
56.05  -  K,so4 


2,13  -  CaS()4 
56,62  -  K..S()4 


Um  ».26  % 


100,80  °/ft 


Ein  s«*lir  ähnliches  Verhalten  in  chemischer  und 
phvsikalis«  her  Hinsieht  zeigte  dir  Substanz  IIB  der 
.Io>rphincnhütt<\  Di«'  nur  weni^r  dunklere  Farbe  war, 
wir  sieh  aus  drr  Fol<rr  ri'^ab,  nur  auf  drn  stärkrrrn 
(Jrlialt  an  eisenhaltigem  Sand  zurückzuführen.  Es 
wurde  dalier  die  Behandlung  mit  verdünnter  warmer 
Salzsaure  hrihrhalteii  und  als  prozentisehe  Zusammen- 
setzim^  ermittelt: 


Anal  14 


Aiml.  15. 


2.57  %  Sand 

1!,<>3  -  Asa06 

4,02  -  CuO 

12,71  -  FbO 

n.iHi  -  Fr2();, 

O.S6  -  CaO 

33,47  -  K,<) 

35,0t;  -  SO, 


2,35  "/„  Sand 

11,58  -  As2<\ 

4.08  -  CuÖ 

12.81  -  PbO 

0.16  -  Fr2()s 

0,83  -  CaO 

33,21  -  K2Ü 

34,76  -  SOÄ 


yy.2s  % 


yy,78  °/0 


Es  wurden  dann  die  Anaivsen  «Irr  Wassei-lösungcn 
gemacht,  um  zur  speziellen  /aisanunensetzun^  zu  ^e- 
laujren.    Es  ertraheu  sieh  als  lösliche  Basen: 


to 

Anal.  I«.  Anal.  17. 

0.12%  CuO  0,21  %  CuO 

0.(Mi  -    Fe/),  0,10  -  *>,<->« 

o,80  -  C'iib  o,s:t  -  CaO 

*>,47  -  K..O  :>:>.2l  -  K,0 

MM  %  :u.41  % 

Daraus  berechnet  sich: 

Annl.  Vi«. 

0,l2%CuO  binden  o,rj%S< ):.  zu  0,24  70  l'uSO, 
0.00  -  FesO:,    „      0.0«)  -     -     ..   0,1  r>  -  FejS04)3 
0,SO  -  CaO      „       I.2:i  -     -     „   2,0!)  -  CaSO, 
:>:U7  -  K20      „    2H.I9  -    -     „  01,«)ö  -  K2SO, 

in  Summa:  04,44  70  lösl. Subst. 
Ebenso  (Triebt  sieb  aus  Anal.  17: 

Anal.  17h. 

0.21  70('uO  binden  0.21  %  SO,  zu  0,42%CuS()4 

0,10  -  b\i\  „  0.21  -  „  0.40  -  Fc2(S04),, 
0,S.'J  -  CaO       ,.       1.1«)  -     -         2,02  -  CaSO, 

3:1,21  -  K,U       „     2S,25  -     -  ,.  01,40  -  K,S04 

in  Summa:  04,30  %  lösl.Subsl, 

Man  hat  als*.  04.44  resp.  04.3O  %  lösliehe  Substanz, 
milsste  daher  35.50  resp.  35.70  -  unlösliche  Subst. 
haben. 

Dies  bestätigt  sich  in  Folgendem:  denn  berechnet 
mau  Blei  als  Sulfat  und  Kupfer  als  Arsenal  wie  in  IIA, 
so  ergebt  sich  als  prozentische  Zusammensetzt!!!}:  des 
unlöslichen  Teils: 

Annl.  18.  Anal.  1«>. 

2.57  %  Sand  2,35  °/(,  Sand 

17.27  -    PbS04  17.42  -  PbSO, 

14,93  -  CuAs,ofl  ir>.4r»  -  CuAs2Ofl 

.54.77  %  unlösl.  Subst.     35,22  70  unlösl.  Subst, 
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Als  (irsauit/.usnmmt'iisrtzmiir  eiirü'ht  sich  daher 
♦  Im i  Ii  Addition  von  Anal.  Mia  zu  Anal.  |s  und  von 
Anal.  17a  zu  Anal.  !•>. 


Anal.  au 

aiih«.  ai. 

2,."» 7  %  Saud 

2.:5ö,7ü  Sand 

17.27  -  IM»S<)4 

17.42  -  PhSO, 

14.«.»:;  -  1'uAsJ),, 

ir,.*;,  -  CiiAs^), 

«».24  -  <'uS<>4 

0.42  -  0uSO4 

*  ►.  1  ">  -  Ke,iS()4L 

o.lo  -  K.^SO^ 

2.0i»  -  CaS<>4 

2.02  -  CaS(>4 

Iii. «Mi  -  K,S(>4 

«i  1.4 Ii  -  K,S()4 

«»«».21 

I  m  nun  dir  Resultate  i 

1 1< *r  Analvsen  der  Suhstanzen 

1 1  A  mal  1 1  Ii  M  i        In  n 

zu  können,  inuss  man  die- 

seihen  auf  Lrl*  i<  lim  SandirHi 

alt  hererhnen.  Wird  Anal.2o 

des  Niederschlags  lll>  un\ erüudert   gelassen,   so  he- 

leehllet  sich  1 1  A  hei  2.."»7 

"/0  Sand  wie  inljrt: 

II  A    il-.n  i  1  t  an-  Ana!  V±\ 

II  U.  (Ar.al        f.l.cn  i 

2,:.7  %  Sand 

2,.">7  %  Sand 

14.7:*  -  CuAs,Or> 

1  l.M:i  -  CuAsJ)(i 

-  H.SO, 

17.27  -  PhSO* 

o.4s  -  CnSO, 

0.24  -  <uSo4 

o.70  -  F'VSO,), 

o.ir,  -  P.ySo.L 

2.S2  -  CaS()4 

2.0« )  -   (  aS04 

u:u:t  -  K5so4 

C.l.lMi  -  K,S()4 

1im».2:i  *!0 

W.21  % 

Da   hiernach   heide  S 

iihstanzen   fast  frloiehe  Zu- 

sammcnsetzuii;:  hahen.  so 

kann   mau   ohne  weiteres 

folgern.  da>s  die  Temperaturen  der  Kntnelunuu^sstclleu 

annähernd  jrlejrli  ^wescn 

i 1 1 <  1 .  da>s  also  die  Stellen 

sHM  nicht  weit  von  «•iiian«I<  r  entfernt  waren. 

a 
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Hervorzuheben  ist  nochmals,  dass  beide  Nieder- 
schläge Spuren  von  Chlor  enthielt«'!!. 

Ebenfalls  pulvcrförmi^  wie  die  Substanzen  IIA 
und  HB  waren  die  Niederschläge  aus  der 

Wiesauer  Gl  ashUtte. 

die  aber  ausser  Sand  noch  zusammenhängende,  teste 
Teilchen  enthielten.  Diese  zeiirten  undeutliche  Krvstall- 
struktur.  waren  verschieden  teils  gelblich,  teils  hell- 
grün -  irefärbt  und  nicht  in  sich  homogen.  Sie  waren 
leicht  zerrciblieh  und  zeigten  in  chemischer  Hinsicht 
ein  ähnliches  Verhalten  wie  die  Niederschläge  aus  der 
Josephinenhiitte.  da  sie  h  iebt  mit  verdünnter  warmer 
Salzsäure  von  dem  bei^emeri^ten  Sande  getrennt 
wenlen  konnten.  Aeusserlich  unterschieden  sich  die 
Wiesauer  Substanzen  durch  ihre  Farbe:  Die  am  Ofen 
entnommene  Probe  war  ockergelb,  die  andere  tief- 
schwarz. Wie  sich  herausstellte,  war  die  Schwärzung 
durch  beigemengten  feinen  Russ  bedingt,  der  natürlich 
bei  der  Behandlung  mit  Salzsäure  ebenfalls  zurück- 
blieb. 

Als  (|iialitative  Zusammeiisetzunir   der  Substanz 
IDA  wurden  folgende  Bestandteile  ermittelt.:  As/V 
Fht),  CuO,   Fe,():l  l-h   Al,0;ll.   Mn2():r  CaO.  Na,0 
(  -f-  K2( >).  SO.,  und  ( 1  Mn2<>:,  und  Cl  waren  nur  spuren- 
weis    vorhanden:    Fc403wurde  mit   weni^r  Al20„  zu- 
sammen  bestimin  t.    ebenso   Nn.O   neben   wenig  K2<>. 
Die  quantitative  Analvse  der  Salzsäuren  Lösung  ergab: 
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Anal.  £> 

Anal.  28. 

lb.OO  % 

Sand 

1 5,85  °/0 

Sand 

<>.7l  - 

AssOa 

y,;n  - 

As2Or 

1  a-> 

V  m  f 

\Ä\\) 

— .  ■ 

RbO 

2,80  - 

PbO 

7.54  - 

K 

8,12  - 

Fe/), 

Spuren 

MnJ  ):l 

Spunn 

Mn20, 

8.54  - 

CaÖ 

8,55  - 

CaO 

11,34  - 

Xa„< ) 

1 1  ,Ü«J  - 

Na2( ) 

:w.ss  - 

so; 

:w,48  - 

SO, 

Spuren 

Chlor 

Spuren 

Chlor 

98,22  °/„ 

«KS.28  % 

Cm  dir  spezielle  Zusammensetzung  zu  ermitteln, 
wurden  2  weiten'  Proben  mit  lieissem  Wasser  behandelt, 
die  Rückstände  auf  ein  gewogenes  Filter  gebracht  und 
so  die  Prozeiitzahl  der  ungelösten  Substanz  ermittelt. 


Ks  erhall  sieh 


Aiiftl.  24 

:*!i.S2  %  ungelöst 


n,47  - 

CuO 

0.22  - 

>, 

8,54  - 

CaO 

I1..U  - 

Na.O 

:i8..",i  - 

Spunn 

Chlor 

Anal.  ar>. 
40.51»  %  ungelöst 
0.:W  -  CuO 
wenig  Fc2<)3 
8,:W  -  CaO 
I  1,<M  -   Na?0  | 


liislioli. 


:57.80  -  SO^ 


I 


Spuren  Chlor) 
l>8~.2<>  % 

berechnet  man  nun  die  Rindung  der  lösliehen  Hasen 
an  Schwefelsäure  als  normale  Salze,  so  bleibt  ein  Rest 
SO^.  woraus  man  folgern  kann,  dass  zum  mindesten 
Na,<  >  als  höheres  Sulfat  vorhanden  sein  muss.  Indessen 
stellt  sieh  bei  der  Rereehnuiig  als  Pyrosulfat  eine 
Differenz  an  SO.,  heraus,  welche  sieh  wohl  durch  das 
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gleichzeitige  Vorhandensein  von  normalem  Sulfat  und 
Pyrosulfat  erklärt.    Man  erhält: 


Anal.  34  n. 

:t9,82  °/0  ungelöst 


0,94  - 
0.55  - 

20,74  - 
6,97  - 

29.71  - 
Spuren 

98,7  :i 


CuS<  >4 

( 'aS(  )4 
Xa.,S<>4 
Na2S,<). 
Chlor 


Anal,  'JTxu 

40.59  %  ungelöst 

0.78  -  CuS04 

wenig  -  Fe2(S04)s 

20,H7  -  CaS04 

5,60  -  NasSG4 

:*o.8t>  -  Na^"s20T 

Spuren  Chlor 

98.26 


Um  nun  die  gesammtc  spezielle  Zusammensetzung 
zu  erhalten,  subtrahiert  man  die  löslichen  Prozente  der 
Analysen  24a  und  25a  von  den  ( icsamtprozenten  der 
Analysen  22  und  2:t  und  erhalt  so: 


Anul.  '24  b. 

Anal. 

25  h. 

l(>.(H),'/0  Sand 

15.85% 

Sand 

9.71  - 

As2Oft 

9.:u  - 

As206 

2,19  - 

PM) 

2.89  - 

Pb() 

:i.55  - 

Cu() 

a,ßo  - 

CuO 

0,54  - 

SO, 

0.47  - 

Spuren 

Mn2On 
Fc,0, 

Spuren 

MiiaO, 

7,82  - 

8,12  - 

Fe208 

0,94  - 

CuS(>4 
*>S(S04)3 

(►.78  - 

CnS04 
Fe2|S04)3 

0.55  - 

wenig 

20,74  - 

CaS<  )4 

20,:t7  - 

CaS()4 
Xa2S„U 

29,71  - 

XaoS,07 

•Mm>  - 

0,97  - 

Xa4S<>4 

5,66  - 

Xa2SÖ4 

Spuren 
98,22 

Cl 

Spuren 
97,91 

Cl 

Wie  sieh  durch  Berechnung  bestätigen  lässt,  ist 
auch  hier  das  lileioxyd  als  Sulfat,  das  Kupferoxyd 
als  Arseuat  gebunden.    Man  hat  daher  als  Endresultat: 
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Anal.  24  r. 

Anal. 

'Jftr. 

10.00%  Saud 

15.8.-,% 

Sand 

2.7:5  - 

PbSO, 

:wo  - 

PbS04 

i.i.20  - 

CuA 

12.1)1  - 

CuAs206 

Spuren 

Mnj), 

SjUIHMl 

Mn,<  >* 

7.:52  - 

'V><  >, 

H.12  - 

Im'2(  ), 

0.114  - 

CuSO, 

0.78  - 

CuSO, 

0,55  - 

Wellig 

r'e2|S<  )4)a 

20.71  - 

( aS<  )4 

20.:57  - 

( ,'aS(  )t 

211.71  - 

Na.,S4< >. 

:to.so  - 

Na2S2(  ). 

0.1>7  - 

Na>o/ 

5.00  - 

Na2SÜ4 

Spup'n 

IM 

Spuren 

Cl 

1IS.22 

1)7.1)  l 

(Jnnz  ;t Ii 1 1 1 i«'h  in  chemischer  Hinsieht  zeigte  sieh 
drr  hei  tieferer  Temperatur  entnommene  Niederschlag 
aus  der  Wiesauer  Hütte  III  B.  Doch  enthielt  derselbe 
noch  IVin  verteilten  Kohlenstoff,  der  wohl  seinen  Ur- 
sprung einer  rnssenden  Flamme  heim  Löschen  des 
Ofens  verdanken  dürfte.  Die  quantitative  Analyse 
wurde  in  salzsaurer  Lösung  vorgenommen,  wobei 
Kohlenstoff  nehst  Sand  ungelöst  zurückhlieb.  Ks  ergab 
sich  folgende  Zusammensetzung. 


Anal.  JH.  Anal.  >Ii. 


IS.40% 

Sand  u.  Kohle 

17.01)  "/„ 

Sand  11 

1.27  - 

PhO 

1.47  - 

PbO 

0.21  - 

As,Oft 

o.:*2  - 

As2f)5 

1.00  - 

CuO 

1,40  - 

CuO 

12.02  - 

18.01  - 

Spuren 

Mn.,0:t 

Spuren 

Mn2Os 

8.18  - 

CuO 

8.25  - 

CaÖ 

11.20  - 

Xa.O 

11.20  - 

Xa,0 

45.00  - 

45.08  - 

SO, 

Spuren 

Cl 

Spuren 

Cl 

1)8.54 

1)9,38 
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Durch  Auskochen  und  Berechnen  genau  wie  in 
III  A  erhielt  man  als  (tesamtresultat: 


Anul. 

28. 

Aiml.  a«. 

18,40 

Sandu.  K  ohle 

17,90 

Sand  u.  Kohle. 

i,o:$  - 

PI>S()4 

2.20  - 

PbS04 

0,42  - 

CuAs.,0,, 

0,42  - 

(uAs20„ 

4,21  - 

4,80  - 

Fe.O," 

Spuren  - 

MnaOa 

Spuren  - 

Mn903 

2,78  - 

OuS()4 

2,«0  - 

CuS()4 

21,02  - 

Fc2(S()4), 

20,5:$  - 

FejSO,,, 

19,8«  - 

( 'aS( ) , 

20,03  - 

CaSÜ4 

10,02  - 

Na,S,<)7 

11,00  - 

Xa2S/)7 

10,24  - 

18,12  - 

Na.,S()4 

Spuren 

Spuren 

Cl  " 

07,88 

■ 

08,77 

Hiermit,  wäre  die  Schilderung  der  angewendeten 
rntersuchungsmethMden  abgeschlossen.  Ich  möchte 
noch  zum  Vergleich  eine  Analyse  von  Fourcault  ritieron, 
die  derselbe  188«  in  der  Revue  universelle  18.  615 
veröffentlichte: 

41,50  8K>2 

11.88    -  Al,0:s  und  wenig  Fe/),,  frei 

12,51.8  -  Fe3(\  als  Silikat 

2,033  -  freie  Schwelelsäure 

15.55«  -  XaaS04 

«.703  -  CuS04 

0,045  -  As2()ft 

7.751  -  H26 

Spuren  Sb  und  Ph 

09,78« 

Indessen  wäre  wohl  diese  Analyse  dahin  zu  korri- 
gieren, dass  Natrium  als  Pyrosulfat  und  ein  Teil  des 
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Kupfers  als  Arsenat  vorhanden  ist.  Die  Existenz 
freier  Schwefelsäure  und  t'i-<*i«*r  Arsensäure  ist  bei  der 
hohen  Temperatur  im  Sehornsteinkanal  nieht  wahr- 
seheinlieh. 

Wenden  wir  uns  nun  der  Kra^rc  zu,  welchem  IJm- 
stamle  die  SchornM«innieiIers<hlä<:e  ihren  Ursprung 
verdanken,  >o  kann  wohl  kein  Zweifel  herrselien,  dass 
«lieselheii  mit  den  Vorgängen  im  Ofen  im  Zusammen- 
hange stehen  d.  Ii.,  dass  sie  mittelbar  oder  unmittelbar 
ans  «leni  ( ilas^enien^e  her\ <>i  ^e«ranjren  sind.  Immerhin 
sind  hierbei  zwei.  ei^entli«-h  divi  Möglichkeiten  vor- 
handen: Kutwcder  haben  wir  es  mit  (iiMncngctcilchcM 
zu  thun.  < 1 1 •  -  »iurch  den  (la<strom  aus  dem  Ofen  fort 
^eiiss«n  wurden,  oder  es  handelt  sieh  um  b«'i  IioImt 
'IVmperatur  tliieht i^«-  Suh>tanzeii,  die  sieh  am  kälteren 
<  Irte  wi»'<|er  ni«'i|erLresrhlaLfeii  haben,  oder  beide  Vor- 
gänge haben  neben  eiuamler  stattgefunden.  Natürlich 
kommt  dann  noch  bei  jeder  der  «Irei  Eventualitäten 
hinzu,  ilass  d<-r  auf  irirend  eine  Weise  im  Schornstein- 
kaual  irehildete  Nieder  sehlair  den  Einwirkungen  der 
1  m  i  der  Schmelz«'  ent  weiehemleil  <iase  ausgesetzt  ist. 
In  letzter  Hiiisjeht  handelt  es  sieh  eigentlich  nur  um 
«lie  aus  dein  ( i laubei  salz  stamniende  schwellige  Säure, 
«Ii«-  mit  den  Was^erdänipfeii  und  dem  Sauerstoff  der 
rViierilllgsiras«'  zusammen  «lie  ev.  Nie<|e|-schlng»'  in 
Sulfate  übergeführt.  Diese  zersetzen  sieh  bei  steinender 
Temperatur  im  Scliorustcinkuunl  teilweise  wieder. 
Die  K<"h|eiivinne  der  Soda.  Pottasche  etc.  oder  der 
\  erbreniiun^ase  kommt  natürlich  hei  «liesen  sekun- 
dären Vorgängen  im  Sehornstejnkanal  nicht  in  Betracht, 
••benso  nicht  ev.  Salzsäure,  da  beide  Säuren  zweifellos 
v.»n  der  im  l  "cberschuss  betindlich«'ii,  stärkeren  Schwefel- 
säure ausgetrieben  w«'nlen  würden. 

Kehren    wir  jetzt-    zu    unserer   früheren  Frage 
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zurück,  ob  es  sich  um  mechanische  Kortwehungcn 
oder  um  Yerllüchti«runiren  handelt,  so  möchte  ich  mich 
zu  (i uusten  der  letzteren  Annahme  aussprechen.  Denn 
erstens  ist  doch  nicht  anzunehmen,  dass  fortgewehte 
amorphe  Körper  es  bezieht  siel»  dies  speziell  auf 
die  Kieselsäure  der  Substanz  1  A  und  auf  das  Kisen- 
oxyd  der  Substanz  I  B  nur  durch  den  Kinlluss  der 
Wärme  ohne  intermediäre  Yeränderunir  in  eine  deutlich 
kristallisierte  Form  übersehen,  reiner  erscheint  mir 
der  Regenerator  als  «'in  Hindernis  resp.  eine  Auffang- 
vorrichtung für  ev.  fortgewehte  Substanz.  Denn  da 
derselbe,  in  weiss^lühendein  Zustand  ist  und  keinen 
gradlinigen  Durchlas*  für  die  abziehenden  (iase  bietet, 
sich  dieselben  vielmehr  in  wiederholt  gebrochener 
Linie  bewegen  müssen,  so  werden  dort  sojrar  die  nach 
vielen  Zentnern  zählenden  Massen  verdampften  Alkalis 
zurückirehalten.  Es  »res<  hiebt  dies  so  sicher,  dass  die 
unteren  Ive^encratorschichtcn  vollkommen  unversehrte 
Steine  enthalten,  während  die  oberen  «'inen  mehr  oder 
weniger  gefärbten,  ^lasähnlichcn  roborzujr  zeigen. 
Auf  dies«'  Weise  erklärt  sich  auch,  dass  im  «ranzen 
Schornsteinkanal  verhältnisniässijr  jreriii're  Menden 
Alkali  ■  vielleicht  '  2  bis  1  Zentner  Sulfat  pro  Halb- 
jahr —  vorhanden  sind,  trotzdem  fast  ein  Sechstel  des 
verschmolzenen  Alkalis  verdampft.  Ks  wäre  daher 
höchst  seltsam,  wenn  fortire  wehte,  nicht  jrasförmijrc 
Materie,  die  vielleicht  noch  nicht  Gramme  beträft,  da 
ja  der  jrrössto  Teil  schon  im  Ofen  anbacken  oder  in 
die  Herdtasche  fallen  wird,  den  schwierigen  Wo;r  durch 
zwölf  bis  sechszehu  Rcircneratorsehichten  mit  ebenso  viel 
Knicken,  deren  Oberfläche  in  weissirlühendem  Zustande 
und  klebriti  ist,  zurücklegen  sollte,  ohne  auf  der  zäh- 
llüssi^cii  Glasur-  anzuhalten. 

Bestärkt  wurde  ich  in  meiner  Annahme  durch  das 
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Ergebnis  der  Analysen,  welche  nur  SiO,,  CuO.  PbO. 
AI./).,,  Ke,Os,  CaO  ihm!  Alkali  neben  Arsensäure  und 
Schweblsäure  in  bestimmbarer  Mcntfe  ergaben.  Auch 
Foiireault  konnte  keine  anderen  Bestandteile  ermitteln. 
Nun  werden  alter  in  den  ( ilasfabriken,  speziell  in  der 
Wiesauer  und  in  Her  .losephinenhütte,  ausser  den 
ln-reits  erwähnten  Oxyden  noeb  andere  der  Schmelze 
in  grösserer  Men^e  zugeführt,  z.  B.  Cr4Os  und  MnsO.,. 
Die*»»  letzteren  konnten  aber  entweder  ^rarniebt  oder 
nur  spurenweis»»  in  den  Kanälen  nachgewiesen  werden. 
Da*s  dies  nicht  Zufall  sein  kann,  dlirfte  sieb  aus  der 
Thatsaehe  erireheii.  dass  z.  B.  Hie  Wiesauer  Hütte, 
die  pro  Hahr  neben  wcnijj  Mennige  ca.  150  Zentner 
Braunstein  verarbeitet,  dennoch  MnsOÄ  nur  spuren- 
weis»»  in  den  Sehornstejnkanälen  führte.  Hintfejren 
war  das  prozentuell  weniger  gebrauchte  Bleiox.yd  in 
grösserer  Menjre  dort  vorhanden.  CS.  Anal.  22  u.  2t»  ). 

Eine  weitere  Wahrscheinlichkeit  für  die  Annahme 
von  Ver<lüchti<ruii'/en  1  i < •  «jrt  in  dem  sojr.  Abbrennen  der 
(ialle.  Die  (ilas<rallc.  die  sieh  bekanntlich  als  ein 
(ieinisch  von  Sulfaten  und  Chloriden  auf  der  Ober- 
fläche des  niedcr*_feschmolzenen  (Jlascs  absetzt,  kann 
nämlich  entw«  der  abgeschöpft  oder  „abgebrannt"  werden. 
Man  lässt  dann  den  Ofen  sehr  „heiss  <rehcn",  wodurch 
die  Sulfate  unter  Entwicklung  von  schwefliger  Säure 
als  Oxyd«»  in  Lösung  «r»'hcn.  während  die  Chloride 
verdampfen.  Tsehciischner  sa«ft  in  seiner  „(Jlas- 
fabrikatioir :  .Die  (Jlas<ralle  sammelt  sich  auf  der 
Obeifläche.  von  wo  sie  zum  Teil  verdampft,  grössten- 
teils aber  abgeschöpft  wird."  Dies  Verdampfen  kann 
sieh  natürlich  nur  auf  Chloride  oder  Alkalisalze  be- 
ziehen. Im  übriiren  wird  die  Calle  natürlich  nur  des- 
wegen «rrösstenteils  abgeschöpft,  weil  dadurch  Zeit  und 
rViierumrsmaterial  gespart   wird.    Sonst   stände  dein 
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Abbrennen  der  Galle  niemals  etwas  im  Weire.  wie  sich 
aus  den  von  (ürardin  an;ret'erti:rten  Analysen  «Triebt: 


(iullr  uns: 

K«'1|st«<rnln* 

n<>iit<iiici)gi 

Wusswr.  uns  <l   Lntt  mil'^t  ii. 

1  .05 

(MO 

l,0C 

Na,S()4 

s:*.:io 

L 

55,02 

(nS< 

to.:r. 

(i.oo 

25. 1 1 

XaCJ 

U48 

0,04 

0.20 

«iliis,  Kuml.  Thon,  i.|)o»ph<»i>. 
Kitlk 

.{.:?() 

27,77 

Leider  konnte  ich  keine  Analyse  einer  aus  einer 
FarbenL'laslabrik  stammenden  (ialle  auslindL'  machen. 

Voll  historischem  Interesse  dürfte  vielleielit  die 
Thatsache  sein,  dass  sehon  Kunkel  das  Abbrennen  der 
(lalle  kannte  und  sieh  darüber  in  seiner  bekannten 
„Ars  vitraria"  ausgelassen  liat.  So  findet  man  in  der 
Ausgabe  von  lt>7i>  pa«r.  5(>:  „Denn  ob  sonst  gleich 
das  überflüssig1  Salz,  welches  insgemein  (ilas«ral)  be- 
nennet, gebräuchlicher  Weise  davon  abireschöpfet  wird, 
kann  solches  doch  so  genau  und  gänzlich  nicht  ab- 
uud  weggenommen  werden,  dass  nicht  allezeit  etwas 
Salz,  so  sich  nicht  völlig  mit  dem  Sande  vereinigt  und 
ZU  (ilas  «reworden,  übrig  bleiben  sollte,  welehes  aber 
gleichwohl  durch  das  Ablesrhen  geschieht.  Aber  so 
man  das  (.{einenge  laug  im  Feuer  kann  stehen  lassen, 
so  ist  das  Ablesehen  nieht  notwendig.  Ist  also  wahr 
und  gewiss,  was  Herr  Dr.  Merret  hiervon  schreibt, 
nämlich  j<'  länger  dns  (.jemenge  stehe,  je  reiner  und 
feiner  das  (ihis  würde."  l'eber  die  (iründe  des  Ab- 
ioschens äussert  sich  der  Autor  mu  h  pair.  2:>:  „Denn 
es  kann  auch,  so  man  will,  unterlassen  weiden.  Wenn 
aber  das  (Ilas  schöner  nls  insgemein  begehret,  so  ist 
es  nötig,  ihiss  es  in  das  Wasser  geworfen  werde:  denn 
ausser,  dass  das  (ilas  weisser  davon  wird,  st)  wird 
auch  solches  noch  dadurch  kalcinierter  und  vereiniget, 
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(»«•kommt  ain-li  näht  «>  viele  Kläslein."  Man  ersieht 
daraus,  dass  <li«>  in  Krn^e  stehend«'  ( ilas-rulle  einerseits 
wasserlöslich,  andererseits  durch  Anwendung1  holmr 
Temperaturen  lörtzus»  baffen  war.  Kunkel  muss  also 
mit  einer  ähnlichen  Clas^alle  zu  t Im  11  gehabt  hahen 
wi««  di«*  heutigen  (ilnstnhrikauten  d.h.  mit  einer  Clas- 
galle  aus  ( 'hloriden  und  Sulfaten. 

Nach  allen  diesen  Ausführungen  erscheint  es  mir 
als  sicher,  «lass  \'«-rl1  ildit i^:ixiiir<*ii  statttimlen.  Ks  kann 
si«  h  hierbei  nur  um  Chloride  handeln,  ander«'  Wichtige 
\  «Thimlun-en  lassen  >i«-h  aus  den  h'ohniutcriulii'ii  der 
( ilaslahrikation  nicht  al»|eit«'ii.  Möehstens  könnte  bez. 
«les  hh'isullates  der  Anal.  II  und  III  auf  Mennige  zu- 
rückurschlosscn  werden,  «la  die  Verdampfung  von  Blci- 
o\yd  bei  \\Yis<glühhitz«'  konstatiert  worden  ist,  (Ann. 
Chim.  Pleys.  :»."».  414).  Imb-sseu  glaube  ich  ganz  von 
dies««m  Kall  absehen  zu  k < *» 1 1 n « * ri .  da  «Ii«-  Temperatur  des 
unteren  Regenerators  nicht  so  hoch  sein  dürft«',  um 
eine  YerlluYhtigung  des  IJh'ioxyds  nach  dein  Kanal 
zuzulassen.  Dagegen  ist  bekannt,  «lass  die  Chloride 
«les  Cu.  IM»,  Ke.  AI.  iler  Alkalien  und  «les  Si  bei 
verhältnismässig  niedrigen  Temperaturen  flüchtig  sind. 
Auch  \«>m  <  al«  iuni<  hb»rid  ist  di«-  Klüchtigkeit  aus  der 
bekannt«'!!  Klaminenlarbung  konstatiert,  und  naeli 
Mitsi  herlieh  i.J.  pr.  Oieni.  s;{.  isö  und  .1.  Ii.  ISIH,  S i:t ) 
verflüchtigt  sieh  ein  kleiner  Teil  «les  Caleiuin«'hlori<ls 
bei  Weissglühhitz«*  als  solches.  Indessen  war  das 
Verfahren  Mitsrlx-rlichs  |,ci  dem  b«'tr.  Versm  he  kein 
ein wandfrei»'s :  Kr  erhitzte  ein«'  abgewogen«:  Menge  «les 
gj-wölmlichen  ges«-h!n<dzen«'n  ( 'hlor«  aleiums  eine  Zeit 
lang,  liltrierte  den  lösli« -hen  Teil  ab.  den  er  als  CaCI., 
annahni  und  «luii  h  l  )ifferenzwägiing  ermittelte,  und 
berechnet«'  den  Rürkstand  als  vermeintlichen  Kalk  in 
CaCI,  um.    Kr  übersah  dabei  die  LöshVhkcit  des  CaO 
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und  die  Bildung  von  Oxyehlorid:  ferner  war  eine 
Verstäubung  durch  den  Flammenzug  nicht  aus- 
geschlossen. Ich  Iiielt  es  daher  für  geboten,  einen 
genaueren  Versuch  anzustellen,  zumal  da  die  Flüchtig- 
keit des  Caleiumehlorids  nach  den  Krgebnissen  der 
Analysen  nicht  unbedeutend  sein  musste. 

Ich  glühte  zu  diesem  Zweck  in  einem  kleinen 
Platintiegel.  der  genau  in  den  .Ausschnitt  einer  Asbest- 
pappe hinciiipnsstc .  circa  'Hm  innig  chemisch  reinen 
Kalk.  Derselbe  wurde  durch  Stehenlassen  über  heissem 
Wasser  gebischt,  um  später  durch  vorsichtigen  Zusatz 
von  verdünnter  Salzsäure  in  ( 'hlorealeium  übergeführt 
zu  werden.  Sodann  wurde  auf  dem  Wasserbade  und 
später  bei  10f»°  im  Luftbnd  getrocknet.  Durch  dieses 
allerdings  umständliche  Verfahren  erhielt  ich  «'in  Salz 
von  bekanntem  (iehalt  an  CaCI.,  zum  1'nterschied  von 
dem  gewöhnlichen  geschmolzenen  ('hlorealeium,  das 
je  nach  der  Temperaturhöhe  des  Schmelzens  mehr 
oder  weniger  Wassel*  abgegeben  hat  .  nach  Bimsen  so- 
gar noch  bei  Kotglut  wasserhaltig  ist. 

Nach  völligem  Trocknen  wurde  das  reine  ('hlor- 
ealeium durch  ein  (iebläse  auf  helle  Kotglut  erhitzt. 
Schon  nach  kurzer  Zeit  konnte  ich  Dämpfe  entweichen 
sehen,  die  sich  an  einer  darühergehaltciien,  mit  Wasser 
gefüllten  Platinschaale  als  weisser  Beschlag  ansetzten. 
In  diesen  gelang  es  mir  leicht.  Calcium  und  Chlor 
nachzuweisen.  Nun  Hess  ich  das  (iebläse  eine  Stunde 
lang  einwirken,  bestimmte  dann  in  dem  Rückstand 
mittelst  oxalsaurem  Amnion  den  Kalk  und  fand,  dass 
fast  ein  Drittel  des  Caleiumehlorids  verllüchtigt  worden 
war.  Die  Flüchtigkeit  ist  also  nicht  eine  so  geringe, 
wie  sie  von  Mitscherlieh  hingestellt  worden  war.  Die 
Prozente  des  Kalkes  in  den  Schornsteinkanälen  sind 
daher  nicht  unwahrscheinlich. 
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Im  (ii-L'riisiitz  zu  <lt*n  bisher  erwähnten  Chloriden 
stehen  die  Chloride  des  Chroms  und  des  Mangans, 
von  denen  ersteres  in  dm  Sclionisteinniederschln<:»Mi 
irarnieht.   letzteres   nur  spurenweis    «rcfunden  wurde. 

Dies  erklärt  sich  daraus,  dass  ( 'hromchlorid  Immiii 
Frhitz»  n  nach  Rose  —  direkt  ohne  Feuererscheinun^r 
Oxyd  liefert,  als..  ni<  ht  snblimierbar  ist,  während  sieh 
Mangan«  hl«»rid  erst  hei  sehr  hoher  Temperatur,  jeden- 
falls nieht  unter  dein  Schmelzpunkte  des  (ilases  ver- 
MiiehtiLM.  Diese  beiden  Beobachtungen  sind  ein  neuer 
Reweis  für  die  Annahme,  dass  sieh  die  Schornsfein- 
liiederseliläL'e    von    VerllÜcht i<_'te||   Chloriden  herleiten. 

Malten  wir  nun  an  der  Annahme  fest,  dass  die 
Niedeisehläire  ihre  erste  Crsache  in  Chloriden  haben, 
mi  wäre  wohl  eine  nahe  liegende  Kra^e.  wodureh  die- 
selhen  in  der  (ilassehmelze  zustande  kommen.  Denn 
niemals  fällt  es  einem  <  Jlasfabrikanten  ein.  absiehtlieh 
der  Schmelze  ( 'hlorverbindnnpMi  zuzusetzen.  \  ielmehr 
kommen  nur  dun  Ii  Verunreiiiiirun;ren  der  Soda,  Pott- 
asche oder  des  ( J laubersalzes  Chloride  der  Alkalien 
in  den  Hafen,  und  nur  diese  können  zur  Bildung  anderer 
Chloride  Anlass  tre^ehen  haben. 

Nehmen  wir  der  Kinfaehheit  wciren  die  Anwesen- 
heit von  Kochsalz  an.  so  sind  zwei  Möglichkeiten  vor- 
handen, um  den  in  Kraire  stehenden  IVozess  hervor- 
zurufen. I)i<'  eine  besteht  darin,  dass  das  Kochsalz 
von  der  schmelzenden  Kieselsäure  unter  Mitwirkung 
von  Wassei-düinpfen  aus  der  Feuerung  zersetzt  wird, 
sodass  sich  Natronsilikat  bildet,  während  Salzsäure 
frei  wird.  Diese  letztere  wllrde  dann  die  der  (ilas- 
sehmelze beiiienieiiirten .  noch  nicht  gelösten  Oxyde  in 
Chloride  verwandeln  können.  Vielleicht  aber  haben 
wir  es  mit  einfachen  Substitutionsprozessen  zu  t Im n, 
die  analog  tobender  (ileiclmni:  verlaufen  würden: 
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CaO(SiO/)  x  +  2XaCl  =  Na,0(Si(V,  x  +  CaC\. 

Statt  auf  Calciumsilikat  kann  natürlich  das  Koch- 
salz auf  dir  Silikat*1  anderer  Metalle  einwirken  und 
die  Cloride  derselben  bilden,  die  dann  an  der  Ober- 
fläche des  Hafens  verdampfen. 

Ich  habe  versehiedene  Versuche  in  dirsrni  Sinne 
angestellt,  um  die  Bildung  drr  Sehwerinetallehloride 
zu  rrklärrn,  bin  aber  leider  zu  keinem  Resultat  gu- 
lanirt.  So  erhitzte  ich  dir  verschiedenen  Oxvde  zuerst 
nur  mit  Kochsalz,  dann  mit  Kochsalz  und  Kohle  und 
schliesslich  mit  Kochsalz,  Kohle  und  Glaspulver.  Aber 
die  Prüfung  der  fortgehenden  Dämpfe  mittelst  Speck- 
troskop  ergab  stets  nur  die  Natriumlinie.  Allerdings 
muss  hierbei  berücksichtigt  werden,  dass  ich  mit  be- 
deutend tieferen  Temperaturen  als  der  Glasschmelzer 
arbeitete  ich  brachte  die  betr.  Tiegel  nur  bis  zu 
heller  Rotglut  —  und  dass  die  hei  der  Zersetzung 
durch  Kieselsäure  häufiir  so  wichtigen  Wasserdämpfe 
fehlten.  Im  (ilasofen  scheint  mir  namentlich  das  Ge- 
lingen des  letzten  Versuches,  der  das  Zusammen- 
schmelzen von  Kieselerde.  Kochsalz,  üxvd  und  Kohle 
anbetrifft,  nicht  ausgeschlossen.  Ks  würde  dies  ein 
Analotfon  zu  der  in  neuester  Zeit  gelungenen  Dar- 
stellung von  Silit  iumchlorid  aus  Kochsalz,  Kieselsäure 
und  Kohle  sein.  Das  hierbei  entstehende  Silicium- 
chlorid  setzt  sich  dann  rückwärts  wieder  mit  Wasser- 
dämpfen um.  sodass  sich  unter  Entwicklung  von  Salz- 
säure Sili«  iumdioxyd  niederschlägt,  (v.  Knoire  u.  W. 
Kehl  D.  ]l.  ]\  47201  und  4S2<><>.)  In  diesem  letzten 
l'rozess  liegt  wahlscheinlich  auch  die  Aufklärung  über 
die  Bildung  der  Substanzen  I  A  und  I  B  aus  der 
Fiirstenberger  Hütte,  von  denen  die  eine  fast  ganz 
is.  Anal.  I),  die  andere  /.  T.  aus  kristallisierter 
Kieselerde  is.  Anal.  ."»)  bestand. 
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\\';is  nun  dir  untersuchten  Xiedersehläire  anhe- 
t rillt.  L.^irln  n  dirsrlhm  i •  i ■  t  A usnahmr  von  l  A 
aus  einem  (Jnnix  li  von  Sulfaten  und  ( >xvden.  dir  sirli 
N  i«  ht  al>  st-kuiidiii  v  IVodukte  drr  verflüchtigten 
Chlorid«'  erklären  lassen.  Ihm  da  dir  Ycrllilrlith/iini*; 
drr  letzteren  1  j  \ • ' i - 1 1 ;V 1 1 ni>inä»i<:  niedriger  Temperatur 
stattliudrt.  die  Zer>etzum.'  d<  s  ( ilnuhrrsalzcs  aber 
srliwin-iu'  und  erst  In  j  andauernd  hoher  Temperatur 
vor  sj.  Ii  -•■ht.  so  lialo  ii  >i«  li  zuerst  im  Sehornstein- 
kaual  dir  lliicht  i_vn  Chlorid»-  uirdrr^.'st  blasen,  die  von 
dn  später  entweichenden  srh\vr|1i^(M,  Saure  unter 
Mitwirkung  von  Wassi-rdampten  und  Luit  in  Sullate 
iihn liilirt  wurden.  l)ann  alter  steigerte  siel)  die 
Tempi  ratur  des  Kanals  dureh  dir  hri  drr  „Blauk- 
si  hniel/e"  entwiekeltr  Hitze,  und  es  trat  eine  teilweise 
Zersetzung  der  Sullate  ein.  hurehzo^  nun  noch 
arx-ni-v  Saure,  die  zum  ISInsrn"  des  (ilascs  henutzt 
wurdr.  den  Iiei«.>en  Kanal,  so  konnte   sieh  unter  Mit- 

* 

Wirkung  *l<-r  Lull  das  arsensaure  Salz  hilden.  I)rr 
irnn/.e  l'rozess  /ur  I * i I < 1 1 1 1 1 ir  dei'  l'ra  fliehen  Niederschläge 
liisst  sieh  ;dso  in  liiut  Stadien  zerlegen: 

I .  lÜldiim:  der  (  hloride  im  Malen. 

>  Sublimation  der  Chloride  aus  dem  Malen  in  den 

Kanal. 

:5.  Kinwii  kun-  der  >«  hwelli-cn  Säure  aul'die  ( 'hloride: 
lu'lilun-  der  Sullate. 

I   St  ei-,  ru  hl'  de(  Temperatur:  Teilweise  Zersetzung 
der  Sullate. 

."».  Kinwijkum:   der   arseniiren  Siiurr:   Bildung  drr 
Arsi'uat«'. 

Ich  holte,  hiermit  den  Beweis  «re  führt  zu  hahrn, 
dass  dir  Niederschläge  in  den  Sehornsteinkauälcn  von 
(ilaslahrikrn  ihr«*  1'rsaehe   in  Chloriden  hahen.  Viel- 
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leicht  dürften  daher  diese  Untersuchungen  dazu  bei- 
tragen, den  Fabrikanten  zu  veranlassen,  noch  mehr 
wie  bisher  auf  chlorfreie  Materialien  Wert  zu  legen. 


Es  sei  mir  «restattet,  an  dieser  Stelle  meinem  hoch- 
verehrten Lehrer,  Herrn  Prof.  Dr.  Witt,  z.  Z.  Rektor 
an  der  Kgl.  Techn.  Hochschule  zu  Charlottenburg, 
für  das  mir  in  so  reichem  Maasse  bewiesene  Wohl- 
wollen meinen  verbindlichsten  Dank  auszusprechen. 

Vorstehende  Arbeit  winde  im  „Laboratorium  für 
Technische  Chemie"  der  Kgl.  Techn.  Hochschule  äu- 
ge fertigt, 
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Thesen 


I. 

Die  Schornsteinniederschlägo  aus  Glasfabriken 
haben  ihre  primäre  Ursache  in  Chloriden,  welche  sich 
durch  Vermittlung  des  in  der  Soda  resp.  dem  Glauber- 
salz enthaltenen  Natriumehlorids  im  Glashafen  bilden. 

ist  daher  von  grüsster  Wichtigkeit  für  den  Glas- 
fabrikanten, mit  chlorfreien  Materialien   zu  arbeiten. 

II. 

Es  muss  das  Bestreben  des  Glasfabrikanten  Mein, 
mögliehst  hohe  Temperaturen  im  Schmelzofen  zu  <  r- 
ziHen. 

III. 

Das  Aluminium  ist  mit  l'nrecht  als  das  Metall 
der  Zukunft  bezeichnet  worden. 


Vita. 


Natus  Aura  Otto  Grosse  Beroliai  a.  d.  XIV  Kalendas 
Septembres  anni  MDCCCLXXII  patre  Francisco,  matre 
Maria  e  gente  Unverdorben.  Parentes  vivos  magnopore 
veneror. 

Fidei  addictus  sura  evangelicae.  Primordüs  in  gym- 
nasio  Fridericiano  urbis  natalis  imbutus,  gymnasium  reale 
Dorotheense  per  sex  annos  frequ«?ntavi.  Testimonio  maturi- 
tatis  a.  h.  s.  XCII  accepto  Halae  et  Berolini  per  novies 
sex  menses  rebus  philosophicis,  physicis,  botanicis,  maxime 
chemicis  operara  dedi. 

Docuerunt  ine  viri  doctissimi,  praeolarissimi,  spectA- 
tissimi  Halae:  Dorn,  Knoblauch,  Schmidt,  Thiele,  Volhard ; 
Berolini:  Biedermann,  Blasius,  Dilthey,  Fischer,  Kundt  (f), 
Landolt,  Markwald,  Schwendener,  Warburg;  Charlotten  - 
burgiae:  Jurisch,  von  Kaufmann,  Müller,  Rüdorff,  Witt, 
quibus  praeceptoribus  optime  de  me  meritis  gratias  <iuam 
maximas  non  agere  non  possum. 
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Meinen  lieben  Eltern 
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Bei  einem  Vergleiche  von  Shakesperes  Sonetten 
mit  Samuel  Daniels  Sonetteneyklus  „Dclia"  können 
wir  eine  grössere  Zahl  von  l'ebereinstimmungen  beob- 
achten,  die  zu  bedeutend  sind,  als  dass  man  sie  fUr 
zufallige  halten  könnte.  Da  der  Altersunterschied  der 
beiden  Dichter  nur  ein  sehr  geringer  ist,  so  wäre  man 
natürlich  hiebt  geneigt,  in  solchen  Fällen  Shakespere 
für  den  selbständigen  Schöpfer  und  Daniel  für  den 
Naebahmer  zu  halten,  und  in  der  That  hat  auch  Her- 
mann Isaae  in  einer  Abhandlung,  in  der  er  das  Ver- 
hältnis der  beiden  zu  einander  untersucht  (Shakespeare- 
Jalubueh  XVII,  165  ff.),  sich  bemüht  den  Nachweis  zu 
führen,  dass  Daniel  sicherlich  nicht  das  Vorbild  für 
Shakespere  war;  er  führt  vielmehr  in  Fällen,  wo 
beide  übereinstimmen,  Stellen  aus  älteren  englischen 
und  italienischen  Lyrikern  an,  die  Shakespere  vor- 
geschwebt haben  könnten.  Da  ihm  dies  jedoch  nicht 
immer  gelingt,  so  sieht  er  sich  selbst  zu  dem  Zuge- 
ständnisse genötigt,  dass  hier  „vielleicht  unbewusste 
Reminiscenzen  an  Daniel*  vorliegen.  Gewiss  handelt 
es  sich  bei  manchen  Uebereinstimmungen  unserer 
beiden  Dichter  um  Gedanken,  die  man  auch  bei  anderen 
Lyrikern  finden  kann,  ja  die  als  Gemeingut  der  da- 
maligen Liebeslyrik  zu  betrachten  sind,  aber  auch 
dann  zeigt  die  Ausführung  solcher  Motive  bei  beiden 
oft  noch  verräterische  Aehnlichkeit.  Daniel  schreibt 
z.  B.: 
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Dam  13,5.  For  haplesse  loe  even  with  mine  owne  desires, 
I  figurde  on  tho  table  of  mine  hart, 
The  fairest  forme,  that  all  the  world  admires. 

Hierzu  stelle  man  Shakesperes  Worte: 

Sh.  24,1.  Mine  eye  hath  play'd  the  painter  and  hath 

stell'd 

Thy  beauty's  form  in  table  of  my  heart. 

Wie  wir  noch  sehen  werden,  ist  dieses  Motiv  auch 
nicht  Daniels  geistiges  Eigentum,  doch  „the  table  of 
my  heart"  lesen  wir  nur  in  diesen  beiden  Sonetten. 

Für  die  folgende  Parallele  konnte  Isaac  über- 
haupt keine  entsprechende  Stelle  in  andern  Dichtern 
finden: 

Dan.33,13.  See  then  who  sinnes  the  greater  of  us  twainc, 
I  in  my  love,  or  thou  in  thy  disdaine. 

Sh.  142,1.  Love  is  my  sin,  and  thy  dear  virtue  hatc, 
Hate  of  my  sin,  grounded  on  sinful  loving: 
0,  but  with  mine  compare  thou  thine  own 

State, 

And  thou  shalt  find  it  merits  not  reproving. 

Ein  Beispiel,  das  er  nicht  angeführt  hat,  ist  das 
folgende: 

Dan.  55,9.  These  (verses)  are  the  Arkes,  the  Trophies 

I  erect, 

That  fortifie  thy  name  against  old  age. 
Sh.   63,9.  For  such  a  timo  do  I  now  fortify 

Against  confounding  age's  cruel  knife, 
That  he  shall  never  cut  from  memory 
My  swect  Iove's  beauty,  though  my  lover's 

life. 

In  dem  Abschnitt  ,,Parallelsonettew  sucht  Isaac 
auffallende  Aehnlichkeiten  zwischen  Daniel  und  Shake- 
spere  auf  gemeinsame  Benutzung  Tassos  zurUckzu- 
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führen,  allein  er  rauss  schliesslich  selbst  zugeben,  dass 
kein  Sonett  Tassos  genau  denselben  Gedankengang  hat, 
wie  er  uns  übereinstimmend  in  Shakesperes  63.  Sonett 
und  dem  42.  Daniels  begegnet. 

Die  Idee  Isaacs,  die  Entstehung  derjenigen  Sonette 
Shekesperes,  die  mit  solchen  Daniels  verwandt-  sind, 
in  so  frühe  Zeit  zu  setzen,  dass  letzterer  der  Abhängige 
sein  könnte,  ist  wohl  ganz  von  der  Hand  zu  weisen. 
Denn  von  einem  direkten  Verkehr  zwischen  beiden 
wissen  wir  aus  dieser  Zeit  nichts,  Daniel  war  sogar 
wahrscheinlich  um  1589/90  in  Italien,  und  wenn  im 
.Jahre  1501  schon  Sonctto  Shakesperes  in  weiteren 
Kreisen  bekannt  gewesen  wären,  so  fänden  wir  sicher- 
lich früher  als  151)8  eine  Erwähnung  derselben. 
Daniels  Sonette  dagegen  müssen  1591  schon  hand- 
schriftlich im  Umlauf  gewesen  sein,  da  Thomas  Nashe 
doch  einen  Teil  hinter  dem  Rücken  des  Dichters  als 
Anhang  zu  Sidneys  „Astrophel  and  Stella"  damals 
herausgab. 

Dass  Shakespere  Daniel  sklavisch  nachgeahmt 
habe,  wird  natürlich  niemand  behaupten,  aber  nicht  zu 
leugnen  ist,  dass  er  die  Sonette  Daniels  aufmerksam 
gelesen  und  nicht  nur  manchen  Ausdruck  in  sich  auf- 
genommen, sondern  auch  ganze  Motive  sich  angeeignet 
hat.  Daher  darf  man  wohl  auch  in  zweifelhaften 
Fällen,  wo  sich  ein  Motiv  ausser  bei  Daniel  auch  bei 
anderen  Dichtern  nachweisen  lässt,  zunächst  an  eine 
Beeinflussung  durch  diesen  denken,  wenn  ja  auch 
nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  mehrere  Einflüsse  zu- 
sammengewirkt haben. 

Man  erweist  Shakespere  gar  keinen  besonderen 
Dienst,  wenn  man  ihn  mit  Aufbietung  aller  Kräfte  vor 
der  Benutzung  eines  weniger  bedeutenden  Dichters  be- 
wahren will;  kann  man  schon  seine  Originalität  nicht 
mehr  retten,  so  ist  es  für  die  ästhetische  Wertschätzung 
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von  untergeordneter  Bedeutung,  bei  wem  er  in  die 
Schule  gegangen  ist.  Ja  es  spricht  eher  zu  seinen 
Gunsten,  dass  er  mit  sicherem  Gefühl  meistens  nur 
die  besten  Leistungen  Daniels  aufgegriffen  und  in 
seiner  Weise  künstlerisch  verwertet  hat. 

Also  an  Daniel  hat  sich  Shakespere  gebildet, 
vieles  hat  er  sich  ohne  Scheu  angeeignet  und  in  seine 
Dichtungen  aufgenommen.  Ist  nun  etwa  das,  was 
Daniel  ihm  bieten  konnte,  seine  eigene  Schöpfung,  oder 
wandelt  auch  er  auf  fremden  Bahnen?  Von  vornherein 
dürfen  wir  voraussetzen,  dass  er  unter  seinen  Zeitge- 
nossen keine  Ausnahme  bildet,  dass  manches  von  dem, 
was  er  Shakespere  lieferte,  selbst  wieder  fremden 
Dichtungen  nachgebildet  war.  Um  jedoch  nicht  unge- 
recht gegen  ihn  zu  werden,  muss  man  dabei  stets  im 
Auge  behalten,  welche  geringe  Achtung  die  damalige 
Zeit  überhaupt  vor  fremdem  geistigen  Eigentum  halte, 
ja  wie  man  es  fast  für  verdienstlich  hielt,  sich  mög- 
lichst eng  an  ein  bedeutenderes  Vorbild  anzuschliessen. 

Daniel  hatte  sieh  in  Oxford  akademische  Bildung 
erworben,  wenn  er  auch  „without  degrees"  die  Uni- 
versität verliess;  ferner  wissen  wir,  dass  er  1585  ein 
heraldisches  Werk  des  Paolo  Giovio  aus  dem  Italie- 
nischen ins  Englische  übersetzt,  und  dass  er  einige 
Jahre  später  persönlich  eine  Reise  nach  Italien  unter- 
nommen hatte.  Auf  Grund  dieser  Thatsachen  dürfen 
wir  annehmen,  dass  er  die  englische  Litteratur  seines 
Jahrhunderts  kannte,  dass  er  des  Italienischen  voll- 
ständig mächtig  war,  und  dass  er  in  der  lateinischen 
Litteratur  des  klassischen  Altertums  belesen  war.  Der 
einzige  äussere  Anhaltspunkt,  den  uns  seine  Verse 
selbst  bieten,  ist  die  Erwähnung  Petrarcas  im  43.  Sonett, 
und  da  zudem  dieser  das  Ideal  der  meisten  Lyriker 
jener  Zeit  war,  so  können  wir  dem  Winke  unseres 
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Dichters  folgen  und  zunächst  den  Einfluss  Petrarcas 
auf  seine  Sonette  festzustellen  suchen. 

Daniels  Liehesroman  ist  der  der  unglücklichen, 
unerwiderten  Liehe,  wie  ihn  Petrarca,  zum  grössten 
Teil  nach  eignen  Erlebnissen,  in  den  „Rime"  zusammen- 
hängend geschildert  hat.  Doch  während  Petrarca 
durch  die  Fülle  der  die  Handlung  belebenden  Einzel- 
heiten und  individuellen  Züge  unser  Interesse  stets 
von  neuem  zu  fesseln  weiss  und  das  Gefühl  der  Ein- 
tönigkeit nicht  in  uns  aufkommen  lässt,  hat  Daniel  dieses 
Kunstmittel  nur  sehr  selten  verwertet.  Ist  bei  Petrarca 
die  Zahl  der  allgemein  gehaltenen  Gedichte  verhältnis- 
mässig gering,  so  finden  wir  umgekehrt  bei  unserem 
Dichter  nur  sehr  wonige  Sonette,  die  man  nicht  ebenso 
gut  jedem  anderen  unglücklich  Liebenden  in  den  Mund 
legen  könnte.  Schon  die  Art,  wie  beide  den  Moment 
darstellen,  in  dem  sie  zum  ersten  Male  von  Liebe  er- 
griffen wurden,  zeigt  uns  deutlich  diesen  Unterschied. 
Petrarca  schildert  uns,  wohl  auf  Grund  eines  that- 
sächlichen  Geschehnisses,  in  kurzen  Worten,  aber  doch 
erschöpfend,  Tag  und  Ort,  an  dem  die  Liebe  ihn  traf: 

Pctr.  3,1.  Era  M  giorno  ch'al  Sol  si  scoloraro 
Per  la  pietä  del  suo  Fattore  i  rai: 
Quand1  V  fui  preso,  e  non  nie  ne  guardai, 
Che  i  be'  vostr'  occhi,  Donna,  mi  legaro. 
Tempo  non  mi  parea  da  far  riparo 
Contra  colpi  d'Amor:  perö  n'andai 
Secur,  senza  sospetto:  onde  i  miei  guai 
Nel  comune  dolor  s'incominciaro. 

Bei  Daniel  ist  dies  zu  einer  ganz  allgemein  ge- 
haltenen Erzählung  abgeschwächt: 

Dan.  5,1.  Whilst  youth  and  error  ledmy  wandring minde, 
And  set  my  thoughts  in  heedlesse  wayes  to 

raiige: 
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All  unawares,  a  Goddesse  chaste  1  finde, 
(Diana-like)  to  worke  niy  sudden  change. 

Nur  seine  italienische  Reise  verwertet  Daniel  in 
2  Sonetten  glücklich,  im  52.  spricht  er  das  Verlangen 
aus,  vor  der  grausamen  Geliebten  zu  fliehen,  obwohl 
er  schon  jetzt  weiss,  dass  auch  die  räumliche  Trennung 
seine  Liebe  nicht  vermindern  und  ihm  keinen  Trost 
bringen  kann,  und  in  dem  53.  Sonett  äussert  er  seine 
Sehnsucht  nach  ihr  aus  der  Ferne,  woran  er  noch 
einige  wirkungsvolle  Verse  schliesst,  die  seinem  „faire 
Albion"  gewidmet  sind.  Verwandtschaft  mit  Ge- 
dichten, die  Petrarca  fern  von  Laura  an  sie  richtet, 
weisen  diese  Sonette  nicht  auf.  Einen  andern  wohl 
gelungenen  Versuch,  den  Schein  der  Wirklichkeit  zu 
wecken,  macht  er  im  58.  Sonett,  wo  er  den  Wohnsitz 
der  Geliebten  an  die  stillen  Ufer  des  Avon,  fern  von 
dem  Gewühl  der  Hauptstadt  verlegt. 

Diese  Angabe  ist  zugleich  das  einzige  Individuelle, 
was  wir  von  Delia,  seiner  Geliebten,  erfahren,  im 
übrigen  ist  sie  der  Gestalt  Lauras  getreu  nachgebildet. 
Jn  beiden  ist  das  Ideal  weiblicher  Schönheit  verkörpert; 
nur  der  Sonne  sind  sie  vergleichbar: 

Ptr.  61,12.  Uno  spirto  Celeste,  un  vivo  sole 

Fu  quel  eh'  i'  vidi. 
Dan.  53,5.        .  .  .  my  Delia  fairer  then  the  Sunne. 
Das  Haupt  ist  mit  goldnen  Locken  geschmückt: 
Ptr.  165,1.  Onde  tolse  Amor  Toro  o  di  qual  vena, 

Per  far  due  trecce  bionde? 
Dan.  19,1.  Restorc  tby  trosses  to  the  golden  Ore. 

Freilich  41,14.  lesen  wir  in  späteren  Ausgaben  seit 
1601:  When  winter  snowes  lipon  thy  sable  haires 
statt  „upon  thy  golden  hearesu;  sollte  hier  vielleicht 
Daniel  seinerseits  von  Shakespere  beeinflusst  sein,  in 
•dessen  12.  Sonett  der  4.  Vers  lautet:  And  sable  curls 
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all  silver'd  o'er  with  white?  Auch  14,1.  hat  er  „those 
amber  locksu  durch  „those  snary  locks"  ersetzt;  und 
nur  an  der  zuerst  citierten  Stelle,  wo  die  Raubausgabe 
von  Th.  Nashe  wohl  nur  irrtümlich  „treasurc"  statt 
„tresses"  liest,  erfolgte  später  keine  Aenderung. 

Besonders  die  Augen  der  Geliebten  zu  rühmen, 
werden  sie  nicht  müde.    Sic  strahlen  wie  die  Sonne: 

Ptr.  177,9.       ...  dal  destr'occhio,  anzi  dal  destro  sole 

Deila  mia  donna. 
Dan.  32,7.       . . .  by  thine  eyes  bright  sun. 

Sie  sind  2  glänzende  Sterne: 
Ptr.  106,10.     . . .  e  gli  occhi  eran  due  stelle. 
Dan.  19,3.  Bequeath  theheavens  the  starres  that  1  adore. 

Wie  Pfeile  durchbohren  sie  die  Brust  des  Diehters: 
Ptr.,  in  Morte  d.  M.  L.,  Cz.  11,  6,1: 

L'arme  tue  furon  gli  occhi  onde  I'accese 
Saette  uscivan  d'invisibil  foco. 
Dan.  14,4.  The  Dart  transpcarsing,  were  those  Christall 

eies. 

Die  Wangen  sind  den  Rosen  gleich,  sie  sind  mit 
lieblicher  Glut  geschmückt: 

Ptr.  Cz  XII  6,9.  E  le  guance,  ch'adorna  un  dolce  foco. 
Dan.  6,5.  A  modest  Maide,  deckt  with  a  blush  ofhonor. 

Die  Zähne  sind  Perlen  des  Orients: 

Ptr.  165,6.  Onde  le  perle  in  elf  ei  frange  ed  affrena 

Dolci  parole  oneste  e  pellegrine? 
Dan.  19,4.  And  to  th'Orient  do  thy  Pearles  remove. 

Die  Stimme  gleicht  der  Harmonie  der  Sphären: 

Ptr.  165,9.  Da  quali  angeli  mosse  e  di  qual  spera 

Quel  Celeste  cantar  che  mi  disface? 
Dan.  19,10.  And  thy  sweet  voice  givo  back  unto  the 

(Hermonious)  Spheares. 

Oder  sie  ist  bezaubernd  wie  der  Gesang  der  Sirenen: 
Ptr.  Cz  XVI  7,3.  Anzi  del  mio,  che  devea  torcer  gli  occhi 
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Dal  troppo  lume,  edi  sirene  al  suono 
Chiuder  gli  orecchi. 
Dan.  p.27.  The  tablet  ....  v.  10: 

A  Syrens  voice  allur'd  nie  coine  so  neare. 

Die  Hand  ist  weiss  wie  Elfenbein: 

Ptr.  147,9.  Candido,  leggiadrctto  e  caro  guanto, 

Che  copria  netto  avorio  e  fresche  rose. 
Dan.  19,5.  Yoeld  thy  hands  prido  unto  th'Ivory  white. 

Die  Geliebte  besitzt  eine  Anmut,  die  sie  Uber 
andre  Frauen  erhebt: 

Ptr.  159,1.  Grazie  ch'a  pochi  M  Ciel  largo  destina; 

Rara  vertu,  non  giä  d'umana  gente. 
Dan.45,13.  That  grace,  that  vertue,  all  that  serv'd  t'in 

woman. 

Und  mit  dieser  Schönheit  verbunden  lebt  in  ihr 
die  reinste  Keuschheit: 

Ptr.  In  Morte  di  M.  L.  29,  1 : 

Due  gran  nemiche  insieme  erano  aggiunte, 
Bellezza  ed  Onesta,  con  pace  tanta  .  .  . 

Dan.  6,  9.  Chastitie  andBeautie,  which  were  deadly  foes, 
Live  reconciled  friends  within  her  brow. 

Diese  Gestalt,  die  nicht  nur  für  Petrarca  „come 
cosa  santa"  (173,  14)  ist  und  für  Daniel  „sacred  on 
earth,  design'd  a  Saint  above"  (6,8),  sondern  auch  uns 
fast  übermenschlich  erscheint,  wird  uns  erst  mensch- 
lich näher  gerückt  durch  ihre  Schwächen  und  Fehler, 
die  sich  in  ihrem  Verhalten  gegen  den  liebenden 
Dichter  zeigen.  Weder  Laura  noch  Delia  erwidert  die 
Liebe,  die  ihnen  entgegengebracht  wird,  sie  verschliessen 
allen  Bitten  ihr  Ohr.  In  ihrer  Brust  schlägt  kein 
menschlich  fühlendes  Herz,  sie  sind  hart  wie  Marmor: 
Ptr.  Cz.  V  3,  3.  Vedete  che  Madonna  ha  '1  cor  di  smalto 

Si  forte  .  .  . 
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t)an.  19,13.Yeeld  to  the  Marble  thy  hard  hart  againe. 

Sie  ist  kalt  wie  Eis: 
Ptr.  102, 1.  Ite,  caldi  sospiri,  al  freddo  core; 

Rompete  il  ghiaccio  che  pieta  contende. 
Dan. 49, 8.  To  breake  the  Ise  that  hath  congeald  her 

heart. 

Sie  sind  wild  und  grausam  wie  Tiger  und  Bären: 
Ptr.  101,1.  Questa  umil  fera,  un  cor  di  tigre  o  d'orea. 
Dan.19,11.  But  yet  restore  thy  flerce  and  cruell  mind, 
To  Hyrcan  Tygres,  an  to  ruthles  Beares. 

Sie  sind  so  stolz,  dass  sie  kein  Mitleid  kennen: 
Ptr.  119,7.  Ed  ha  sl  egual  alle  bellezze  orgoglio, 

Che  di  piacer  altrui  par  che  le  spiaccia. 
Ptr.  29,9.  Ma  voi,  che  mai  pietä  non  discolora. 
Dan.  18,11.  And  all  in  vaine,  her  pride  is  so  innated, 
She  yeelds  no  place  at  all  for  pitties  d Welling. 

Sie  erwidern  die  heisse  Liebe  nur  mit  Verachtung: 
Ptr.  29,18.  Ne  lagrima  pero  discese  ancora 

Da'  be1  vostr'  occhi;  ma  disdegno  cd  ira. 
Dan.  3,14.  Who  whilst  I  love,  doth  kill  me  with  disdaine. 

Dies  ist  alles,  was  wir  von  Daniel  Uber  die  Per- 
sönlichkeit der  Geliebten  erfahren,  und  nichts  davon 
ist  sein  geistiges  Eigentum,  sondern  sämtliche  Züge 
finden  wir  bereits  in  dem  Bilde  Lauras.  Und  doch 
ist  Delia  nur  ein  sehr  verblasstes  Abbild  von  jener 
allzeit  bewunderten  Gestalt,  denn  während  wir  an  ihr 
mit  dem  Dichter  immer  nur  die  Ubermenschliche 
Schönheit  bewundern  und  die  fast  unmenschliche 
Grausamkeit  beklagen  dürfen,  giebt  uns  Petrarca  eine 
solche  Fülle  von  Details,  dass  Laura  wirkliches  Leben 
für  uns  gewinnt. 

Eine  nicht  ganz  so  sklavische  Nachahmung 
Petrarcas  ist  Daniels  Darstellung  seines  eigenen 
seelischen  Zustandes.  Er  schliesst  sich  freilich 
immer  noch  eng  genug,   ja  zu    eng  an  jenen  an, 
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doch  in  ciazeihen,  kleineren  Motiven  empanzipiert  er 
sich  wenigstens,  sei  es,  dass  er  darin  anderen  Vorbildern 
folgt,  sei  es,  dass  sie  sein  Eigentum  sind. 

Beide  wurden  nichts  ahnend  von  der  Liebe  über- 
wältigt, und  nun  können  sie  sich  von  ihr  ,  nicht  mehr 
befreien,  ja  sie  wächst  von  Tag  zu  Tag.  In  dem  43. 
Sonett,  in  welchem  Daniel  seine  Liebe  mit  der  Petrarcas 
vergleicht,  beteuert  er,  dass  seine  Liebe  ebenso  heiss 
sei  wie  die  Petrarcas: 

Dan.  43,5.  And  I,  though  borne  within  a  colder  clime, 
Do  feele  mine  in  ward  heat  as  great,  I  know  it: 
He  never  had  more  .  faith,  although  more 

rime, 

I  love  as  well,  though  he  could  better  show  it. 

Durch  die  Schönheit  ihrer  Dame  wurden  sie  ent- 
flammt, doch  eine  keusche  Flamme  hat  ihr  Herz  ent- 
zündet. Bescheiden  ist  ihre  Liebe,  schon  ein  freund- 
licher Blick  ihrer  Schönen  befriedigt  sie: 

Ptr.  In  Morte  d.  M.  L.  75,10: 

.  .  .  e  mai  non  volsi 
Altro  da  te  che  '1  Sol  degli  occhi  tuoi. 

Dan.36,11.  Her  soveraignty  should  have  remained  still, 
I  onely  sought  the  blisse  to  have  her  sight 

Ihre  Freiheit  haben  sie  verloren,  die  Liebe  be- 
herrscht ihr.  Leben.  Sie  schwüren  immer  wieder  Treue, 
Treue  bis  zum  Tod: 

Ptr.  Ball.  2,5: 

Morte  püö  chiuder  sola  a'  miei  pensieri 

L'amoroso  cammin. 
Dan.  21, 11.  And  stiil  must  hold  her  deare  tili  after  death.1 

1  Die  Uebertreibung  Daniels,  Treue  über  den  Tod 
hinaus  zu  schwören,  ist  nicht  neu,  sie  findet  sich  bereite  in 
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Die  beiden  liebenden  Dichter  wollen  vor  der  Ge- 
liebten aus  dem  Leben  scheiden,  weil  sie  ohne  dieselbe 
das  Leben  nicht  ertragen  können,  und  weil  sie  ihr  im 
Himmel  einen  Sitz  bereiten  möchten: 
Ptr.  188,7.  0  vivo  Giove, 

Manda,  prego,  il  mio  in  prima  che  ?1  suo  flne. 

Ptr.  in  Morte  d.  M.  L.  Cz.  V  5,7: 

Questo  intendendo.  dolcemcnte  sciolto 
In  sua  presenza  del  mortal  mio  velo 
E  di  questa  nojosa  e  grave  carne, 
Potea  innanzi  lei  andarne 
A  veder  preparar  sua  sedia  in  cielo. 

Dan.  :*0,r>.  I  goc  before  unto  the  Mirtle  shades. 

To  attend  the  presence  of  my  worlds  Deere; 
And  thereprepare  herflowres  thatneverfades, 
And  all  things  fit  against  her  comming  there. 

Keine  andere  Dame  darf  je  auf  ihre  Liebe  hoffen: 

Ptr.  171.:*.  ChTnon  veggio  '1  bei  viso,  e  non  conosco 
Altro  Sol,  n^  quesfoccui  bann'  altro  obbietto. 

Dan.  :3.'i,5.  I  who  did  never  joy  in  other  Sun, 

And  have  no  stars  but  those,  that  must  fulfill 
The  worke  of  rigor  .... 

Sie  wollen  lieber  um  ihre  Geliebte  schmachten, 
als  der  Zuneigung  einer  anderen  sich  erfreuen: 

Ptr.  122, 12.  Pur  mi  consola  che  languir  per  lei 
Meglio  v  che  gioir  d'altra. 

Dan. 48,1 1.  And  yet  l'd  rather  languish  for  her  love, 
Thea  I  would  joy  the  fairest  she  that  lives. 

einem    kleinen    Gedieht   von    unt>"lr'!mtcra   Verfasser  in 

Tottel's  Miseellany  p.  188,  das  beginnt: 

As  I  have  bene  so  will  I  ever  be, 
Unto  my  death  and  lenger  yf  I  might. 
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Eine  solche  Treue  verdiente  anderen,  besseren 
Lohn,  als  die  Verachtung,  den  Hohn  und  den  Hass, 
den  sie  ernten. 

Zwar  kann  diese  Verachtung  sie  nicht  von  ihrer 
Liebe  abbringen: 

Ptr.ll9,l2.Ned  ella  a  nie  per  tutto  '1  suo  disdegno 
Torrä  gianimai,  ne  per  sembiante  oscuro, 
Le  raie  speranze  e  i  miei  dolci  sospiri. 

Dan.  8,13.  Yetthoughlsec,  thatnoughtwe  doe,  canmove, 
Tis  not  disdaine  inust  make  me  leave  to  love. 

Allein  sio  empfinden  heftigen  Schmerz  über  dies 
unverdiente  Schicksal.  Wie  Petrarca  stets  von  neuem 
klagt  über  i  miei  guai,  il  tonnento,  gli  affanni,  il  gran 
duol,  il  dolor,  i  martiri,  so  erzählt  Daniel  fast  in  jedem 
Sonett  von  my  hidden  griefe,  pain,  payning,  affliction, 
tragicke  woe,  hurt,  martyrdome.  Dieser  Schmerz  be- 
reitet ihnen  schwere,  nicht  enden  wollende  Sorgen,  er 
äussert  sich  in  tiefen  Seufzern,  in  den  Thränen,  die 
sie  bei  Tag  und  Nacht  vergiessen,  in  den  lauten 
Klagen,  in  den  Bitten  um  Gnade,  von  denen  sie  schon 
heiser  sind: 

Ptr.  89,3.  e  son  giä  roco, 

Donna,  merce  chiamando. 

Dan.  16,6.  Grownehoarce  with  crying  mercy,  mercygive. 

Besonders  die  Nacht  ist  für  sie  die  Zeit  des 
Jammerns,  wenn  infolge  der  schweren  Sorgen  der 
Schlaf  sie  flieht: 

Ptr.  161,1.  Tutto  '1  dl  piango;  e  poi  la  notte,  quando 
Prendon  riposo  i  miseri  mortali, 
Trovom'  in  pianto  e  raddoppiarsi  i  mali. 

Ptr.  Sest.  Vn.  3,1: 

T'  non  ebbi  giammai  tranquilla  notte, 
Ma  sospirando  andai  mattino  e  sera. 
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Dan.  54.5.  And  let  the  day  be  time  enough  to  mourne 
The  shipwracke  of  my  ill  adventred  youth: 
Let  waking  eyes  suffice  to  waile  their  scorne, 
Without  the  torment  of  the  nichts  untruth. 

Dan.  9,6.  Lie  Jowne  to  waile.  rise  up  to  sigh  and  grieve. 

In  die  Einsamkeit  (Hellen  sie,  um  unbelauscht  zu 
klagen: 

Ptr.  Sest,  VIT.  3,3: 

Poi  ch'Aor  fenirni  un  cittadin  de'  boschi. 
Ptr.  Sest.  VII.  5,1: 

Le  citta  son  neniiche,  amici  i  boschi 

A'  iniei  pensier. 
Dan.  9,10.  Haunting  untrodden  paths  to  waile  apart. 

Die  Geliebt«'  soll  den  Spiegel  beiseite  legen,  in 
welchem  sie  ihre  Schönheit  betrachtet,  an  des  Dichters 
Antlitz  kann  sie  die  Wirkung  derselben  erkennen: 

Ptr.  31,7.  Ma  piu  ne  'ncolpo  i  mieidiali  specchi, 

Che  'n  vagheggiar  voi  stessa  avete  stanchi. 

Ptr.  Cz.  VI.  4,14: 

Ma  quante  volte  a  me  vi  rivolgete, 
Conoscete  in  altrui  quel  che  voi  siete. 

Dan  37,1.  Why  doost  thou  Delia  credit  so  thy  glasse, 
(iazing  thy  beauty  deign'd  tbee  by  the  skies: 
And  doest  not  rather  looke  on  him  (alas) 
Whose  State  best  shewes  the  force  of  mur- 

dering  eies? 

Dan.  37,9.  Thcn  leave  thy  glasse,  and  gaze  thy  seife 

on  nie, 

That  Mirror  shewes  what  power  is  in  thy 

face. 

Zuweilen  erfreut  sie  ja  ihre  Herrin  mit  einem 
freundlichen  Blick,  doch  nur  selten  spendet  sie  diesen 
Trost,  und  die  Wonne  ist  immer  nur  von  kurzer  Dauer: 
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Ptr.  in  M.  d.  M.  L.  61,1: 

I  dl  miei  piü  leggier  che  nessun  cervo, 
Fuggir  com'  ombra;  e  non  vider  piü  bene 
Ch'un  batter  d'occhio  e  poche  ore  serene, 
Ch'amare  e  dolci  nella  ment*  servo. 

Dan.  24,9.  She  thinkes  a  looke  may  recompence  my  care, 
And  so  with  lookes,  prolongs  my  long-lookt 

ease, 

As  short  that  blisse,  so  is  the  comfort  rare, 
Yet  must  that  blisse  my  hungry  thoughts 

appease. 

Ein  solcher  Blick  belebt  stets  die  sinkende  Hoff- 
nung von  neuem:  allein  die  Hoffnung  ist  trügerisch: 

Ptr.  Oz.  V.  1,1: 

Lasso  me,  elf  V  non  so  in  qual  parte  pieghi 
La  speme,  elf  e  tradita  omai  piü  volte. 

Dan.  25,1.  Falso  Hope  prolongs  my  ever  certaine  griefe, 
Traitour  to  me,  and  faithfull  to  my  Love: 
A  thousand  times  it  promis'd  me  reliefe, 
Yet  never  any  true  effect  I  prove. 

Da  sie  kein  Ende  ihres  Leidens  sehen,  so  erfasst 
sie  Verzweiflung,  sie  sind  eines  solchen  Lebens  über- 
drüssig, sie  sehnen  sich  nach  dem  Tode: 

Ptr.  in  Morte  di  M.  L.  Cz.  VII.  1,12: 

e  tanti  e  sl  diversi 
Tormenti  ivi  soflfersi, 
Clfal  fine  vinta  fu  quella  infinita 
Mia  pazienza,  e  'n  odio  ebbi  la  vita. 

Dan.  16,7.  So  many  vowes,  and  praiers  having  spent, 
That  weary  of  my  life,  I  loath  to  live. 

Ruft  Petrarca  aus: 

Ptr.51,14.  Che  la  morte  s'appressa,  e  '1  viver  fugge, 


Digitized  by  Google 


21 

so  äussert  sich  Daniel  mehr  resigniert: 
Dan.  30.3.  My  lives  sweet  sunne,  mv  dearest  comforts 

Hgbt, 

Will  rise  no  niore  to  me,  whose  day  is  dünne. 
Die  Liebe  erscheint  ihnen  nur  noch  als  eine  Ver- 
irrung: 

Ptr.  1.2.     .  .  .  quei  sospiri  ond'io  nudriva  il  core 

In  sul  mio  priino  giovcnile  errore. 
Dan.  18,1.  Sinee  the  first  looke  that  led  me  to  this  error. 

In  dieser  verzweifelten  Stimmung  vergessen  sich 
beide  so  weit,  dass  sie  die  Geliebte  gleichsam  mit  Ge- 
walt sich  freundlich  zu  stimmen  suchen.  Sie  stellen 
ihr  nämlich  das  Nahen  des  Alters  vor  Augen  und 
schildern  ihr  die  Leiden  und  Unannehmlichkeiten,  die 
dieses  mit  sich  bringt.  Auch  Petrarca  verschmäht 
dieses  Mittel  nicht,  auch  er  sehnt  sich  nach  Rache  an 
Laura,  er  hofft  sie  verblühen  und  ihre  Schönheit  ver- 
lieren zu  sehen,  doch  Daniel  geht  hier,  wie  wir  später 
noch  sehen  werden,  weiter  als  Petrarca. 

Ein  Thema,  mit  dem  Daniel  eine  ganze  Reihe  von 
Sonetten  füllt,  ist  der  Zweck  und  der  Erfolg  seiner 
Verse.  Auch  hier  ist  er  Schüler  Petrarcas,  doch 
häufiger  als  dieser  behandelt  er  das  Thema,  und  wenn 
er  auch  nicht  viel  mehr  zu  sagen  weiss,  so  redet  er 
jedenfalls  mehr  darüber.  Die  Verse  können  nicht  ihre 
ganze  Liebrsglut  enthüllen,  denn  wahre  Liebe  kann 
man  nicht  in  Worte  fassen: 

Ptr.l  1H,12.E  veggi'  or  ben  che  caritate  accesa 

Lega  la  lingua  altrui,  gli  spirti  invola. 
Chi  puo  dir  com'egliarde,  e  *n  picciol  foco. 

Dan.  1,13.  Reade  it,  sweet  maide.  though  it  be  done 

but  sleightly; 

Who  can  shew  all  bis  love,  doth  love  but 

lightly. 
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Nicht  um  des  eignen  Ruhmes  willen  singen  sie, 
sondern  nur  um  ihr  Herz  zu  erleichtern: 

Ptr.  in  Morte  di  M.  L.  25,9: 

E  certo  ogni  mio  studio  in  quel  temp'  era 

Pur  di  sfogare  il  doloroso  core 

In  qualchc  modo,  non  d'acquistar  fama. 

Dan.  4,13.  These  lines  I  use,  t'unburthen  mine  owne 

hart; 

My  love  affects  no  fame,  nor  steemes  of  Art. 

Nicht   mit    dem  Lorbeer  wollen  sie  die  Stirn 
schmücken,  nur  den  Olivenzweig  des  Mitleids  tragen  sie: 
rtr.175.12.Non  lauro  o  palma,  ma  tranquilla  oliva 
Pietä  mi  manda,  e  '1  tempo  rasserena, 
E  '1  pianto  asciuga,  e  vuol  ancor  ch'i'viva. 

Dan.  4,9.  No  Bayes  I  seeke  to  decke  my  mourning 

brow, 

0  cleere-eyde  Rector  of  the  holy  Hill: 
My  humble  accents  beare  the  Olive  bough, 
Of  her  milde  pittie  and  relenting  will. 

Thr  trauriges  Geschick  zwingt  sie,  ihr  Leid  zu 
klagen : 

Petr.  Cz.  VIII,  1,1: 

Poi  che  per  mio  destino 

A  dir  mi  Sforza  quell'  accesa  voglia 

Che  m'ha  sforzato  a  sospirar  mai  sempre. 

Dan.  7,13.  For  being  füll,  should  I  not  thcn  have  spoken, 
My  sence  oppress'd,  had  faild,  and  heart  had 

broken. 

Die  Verse  sollen  im  Herzen  der  Dame  Mitleid  er- 
wecken : 

Petr.  Cz.  VIII.  2.12: 

Mostrimi  almcn  ch'io  dica 
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Amor,  in  guisa  che  se  mai  percote 
Gli  orecchi  della  dolce  mia  ncmica, 
Non  mia  ma  di  pieta  la  faccia  amica. 

Ptr.  162,1.  Giä  desiai  con  si  giusta  querela 
E'n  si  fervide  rime  fanni  udire, 
Ch'un  foco  di  pieta  fessi  sentire 
AI  duro  cor  ch'a  mezza  State  gela. 

Dan.  2,12.  Waken  her  slceping  pitty  with  your  crying, 
Knocke  at  that  hard  hart,  begge  tili  you 

have  mov'd  her, 
And  teil  th'unkinde,  how  dearely  I  have 

lov'd  her. 

Hei  andrer  Gelegenheit  geben  sie  als  Zweck  ihrer 
Verse  die  Verherrlichung  der  Geliebten  an,  die  Schön- 
heit derselben  soll  in  den  Reimen  noch  fortleben,  auf 
dass  spätere  Geschlechter  sie  noch  bewundern: 

Petr.  in  M.  d.  M.  L.  40.5: 

Da  poi  piü  volte  ho  riprovato  indarno 

AI  secol  che  verra,  Palte  bellezze 

Pinger  cantando,  acciocche-  Pamo  e  prezze. 

Dan.  44,9.  Thou  maist  in  after  ages  live  esteem'd, 

Unburied  in  these  lines  reserv'd  in  purenes. 

Die  Nachwelt  soll  noch  über  solche  Schönheit 
staunen : 

Ptr.162,12.  Ma  canto  la  divina  sua  beltate; 

Che  quand'  P  sia  di  questa  carne  scosso, 
Sappia  M  mondo  che  dolce  e  la  mia  morte. 

Dan.  55,6: 

Autcntique  shall  my  verse  in  time  to  come, 
When  yet  tlPunborne  shall  say,  Lo  where 

she  lies, 

Whose  beauty  made  him  speake  that  eise 

wa8  dombe. 
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Besonders  sind  es  die  Augen  der  Herrin,  die  sie 
verherrlichen: 

Ptr.  Cz.  VI,  1,7: 

Occhi  leggiadri,  dov'  Amor  fa  nido, 
A  voi  rivolgo  il  mio  debile  stile. 

Dan.  55,5.  But  I  must  sing  of  thee,  and  those  faire  eies. 

•Allein  auch  die  Verse  verfehlen  ihren  Zweck,  sie 
prallen  an  dem  harten  Herzen  der  Geliebten  ab: 

Petr.  Sest.  VIII,  2,5: 

.    .    .    quella  nobil  alma, 

Che  non  curö  giammai  rime  ne  versi. 

Dan.44,13. .    .    .    ray  carefull  accents  never  moov'd 

thee. 

Dennoch  singen  sie  weiter,  sie  sind  schon  zufrieden, 
wenn  sie  der  Geliebten  nicht  lästig  sind: 

P.  112.12.  Assai  contenti  lasci  i  miei  desiri, 

Pur  che  ben  desiando  i'mi  consume, 
N&  le  dispiaccia  che  per  lei  sospiri. 

Dan.44,14.  Yet  count  it  no  disgrace  that  I  have  lov'd 

thee. 

Freilich  zu  andrer  Zeit  lassen  sie  sich  wieder  von 
der  Verzweiflung  hinrcissen  und  fragen  sich  selbst: 
Wozu  sollen  wir  noch  singen? 

Petr.  Cz.  V,  1.3: 

Che  se  non  e  chi  con  pietä  m'ascolte, 
Perchö  sparger  al  Ciel  si  spessi  preghi? 

Dan.  17,1.  Why  should  I  sing  in  verse,  why  should 

I  frame 

These  sad  noglected  notes  for  her  deare  sake? 


Why  should  m'afficted  Muse  somuch  endevour, 
vSuch  honour  unto  cruelty  to  give? 
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Wie  die  meisten  englischen  Nachahmer  Petrarcas 
hat  sich  Daniel  nicht  darauf  beschränkt,  in  der  Be- 
handlung des  Stoffes  dem  Meister  zu  folgon,  er  hat 
sich  auch  in  der  Form  seiner  Gedichte  an  ihn  ange- 
schlossen. Petrarca  hatte  mit  dem  Sonett  so  ausser- 
ordentliche Wirkungen  erzielt,  dass  dasselbe  bald  auch 
in  den  fremden  Litteraturen  Aufnahme  gefunden  hatte 
und  geradezu  das  Versmass  der  Liebeslyrik  wurde. 
Und  das  Sonett  wühlte  auch  Daniel  für  seine  Dich- 
tungen. Kreilich  im  Bau  desselben  folgte  er  Petrarca 
nicht,  sondern,  wie  wir  des  näheren  noch  sehen  werden, 
schloss  er  sieh  hierin  englischen  Dichtern  an,  bei  denen 
es  eine  etwas  andere,  bequemere  Gestalt  erhalten  hatte. 
Nur  dreimal  versuchte  er  sich  in  der  italienischen 
Form,  in  No.  36,  38  und  in  „The  slie  Inchanter" 
(Grosart,  p.  27),  ohne  dass  diese  inhaltlich  besondere 
Verwandtschaft  mit  Petrarcaschen  Gedichten  zeigten. 

Was  die  innere  Struktur  der  Sonette  betrifft,  so 
sind  einzelne  direkt  Gedichten  Petrarcas  nachgebildet, 
und  zwar  gerade  solchen,  die  zwar  mit  grosser  Kunst 
ausgeführt  sind,  aber  für  den  modernen  Leser  den 
Reiz  des  Natürlichen  verloren  haben  und  zu  gekünstelt 
erscheinen.  Daniel  steht  nicht  etwa  isoliert  mit  seiner 
Vorliebe  für  diese  Sonette,  sie  scheinen  bei  den 
Engländern  des  16.  Jahrhunderts  allgemein  den  meisten 
Beifall  geerntet  zu  haben,  wenn  dieser  Schluss  aus  den 
zahlreichen  uns  erhaltenen  Ucbersetzungen  und  Nach- 
ahmungen gestattet  ist,  Hierher  gehört  Petrarcas 
90.  Sonett:  ,,Pace  non  trovo,  e  non  ho  da  far  guerra." 
In  13  Versen  schildert  er  die  widersprechenden  Gefühle, 
die  ihn  beherrschen  und  schliesst: 

In  questo  stato  son,  Donna,  per  vui. 
Dieses  Sonett,  das  Wyatt  (Tottel's  Miscellany  p.  39) 
und  Watson  (Hekatompathia  No.  40)  Ubersetzt  haben, 
hat  Daniel  getreu  nachgebildet  in  seinem  20.  Sonett, 
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in  welchem  er  ebenfalls  mit  solchen  Gegensätzen  spielt, 
um  entsprechend  Petrarcas  Schlussverse  zu  schliessen: 

This  crucll  knowledge  of  these  contraries, 
Delia  my  hart  hath  learnd.out  of  those  eyes. 

In  seinem  169.  Sonett  zählt  Petrarca  die  Leiden 
auf,  die  er  um  seiner  Liebe  willen  erträgt,  und  macht 
zum  Schluss  die  Geliebte  für  sein  Unglück  verant- 
wortlich. Er  kleidet  diesen  Gedanken  in  die  Form 
einer  Bedingung:  wenn  seine  Leiden  die  Ursache 
seines  Unglücks  sind,  so  trägt  die  Geliebte  die  Schuld. 
Der  Vordersatz  dieser  Bedingung  füllt  die  13  ersten 
Verse,  indem  der  Dichter  seine  einzelnen  Gefühle 
aufzählt,  stets  von  neuem  mit  einein  „seM  beginnend. 
Der  Nachsatz,  der  sich  fast  wörtlich  bereits  Cz  XVI, 
Str.  6,  13  findet,  ist  in  epigrammatischer  Kürze  im 
Schlussverse  enthalten.  Dieses  Gedicht,  das  Wyatt 
(Totters  Miscellany  p.  70)  fast  wörtlich  übersetzt  hatte, 
ahmte  Daniel  im  15.  Sonett  nach,  indem  er  den 
Gedanken  unbedeutend  modifizierte,  er  lässt  ebenfalls 
fast  alle  Verse  mit  einem  „ifw  anfangen,  und  ent- 
sprechend Petrarcas  Schluss: 

Vostro,  donna,  il  peccato,  e  mio  fia  '1  danno, 

endet  Daniels  Gedicht: 

Le  this  suffice,  that  all  the  world  may  see 

The  fault  is  hers,  though  mine  the  hurt  must  be. 

Daniels  9.  Sonett,  in  welchem  er  die  Zeichen  seiner 
Liebe  aufzählt,  ist  nach  dem  gleichen  Muster  gebaut. 
Auch  hier  nimmt  der  Vordersatz  13  Verse  ein,  jede 
Quatrine  sowie  das  Schlusscouplet  beginnt  mit  einem 
„ifu,  und  der  Nachsatz  füllt  den  letzten  Vers.  Auf 
den  Inhalt  dieses  Sonetts  werden  wir  noch  später 
zurückzukommen  haben. 
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Natürlich  musste  es  unsreni  Dichter  sehr  schwer 
fallen,  wenn  er  ein  Sonett  Petrarcas  nach  Struktur 
und  Grundgedanken  nachbildete,  bei  der  Ausführung 
der  einzelnen  Motive  sich  dem  EinÜusse  seines  Vor- 
bildes zu  entziehen.  Wir  sehen,  wie  er  nach  Selb- 
ständigkeit ringt  und  doch  immer  wieder  unbewusst 
zu  Ideen,  die  er  hei  Petrarca  fand,  zurrückkehrt.  In 
dem  erwähnten  20.  Sonett  beginnt  er  mit  Gegensätzen, 
die  er  sich  selbst  geschaffen,  allein  schon  der  3.  Vers: 

T'have  peacc  abroad,  and  nought  within  but 

strife 

ist  die  Uebertragung  des  1.  Verses  von  Petrarcas 
90.  Sonett: 

Paee  non  trovo,  e  non  ho  da  far  guerra. 

Petrarcas  10.  Vers  schwebte  ihm  bei  seinem  7.  vor: 

Ptr.90, 10.  E  bramo  di  perir,  e  cheggio  aita. 

Dan.  20, 7.  To  crave  redresse,  yet  hold  afiliction  deare, 

und  Vers  11  und  12  entsprechen  Petrarcas  II.  und 
13.  Vers: 

Ptr.90, 11.  Ed  ho  in  odio  nie  stesso  ed  amo  altrui: 

13.  Egualmente  mi  spiace  morte  e  vita. 
Dan.20,11.  Taffect  this  life,  and  yet  this  life  disleeke: 
Gratefull  t'another,  to  my  seife  unkinde. 

Ein  Zufall  ist  es  wohl,  dass  der  coneetto  Petrarcas 
aus  Vers  2:  „ed  ardo  e  son  un  ghiaccio",  den  er  wieder- 
holt verwertet  hat,  und  der  sich  auch  bei  seinen 
Schülern  grosser  Beliebtheit  erfreute,  bei  Daniel 
nirgends  anzutreffen  ist.  Dagegen  hat  er  noch  manchen 
andern  aufgenommen,  so  wenn  er  Delia  „my  friendly 
foe"  (27,3)  nennt,  wie  Laura  von  Petrarca  „la  dolce 
mia  nemica"  genannt  wird  (Cz.  VIII,  2,14),  oder  wenn 
er  das  Leben  als  „a  living  death"  (9,13)  bezeichnet, 
entsprechend  Petrarcas  „viva  morte"  (88,7). 
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In  dem  besprochenen  15.  Sonett  beginnt  Daniel 
mit  einer  Nachahmung  Petrarcas  und  lässt  erst  im 
weiteren  Verlauf  desselbon  eigene  Gedanken  mit  ent- 
lehnten wechseln: 

Ptr.  169,1.  S'una  fede  amorosa,  un  cor  non  finto, 
Un  languir  dolce,  un  desiar  cortese; 
5  Se  nella  fronte  ogni  penser  dipinto, 
10  So  lagrimar  e  sospirar  mai  sempre, 
13  Son  le  cagion  clT  amando  i'  mi  distempre. 

Dan.  15,1.  If  that  a  loyall  hart  and  faith  unfained, 
If  a  sweet  languish  with  a  chast  desire, 
5  And  if  a  brow  with  cares  characters  painted, 
ßewraies  my  love,  with  broken  words  hälfe 

spoken ; 

9  If  I  have  wept  tbe  day  and  sighd  the  night 

(Lesart  Nashes).  Endlich  schliesst  er  mit  den  bereits 
citierten  Schlussverscn. 

Eines  der  beliebtesten  Sonette  Petrarcas ,  das 
auch  Tasso  ziemlich  getreu  nachgebildet  hat:  „Passa 
la  nave  miaw  (Ptr.  son.  137)  war  das  Vorbild  für  das 
von  Nashe  als  No.  13  veröffentlichte,  aber  später  von 
Daniel  in  seinen  Cyklus  nicht  aufgenommene  Sonett: 
The  tablet  of  my  heavie  fortunes  beere  (Grosart,  p.  27).1 
Schildert  uns  Petrarca  nur  die  gefahrvolle  Fahrt  seines 
Lcbensschiffleins  auf  dem  stürmischen  Meere  des  Liebes- 


1.  An  der  Echtheit  dieses  Sonettes  sowie  der  der  beiden 
anderen,  die  uns  nur  Nashe  (iberliefert,  während  sie  sich 
in  den  von  Daniel  selbst  redigierten  Ausgaben  nicht  finden, 
haben  wir  kein  Recht  zu  zweifeln,  wenn  auch  nicht  er- 
sichtlich ist,  warum  er  später  gerade  diese  nicht  in  seine 
Sammlung  aufgenommen  hat.  Das  von  Grosart  p.  25 
wiedergegebone  Sonett:  „The  onely  birde"  hat  er  irrtümlich 
zu  diesen  dreien  gestellt,  es  bietet  uns  nur  die  ursprüng- 
liche Gestalt  des  13.  Sonettes. 
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lebens,  so  geht  unser  Dichter,  entsprechend  der 
hoffnungsloseren  Stimmung,  die  in  seinen  Versen  vor- 
herrscht, noch  weiter,  wir  sehen  sein  Schiff  „on  the 
marble  of  her  hart"  zerschellen.  Folgende  Einzelheiten 
hat  Daniel  herübergenommen:  Amor  sitzt  am  Steuer 
des  Schiffes: 

Ptr.  137.3  ed  al  governo 

Siede  M  signor,  anzi  '1  nemieo  mio. 
Dan.  p.  27,5.  That  traitor  Love,  was  Pilot  to  my  woe. 

Die  Seufzer  sind  der  Wind,  der  die  Segel  bläht: 

Ptr.  137,7.  La  vela  rompe  un  vento  umido  eterno 

Di  sospir,  di  speranze  e  di  desio. 
D.  p.  27,0  My  Sailes  were  loose,  spread  with  my  sighs 

of  griefe. 

Die  Augen  der  Geliebten  sind  die  Sterne,  die  dem 
Dichter  den  Weg  weisen  sollen,  doch  fiir  Petrarca  sind 
sie  verborgen,  und  Daniels  Schifflein  locken  sie  gar 
auf  Sandbänke: 

Ptr.  137,12.  Celansi  i  duo  miei  dolci  usati  segni. 
Dan.  p.  27,7.  The  twine  lights  which  my  haples  course 

did  show, 

Hanl  by  tlf  inconstant  sands  of  false  reliefe, 
Where  two   bright   starres  which   led  my 

view  apart. 

Daniels  16.  Sonett  zeigt  in  der  Gestalt,  die  er  ihm 
bei  der  späteren  Ueberarbeitung  gegeben  hat,  zwar 
auch  noch  Spuren  von  Petrarcas  Eintluss:  geht  man 
jedoch  auf  die  Fassung  zurück,  in  der  Nashe  es  uns 
überliefert  hat  (Grosart  p.  29,  Xo.  20),  so  erkennt  man 
in  ihr  deutlich  eine  Nachahmung  des  an  concetti 
reichen  158.  Sonetts  des  Italieners.  Der  Inhalt  ist  bei 
beiden  gleich,  eine  Schilderung  ihrer  trostlosen  Lage 
infolge  ihrer  treuen  Liebe.    Daniel  beginnt  mit  einer 
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wörtlichen  Uebersetzung  der  ersten  Worte  Petrarcas: 

Ptr.  158,1.  Beato  in  sogno,  e  di  languir  contento, 

D'abbracciar  l'ombre. 
Dan.  16,1.  Happy  in  sIeepe,  waking  content  to  languish, 

Inibracing  clouds  by  night. 

Die  folgenden  concetti  nimmt  Daniel  nicht  auf,  er 
ersetzt  sie  durch  zwei  andere  Verse.  Der  5.  Vers 
giebt  Petrarcas  11.  wieder: 

Ptr.  158,11.  Sol  Amor  e  Madonna  e  Morte  chiamo. 
Dan.  16,5.Noughtdoe  Icrave  but  love,death.  or  myLady. 

Nun  folgen  Motive,  die  gleichfalls,  wie  bereits 
früher  erwähnt,  Petrarca  nicht  fremd  sind:  Der  Dichter 
ist  heiser  vom  Klagen  und  Bitten.    Dan.  Vers  11—12: 

Still  must  I  goe  the  Summer  windes  pursuing: 
And  nothing  but  her  love  and  my  harts 

payning 

übersetzt  den  Schluss  von  Petrarcas  2.  Vers  und  den 
9.  Vers: 

V.  2  e  seguir  Taura  estiva. 

V.  9.  Cieeo  e  stanco  ad  ogui  altro  eh'  al  mio  danno. 

Endlich  entspricht  Daniel  V.  13  dem  gleichen  Verse 
Petrarcas: 

Ptr.      Pur  lacrime  e  sospiri  e  dolor  merco. 
Dan.     Weep  howrs,  grieve  daies,  sigh  months,  and 

still  mourn  yeerly. 

Später  hat  Daniel  dieses  Sonett  vollständig  um- 
gearbeitet, wodurch  unter  anderm  auch  der  letztere, 
nicht  sehr  geschmackvolle  Vers  beseitigt  wurde. 

Auch  die  Bilder  und  Vergleiche,  an  denen  Daniels 
Sonette  sehr  reich  sind,  linden  sich  zum  Teil  bereits 
bei  Petrarca,  insbesondre  die  aus  der  antiken  Sagen- 
welt entnommenen.  Ovid  hat  in  seinen  Metamorphosen 
eine  Fülle  der  herrlichsten  Mythen  überliefert,  die  von 
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glücklich  und  unglücklich  Liebenden  erzählen,  und  was 
lag  näher  für  die  Dichter  der  Renaissance  wie  Petrarca 
und  seine  Jünger,  als  aus  diesem  reichen  Born  zu 
schöpfen?  So  warnt  Petrarca  seine  Dame  davor,  ihr 
Bild  zu  oft  im  Spiegel  zu  betrachten,  indem  er  sie  auf 
das  Schicksal  des  Xarciss  hinweist,  der  sich  in  sein 
eignes  Spiegelbili  verliebte: 

Ptr.  30,10.  Non  devea  specchio  farvi  per  mio  danno, 
A  voi  stessa  piaeendo,  aspra  e  superba. 
C'erto,  sc  vi  rimembra  di  Narcisso, 
Questo  e  quel  corso  ad  un  termine  vanno. 
Dem  entspricht,  was  Daniel  son.  37,11/12  sagt: 
To  view  your  forme  too  much,  may danger  bee, 
Narcissus  chang'd  t'a  tlower  in  such  a  case. 
Am  Schlüsse  dieses  37.  Sonetts  vergleicht  Daniel 
nicht  sehr  glücklich  das  Auge  der  Geliebten  mit  dem 
Medusenhaupt: 

I  feare  your  eye  hath  turnd  your  heart  to 

üint, 

die  von  Nashe  überlieferte  Fassung  lautet  direkt: 

Medusa's  eye  may  turne  your  heart  to  flint. 
Das  Haupt  der  Medusa  verwendet  Petrarca  gleich- 
falls einmal  zu  einem  Bilde,  127,1):  doch  er  führt  dieses 
nicht  so  geschmacklos  aus  wie  unser  Dichter: 
Ptr.  127,9.  Se  ciö  non  Josse,  andrei  non  altramente 
A  veder  lei,  che  '1  volto  di  Medusa, 
Che  facea  marmo  diventar  la  gente. 
Des  glücklichen  Geschickes  Pygmalions  gedenkt 
Petrarca,   wie  er  vor  der  Büste  Lauras  steht,  und 
resigniert  ruft  er  aus: 
Pt!..r>0,12.  Pigmaliou,  quanto  lodar  ti  dei 
Dell'  imagine  tua,  se  mille  volte 
N'avesti  quel  elf  io  sol  una  vorrei! 
Daniel  verwertet  diesen  Mythus  gleichfalls  (son.  13), 
freilich  in  etwas  andrer  Weise,  indem  er  die  Statue 
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Pygmalions  mit  dem  steinernen  Herzen  Delias  vergleicht, 
doch  ähnlich  wie  Petrarca  schliesst  er: 
Dan. 13,13.  But  happy  he  that  joy'd  Iiis  stone  and  art, 
Unhappy  I,  to  love  a  stony  hart. 
Das  schon  im  Altertum  beliebte  und  auch  den 
neueren  Dichtern  noch  geläufige  Bild  von  der  Verwandt- 
schaft des  Schlafes  und  des  Todes,  das  Daniel  54,1 
benutzte: 

Care-charmer  Sleepe,  sonne  of  the  sable  night, 

Brother  to  death,  in  silent  darknes  borne, 
fand  er  in  Petrarcas  171.  Sonett: 
Ptr.  171,9.  II  sonno  e  veramente,  quäl  uom  dice, 

Parente  della  morte. 
Schon  von  Petrarca  war  für  unsere  Begriffe  nicht 
glücklich  gewählt  der  Vergleich  des  Herzens  der  Ge- 
liebten mit  einem  Wetzstein,  auf  dem  der  Dichter  sein 
Verlangen  schärft: 
Ptr.  in  M.  d.  M.  L.  Cz.  VII.  3,5: 

Di  ciö  m'e  stato  consiglicr  sol  esso  (Amor), 

Sempr1  aguzzando  il  giovenil  desio 

AU'  empia  cote  ond'  io 

Sperai  riposo  al  suo  giogo  aspro  e  fero. 
Daniels  Beifall  seheint  dieser  Vergleich  jedoch 
gefunden  zu  haben,  da  wir  ihn  in  seinem  18.  Sonett 
wiederfinden : 

Dan.  18,9.  Still  must  I  whet  my  yong  desires  abated, 
Upon  the  llint  of  such  a  hart  rebelling. 

Wenn  wir  hier  sämtliche  auffälligeren  Uebercin- 
stimmungen  zwischen  Daniels  „Delia44  und  Petrarcas 
„Rime"  zusammengestellt  haben,  so  soll  damit  noch 
nicht  behauptet  werden,  dass  in  jedem  einzelnen  Falle 
die  citierten  italienischen  Verse  das  alleinige  und  sichere 
Vorbild  für  unseren  Dichter  waren.  Gar  manches  war 
schon  vor  Petrarca  Gemeingut  der  Wcltlitteratur,  und 
sehr  vieles  hatten  seine  Nachahmer  immer  von  neuem 


Digitized  by  Google 


BS 

bis  zum  reberdruss  nachgebildet.  Allein  abgesehen 
davon,  dass  Daniel  selbst  Petrarca  als  sein  Ideal  er- 
wähnt, finden  sich  unter  den  angeführten  Parallelen 
doch  so  zahlreiche  und  bedeutende,  die  zweifellos  auf 
jenen  zurückweisen,  dass  wir  selbst  in  solchen  Fällen, 
wo  der  gleiche  Gedanke  auch  von  anderen  Dichtern 
nachgebildet  wurde,  diese  unberücksichtigt  lassen  dürfen, 
wenn  nicht  bei  Daniel  grössere  Aehnlichkeit  mit  ihnen 
zu  beobachten  ist  als  mit  der  italienischen  Vorlage. 
Ein  Vergleich  von  solchen  Gedichten  Daniels,  die  freie 
Nachahmungen  von  Sonetten  Petrarcas  sind,  mit  Ueber- 
setzungen  der  betreffenden  Sonette  durch  Wyatt,  Surrey 
oder  Watson  zeigt  deutlich,  dass  unsrem  Dichter  stets 
das  Original  vor  Augen  schwebte. 

Gewiss  waren  die  „Rime"  nicht  die  ersten  Liebes- 
lieder, die  er  in  seiner  Jugend  gelesen,  sondern  er 
hatte  wohl,  wie  es  das  Natürliche  ist,  mit  der  englischen 
Lyrik  seines  Jahrhunderts  begonnen,  die  jedoch  ganz 
im  (ieiste  Petrarcas  gehalten  war.  Von  solchen  Dichtern 
und  Reimschmieden  hatte  er  die  ersten  Eindrücke  em- 
pfangen, an  ihnen  hatte  er  seinen  Geschmack  gebildet, 
was  ihren  Beifall  besonders  gefunden  hatte  und  von 
ihnen  immer  wieder  nachgebildet  worden  war,  das  hatte 
sich  auch  ihm  unwillkürlich  tiefer  eingeprägt.  So  war 
er  nicht  mehr  unbefangen  an  den  grossen  Meister 
herangetreten,  auf  den  alle  in  gleicher  Weise  hinge- 
wiesen hatten,  sondern  vorgefasste  Meinungen  und 
Vorurteile  zu  Gunsten  gewisser  Eigentümlichkeiten 
hatte  er  mitgebracht.  Um  so  begreiflicher  ist  es,  dass 
nun  auf  sein  jugendliches  Gemüt  die  Verse  des  Italieners 
selbst  einen  mächtigen  Eindruck  machten,  und  vor 
allem  dasjenige,  was  ihm  schon  in  verblasster  Form, 
mehr  oder  weniger  entstellt,  durch  seine  Landsleuto 
bekannt  geworden  war.  So  vertiefte  er  sich  mit  Be- 
geisterung in  den  Canzoniere,  las  ihn  stets  von  neuem, 
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entdeckte  stets  neue  Schönheiten  in  ihm  und  nahm 
stets  Neues  aus  ihm  in  sich  auf.  Er  empfand  ihn 
geradezu  als  selbsterlebt  nach,  und  als  er  selbst  mit 
dichterischen  Versuchen  begann,  da  konnte  er  sich 
diesem  Einflüsse  nicht  mehr  entziehen,  er  vermochte 
Eigenes  von  dem  Erworbenen  nicht  mehr  zu  trennen. 
So  tragen  seine  Sonette,  die  frühesten,  die  wir  von 
ihm  kennen,  wie  diejenigen,  die  sich  erst  in  den 
späteren  Ausgaben  seines  Cyklus  finden,  ohne  sicht- 
lichen Unterschied,  nach  Form  und  Inhalt  deutlich  den 
Stempel  des  Petrarchismus.  Die  wesentlichen  Züge 
des  Liebesromans  sind  fast  sämtlich  Petrarca  entlehnt, 
die  Geliebte  nimmt  Gestalt  und  Charakter  Lauras  an, 
der  liebende  Dichter  folgt  ganz  dem  Vorbilde  Petrarcas; 
was  er  thut,  hat  er  dem  grossen  Italiener  abgesehen, 
und  was  er  spricht,  ist  zum  grössten  Teile  in  jenes 
Geiste  gesprochen,  oder  stammt  geradezu  aus  seinem 
Munde. 

Darf  man  unter  solchen  Verhältnissen  annehmen, 
dass  sich  noch  von  andrer  Seite  starke  Einflüsse  auf  Daniel 
geltend  machten?  Sicherlich  wirkten  auf  den  Inhalt 
seiner  Sonette  nur  noch  solche  Dichter,  die  vom  gleichen 
Geiste  beseelt  waren,  und  was  er  etwa  noch  von 
diesen  gelernt  hat,  kann,  verglichen  mit  dem  Einflüsse 
Petrarcas,  nur  von  untergeordneter  Bedeutung  sein. 
Abgesehen  von  der  Form  und  äusseren  Ausschmückung 
wird  es  sich  im  wesentlichen  um  Einzelheiten  handeln, 
zu  denen  er  schon  bei  Petrarca  die  Anregung  fand, 
und  die  er  von  andern  Dichtern  in  einer  ihm  mehr 
zusagenden  Gestalt  entlehnte. 

In  der  englischen  Lyrik  des  16.  Jahrhunderts 
steht,  soweit  sie  von  Petrarca  abhängig  ist,  zeitlich 
TotteTs  Miscellany  obenan.  Eröffnet  wird  diese 
Sammlung,  deren  zahlreiche  Auflagen  von  ihrer  Ver- 
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breitung  zeugen,  von  den  Gedichten  des  unglücklichen 
Earl  of  Surrey.  Er  steht  Petrarca  sehr  nahe  in 
der  Darstellung  seiner  Liebe  zu  der  jugendlichen  Ge- 
raldine, nur  die  Stimmung,  die  in  seinen  Gedichten 
herrscht,  ist  noch  mutloser  als  bei  jenem.  Er  nahm 
von  demselben  auch  die  metrische  Form,  das  Sonett, 
herüber,  das  vor  ihm  bereits  Wyatt  angewandt  hatte, 
doch  er  gab  ihm  eine  von  der  überkommenen  italieni- 
schen abweichende  Gestalt,  indem  er  die  14  Verse  in 
3  Quatrinen  und  ein  Schlusscouplet  teilte  mit  der  Reim- 
stellung a  b  a  b  c  d  c  d  e  f  e  f  g  g.  (Vergleiche 
Schipper:  Englische  Metrik  II,  835  ff.)  Diese  Form, 
die  dann  in  England  weite  Verbreitung  fand,  hat  sich 
auch  Daniel  angeeignet,  in  der  weitaus  grössten  Zahl 
seiner  Gedichte  findet  sie  sich,  nur  selten  begegnen 
uns  untergeordnete  Verschiedenheiten  in  der  Reim- 
stellung (Schipper  a.  a.  0.  855  f.).  Doch  es  wäre  ver- 
früht, hieraus  schon  auf  einen  bedeutenderen  Einfluss 
Surreys  auf  Daniel  zu  schliessen.  Denn  die  von  ihm 
geschaffene  Form  wurde  bald  Gemeingut  der  Elisabetha- 
nischen  Zeit,  so  wurde  sie  auch  Daniel  geläufig,  und 
der  grösseren  Bequemlichkeit  wegen  nahm  er  sie  für 
seinen  Cyclus  an. 

Inhaltlich  stimmen  Surrey  und  Daniel  oft  überein, 
doch  in  den  meisten  Fällen  ist  Petrarca  ihre  gemein- 
same Quelle,  wenn  ja  auch  Daniel  wohl  Surreys  Ge- 
dichte einmal  gelesen  hatte.  Vielleicht  hat  die  elegische 
Stimmung  Surreys  unseren  Dichter  etwas  beeinflusst, 
dot  h  auch  dies  lässt  sich  nicht  bestimmt  entscheiden, 
da  ja  im  allgemeinen  in  den  Werken  der  damaligen 
englischen  Lyriker  ein  pessimistischerer  Ton  ange- 
schlagen wurde  als  bei  ihrem  Meister  Petrarca. 

Von  Einzelheiten,  die  beiden  gemeinsam  sind, 
ohne  Parallelen  bei  andern  Dichtern  dieser  Zeit,  sind 
zwei  Gleichnisse  zu  erwähnen,  die  jedoch  von  geringerer 
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Bedeutung  sind,  und  die  sie  zudem  noch  verschieden 
anwenden.  In  einem  Gedicht  an  seinen  Freund  Wyatt 
sagt  Surrey: 

p.27No.2,9.  The  lofty  pyne  the  great  winde  often  rives: 

With  violenter  swey  falne  turrets  stepe. 
Daniel  führt  diese  Vergleiche  weiter  aus: 

37,  5.    Tho  broken  tops  of  lofty  trees  declare 
The  fury  of  a  mercy-wanting  storme. 

45,  1.    Delia,  these  eyes  that  so  admireth  thine, 

Have  seene  those  walls  which  proud  ambition 

rear'd 

To  check  the  world,  how  they  intomb'd 

have  lien 

Within  thcmselves,  and  on  them  ploughs 

have  ear'd. 

Noch  unsicherer  ist  es,  ob  wir  vielleicht  bei  den 
Worten  Daniels 

20,  9.    Never  to  finde,  and  cvermore  to  seeke: 

And  seeke  that  which  I  dare  not  hope  to  finde 
an  Surreys  Gedicht  „Such  waiward  waies"  denken 
dürfen,  wo  es  heisst: 

p.  6,  33.    I  know  to  seke  the  track  of  my  desired  foe, 

And  feare  to  finde  that  I  do  seke. 
Daniel  wird  wohl  d*n  Abstand  erkannt  haben  zwischen 
der  wahren  Leidenschaft,  die  in  Surreys  Gedichten 
lebt,  und  den  Leistungen  der  vielen  Modedichter  jener 
Zeit  und  wird  manche  Anregung  durch  ihn  gefunden 
haben,  doch  den  Einfluss  Surreys  auf  Daniel  scharf 
abzugrenzen,  ist  nicht  möglich. 

Von  den  Dichtungen  Wyatts,  die  in  dem  Mis- 
cellany  nun  folgen,  haben  die  üebersetzungen  aus 
Petrarca,  wie  bereits  erwähnt,  auf  Daniel  keinen  Ein- 
fluss geübt,  Ueberhaupt  fand  ich  nur  eine  auffallende 
Uebereinstimmung   beider,   bei  welcher  man  zu  der 
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Annahme  berechtigt  ist,  dass  eine  Reminiscenz  an 
Wyatt  vorliegt.  Dieser  zählt  in  der  Art,  wie  wir  es 
schon  bei  Petrarca  kennen  gelernt  haben,  eine  Reihe 
von  Bedingungen  auf  und  schliesst:  Wenn  dies  die 
Zeichen  der  Liehe  sind,  dann  liebe  ich.  Dieser  Oedanke 
bepegnet  uns  in  Daniels  9.  Sonett,  doch  er  beschränkt 
sich  auf  die  Entlehnung  der  Einkleidung  desselben, 
die  einzelnen  Bedingungen  lassen  sich  zum  Teil  direkt 
auf  Petrarca  zurückführen,  zum  Teil  sind  sie  Daniels 
Eigentum : 

Wyatt  p.:W.  If  waker  care:  if  sodayn  pale  colour: 

If  many  sighes,  with  litle  speach  to  piaine: 

v.       Be  signe  of  love:   then  do  I  lovo  agayne. 

Dan.  1),  1.  If  this  be  love,  to  draw  a  wearie  breath, 
To  paint  on  floods,  tili  the  shore  crie  to  th'aire: 

v.  VA.  If  this  be  love,  to  live  a  living  death, 

Then  doe  I  love  and  draw  this  wearie  breath. 

Wenn  Wyatt  hier  von  „wnker  care"  spricht  und  Daniel 
von  „the  never-resting  stone  of  Care  to  roule"  (v.  7) 
ode  rersterer  von  „many  sighes"  und  dieser  von  „rise  up 
to  sign  and  grieveu  (v.  (;>,  so  kann  man  noch  nicht  von 
Abhängigkeit  sprechen,  da  Sorgen  und  Seufzer  fast  in 
jedem  Verse  dieser  Dichter  wiederkehren.  —  Im  übrigen 
ist  von  Motiven,  die  sich  bei  Petrarca  nicht  finden, 
als  beiden  gemeinsam  noch  das  zu  erwähnen,  dass 
glückliche  Liebhaber  ihnen  fern  bleiben  und  nur 
Leidensgefährten  nahen  sollen: 
Wyatt  (ed.  Xott  247): 

Uive  place!  all  yo  that  doth  rejoice, 
And  love's  pangs  hath  clean  forgot. 
Let  them  draw  near  and  hear  my  voice 
Whom  Love  doth  force  in  pains  to  fret. 
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Dan.  8,1.  If  so  it  hap,  this  of-spring  of  my  care, 

These  fatall  Antheames,  sad  and  mornefull 

Songs: 

Come  to  their  view,  who  like  afflicted  are; 
Let  thera  yet  sigh  their  owne,  and  mone 

my  wrongs. 
ßut  untoucht  hearts,  with  unaffected  eie, 
Approach  not  to  behold  so  great  distresse. 

Doch  abgesehen  davon,  dass  dieses  Gedicht  Wyatts 
in  TottePs  Miscellany  nicht  enthalten  ist,  es  also  über- 
haupt zweifelhaft  ist,  ob  Daniel  dasselbe  kannte,  fand 
er  diesen  Gedanken  auch  noch  bei  andern  englischen 
Lyrikern,  so  dass  man  ihn  als  Gemeingut  der  damaligen 
Lyrik  betrachten  darf.  So  lesen  wir  in  den  Gedichten 
der  Uncertain  Authors: 

p.  165,  7.  Ye  lovers  that  have  lost  your  heartes  desyred 

choyse, 

Lament  whit  nie  my  cruell  happe,  and  helpe 

my  trembling  voyce. 

Und  ähnlich  ruft  in  einem  Gedichte  des  „Paradise  of 
dainty  devices"  ein  unglücklich  Liebender  aus: 

p.86,No.2,5.  You  wofull  wights  enured  to  like  distresse, 
Bewaile  with  ine  my  wofull  heavinesse. 

Auch  bei  Surrey  findet  sich  ein  verwandter  Gedanke: 
p.  8,30.     A  mirror  let  me  be  unto  ye  lovers  all: 

Strive  not  with  love:  for  if  ye  do,  it  will 

ye  thus  befall. 

Verwandtschaft  von  Daniels  Sonetten  mit  den 
Dichtungen  Grimalds  wird  man  gar  nicht  erwarten 
dürfen,  denn,  wie  bereits  Professor  Koeppel  (Rom. 
Forschungen  V,  86)  ausgeführt  hat,  gehört  dieser  gar 
nicht  in  den  Kreis  der  Petrarchisten. 

Dagegen  lassen  sich  manche  Parallelen  zwischen 
Daniel  und  den  Uncertain  Authors  des  Miscellany 
aulstellen,  und  wenn  damit  auch  noch  nicht  bewiesen 
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ist,  das«  die  betreffende  Stelte  unsrer  Sonette  direkt 
von  der  entsprechenden  des  Miscellany  beeinflusst  ist, 
so  sehen  wir  doch  wenigstens,  dass  keine  neuon  Ge- 
danken Daniels  vorliegen.  In  dem  Gedichte  „If  ever 
wofull*4  (p.  126)  klagt  der  Dichter: 

p.  128,2.    Yet  most  of  all  mo  greves:  when  I  am  in 

my  grave, 

That  she  shall  purchase  by  my  death  a 

cruell  name  to  have. 

Aehnlich  ruft  Daniel  seineu  Versen  zu  (nach  der 
Lesart  von  Nashe;: 

Dan.  2,1:1.  Knock  at  her  hard  heart:  say,  l  perisu 

for  her, 

And  feare  this  deed  will  make  the  world 

abhor  her. 

Wie  der  Verfasser  von  „The  rcstlesse  rage"  sein 

hartes  Loos  mit  dem  von  Prometheus  und  Sisyphus 

vergleicht: 

p.  i:V7,  No.  1,9: 

The  liver  gnawne  of  gylefull  Promethus, 

Whieh  Vultures  feil  with  strayned  talant  tyre: 

The  labour  lost  of  wearyed  Sisiphus: 

These  hellish  houndes,  with  paines  of  quen- 

chlesse  fyre, 

Can  not  so  sore  the  silly  soules  torment, 

As  her  untruth  my  hart  hath  alltorent, 

so  sagt  Daniel: 

Dan.  15,8.  (Shej  laies  to  view  my  Vultur-gnawne  hart 

open. 

Dan.  9,7.  The  never-resting  stone  of  Gare  to  roule. 

Zu  der  ersteren  Stelle  sind  noch  2  Sonette  in 
Watson's  Hekatompathia  zu  vergleichen: 
Xo.  51.1.   ff  Tityus  wretched  wight  beheld  my  paines, 
He  would  eonfesse  Iiis  woundes  to  be  but 

small, 
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A  Vultur  worse  then  Iiis  teares  all  my  vaines, 
Yet  never  lets  me  die,  nor  live  at  all. 

No.  62,7.   In  that  my  heart  consuming  never  dyes, 
1  feele  with  Tityus  an  equall  payne, 
On  whome  an  ever  feeding  Vultur  lyes; 
In  that  I  ryso  through  hope,  and  fall  againe 
By  feare  like  Sisyphus  I  labour  still 
To  turle  a  rowling  stoane  against  the  bill. 

In  dem  Lord  Vaux  zugeschriebenen  Gedichte: 
„When  Cupide  scaled"  schildert  der  Dichter  seine 
Brust  als  eine  Festung,  die  Cupido  erstürmt  hat: 

p.  172,1.    When  Cupide  scaled  first  the  fort, 
Wherin  my  hart  lay  wounded  sore: 
The  battry  was  of  such  a  sort 
That  I  must  yelde  or  dye  therfore. 

Das  gleiche  Bild  verwendet  Daniel,  nur  dass  statt 
Amor  Delia  der  „friendly  foe"  ist: 
Dan.  27,6.  And  whilst  I  garde  these  windowes  of  this 

forte, 

Where  my  harte  theefe  to  vexe  me  made 

her  choice: 
And  thether  all  my  forces  doe  transporte, 
An  other  passage  opens  at  her  voice. 

Wie  Daniel  in  seinem  43.  Sonett  sich  mit  Petrarca 
und  seine  Delia  mit  Laura  vergleicht,  so  hatte  schon 
früher  ein  Anonymus  Petrarca  als  den  Dichterfürsten 
gepriesen  und  seine  Geliebte  mit  Laura  verglichen,  ja 
sie  über  dieselbe  erhoben  (p.  178  No.  2:  With  petrarke 
to  compare).  Ein  andrer  hatte  zum  Preis  des  grossen 
Italieners  und  seiner  unsterblichen  Geliebten  ein  Sonett 
angestimmt,  welches  er  schliessen  lässt: 

But  therwas  never  Laura  more  then  one, 
And  her  had  petrarke  for  his  paragone. 
(p.  178,  No.  1:  0  Petrarke  hed  and  prince.) 
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Und  besonders  in  Lobgedichten,  die  den  Ausgaben 
der  Dichter  vorausgeschickt  wurden,  war  es  etwas 
ganz  Gewöhnliches,  den  Besungenen  und  seine  Dame 
auf  eine  Stufe  mit  Petrarca  und  Laura  zu  stellen,  ja 
sie  noch  Uber  diese  zu  erheben.  So  schliesst  z.  B. 
ein  Sonett  G.  Buckes  auf  Watson  mit  den  Worten: 

In  briefo  with  Petrarch  and  Iiis  Laure  in 

gracc 

Thou  and  thy  Dame  he  equall,  save  percaso 
Thou  passe  the  one,  and  sho  excelKs  the 

other. 

(Watson:  Hekatompathia  p.  33.) 

Watson's  „Hekatompathia**,  die  ebenso  reich 
an  Gelehrsamkeit  als  arm  an  wirklicher  Poesie  ist, 
hat  abgesehen  von  den  bereits  erwähnten  Stellen  mit 
der  „Delia1*  noch  gemeinsam  den  Vergleich  des  un- 
glücklichen Dichters  mit  Leander: 

Watson  So.  30,  1: 

What  though  Leander  swamme  in  darksome 

night, 

Through  troubled  TIelespont  for  Heroes  sake; 
And  lost  Iiis  life  by  losse  of  Sestus  light? 
Tbc  like  or  more  mv  seife  do  undertakc, 
Wben  ev'ry  howre  along  the  lingring  yeare, 
My  joy  is  druwnde,  and  hope  blownc  out 

with  feare. 

Mit  grösserem  Geschick  schreibt  Daniel: 

4<>,1.  Most  faire  and  lovely  Maide,  looke  from 

the  shore, 

See  thy  Leander  striving  in  these  waves: 
Poore  soule  quite  spent,  whose  force  can 

do  no  more, 

Now  send  forth  hope,  for  now  calmo  pitty 

saves. 
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Ein  reiner  Zufall  wird  es  sein,  dass  der  in  der  Ueber- 
schrift  zu  Daniels  31.  Sonett  genannte  Xenocrates  in 
Watsons  13.  Gedicht  erwähnt  wird;  die  Ereignisse  aus 
seinem  Leben,  auf  die  von  beiden  angespielt  wird, 
sind  ja  2  ganz  verschiedene. 

Nach  dem  Muster  von  Tottel's  Miscellany  waren 
in  den  folgenden  Jahren  zahlreiche  Sammlungen 
gleicher  Art  erschienen,  Musenalmanache,  welche  die 
ersten  Talentproben  von  poetisch  veranlagten  oder 
sich  dafür  haltenden  jungen  Leuten  den  Lesern  boten, 
und  die  durch  die  verlockendsten  Titel  das  Publikum 
anzuziehen  suchten.  Inhaltlich  waren  sie  sehr  ver- 
schiedenwertig,  gemeinsam  war  ihnen  nur  die  Ab- 
hängigkeit von  Petrarca  und  seinen  Schülern.  Einen 
grossen  Teil  derselben  hat  Daniel  wahrscheinlich 
gelesen,  zumal  unter  den  Dichtern  mancher  Studien- 
freund von  ihm  gewesen  sein  wird,  doch  viel  lernen 
konnte  er  von  ihnen  nicht,  denn  sein  Talent  stand 
doch  weit  über  dem  der  meisten  dieser  Dichterlinge. 
Es  sind  daher  auch  nur  vereinzelte  Uebereinstimmungen 
zu  verzeichnen,  bei  denen  die  Möglichkeit  einer  Be- 
einilussung  vorliegt.  In  ,.A  Gorgeous  Gallery  of 
gallant  Inventions"  [English  Garner  1,  460]  beginnt 
ein  Gedicht: 

Pass  forth  in  doleful  dumps,  my  verse! 
Thy  master's  heavy  haps  unfold! 
His  grizzled  grief  each  heart  well  pierce! 
Display  his  woes!  Fear  not,  be  bold! 

Aehnlich  ruft  Daniel  aus: 

Dan.  2,1.    Goe  wailing  Verse,  the  Infants  of  my  love, 

Present  the  Image  oi  the  cares  J  prove, 
Witnesse  your  Fathers  griefe  exceedes  all 

other. 
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Knocke  at  that  hard  hart,  begge  tili  you 

have  raov'd  her. 

In  „A  Handful  of  Pleasant  Delights"  (English  Scholar's 
Library  No.  3)  klagt  ein  Anonymus,  dass  ihm  auch 
die  Nacht  keine  Ruhe  bringt,  sondern  dass  er  im  Traume 
die  gleichen  Schmerzen  leidet  wie  am  Tage  (As  one 
without  refuge,  str.  4,5,  p.  21): 

And  in  my  sleep  unsound,  alas, 
Me  Dunks  such  dreadful  Dungs  to  passe: 
that  out  I  crie  in  midst  of  dreames, 
Wherwith  my  tears  run  down  as  streams, 
()  Lord,  think  J, 

She  is  not  here  that  should  be  by. 

Hieran  erinnern  vielleicht  Daniels  Worte: 

Dan.  54,0.  Oase  dreames,  tirimages  of  day  desires, 

To  modell  forth  thc  passions  of  the  morrow: 
Never  let  rising  Sunne  approve  you  liers, 
To  adde  more  griefe  to  aggravate  my  sorrow. 

Nach  den  vielen  minderwertigen  Leistungen, 
welche  diese  Summlungen  boten,  erschien  wieder 
einmal  ein  Cyklus  von  Liebesliedern,  der  ein  selb- 
ständig gestaltetes  Kunstwerk  war,  obwohl  auch  in 
ihm  der  Einfluss  Petrarcas  nicht  zu  leugnen  ist: 
Sir  Philip  Sidnev's  „Astrophel  and  Stella".  Die 
erste  Ausgabe  desselben  (1501)  enthielt  zwar  schon 
als  Anhang  einen  grossen  Teil  von  Daniels  Gedichten, 
doch  wlire  es  dadurch  noch  nicht  ausgeschlossen,  dass 
der  Sonettencyklus  diesem  doch  schon  früher  bekannt 
war,  da  Sidney  ihn  schon  vor  1583  gedichtet  hatte. 
Allein  es  scheint  nicht,  als  ob  Daniel  ihn  gekannt 
habe,  denn  abgesehen  davon,  dass  uns  jeder  äussere 
Anhaltspunkt  für  Daniels  Kenntnis  von  Sidneys 
Sonetten  fehlt,  ist  das  innere  Verhältnis  der  „Delia" 
zu   „Astrophel  and  Stella*   derartig,  dass  es  nicht 
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wahrscheinlich  ist,  dass  Daniel  dieses  Werk  vorher 
gelesen  habe.  Gewiss  stimmen  sie  in  manchen  Details 
Uberein,  die  bei  einem  flüchtigen  Vergleiche  schon  auf- 
fallen müssen,  auch  Sidney  singt  nur  „to  ease  a 
burthened  hart"  (son.  34,  1),  auch  er  dichtet  nicht  um 
des  Ruhmes  willen: 

Sidn.  90,1.  Stella,  thinke  not  that  I  by  verse  seeke  fame, 
auch  sein  Herz  ist  eine  Festung,  welche  die  Schönheit 
der  Geliebten  erstürmt  (36,  1),  doch  dies  sind  alles 
Motive,  die  wir  auch  aus  Petrarca  und  seinen  älteren 
Schülern  belegen  konnten.  Dagegen  finden  wir  bei 
Daniel  nichts  von  dem  frischeren,  leidenschaftlicheren 
Ton,  den  Sidney  im  Gegensatz  zu  Petrarca  anschlägt, 
und  nichts  von  alle  dem,  worin  Sidney  selbständig  ist 
(vergl.  Koeppcl:  Rom.  Forsch.  V,  96 f.).  In  der  Form 
unterscheiden  sich  ihre  Sonette  ebenfalls,  indem  Sidney 
die  seinigen  meist  nach  italienischem  Muster  baut  und 
Daniel  besonders  die  englische  Form  bevorzugt.  Auch 
Sidneys  scharfe  Kritik  der  Petrarchisten,  die  an 
Deutlichkeit  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt  (siehe 
son.  6  und  15),  hätte  einen  jungen  Dichter  nicht  gerade 
ermutigen  können,  einen  Sonettencyklus  wie  „Delia" 
zu  schreiben. 

Noch  ein  englischer  Dichter  ist  zu  nennen,  auf 
den  Daniel  in  einem  Sonette  deutlich  anspielt:  Edmund 
Spenser.    Die  Verse: 

Dan.  55,1.  Let  others  sing  of  Knights  and  Palladines; 
In  aged  accents,  and  untimely  words: 
Paint  shadowes  in  imaginary  lines, 
Which  well  the  reach  of  their  high  wits 

records 

deuten  zweifellos  auf  die  Faerie  Queene,  deren  3  erste 
Bücher  1590  erschienen  waren,  und  in  deren  Eingang 
der  Dichter  verspricht,  to  „sing  of  Knights  and  Ladies 
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gentle  deeds."  Daniel  trifft  sogar  mit  scharfem  Blick 
die  Schwächen  dieses  hochpoetischen  Werkes,  wenn  er 
die  manirierte  und  arc  ha  istische  Ausdrucksweise  sowie 
die  Häufung  der  Allegorien  betont. 

Spensers  Sonettencyklus  „Amoretti*  wurde  erst 
1095  veröffentlicht,  nachdem  bereits  die  3.  Auflage  der 
rDelia*  erschienen  war,  und  gleichwohl  können  wir 
einen  Kinlluss  desselben  auf  Daniel  konstatieren,  und 
zwar  in  metrischer  Hinsicht.  5  Sonette  Daniels  sind 
nach  Spensers  Art  gebaut,  indem  die  Quatrinen  unter- 
einander durch  den  Heim  verknüpft  sind,  und  ein  für 
sich  reimendes  Couplet  das  ganze  abschiiesst:  ab  ab 
bc  bc  cd  cd  ee.  Von  diesen  5  Gedichten  sind  So.  33 
in  der  jetzigen  Gestalt  und  No.  20  zum  ersten  Male 
in  der  Folio  von  1601  gedruckt,  während  die  anderen, 
So.  22,  35,  56,  sich  schon  in  der  Ausgabe  von  1594 
finden,  also  ein  Jahr  vor  dem  Erscheinen  der 
„Amoretti".  So.  22  gehört  zu  den  ältesten  Sonetten, 
ist  jedoch  zwischen  der  2.  und  3.  Ausgabe  in  die 
Spensersehe  Form  umgegossen.  Also  müssen  die 
„Amoretti*  oder  wenigstens  ein  Teil  von  ihnen  kurze 
Zeit  nach  ihrer  Entstehung  (1592/93)  Daniel  hand- 
schriftlich zugekommen  sein.  Dass  er  etwa  der  Schöpfer 
dieser  Sonettenform  sei,  oder  dass  er  wenigstens  gleich- 
zeitig mit  Spenser  dieselbe  gefunden  habe,  ist  nicht 
sehr  wahrscheinlich. 

Eine  andre  Frage  ist  es,  wie  die  grosse  Zahl  der 
inhaltlichen  IVbereinstimmungen  zwischen  ihnen  zu 
erklären  ist.  Dass  solche  thatsächlich  vorliegen,  mögen 
folgende  Beispiele  beweisen.  Daniels  1 1.  und  Spensers 
18.  Sonett  können  nicht  unabhängig  von  einander  ent- 
standen sein,  sie  behandeln  das  Thema,  dass  Thränen 
das  harte  Herz  der  Geliebten  nicht  rühren  können, 
während  doch  der  stete  Tropfen  den  Stein  höhlt: 


46 


Dan.  ll,l.Teares,   vowes,  and  prayers,    winne  the 

hardest  hart, 

Teares,  vowes,  and  prayers  havo  I  spent 

in  vaine; 

Teares  cannot  soften  flint,  nor  vowes  convart. 

Yet  will  I  weepe,  vow,  pray  to  cruell  shee: 
Flint,  frost,  disdaine,  weares,  meltes,  and 

yeeldes  we  see. 

Sp.  18,3.    And  drizling  drops  that  often  doe  redound, 
The  firmest  flint  doth  in  continuance  weare. 
Yet  cannnot  I  with  many  a  dropping  teare, 
And  long  intreaty  soften  her  hard  hart. 

So  doe  I  weepe,  and  wayle,  and  pleade  in 

vaine, 

Whiles  she  as  Steele  and  flint  doth  still 

remayne. 

Des  Dichters  Herz  ist  der  Tempel,  in  welchem  der 
Dame  Opfer  dargebracht  werden: 

Dan.  47,9.  There  do  these  smoakes  thatfromaffictionrise, 
Serve  as  an  incense  to  a  cruell  Dame: 
A  sacrifice  thrice-gratefull  to  her  eies, 
Because  thier  power  serve  to  exaet  the  same. 
Thus  ruines  she,  to  satisfie  her  will, 
The  temple,  where  her  name  was  honour'd 

still. 

Sp.  22,5.    Her  temple  fayre  is  built  within  my  mind, 
In  which  her  glorious  ymage  placed  is, 
On  which  my  thoughts  doo  day  and  night 

attend, 

Lyke  sacred  priests  that  never  thinke  amisse. 
There  I  to  her  as  th'author  of  my  blisse, 
Will  builde  an  altar  to  appease  her  yre: 
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And  on  the  same  my  hart  will  sacrifise, 
Burning  in  Haines  of  pure  and  chast  desyre. 
Die  (felicbte  soll  den  Spiegel  weglegen  und  an 
dem  Dichter  ihre  Schönheit  beobachten: 

Dan.  37.1.  Why  doost  thou  Delia  credit  so  thy  glasse, 
Gazing  thy  beauty  deign'd  thee  by  the  skies: 
And  doest  not  rather  looke  on  him,  alas, 
Whose    State    best    shewes   the   force  of 

murdering  eies? 

Sp.  4"».  1.    Leave  Iady  in  your  glasse  of  christall  clene, 
Your  goodly  seife  for  evermore  to  vew: 
And  in  my  seife,  my  inward  seife,  I  meane, 
Most  lively  lyke  hehold  your  semblant  trew. 

Diese  Uehereinstimmungen,  denen  noch  eine  grosse 
Zahl  hinzugefügt  werden  könnte,  sind  unmöglich  zu- 
fällige, eine  gemeinsame  Quelle,  die  diese  Motive  in 
gleicher  Weise  ausführte,  war  nicht  zu  finden,  es  muss 
alsoluer  der  eine  vom  andren  heeinflusst  sein,  und  da 
die  meisten  dieser  Motive  uns  in  solchen  Sonetten 
Daniels  begegnen,  die  schon  in  Nashes  Ausgabe  aus 
dem  Jahre  1 59 1  enthalten  sind,  so  dürfen  wir  wohl 
annehmen,  dass  Spenser  der  Abhängige  ist.  Dass  er 
Daniel  als  Dichter  hochschätzte,  können  wir  auch  aus 
den  Versen  ersehen,  die  er  diesem  in  „Colin  Clouts 
Come  Home  Againe1'  widmet: 

v.  418.      And  there  ig  a  new  shepheard  late  up  sprong 
The  which  doth  all  afore  him  far  surpasse: 
Appearing  well  in  that  well  tuned  song, 
Which  late  he  sung  unto  a  scornfull  lasse  etc. 

So  haben  die  beiden  Dichter  sich  gegenseitig  be- 
eintlusst,  Spenser  schmückte  seine  Sonette  mit  Gedanken 
aus,  die  er  bei  Daniel  fand,  und  dieser  eignete  sich 
die  metrische  Form  au,  welche  ihm  die  „Amoretti" 
boten. 
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In  der  italienischen  Litteratur  hatte  Petrarcas 
Einfluss  in  den  zwei  Jahrhunderten,  die  seit  seinem 
Tode  verstrichen  waren,  ununterbrochen  fortgelebt, 
und  besonders  die  Liebeslyrik  wurde  noch  vollständig 
von  seinem  Canzonicre  beherrscht.  Doch  wenn  wir 
die  Abhängigkeit  Daniels  von  diesen  Petrarchisten 
feststellen  wollen,  bewegen  wir  uns  auf  noch  unsiche- 
rerem Boden  als  bisher,  da  uns  alle  äusseren  Anhalts- 
punkte dafür  fehlen,  welche  von  den  zahlreichen  in 
Betracht  kommenden  Dichtern  er  gelesen,  wir  also 
nur  auf  innere  Kriterien  angewiesen  sind.  Dass  er 
die  Liebeslyrik  des  bedeutendsten  Schülers  Petrarcas, 
Torquato  Tassos,  kannte,  oder  dass  er  wenigstens 
mit  einem  Teile  derselben  vertraut  war,  können  wir 
mit  ziemlicher  Sicherheit  behaupten.  Isaac  (a.  a,  O. 
p.  181  ff.)  hat  schon  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
Daniel  2  Sonette  Tassos,  No.  56  und  67  der  „Rime 
amorose",  getreu  nachgeahmt  hat.  Tasso  spricht  hier 
die  Erwartung  aus,  dass  ihm  die  Zeit  dereinst  noch 
Rache  an  der  Geliebton  verschaffen  werde,  wenn  diese 
ihre  Schönheit  welken  sieht  und  ihre  frühere  Härte 
gegen  den  liebenden  Dichter  bereut.  Doch  auch  dann 
wird  seine  Liebe  noch  fortdauern,  und  ihre  Reize 
werden  noch  unversehrt  in  seinen  Versen  fortleben. 
Tasso  selbst  fusst  zweifellos  auf  Petrarcas  9.  Sonett, 
das  ebenfalls  der  Geliebten  das  Nahen  des  Alters  aus- 
malt, doch  Daniel,  der  dieses  Motiv  in  einer  zusammen- 
hängenden Gruppe  von  Sonetten  (38 — 42)  reichlicher 
ausbeutet,  schliesst  sich  in  den  Details  Tasso  an,  er 
nimmt  Verschiedenes  auf,  was  sich  bei  Petrarca  nicht 
findet,  wie  eine  Vergleichung  der  Einzelheiton  ergiebt. 
Wie  Tasso  von  den  Jahren  Rache  tür  sich  erwartet: 

Ts.  56,1.    Vedro  dagli  anni  in  mia  Vendetta  ancora 

Far  (Ii  queste  bellezze  alte  rapine, 
so  beginnt  auch  Daniel: 
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Dan.  38,1.  I  once  may  sce  when  yeares  shall  wreck 

my  wrong. 

Die  Locken  der  Geliebten  werden  bleichen: 

Ts.  56.3.    Yedro  starsi  negletto  e  bianco  il  crine, 
Che  la  natura  e  Parte  increspa  e  dora. 

Dan.  38.2.  When  golden  haires  shall  change  to  silver 

wier. 

Der  Krost  des  Winters  wird  die  Schönheit  ihrer 
Wangen  zerstören: 

Ts,  56,5.    E  sulle  rose,  ond'  ella  il  viso  infiora, 
Spargere  il  verno  poi  nevi  e  pruine. 

Dan.  38,1).  When,  if  she  grieve  to  gaze  her  in  her  glasse, 
Which,  thenpresents  her  winter-withered  hew. 

Dan.  42,1.  When  winter  snowes  upon  thy  sable  haires, 
And  frost  of  age  hath  nipt  thy  beauties 

neere. 

Dann  wird  ihr  nur  die  Reue  bleiben: 

Ts.  56,9.    Sol  penitenza  allor  di  sua  bellezza 
Le  rimarrä. 

Dan.41,12.  And  that  thou  wast  unkinde,  thou  mayst 

repent. 

Thou  maist  repent  that  thou  hast  scornd 

my  teares. 

Doch  die  Glut  der  Verse  wird  sie  dem  Phoenix 
gleich  verjüngen: 

Ts.  56,13.  Poi  bramera,  nelle  mie  riine  accolta, 
Rinnovellarsi,  qual  Fenice,  in  foco. 

Dan. 38, 13.  Your  (my  versej  firy  heate  lets  not  her 

glory  passe, 

Hut,  Phaenix-like,  shall  make  her  live  anew. 

Den  ersten  Versen  von  Tassos  57.  Sonett,  welche 
die  Geliebte  an  die  Zeit  erinnern,  wo  ihre  Augen  nicht 
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mehr  das  Feuer  in  ihm  entzünden  werden  wie  jetzt, 
entsprechen  bei  Daniel  v.  3  und  4  des  38.  Sonetts: 

Ts.  57,1.  Quando  avran  queste  luci,  e  queste  chiome, 
Perduto  1'oro,  e  )e  faville  ardenti : 
E  Tanne  de1  begli  occhi,  or  si  pungenti, 
Saran  dal  tempo  rintuzzate  e  dorne. 

Dan.  38,3.  And  those  bright  raies  that  kindle  all  this 

fire, 

Shall  faile  in  force,  their  working  not  so 

strong. 

Dennoch  wird  sie  die  Wunden,  die  sie  dem  Dichter 
geschlagen,  noch  frisch  sehen: 

Ts.  57.5.  Fresche  vedrai  le  piaghe  mie,  ne,  come 
In  te  le  flamme,  in  nie  gli  ardori  spenti; 

Dan.  41,5.  Fresh  shalt  thou  see  in  nie  tbe  wounds 

thou  madst, 

Though  spent  thy  Harne,  in  nie  tbe  heat  re- 

maining. 

Seine  Verse  werden  dann  noch  ihre  Schönheit 
künden: 

Ts.  57,7.  E  rinnovando  gli  amorosi  accenti, 

Alzerö  questa  voce  al  tuo  bei  nome. 

Dan.88,11.  Ooe  you  my  verse,  go  teil  her  what  she  was. 

Gleich  dem  Maler  will  Tasso  ihre  frühere  Schönheit 
im  Bilde  festhalten: 

Ts.  57,9.  E  'n  guisa  di  pittor,  che  il  vizio  emende 
Del  tempo,  mostrerö  negli  alti  canni 
Le  tue  bellezze  in  nulla  parte  offese. 

Daniel  modifiziert  diesen  Vergleich  ein  wenig,  wenn 
er  sagt: 

Dan.  42,5.  Then  take  this  picture  which  I  here  present 

thee, 

Limmed  with  a  Pensiii  not  all  unworthy. 
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Alsdann  wird  die  Welt  sehen,  wie  Feuer  noch 
brennt,  nachdem  bereits  aller  Brennstoff  verzehrt  ist: 

Ts.  57,12.  Pia  noto  allor,  ch'  allo  spuntar  deir  armi, 
Piaga  non  sana.  e  l'esca  un  foco  apprende, 
Che  vive,  quando  spento  e  chi  l'accese. 

Dan.  41,9.  The  world  shall  finde  this  myracle  in  nie, 
That  ftre  can  burne  when  all  the  mattcr's 

spent. 

Nachdem  hierdurch  einmal  Daniels  Kenntnis  von 
Tassoschen  Sonetten  erwiesen  ist,  sind  wir  eher  zu  der 
Annahme  berechtigt,  dass  auch  in  zweifelhaften  Fällen 
Reminisccnzen  an  Tasso  vorliegen  mögen.    So  finden 
wir  bei  beiden  den  Gedanken  ausgeführt,  dass  die  Flucht 
dnn  Liebenden  keine  Rettung  bringen  kann: 
Ts.  44,9.  Perehe,  fuggendo,  non  scemö  favilla 
Deila  febbre  amorosa  in  tanta  sete, 
Anzi  al  cor  ne  senti  piü  calde  faci. 

Dan.  52,1.  And  whither,  poore  forsaken,  wilt  thou  goe, 
To  goe  from  sorrow,  and  thine  owne  dis- 

tresse? 

When  every  place  presents  like  face  of  woe, 
And  no  remove  can  make  thy  sorrowes  lesse? 

Dan.52,14.  Bearing  the  wound,  I  needes  must  feele  the 

paine. 

Die  Geliebte  erntet  keinen  Ruhm  durch  ihr  Ver- 
halten gegen  den  Dichter: 

Ts.  82,12.  Che  gloria  ella  n'avrä,  s'i  miei  tormenti 
Faranno  istoria. 

Dau.27,11.  But  ah,  what  glorie  can  she  get  thereby, 
With  thee  such  powers  to  plague  one  silly 

harte. 

Den  Vergleich  des  hohen  Fluges  der  unglücklichen 
Liebe  mit  dem  Icarustluge  finden  wir  bei  Tasso  244,5. 
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Er  beginnt  mit  Phaeton,  der  den  Tod  fand,  als  ihm 
die  Führung  der  Sonnenrosse  anvertraut  war  und 
fährt  fort: 

Ts.  244,5.  E  l'altro  (Icaro)  in  mar,  che  troppo  ardite 

e  pronte 

A  volo  alzö  le  sue  cerate  piume; 
E  cosi  va,  chi  di  tentar  presume 
Strade  nel  Ciel,  per  fama  appena  conte. 

Daniel  sagt: 

Dan.  32,6.  But  these  weake  whings  presuming  to  aspire, 
Which  now  are  melted  by  thine  eyes  bright 

sun, 

That  makes  nie  fall  from  off  my  hie  dosire. 

Hiemit  sind  die  auffallendsten  Uebereinstimmungen 
zwischen  beiden  erschöpft.  Die  Verwandtschaft  zwischen 
den  zuerst  angeführten  Sonetten  ist  keine  zufällige, 
vielmehr  hat  Daniel  die  zwei  Gedichte  Tassos  bewusst 
nachgebildet,  doch  die  Zahl  der  übrigen  den  beiden 
Dichtern  gemeinsamen  Gedanken,  die  sich  nicht  auch 
in  anderen  Dichtungen  fänden,  ist  so  gering,  dass  man 
noch  nicht  von  direkter  Abhängigkeit  Daniels  sprechen 
darf. 

Von  den  italienischen  Dichtern,  die  in  Petrarcas 
Stile  dichteten,  wurde  in  England  wohl  kaum  einer 
mehr  gelesen  und  nachgebildet  als  Seraphino  Aqui- 
lano.  Von  ihm  scheint  Daniel  gelernt  zu  haben,  zwei 
oder  mehrere  Sonette  mit  einander  zu  verknüpfen  durch 
Wiederholung  des  Schlussverses  des  einen  zu  Beginn 
des  andern.  Seraphino  verbindet  so  in  seinen  „Stram- 
botti"  einmal  zehn  Gedichte  zu  einem  ganzen  (p.  137  b, 
No.  3  —  p.  139  a,  No.  2),  Daniel  wandte  dieses  zuweilen 
ganz  wirkungsvolle  Mittel  in  den  eng  zusammenhängen- 
den Sonetten  39—42  und  an  andern  Stellen  an.  Der 
Dichter  kann,  durch  die  feste  Zahl  der  Verse  gebunden, 
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seinem  Gedanken  nicht  in  der  gewünschten  Breite 
Ausdruck  verleihen  und  hilft  sich  damit,  dass  er  ihn 
durch  mehrere  Sonette,  die  er  zu  einem  grösseren  Ganzen 
vereinigt,  durchführt. 

Inhaltlich  herühren  sich  diese  beiden  Petrarchisten, 
da  sie  aus  derselben  Quelle  schöpfen,  sehr  oft,  doch 
beweiskräftig  für  uns  sind  nur  wenige  Fälle.  Es  ist 
ihnen  eine  Metapher  gemeinsam,  deren  Schöpfer  wohl 
Seraphino  ist,  von  der  sich  aber  nicht  sagen  lässt,  ob 
Daniel  sie  direkt  bei  Seraphino  gelesen  oder  bei  dem 
Engländer  Watson,  der  sie  schon  früher  dem  Italiener 
entlehnt  hatte,  oder,  was  das  Wahrscheinlichere  ist, 
bei  beiden.  Es  handelt  sich  hier  um  Daniels  3.  Sonett, 
Vers  9—11: 

You  blinded  soules  whom  youth  and  errour 

leade, 

You  out-cast  Eaglets,  dazeled  with  your 

Sunne: 

Ah  you,  and  non  but  you  my  sorrowes  reade. 

Plinius  erzählt  nämlich  in  seiner  Hjst.  nat.,  dass 
der  Adler  mit  seinen  Jungen  in  die  Lüfte  fliegt,  und 
diejenigen,  die  den  Glanz  der  Sonne  nicht  ertragen 
können,  aus  dem  Neste  stösst.  Seraphino  verwertet 
dies  in  seinem  1.  Sonett: 

L'aquila  ch'l  suo  sguardo  affixa  al  Sole 
Tutti  i  soi  figli  anchor  prova  alla  spera, 
E  quäl  fixar  non  puo  sdegnosa  e  fiera 
Morto  lo  tra  del  nido,  &  non  lo  vuole. 
Simile  spesso  far  mia  mentc  suole 
De  suoi  pensier  etc. 

Watson  ahmt,  wie  er  selbst  in  der  Vorbemerkung 
zu  seinem  Sonette  sagt,  in  seiner  Hekatompathia  136,1 
diese  Verse  nach: 
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The  haughtie  Aegle  Birde,  of  Birdes  the  best 
Before  the  feathers  of  her  younglinges  growe, 
She  Uftes  them  one  by  one  from  out  theire 

nest, 

To  vewe  the  Sunne,  thereby  her  owne  to 

knowe, 

Those  that  behold  it  not  with  open  eye, 
She  lettes  themfall,  not  able  yet  to  flie. 
Such  was  my  case  when  Love  possest  my 

minde  etc. 

Ein  ähnlicher  Fall  liegt  vor  in  Daniels  57.  Sonett, 
wo  er  sich  mit  einer  Laute  vergleicht,  auf  der  Delia 
spielt.  Auch  dieses  Motiv  findet  sich  bei  zwei  Dichtern, 
die  Daniel  kannte,  bei  Seraphino  (p.  146  a,  No.  1)  und 
Tasso  (son.  93,9).  Seraphino  ist  wiederum  der  Schöpfer 
desselben.  Tasso  hat  den  Vergleich  in  etwas  andrer 
Form  ausgeführt,  und  Daniel  nahm  von  jedem,  was  ihm 
zusagte.    Seraphino  beginnt: 

p.  146a  No.  1,1: 

Sei  mio  cantar  qualche  dolceza  dona, 
Non  son'  io  quel,  che  fä  mover  la  gente. 
Ma  la  tua  voce  chel  mio  canto  intona 
E  fallo  risonar  si  dolcemento  etc. 
Damit  stimmt  die  dritte  Quatrine  Daniels  Uberein: 
57,9  Else  harsh  my  stile,  untunablc  my  Muse, 
Hoarce  sounds  the  voyce  that  prayseth 

not  her  name; 
lf  any  pleasing  relish  here  I  use, 
Thenjudge  theworldherbeauty  gives  thesame. 

Seraphino  lässt  dann  don  Vergleich  mit  dem  Musik- 
instrumente folgen: 

p.  146a  No.  1,5: 

Come  instrumento  che  nol  tocchi  6  sona 
Quando  d'apresso  alcuna  voce  sente, 
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Cosl  tu  al  oorpo  mio  Ii  doni  il  canto, 
Che  da  se  non  produce  altro  che  pianto. 

Dem  entspricht  der  Anfang  von  Daniels  Sonett: 

57,1.  Like  as  the  Lute  delights  or  eis  dislikes, 
As  is  Iiis  art  that  playes  upon  the  same: 
So  sounds  my  Muse  arcording  as  she  strikes 
On  my  heart-strings  high  tunM  unto  her 

fame. 

Her  touoh  doth  cause  the  warble  of  the  sound» 
Which  hero  I  yeeld  in  lamentable  wiso. 

Daniel  führt  also  den  neuen  Gedanken  ein,  dass 
die  Traute  ergötzt  oder  misstönt,  je  nach  dem  Anschlag 
des  Spielenden,  und  diesen  Gedanken  fand  er  bei  Tasso: 

93,9.  Come  cetra  son  io  diseorde,  o  come 

Lira,  cui  dotta  mano,  or  rozza  or  tocchi, 
K  dia  noja.  o  diletto  in  vario  suono. 
E  dolce  il  canto  c  sol  nel  vostro  nome: 
E  poetando  sol  di  si  begli  occhi, 
Mi  detta  Amor  »pianf  io  di  Iui  ragiono. 

Der  Einfluss  Seraphinos  auf  Daniel  beschränkt  sich 
also 'darauf,  dass  Daniel  Einzelheiten,  die  ihm  zusagten, 
sich  aneignete  und  später  in  seinen  eigenen  Sonetten 
verwertete.  So  mag  er  auch  noch  die  Dichtungen 
anderer  italienischer  Autoren  gelesen  und  einzelne 
Motive  derselben  herübergenommen  haben,  doch  da  die 
L'ebereinstimmungen  meistens  nur  unbedeutend  sind, 
wie  z.  B.  mit  Giusto  de'  Contis  „La  beila  mano",  und 
sich  andre  Beweise  für  Daniels  Bekanntschaft  mit  diesen 
Werken  nicht  erbringen  lassen,  so  können  wir  hier  zu 
keinen  weiteren  sicheren  Resultaten  gelangen. 

Durch  ein  Werk  aus  der  italienischen  Litteratur 
wurde  Daniel  angeregt  zu  dem  Vergleich,  mit  dem  er 
das  29.  Sonett  eröffnet,  durch  die  „Iniprese"  des 
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Paolo  Giovio,  die  er  früher  selbst  ins  Englische 
Ubertragen  hatte.1 

Giovio  erzählt  (p.  25  f.),  dass  der  König  Ferrante 
von  Aragon  einen  seiner  Verwandten,  der  sich  gegen 
ihn  erhoben,  besiegte  und  gefangen  nahm,  dass  er  ihn 
aber  nicht  hinrichten  Hess,  um  seine  Hände  nicht  mit 
dem  Blute  eines  Verwandten  zu  besudeln.  Dann  fährt 
er  fort: 

Et  per  dichiarar  questo  suo  generoso  pensiero  di 
clemenza,  figurö  un  Armellino,  circondato  da  un  riparo 
di  letame,  con  questo  motto:  Malo  mori  quam  foedari, 
essendo  la  propria  natura  dell'  Armellino  di  patir  prima 
la  morte  per  fame  e  sete  che  imbrattarsi  cercando  di 
fuggire,  di  non  passar  per  lo  brutto,  per  non  macchiare 
il  candore,  e  la  politezza  della  sua  pretiosa  pelle. 

Dies  verwertet  Daniel  in  den  folgenden  Versen: 

Dan.  29,1.  Like  as  the  spotlesse  Ermelin  distrest, 

Circumpast'd  round  with  filth  and  lothsome 

mud: 

Pines  in  her  griefe,  imprisoned  in  her  nest 
And  cannot  issue  forth  to  seeke  her  good. 
So  I  ...  . 

Vielleicht  gab  eine  andere  Stelle  der  „Imprese", 
die  Beschreibung  von  Mutio  Colonnas  Wappen  (p.  47), 
Veranlassung  zu  den  ersten  Versen  des  56.  Sonetts. 
Das  Wappen  zeigt  eine  Hand,  die  im  Feuer  eines 
Altars  verbrennt,  mit  dem  Motto: 

Fortia  facere  et  pati  Romanum  est. 

Er  spielt  auf  Mucius  Scaevola  an,  der  einen 
Anschlag  auf  das  Lebon  Porsenas  gemacht  hatte  und, 
nach  dem  Misslingen  desselben,  seine  Hand  auf  einem 

1.  Da  Grosart  die  Uebersetzung  nicht  abdruckt,  so 
müssen  wir  nach  dem  italienischen  Text  citieren.  Siehe 
Orosarl  IV  p,  2. 
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Kohlenhecken  vor  den  Augen  des  Königs  verbrennen 
Hess.  Vielleicht  ist  dieser  Mucius  der  Römer,  von  dem 
Daniel  sagt: 

Dan.  5f>.1.  As  to  tho  Roman  tliat  would  free  bis  Land, 
His  error  was  his  honour  and  renowne: 
And  more  the  fame  of  his  mistaking  band, 
Then  if  hc  had  the  tyrant  over-throwne. 

Nachdem  wir  feststellen  konnten,  dass  Daniel  von 
Petrarcas  Schülern  gar  manches  gelernt  hat,  haben 
wir  uns  noch  die  Frage  vorzulegen,  welches  sein 
direktes  Verhältnis  zu  Petrarcas  Vorgangern  in  der 
Weltlitteratur,  zu  den  römischen  Lyrikern,  ist. 
Dass  er  in  der  klassisch  lateinischen  Litteratur  belesen 
war,  ist  bei  ihm,  dem  Jäte  Student  in  Oxenforde", 
zweifellos,  ja  er  muss  sogar  in  derselben  sich  heimisch 
gefühlt  haben.  In  seinem  19.  Sonett  ruft  er  nämlich 
Delia  zu: 

19,11.  Hut  yet  restore  thy  fierce  and  cruell  mind, 
To  Hyrcan  Tygres,  and  to  ruthles  Beares. 

Wir  haben  oben  eine  Parallelstelle  aus  Petrarca  citiert, 
in  der  jedoch  das  Epitheton  „ Hyrcan"  fehlt.  Sicher 
schwebten  ihm  liier  die  berühmten  Worte  Didos  aus 
Vergils  „Aencis"  vor: 

IV,  365.    Nec  tibi  diva  parens  gencris  nec  Dardanus 

auetor, 

Perfide,  sed  duris  genuit  te  cautibus  horrens 
Caucasus    Hyrcanaeque    admorunt  ubera 

tigres. 

Dieses  Epitheton  kann  jedoch  den  Engländern  jener 
Zeit  nicht  sehr  geläufig  gewesen  sein,  sonst  hätten 
sich  die  beiden  englischen  Uebersetzer  der  Aeneis 
nicht  veranlasst  gesehen,  es  wegzulassen.  Stanyhurst 
[Engl.  Schol.  Libr.,  vol.  II,  No.  10,  p.  108,  3]  übersetzt; 
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with  a  tigers  soure  niilck  unseasoned,  und  Surrey  [ed. 
Yeowell  p.  162,  14]:  and  teats  of  tyger  gave  thee  suck. 

Der  Name  der  Geliebten  weist  uns  auf  Tibull, 
dessen  erstes  Buch  der  Elegien  an  eine  „Delia"  ge- 
richtet ist,  und  da  mir  der  Name  in  der  englischen 
Lyrik  des  16.  s.  nicht  mehr  begegnet  ist,  so  glaube 
ich  schon,  dass  Daniel  ihn  von  Tibull  entlehnt  hat. 
Gerade  in  den  Liedern  an  Delia  äussert  Tibull  eine 
innige  Liebe  zugleich  mit  tief  empfundenem  Schmerz, 
und  es  ist  wohl  begreiflich,  dass  sich  der  englische 
Dichter  durch  die  milde,  schwermütige  Stimmung,  die 
besonders  in  diesen  Gedichten  zuweilen  herrscht, 
angezogen  fühlte.  Das  38.  Sonett  war  ursprünglich 
an  eine  „Cynthia"  gerichtet,  und  erst  in  der  Ausgabe 
von  1594  lesen  wir: 

My  Delia  hath  the  waters  of  mine  eies. 

Der  Name  Cynthia  erinnert  uns  zwar  an  Properz, 
doch  da  er  sich  wiederholt  in  der  englischen  Lyrik 
jener  Zeit  findet,  so  können  wir  daraus  noch  nicht 
auf  Daniels  nähere  Kenntnis  von  Properz1  Liedern 
schliessen.  Diese  wird  uns  dagegen  ziemlich  sicher 
durch  Uebereinstimniung  in  kleineren  Motiven,  die 
sonst  nicht  begegnen.  So  wollen  beide  selbst  die 
Schuld  auf  sich  nehmen,  um  die  Geliebte  vor  der 
Welt  zu  entlasten: 

Prop.  II  25,  19: 

Ultro  contemptus  rogat,  et  peccasso  fatetur 
Laesus,  et  invitis  ipse  redit  pedibus. 

Dan.33,ll.llo  teil  the  world  I  deservM  but  ill, 

And  blame  my  seife  t'excusethat  heart  of thine. 

Schon  nach  einem  hohen  Ziel  zu  streben,  bringt  Ruhm, 
selbst  wenn  man  es  nicht  erreicht: 
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Prop.  II  10,  5: 

Quod  si  deficiant  vires,  audaoia  certe 
Laus  erit:  in  magnis  et  voluisse  sat  est. 

Dan.  35,  8.  And  though  th'evcnt  oft  answers  not  the  same, 
Suftice  that  high  attcmpts  have  nevcr  shame. 

Wie  die  Vögel  singen  sie  flir  sich  allein: 

Prop.  I  18,  30: 

Oogor  ut  argutae  dicere  solus  aves. 

Dan.59,14.  Eaeh  Bird  sings  to  her  seife,  and  so  will  I. 

Daniels  Entlehnungen  aus  Tibull  und  Properz 
können  sich  selbstredend  nur  auf  gewisse  Einzelheiten 
lu'sehrHnkcn.  man  bedenke  nur,  welches  das  Verhältnis 
eines  Körners  des  letzten  Jahrhunderts  vor  Christus 
zu  seinerGeliebten  war.  und  welches  das  eines  Dichters  der 
Renaissance  zu  seiner  Dame!  Zudem  hatte  Petrarca  schon 
von  dem,  was  auch  noch  für  seine  Zeit  zu  verwenden  war, 
manches  von  den  römischen  Lyrikern  angenommen, 
und  dies  war  also  auf  indirektem  Wege  in  Daniels 
Gedichte  gelangt. 

Dazu  tf,>hört  die  Warnung  vor  dem  nahenden  Alter, 
ein  Motiv,  das  Petrarca  von  ihnen  entlehnt  hatte,  und 
das  zu  Daniel  in  der  Gestalt,  die  Tasso  ihm  gegeben, 
gekommen  war.  Hei  andrer  Gelegenheit  (son.  50) 
wiederholt  Daniel  diese  Warnungen,  und  da  erinnert 
bei  ihm  noch  mancher  kleine  Zug  an  die  römischen 
Dichter,  bei  denen  diese  Mahnungen  ja  eine  sehr  grosse 
Rolle  spielen.  Sie  erinnern  an  das  Nahen  des  Alters 
und  des  Todes: 

Tib.I.1,70.  Iam  veniet  tenebris  Mors  adoperta  caput, 

Iam  subrepet  iners  aetas,  necamare  decebit. 

Dan. 50,11.  And  that  in  Beauties  lease  expir'd,  appeares 
The  date  of  Age,  the  Kaiends  of  our  death. 


Die  Schönheit  verblüht  schnell  wie  die  Rosen: 
Tib.I.4,29.  Quam  cito  purpureos  deperdit  terra  colores, 
Quam  cito  formosas  populus  alba  comas! 

•  •  ■  •  •  •  •  •  *  •      *    »  .  .m       ■    •  •  • 

Formae  non  ullam  fata  dedere  moram. 
Dan.  50,5.  Soonc  doth  it  fade  that  makes  the  fairest 

florish, 

Short  is  the  glory  of  the  blushing  Rose: 
The  hew  which  thou  so  carcfully  dost  norish, 
Yet  which  at  length  thou  must  be  forc'd 

to  lose. 

Das  Alter  wird  ihr  Runzeln  bringen: 

Tib.112,19.  Vincula,  quae  mancant  semper,  dum  tarda 

senectus 

Inducat  rugas  inficiatque  comas. 

Dan.  50,9.  When  thou  surcharg'd  with  burthen  of  thy 

yeeres, 

Shalt  bend  thy  wrinckles  homeward  to  the 

earth. 

Das  ,,carpe  diem",  das  Daniel  39,13  seiner  Delia 
zuruft,  ist  den  Römern  ja  geläufig: 

Tib.I.8,47.  At  tu,  dum  primi  floret  tibi  temporis  aetas, 
Utere:  non  tardo  labitur  illa  pede. 

Prop.  IV.  5,59: 

Dum  vernat  sanguis,  dum  rugis  integer  annus, 
Utere,  ne  quid  cras  übet  ab  ore  dies. 

Dan. 39,13.  Then  do  not  thou  such  treasure  wast  in  vaine, 
But  love  now  whilst  thou  maist  he  lov'd 

againe. 

Dan.  40,7.  Now  joy  thy  time  before  thy  sweet  be  donc. 

Es  finden  sich  noch  andere  Uebereinstimmungen 
Daniels  mit  diesen  Lyrikern,  wie  z.  B.  die  Aufforderung 
an  Leidensgefährten,  sein  Unglück  zu  beklagen  und  es 
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sich  selbst  als  Warnung  dienen  zu  lassen,  doch  diese 
Gedanken  fand  er  auch  bei  Dichtern  seiner  Zeit,  die 
ihm  zum  Teil  näher  standen. 

Ein  Beweis  für  seine  Belesenheit  in  der  antiken 
Litteratur  sind  auch  die  Worte,  die  er  seinem  81.  Sonett 
vorausschickt:  Alluding  to  the  Sparrow  pursued  by  a 
Hawke,  that  flew  into  the  bosome  of  Zenocrates.  Die 
Anekdote  aus  dem  Leben  des  Xenocrates,  auf  die  er 
anspielt,  Uberliefert  Aelian  in  der  „Varia  historiaa  und 
Diogenes  Laertius  in  seinen  Biographicen  der  Philo-* 
sophen:  da  jedoch  das  Werk  Aelians  erst  in  jener  Zeit 
bekannt  wurde,  dagegen  Diogenes  Buch  sehr  verbreitet 
war,  auch  mehrmals  ins  Lateinische  übertragen  wurde, 
so  dürfen  wir  wohl  letzteren  als  Daniels  Quelle  an* 
nehmen.  Im  Jahre  1521  war  eine  italienische  Ueber- 
setzung  erschienen:  Vite  de  philosophi  moralissime  et 
de  le  loro  elegantissime  sententie.  Extratte  da  La- 
hertio  ....  et  di  novo  corrette  in  lingua  Tosca; 
das  50.  Kapitel  ist  hier  Xenocrates-  gewidmet,  doch 
gerade  die  «Erzählung  von  dem  Sperling,  der  in  seinen 
Busen  floh  und  von  ihm  freundlich  gepflegt  wurde,  ist 
nicht  aufgenommen.  i 

Das  Zaubermittel  der  „defixio".  das  Daniel  in  dem 
Sonette  „The  slie  Inchanter"  (Grosart  p.  27)  zu  einem 
sehr  gekünstelten  Vergleich  verwendet,  war  ihm  wohl 
aus  der  römischen  Litteratur  bekannt,  dieser  Brauch 
lebte  aber  auch  noch  bei  den  Zauberern  des  Mittel- 
alters fort,  und  vielleicht  hatte  Daniel  die  Stelle  in. 
Holinsheds  Chronik  gelesen,  an  welcher  geschildert 
ist,  wie  der  König  Du  ff  behext  wurde,  und  die  auch 
Shakespere  später  für  den  Mord  König  Duncans  be- 
nutzte. Hier  wird  erzählt,  wie  die  Soldaten  nachts 
die  Hexen  überraschten,  während  sie  ein  Wachsbild 
in  der  Gestalt  des  Königs  auf  dem  Feuer  rösteten 
und  ihre  Zauberformeln  dazu  sprachen,  und  wie  sie 
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gestanden,  dass  sie  den  König  töten  wollten;  sein 
Fleisch  sollte  dahinschnielzen,  sowie  das  Wachs  zerfliesse. 
(Shakespere's  Holinshed  ed.  by  Boswell-Stone  p.  22  f.) 


So  sind  wir  am  Ende  unsrer  Untersuchung  an- 
gelangt, die  zwar  das  Material  nicht  erschöpft,  die  uns 
aber  doch  aufklärt  über  die  Stellung,  welche  der 
Liebeslyriker  Daniel  gegenüber  den  Dichtern  seiner 
Zeit  und  der  Vergangenheit  einnimmt.  So  zahlreiche 
Uebereinstimmungen  mit  andern  Dichtungen  wir  auch 
feststellen  konnten,  es  handelte  sich  doch  meist  nur 
um  Einzelheiten,  die  unser  erstes  Ergebnis  nicht  be- 
deutend modifizieren  können.  Seine  Sonette  fussen  im 
wesentlichen  auf  Petrarcas  „Rime",  sie  enthalten  kein 
Element,  das  dem  Petrarcaschen  Geiste  fremd  wäre, 
oder  nicht  mit  ihm  harmonierte.  Umsomehr  muss  es 
uns  auffallen,  dass  er  in  einem  Punkte  dem  Meister 
nicht  folgt,  in  der  Art  nämlich,  wie  er  mit  Amor  in 
seinen  Sonetten  verfährt.  Für  Petrarca  ist  dieser  der 
gefürchtete  Gott,  der  die  Herzen  der  Menschen  mit 
seinem  Pfeile  verwundet  und  sich  noch  an  ihren  Qualen 
weidet,  der  nur  die  Geliebte  schont,  uud  sogar  mit  ihr 
im  Bunde  steht  gegen  den  liebenden  Dichter.  Auch 
Petrarcas  Schüler  schildern  ihn  in  ähnlicher  Weise, 
wenn  auch  zuweilen  mehr  der  schelmische  Knabe  her- 
vorgekehrt wird ;  Überall  steht  er  im  Vordergrunde  als 
Hauptperson,  die  bald  mit  Bitten  angegangen,  bald 
mit  Vorwürfen  Uberhäuft  wird.  Anders  bei  unsrem 
Dichter,  er  vermeidet  es  sichtlich,  Amor  zu  erwähnen. 
Nur  einmal,  in  dem  unglücklichen  19.  Sonett,  nennt 
er  „Cithereas  sonne",  mit  dessen  Bogen  er  Delias 
Augenbrauen  vergleicht,  sonst  suchen  wir  ihn  ver- 
geblich. Auch  in  Fällen,  wo  Daniel  Gedanken  oder 
Wendungen  Petrarcas  verwertet,  in  denen  Amor  er- 
scheint, weiss  er  diesen  stets  durch  eine  andre  Person 
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zu  ersetzen.  Im  folgenden  Falle  lasst  er  Delia  selbst 
für  ihn  eintreten: 

Petr.  Ball.  IV,  4: 

Tra  le  chiome  dell'or  nascose  il  laccio 
AI  qnal  mi  strinse,  Amore. 

Dan.  14,1.  Those  snary  locks  are  thoso  same  nets,  my 

Deere, 

Whercwith  my  liberty  thou  didst  surprize. 

Ebenso  lässt  er  statt  Amor  Delia  selbst  durch  die 
Augen  in  sein  Herz  dringen: 

Ptr.  3.!>.     Trovommi  Amor  del  tutto  disarmato, 
Ed  aperta  la  via  per  gli  occhi  al  core, 
Che  di  lagrime  son  fatti  uscio  e  varco. 

Dan,  27,1.  Oft  and  in  vaino  my  rebel  thoughts  have 

ventred, 

To  stop  the  passage  of  my  vanquisht  hart: 
Aud  shut  those  waies  my  friendly  foe  first 

entred, 

Hoping  thereby  to  free  my  better  part. 

In  dem  4.  Madrigale  ruft  Petrarca  Amor  gegen 
Laura  zu  HUIfe:  dieses  Gedicht  ahmte  Daniel  in  seinem 
23.  Sonette  nach,  doch  statt  an  Amor  wendet  er  sich 
an  die  Zeit: 

Petr.  Madr.  IV,  1: 

Or  v«-di,  Amor,  che  giovenetta  donna 

Tuo  regno  sprezza  e  del  mio  mal  non  cura, 

E  tra  duo  ta'  nemici  e  si  secura. 

Tu  sc'  armato,  ed  ella  in  trecce  e'n  gonna 

Si  siede  e  scalza  in  mezzo  i  fiori  e  Perba, 

Ver  nie  spietata  e  contro  te  superba. 

Dan.  23,1.  Time,  cruell  time,  come  and  subdue  that  Brow 
Which  cooquere  all  but  thee,  and  thee  too 


G4 


As  if  she  were  exempt  from  Syeth  or  Bow, 
From  love  or  yeares  unsubject  to  decaies. 

And  yet  tbou  seest  thy  powre  she  disobayes, 
Gares  not  for  thee,  but  lets  thee  waste  in 

vaine. 

Ob  hier  eine  bewusste  Auflehnung  gegen  den 
alten  Gebrauch  vorliegt,  wird  kaum  zu  entscheiden 
sein.  Dass  durch  das  allzu  häufige  Auftreten  des 
Liebesgottes  in  der  Poesie  jener  Zeit  sich  bei  ihm 
eine  Abneigung  gegen  diesen  herausgebildet  habe,  ist 
nicht  wahrscheinlich,  denn  andre  immer  wiederkehrende 
Erscheinungen,  gegen  die  sich  eher  ein  Widerwille 
hätte  einstellen  können,  wie  die  gekünstelten  concetti 
oder  die  Aufzählung  der  Vorzüge  der  Geliebten,  haben 
in  ihm  keine  solchen  Gefühle  geweckt. 

Endlich  müssen  wir  noch  eine  Frage  berühren,  die 
für  die  Beurteilung  des  Sonettencyklus  von  Bedeutung 
ist,  die  Frage,  ob  Delia  eine  wirklich  existierende 
Persönlichkeit  war.  Grosart  glaubt  bestimmt,  dass 
Delia  existiert  habe,  und  dass  der  Dichtung  ein  selbst 
erlebter  Liebesroman  zu  Grunde  liege,  wenn  er  auch 
daran  zweifelt,  dass  wir  je  erfahren  werden,  wer  die 
Dame  war.  Doch  vergleichen  wir  Daniels  Sonette  mit 
den  Dichtungen  Petrarcas,  Tassos,  Surreys,  Sidneys 
oder  Spensers,  so  müssen  wir  sagen,  das  ersteren  etwas 
fehlt,  was  nicht  ausschliesslich  auf  Rechnung  der 
geringeren  dichterischen  Begabung  zu  setzen  ist,  und 
dies  ist  die  Natürlichkeit  «id  Lebenswahrheit.  Das 
meiste  ist  doch  bei  ihm  erlernt,  nur  selten  hat  das  Ge- 
fühl Uber  den  Verstand  den  Sieg  errungen.  Wäre  die 
Stimmung,  die  in  den  Sonetten  herrscht,  wirklich  die 
des  Dichters  gewesen,  so  hätte  er  sich  nicht  derartig 
,  beherrschen  können,  dass  er  alles  Persönliche  unter- 
%  drückte,  es  hätte  sich  unversehens  manche  Andeutung 
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eines  thatsächlichen  Geschehnisses  eingeschlichen.  Ge- 
wiss hat  Daniel  einmal  geliebt,  vielleicht  auch  eine 
Dame,  deren  Heimat  nahe  zum  Avon  lag,  er  hat 
vielleicht  auch  geliebt  zu  der  Zeit,  als  er  nach  Italien 
fuhr,  und  er  mag  auch  geliebt  haben,  ohne  Erwiderung 
zu  Huden,  aber  die  Qualen  und  Schmerzen,  über  die 
er  in  jedem  (iedichte  klagt,  sind  nicht  wirklich 
empfunden,  die  Thränen  hat  er  nicht  geweint,  und  die 
Seufzer  hat  er  nicht  ausgestossen.  Nein  er  hat,  wieso 
viele  seiner  Zeitgenossen,  nur  der  Mode  folgend,  im  Stil*; 
Petrarcas  zu  dichten  begonnen,  doch  seine  höhere 
poetische  Begabung  erhob  ihn  weit  Uber  die  meistern 
dioer  Dichter,  und  seine  weiche,  sentimentale  Natur 
gestattete  ihm.  sich  allmählich  in  diese  Stimmung 
hineinzuleben,  so  dass  er  manchen  echten  Ton  des 
Schmerzes  und  der  Verzweiflung  fand,  der  den  Schein 
der  Wirklichkeit  für  seine  Verse  rettete.  So  trifft  auch 
ihn  in  vollem  Masse  der  Vorwurf,  den  Sidney  gegen 
die  Petrarchisteii  im  allgemeinen  erhöh: 

Von  that  poorc  Petrareh's  long-deceascd  woes 
With  new-borne  sighes  and  denisenM  wit  do  sing; 
Von  take  wrong  way»s:  those  far-fet  helps  besuch 
As  do  bewrav  a  want  of  in  ward  tuch, 
And  sure,  at  length  stolne  goods  doe  come  to  ligut. 


5 


Digitized  by  Google 


Thesen. 

L 

Beowulf  v.  2393a  fed.  Holder)  ist  feond  statt 
freond  zu  lesen. 

n. 

Cynewulf  ist  nicht  der  Verfasser  des  Gedichtes 
vom  hl.  Andreas. 

III. 

In  Shakesperes  23.  Sonett  v.  9  f.  ist  statt 
O  lct  my  books  be  the  eloquence 
And  dumb  presagers  of  my  speaking  breast 

O  let  my  looks  ...  zu  lesen. 

IV. 

Die  Wolfenbüttler  Handschrift  und  das  Volksbuch 
vom  Doctor  Faust  sind  unabhängig  von  einander  ent- 
standen, gehen  jedoch  auf  eine  gemeinsame  Quelle 
zurück. 
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Natua  sum  Josephus  Guggenheim  Moenofrancofurtensis 
Kal.Mart.anni  h.s.  LXXVI  patreCarolo,matre Antonia  e gen te 
Auerbach,  quo«  parentes  superstites  esse  gaudeo.  Fidem  profi- 
teor  Judaicam.Primis  litterarum  dementia  in  schola  reali  imbu- 
tus  in  tertiamclassemgymnaaiiregiiFrancofurtenBis^uipraeeat 
Theodorus  Hartwig  vir  doctiasiraus,  receptua  sum.  Post- 
quam  maturitatis  teatimonium  vero  anni  h.  8.  LXXXXIV 
adeptus  sum,  ut  studio  linguarum  recentium  me  dederem, 
Monachium  me  contuli,  ubi  civium  acaderaicorum  numero 
adscriptus  per  tria  semcstria  audivi  Scholas  virorum  clarissi- 
morum:  Breymannn,  Carriere,  Golther,  Heigel,  de  Hertling, 
Koeppel,  Muncker,  Panzer,  Paul.  Per  sex  menses  frequentavi 
exercitationes  Germaniras,  quas  Paul  et  Muncker  moderan- 
tur,  et  Anglicas,  quaa  Koeppel  instituit. 

Autumno  anni  h.  s.  LXXXXV  Universitäten)  adii  Bero- 
liuensem,  ubi  me  docuerunt  viri  summi:  Brandl,  Dilthey, 
Harsley,  Hecker,  Heusler,  Münch,  Pariselle,  Roediger, 
E.  Schmidt,  Schultz-Gora,  Simmel,  Tobler,  Weinhold.  Per 
quinque  semestria  sodalis  fui  Ordinarius  seminarii  Germanici, 
cui  praesunt  Carolus  Weinhold  et  Ericus  Schmidt,  et  semi- 
narii Anglici,  cui  praeeat  A.  Brandl.  Aditum  ad  seminarium 
Romanense  per  sex  menses  A.  Tobler  benignissime  mihi 
permisit. 

Quibus  omnibus  viris  illustrissimis,  quorum  disciplina 
ut  uterer  mihi  contigit,  maximas  gratias  ago,  imprimis 
Aloysio  Brandl,  qui  me  studiis  meis  deditum  opera  et  con- 
silio  saepe  adiuvit  --^ 
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